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Protokollarischer  Bericht 

über  die  am  28.  n.  29.  Sept.  1899  zu  Bremen  abgehaltene 

Allgemeine  Tersammlang  der  D.  M.  G. 

Erste  Sitzung 

Donnerstag,  den  28.  Sept.,  Vormittag  9  Uhr. 

Vor  Beginn  des  geschäftlichen  Teils  erhält  Prof.  Dr.  Ed.  Sie  vers  (Leipzig) 
«das  Wort  zu  einem  längeren  Vortrage:  „Über  hebräische  Rhythmik",  an  den 
sich  eine  Debatte  mit  Prof.  Grimme  schliesst. 

In  den  darauf  folgenden  geschäftlichen  Verhandlangen  der  Gesellschaft 
verliest  Prof.  Windisch  namens  des  Vorstandes  in  KUrze  den  Redaktions- 
und  den  Kassenbericht^). 

Weiter  referiert  der  Schriftführer  der  Gesollschaft,  Prof.  Praetorias, 
vber  den  Stand  der  Gesellschaft'^  und  legt  derselbe  an  Stelle  des  abwesenden 
Prof.  Pischel  den  Bibliotheksbericht  vor^.  Zu  dem  darin  enthaltenen  Antrag 
Pischel:  „In  Anbetracht  der  fortdauernden  Vermehrung  des  Bibliotheksbestands 
vom  1.  April  1900  an  einen  eigenen  Bibliothekar  mit  einem  Gehalt  von  900  M. 
anzustellen",  giebt  die  Versammlung  ihre  Zustimmung,  überlässt  aber  die  ge- 
nauere Entscheidung  und  Ausführung  dem  Vorstande. 

Es  folgt  die  Wahl 

a)  von  zwei  Kassenrevisoren;  gewählt  werden  die  Herren  Fell  und 
Grimme. 

b)  der  zu  ersetzenden  Vorstandsmitglieder.  Als  Ersatz  für  den  verstor- 
benen Prof.  Socin  (Leipzig),  sowie  für  Prof.  Z i m m e r n  (Leipzig),  dessen  Man- 
dat infolge  einer  Berufung  nach  Breslau  erlischt,  werden  die  zukünftigen  Nach- 
folger beider  Herren  in  Leipzig  in  Aussicht  genommen'').  Die  statutengemäss 
Ausscheidenden  Vorstandsmitglieder  Prof.  Reinisch,  Nöldeke,  Weber, 
£rraan  werden  wiedergewählt. 

Der  auf  der  vorjährigen  Generalversammlung  gestellte  Antrag  E.  Meyer: 
-„In  §  8  der  Statuten  die  Worte  ,aus  derselben  Stadt  wie  der  Abwesende'  zu 
-streichen",  wird  angenommen. 

Der  Schriftführer  berichtet  bezügl.  des  im  Vorjahre  angenommenen  An- 
trags Kautzsch:  „Die  Reichsregierung  zu  ersuchen,  es  der  D.  M.  G.  ein  für 
Alle  Mal  zu  überlassen,  bei  den  Orientalistenkongressen  einen  offiziellen  Redner 
im  Namen  der  deutschen  Regierung  zu  designieren",  dass  der  Vorstand  im  ge- 


1)  Siehe  Beilage  D  und  E.  2)  Siehe  Beilage  B.  3)  Siebe  Beilage  C. 

4)  Für  Prof.  Socin  tritt  Prof.  August  Fischer,  der  Ostern  1900  nach 
I^eipzig  übersiedelt,  in  den  Gesehäftsführenden  Vorstand  ein. 
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nannten  Süme  bei  der  Beichsregiening  Tontellig  geworden,  dass  snr  Zeit  aber 
noch  keine  RüdUtasserung  der  Reichsregiening  erfolgt  seL 

Die  Fortsetzung  der  gescbiftlichen  Verhandlungen  wird  auf  Freitag,  den 
29.  Sept.,  Vormittag  9  Uhr  angesetzt 

Zweite    Sitzung 

Freitag,  den  29.  Sept.,  Vormittag  9  Uhr. 

Prof.  Fell  erklart  namens  der  Kassenrevisoren ,  dass  die  Revision  Rich- 
tigkeit der  Rechnung  ergab.  Es  wird  der  Firma  Brockhans  Entlastung  erteilt. 
Als  Ort  der  nächsten  Generalversammlung  wird  vorlaufig  Halle  in  Aus- 
sicht g«iommen. 

Schluss  des  geschäftlichen  Teils. 

Es  folgen  Vorträge  der  Herren  Fell  „Über  sabäische  Göttemamen**  und 
Grimme  „Über  Heimat  und  Kultur  der  Ursemiten**.  Beide  Vorträge  sollen 
in  der  ZDMG.  zum  Abdruck  kommen. 


Beilage  A. 

Liste  der  TeilDehmer  an  der  Allgemeinen  Versamm- 
lung  der  D.  M.  G.   am  28.  und  29.  Sept  1899   in  Bremen. 

1.  Prof.  Windisch,  Lieipzig.  *8.  Dr.  E.  Sievers,  Leipzig. 

2.  F.  Praelorius,  Halle.  *9.  P.   Bombe,  Oberlehrer,    Fried- 
*3.  Br.  K.  Albrecht,  Oldenburg.  berg  N/M. 

*4.  Prof.  Brenning,  Bremen.  10.  Pro£  B.  Liebich,  Privatdosent, 

* 5.  Dr.  A.  Schullerns, Hermannstadt.  Breslau. 

6.  Dr.  H.  Grimme,  Freiburg  i/Schw.  *11.  Dr.  Hey  mann. 

7.  Dr.  O.  Fell,  Münster. 

(*  bezeichnet  die  Herren,  welche  nicht  Mitglitder  der  D.  M.  G.  sind.) 


BeUage  B. 

Bericht   des   Schriftführers  für  1898  99. 

Seit  dem  voijährigen  Berichte  sind  der  Gesellschaft  16  ordentliche  Mit- 
glieder beigetreten  (1280 — 1295),  und  rwar  2  davon  noch  f&r  1898.  Dazu 
eine  Bibliothek  an  Stelle  eines  ordentlichen  Mitgliedes  .  —  Dagegen  erklärten 
3  Herren  ihren  Austritt. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihr  Ehrenmitglied  Herrn  F.W  usten- 
fold,  sowie  die  ordentlichen  Mitglieder  Grfinbaum,  de  Harles,  Heiden- 
heim, Kaufmann,  Kiepert,  Pertsch,  Mart.  Schnitze,  Socin,  Stein- 
thal, V.  Strauss  und  Torney. 

Der  neu  zu  gründenden  Kaiser- Wilhelm-Bibliothek  in  Posen  schenkte  die 
.Gesellschaft  ihre  sämtlichen  Veröffentlichungen,  soweit  dieselben  noch  vorhanden* 
oder  sowüt  die  Anzahl  der  noch  vorhandenen  Exemplare  nicht  eine  sehr  be- 
schränkte war. 

An  Druckunterstützungen  wurden  zugesagt  Herrn  P.  Brönnle  400  M. 
Ar  eine  Ausgabe  des  Küäb  eJmaqsür  uxUmamdüd  des  Ihn  Walläd,  sowie 
H«nra  G.  Sat  400  M.  för  eine  Übersetzung  des  Muitatraf  des  al-Iblihr. 
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Vom  52.  Bande  der  Zeitschrift  wurden  abgegeben  479  Exemplare  an  Mit- 
glieder der  Gesellschaft,  50  an  gelehrte  Gesellschaften  und  Institute,  139  durch 
den  Buchhandel;  zusannuen  668  (4  mehr  als  im  Voijahre).  —  Der  Gesamt- 
absatz   unserer  Veröffentlichungen   ergab  einen  Reinertrag  von  3296  M.  63  Pf. 

Das  Fleischerstipendium  wurde  am  4.  März  1899  Herrn  C.  Brockel- 
mann in  Breslau  verliehen.  F.  Praetorius. 

Beilage  C. 

Bibliotheksbericht  für  1898—1899. 

Ausser  durch  die  regelmässigen  Fortsetzungen  hat  sich  der  Bestand  der 
Bibliothek  um  128  Werke  (Nr.  10820—10947)  vermehrt.  Ausgeliehen  wurden 
495  Bände,  8  MSS.  und  4  Münzen  an  64  Entleiher.  In  den  Räumen  selbst 
wurde  die  Bibliothek  von  auswärtigen  Mitgliedern  aus  Berlin,  Jena,  Helsingfors 
und  St.  Petersburg  benutzt.  Der  Druck  des  Kataloges  ist  bb  Bogen  11  vor- 
geschritten. Der  Bibliothek  steht  eine  neue  grosse  Vermehrung  bevor.  Ent- 
sprechend dem  Wunsche  des  verstorbenen  l^ollegen  Socin  hat  Frau  Prof.  Socin 
nicht  nur  die  äusserst  wertvollen  Handschriften  ihres  Mannes  der  Gesellschaft 
zum  Geschenk  gemacht,  sondern  auch  sämtliche  Bücher,  die  die  Bibliothek  nicht 
besitzt,  mit  einigen  testamentarisch  bestimmten  Ausnahmen,  als  Geschenk  in 
Aussicht  gestellt.  Drei  Kisten  mit  Handschriften  sind  bereits  in  Halle  ein- 
getroffen; die  Auswahl  der  Bücher  wird  im  Laufe  des  Oktober  erfolgen.  Frau 
Prof.  Socin  spricht  der  Vorstand  auch  hier  den  herzlichsten  Dank  aus.  Infolge 
dieses  bedeutenden  Zuwachses  werden  die  Räume  der  Bibliothek  nach  Verhand- 
lungen mit  der  preussischen  Regierung  verlegt  werden  müssen.  Auch  ist  es 
nicht  mehr  möglich,  die  Bibliothek,  wie  bisher,  im  Nebenfache  zu  verwalten, 
sondern  es  wird  ein  eigener  Bibliothekar  angestellt  werden  müssen.  Ein  dahin 
gehender  Antrag  liegt  der  Generalversammlung  zur  Beschlussfassung  vor. 

R.  Pischel. 

Antrag. 

Die  Generalversammlung  wolle  beschliessen : 

1)  Vom  1.  April  1900  ab  wird  ein  eigener  Bibliothekar  der  D.  M.  G. 
mit  einem  Gehalt  von  8 — 900  M.  angestellt. 

2)  Die  Anstellung  des  Bibliothekars  und  der  Entwurf  für  dessen  Amts- 
thätigkeit  wird  dem  geschäftsführenden  Vorstande  überlassen. 

3)  Der  Bibliothekar  untersteht  dem  Mitgliede  des  geschäftsführenden  Vor- 
standes in  Halle,  das  nicht  das  Amt  des  Sekretärs  bekleidet.  Dasselbe  bt  ver- 
pflichtet, über  die  ordnungsmässige  Verwaltung  der  Bibliothek  zu  wachen. 

R.  Pischel. 

ad  1)  In  der  Generalversammlung  zu  Bonn  ist  am  16.  September  1893 
(ZDMG.  47,  p.  XXVI)  beschlossen  worden,  das  Gehalt  des  Bibliothekars  auf 
600  M.  festzusetzen.  300  M.  zahlt  die  preussische  Regierung  als  Gehalt  für 
einen  Bibliothekswart ,  dessen  Stelle  mit  der  des  Bibliothekars  fortan  zu  ver- 
einigen ist.  Über  das  Gehalt  bis  zur  Hohe  von  900  M.  ist  also  eine  Beschluss- 
fassnng  nicht  mehr  nötig. 

Beilage  D,  Redaktionsbericht,  befindet  sich  auf  S.  XXX. 

d» 
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Beilage  D. 

Aus  dem  Eedaktionsbericht. 

Erschienen  sind,  gedruckt  auf  Kosten  der  D.  M.  6. : 

Zeitsclirift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft:    liegkter 

zu  Band  XLI — L  (von  Dr.  Paul  Schwärs).  Leipzig,  in  Kommission  bei 
F.  A.  Brockhaus.  —  PreU  4  M.  50  Pf.  (für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  3  M.). 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der 

Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  XI.  Band.  Nr.  2.  Grundriss 
einer  Lautlehre  der  Bantusprachen.  Nebst  Anleitung  zur  Aufnahme  von 
Bantusprachen.  Anhang:  Verzeichnis  von  Bantuwortstämmen.  Von  Carl 
Meinhof,  Pastor  in  Zizow.  Leipzig  1899,  in  Kommission  bei  F.  A.  Brockhaus. 
—  PreU  8  M.  (fUr  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.).  —  XI.  Band.  Nr.  3. 
Lieder  der  Libyschen  Wüste.  Die  Quellen  und  die  Texte.  Nebst  einem 
Exkurse  über  die  bedeutenderen  Beduinenstämme  des  westlichen  Unter- 
ägypten.  Von  Martin  Hartmann.  Leipzig  1899.  In  Kommission  bei 
F.  A.  Brockhaus.  -~  Preis  8  M.  (für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  6  M.). 

£.  Windisch. 


XXXI 


Personalnachrichten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  6.  beigetreten  für  1900: 

1297  Herr  Dr.  Paul  Brönnle,  London  W.,  Fopstone  Mansions,  Earls  Court. 

1298  „      Dr.  Emil  Hab  ort,  Assistent  am  Archiv  des  Ung.  Nationalmusenms 

in  Budapest. 

1299  „      Dr.  Nathaniel  Schmidt,  Professor,  Comell  University  Ithaca,  New- 

York,  Ü.-S.-A. 

1300  „      Stud.  Orient.  Plemysl  Hajek  in  Berlin  N.  W.,  Marienstr.  7. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Dr.  J.  P.  Siz  in  Amsterdam. 
„      Dr.  J.  B.  V.  Weiss  in  Graz. 

Ihren  Austritt  erklärten  die  Herren  Dr.  Auerbach  in  Halberstadt,  Herr 
Dr.  Carl  Cappeller,  Professor  a.  d.  Univ.  in  Jena  und  Herr  Dr.  Erich 
Schmidt  in  Bromberg. 
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Terzeichnis  der  Tom  1.  NoTember  1899  bis  25.  Januar  1900  für 
die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingegangenen  Scliriften  u.  s.  w. 

I.   Fortsetzungen. 

1.  Zu  Ae  80.  Nachrichten  von  der  König).  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften za  Göttingen.  Philologisch-historische  Klasse.  1899.  Heft  3. 
Göttingen  1899. 

2.  Zu  Ae  45.  Ren  di conti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei  Classe  di 
scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Serie  quinta.  Vol.  VIII.  Fase.  7^ — 8^. 
Roma  1898. 

3.  Za  Ae  65.  <i^.  Bulletin  de  TAcaddraie  Imperiale  des  Sciences  de  St.- 
Pitersbourg.  V.  Sörie.  Tome  VUI.  No.  5.  Tome  IX.  No.  1—5. 
Tome  X.     No.  1—4.     St.  Petersburg  1897.  1898.  1899. 

4.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  philosophisch  -  philologischen  und 
der  historischen  Classe  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 
1899.     Bd.  II.     Heft  I.     München  1899. 

5.  Zu  Af  116.  Musöon,  Le,  et  la  Revue  des  Religions.  Etudes  historiques, 
ethnologiques  et  religieuses.  Tome  XVIII  et  UI.  —  No.  3.  4.  Septembre. 
D^cembre  1899.     Louvain. 

6.  Zu  Af  124.  Proceedings  of  tbe  American  Philosophical  Society  held 
at  Philadelphia  for  promoting  useful  knowledge.  Vol.  XXXVIII.  No.  159. 
Philadelphia  1899. 

7.  Zu  Ah  5.  A  n  a  1  e  c  t  a  BoUandiana.  Tomus  XVIII.  —  Fase.  IV.  Bruzelles  1899. 

8.  Zu  Bb  608.  Bijd  ragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indie.  Zesde  Volgreeks.  —  Zevende  Deel.  (Deel  LI  der  geheele 
Reeks.)     Eerste  Aflevering.     *s  Gravenhage  1900. 

9.  Zu  Bb  750.  Journal,  The,  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britaiu 
&  Ireland.     October,  1899.     London. 

10.  Zu  Bb  765.  Journal  of  the  China  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society. 
New  Series,  Vol.  XXX.     Shanghai  1898. 

11.  Zu  Bb  790.  Journal  Asiatique  ....  publik  par  la  Socidtä  Asiatique. 
Neuvifeme  S4rio.    Tome  XIV.    No.  2.  —  Septembre— Octobre  1899.    Paris. 

12.  Zu  Bb  818.  al-Masriq.  Al-Machriq.  Revue  catholique  Orientale  bimen- 
suelle.  Sciences-Lettres-Arts.  [11],  21.  22.  23.  24.  [III],  No.  1.  Bairüt 
1899.  1900. 

13.  Zu  Bb  901.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde, 
uitgegeven  door  hot  Batavlaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Weten- 
schappen.     Deel  XLI.     Aflevering  5.  6.     Batavia  |  's  Hage  1899. 

14.  Zu  Bb  901  d.  Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen 
van  het  Batavlaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel 
XXXVII.     Aflevering  3.     Batavia  1899. 

15.  Zu  Bb  905.  4fi,  T'oung-pao.  Archives  pour  servir  ä  Tötude  de  l'histoire, 
des  langues,  de  la  g^ographie  et  de  Tethnographie  de  l'Asie  Orientale. 
Rddigöes  par  Gustave  ScfUegel  et  Henri  Cordier,  Vol.  X.  No.  5.  Leide  1899. 


Ver»,  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  Q,  eingeg.  Schriften  u.  8.  w,    X 

16.  Za  Bb  980.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
DreiandfÜDfzigster  Band.  III.  Heft.  Register  zu  Band  XLI — L.  Leipzig  1899. 

17.  Zo  Bb  945.  Zeitschrift,  Wiener,  für  die  Kunde  des  Morgenlandes. 
XIU.  Band.  —  2.  3.  Heft.     Wien  1899. 

18.  Zu  Bb  1150.     Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  heraus 
gegeben    von    der    Deutschen   Morgenländischen    Gesellschaft.      XI.   Band» 
No.  2  [Meinhof,  Carl,  Grundriss  einer  Lautlehre  der  Bantusprachen].    No.  S 
[Hartmann,  Martin,  Lieder  der  libyschen  Wüste].     Leipzig  1899. 

19.  Zu  Bb  1200,  a,  35.  [al-MaqdisI]  Ahsanu-t  toqäsTm  fl  ma'rifati-l-aqällm 
known  as  ai-MuqaddasT.  Translated  from  the  Arabic  and  edited  hy 
G.  S.  A.  Ranking  and  R.  F.  Azoo,  Vol.  I.  Fase.  II.  Calcutta  1899. 
[^  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  952.] 

20.  Zu  Bb  1200,  s,  180.  Gange saUpftdhySya,  Tattva-Cintfimani.  Edited 
by  Pandit  Kämäkhyä-Näth  Tarka-  Väglsa.  Part  IV.  Vol.  U.  Fase.  IX. 
Calcutta  1899.  [»  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  955.] 

21.  Zu  Bb  1200,  s,  470.  4^  Malik  Muhammad  Jaisl,  The  PadumSwati. 
Edited ,  witb  a  Commentary ,  Translation ,  and  Critical  Notes ,  by  G.  A. 
Grierson  and  Sudhäkara  Dvivedi.  Fasciculus  lU.  Calcutta  1899. 
[ss  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  951.] 

22.  Zu  Bb  1200,  s,  500.  Merutuüga  ÄcSrya,  The  PrabandhacintSmaiji 
or  Wishingstone  of  Narratives.  Translated  from  the  original  Sanskrit  by 
C.  H.  Taumey,  Fasciculus  I.  Calcutta  1899.  [=  Bibliotheca  Indica. 
New  Series,  No.  931.] 

23.  Zu  Bb  1200,  s,  800.     Saiiihitd,  The,  of  the  Black  Yajur  Veda,  with  the 

Commentary  of  Mädhava  Achärya.  Edited  by  Pandit  Satya  Vrata  Sarna- 
irami,  Fasciculus  XLV.  Calcutta  1899  [=  Bibliotheca  Indica.  New 
Series,  No.  953]. 

24.  Zu  Bb  1200,  t,  150.    Sber-Phyin Being  a  Tibetan  Translation  of 

the  Qatasähasrika  Prajnft  PäramitS.  Edited  by  Pratäpacandra  Ghoaa^ 
Volume  III.  Fasciculus  V.  CalcutU  1899  [=  Bibliotheca  Indica.  New 
Series,  No.   954]. 

25.  Zu  Bb  1242.  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft.  1899. 
3.  4.  Jahrgang.  [Niebuhr,  Carl,  Einflüsse  orientalbcher  Politik  auf  Griechen- 
land im  6.  und  5.  Jahrhundert.]     Berlin. 

26.  Zu  Bb  1243.  Orient,  Der  alte.  Gemeinverständliche  Darstellungen, 
herausgegeben  von  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft.  1.  Jahrgang.  Heft  3. 
[JeremiaSy  Alfred,  Hölle  und  Paradies  bei  den  Babyloniern.]   Leipzig  1900. 

27.  Zu  Bb  1248.  4®.  P  ubblicazione  scientifiche  del  B.  Istituto  Orientale  in 
Napoli.  Tomo  III.  II  "Fetha  Nagast"  o  ''Legislazione  dei  re"  codice 
ecclesiastico  e  civile  di  Abissinia  tradotto  e  aniiotato  da  Ignazio  Guidi, 
Roma  1899. 

28.  Zu  Bb  1250.  4^.  Publications  de  TEcoIe  des  Langues  Orientale» 
Vivantes.  IVe  S^rie.  Vol.  XVI.  Abu  Zaid  Ahmad  ö.  Saht  alBalfü, 
Le  Livre  de  la  Creation  et  de  THistoire  publik  et  traduit  d'aprös  le  Manu- 
scrit  de  Constantinople  pnr  Cl.  Huart,  Tome  I.  [Ohne  Serien-  und 
Bandbezeichnun^j.  Honet ,  Jean ,  Dictionnaire  Anuamite-Fran9ais.  Tome 
Premier  A — M.     Paris  1899. 

29.  Zu  Bb  1840.  2^.  Survey,  Linguistic,  of  India.  Speciraen  Translation» 
in  the  Languages  of  the  North- Western  Frontier  collected  and  edited  by 
G.  A.  Grierson.  —  Indo-Aryan  Family.  Eastern  Group.  Specimens  of 
the  Bengali  Language.  Compiled  and  edited  by  G.  A.  Grierson,  Cnl- 
cutta  1899. 
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30.  Zu  Ca  9.  Sphinx.  Revue  critique  embrassant  le  domaine  entier  de 
l'jfegyptologie  publik  .  .  .  par  Karl  Piehl.  Vol.  III.  —  Fase.  U.  lU.  Upsala, 
Leipzig,  London,  Paris  o.  J. 

31.  Zu  Ca  15.  4^.  Zeitschrift  für  Ägyptische  Sprache  und  Alterthums- 
künde.  Herausgegeben  von  A.  Erman  und  G,  Steindorff',  Band  XXXVII. 
Erstes  Heft.     Leipzig  1899. 

^2.  Zu  De  7112.  2^,  [Ihn  Slni].  Trait^s  mysüques  d'Aboü  Ali  al-Hosain 
b.  Abdallah  b.  Sinä  ou  d'Avicenne.  IVi^me  Fascicule.  Traitö  sur  le  destin. 
Texte  Arabe  accompaguä  de  Texplication  en  franfais  par  A.  F.  Mehren, 
Leyde  1899. 

■33.  Zu  De  10385.  Sibawaihi's  Buch  über  die  Grammatik  ....  übersetzt 
und  erklärt .  .  .  von  G.  Jahn,  27.  Lieferung  des  ganzen  Werks.  II.  Band. 
Lief.  19.     Berlin  1899. 

34.  Zu  Eb  165.  4^.  Catalogue  of  the  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Library 
of  the  India  Office.  Part  VI.  Saipskrit  Literature:  B.  Poetical  Literature. 
I.  Epic  Literature,  II.  Pauranik  Literature.  Edited  by  Julius  EggeUng, 
London  1899. 

35.  Zu  Eb  390.  4'>.  Hrishikosa  äistri  and  Siva  Chandra  Gui,  A 
Descriptive  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Library  of  the  Calcutta 
Sanskrit  College.     No.   11.     Calcutta  1899. 

36.  Zu  Eb  635.  Petersen,  P.,  A  Sixth  Report  of  Operations  in  Search  of 
Sanscrit  Mss.  in  the  Bombay  Circle.  April  1895 — March  1898.  Bombay 
1899. 

37.  Zu  Eb  3719.  Vidyodayah.  The  Sanskrit  Critical  Journal  of  the  Oriental 
Nobility  Institute  Woking-England.     Vol.  XXVIII.     1899.     No.  4—9. 

38.  Zu  Eb  4435.  4^  JStaka,  The,  or  Stories  of  the  Buddha's  former  Births. 
Translated  from  the  PSli  by  Various  Hauds  under  the  editorship  of  E.  B. 
CowelL  Vol.  III.  Translated  by  H.  T.  Francis  and  R.  A.  NeU,  Cam- 
bridge 1897. 

39.  Zu  Ec  60.  4^.  Grundriss  der  iranischen  Philologie.  Band  I,  Abteil.  2, 
Lieferung  3.     Strassburg  1897. 

40.  Zu  £d  1237.     4^     Ararat     1899,  9.     Walarsapat  1899. 

41.  Zu  Ed  1365.     4<^.     Handes  amsoreay.     1899,  11.  12.     1900,  1.    Wienna. 

42.  Zu  Eg  330.  4<^.  XQOWKa^  Bv^avtiva.  Toy^g  exrog.  Tsvxog  a 
xal  ß'.    CaBKTneTepÖypri»  1899. 

43.  Zu  Fa  2288.  4°.  Radioff,  W.,  Versuch  eines  Wörterbuches  der  Türk- 
Dialecte.     Lieferung  11.     St.-P^tersbourg  1898. 

44.  Zu  Fa  3840.  4^  Inschriften,  Die  alttürkischen,  der  Mongolei.  Von 
W.  Radioff.     2.  Folge.     St.-Petersbourg  1899. 

45.  Zu  Fa  4180.  Proben  der  Volkslittoratur  der  türkbchen  Stämme,  heraus- 
gegeben von  W.  Radioff,  VIII.  Theil.  Mundarten  der  Osmanen,  ge- 
sammelt und  übersetzt  von  Ignaz  Künos,     St.  Petersburg  1899. 

46.  Zu  Fg  100.  Transactions  of  the  Asiatic  Society  of  Japan.  Vol.  XXV. 
XXVI.  XXVII.     Part  II.     Yokohama  1897.  1898.   1899. 

47.  Zu  Fi  80.  CÖopoHKi»  MaTepiajiOBi  a^ji  onHcarnji  iiicTHOCTefi  h 
njieMeHi  KasRasa.  BunycKi  II— V.  VIII.  Th4)jihci>  1882 — 1886.  1889. 
(Von  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Kreisberg.) 

48.  Zu  Ic  2290.  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology. 
Vol.  XXI.     Part  7.     [London]  1899. 
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49.  Zu  Mb  135.  4^.  Monatsblatt  der  namismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.  196.  November.  197.  December.  1899.  Nr.  1.  Jänner  1900  nebst 
Beilage:  Friedrich^  A.,  Chronologisches  Verzeichnis  der  römischen  Kaiser 
und  Kaiserinnen  der  Caesaren  und  Tyrannen  (71  v.  Chr.  bb  476  n.  Chr.). 
Nebst  kurzer  Angabe  der  von  ihnen  vorhandenen  Münzarten. 

50.  Zu  Na  325.  Revue  archöologique.  Troisiime  S^rie.  —  Tome  XXXV. 
Septembre— Octobre  1899.     Paris  1899. 

51.  Zu  Nf  341.  2^.  Pro  gross  Report,  Annual,  of  the  Archaeological 
Survey  Cirde,  North-Westom  Provinces  and  Oudh.  For  the  year  ending 
30  th  June  1899.     [Naini  Tal  1899.] 

52.  Zu  Nf  452.  2<>.  Survey,  Archaeological,  of  India.  (New  Imperial  Series.) 
Volume  XVIIl,  Part  III.  IV.  The  Moghul  Architecture  of  Fathpur-Sikri. 
Allahabad  1897.  1898. 

53.  Zu  Oa  25.  Bulletin  de  la  Soci^tö  de  Geographie.  Septi^me  S^rie.  — 
Tome  XX.     3e.  4«  Trimestre  1899.     Paris  1899. 

54.  Zu  Oa  26.  Comptes  rendus  des  s^ances  [de  la]  Soci^t^  de  Geographie. 
1899.     No.  7.     Paris. 

55.  Zu  Oa  42.  HsBicTiü  HiinepaTopcRaro  FyccKaro  reorpa(|»H*iecKaro 
OömecTBa.  Tom  XXXV.  1899.  BHoycKi  IV  [und]  npHioaseBle. 
C.-nerepÖypn  1899. 

56.  Zu  Oa  151.  Journal,  The  Geographica!.  1899.  Vol.  XIV.  No.  5.  6. 
1899.     Vol.  XV.     No.  1.     1900. 

57.  Zu  Oa  255.  Verhandlungen  der  Geselbchaft  fUr  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXVI.  —  1899.  —  No.  7.  8.  u.  9.   10.     BerUn  1899. 

58.  Zu  Oa  256.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
Band  XXXIV.  —    1899  —  No.  3.  4.     Berlin  1899. 

59.  Zu  Ob  2845.  4^.  LiÜi^  P.  A.  van  der,  Encyclopaedie  van  Nederlandsch- 
Indie.     Afl.  20.     's  Gravenhage-Leiden. 

60.  Zu  P  150.  4^.  Journal,  The,  of^the  College  of  Science,  Imperial 
üniversity  of  Tokyo,  Japan.     Vol.  XI.,  Part  III.     Tokyo,  Japan.  1899. 

II.     Andere  Werke. 

10982.  Sezäi,  Kfij-ük  sejler.     Konstantinopel  1308.  Fa  3016. 

10983.  Kemalj  Heimat  oder  Silistria.  Schauspiel  .  .  .  Aus  dem  Türkischen 
übersetzt  und  herausgegeben  von  Leopold  Pekotsch,  Wien  1887.  (Von 
Herrn  Dr.  G.  Jacob.)  Fa  2844. 

10984.  Deussen^  Paul,  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Religionen.  1.  Band,  1.  Abteilung:  Allgemeine 
Einleitung  und  Philosophie  des  Veda  bis  auf  die  Upanishad's.  •  Leipzig 
1894.  L  40. 

10985.  Maqlü,  Die  assyrische  Beschwörungsserie,  nach  den  Originalen  im 
British  Museum  herausgegeben  von  Knut  L.   lallqviat,     Leipzig  1895. 

Db  529.     4«. 

10986.  ffammurabif  The  Letters  and  Inscriptions  of.  The  original  Baby- 
lonian  Texts,  edlted  .  .  .  with  English  Translations  .  .  .  by  L.  W.  King, 
Vol.  I.  Introduction  and  the  Babylonian  Texts.  London  1898.  (Vom 
Verleger.)  Db  442. 

K)987.  Ecciesiasticus,  The  original  Hebrew  of  a  Portion  of^  together  with 
the  early  Versions  and  an  English  Translation  .  .  .  edited  by  A.  E. 
Cowley  and  Ad.  Neubatier,     With  2  Facsimiles.     Oxford  1897. 

Ib  648.     4^ 
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10988.  Fby^  Karl,  Der  Purismus  bei  den  Osmanen.  Aus:  Mitteilungen  aus 
dem  Seminar  fUr  orientalische  Sprachen.  1898.  Weetasiatbche  Stadien, 
Berlin   1898.     (Von  Uerm  Prof.  FUcher)  Fa  2S02. 

10989.  Veiten,  Carl,  Kikami,   die  Sprach»  der  Wakami  in  Deutsch-Ostafirika. 
,    [Diss.]     Berlin  1899.     (Von  Herrn  Prof.  Fischer.)  Fd  360. 

10990.  Jahjä  b,  'Abd  al-Muti  az-Zawäun,  KiUb  al-fu5ÜI.  Kap.  I—II. 
Af  Erik  Sjögreen.     [Diss.J     Leipzig  1899.  De  5621. 

10991.  Lectionary,  The  Palestinian  Syriac,  of  the  Gospels  re-edited  firom 
two  Sinai  Mss.  .  .  .  by  Agnes  Smith  Lewie  and  Margaret  Dunlop  Gibson 
London  1899.  Ib  1569.     a9. 

10992.  Schuab,  Moi'se,  Vocabulaire  de  Tang^lolofcie  d'apr^  les  manuscrits 
h^breux  de  la  Biblioth^que  Nationale.     Paris  1897.  Ha  268.     4<>. 

10993.  Schlägt  y  Nivardus,  De  re  metrica  veterum  Hebraeorum  disputatio. 
Vindobonae  1899.  Dh  1343.     4^ 

10994.  Hosea,  Profeten,  Öfversättning  och  Uttlfiggniug.  Akadembk  Afhand- 
ling  .  .  .  af  J.  Johansson.     Upsala  1899.  Ic  887. 

10995.  Ihn  Sa'ids  Geschichte  der  Ihsiden  und  fus^a^ensische  Biographien  nach 
dem  Originalteit  des  Kitäb  al-mugrib  und  anderen  Quellen  dargestellt, 
mit  einem  Auszug  aus  al-Kindi*s  Ta*rih  Mi9r  von  Knut  L.  Taüqvist, 
Helsiugfors  1899.  ^  De  7025.     40. 

10996.  Baynes,  Herbert,  The  Idea  of  God  and  the  Moral  Sense  in  the  Light 
of  Language.     London  1895.     (Vom  Verfasser.)  Ha  12. 

10997.  Margoliouth,  G  ,  Descriptive  List  of  Syriac  and  Karshuni  Mss.  in  the 
British  Museum  acquired  since  1873.     London  1899.  Da  132. 

10998.  Burdach,  Konrad,  Goethes  West- östlicher  Divan.  [SA.  ans  dem  Goethe- 
Jahrbuch.]     17.  Band.     Weimar  1896.     (Vom  Verfasser.)  Ef  438. 

10999.  Huart,  Cl.,  Grammaire  öl^mentaire  de  la  langue  Persane.  Paris  1899. 
(Vom  Verfasser.)  Ec   1488. 

11000.  Niemi,  A.  R.,  Kalevalan  kokoonpano.  I.  Runokokoos  Väinimoisesta. 
Akatemiallinen  väitöskirja  kirjoittanut.     Helsiu^iissä  1898.  Fa  530. 

11001.  Jtastni  Ahmad,  Devlet-i-alije  ganybyndan  Prusja  kraly  me»hur  Bujuk 

Frederik  nezdine  sefir  tajyn  kylynmys  olan  .  .  .  Giridi Efendinin 

asyrlar^nda  tehaddfis  etmi^  olan  Rusja  seferi  ve-sayr  vekajy-i-muhirameje 
ve-Avropa  devletlerinin  rovis  politykalaryny  mütczammj-n  Hul&sat  al- 
i^tibir  nam  taryhcesidir.     Der-i-seadet  1286.  Fa  2979. 

11002.  Fawftid  al-muta*allim,  k^Taet  öjrenmeje  mahsüsdur.  Der-i-seadet 
1311.  Fa  2704. 

11003.  Hikije  cehar  dervib.  Farysydan  tergeme  olunmüsdur.  MÜtergimi 
.* .  .  M.  Seijid.  Fa  2781». 

11004.  Jtipat,  M.,  Tuhaf  hikjaje.     IsUmbol  1311.  Fa  2981. 

11005.  Muhammad  Saifi,  Tahkyra  mukabele  jahod  Ginijet  setr  olnnürmu. 
Ko»tantynyjje  1308.  Fa  2900. 

11006.  Muiiammad  Jlilmi,  Iki  ahbSb  cau^lar.   Dram  .  •  .  Der-i-seadet  1301. 

Fa  2898. 

11007.  Mainicaring,  G.  B. ,  Dictionary  of  the  Lepcha-Langnage  revised  and 
completcd  by  Albert    Grünwedel,     Berlin  1898.  Ff  1861.     4<>. 

11008.  Actes  du  onzi^me  Congres  International  des  Orientalistes.   Paris  1897. 
1.— 7.  Secliou.     5  voU.     Paris  1898.  1899.  Bb  990. 

11009.  Puhl,    Karl,    Dictionnaire   du  Papjios  Harris.     Ko.   1.     Vienne  1882. 

C*  170. 
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11010.  Xivtii,  <P.  $.,  MsXh'KÖvx  OvXXaxriv  ksisagstivs  taig  Ttig  itaxav. 
laxavTCoXda  o.  J.  Fa  2672. 

11011.  Duval,  RubeDS,  La  litt^ratare  syriaqae.  [Anciennes  litt^ratures  chrä- 
tiennes  11.]     Paris  1899.  De  1128. 

11012.  Thalasso,  Adolphe,  Moli&re  en  Turqaie.  J^tude  sar  le  thöfttre  de 
Karagaeaz.     Paris  1888.  Fa  2840.     4». 

11013.  [YSjnavalkya.]  YdjnavAlkyasmriti  or  the  Institutes  of  Yfljnavalkya 
with  the  Commentary:  MitiitshaM  of  Vijn&neshyara.  By  the  late 
Bapa  Shastri  Moghe.     Third  edition.     Bombay  1892.  £b  3985. 

11014.  KaiaJicrii  PyccKHxi»  KBHri»  BsÖJiioTeRH  ÜMnepaTopcKaro  C-Üerep- 
öyprcKaro  yBEBepcHTera.  Tom  I.  C.-neTepöypn  1897.  (Von 
Herrn  Dr.  Kreisberg.)  Ab  242.     4«. 

11015.  Müller,  F.  W.  K.,  Beschreibung  einer  von  G.  Meissner  zusammen- 
gestellten Batak-Sammlung.  [Veröflfentlichungen  aus  dem  Königl.  Museum 
fttr  Völkerkunde.    III.  Band.    1./2.  Ueft.]    Berlin  1893.    Oc  2232.    2*. 

11016.  Stein,  M.  A.,  Notes  on  the  Monetary  System  of  Ancient  KasmTr. 
Reprinted  from  the  „Numismatic  Cbronide*'.  Third  Series,  Vol.  XIX, 
Pages  125—174.     London  1899.  Mb  1016. 

11017.  Sckack-Schackenburg ,  H. ,  Aegyptologische  Studien.  1.  und  2.  Heft. 
Leipzig  1893/94.  Ca  420.     4^ 

11018.  VI.  Jahresbericht  der  israelitisch-theologbchen  Lehranstalt  in  Wien 
für  das  Schuljahr  1898/99.  Voran  geht:  Büchler,  Adolf,  Die  Tobiaden 
und  die  Oniaden  im  II.  Makkabäerbuche  und  in  der  verwandten  jüdisch- 
hellenistischen  Litteratur.     Wien  1899.  Ah  12. 

11019.  Urkunden,  Aegyptische,  aus  den  Koeniglichen  Museen  zu  Berlin, 
herausgegeben  von  der  Oeneralverwaltung.  Koptische  und  arabische 
Urkunden.  1.  Band.  1.  Heft.  Berlin  1895.  —  Arabische  Urkunden. 
1.  Band.     1.  Heft.     Beriin   1896.  Ah  100.     2». 

11020.  Catalogus  libr.  Bibl.  Univers.  Petropol.  L  VI  X.  o.  0.  u.  J.  (Von 
Herrn  Dr    Kreisberg.)  Ab  152.     4». 

11021.  Faucher  y  M.  A.,  Catalogue  des  peintures  Ndpälaises  et  Tib^taines  de 
la  Collection  B.-H.  Hodgson  ä  la  Biblioth^que  de  Tlnstitut  de  France. 
Extrait  des  Mdmoires  pr^ent^s  par  divers  savants  ä  TAcademie  des 
Inscriptions   et   Beiles  Lettres  I'e  Serie,   Tome  XI,    1'«  Partie.     PaHa 

1897.  Qb  620.     4®. 

11022.  Hartmann  t  A. ,  Repertorium  op  de  Literatnur  betreffende  de  Neder- 
landscbe  Koloniän,  voor  zoover  zu  verspreid  is  in  Tijdschriften  en 
Mengelwerken.  I.  Oost-Indie.  1866 — 1893.  Met  een  alphabotbch 
Zaak-  en  Plaats- Register,     's  Oravenhage  1895.  Oa  322. 

11023.  Valentin,  Oscar,  Shaddar9aneshu.  En  Religionsstudie.  I.  Prolegomena 
tili  den  indiskt  ortodoxa  Filosofien.     Stockholm   [1899].  L  580. 

11024.  LM,  Sylvain,   La   doctrine   du   sacrifice   dans   les  Brähmanas.      Paris 

1898.  [Bibliothöque  de  TEcole  des  Hautes  Etudes.   Sciences  religieuses. 
Onzi^me  volume.]  Hb  2270. 

11025.  Karajori  KHHri,  OTne^aTaHHuxi  bi  THnorpa4)iH  HMnepaTopcRaro 
KasaHCRaro  yeHBepcHTera  Ch  1896  no  1899  roAi.  [Kasanb  1899.] 
(Von  Herrn  Dr.  Kreisberg.)  Bb  35. 

11026.  Alberts,  Otto,  Osteoplastik  den  mongolischen  Chirurgen  schon  vor 
500  Jahren  bekannt?  [SA.  aus  dem  Archiv  f&r  klin.  Chirurgie,  60.  Bd. 
Heft  4.]     (Vom  Verfasser.)     o.  O.  u.  J.  P  20. 

11027.  Kallla  wa-Dimna   .   .    .  naqqahahu  .'  .  .  ffatil  aUJäziyi.     Bairut 

1899.  De  7794. 
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11028.  Kunja  Vihäri  Nyäyalhüsanay  Catalogue  of  Printed  Books  aad  Manu- 
scripts  in  Sanskrit  belonging  to  the  Oriental  Library  of  the  Asiatic 
Society  of  Bengal.  Compiled  by  Par^dit  Kunja  VihSri  NySyabhü- 
sana    under    the    supervision    of    MahfimabopSdhySya    Haraprasad 

l^hfistrT.     Fascicnlos  I.     Calcatta  1899.  £b  465.     4<>. 

11029.  GnncoR'blKBHr'b,  npio6ptTeHBHX'b  EH6jioTeROD  HMnepaTopcRaro 
G.-neTep6yprcKaro  yBEBepcHTera  bi  1899  roxy«  No.  i.  Ci  1  HHeapt 
no  30  iDoi.   C.-neTep6ypr'i>  1899.    (Von  Herrn  Dr.  Kreisberg.)   Ab  360. 

11030.  Haxaeifl  (I>aKyjiTeTa  BOCTO^HHX'b  asHsoBi^  HMoeparopcKaro  C- 
nerepöyprcaaro  JeHsepcHTera.     No.  l.   2.     G.-IIeTepÖypri   1899. 

(Dgl.)  Bb   1225.     4». 

11031.  Fuhrer ^  A.,  Monograph  on  Buddha  Sakyamuni*8  Birth-Place  in  the 
Nepalese  Tarai.  Archaeological  Survey  of  Northern  India,  Vol.  VI. 
Allahabad  1897.  Ob  2075.     4<>. 

.11032.  Barthauer,  Wilhelm,  Optimismus  und  Pessimismus  im  Buche  Koheleth. 
[Diss.]     Halle  a.  S.  1900.     (Von  Herrn  Dr.  G.  Jacob.)  Ic  1683. 

11033.  [Socin.]  KatUzsch,  £. ,  A.  Socin  f.  [SA.  aus  der  Zeitschrift  des 
Deutschen  Palästina- Vereins.  XXU.]     (Vom  Verf.)  Nk  830. 

11034.  Xllme   Gongr^s    International    des   Orientalistes.      Bulletins.    N.    1—23 

Bb  991. 

11035.  Dillmann,  August,  Grammatik  der  äthiopischen  Sprache.  Zweite  ver- 
besserte   und   vermehrte   Auflage   von   Carl   Bezold,     Leipzig    1899. 

Dg  150«. 

11036.  Brody,  Heinrich,  Studien  zu  den  Dichtungen  Jehuda  ha-Levi's.  I.  Über 
die  Metra  der  Versgedichte.     Berlin  1895.  Dh  5214. 

11037.  KluegeTj  Hermann,  Ueber  Genesis  und  Gomposition  der  Halacha-Samm- 
lung  Edujot.     Breslau  1895.     (Vom  Verleger.)  Dh  1920. 

11038.  [Causa  causam m.]  Das  Buch  von  der  Erkenntniss  der  Wahrheit 
oder  die  Ursache  aller  Ursachen.  Aus  dem  syrischen  Grundtext  ins 
Deutsche  tibersetzt  von  Karl  Kayser,     Strassburg  1893.         De  1816. 

11039.  Batier,  Leonhard,  Lehrbuch  zur  praktischen  Erlernung  der  arabischen 
Sprache.     Nebst:  Schlüssel  Jerusalem   1897.     1896.  De  272. 

If040.  Magic  and  Sorcery,  Babylonian,  being  "The  Prayers  of  the  Lifting 
of  the  Hand"  .  .  .  by  Leonard  W.  King.     London  1896.         Db  528. 

11041.  Zachariah  of  Mitylene,  The  Syriac  Chronicle  translated  into  English 
by  F.  I.  Hamilton  and  E.  W.  Brooks,     London  1899.         De  2715. 

11042.  Mahler,  Ede,  Az  egyiptomi  nyelv  alapelemei.   Budapest  1899.     Ca  130. 

11043.  Klugmann,  N.,  Vergleichende  Studien  zur  Stellung  der  Frau  im  Alter- 
tum.    1.  Band:  Die  FraU  im  Talmud.     Wien  1898.  Oc  177. 

11044.  Ency clopaedia  Biblica.  A  Dictionary  of  the  Bible  edited  by 
T.  K.  Cheyne  and  1.  Sutherland  Black,  Part  I  (A-r-D).  London 
1899.  la  173.     4®. 

11045.  Lindberg,  O,  £.,  Vergleichende  Grammatik  der  semitischen  Sprachen. 
1.  Lautlehre.  A.  Konsonantismus.  [Göteborgs  Högskolas  Arsskrift  1897. 
VI.]     Göteburg  1897.  Da  126. 

11046.  Inscriptions  Manda'ites  des  coupes  de  Khouabir.  Texte  traduction 
et  commentaire  pbilologique  avec  quatre  appendices  et  un  glossaire  par 
H.  Fognon.     1.  Partie.     Parb  1898.  De  1040. 

11047.  Krengel,  Johann,  Das  Hausgerät  in  der  Misnah.  1.  Teil.  Frank- 
furt a.  M.  Dh  1934. 
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11048.  Grunwald,  M.,  Dio  Eigennamen  des  Alten  Testaments  in  ihrer  Be- 
deutung flir  die  Kenntnis  des  hebräischen  Volksglaubens,  lireslaa 
1895.  Hb  1274. 

11049.  [Bar  'EbhräyS.]  Die  Scholien  des  Grcgorius  Abolfaragius  Bar 
Hebraeus  zum  Buche  Ezechiel  nach  vier  Handschriften  des  Horreum 
mysteriorum  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von 
Raphael  Gugenheimer,     Berlin  1894.  De  1762. 

11050.  Feächenfeld,  Wolf,  Die  jüdbchen  Gegner  der  Heimkehr  und  des  Tempel- 
baus unter  Cyrus.  Eine  exegetische  Studie  über  Jesaias,  Kap.  65  u.  66. 
Frankfurt  a.  M.  [1890).  Ic  708. 

11051.  Massorah,  Die,  der  östlichen  und  westlichen  Syrer  in  ihren  Angaben 
zum  Propheten  Jesaia  .  .  .  herausgegeben  und  bearbeitet  von  Gustav 
Dietrich,     London  1899.  Ib   1466. 

11052.  Caland,  W.,  Die  altindischen  Todten-  und  Bestattungsgebräuche  mit 
Benützung  handschriftlicher  Quellen  dargestellt.  Amsterdam  1896. 
[s=  Verhandelingen  der  Koninklijke  Akademie  der  Wetenschappen  te 
Amsterdam.     Afdeeling  Letterkunde.     Deel  I.     No.  6.]     Hb  2217.    4^. 

11053.  JFlnot,  Louis,  Les  lapidaires  Indiens.  Paris  1896.  [=  Biblioth^ue 
de  l'Ecole  des  Hautes  Etudes.  Sciences  philologiques  et  historiques. 
Cent-onziöme  fascicule.]  '  £b  4185.   * 

[Rost.]     Weise,  O.,  Der  Orientalist  Dr.  Reinhold  Rost,  sein  Leben  und 
sein  Streben.     Leipzig  1897.  Nk  726. 


11054. 
11055. 
11056. 
11057. 


Bessarione.    Pubblicazione  periodica  di  studi  orientali.    nn.  37 — 38. 
39—40.     Roma  1899.  Bb  606. 


Norden,  Walter,  der  vierte  Kreuzzug  im  Rahmen  der  Beziehungen  de» 
Abendlandes  zu  Byzanz.     Berlin  1898.  Nh  830. 

Sartre,  Fr.,  Transkaukasien  [ — ]  Persion  —  Mesopotamien  —  Trans- 
kaspien.  —  Land  und  Leute  —  85  photojtrapbische  Aufnahmen  und 
Uebersichtskarte  einer  in  den  Jahren  1897/1898  unternommenen  Rebe. 
Berlin  1899.  Ob  1894. 

11058.  Oppenheim f  Max  Freiherr  von.  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf 
durch  den  HaurSn,  die  syrische  Wüste  und  Mesopotamien.  Erster 
Band.     Berlin  1899.  Ob  1450. 

11059.  Galterii  Cancellarii  Bella  Antiochena.  Mit  Erläuterungen  und 
einem  Anhange  herausgegeben  von  Heinrich  Hagenmeyer.  Innsbruck 
1896.  Eg  1062. 

11060.  [MaQtvQLOv.]  Ppe^ecKifi  TeKcn  sBTifl  coposa  xsyxi  aMopifi- 
CKHxi  MyieHHKOBi  .  .  .  Hd^ajn»  A.  BacuAheffh.  C.-IleTep6ypri>  1898. 
[==  M^moires  de  TAcad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.-P^tersbourg. 
VIIlo  Sdrie.     Classe  historico-philologique.     Volume  lU.     No.  3.] 

Eg  587.     40. 

11061.  Castries,  Le  Comte  Henry  de,  Llslam.  Impressions  et  etudes.  Paris 
1896.  Hb  688. 

11062.  'Templer,  Bernhard,  Die  Uusterblichkeitslehre  (Psychologie,  Messiano- 
logie  und  Eschatologie)  bei  den  jüdischen  Philosophen  des  Mittelalters. 
Leipzig  und  Wien   1895.  Hb   1540. 


Yerzeichnis   der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
ländlschen  Gesellschaft  im  Jahr  1899. 

I. 

Ehrenmitglieder^). 

Herr  Dr.  Theodor  Aufrecht,   Professor   a.    d.  Universität  Bonn,   Bauxnschuler 
Allde  33  (67). 

-  Dr.  R.  G.Bhandarkar,  Prof.  am  Deccan  College,  in  Puna  in  Indien  (63). 

-  Dr.  O.  von  Böhtlingk  Exe,   kalserl.   ross.  Gebeimer  Rath,   der  kaiserl. 

Akademie  der  Wissenschaften  zu   St.  Petersburg  Ehrenmitglied   mit 
Sitz  und  Stimme,  in  Leipzig-R.,  Hospitalstr.  25,  II  (35). 

-  Dr.  Edw.  Byles  Co  well,  Prof   des  Sanskrit  an   der  Universität  zu  Cam- 

bridge, Engl.,  10  Scrope  Terrace  (60). 

-  Dr.  V.  Fausböll,  Prof.  an  der  Universität  zu  Kopenhagen  (61). 

-  Dr.  M.  J.  de  G  o  o  j  e ,  Interpres  legati  Wameriani  u.  Prof.  an  d.  Universität 

.    in  Leiden,  Vliet  15  (43). 

-  Dr.  Ignazio  Guidi,  Professor  in  Rom,  via  Botteghe  oscure  24  (58). 

-  Dr.  H.  Kern,  Professor  an  der  Universität  in  Leiden  (57). 

-  Dr.  Ludolf  Krehl,  Geh.  Hofrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Leipzig,  An  der 

I.  Bürgerschule  4  (65). 
Sir  Alfred  C.  Lyall,  K.  C.  B.  etc.  Member  of  Council,  in  London  SW  India 

Office  (53). 
Herr  Dr.  F.  Max  Müller,  Right  Honourable,  Professor  an  der  Univ.  in  Oxford, 

Norham  Gardens  7   (27). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeke,   Prof.  an  der  Univers,  in  Strassburg  i/EIs. ,  Kalbs- 

gasse 16  (64). 

-  Dr.  Julius  Oppert,   Membre  de  l'Institut,  Prof.   am  College   de   France, 

ä  Paris,  rue  de  Sfax  2  (55). 
•     Dr.  Wilhelm  Radioff  Excellenz.  Wirkl.  Staatsrath,  Mitglied  der  k.  Akad. 
der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  (59). 

-  Dr.  S   L.  Rein i seh,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Wien  VIII,  Feldgasse  3   (66). 

-  Dr.  Em.  Senart,  Membre  de  l'Institut  ä  Paris,  rue  Fran9ois  I"  18  (56). 

-  Dr.  F.  von  Spiegel,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  München,  Königinstr.  49,  I  (51). 

-  Dr.  Whitley  S tokos,  früher  Law-member  of  the  Council  of  the  Governor 

General  of  India,  jetzt  in  London  SW,  Grenville  Place   15  (24). 

-  Dr.  Wilh.  Thomson,  Prof.  an  der  Universität  in  Kopenhagen,  V,  Gamle 

Kongevei   150  (62). 

-  Graf  Melchior  de  Vogüd ,  Membre  de  l'Institut  ä  Paris,  2  rue  Fabert  (28). 

-  Dr.  Albrecht  Weber,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  SW,  Ritterstr.  56  (54). 

-  Dr.    H.  F.  Wüstonfeld,     Geheimer    Regierungsrath     und    Professor    in 

Hannover,  Brühlstr.  5  (49)  (t). 

n. 

Correspondierende  Mitglieder. 

Herr  Lieutenant- Colonel    Sir    R.    Lambert    Play  fair,     18,    Queens    Gardens 
in  St.  Andrews,  Grafech.  Fife  (Scotland)  (41). 

-  Dr.  Edward  E.  Salisbury,  Prof.  in   New  llaven,  Conn.,  U.  S.  A.  (32). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
4>esieht  sich  auf  die  Reihenfolge,  in  der  die  betreffenden  Herren  zu  Ehren-, 
cesp.  correspondierenden  Mitgliedern  proclamiert  worden  sind. 
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m. 

Ordentliche  Mitglieder^). 

Herr  Dr.   W.   Ahlwardt,    Geh.   fiegienmgsrath ,    Prof.    d.    morgenL  Spr.    in 
Grei&wald,  BrQfcgstr.  28  (578). 

-  Dr.  Herman  Almkvist,  Prot  der  semit.  Sprachen  an  der  Univenitüt  in 

UpsaU  (1034). 

•  Dr.  C.  F.  Andreas  in  Schmargendorf  hei  Berlin,  Heiligendammstrasse  7 

(1124). 

•  Dr.  Theodor  Arndt,  Prediger  an  St.  Petri  in  Berlin  C,  Friedrichsgracht  53 

(1078). 

-  Dr.  Carl  von  Arnhard  in  Konstans  in  Baden  (990). 

-  Dr.  Siegmond  Auerbach,  Rabhiner  in  Halberstadt  (597). 

-  Dr.    Wilhelm    Bacher,    Prof.    au    der   Landes-Rabhinerschole   in  Buda- 

pest VII,  Elisabethring  26  (804). 

-  Joh.   Baensch-Drugulin,   Buchhändler   und  Buchdruckereibesitzer    in 

Leipzig,  Königstr.  10  (1291). 
"     Lic.   Dr.   B.   Baentsch,  Professor  an  der  Universitit  in  Jena,  Lichten- 
hainerstr.  3  (1281). 

•  Dr.  Friedrich  Baethgen,  Consistorialrath,  Professor  an  der  Universität  zu 

Berlin  in  Bensheim,  Anerbacherstr.  69  (961). 
«     Willy  Bang,  Professor  an  der  Univ.  in  L5«ren  (1145). 

-  Dr.  Otto  Bardenhewer,  Prof.  d.  neutest  Exegese  a.  d.  Univ.  in  München, 

Sigmundstr.  1  (809). 

•  Dr.  Jacob  Barth,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Berlin  N,  Weissenhurgerstr.  6  (835). 
>     Wilh.  Bart  hold,  Professor  sn  der  Universität  in  St  Petersburg,  Wassili 

Ostrow,  10*«  Linie  15S  Quart.  30  (1232). 
"    Dr.   Christian   Bartholomae,   Professor   an   der  Universität  in   Giessen, 

Asterweg  34  (955). 
<-     Ren4  Basset,  Directeur  de  TEcole  supdrieure  des  Lettres  d' Alger,  Corre- 

spondent   de  Tlnstitut,   in  L'Agha   ( Alger-Mustapha) ,   Rue   Michelet 

77   (997). 

•  Dr.  A.  Bastian,  Geh.  Begierungsratb,  Director  des  Museums  für  Völker* 

künde    und   Professor   an   der   Universität   in   Berlin   SW.,    König- 
gräUerstr.  120  (560). 

•  Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissln,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Marburg  i/H.,  Uni- 

versitätsstr.  13  (704). 

•  Dr.  A.  Baumgartner,  Professor  a.  d.  Univers,  in  Basel,   am  Schänzlein 

bei  St  Jakob  (1068). 

-  Dr.  Ant.  J.  Bau m  gart  ner ,  Prof.  ä  l'Ecole  de  Thdologie  in  Genf,  Saint  Jean- 

la-Tour  (1096). 
"     Dr.  Anton  Baumstark,  Privatdocent  a.  d.  Univ.  in  Heidelberg  Anlage  38 

(1171)  z.  Z.  in  Rom. 
«     Dr.  phil.  C.  n.  Becker  in  Gelnhsusen,  Villa  am  goldnen  Fuss  (1261). 

-  Lic.  Dr.  phil.  Georg  Beer,  Privatdocent  s.  d.  Universität  in  Halle  a,  S., 

Karlstr.  18  (1263). 

-  Dr.    G.    Behrmann,    Senior    und    Hauptpastor    in    Hamburg,    Kraien- 

kamp  3  (793). 

-  Dr.  Waldemar  De  Ick   in  Frankfurt  s.  M.,   Wöhlerstr.  18  (1242). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Kummer  und 
bezieht  sieh  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  II,  S.  505  fif. ,  welche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 


XLII  VerzeicJtrUs  der  Mitglieder  der  Z).  M.  Geaeüschaft, 

Herr  Lic.  Dr.  Immanuel  G.  A.  Benzinger,  Privatdoc.  a.  d.  Univers,  au  Berlin,, 
in  Friedcnau  bei  Berlin,  Beckerstr.  11  (1117). 

-  Dr.  Max   van  Bercbem,   Privatdocent   an    der  Universität  in  Genf,  aul 

Chäteau  de  Crans,  pr&s  Celigny,  Canton  de  Vaud,  Schweiz  (1055). 

-  Dr.  Kurt  Berghold,  Dresden  A.,  Burkhardtstr.  12  (1292). 

-  Aug.  Beruus,  Professor  in  Lausanne  (785). 

-  A.  A.  Bevan,  M.  A.,  Professor  in  Cambridge,  England  (1172). 

-  Dr.  Carl  Bezold,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Heidelberg,  Brückenstr.  45  (94 0). 

-  Dr.  A.  Bezzenberger,  Prufe^isor  an  der  Universität  in  Königsberg  i/Pr.^ 

Besselstr.  2  (801). 

-  Dr.  Gust.  B  ick  eil,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Wien  VUI,  Alserstr.  25,  2.  Stiege^ 

I.  Stock  (573). 

-  Christoph  Reichsfrhr.  v.  Biedermann,  Räcknitz  b.  Dresden  (1269). 

-  Dr.  Th.  Bloch,  Indiau  Museum,  in  Culcutta  (1194). 

-  Dr.   Maurice    Bloomfield,    Prof.    a.  d.  Johns    Hopkins   University    ia 

Baltimore,  Md.,  U.  S.  A.  (999). 

•  Dr.  Louis  Blumenthal,  Riabbiner  in  Danzig,  Heil.  Geistgasse  94  I  (1142)» 

-  Dr.  Alfr.  Boissier  in  Le  Rivage  pr^s  Chambesy  (Suisse)  (1222). 

-  A.  Bourgu in,  jetziger  Aufenthalt  unbekannt  (1008). 

-  Dr.  £dw.  Brandes  in  Kopenhagen,  Kronprinsessegade,  50  (764). 

-  Dr.  Oscar  Braun,  Professor  in  Wtirzburg,  Sanderring  6,111  (1176). 

•  James  Henry  Breasted,  Prof.  in  Chicago,  515-62nd  Street,  Englewood 

(1198). 

-  Rev.  C.  A.  Briggs,  Prof.  am  Union  Theol.  Seminary  in  New  York  (725). 

-  Dr.  Karl    Brockelmann,    Privatdocent    an    der  Universität   in   Breslau^ 

Gneisenaustr.  25  (1195). 

-  Ernest  Walter  Brooks  in  London  WC,  28  Great  Ormondstr.  (1253). 

-  Dr.  Karl  Brugmanu,  Prof.  a.  d.  Universität  in  Leipzig,  Auenstr.  4  (1258).. 

-  Dr.   Rud.  E.  Brünnow,  Prof.  in  Vevey,  Canton  de  Vaud,  Chalet  Beauvai 

(Schweiz)  (1009). 

-  Dr.  th.  Karl  Budde,   Professor   an   der   Universität   in   Strassburg   i/£ls.» 

Spachallöe  3  (917). 

•  E.  A.  Wallis  Budge;  Litt.D!  F. S.A.,  Assistent  Deputy  Keeper  of  Egyptiaa 

and  Oriental  Antiquities,  Brit.  Mus.,   in  London  WC  (1033). 

-  Dr.  Frants  Buhl,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Kopenhagen,  Oesterbrogade  28  E  (920)» 

-  Dr.  Moses  Buttenwieser,  Prof.,  Hebrew  Union  College  in  Cineinnati  O. 

U.S.A.  (1274). 
Don  Leone  Caetani,  Principe  di  Teano,  in  Rom,  Palazzo  Caetani  (1148). 
Herr  Dr.  W.  Caland  in  Breda  i/Holland,  Seeligsingel  5  (1239). 

•  Freiherr    Guido    von    Call,    k.   u.   k.  ••Österreich -ungar.    Gesandter    in 

Sofia  (Bulgarien)  (822). 

-  Dr.  Carl  Cappeller,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Jena,  Forstweg  1  (1075). 

-  Rev.  L.  A.  Casartelli,  M.  A.,  St.  Bede's  College,  in  Manchester,  Alexandra 

Park  (910). 

•  Alfred  Ca s pari,   Königl.  Gymnasial-Professor  a.  D.  in  Erlangen,  Östlich» 

Stadtmauerstr.   14  (979). 

-  Abbö  Dr.  J.  B.  Chabot  in  Paris,  rue  Claude  Bernard  47  (1270). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,  w.  Staatsrath,  Exe,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Litteratur 

an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (292). 

-  M.  Josef  Cizek,  Pfarrer  in  Einsiedl  b.  Marienbad  (1211). 

-  Dr.  Ph.  Colinet,   Professor   des  Sanskrit  und    der  vergl.  Grammatik  an 

der  Universität  in  Löwen  (1169). 

-  Dr.  Hermann  Colli tz,  Professor  am  Bryn  Mawr  College  in  Bryn  Mawr  Pa. 

bei  Philadelphia,  Pennsylvania,  U.  S.  A.  (1067). 

-  Dr.    August   Conrad y,    Professor  an  der  Universität  in  Leipzig,    Grassi- 

strasse 27,  II  (1141). 

-  Dr.    Carl   Heinr.  Cornill,  Professor  an  der  Universität  in  Breslau,  Krön« 

priuzenstrasse  61    (885). 
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Herr  Dr.  Sam.  Ives  Curtiss,  Prof.  am  theol.  Seminar  in  Chicago,  Illinois,  U.  S.  A., 
Warren  Avenue  4ö  (923). 

-  P.  Jos.  D ab  l  man n,  S.  I.  in  Exaeten bei  Roermond,  Limburg,  Holland  (1203). 

-  T.  Witton  Da  vi  es,  Prof.  of  Old  Testament  Literature,  Baptist  College  and 

Lecturer  in  Semitic  languages,  University  College  in  Bangor  (North- 
Wales)  (1138). 

-  Dr.  Alexander  Dedekind,   k.    n.   k.   Custos - Adjunct  an   der   Sammlung 

ägyptischer   Alterthümer    des   österr.    Kaberhauses   in    Wien  XVIII, 
Suudgasse  41  (1188). 

-  Dr.  Berthold  Delbrück,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena,  FUrstengraben  14  (753). 

-  Dr.  Frtedricli  Delitzsch,  Prof.  a.  d.  Univ.  zu  Berlin,  in  Charlottenburg, 

Kneaeheckatr.  30  (948). 

•  Dr.    Hartwig    D.erenbourg,    Prof.    an    der    Ecole    speciale    des  Langues 

orientales  Vivantes  n.  am  College  de  France  in  Paris,  Avenue  Henri 
Martin  30  (666). 

-  Dr.  Paul  De  ussen,  Professor  a.  d.  Univers,  in  Kiel,  Beseler  AlUe  39  (1132). 

•  Dr.   F.   H.   Dieterici,  Geh.  Kegierungsrath,  Prof  an  der  Universität  zu 

Berlin  in  Charlottenburg,  Hardenbergstr.  7  (22). 

-  Dr.  Otto   Donner,  Prof  d.  Sanskrit   u.  d.    vergl.  Sprachforschung    an    d. 

Univ.  in  Helsingfors,  Norra  Kogen   12  (654). 

-  Rev.  Sam.  R.  Driver,  D.  D.,  Canon  of  Christ  Church  in  Oxford  (858). 

-  R.  C.  Dutt,  C.  I.  E.,  J.  C.  S.,  Aufenthalt  z.  Z.  unbekannt  (1213). 

-  Dr.  Rubens  D  u  v  a  1 ,  Prof.  am  College  de  France  in  Paris,  Rue  de  Sontay  1 1 

(1267). 

•  Dr.  Rudolf  DvorÄk,  Professor  a.  d.  böhmischen  Universität  in  Prag  UI,  44 

Kleinseite,  Brückengasse  26    (1115). 

-  Dr.  Karl  Dyroff,  K.  Kustos  bei  der  ägyptol.  Sammlung  des  Staates,  Privat- 

docent  a.  d.  Universität  in  München,  Schraudolphstr.   14 III  (1130). 

-  Dr.  J.  Eggeling,  Prof  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh,  15  Hatton 

Place  (763). 

-  Dr.  J.  Ehni,  Pastor  emer.  in  Genf,  Chomin  de  Malagnou  7  bis  (947). 

-  Dr.    Karl    Ehrenburg,     Privatdocent    der    Geographie    in    Würzburg, 

ParadeplaU  411  (1016). 

-  Dr.  Adolf   Erman,    Professor   an    der   Univ.   in  Berlin,   Südende,  Bahn- 

strasse 21  (902). 

-  Dr.    Carl   Hermann  Ethö,    Prof   am   University   College   in  Aberystwith, 

Wales,  Marine  Terrace  575  (641). 

•  Waldemar  Ettel,  Pfarrer  in  Falkenrehde,  Reg.-Bez.  Potsdam  (1015). 

•  Dr.  Julius  Euting,   Prof  an  der  Univ.  und  Bibliothekar  d.  Universitäts- 

u.  Landes-Bibliothek  in  Strassburg  i/Els.,  Schloss  (614). 
.     Edmond    Fagnan,    Professeur   ä    TEcole  superieure    des  Lettres   d' Alger, 
ä  Alger  (963). 

-  Dr.  Winand  Fell,  Prof  an  der  Akademie  in  Münster  i.  W.,  Sternstr.  2  a  (703). 

-  Dr.  Rieh.  Fick  in  Neuendorf  b.  Potsdam  (1266). 

-  Dr.  Louis  Fi  not,  Directeur  de  la  Mission  archeologique  d'Indo-Chine   in 

Saigon  (Cochinchine)  (1256). 

-  Dr.  August  Fischer,    Professor  an   der   Universität  zu   Leipzig,  Mozart- 

strasse 1  II  (1094). 

•  Dr.  Jobannes  Flemming,  Kustos  an  der  Univorsitats-Bibliothek  in  Bonn, 

Amdtstr.  36  (1192). 

-  Dr.  Karl  Florenz,  Prof  an  der  Univ.  in  Tokyo,  Japan,  Koishikawa-Ku, 

Kobina  Suido  Mach  87  (1183). 

-  Dr.  Willy   Foy,    Assistent    am    Königl.    ethnogr.    Museum    in    Dre:ideii, 

Fürstenstr.  89  part.  (1228). 

-  Dr.  Siegmund  Fraenkol,  Professor  an   der  Univ.  in  Breslau,  Freiburgor- 

Strasse  13  I  (1144). 

-  Dr.  R.  Otto  Franke,  Professor  an  der  Univ.  in  Königsberg  i/Pr.,  Schön- 

strasse 2  III  (1080). 

e» 
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Herr  Jakob  Frey,  Kaufmann,   s.  Z.  Assistent   a.  .d.   Getreidepreit-Warte  b.  d. 
Universität  in  Freibarg  in  der  Schweiz  (1095). 

-  Dr.  Ludwig  Fritse,   Professor  und  Seminar-Oberlehrer  in  Köpenick   bei 

Berlin  (1041). 

-  Dr.  Alois  Ant.  FQhrer,  Prof.  of  Sanscrit,  aar  Zeit  in  Dresden  (973). 

-  Dr.  Julius  FQrst,  Rabbiner  in  Mannheim  (956)  (f). 

-  Oarabed    Effendl    Caracache,    Conseiller    k    la    Cour    des    Comptes 

in  Constantinople,  Pera,  Rue  AU^u  20  (1290). 

•  Dr.  Richard  Garbe,  Professor  an   der  Universität  in  Tübingen,  Biesinger 

Strasse  14  (904). 

-  Dr.  Luden  Gautier,  Professor  in  Genf,  88  Route  de  Ch6ne  (872). 

.     Dr.  Wilhelm  Geiger,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Erlangen,  Löweniehstr.  24  (930). 

-  Cand.  theol.  J.   P.   P.   Geisler,   Couvent   de   St.  Etienne  in  Jerusalem 

s.  Z.  unbekannten  Aufenthalts  (1255). 

-  Dr.  H.  D.  van  Gelder  in  Leiden,  Plantsoen  31  (1108). 

•  Dr.  Karl  Geldner,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin  NW,  Bandei- 

strasse 46  (1090). 

•  Dr.  H.  Gels  er.  Geheimer  Hofrath,  Professor  an  der  Universität  in  Jena, 

Kahlaische  Strasse  4  (958). 

-  Dr.   Rudolf    Geyer,    Scriptor    a.   d.  k.   k.   Hofbibliothek    in    Wien    VI, 

Biamelgasse  1  (1035). 
.     N.  Geyser,  Pfarrer  in  Elborfeld  (1089). 

-  Dr.  Hermann  Gies,  Dragoman  bei  der  kais.  deutschen  Botschaft  in  Cön- 

stantinopel,  Pera  (760). 
.     D.  Dr.  F.  Gies eb recht,  Professor  in  Königsberg  i.  Pr.,  Ziegelstr.  11  III 
(877). 

•  Dr.  Eduard  Glaser,  Arabienreisender,  in  MQnchen,  v.  d.  Tannstr.  25  (1162). 

-  Dr.  Ignas   Goldsiher,   Professor   an  d.  Univ.  und  Secretär  der  Israelit. 

Gemeinde  in  Budapest  VII,  Holl6-utcza  4  (758). 

•  Dr.  Richard  J.   H.   Gottheil,   Professor  an  der  Columbia  Universlty  in 

New  York,  Nr.  169  West,  93rd  Street  (1050). 

-  S.  Buehanan  Gray,  M.  A.,  Mansfleld  College  in  Oxford  (1276). 

-  Stud.  phil.  Louis  H.  Gray,  Columbia  University,  in  New  York  City  (1278). 

-  Dr.  George  A.  Grier  son,  B.  C.  S.,  care  of  Grindlay  &  Co.,  54  Parliament  Str., 

London,  S.W.  (1068). 

-  Dr.  Julias  Grill,  Professor  a.  d.  Univ.  in  Tübingen,  Olgastr.  7  (780). 

-  Dr.  H.  Grimme,  Prof.  an  der  Universität  in  Freiburg  i.  d.  Schweis  (1184). 

-  Dr.  Wilh.  Grube,  Prof.  a.  d.  Univ.  und  Directorialassistent  am  Kgl.  Museum 

für  Völkerkunde  au   Berlin,   in   Haiensee  bei   Berlin  S.W.,   Georg 
Wilbelmstr.  17  (991). 

-  Frhr.  Werner  von  Grfinau  in  Karlsruhe,  Gartenstr.  19  II  (1244). 

•  Dr.   Max   Th.   Grllnert,    Professor  an    der   deutschen  Univ.   in    Prag  II, 

Tonnengasse  1  a  (873). 

•  Dr.  Albert  Grfinwedel,  Prof.,    Directorialassistent  am   Kgl.   Museum  für 

Völkerkunde  bu  Berlin  in  Gross-Liehterfelde  b.  Berlin,  Verlängerte 
Wilhelmstr.  2a  I  (1059). 

•  Lic.  Dr.  Herm.  Guthe,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Leipaig,  Kömerplats  7  II  (919). 

-  Johannes  Haar  dt,  Pastor  in  Wesel  (1071). 

-  Dr.  med.  etphilos  Julius  Caesar  Haentaschein  Dresden,  Amalienstr.  9  (595). 

-  P.  Anton  Haitzm  ann  S.  J.,  Prof.  am  kathol.  Seminar  in  Sarajewo,  Bosnien 

(1236). 

-  Dr.  J.   Hal^vy,   Maitre   de   Conferences   k   TEcole  pratique    des   Hautes 

l^tades  k  Paris,  Rue  Aumaire  26  (845). 

-  Dr.  Ludwig  liallier,  Pfarrer  in  Dledenhofen  (1093). 

-  Dr.  F.  J.  van  den  Kam,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Groningen  (941). 

-  Dr.  Edmund  Hardy,  Prof  in  Würzburg,  Sanderringstr.  20  III  (1240). 

-  Dr.  A.  Harkavy,   kais.  russ.   Staatsrath    und   Prof.   der   Geschichte   des 

Orients  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg,  Pascbkarski\ja  47  (676). 


Verxeiehnia  der  Mitglieder  der  D.  M.  GeaelUchaft.  XLY 

Herr  Dr.  C.  de  Harles,  Prof.  d.  orient.  Spr.  an  der  Univ.  in  Löwen,  Rae  des 
B^coUets  25  (881)  (f). 

•  Professor  Dr.  Martin  Hartmann,  Lehrer  d.  Arabischen  am  Seminar  für 

Orient.  Sprachen  su  Berlin  in  Charlottenburg,  Schillerstr.  7  (802). 

-  Dr.  phil.  U.  Hassenstein  in  Tübingen,  Fieischerstr.  50  (1251). 

-  Dr.  J.  Hausheer,  s.  Z.  in  Zürich  V,  Bergstr.  187  (1125). 

-  Dr.  Jastus  Heer  in  Basel,  Austr.  79  (1218). 

-  P.  Dr.  Joh.  Heller,  Professor  in  Innsbruck,  Universitfttsstr.  8  (965). 

-  Oscar  Herrigel,  Pfarramtscandid.  in  Heidelberg,  Philosophenweg  6  (1268). 

-  Dr.  O.  F.  Hertz  borg,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  a/S.,  Louisenstr.  i  (359). 

-  Dr.  David  Herzog,  Rabbiner  in  Ung.  Ostra  in  M&hren  (1287). 

-  A.  Heusler,  V.  D.M.  in  Berlin  SW,  Johanniterstr.  SU  (1156). 

-  Dr.  H.  Hilgenfeld,   Privatdocent  an   der  Universitftt  in  Jena,  Fürsten- 

graben  7  (1280). 

-  Dr.  A.  Hillebrandt,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Breslau,  Monhauptstr.  14  (950). 

-  Dr.  H.  V.   Hilprecht,   Professor    a.    d.    Universitftt    von    Pennsylvania 

in  PhUadelphia  (1199). 

-  K.  Himly,  kais.  Dolmetscher  a.  D.  in  Wiesbaden,  Stiftstr.  5  (567). 

-  Dr.  Yal.  Hintner,  Professor  am  akad.  Gymnasium  in  Wien  (806). 

-  Dr.  Hartwig  Hirsch feld,   Docent  d.  somit.  Sprachen  am  Jew's  College 

in  London  W.,  Maida  Hill  105,  Warwick  Road  (995). 

-  Dr.  Herm.  Hirt,  Prof.  a.d. Univers,  zu  Leipzig  in  Gohlis,  Äussere  Hallesohe 

Strasse  22   (1293). 

-  Dr.  Friedr.  Hirth,  Professor  in  München,  Leopoldstr.  59  (1252). 

-  Dr.  G.  Hob  er  g,  Professor  an  der  Universität  in  Freiburg  i.  Br.,  Dreisam- 

Strasse  25  (1113). 
.     Dr.  A.  F.  Rudolf  Ho  er  nie,  Oxford  (England),  40  St.  Giles. 

•  Dr.  Adolf  Holtzmann,  Prof.  am  Gymn.  u.  an  d.  Univ.  in  Freiburg  i.  B., 

Moltkestr.  42  (934). 

-  Dr.  H.  Holzinge r,  Stadtpfarrer  in  Ulm  (Württemberg)  (1265). 

-  Dr.  Fritz  Hommel,    Professor  an  d.  Univers,  in  München,   Schwabinger 

Landstr.  50  (841). 

-  Dr.  Edw.  W.  Hopkins,  Professor  am  Yale  College  in  New  Haven,  Conn., 

U.  S.  A.)  235  BUhop  Str.  (992). 

-  Dr.  Paul  Hörn,  Professor  an  der  Univ.  in  Strassburg  i/Els. ,  Neudorf  bei 

Strassburg,  bei  St.  Urban  22  a  (1066). 

-  Dr.  phil.  Josef  Horovitz,  in  Frankfurt  a/M.,  Börsenplatz  16  (1230). 

-  Dr.  M.   Th.   Houtsma,   Professor   d.   morgenländ.  Spr.   an   der  Univ.   in 

Utrecht  (1002). 

-  Clement  Huart,   franz.  Konsul,   Secr^tairo - interprMe    du    gouvemement, 

professeur  ä  l'Kcole  spdc.  des  lang^es  orient.  Vivantes,  43  rue  Madame 
in  Paris  (1036). 

-  Dr.  H.  Hübschmann,  Prof  an  der  Univ.  in  Strassburg  i/Els.,  Ruprechts- 

auer AU6e  31  (779). 

-  Dr.   Eugen   Hultzsch,   (^vemment-Epigraphist   in   Ootacamund   (British 

India),  z.  Z.  in  Dresden,  Wartburgstr.  18  (946). 

-  Dr.  Georg  H  u  t  h  ,    Privatdocent  a.  d.  Univ.   zu  Berlin  in   Charlottenburg, 

Sesenheimer  Str.  7  II  (1202). 

-  Dr.   A.  V.  Williams  Jackson,   Professor  am  Columbia  College,  Highland 

Avenue,  Yonkers,  in  New  York,  U.  S.  A.  (1092). 

-  Dr.  Georg  K.  Jacob,  Privatdocent  a.  d.  Universitftt  in  Halle  a/S.,  Kron- 

prinzenstr.  99  (1127). 

-  Dr.  Hermann  Jacobi,  Prof.  an  der  Universität  in  Bonn,  Niebuhrstrasse  29a 

(791). 

-  Dr.  G.  Jahn,  Professor  an  der  Universität  in  Königsberg  i/Pr.,  Altstftdt. 

Langgasse  38  (820). 

-  Dr.  P.Jensen»  Profi  an  der  Univ.  in  Marburg  i/H.,Frankfurter8tr.  21  (1118> 

-  Dr.  Julius  Jelly,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Würzburg,  Sonnenstr.  5  (815). 
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■  Herr  Dr.  Ford.  Justi,  Goheimrath  und  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Marburg  i/H.,  Bar- 
fü&serthor  32  (561). 

-  Dr.  Th.  W.  JuynboU,  in  Leiden  (1106). 

-  Dr.  Adolf  K  a  e  g  i ,  Professor  a.  d.  Univ.  zu  Zürich  in  Hottingen,  Kasinostr.  i 

(1027). 

-  Dr.  Panl  Kahle  in  Wittenberg,  Predigerseminar  (1296). 

-  Dr.  Adolf  Kamphausen,  Prof  an  der  Univ.  in  Bonn,  Weberstr.  27  (462). 

-  Dr.  David  Kaufmann,   Prof.    an   der  Landes -Rabbinerschnle   in  Buda- 

pest, Andrassystrasse  20  (892)  (f). 

-  Dr.  Emil  K  a  u  t  z s  c  h ,  Prof.  an  der  Univ.  in  Halle  a/S.,  Wettiner  Str.  32  (621). 

-  Dr.  Alexander  von   K^gl,    Gutsbesitzer    in    Puszta   Szent   Kir41y,   Post 

LaczhÄza,  Com.  Pest-Pilis,  Ungarn  (1104). 

-  Dr.  S.  Kekule  v.  Stradonitz,  Kammerherr,  Referendar  u.  Lieutenant  a. D. 

in  Gross-Lichterfelde  b/Berlin,  Marienstr.  16  (1174). 

-  Dr.  Charles  F.  Kent,  Professor  of  Biblical  Literature  and  History  at  Brown 

University  in  Providence  R.J.  (1178). 

-  Dr.  Frdr.  Kern  in  Charlottenburg,  Rankestr.  13  (1285). 

-  Lic.  Dr.  Konrad  Kessler,  Professor  der  orient.  Sprachen  an  d.  Univ.  in 

Greifswald,  Langestr.  10  (875). 

-  Dr.  Franz  K  i  e  1  h  o  r  n ,  Geh.  Regieruugsrath  und  Prof.  an  der  Universität 

in  Göttingen,  Hainholzweg  21  (1022). 

-  Dr.  H.  Kiepert,   Professor   an    der   Universität   in    Berlin  SW,  Linden- 

strasse  11  (218)  (t). 

-  Leonard   W.   King,    of  British   Museum,   Department   of  Egyptian   and 

Assyrian  Antiquities,  in  London  WC  (1191). 

-  Dr.  Johannes  Klatt,  Bibliothekar  a.D.  an  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin, 

Westend,  Charlottenburg,  Linden  AlMe  8/10  (878). 

-  Dr.  G.  Klein,  Rabbiner  in  Stockholm,  StrandvMgen  49  (931). 

-  Dr.  P.  Klein  er  t,  Prof.  d.  Theol.  in  Berlin  W,  Schellingstr.  11  (495). 

•     Dr.  K.   Klemm   in   Gross-Lichterfelde   b.   Berlin,   Verlängerte    Wilhelm- 
Strasse  28  A  (1208). 

-  Dr.  Heinr.  Aug.  Klostermann,  Konsistorialrath  und  Prof.   d.  Theologie 

in  Kiel,  Jägorsberg  7  (741). 

-  Dr.  Friedrich  Knauer,  Professor  an  der  Univ.  in  Kiew  (1031). 

-  Dr.  Kaufmann  Kohl  er,  Rabbiner  in  New  York  (723). 

-  Dr.  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  Israelit.  Religionsgemeinde 

in  Budapest  VII,  Holl6-ntoza  4  (656). 
■  -     Dr.  George  Alex.  Kohut,  Rabbiner  und  Prediger  in  Dallas,  Texas  U.S.  A., 
No.   141.  Pücahontas  Streot  (1219). 

-  Dr.  Paul  v.  Kokowzoff,  Privatdocent  a.  d.  Universität  in  St.  Petersburg, 

3  Rotte  Umailowsky  Polk,  H.  11.  Log.  10  (1216). 

-  Dr.  Eduard  König,   Professor  an  der  Universität  in  Bonn  (891). 

-  Dr.  Alexander  Kovits,  Professor  der  Theologie  am  röm.-kathol.  Seminar 

in  Temesvir,  Ungarn  (1131). 

-  Dr.   J.    KrcsmÄrik,    k.   Oberstuhlrichter   in  Szarvas,    Bdkdser   Comitat, 

Ungarn  (1159). 

-  Dr.  Johannes  Krengel  in  Breslau,  Neue  Oderstr.  13  d  (1288). 

-  Dr.  P.  Maximilian  Krenkel  in  Dresden,  Bergstr.  42  (1073). 

-  Theod.  Kreussler,  Pastor  in  Ursprung  b.  OberLungwitz  i.  Erzgebirge  i/8. 

(1126). 

-  Dr.  E.  Kuhn,  Prof  an  der  Univ.  in  München,  Hossstr.  3  (768). 

-  Dr.  Franz  Kühn  ort,   Privatdocent   an   der    Univ.    in  Wien  IV,  Phorus- 

gasse  7  (1109). 

-  Dr.  Joseph  K  u  h n e r  t,  Kaplan  b.  St. Matthias  in  Breslau,  Ritterplatz  17(1238). 

-  Dr.  Ignaz  K  ü  n  o  s ,  Direktor  der  orientalischen  Handelsakademie  in  Buda- 

pest V,  AlkotmÄny-utcza  11.  (1283). 

-  Dr.  E.  Kurz,  a.  o.  Professor  der  semit.  Philologie  an  der  Universität  in 

Bern,  Taubenstr.  12  (761). 
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Herr  Dr.  O^za  Gtaf  Kuun  von  Osdola,  Excellenz,  Kftiserl.  u.  Königl.  Geheim- 
rath  auf  Schloss  Maros-Nemeti,  Post  D^va  (Ungarn)  (696). 

>  Dr.  S.Landauer,  Prof.  u.  Bibliothekar  an  der  Univ.  in  Strassbnrg  i/Els. 

Ehrmannstr.  1  (882). 

-  Dr.  Carlo  Graf  von  Landberg-Hallberger,   k.  schwed.  Kammerherr 

und  diplomatischer  Agent  z.  D.,  München  (1043). 

-  Dr.  Carl  Lang,  Direktor  am  Kgl.  Seminar  in  Bederkesa  (1000). 

-  Dr.    Charles    R.    L  an  man,    Prof.    of    Sanskrit    in    Harvard    University, 

9  Farrar  Street,  in  Cambridge,  Massachusetts,  U.  S.  A.  (897). 

-  Dr.  M.  Lauer,  Geh.  Regierungsrath  u.  Schulrath  in  Stade  (1013). 

-  Dr.  S.  Lefmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Heidelberg,  Plöckstr.  46.  (868). 

-  Dr.  jur.  et  phil.  Carl  F.  Lehmann,   Privatdocent  an  der  Universität  in 

Berlin  NW,  Louisenstr.  öl  (1076). 
. . T .    Dr.  Oscar  von  Lemm,  am  Asiat.  Museum  d.  K.  Ak.  d.  W.  in  St.  Peters- 
burg, Wassili  Ostrow,  Nicolai-Quai  1  (1026). 

-  Paul  Lergetpdrer,  Aufenthalt  unbekannt  (1100). 

-  L.  Le riebe  in  Mogador,  Maroc  (1182). 

-  .   Dr.  Ernst  L  eumann,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Strassburg  i/Els.,  Stemwartstr.  3 

(1021). 
<     Dr.  Mark  Lidzbarski,  Privatdocent  in  Kiel,  Karlstr.  29   (1243). 
.  -     Dr.  Bruno  Liebich,  Professor  an  der  Universität  in  Breslau,  Ohlauufer  19 
(1110). 

•  Cand.  theol.  Ernst  Liebmsnn  in  Erfurt,  Holzheienstrasse  13  (1282). 

-  Dr.  Emest  Lindl,  Presbyter  in  München,  Tberesienstr.  39  I  (1245). 

-  Dr..  Bruno  Lindner,  Professor  an  der  Univ.  in  Leipzig,  Egelstr.  8  (952). 

•  Dr.  phil.  Enno  Littmann,  z.  Z.  auf  Reisen  (1271). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Geheimer  Kirchenrath  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

-  D.  Theophil   Löbel,   Censur-Inspektor  im    k.   ottomanischen   Unterrichts- 

ministerium in  Constantinopel  (1114). 

-  Warmund  Frhr.  Loeffelholz  v.  Colbergin  München,  Marsstr.  la/4(1294). 

>  David  Lopes  in  Lissabon,  3  R.  Abarracamento  de  Peniche  (1284). 

-  Dr.  Wilhelm  Lotz,  Professor  der  Theologie  in  Erlangen,  Landwehrstr.il 

(1007). 

-  Dr.  Immanuel  Low,  Oberrabbiner  in  Szegedin  (978). 

i-     Dr.  Alfred   Ludwig,   Professor    an    der   deutschen   Universität   in  Prag, 
Königl.  Weinberge,    Celakowsky-Str.  15  (1006). 
.    -■    Jacob  Lütschg,  Secretair  d.  kais.  russ.  Consulats  in  Bochara  (865). 
.    -     C.  J.  Lyall,  B.S.  C,  in  London  SW,  78  Cornwall  Gardens  (922). 

-  Dr.  J.  F.  Mo  Curdy,  Prof.  am  Univ.  College  in  Toronto,  Canada  (1020). 

•  Dr.  Arthur  Anthony  Macdonell,   Professor   des  Sanskrit  a.  d.  Univ.  in 

Oxford,  7  Fyfield  Road  (1051). 
Norman  M^Lean,   Fellow  of  Christ's  College  and  Lecturer  in  Cambridge 
(England)  (1237).       . 

•  Dr.  Eduard  Mahl  er  in  Budapest  I,  OrszÄgh&z-utcza,  12  (1082). 

-.     Dh  Oskar  Mann,   Hilfsbibliothekar    an   d.  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  N., 
Weissenburgerstr.  58  UI  (1197). 
..'     David  Samuel  Margoliouth,  Fellow  of  New  College  and  Laudian  Pro- 
fessor of  Arabic  in  the  University  of  Oxford  (1024). 
.  "     Dr.  Karl  Marti ,  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  in  Bern,  Marien- 
.  Strasse  25  (943). 

-  Michael  Maschanoff,  Professor  an  der  geistl.  Akademie  in  Kasan  (1123). 
^     Dr.:  B.   F.   Matthes,    Agent    der    Amsterd.   Bibelgesellschaft   Im   Haag, 

Bilderdijkstr.  102  (270). 
"    Dr.  A.  F.  von  Mehren,  Professor  in  Fredensborg  b.  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.   Bruno  Meissner,  Privatdoc.   a.    d.  Univ.   in  Halle  a/S. ,   z.  Z.    auf 

Reisen  (1215). 
'"     Dr.  A.  Merx,  Geh.  Hofrath,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg,  Bunsen» 
Strasse  1  (537). 
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Herr  Dr.  Ed.  Meyor,  Professor  a.  d.  UnlversiUlt  xu  Halle  a/S.  in  Gieblobenst^» 
b.  Halle,  KeUstr.  88  (808). 

-  Dr.  Leo  Meyer,   k.  mss.  wirklieber  Staatsratb,    ord.  Honorarprofesor  in 

Göttingen,  Haassenstr.  9  (724). 

-  Stod.  phil.  Gurt  Michaelis,  in  München,  Hohenxollemstr.  78  (1181). 

-  Dr.  Ch.  Michel,   Professor  an  der  Universiat  in   LAtÜch.    110  Ayenn» 

d'Avroy  (951). 

-  Dr.  tbeol.  L.  H.  Mills,   Professor   of  Zend   Philology  in   tbe  University 

of  Oxford,  Norham  Boad  19  (1059). 

•  Dr.  phil.  Eugen  Mittwoch  in  Berlin  C.,  Aaguststr.  51  III  (1272). 

•  Dr.   O.  F.   von  Mötlendorff,    kaiserlich   deatscher    Consul   in   Kowno 

i.  Rnssland  (986). 

-  P.  G.  Ton  Moellendorff,  Commiss.  ofCustoms  in  Ningpo  (China)  (690). 

-  Dr.  George  F.  Moore,  Professor  of  Theology  in  Andover,  Mass.,  Ü.  S.  A. 

(1072). 

-  Dr.  J.  H.  Mordtmann,  kaiserl.  deutscher  Konsul  in  Salonik  (807). 

-  Mubarek  Ghalib  Bey,  Ezc,  in  ConsUutinopel,  Cantard(jilar  (1170). 

-  Dr.  Ferd.  Mfihlau,  kais.  ruas.  wirkl.  Staatsratb  u.  Professor  d.  Theol.  an 

der  Universität  in  Kiel,  Niemannweg  36  II  (565). 

Sir  William  Muir,  K.  C.  S.  I.,  LL.  D.,  in  Edinburgh  (473). 

Herr  Dr.  D.  H.  Müller,  Professor   an   der  UniversitJit  in   Wien   VIII,   Feld- 
gasse 10  (824). 

•  Dr.  Friedrich  W.  K.  Müller,  Hil&arbeiter  am  Königl.  Museum  für  Völker- 

kunde SU  Berlin  in  Steglitz  b/Berlin,  Düntherstr.  9  (1101). 

-  Dr.  Ed.  MUH  er- Hess,  Professor  in  Bern,  Effingerstr.  47  (834). 

-  Dr.  C.  A.  Kallino  in  Neapel,  R.  Istituto  Orientale  (1201). 

•  Dr.  med.  Karl  Narbeshuber  in  Sfi&kes,  Tunisien  (1275). 

'  -    Dr.  Eberh.  Nestle,  ProfessDr  am  theol.  Seminar  zu  Maulbronn  (805). 

-  Dr.  W.  A.  Neumann,  Prof.  a.  d.  Univ.   in  Wien  IX,  Gambongasse  18 

(518.  1084). 

•  Dr.  George  Karel  Niemann,  Professor  in  Delft  (547). 

-  Dr.  Ludwig  Nix,  Privatdocent  an  der  Univerdtftt  in  Bonn,  Roonstr.  13  (1079). 

•  Dr.  W.  Nowack,  Professor  an  der  Univers,  in  Strassburg  i/EUs.,  Thomas- 

gasse 3  (853). 

-  Dr.  Heinrich    Nützel,    Directorial -Assistent    bei    den    Kgl.    Museen    in 

Berlin  N,  EFsasserstr.  31  (1166). 

•  Dr.  J.  Oestrup,  Privatdocent  in  Kopenhagen,  N.  Norrebrogade  42  (1241). 

-  Dr.  H.  Oldenberg,  Prof.  an  der  Univ.  in  Kiel,  Niemanniweg  92  (993). 

-  Bob.  Olsen,  luther.  Pfarrer  in  Hjörnnd^ord  (Norwegen)  1286. 

•  J.  van  Oordt,  in  Leiden,  Oude  Ryn  (1224). 

-  Dr.  Max  Freiherr  von  Oppenheim,  beim  deutschen  Generalconsulat  in 

Kairo  (1229). 

•  Dr.  Gustav  Oppert,  Prof.  in  Berlin  W.,  Bülowstr.  55  I  (1264). 

-  Dr.  Conrad  vonOrelli,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Basel,  BeniouUbtr.  6  (707). 

-  Dr.   C.  Pauli,   Professor   am    Kantonslyceum   in   Lugano   (Cant.   Tessin), 

Casa  Monti,  Viale  Cario  Cattaneo  94  (987). 

-  Dr.  Felix  E.  P eiser,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Königsberg  i/Pr.^ 

Steindamm  88/90  (1064). 

•  Dr.  Felix  Perles,  Rabbiner  in  Königsberg  i.  Pr.,  Hintere VorsUdt 42 (12 14). 

•  Prof.  Dr.  W.  Pertsch,  Geh.  Hofrath,  Oberbibliothekar  in  Gotha,  Damm- 

weg 25  (328)  (t). 

-  Rev.  John  P.  Peters,  Prof.   an   der  Episoopal  Divinity  School  in  Phila- 

delphia, Pennsylvania,  U.  S.  A.  (996). 

-  Dr.   Norbert   Peters,    Prof.    der    alttestamentlichen   Exegese   an    der   B. 

theolog.  Facultät  in  Paderborn  (1189). 

•  Dr.  Arthur  Pfungst,  Fabrikant  in  Frankfurt  a.  M.,  Gärtnerweg  2  (1209). 

-  Dr.   Friedr.   Wilh.   Mart.   Philippi,  Professor   an   d.  Univ.   in   Rostock» 

Georgstr.  74  (699). 
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Herr  Dr.  Bernhard  Pick,  in  Albany,  New-Tork,  893  Washington  Str.  (913). 

-  Dr.  Bichard  Pietschmann,  Prof.  an  der  Univ.  und  Direktor  der  KdnigU 

Uniy.-BibUothek  in  Greifiwald,  Knopbtr.  13  (901). 

-  Theophiliis   Goldridge   Pinches,    Department   of  Egjrptian  and   AssyriaA 

Antiquities,  Britbh  Museam;  36,  Heath  Str.,  Hamputead  in  London  NW^ 
(1017). 

-  Dr.  Bichard  Pischel,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  HaUe  a/S.,  Schillerstr.  8  (796> 

-  Dr.  Samuel  Poinanski  in  Warschan,  Tlomackie  7  (1257). 

-  Dr.  Frans  Praetorius,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Halle  a/S,  Franckestr.  2  (685).. 

-  Josef  Prasch,   Spaikassen-Beamter  in   Graz   (Steiermark)  II,   Leonhard- 

Strasse  59  (1160). 

-  Dr.  Eugen  Prym,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn,  Coblenzerstr.  39  (644). 

"     Lic.  Dr.  Alfred  Bahlfs,  Professor  a.  d.  Univers,  in  Göttingen,  Henberger 
Chaussee  19  (1200). 

-  Dr.  H.  Beckendorf,  Professor  a.  d.  Univ.  in  Freiburg  i.  B.,  MaziiBiliaii' 

Strasse  34  (1077). 

-  Dr.  theol.  und  phil.  C.  Beinieke,  Professor  in  Wittenberg  (871). 

-  Dr.  J.  N.  Beuter,  Docent  des  Sanskrit  und  der  vergl.  Sprachwissensehalt 

an  der  Universität  in  Helsingfors,  Hdgleersgatan  25  (Uli). 
"     Dr.  Charles  Bice,  Chemist  Department  Public  Charity  &  Corr.,  BeUevn» 
Hospitid,  in  New  York  (887). 

-  P.  Dr.  Joseph  Bieber,  Prof.   der  Theologie  an  der   deutschen  Univ.  Ia 

Prag  III,  Carmelitergasse  16  (1154). 

-  Dr.  Fr.  Bisch,    Pfarrer  in   Heuchelheim,  Post  Ingenheim,   bei   Landau^ 

Bheinpfalz  (1005). 

-  Paul  Bitter,   Lektor  a.  d.  Univ.  zu  Charkow,  Instrumentalstr.  8  (1295)i 

-  Dr.  James  Bobertson,   Prof.  of  Orient  Languages  in   Glasgow,  7,  Üie- 

University  (953). 

-  Dr.  Job.  Boediger,  Director  der  Königl.  Univenitäts-Bibliothek  in  Mar- 

bürg  i/H.,  SchwanalMe  7  (743). 

-  Dt,  Bobert  W.  Bogers,  B.  A.,  Professor  am  Drew  Theological  Seminary,. 

in  Madison,  New  Jersey,  U.  S.  A.  (1133). 
Dr.  Albert  Bohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

-  Gustav  Bosch,  pens.  ev.  Pfarrer  in  Biberach  a.  d.  Biss  (932). 

-  Baron  Victor  von  Bösen,  Prof.   an  der  Universität  und  Akademiker  Ia 

St.  Petersburg,  Ezcellens,  Wassili-Ostrow,  7te  Linie,  2  (757). 

-  Dr.  Arthur  von  Bosthorn,  Legationssecr.  in  Peking  (China),   K.  u.  EL 

österr.-ungar.  Gesandtsch.  (1225). 

-  Lic.  Dr.  J.  W.  Bothstein,   Professor   an  der  Universität  in  HaUe  a/S^ 

Karlstr.  4  (915). 

-  Dr.  Max  Bottenburg  in  Vizsoly,  Ungarn  (1212). 

-  W.  U.  D.  Bouse,  M.  A.,  Fellow  of  Christas  College   in   Cambridge,  Eng- 

land (1175). 

-  D.  F.  Budloff,  Superintendent  in  Wangenheim  bei  Gotha  (1048). 

-  Dr.  Franz  Bühl,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Königsberg  i/Pr.,  Königsstr.  39  (880). 
*-     Dr.  theol.  und  phil.  Victor  Byssel,  Professor  an  der  Univers,  in  ZQrieh, 

Fluntem,  Plattenstr.  45  (869). 

-  Dr.  med.  Lamec  Saad,  Sanitätsarzt  in  Jaffa  (Syrien)  (1046). 

-  Dr.  Ed.  S  ach  au.  Geh.  Begierungsrath,  Prof.  an  der  Umv.  in  Berlin  W^ 

Wormser  Str.  12  (660). 

-  Carl  Salem  ann,  Exe,  Wirkl.  Staatsrath,  Mitglied  der  kais.  Akad.  d.  W.,^ 

Direktor  des  Asiatischen  Museums  in  St.  Petersburg,  W*assili-Ofttrow^ 
Haus  der  Akademie  (773). 

-  Archibald  Henry  Sayce,  M.  A.,  ProC  a.  d.  Univ.  in  Oxford  (762). 

-  Dr.  Wilhelm  Sehens,  Geistl.  Bath  u.  königl.  Lyceal^ßctor  in  Begensbiirg^ 

(1018). 

-  Dr.  Lucian  Scherman,    Privatdocent   an   der  Universität   in  MUncheiv 

Giselastr.  8  (1122). 
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Berr  Celestino  Schiaparelli,  Prof.  des  Arab.  an  der  Univ.  In  Rom,  Ltingara  10 
(777). 

-  Grep^or  Heinrich  Sohils»  Pfarrer  in  Fontenoille  (SteC^cile),  Belgien  (1056). 

-  A.Houtuni-Sehindler,  Oeneral  in  persischen  Diensten,  General-Inspector 

der  Telegraphen  in  Teheran  (1010). 

-  Dr.  Emil Schlagintweit,  k.  bayr.  Regiemngsrath  in  Zweibrücken  (626). 

-  Dr.  Niyard  Schlögl.  O.  Cist,  Prof.  der  Theologie  in  Stift  Heiligenkreuz 

bei  Wien  (1289). 

•  Dr.  Erich  Schmidt  in  Bromberg,  Töpferstr.  20  (1070). 

-  Dr.  Johannes  Schmidt,   Geh.  Rath  u.  Pcof.  an    der  Univ.  in  Berlin  W, 

Lützower  Ufer  24  (994). 

-  Dr.  Riebard  Schmidt,  Privatdocent  a.  d.  Universität   in  Halle,  Uhland- 

Strasse  II  (1157). 

-  R.    Schmatzler,   Pfarrer  za  Oberlödla  b.    Rositz  (S.- Altenburg)  (1273). 

•  Dr.  Leo  Schneedorfer,  Prof.  der  Theologie  an  d.  deutschen  Universität 

in  Prag  I,  Aegidigasse  (Dominicaner-Kloster)  9  (862). 

-  Dr.  H.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Oberbibliothekar  der  kgl.  Univers.- 

Bibliothek  in  Manchen,  Leopoldstr.  33,  I  (11^8). 

-  Dr.  George  H.  Schodde,  Prof.  a.  d.  Capital  University  in  Columbus,  Ohio, 

452  Keniball  Place,  U.  S.  A.  (900). 

-  Dr.  Eberhard    Schrader,   Geh.    Regiemngsrath,   Prof.   an  der  Univ.   in 

Berlin  KW,  Kronprinzen-Ufer  20  (655). 

-  Dr.  Friedr.  Schrader  in  Konstantinopel  (1152). 

"     Dr.  W.  Schrameier,   kaiserl.   deutscher  Vice-Consul   a.    i.   am  kaiserl. 
deutschen  Consulat  in  Tidntau,  China  (976). 

-  Diu. Martin   Schreiner,    Docent    an    der    Lehranstalt    für    Wissenschaft 

des  Judenthums  in  Berlin  N,  Ziegelstr.  13  1  (1105). 

-  Dr.   Paul    Schröder,    kaiserl.     deutscher    Generalkonsul    für    Syrien    in 
■  1--  Beirut  (700). 

-  Dr.  Leopold  v.  Schroeder,   Prof.  an  der  Univ.  in  Wien,  Mazximilians- 

platz  13  II  (905). 

-  Dr.  Friedrich  Schulthess,  PrivatdoQent  an  der  Universität  in  Göttingen, 

Friedländerweg  38  (1233).. 

-  Dr.  M&rtin  Schnitze,  Uector  a.  D.  in  Ellr^oh  a.  Hfirz  (790)  (f). 

>  !  Llo.  Dr.  Fr.  Seh  Wally,  Professor  an  der  Univers,  in  Strassburg  i/Elsass, 

Lessingstr.  3  (1140). 
.  ^     Dr.  Paul  Schwarz,  Privatdoc.  a.  d.  Univers,  in  Leipzig,  Waldstr^  29  lU 
(1250). 

-  :  Dr.  Jaroslav  Sedl4cek,  Professor  an  der  k,.  böhmischen  Universität  und 

Kaplan  zu  St.  Heinrich  in  Smichow  bei  Prag,  Hussgasse  13  (1161). 

-  Dr.    Ernst    Seidel,    praktioierender   Arzt   in    Leipzig  -  Reudnitz ,    Grenz- 

Strasse  19  II  (1187). 

-  Dr.  Chr.  F.  Seybold,  Professor  der  semit.  Sprachen  an  der  Univers,  in 

Tübingen,  Hechingerstr.  14  (1012). 
I-     Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

-  Otto  Siegesmund,   Pfarrer  in  Gross-Mirko witz   bei   Stempuchowo  (Bec. 

Bromberg)  (1246). 

-  Dr.  K.  Siegfried,  Geh.  Kirchenrath,  Prof,  der  Theologie  in  Jena,  W.-G.- 

Bahnhofstr.  12  (692). 

-  Dr.  Richard  Simon,   Privatdocent  an  der  Universität  in  München,  Neu- 

Pasing  II  bei  München  (1193). 
..-     David  Simonsen,  Oberrabbiner  in  Kopenhagen,  Skindergade  28  (1074). 

-  Dr.  J.  P.  Six  in  Amsterdam  (599)  (f) 

-  Dr.  Rudolf  Smend,  Prof.  an  der  Univ.  in  Göttingen,  Bühl  21  (843). 

>  Dr.  theol.  Henry  Preserved  Smith,  Prof.  Amh erst  College  in  Amherst,  Mass. 

(918). 

-  Dr.  Christian  Snouck  Hur gronje»  Professor  in  Batavia,  Java  (1019). 

-  Dr.  phil.  Moritz  Sobernheim  in  Berlin  W.,  Bellevuestr.  18A  (1262). 
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Herr  Dr.   Alb.   So  ein,    Professor    an    der   Universität    in    Leipzig,    Schreber- 
Strasse  5  (661)  (f). 

-  Dr.  Rudolf  von  Sowa,  k.  k.  Gymnasialprof.  in  Brunn,  Franz  Josephstr.  4 

(1039) 

-  Dr.  J.  S.  Speyer,  Professor  an  der  Universität  in  Oroningen  (1227). 

-  Dr.  W.  Spiegelberfif,   Professor   an   der  Universität   in  Strassburg  i/E., 

Vogesenstr.  22  (1220). 

-  Jean  H.  Spiro,  Prof.  ä  l'Universit^  de  Lausanne  k  Vufflens-la-Ville,  Cant. 

de  Vaud  (Suisse)  (1065). 

-  Dr.  Reinhold  Baron  von  Stackeiberg,  Docent  am  Lazarew*schen  Institut 

in  Moskau  (1120). 

-  R.  Steck,  Prof.  d    Theol.  an  der  Universität  in  Bern  (689). 

-  Dr.  Aurel  Stein,  M.  A.,  Principal,  Oriental  College,  and  Registrar,  Panjab 

University,  in  Labore  (1116). 

-  Dr.  Georg  Steindorff,  Prof.  a,  d.  Univ.  in  Leipzig.  Haydnstr.  8  lU  (1060). 

-  P.  Placidus  Steininger,   Professor  der  Theologie   in    der   Benediktiner- 

Abtei  Admont  (861). 

-  Dr.  M.  Steinschneider,  Prof.  in  Berlin  O,  Wallner-Theaterstr.  34  (175). 

-  Dr.  H.  Steinthal,  Prof.  an  der  Universität  in  Berlin  W,  Schöneberger 

Ufer  42  (424)  (f). 

•  Rev.  Dr.  T.  Stenhouse,  in  Stocksfield  on  Tyne,  Korthumberland  (1062). 

-  Dr.  Edv.  Stenij,  Adjunkt  an  der  theologischen  Fakultät  der  Universität 

in  Helsingfors  (1167). 

-  J.  F.  Stenning,  M.  A.,  Wadham  College  in  Oxford  (1277). 

-  Dr.  Josef  Stier,  Prediger  und  Rabbiner  der  Israelit.  Gemeinde  in  Berlin  N, 

Oranienburgerstr.  39  (1134). 

-  Dr.  Tbeod.  Stockmayer,   in  Stuttgart,  Feuerseeplatz  14  (1254). 

-  Dr.  Hermann  L.  Strack,  Professor  der  Theologie   an   der  Universität  zu 

Berlin  in  Gross-Lichterfelde,  Ringstr.  98  (977). 

•  D.  Victor  von  Strauss  undTorney,  Exe,  Wirkl.  Geh.  Rath,  in  Dresden, 

Lüttichaustr.  34  (719)  (t). 

-  Dr.  Max  Streck  in  Strassburg  i/Els.,  Reibeisengasse  8  (1259). 

-  Arthur  S  tr  o  n  g ,  M.  A.,  Lecturer  in  the  University  of  Cambridge  in  London, 

SW  Westminster,  36,  Grosvenor  Road  (1196). 

-  Dr.   phil.    Hans     Stumme,     Professor    an     der   Universität    in    Leipzig, 

Fnnkenburgstr.  4  HI  (1103). 
Georges  D.Sursock,  Dragom an  des  k.  d eutsch en Consulats  in  Beirut  (1014). 

-  Dr.   Heinrich    Suter,    Professor    am   Gymnasium    in    Zürich,    Kilchberg 

b.  Zarieh  (1248). 

-  Aron  von  Szilädy,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kumanien  (697). 

-  Dr.  Jyun  Takakusu,  Nr.  4  Shiroyamacho,  Shiba  in  Tokyo,  Japan  (1249). 

-  A.  Tappehorn,  Pfarrer  in  Vreden,  Westphalen  (568). 

•  Dr.  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof.  an  der  Universität  in  Padova  (444). 

-  G.  W.  Thatcher.  M.  A.,  B.  D.,  in  Oxford  (1107). 

-  Dr.  G.  Thibaut,  Principal  Muir  Central  College  in  AllÄhab&d,  Indien  (781). 

-  Dr.  C.  P.  Tiele,  Professor  an  der  Universität  in  Leiden  (847). 

-  W.  von  Tiesenhausen,  l^xc.  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg, Kaiserl.  Eremitage  (262). 

-  Dr.  Tsuru-Matsu  Tokiwai,   pr.   Adr.:     Baron    G.    Toklwai    in   Isshinden, 

Province  Ise,  Japan  (1217). 

-  Dr.  Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Spiez,  Canton  Bern  (Schweiz)  (755). 
Fürst  Esper  Esperowitsch  UchtQmskij,    Durchl. ,   Kammerherr   Sr.    Maj.    des 

Kaisers  v.  Russland  in  St.  Petersburg,  Schpalemiya  26  (1235). 
Herr  Rnd.  Uli  mann,  Pfarrer  in  Altenmuhr  bei  Gunzenhausen  in  Mittolfranken 
in  Bayern  (1150). 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (650). 

•  Dr.  J.  J.  Ph.  Valeton,  emer.  Prof.  d.  Theol.  in  Amersfoort  (Niederlande) 

(130). 
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Herr  Dr.  Herrn.  Vimb^ry,  Prof.  an   der  Univ.  in  Budapest,   Franz- Josephs- 
Quai  19  (672). 

-  Dr.  B.  Vandenhoff,  Privatdocent  in  Münster  i/W.,    Bergstr.  8  (1207). 

-  Cand.  phil.  Friedrich  Veit,  in  Ostdorf  b.  Balingen  i/Württemberg  (Schwan- 

waldkreU)  (1185). 

-  Albin  Venis,  Principal  Sanskrit  College  in  Benares  (1143). 

-  Dt.  O.  van  Vloten,   Adjutor  Interpretis  Legati  Wameriani   in  Leiden, 

Gangetje  1  (1119). 

-  Dr.  H.  Vogelstein,  EUbbiner  in  Stettin,  Falkenwalderstr.  127  (1146). 

-  Dr.  Hermann  Vogelstein,  Rabbiner   in   Königsberg  i/Pr.,  Burgstr.  10. 

(1234). 

-  Dr.  Hans  Voigt,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Leipzig,  Hauptmannstr.  4  (1057). 

-  Dr.  Wilb.  Volck,  kab.  russ.  w.  Staatsrath  und  Prof.  der  Theol.  in  Greifii- 

wald,  Papenstr.  18  (536). 

-  Lic.  Dr.  K.  Völlers,  Professor  an  der  Universität  in  Jena,  Oberer  Philo- 

sophenweg 15  (1037). 
'     Dr.  Jakob  Wackernagel,  Professor  an  der  Universitftt  in  Basel,  Garten- 
strasse 93  (921). 

-  Oscar  Wassermann  in  Berlin  C,  Burgstr.  21  (1260). 

-  The  Venerable  Archdeacon  A. William  W  at k  i  n s,  The  College,  in  Durham  (827). 

-  Dr.  J.  B.  von  Weiss,  k.  k.  Hofrath   und  Professor   der  Geschichte   an 

der  Universität  in  Graz,  in  Ruhestand,  Bilrgergasse  13  (613)  (t). 

-  Dr.   F.   H.   Wöissbach,    Assiittent    an    der    Universitätsbibliothek    und 

Privatdocent  a.  d.  Univers,  zu  Leipzig  in  Gautzsch  b.  Leipzig  (1173). 

-  Dr.  J.  Wellhausen,  Professor  an  der  Universität  in  Göttingen,  Weber- 

strasse 18  a  (832). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  königl.  preuss.  Consul  a.  D.  in  Berlin  K,  August- 

strasse 69  (47). 

-  Pfarrkandidat  K.  Weymann  in  Hagsfeld  bei  Karlsruhe  i.  B.  (1279). 

-  Dr.  Alfired  Wiedemann,  Professor  an  der  Universität  in  Bonn,  König- 

strasse 2  (898). 

-  Dt,  Ulrich  Wilcken,  Professor  an  der  Universität  in  Breslau,  Kleinburg- 

Strasse  7  II  (1206). 

-  Dr.  Eug.  Wilhelm,  Professor  in  Jena,  Wagnergasse  11  (744). 

-  Dr.   Hugo  Winckler,  Privatdocent   der  semit.    Philologie   an   der   Uni- 

versität zu  Berlin  in  Wilmersdorf  bei  Berlin,  Bingerstr.  80  (1177). 
Dr.  Ernst  Windisch,  Geh.  Hofrath,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in 

Leipzig,  Universiatsstr.  15  (737). 
Dr.  Moritz  Winternitz,  Prof.  i.  Prag,  Kgl.  Weinberge, Manesgasse 4 (1121). 

-  W.  Witschel,    Oberlehrer  am   Louisenstädt.   Realgymnas.   in   Berlin  S, 

Plsnufer  39  (1226). 

-  Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

-  Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  D.D.,  M.  A,  Ph.D.  in  Birkenhead,  ehester, 

44  Rock  Park,  Rockferry  (553). 

-  W.  Aldis  Wright,  B.A.  in  Cambridge,  EngUnd,  Trinity  College  (556). 

-  Dr.  C.  Aug.  Wünsche,  Professor  u.  Oberlehrer  an  d.  Rathstöchterschule 

in  Dresden,  Albrechtstr.  15  (639). 

-  Dr.  Th.  Zachariae,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Halle  a/S.,  Jägerplatz  2  (1149). 

-  Dr.  Joseph  Zaus,  Docent  der  Philosophie   an   der   k.  k.  deutschen  Uni- 

versität in  Prag  I,  Karlsg.  174  (1221). 
•     Dr.  Heinr.  Zimmer,  Geh.  Regierungsrath ,  Professor   an   der  Univer^tät 
in  Greifswald,  Karlsplatz  13  (971). 

-  Dr.  Heinr.  Zimmern,  Prof.  a.d.  Univ.  in  Breslau,  Lothringerstr.  11  (1151). 

-  Dr.  Jos.  Zubaty,  Prof.  a.  d.  Prager  böhmischen  Universität  in  SmiehoT 

b/Prag,  Hussstrasse  539  (1129). 


Verzeichnis  d.  Mitgl.  u,  d.  gelehrten  Körperschaften  und  InsOhOe.    UH 

In  ^e  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten^): 

Das  Yeitel-Heine-Ephrsim'scbe  Beth  ha-Mldrasch  in  Berlin  (3). 
Die  K5nigl.  Bibliothek  in  Berlin  W,  Opemplats  (12). 

„     Kdnigl.  und  Universitits-Bibliothek  in  Breslau  (16). 

„     Königl.  und  Universit&ts-Bibliothe k  in  Königsberg  i/Pr.  (13). 

„     Bibliothek  des  Benedictinerstifts  St.  Bonifax  in  Manchen  (18). 
La    Biblioth^que  Kh^diyiale  k  Caire  (Egypte)  (82). 
Die  Bodleiana  in  Oxford  (5). 

„     Grossherxogliche  Hofbibliothek  in  Darmstadt  (38). 

„     K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien  (39). 
St.  Ignatius-CoUeginm  in  Valkenburg  (Holland)  (85). 
Das  Fürstlich  Hoheniollern'sche  Museum  in  Sigmaringen  (1). 
The  New-Tork  Public  Library,  Astor  Lenoz  and  Tilden  Fonndations,  in 

New-Tork,  40  Lafayette  Place  (44). 
The  Owens  College  in  Manchester,  England  (80). 

Das  Rabbiner- Seminar  in  Berlin.  (Dr.  A.Berliner,  Berlin  C,  Gipsstr.  12  a)  (8). 
TheRector  of  St.  Francis  Xavier's  College  in  Bombay  (9). 

„     Union  Theological  Seminary  in  New  York  (25). 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg  (4). 

„     Königl.  Universitftts-Bibliothek  in  Amsterdam  (19). 

,.     UniversitHts-Bibliothek  in  Basel  (26). 

„     Königl.  Universitftts-Bibliothek  iu  BerUn NW, Dorotheenstr.  9  (17). 

„     Königl.  Universitftts-Bibliothek  in  Christiania  (48). 

„     Kaiserl.  Universitftts-Bibliothek  in  Dorpat  (41). 

„     Königl.  Universitftts-Bibliothek  in  ErUngen  (37). 

,.     Orossheriogl.  Universitftts-Bibliothek  in  Freiburg  i/B.  (42). 

„     Orossherxogl.  Universitftts-Bibliothek  in  Giessen  (10). 

„     Königl.  Universitftts-Bibliothek  in  Greifiiwald  (21). 

„     Orossherxogl.  Universitftts-Bibliothek  in  Jena  (38). 

„     Königl.  Universitftts-Bibliothek  in  Kiel  (24). 

,,     Königl.  Universitftts-Bibliothek    „Albertina"    in    Leipzig, 
Beethovenstr.  4  (6). 

„     Königl.  Universitftts-Bibliothek  in  Marburg  i/H.  (29). 

„     Königl.  Universitftts-Bibliothek  in  Mfinchen  (40). 

„     Kaiserl.  Universitftts-Bibliothek  in  St.  Petersburg  (22). 

„     K.  K.  Universitftts-Bibliothek  in  Prag  (14). 

„     Orossherxogl.  Universitftts-Bibliothek  in  Rostock  (34). 

„     Kaiserl.  Universitttts-  u.  Landes-Bibliothek  in  Strassburgi/£ls.(7). 

„     KönigL  Universitftts-Bibliothek  in  Utrecht  (11). 


yerzeichnis  der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute^ 
die  mit  der  D.  M.  Gesellschaft  in  Schriftenaostansch  stehen. 

(Nach  dem  Alphabet  der  Stftdtenamen.) 

1.  Das  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  B  ata  via. 

2.  Die  Königl.  Prenss.  Akademie  der  Wissensehalten  in  Berlin. 
8.     Die  Gesellschaft  fttr  Erdkunde  in  Berlin  SW,  WUhelmstr.  28. 

4.  Die  Zeitschrift  für  afirikanische  und  oceanische  Sprachen  in  Berlin,  NW, 

Pritzwalkerstr.  l7. 

5.  DieRedaetion  des  Al-Machriq,  Revue  catholiqne  Orientale  i.  Beyrouth  (Sjrrien). 

6.  The  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay. 

7.  La  Soci^t^  des  Bollandistes,  14,  rue  des  Ursnlines,  k  Bruzelles. 

8.  Die  Magyar  Tudomänyos  Akad^mia  In  Budapest. 

9.  Die  Redaction  der  Ethnologischen  Mittheilnngen  aus  Ungarn^  In  Budapest. 

1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
besieht  sich  auf  die  Reihenfolge,  in  der  die  betreff.  Bibliotheken  und  Institute 
beigetreten  sind. 


LIT  Verzeichnis  der  gelehrten  Kw'perachaften  und  Institute, 

10.  Le  Miidstire  d»  ÜBstnictioii  publique  k  Ca  Ire  (^gypte). 

11.  The  Royal  Aaiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

12.  The  Ceylon  Branch  of  the  Royal  Asiatie  Society  in  Colombo, 

13.  Das  Real  Insütuto  di  StudJ  superiori  in  Florenz,  Piazsa  S.  Marco  t. 

14.  Studj  italiani  di  filologia  indo-iranica  in  Florenz. 

15.  Societk  asiatica  italiana  in  Florenz,  Piazza  San  Marco  2. 

16.  Die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 

17.  Der  Historische  Verein  für  Steiermark  in.  Graz. 

1 8.  Das  Koninklijk  Institaut  voor  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederland^ch 

Indie  im  Haag. 

19.  Die  Finnisch-ÜKrische  Gesellschaft  in  Helsingfors. 

20.  Das  Caratorium  der  Universität  in  Leiden. 

21.  Die  Redaction  des  T'oung-pao  in  Leiden. 

22.  Der  Deutsche  Verein  zur  Erforschung  Palästinas  in  Leipzig. 

23.  The  Society  of  Biblical  Archaeology  in  L  ondo  n  WC,  Bloomsbury,  37,  Great 

Russell  Street. 

24.  The  Royal  Asiatie  Society  of  Great  Britain  and  Ireland   in  London  W 

22,  Albemarle  Str. 

25.  The  Royal  Geographical  Society  in  London  W,  1,  Savile  Row. 

26.  Das  Ath^n^e  oriental  in  Löwen. 

27.  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschalten  in  München. 

28.  The  ^American  Oriental  Society  in  New  Haven. 

29.  Die  Ecole  speciale  des  Langues  orientales  Vivantes  in  P  ari  s ,  Rue  de  Lille  2. 

30.  Das  Musce  Guimet  in  Paris. 

31.  Die  Revue  Archdologique  in  Paris,  Rue  de  Lille  2. 

32.  Die  Societö  Asiatique  in  Paris,  Rue  de  Seine,  Palais  de  Tlnstitut. 

33.  Die  Soci^te  de  Geographie  in  Paris,  Boulevard  St.  Germain  184. 

34.  Die  Societä  Acad^mique  Indo-chinoise  in  Paris. 

35.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschafben  in  St.  Petersburg. 

36.  Die  Kaiserl.  Russ.  Geographbche  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 

37.  Die  Soci^t^  d'Archeologie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

38.  The    American    Philosophical  Society,  in  Philadelphia,  No.  104  South 

Fifth  Street. 

39.  The  American  Journal  of  Archaeology  in  Princeton,  New  Jersey  U.  S.  A. 

40.  Die  R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom. 

41.  Die  Direzione  del  Bessarione  in  Rom,  S.  Pantaleo  3. 

42.  Die  Direction  du  Service   local   de  la  Cochinchine  (Cabinet  du  Directeur) 

in  Saigon. 

43.  The  North  China  Branch  of  the  Royal  Asiatie  Society  in  Shanghai. 

44.  The  Tokyo  Library  of  the  Imperial  üniversity  of  Japan  in  Tokyo  (Japan). 

45.  The  Asiatie  Society  of  Japan  in  T.ökyö. 

46.  Die  Königl.  Universitätsbibliothek  in  Upsala. 

47.  The  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

48.  The  Bureau  of  Ethnology  in  Washington. 

49.  Die  Kaiserl.  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

50.  Die  Numismatische  Gesellschaft  in  Wien  I,  Universitätsplatz  2. 

51.  Die  Mechitharisten-Congregation  in  Wien  VII,  Mechitharistengasse  4. 

Ex  officio  erhalten  je  1  Expl.  der  Zeitschrift  i 

Se.  Hoheit  Prinz  Moritz  von  Sachsen- Altenburg  in  Altenburg. 

Das  Königl.  Ministerium  des  Unterrichts  in  Berlin. 

Die  Privat-Bibliothek  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen  in  Dresden. 

Se.  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  von  Seydewitz  in  Dresden. 

Die  eigene  Bibliothek  der  Gesellschaft  in  Halle  a/S.  (2  Exemplare). 

Die  Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Halle  a/S. 

Die  India  Office  Library  in  London  SW,  Whitehall,  Downing  Str. 

Die  Königl.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart. 

Die  Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Tübingen^ 
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Yerzeichnis   der  auf   Kosten    der  Deutschen  Morgen» 
ländisehen  Gesellschaft  yeroffentliehten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländbchen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von 
den  Geschäftsführern.  I  — LIII.  Band.  1847  —  99.  728  M.  (I.  8  M. 
II— XXI.  k  12  M.  XXII— LIU.  &  15  M.)  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 
490  M,  50  Pf.) 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 
Jahresbericht  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845    und    1846    (Ister   und    2ter   Band).      8.     1846—47.     5  M.     (1845. 
2  M.  —  1846.     3  M.)      Die  Fortsetzung  von  1847—1858  findet  sich  Id 
den  Heften  der  „Zeitschrift"  Bd.  IV— XIV  verteilt  enthalten. 

Regbter  zum  I.— X.  Band.     1858.     8.     4  M.     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  3  M.) 

Regbter  zum  XI.— XX.  Band.     1872.     8.     1  M.  60  Pf.     (Für 


Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  A/.  20  Pf.) 

Regbter   zum   XXI.— XXX.   Band.      1877.      8.      1    M.    60   Pf. 


(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Register  zum  XXXI.— XL.  Band.     1888.     8.     4  M,     (Für  Mit- 


gUeder der  D.  M.  G.  2  M.  50  Pf.) 

Regbter  zum  XLI.— L.  Band.     1899.    8.    4  M.  50  Pf.     (Für 


MitgUeder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

Bd.  2,  3,  8 — 10,  25 — 27,  29—32  können  einzeln  nicht  mehr  ab- 
gegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesammten  Zeitschrift,  und 
zwar  auch  dann  nur  noch  zum  vollen  Ladenprebe.  Vom  21.  Bande  an 
werden  einzelne  Jahrgänge  oder  Hefte  an  die  MitgUeder  der  Geselbchaft 
auf  Verlangen ,  unmittelbar  von  der  Commissionsbuchhandlung 
F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte  dos  Prebes  abgegeben,  mit  Aus- 
nahme von  Band  25—27,  29 — 32,  welche  nur  noch  zum  vollen  Laden* 
probe  (ä  15  M.)  abgegeben  werden  können. 
Supplement  zum  20.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  über  die  morgenländ.  Studien  ^85 9 — 
1861,  von  Dr.  JUch,  Gosche.  8.  1868.  4  M.  (Für  MitgUedor  der 
D.  M.  G.  3  M.) 

Supplement  zum  24.  Bande: 


WissenschaftUcher  Jahresbericht  für  1862—1867,  von  Dr.  litch,  Gosche^ 
Heft  L     8.      1871.      3  M.      (Für  Mitglieder   der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf.) 
Heft  U  hiervon  bt  nicht  erschienen  und  für  die  Jahre  1868  bb  October 
1876  sind  keine  wissenschaftl.  Jahresberichte  publiciert  worden. 
Supplement  zum  33.  Bande: 


WissenschaftUcher   Jahresbericht   für  October  1876   bis  December  1877, 

von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr.  Albert  Socin.     2  Hefte.     8.     1879.     8  M^ 

(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  AM.) 

(NB.    Diese  beiden  Hefte  werden  getrennt  nicht  abgegeben.) 
WbsenschaftUcher  Jahresbericht  für  1878,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr. 

Albert  Socin.    J.  Hälfte.     8.    1881.  —  II.  Hälfte.    8.    1883  (I.  &  11.  Hälfte- 

complet:    6  AI.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 


laYI     Verzeichrus  der  auf  Kosten  d.  D.  M,  O.  veröffenüichtea  Werke. 

Zeitschrift    der    Dentschen   Morg^nländlschen    Oesellschaft.      Supplement    zum 
33.  Bande: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1879,  Yon  Dr.  Em»t  Kuhn  und  Dr. 
August  Müller.  8.  1881.  &  M..  (Fflr  MitgUeder  der  D.  M.  G.  8  M, 
50  Ff') 

Supplement  znm  84.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1880,  von  Dr.  Emat  Kuhn  nnd 
Dr.  August  Müller,     8.     1883.     6  M.    (FQr  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1881.  8.  1885.  4  AI,  (Für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  2  M.) 

Abhandlmigen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
MorgenlXndbchen  Gesellschaft.  I.  Band  (in  5  Nummern).  1857 — 1859.  8. 
19  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  14  M.  25  if.) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondem  Titeln: 

[Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
F.  Windischmann.  1857.  2  M.  40  Ff.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
1  M.  80  Ff.)     Tergriffen  bis  auf  l  Exemplar. 

Nr.  2.  AI  Kindi,  genannt  „der  Philosoph  der  Araber".  Eän  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  Von  G.  Flügel.  1857.  1  M.  60  Ff. 
<Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Ff.) 

Nr.  3.  Die  fünf  G&thAs  oder  Sammlungen  yon  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
«rl&utert  yon  M.  Hang.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (G&thA 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  6  M.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 
4  M.  50  Ff.)     Tergriffen  bu  auf  l  Exemplar. 

Nr.  4.  Ueber  das  (^atrunjaya  M&hfttmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  Albr.  Weber.  1858.  4  M.  50  Ff  (Für  BOtglieder  der 
D.  M.  G.  3  M.  40  Ff.) 

Nr.  5.  Ueber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  S3rrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  Übrigen  Recensionen  der  Ignatianischon  Litteratur.  Von 
Rieh.  Adlb.  Lipsius.     1859.     4  M.  50  Ff    (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 

3  M.  40  Ff) 

II.  Band    (in  5  Nummern).     1860—1862.     8.     27  M.  40  Ff. 

(Für  Mitglieder   d.  D.  M.  G.   20  M.  30  Ff) 

Nr.  1.  Hermae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  Aethiopiea  latine 
▼ertit  Ant.   dAbbadie.     1860.     6    M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.   G. 

4  A/.  50  Ff.) 

"Sr.  2.  Die  fünf  GftthAs  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  yon  M,  Haug.  2.  Abtheilnng:  Die  yier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.     1860.     6  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Ff.) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen,  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  yon  Zein-ad-din  Kftsim  Ibn  KutlübugA.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  yon  G.  Flügel. 
1862.     6  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Ff.) 

Nr.  4.  Die  grammatbchen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet yon  6r.  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  yon  Basra  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6  M.  40  Ff.  (Für  MitgUeder 
der  D.  M.  G.  4  M.  80  Ff.) 

Nr.  5.  Kath&  Sarit  Ssgara.  Die  Märchen.4ammlung  des  Somadeya, 
Buch  VI.  Vn.  Vm.  Herausgegeben  von  H.  Brockhaus.  1862.  6  M. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Fl'.)  Herabgesetzt  auf  3  A/., 
für  MitgUeder  2  M. 

HL  Band  (in  4  Nummern).     1864.     8.     27  M.     (Für  Mitglieder 


der  D.  M.  G.  20  M.  25  Ff) 
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Abhandlungen   für  die  Kunde  des  Morgenlandes.     III.  Band. 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu-Deutscheu  Wörterbuch,  herausgegeben  von  H.  Conon 
van  der  Gabelentz,  1.  Heft.  Text.  1864.  9  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  6  M.  75  Pf.) 

Nr.  2.  2.  Heft.     Mandschu-Deutsches   Wörterbuch.      1864.     6  3f. 

(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf) 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients.  Mit  16  Elarten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  AI.  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  7  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Indbche  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  JFr. 
Stenzler.  I.  Ä9valayana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  M.  (Für  MitgUeder 
der  D.  M.  G.   1  M.  50  Pf) 

IV.   Band    (in   5   Nummern).      1865—66.      8.     18    M.    20  Pf, 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12   AI.  90  Pf.) 

Nr.  1.  Indbche  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  Ä9valäyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865.  3  A/.  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  AT.  25  Pf) 

Nr.  2.  ^äntanava's  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indbchen  Commentaren, 
Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  FV,  Kieüiom* 
1866.     3   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  Af,  25  Pf.) 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdbche  Angelologie  und  Daemonolog^e  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit  vom  Parsbmus.  Von  A.  Kohut.  1866.  2  A/.  (Für  MitgUeder 
der  D.  M.  G.  1  M.  50  Pf) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-^zer  übersetzt 
und  erklärt  von  E.  Meier.  1866.  1  AI.  20  Pf  (Für  MitgUeder  der 
D.  M.  G.  90  Pf) 

Nr.    5.      Kathä    Sarit    Sägara.      Die    Märchensammlung    des    Somadeva. 

Buch  IX — XVIU.     (Schluss.)     Herausgegeben  von  H.  Brockhaus.      1866. 

16  Af.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.    12   M.)    Herabgesetzt  auf  9  M., 

fiir  MitgUeder  6  At. 

V.   Band    (in    4   Nummern).     1868—1876.     8.     31  AI.    10  Pf. 

(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  22  AI.  85  Pf) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräbchen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebUdeten  Transscription  der 
Gonesb  mit  einer  Beilage  von  H.  Petermann.  1868.  7  Af.  50  Pf  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  5  Af.  65  Pf.) 

Nr.  2.  Bosnisch-türkbche  Sprachdenkmäler  von  O.  Blau.  1868.  9  Af. 
60  Pf     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  Af.  20  Pf.) 

Nr.  3.  Uebor  das  Sapta^atakam  des  Häla  von  Albr.  Weber.  1870. 
8  Af.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  6  M.)  Herabgesetzt  auf  2  Af., 
für  MitgUeder  l  Af. 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab> 
handlungen  nebst  zwei  bbher  unedirten  samaritan.  Texten  herausgeg.  von 
Sam.Kohn.     1876.     12  A/.     (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  9  Af.) 

VI.   Band   (in    4    Nummern).     1876—1878.     8.     39  Af.     (Für 


MitgUeder  der  D.  M.  G.    29   Af.  25  Pf.) 

Nr.  1.  Chronique  do  Josue  le  Stylite,  ^crite  vers  Tan  515,  texte  et 
traduction  par  P.  Afar^w.  8.  1876.  9  Af.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 
6  Af  75  Pf) 

Nr.  2.  Indbche  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgeg.  von  Ad» 
Fr.  Stenzler.  U.  Paraskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  8.  3  AI.  60  Pf, 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  Af.  10  Pf) 

Nr.  3.  Polombche  und  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache^ 
zwischen  MusUmen,  Christen  und  Juden,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  Von  M.  Steinschneider.  1877.  22  Af.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  16  Af.  50  /y.) 

f 
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Abhandlungen  fiir   dio  Kunde  des  Morgenlandes.     VI.  Band. 

Nr.  4.  Indische  Hausrogeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausg.  von  Ad*  F\rm 
Stenzler.  II.  Päraskara.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878.  8.  4  Af.  40  Ff. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  Af.  30  Ff.) 

VII.    Band    (in    4    Nummern)    1879—1881.      8.      A2  M.      (Für 

Mitgüeder  der  D.  M.  G.  29   M.  50  Pf.) 

Nr.  1.  The  Kalpa&ütra  of  Bhadrabhhu,  odited  wlth  an  Introduction 
Notes,  and  a  Prakrit-Sainskrit  Glossary.  by  //.  Jacohi,  1879.  8.  10  Af. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  50  if.)  Herabgesetzt  auf  6  M., 
für  Mitglieder  4  M. 

Nr.  2.  De  la  M^trique  chez  les  Syriens  par  M.  I'abbe  Martin.  1879. 
8.     4  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

Nr.  3.  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer.  Uebersetit 
und  durch  Untersuchungen  zur  historischen  Topographie  erllatert  TOn  Georg 
Hoffmann.    1880.    \i  M.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  10  M.  öO  Pf,) 

No.  4.  Das  Sapta9atakam  des  UtUa,  herausg.  von  Albr.  Weber.  1881. 
8.  32  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  24  M.)  Herabgegetit  auf 
18  M.,  für  Mitglieder  12  M. 

VIII.  Band    (in  4   Nummern)    1881  —  1884.     8.     27  M.  öO   Pf. 

(Für  Mitglieder  der  I).  M.  G.   10  M.  50  1^). 

No.  1.  Die  Vetalaparic}xviu(;>atikä  in  den  Kecensionen  des  Qivadftsa  und 
eines  Ungenannten,  mit  kritischem  Commentnr  herausg.  von  Heinrich  Uhle. 
1881.  8.  8  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  Q  M.)  Ilerabgesetst 
auf  6  Af.,  für  Mitglieder  4  Af. 

No.  2.  Das  Aupnpjitika  Sütra,  erstes  Upanga  der  Jaina.  I.  Theil.  Ein- 
leitung, Text  und  Glos.snr  von  Dr.  Em^it  Leumann.  8.  1888.  6  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4    Af.  üU  7^.) 

No.  3.  Fragmente  syrischer  und  ar:ibi>cher  Historiker,  herausgegeben 
und  übersetzt  von  lYicdrich  Baethgen.  1884.  8.  7  M.  50  Pf,  (Für 
Mitglieder  d.-r  D.  M.  G.  5  M.) 

No.  4.  The  BaudhÄyanadhnrmaAastra ,  ed.  E.  Hultzsch.  1884.  8. 
8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  (i.  6  M.) 

IX.    Band   (in    4  Nummern)   188G— 1893.     8.      33  M.   50  Pf. 

(Für  Mitglieder  der  I).  M.  G.  23   3/.  50  If.) 

No.  1.  Wörterverzeichniss  zu  den  Hausregeln  von  A9valAyaiia,  PAraskanii 
^aSkhAyana  und  Gobhiln.  Von  Adolf  Friedrieh  Stenzler.  1886.  8. 
4  M.  50  Pf.     (Für  Mitglieder  der  I).  M.  G.  3  AI.) 

No.  2.  Ilistoria  artis  grammuticae  apud  Syros.  Composuit  et  edidit 
Atiallertus  Aferx.  1889.  8.  15  AI.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
10  M.) 

No.  3.  Samkhya-pravacana-bhäshya,  VijnÄnabhikshu's  Commentar  zu  den 
Sflipkhya.sfitras.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  Richard  Garbe,  1889. 
8.     10  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  8  Af.) 

No.  4.  Index  zu  Otto  von  Böhtlingk's  Indischen  Sprüchen.  Von  Augutt 
Blau.     1893.     8.     4  AI.      (Für  Mitglieder   der  D.  M.  G.  2  AI.    60  Pf.) 

X.  Band    (in    4    Nummern)    1893  —  1897.     8.     24    AI.    80    Pf. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  IC  A/.  20  Pf.) 

No.  1.  Die  yukasaptiiti.  Von  RicMrd  Schmidt.  1893.  8.  9  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   6  Af.) 

No.  2.  Die  Ava>yaka-Erzählunpen,  herausgegeben  von  Ernst  Lffumann. 
1.  Heft.    1807.    8.    1  Af.  80  Pf.   (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  AI.  20  Pf.) 

No.  3.  The  Pitrmedhasütras .  ed.  by  W.  Caland.  189G.  8.  6  Af. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  AI.) 

No.  4.  Die  MarSthi-Uebersetzung  der  Sukasaptnti.  MaräthT  und  deutsch 
von  Richard  Schmidt.  1897.  8.  7  AI  50  Pf.  (Für  Mitglieder  der 
D,  M.  G.  5  M) 
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Abbandlangen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.      XI.  Band. 

No.  1.  Wörterbucb  der  Dialekte  der  deutseben  Zigeuner,  zusammen- 
gestellt von  Rudolf  von  Sowa,  1898.  8.  4  M.  50  Ff.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  3  M.) 

No.  2.  Grundriss  einer  Lautlehre  der  Bantusprachen  nebst  Anleitung 
zur  Aufnahme  von  Bantusprachen.  Anhang:  Verzeichnis  von  Bantuwort- 
Stämmen  von  Carl  Meinhof.    1899.   8.    8  M,    (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G. 

6  M.) 

No.  3.  Lieder  der  Libyschen  Wüste.  Die  Quellen  und  die  Texte  nebst 
einem  Exkurse  über  die  bedeutenderen  Beduinenstämme  des  westlichen 
ünterägypten  von  Martin  Hartmann.  1899.  8.  8  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  6  M.) 

Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet,  herausg. 
von  Ferd.  Wüstenfeld.  1854.  4.  2  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
1  M.  50  Pf.)     Yergriffen  bis  auf  l  Exemplar. 

Fortsetzung  der  Wüstenfeld'schen  Vergleichungstabellen  der  Muhammedanischen 
und  Christlichen  Zeitrechnung  (von  1300  bis  1500  der  Hedschra).  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Eduard  Mahler.  1887.  4.  75  lY-  (Für  MitgUeder 
der  D.  M.  G.  50  Ff.). 

Biblioteca  Arabo-Sicula,  ossia  Raccolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la  geografia, 
la  storia,  le  biografie  e  la  bibliografia  della  Sicilia,  messi  insieme  da 
Michele  Amari.  3  fascicoli.  1855—1857.  8.  12  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  9  M.)     Herabgesetzt  auf  9  M.,  für  Mitglieder  6  M. 

Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari  con  nuove  anno* 
tazioni  critiche  del  Prof.  Fleischer.  1875.  8.  4  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  M.)     Herabgesetzt  auf  3  M.,  für  Mitglieder  2  M. 

Seconda  Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari.  1887. 
8.  2  M.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  1  M.  50  Ff.).  Herabgesetzt 
auf  1  M.  50  Ff.,  für  Mitglieder  1  M. 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka,  gesammelt  und  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  heraus- 
gegeben, arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinand  Wüstenfeld,  1857 — 61. 
4  Bände.  8.  42  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  31  M.  50  Ff.) 
Herabgesetzt  auf  30  M.,  für  Mitglieder  20  M. 

Biblla  Veteris  Testamenti  aethiopica,  in  quinque  tomos  distributa.  Tomus  II, 
sive  libri  Regum,  Paralipomenon,  Esdrae,  Esther.  Ad  librorum  manuscrip- 
torum  fidem  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  A.  DiUmann.  Fase.  I. 
1861.     4.     8  AI.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.) 

Fase.  II,    quo   continentur  Libri   Regum    III    et  FV.     4.      1872. 

9  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   6  Af.  75  Ff.) 

Firdusi.  Das  Buch  vom  Fechter.  Herausgegeben  auf  Kosten  der  D.  M.  G. 
von  Ottokar  von  Schlechta-Wssehrd.  (In  türluscher  Sprache.)  1862. 
8.     1  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  75  Ff) 

Snbhi  Bey.  Compte-rendu  d'une  döcouvorte  importante  en  fait  de  numismatique 
musulmane  publie  en  langue  turque,  traduit  de  l'original  par  Ottocar  de 
Schlechta-Wssehrd.  1862.  8.  40  Ff.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
30  Ff.) 

Tlie  Kämil   of  el-Mubarrad.     Edited   for   the  German  Oriental  Society  from  the 

Manuscripts   of  Leydon,    St.    Petersburg,    Cambridge   and   Berlin,   by    W. 

Wright.     XU  Parts.     1864—1892.     4.     96  A/.     (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 

72   M.)      Ist  Part.      1864.      4.      10   M.      (Für   Mitglieder   der   D.  M.  G. 

7  M.  50  Ff.)  Ud— Xth  Part.  1865—74.  4.  Jeder  Part  6  M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  k  4  M.  50  Ff.)  Xlth  Part  (Indexes).  1882.  4. 
16  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  M.)  XII th  Part  (Critical  notes) 
besorgt  von  Dr.  M.  J.  de  Goeje.  1892.  4.  16  Af.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  12  M.) 
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Jacuts    Geographbches    Wörterbnch    aus    den    Handschriften    zu    Berlin ,    St. 

Petersburg,  Paris,   London  und  Oxford    auf  Kosten   der  D.  M.  6.  lierausg- 

von   Ferd,  Wüstenfeld.     6   Bände.     1866-— 73.     8.     180    Af.     (Für  Mit- 

gUeder  der  D.  M.  G.  120  Af.) 
■ I.— IV.    Band   in   je    2   Halbbäiiden.     1866—1869.      8.     Jeder 

Halbband  16  AI.  60  iy.     (FUr  Mitglieder  der  D.  M.  G.  je  11  M.) 

V.Band.     1873.    8.    24  Af.    (Für  Mitglieder  der  D.M.  G.  16 -Äf.) 

_-   VI.  Band.     I.  Abtheilung.     1870.     8.     8  Af.      (Für   MitgUeder 

der  D.  M.  G.  5  AI.  30  Pf.) 

VI.  Band.     II.  Abtheilung.     1871.    8.    16  Af.     (Für  Mitglieder 


der  D.  M.  G.  10  AI.  70  Pf.) 

Ibn  Ja'is  Commentar   zu  Zamachsari's   Mufassal.     Nach   den   Handschriften  zu 
Leipzig,  Oxford,  Constan tinopol  und  Cairo  herausgeg.  von  G.  Jahn.    2  Bände 
1876—1886.    4.    117  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  78  Af.)     Herab-^ 
gesetzt  auf  72  Af.,  für  Mitglieder  48  AI, 

I.  Band.     I.Heft.    1876.    2.  und  3.  Heft.    1877.    4.  Heft.    1878. 

5.  Heft.  1880.  6.  Heft.  1882.  4.  Jedes  Heft  12  Af.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  je  8  Af.)  Herabgesetzt  auf  7  Af.  50  Pf.,  lür  Mitglieder 
5  Af. 

n.   Band.      1.  Heft.      1883.      2.  Heft.      1885.      3.  Heft.      1885. 


Jedes  Heft   12  Af.     (Für  Mitglieder   der  D.   M.   G.   je   8  Af.)      Herab«^ 

gesetzt  auf  je  7  Af.  50  iy.,  für  Mitgl.  je  5  Af.,    4.  Heft.    1886.    4.    9  Af. 

(Für  Mitglieder   der  D.  M.  G.  6  Af.)     Herabgesetzt  auf  4  AI.  50  Pf., 

für  Mitglieder  3  Af. 
Chronologie  orientalischer  Völker  von  Alberüni.     Herausg.  von  C  Ed.  Sachau* 

2    Hefte.     1876—78.     4.     29    Af.     (Für  Mitglieder   der  D.  M.  G.  19  Af.} 

Herabgesetzt  auf  15  Af.,  für  Mitglieder  10  Af. 
Heftl.  1876.  4.  13  Af.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.G,  8  Af.  50 //.> 

Herabgesetzt  auf  6  Af.,  für  Mitglieder  4  Af. 

Heft  2.  1878.  4.  16  A/.  (Für Mitglieder  der  D.M.  G.  10  A/.  50  ly.) 


Herabgesetzt  auf  9  Af.,  für  Mitglieder  6  Af. 

Malavika  und  Agnimitra.  Ein  Drama  Kalidasa*s  in  5  Akten.  Mit  kritbchen 
und  erklärenden  Anmerkungen  herausg.  von  Pr.  BoUensen.  1879.  8. 
12  AI.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  8  AI.)  Herabgesetzt  auf  6  A/., 
für  Mitglieder  4  M. 

Mäitrftya^i  Samhitft,  herausg.  von  Dr.  Leopold  von  Schroeder.  1881 — 1886. 
8.     36  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  27  Af.) 

■ Erstes  Buch.    1881.    8.    8  Af     (Für  Mitglieder  der  D.M.  G.  6  Af.) 

Zweites  Buch.    1883.    8.    8Af.    (Für Mitglieder  der  D.M. G.  6  Af.) 

-  Drittes  Buch.    1885.    8.    8  Af .    (Für  Mitglieder  der  D.M. G.  6  Af.) 

Viertes  Buch.    1886.    8.    12  Af.   (Für  Mitglieder  der  D.M.  G.  9  Af.) 

Die  Mufaddalijät.     Nach   den  Handschriften   zu  Berlin,   London  und  Wien  auf 

Kosten  der  deutschen  morgenländischen  Gesollschaft  herausgegeben  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Heinrich  l^horbecke.  Erstes  Heft.  Leipzig, 
1885.  8.  Text  56  S.,  Anmerk.  104  S.  7  Af  50  Pf.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  5  Af.) 

Katalog  d.  Bibliothek  der  Deutschen  morgonländ.  Gesellschaft.  I.  Druckschriften 
und  Aehnlichos.  1880.  8.  6  Af.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  3  M.) 
In  Neubearbeitung  begriffen. 

II.  Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.    1881.    8. 

3  Af     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  Af.  50  Pf.) 

Köldeke,  Th.     Uober  Mommsen's  Darstellung  der  römischen  Herrschaft  und  röm. 

PoUtik  im  Orient.    1885.    8.    1  Af.  50  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

1  Af.  15  Pf.)     y ergriffen  bis  auf  8  Exemplare. 
Teuffei,  F.,  Quellenstudien  zur  neueren  Geschichte  der  Ch&nate.    Separatabdruck 

aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  38.     1884.     8.     In  15  Exemplaren. 

4  Af     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  Af,) 


Verzeichnia  der  auf  Kosten,  d,  D.  M.  G,  veröffentlichten  Werke,    LXI 

Catalogus  Catalogomm.  An  Alphabedcal  Register  of  Sanskrit  Works  and  Authors 
hj  Theodor  Aufreckt.  1891.  4.  36  Jf.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 
24  M,) 

Part  II.    1896.    4.     10  M.    (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  6  M.) 

Goldziher,  Ign. ,  Der  Diwfin  des  Garwal  b.  Aas  Al-Hutej'a.  (Separatabdruck 
ans  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  46  und  47.)  1893.  8.  6  M, 
(Ffir  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

Hnth,  Gheorg,  Die  Inschriften  von  Tsaghau  Baisiü.  Tibetbch-inongolischer  Text 
mit  einer  Uebersetznng  sowie  sprachlichen  und  historischen  Erläuterungen. 
1894.     8.     3  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M,) 

Die  Deutsche  morgenl&ndische  Gesellschaft  1845 — 1895.  Ein  Rückblick  ge- 
geben von  den  Geschäftsführern  in  Halle  und  Leipzig.  1895.  8.  1  M, 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  gratis.) 

Bacher,  W.,  Die  Anfange  der  hebräischen  Grammatik.  (120  S.)  Leipzig  1895. 
8.  4  3f.  50  Pf.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  3  M.)  (Separat-Abdruck 
aus  der  „Zeitschrift,  Bd.  49**  in  60  Exemplaren.) 


Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig,  unter  Francoeinsendung  des  Betrags  bezogen  wer- 
den; bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  dieselben  nicht 
gewährt. 


Nachrichten 


über 


Angelegenheiten 


der 


Deutschen  Morgeuläüdischeii  Gesellschaft. 


m 


Zur  Beachtung. 


Die  Mitglieder  der  Deutschen  Morgenl&ndischen  Gesellschaft  werden 
▼OD  den  Geschftfbsftihrem  ersucht: 

1)  eine  Btichhandkmg  zu  bezeichnen,  durch  welche  sie  die  Zu- 
sendungen der  Gesellschaft  zu  erhalten  wünschen,  —  falls  sie 
nicht  vorziehen,  dieselben  auf  ihre  Kosten  durch  die  Post*) 
zu  beziehen; 

2)  die  resp.  Jahresbeiträge  an  unsere  Commissions-Buchhandlung 
F.  A.  BrockhauB  in  Leipeig  entweder  direct  portofrei  oder 
durch  Vermittelung  einer  Buchhandlung  regelmässig  zur  Aus- 
zahlung bringen  zu  lassen; 

S)  Veränderungen  und  Zusätze  für  das  Mitgliederverzeichnis,  na- 
mentlich auch  Anzeigen  vom  Wechsel  des  Wohnortes  nach 
HaUe  a.  d,  Saale,  an  den  Schriftführer  der  Gesellschaft,  Prof. 
I^aetarius  (Franckestrasse  2),  einzuschicken; 

4)  Briefe  und  Sendungen,  welche  die  BtbUothdc  und  die  ander- 
weitigen Sammlungen  der  Gesellschaft  betreffen,  an  die  ^Biblio- 
ikek  der  Deutschen  Morgenländiachen  OeaeÜachaft  in  Solle 
o.  d,  SacUe'^  (Friedrichstrasse  50)  ohne  Hinzufügung  einer 
weiteren  Adresse  zu  richten; 

5)  Mittheilungen  ftir  die  Zeäschnft  und  für  die  Abhandlungen 
fUr  die  Kunde  des  Morgenlandes  an  den  Bedacteur,  Prof 
Dr.  Windisch  in  Leipzig  (üniversitätsstr.  15)  zu  senden. 


Freunde  der  Wissenschaft  des  Orients,  welche  durch  ihren 
Beitritt  die  Zwecke  der  D.  M.  Gesellschaft  zu  fördern  wünschen, 
wollen  sich  deshalb  an  einen  der  Geschäftsführer  in  HaUe  oder 
Leipzig  wenden.  Der  jährliche  Beitrag  ist  Ib  Ji,j  wofür  die 
Zeitschrift  gratis  geliefert  wird. 

Die  l^tgliedschaft  ftir  Lebenszeit  wird  durch  einmalige 
Zahlung  von  240  J^  {,=z  £,  12  =  300  frcs.)  erworben.  Dazu 
für  freie  Zusendung  auf  Lebenszeit  in  Deutschland  und  Ostreich 
15  «/^.,  im  übrigen  Ausland  30  v^. 


*)  Zur  Vereinfachnng  der  Berechnung  werden  die  Mitglieder  der  D.  M.  O., 
welche  ihr  Exemplar  der  Zeitschrift  direkt  dnrch  die  Post  beziehen,  er- 
sacht,  bei  der  Zahlung  ihres  Jahresbeitrags  zugleich  das  Porto  für  freie  Elin- 
Sendung  der  ^ier  Hefte  zu  bezahlen,  und  zwar  mit  1  Mark  in  Deutschland  und 
Ostreich,  mit  2  Mark  im  übrigen  Auslande. 


IV 


Personalnachrichten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  G.  beigetreten  für  1899: 
1285  Herr  Dr.  Friedrich  Kern  in  Jena,  z.  Z.  in  Kairo. 
1886      „      Rob.  Olsen,  Pfarrer  in  Hjörundfjord  (Norwegen). 

1287  „      Dr.  David  Herzog,  Rabbiner  in  Ung.  Ostra  in  Mähren. 

1288  „      Dr.  Johann  Krengel  in  Breslau,  Nene  Oderstrasse  13 d. 

1289  „      Dr.  P.  Nivard   Schlögl,   Theologieprofessor   in   Heiligenkrenz   bei 

Baden  (NiederÖstreich). 

1290  „      Garabed  Effendi  Caracache,  Conseiller  &  la  Conr  des  Comptes, 

Constantinopel,  Pera,  Rae  AlUon  20. 

1291  „      Job.  Baen seh- Drngulin,  Buchhändler  und  Bachdmckereibesitser 

-in  Leipzig. 

Ihren  Austritt  erklärten  die  Herren  Hirscht  und  Kootz. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihr  Ehrenmitglied: 

Herrn  H.  F.  Wüstenfeld,  f  8.  Februar  1899, 

sowie  die  ordentlichen  Mitglieder: 

Herrn  H.  Steinthal  in  Berlin,  f  14.  März  1899, 

„      D.  V.  Strauss  und  Torney,  Exe.  in  Dresden,  f  1.  April  1899. 

„      H.  Kiepert  in  Berlin,  f  21.  April   1899. 

Wir    erfahren   endlich,    dass   Herr   Hyde   Clarke    schon    vor   mehreren 
Jahren  verstorben  ist. 


Terzeichnis  der  rom  31.  Januar  bis  20.  April  1899  fßr  die 
Bibliothek  der  D.  M.  6.  eingegangenen  Schriften  n.  s.  w» 

I.   Fortsetzungen. 

1.  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philologisch-historische  Klasse.  1898.  Heft  4. 
Göttingen  1898. 

2.  Zu  Ae  45.  Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei  classe  di 
scienze  morall,  storiche  e  filologiche.  Serie  quinta.  Vol.  VII.  Fase.  12. 
Roma  1899. 

8.  Zu  Ae  74.  Calendar,  The,  [of  the]  Imperial  Uni versity  of  Tokyo.  (Tokyo 
Teikoku  Daigaku.)     2557—58  (1897—98)     Tokyo  2558  (1898). 

4.  ZnAel65.  4®.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.     XL— LIV.     Berlin  1898. 

5.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  philosophisch  -  philologischen  und 
der  hbtorischen  Klasse  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 
1898.     Bd.  U.     Heft  II.  III.     München  1899. 

6.  Zu  Af  116.  Müssen,  Le,  et  la  Revue  des  Keligions.  Etudes  historiques, 
ethnologiques  et  religieuses.  Tome  XVIII  et  III.  —  No.  1.  Mars  1899. 
liouvain. 

7.  Zu  Af  160.  8®.  Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philo- 
logical  Association.     1898.     Volume  XXIX.  —  Boston,  Mass. 

8.  Zu  Ah  5.  Analecta  Bollandiana.  Tomus  XVIII.  —  Fasel.  Bruxolles  1899. 

9.  Zu  Bb  608.    Bijd ragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indie.      Zesde    Volgreeks.   —  Zesde   Deel       (Deel    L    der    geheele 
Reeks.)  —  Tweede  Aflevering.     's-Gravenhage  1899. 

10.  Zu  Bb  720.  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Edited  by 
George  ¥,  Moore.     Twentieth  Volume,  First  Half.     New  Haven  1899. 

11.  Zu  Bb  790.  Journal  Asiatique  ....  publik  par  la  Sociöte  Asiatique. 
Neuvi^me  S^rie.  Tome  XII.  No.  3.  —  Novombre — Döcembre  1898.  Tome 
Xin.     No.  1.  —  Janvier— Fövrier  1899.     Paris. 

12.  Zu  Bb.  818.  al-Machriq.  Revue  catholique  Orientale  bimensuelle» 
Sciences-lettres-arts.     [Bairüt]  1899.     No.  2.  H.  4.  5.  6.  7. 

13.  Zu  Bb  901.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde, 
uitgegeven  door  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Weten- 
sehappen.     Deel  XL.     Aflevering  5  en  6.     Batavia  |  's  Hage  1898. 

14.  Zu  Bb  905.  4®.  T^oung-pao.  Archives  pour  servir  &  Tetude  de  Thistoire; 
des  languM,  de  la  göographie  et  de  l'ethnographie  de  TAsie  Orientale. 
R4digÖ68  par  Gustave  Schlegel  et  Henri  CorcUer.  Supplement  au  volumo 
IX  du  „T*oung-pao".  CorcUer^  Henri,  Les  ötudes  chinoises  (1895 — 1898). 
Leide  o.  J.     Vol.  X.     No.  1.     Leide  1899. 


TI      Verz.  der  für  die  BiöUoihek  der  D.  M.  G,  »ngeg.  Schriften  u.  $.w. 

15.  Zq  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Oesellschaft 
ZweiondfUnfzigster  Band.     IV.  Heft.     Leipzig  1898. 

16.  Zu  Bb  935.  4®.  Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Deutschen  Kolonien.  IV.  Jahrgang, 
3.  Heft.     Berlin  1898. 

17.  Zu  Bb  1200,  p,  12.  ['Abdu'l  QSdir  BadK'finI]  Muntakhabu-t-TawS- 
rlkh  by  'Abdn-1-QSdir  ibn  i  Mulük  Shih  known  as  al-Badionl.  Translated 
from  the  original  Persian  and  edited  by  Qt.  Ranking,  Vol.  I.  Fase  VI. 
VII.     CalcutU  1898.  [=  BibUotheca  Indica.     New  Series,  No.  922.  924.] 

18.  Zu  Bb  1200,  p,  26.  [AbuM-Fadl  «AllSrnT]  The  Akbamima  of  Abu- 
1-Fazl  translated  f^om  the  Persian  by  H.  Beveridge,  Vol.  I,  Fase  II.  III. 
Calcntta  1898.  [»  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  923.  929.] 

19.  Zu  Bb  1200,  s,  15.  Aitareya-BrShmana,  The,  of  the  Rg-Veda,  with 
the  Commentary  of  SSyana  Äcärya.  Edited  by  Pandit  Satyavrata 
Sämagramt.  Vol.  IV.  Fasciculus  IV.  V.  Calcutta  1898.  [a»  Bibliotheca 
Indica.     New  Series,  No.  926.  930.] 

20.  Zu  Bb  1200,  s,  95.  BhSskaramisra  Somayäjin,  TrikSi^da-Mandanam 
by  BbSskara-Mi9ra,  Soma-Yftjl  being  an  Exposition  of  the  Soma-ySga 
Aphorisms  of  Äpastsmba.  With  an  anonymous  Commentary  entitled  Viva- 
rana  edited  by  MahSmahopftdhyäya  Candrakänta  Tarkalamkära.  Fasci- 
culus I.  II.  Calcutta  1898.  [«  Bibliotheca  Indica.   New  Series',  No.  925.  928.) 

21.  Zu  Bb  1200,  s,  180.  Gaiigesa  UpSdhyfiya,  Tattva-Cint&mani.  Edited 
by  Pandit  Kämakhyä-Näih  TarkonVäg'isa.  Part  IV.  Vol.  II.  Fase.  VI. 
Calcutta  1898.  [==  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  927.] 

22.  Zu  Bb  1242.  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft.  1898. 
7.     1899.  1.     Berlin. 

23.  Zu  Bb  1840.  2.  Survey,  Linguistic,  of  India.  Bombay  and  Baroda. 
[First,  Rough,  List  of  Languages.]     Calcutta  1899. 

24.  Zu  Bb  1869.  4^  Textes  et  Monuments  figur^s  relatifs  aux  mysteres  de 
Mithra.  Publi^s  arec  une  introduction  critique  par  Franz  Cumont,  Tome 
premier.     Introduction  (Premiere  moitiö).     Bruxelles  1899. 

25.  Zu  Ca  9.  Sphinx.  Revue  critique  embrassant  le  domaine  entier  de 
TEgyptologie  publik  .  .  .  par  Karl  PiehL  Vol.  II.  Upsala,  Leipzig,  London, 
Paris  o.  J. 

26.  Zu  £b  10.  2^.  Assam  Library.  Catalogue  of  Books  for  the  quarter 
ending  30 th  September  1898  [and]  3 Ist  December  1898. 

27.  Zu  Eb  50.  2^  Bengal  Library  Catalogue  of  Books  for  the  Third 
Quarter  ending  30  th  September  1898. 

28.  Zu  Eb  225.  2^  Catalogue  of  Books  registered  in  Burma  during  the 
quarter  ending  the  31  st  December  1898.     Rangoon  1898. 

29.  Zu  Eb  295.  2^.  Catalogue  of  Books  registered  in  the  Punjab  .  .  . 
during  the  quarter  ending  the  31  st  December  1898.     [Labore  1898]. 

30.  Zu  Eb  485.  2^.  Memorandum  uf  Books  registered  in  the  Hyderabad 
Assigned  Districts  during  the  quarter  ending  30  th  September  [and]  3 Ist  De- 
cember 1898.     Akola  1898. 

31.  Zu  Eb  692.  Haraprasäd  (^ästrl,  Notices  of  SanskLrit  MSS.  Second 
Series.     Volume  II,  Part  I.     Calcutta  1898. 

32.  Zu  Eb  765.  2^.  Statement  ofParticulars  regarding  Books  and  Periodicals 
published  in  the  North-Westem  Provinces  and  Oudh ,  .  .  .  during  the 
Fourth  Quarter  of  1898  [Allahabad   1898]. 


VerM.  der  fOr  die  BibUothek  der  n.M.  G.eingeg,  Schriften u.s,w.    TH 

38.    Zu  Eb  3719.   Vidyodaya^.    The  Sanskrit  CriticalJoarnal  of  the  Oriental 
NobUity    Institute  WokiDg-England.      Vol.  XXVII.     1898.     No.  12.     Vol 
XXVIII.     1899.     No.  1.  2. 

34.  Zu  Ed  1237;  4^   Ararat.    1898.    10.  11.   12.    1899.    1.  2.    WaUrlapat 

35.  Za  Ed  1365.     4^     Bandes  amsoreay.     1899,  2.  3.  4.     Wienna. 

36.  Zn  Eg  419.  EneTr^^te,  Ezog  y\  <Pdoloyixoe  JUaQvaooog,  Ev 
Ad'f^ate  1899. 

37.  Zu  Fg  45.    Hansei  Zasschi,  The.     Vol.  XIII.     No.  12.     [Tokyo  1898.] 

38.  Zu  Fi  80.  C6opHHKi  MaTeplajiGBi  x^a  onHcaHla  M'&cTHOCTefi  h 
DieiieHl  KaBKaaa.  Biinycsi  XXV.  TH(t)JHCi  1898.  (Von  Herrn  Oeheim- 
rat  Janofl^y.) 

39.  Zu  la  140a.  Mittheilungen  und  Nachrichten  des  Deutschen  Palaestina- 
Vereins.     Herausgegeben  ...  von  H.  Guthe.     1899.     No.  1. 

40.  Zu  Ic  2290.  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology. 
Vol.  XXI.     Part  1.  2.     [London]  1899. 

41.  Zu  Hb  185.  49.  Monatsblatt  der  numismatischen  Geselbchaft  in  Wien. 
Nr.  187.  188.  189.     Februar— April  1899. 

42.  Zu  Mb  245.  Zeitschrift,  Numismatische,  herausjregeben  von  der  Numis- 
matischen Gesellschaft  in  Wien  durch  deren  Bedactions-Comit^.  30.  Band, 
Jahrgang  1898.     Wien  1899. 

43.  Zu  Na  325.  Bevue  archöologique.  Troisiime  Sörie.  —  Tome  XXXIV. 
Janvier— F^vrier.     1899.     Paris  1899. 

44.  Zu  Nf  342.  2®.  Progress  Beport  of  the  Archaeological  Survey  of 
Western  India,  for  the  year  ending  30  th  June  1898.  [Government  of 
Bombay.     General  Department.     Archaeology.] 

45.  Zu  Nh  200.  Mittheilungen  des  Historischen  Vereines  fUr  Steiermark. 
XLVI.  Heft     Gras  1898. 

46.  Zu  Nh  201.  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen. 
29.  Jahrgang.     Graz  1898. 

47.  Zu  Nh  1037.     Unger,  Joachim  Jacob,  Patriotische  Casual-Beden.    Zweite, 

vermehrte  Auflage.     Prag  1899.     (Nh  1037  \) 

48.  Zu  Da  25.  Bulletin  de  la  Soci^t4  de  Geographie.  Septiöme  S^rie.  — 
Tome  XIX.     4e  Trimestre  1898.     Paris  1898. 

49.  Zu  Oa  26.     Comptes  rendus  des  s^ances  [de  la]  Sociötä  de  Geographie. 

1898.  No.  9.     1899.     No.  1.  2.     Paris. 

60.  Zn  Oa  42.  HsBicTiü  HMoepaTopcKaro  PyccKaro  reorpa(|)H?ecKaro 
OÖmecTBa.    ToMi  XXXIV.     1898.     BnnycK'b  V.     C-Herep^ypn  1898. 

51.  Zu  Oa  151.  .Journal,  The  Geographica!.    1899.   Vol.  XIU.   No.  2.  3.  4. 

52.  Zu  Oa  154.   Year -Book  and  Becord  [of  the]  Boyal  Geographica!  Society. 

1899.  London  1899. 

53.  Zn  Oa  255.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXVL  —  1899.  —  No.  1.  2.  3.     Berün  1899. 

54.  Zu  Oa  256.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXXIII.  —   1898.  —  No.  5.  6.     Berlin  1898. 


II.     Andere  Werke. 

10866.   Nasru  'd-Dln,  Qwfiga,  Efendl,  LatSif-i-Nasr-ed-DIn.     Stambul  1299  h. 

Fa  2950.     4^ 


Till     Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M,  G.  eingeg,  Schriftm  u.  s.  w. 

10867.  Mittwoch,  Eagen.  Proelia  Arabum  pan^anorain  (Ajjäm  al  'Arab)  qaomodo 
litteris  tradita  sint.     Berolini  1899.     (Vom  Verf.)  Ne  320. 

10868.  Peritz,  Ismar  J.,  Woman  in  the  Ancient  Hebrew  Galt.  Reprinted  from 
Jonmal  of  Biblical  Literature  (1898,  Part  II).  [Syracose  1898.]  (Vom 
Verf.)  Hb  1418. 

10869.  Adler,  Cyrus,  and  Casanowicz,  I.  M.,  Biblical  Andquities.  A  Descrip- 
tion  of  the  Exbibit  at  the  Cotton  SUtes  International  Exhibition,  AÜantaL, 
1895.  From  the  Report  of  the  U.  S.  National  Museum  for  1896,  pages 
943—1023,  with  forty-six  plates.  Washington  1898.  (Von  den  Ver- 
fassern.) lo  2295. 

10870.  Ctermont-Ganneau,  Ob.,  Recuoil  d'arch^ologie  Orientale.  Tome  III. 
Livraison  1.     Paris  1899.     Ernest  Leroux.     (Vom  Verleger.)       Na  36. 

10871.  4^.  KoJiOHihi  H.  xe-,  ABTOMaTHiecKoe  cocTasjeHie  nacxajbBoft  ra- 
6jiHn,li.  [«=>  M^moires  de  l'Acadcmie  Imperiale  des  Sciences  de  St- 
Petersbourg.     Vllle   S^rie.     Volume  VI.     No.  7.]  Mb   1794 

10872.  4".  Ezechicl  en  Daniel,  De  Profetieen  van.  in  het  Boegineesch  ver- 
toald  door  B.  F.  Matthes.  Amsterdam  1898.  (Vom  Übersetzer.)   Ib  8935. 

10873.  MaTepia^u  ri  HsyneelK)  KaaaHCKO-TaTapcKaro  eapt^iü.  [Von] 
H.  8.  KamanofTb.    ^lacTb  I.  II.    Kasaeb  1898.  Fa  4064. 

10874.  Hava,  J.  G.,  Arabic-English  Dictionary  for  the  use  of  students.  Beymt 
1899.     (Von  der  Imprimerie  Catholique.)  De  1044. 

10875  Q.  Lives,  The,  of  Mabä'  SSyön  and  Gabra  KrSstos.  The  Ethiopic  Text« 
edited  with  an  English  Translation  and  a  Chapter  on  the  Illustrations 
of  Ethiopic  MSS.  by  £.  A.  Wallis  Biuige.  [Lady  Meux  Manuscript 
No.  1.]     London  1898.     (Von  Lady  Meux.)  Dg  525.     4®. 

1087 6.  Karagöz-Komödien.  1.  Heft.  Schejtan  dolaby.  Türkischer  Text 
mit  Anmerkungen  herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung  Über  das 
islAmische  Schattenspiel  versehen  von  Georg  Jacob.  Berlin  1899.  (Vom 
Herausgeber.)  Fa  2843. 

10877.  [Karagöz.]  Latäif-i-hajäl.  Karagözün  csrar  icüp  deli  olmasy.  o.  0. 
u.  J.  '         "  Fa  2841. 

10878.  Atlass,  Osias,  Ha-nirdfif  be-eres  Rusja  .  .  .  Der  Verfolgte  in  Rnssland. 
Ein  Trauerspiel  in  drei  Aufzügen  als  Bild  der  südrussländischen  Juden- 
verfolgungen.    Przemysl  1884.     (Vom  Verf.)  Dh   4219. 

10879.  Atlass,  Osias,  Rachasche  leb  .  .  .  le-kaböd  .  .  .  Mosche  Montefiore.  Ex- 
pressions of  the  Heart .  .  .  Przemysl  1880.     (Vom  Verf.)  Dh  4220. 

10880.  Voyages,  Les,  de  Sindebad  le  Marin.  Texte  arabe  extrait  des  Mille  et 
une  Nuits  ....  par  L.  Afachtiel.   Deuxi^me  Edition.  Alger  1884.  De  3299. 

10881.  KaTaJor'b  RBBri,  orneiaTaHBuxi  bi  THnorpa4)iH  HMnepaTopcRaro 
KasaacRaro  ynsBepcHTeTa  ci  1800  no  1896  roxi.  o.  O.  u.  J.   Ab  95. 

10882.  Jiothstein,  Gustav,  Die  Dynastie  der  Lahmiden  in  al-Hira.  Ein  Ver- 
such zur  arabisch-persischen  Geschichte  zur  Zeit  der  Sasaniden.  Berlin 
1899.     (Vom  Verf.)  Ne  458. 

10883  Q.  Expedition,  The  Babylonian,  of  the  University  of  Pennsylvania. 
Series  A:  Cuneifoim  Texts  edited  by  H,  V.  Hil^recht.  Volume  IX. 
Philadelphia  1898.  Nc  45.     4®. 

10884.  Stein,  M.  A.,  Detailed  Report  of  an  Archaoological  Tour  with  the 
Buner  Field  Force.     Labore   1898.  Nf  442. 

10885.  Jackson,  A.  V.  Williams,  Zoroaster,  the  Prophet  of  Ancient  Iran.  New 
York,  The  Macmillan  Company,  London:  Macmillan  &  Co.,  Ltd.  1899. 
(Von  den  Verlegern;  D.  3.«>)  Hb  2846. 
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10886.  Abeghian,  Manak,  Der  anneniscbe  Volksglaube.  Leipzig  1899.  (Diss.) 
(Vom  Verf.)  Hb  2950. 

10887.  Davide y  T.  W.  Bhys,  Der  Buddhismus.  Nach  der  17.  Auflage  aus 
dem  Engliseben  ins  Deutsche  übertragen  -von  Arthur  Pfungst.  Leipzig 
o.  J.     (Von  Herrn  Dr.  Pfungst)  Hb  2441. 

10888.  Chamberlain,  Basil  Hall,  A  Handbook  of  Colloquial  Japanese.  Third 
edition.     London  1898.  Fg  120. 

10889.  Kiliaant  H.  N.,  Nederlandsch-Madoereesch  Woordenboek.  Batavia 
1898.  Fb  1136. 

10890.  Verzeichnis,  Ausführliches,  der  aegyptischen  Altertümer  und  Gips- 
abgüsse [der]  Königliche[n]  Museen  zu  Berlin.  Zweite  völlig  um- 
gearbeitete Auflage,  ^rlin  1899.  (Von  der  Generalverwaltung  der 
Königlichen  Museen.)  Kb  252. 

10891.  JuyfiboUy  H.  H. ,  Catalogus  van  de  Maleische  en  Sundaneesche  Hand> 
Schriften  der  Leidsche  Universiteits-Bibliotheek.  Leiden  1899.  (Von 
Herrn  Prof.  M.  J.  de  Goeje.)  Fb   1382. 

10898.  Grtmzel,  Joseph,  Entwurf  einer  vergleichenden  Grammatik  der  altaisehen 
Sprachen  nebst  einem  vergleichenden  Wörterbuch.  Leipzig  1895.  Fa  191. 

10893.  PUhfiy  Rudolf,  Beitrüge  zur  Völkerkunde  des  Togo-Gebietes.  (Diss.) 
(Von  Herrn  Dr.  Jacob.)  Oc  542. 

10894.  Stemj,  Edv.,  Veechiettb  tili  Philip  U  afgifna  relation  om  Persiens  till- 
stand 1586 — 1587,  enligt  en  münchener  handskrift.  (Öfvertryck  ur 
Finska  Vet-Soc.  Öfvendgt.  B.  XXXVI.     1894.     (Vom  Verf.)      Nf  765. 

10895.  [lob]  Stenij,  Edv.,  De  Syriaca  libri  lobi  interpretatione  quae  Peschlta 
vöcatur.    Pars  prior.    (Diss.)   Helsingforsiae  1887.    (Vom  Verf.)    Ib  1525. 

10896.  [Tanaar]  Sanjana,  Darab  Dastur  Peshotan,  Tansar's  alleged  Pahlavi 
Letter  to  the  King  of  Tabaristan,  from  the  standpoint  of  M.  J.  Darme- 
steter.     Leipzig  1898.     (Vom  Verf.)  Ec  1293. 

10897.  [Tansar]  Sanjana,  Darab  Dastur  Peshotan,  Observations  on  M.  J.  Darme- 
steter*s  theory  regarding  Tansar's  Letter  to  the  King  of  Tabaristan  and 
the  Dato  of  the  Avesta.     Leipzig  1898.     (Vom  Verf.)  Ec  1294. 

10898.  [Sanüäi]  Luciani,  J.-D.,  A  propos  de  la  traduction  do  la  Senoussia. 
Extrait  de  la  Bevue  Africaine,  Bulletin  des  travauz  de  la  Sociöte 
Historique  Algerienne,  42«  ann^e,  n^  231,  4e  trimestre  1898.  (Vom 
Verf.)  De  10313. 

10899.  Journal,  The,  of  the  College  of  Science,  Imperial  University  of  Tokyo, 
Japan.  Vol.  IX.,  Part  UI.  Vol.  X.,  Part  lU.  Vol.  XI.,  Part  I.  Vol. 
XII.,  Part  I— III.     Tokyo,  Japan  1898.  P  150.     4®. 

10900.  Güdemannf  Moritz,  Das  Judenthum  und  die  bildenden  Künste.  Vor- 
trag, gehalten  im  „Jüdischen  Museum"  am  3.  Jänner  1898.  Wien 
1898.  [s»  Zweiter  Jahresbericht  1897  [der]  Gesellschaft  für  Sammlung 
und  Conservirung  von  Kunst-  und  historischen  Denkm&lem  des  Juden- 
thums.]     (Vom  Curatorium  der  Gesellschaft.)  Nd  240. 

10901.  Sader,  S^lim  A.,  Catalogue  de  la  librairie  g^n^rale.  Maison  fondee 
en  1863.     Beyrouth  (Syrie)  1898.  Ac  392. 


Allgemeine   V  er  Sammlung 

der  D.  M.  G.  am  28.  Sept.  J899  zu  Bremen. 

Die  diesjährige  allgemeine  Versammlung  der  D.  M.  G. 
findet  statt  in  Verbindung  mit  der  vom  26.— 30.  Sept.  1899 
in  Bremen  zusammentretenden  45.  Versammlung  Deutscher 
Philologen  und  Schulmänner. 

Für  die  geschäftlichen  Verhandlungen  der  D.  M.  G.  haben 
wir  den  28.  September  fest  angemeldet. 

Bei  den  Obmännern  der  Orientalistischen  Sektion  (Dr. 
Brenning,  Bremen,  Besselstr.  53;  Prof.  Praetor  ins,  Halle, 
P^ranckestr.  2)  sind  bisher  folgende  Vorträge  angemeldet 
worden: 

1.  H.  Grimme,  Freiburg  Schw. :  ,.Über  Kultur  und  Heimat 
der  Ursemiten'*. 

2.  Ed.  König,  Rostock:  ,.Zur  Ent^ncklungsgeschichte  der 
semitischen  Sprachen". 

Halle  und  Leipzig,  April  1899. 

Der  Oeschäftsfuhrende  Vorstand. 
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Personalnachrichten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  G.  beigetreten  für  1899: 

1292  Herr  Dr.  Kurt  Berghold,  Dresden-Altstadt,  Burkhardtstrasse  12  I. 

1293  „      Dr.  Hermann  Hirt,   Professor   an    der   Universität  zu   Leipzig,  in 

Leipzig-Goblis,  Äussere  Hallesche  Str.  22. 

1294  „      Warmund  Freiherr   Loef  fei  holz   v.    Colberg,   München,    Mars- 

strasse la/4. 

1295  „      Paul  Ritter,  Lektor  an  der  Universität  zu  Charkow,  Instrumental- 

strasse 3. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Albert  So  ein  in  Leipzig,  f  24.  Juni  1899. 
„      David  Kaufmann  in  Budapest,  f  7.  Juli   1899. 
„      C.  de  Harlez  in  Loewen,  f  14.  Juli   1899. 


Yerzeichnis  der  Tom  21.  April  bis  13.  Juli  1899  fUr  die 
Bibliothek  der  D.  H.  6.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

I.   Fortsetzungen. 

1.  Zu  Ae  5.  4^.  Abhandlungen,  Philosophische  und  historische,  der 
Königlichen  Akademie  der  Wissenschafton  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  1898. 
Berlin  1898. 

2.  Zu  Ae  10.  4^.  Abhandlungen  der  philosophbch-philologischen  Ciasso 
der  Königlich.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  21.  Bandes 
2.  Abtheilung.     München  1899. 

3.  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingon.  Philologisch-historische  Klasse.  1898.  Heft  1. 
Geschäftliche  Hittheilungon.     1898.     Heft  2.     Göttingen  1899. 

4.  Zu  Ae  45.  Rondiconti  della  Reale  Accadomia  dci  Lincei  classo  di 
scienze  morali,  storicho  e  filologiche.  Serie  quinta.  Vol.  VIII.  Fase,  l** — 2®. 
3®— 40.     Roma  1899. 

5.  Zu  Ae  165.  4®.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Proussischon  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.     I— XXII.     Berlin  1899. 

C.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  philosophisch  -  philologischen  und 
der  historischen  Klasse  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 
1899.     Heft  I.     München  1899. 

7.  Zu  Af  54.  Report,  Annual,  of  the  Board  of  Regents  of  the  Sroithsonian 
Institution,  showing  the  Operations,  Expendituros,  and  Condition  of  the  In- 
stitution for  the  Year  onding  June  30,  1896.  Report  of  tho  U.  S.  National 
Museum.     Washington  1898. 

8.  Zu  Af  124.  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society  hold 
at  Philadelphia  for  promoting  useful  knowledge.  Vol.  XXXVII.  No.  158. 
Philadelphia  1898. 

9.  Zu  Ah  5.  Analecta  Bollandiana.  Tomus  XVIII.  —  Fase.  II.  Bruxellos  1899. 

10.  Zu  Bb  10.  Bibliographie,  Orientalische,  ....  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Lucian  Scherman,  XII.  Jahrgang.  Erstes  Ilalbjahrsheft. 
Berlin  1899. 

11.  Zu  Bb  725.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Vol.  LXVU, 
Part  I,  No.  4.  Part  III,  No.  2.  —  1898.  Calcutta  1898.  1899.  Titie 
page  and  index  for  1896. 

12.  Zu  Bb  725c.  Proceedings  of  the  Asiatic  Socioty  of  Bengal.  No.  IX 
— XI,  November,  Decombor,  Extra  No.,  1898.  No.  I — HI,  January-March 
1899.     Calcutta  1898    1899. 

13.  Zu  Bb  750.  Journal,  Tho  of  tho  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain 
&  Iroland.     April,  1899.     London. 

14.  Zu  Bb  790.  Journal  Asiatitiue  ....  public  par  la  Socidte  Asiatique. 
Neuviöme  Serie.     Tome  XH.     No.  2.  —  Mars — Avril  1899.     Paris. 
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15.  Za  Bb  818.  al-Maifriq.  Al-Macbriq.  Revue  catboliquo  Orientale  bimen- 
sucUe.     Sciences-Lettres-Arts.    [II].  No.  8.  9.  10.  11.12.  13.    Bairüt  1899. 

16.  ZuBb905.  4^  T'oang-pao.  Arcbives  pour  servir  &  Tätude  de  Thistoire, 
des  laDgaes,  de  la  g^ographie  et  de  Tethnographie  de  TAsie  Orientale. 
B^digöes  par  Gustave  Schlegel  et  Henri  Cardier.  Vol.  X.  No.  2.  3. 
Leide  1899. 

17.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  MorgenlXndischen  Gesellschaft. 
DreinndfOnfzigstor  Hand.     I.  Heft.     Leipzig  1899. 

18.  Zu  Bb  935.  4®.  Zeitschrift  fQr  afrikanische  und  oceanische  Sprachen. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Deutschen  Kolonien.  IV.  Jahrgang, 
4.  Heft.     Berlin  1898. 

19.  Zu  Bb  945.  Zeitschrift,  Wiener,  für  die  Kunde  des  Morgenlandes. 
XII.  Band.  —  Heft  4.     Wien  1898. 

20.  Zu  Bb.  1215.  Books,  The  Sacred,  of  the  Esst.  Translated  by  various 
orienUl  scholars  and  editod  by  F.  Max  Müller.  Vol.  XLIII.  XLVII. 
Oxford  1897. 

21.  Zn  Ca  9.  Sphinx.  Revue  critiquo  embrassant  le  domaino  entier  de 
l'^gyptologio  publik  ...  par  Karl  Piehl.  Vol.  III.  —  Fase.  I.  Upsala, 
Leipzig,  London,  Paris  o.  J. 

22.  Zn  De  10385.  Sibawaihi's  Buch  über  die  Grammatik  ....  übersetzt 
und  erklärt .  .  .  von  G.  Jalin.  25.  Lieferung  des  ganzen  Werks.  II.  Band. 
Lief.  17.     Berlin  1899. 

23.  Zu  £b  10.  2®.  A  SS  am  Library.  Catalogue  of  Books  for  the  quarter 
ending  the  3 Ist  March  1899. 

24.  Zu  Eb  50.  2^  Bengal  Library  Catalogue  of  Books  for  the  Fourth 
Quarter  ending  3 Ist  December  1898. 

25.  Zu  Eb  225.  2^  Catalogue  of  Books  rogistored  in  Burma  during  the 
quarter  ending  the  3 Ist  March  1899.     liangoon  1899. 

2G.  Zu  Eb  295.  2^  Catalogue  of  Books  registered  in  the  Punjab  .  .  . 
during  the  quarter  ending  the  3 Ist  March  1899.     [Labore  1899]. 

27.  Zu  Eb  485.  2^.  Memorandum  of  Books  registered  in  the  Hyderabad 
Assigned  Districts  during  the  quarter  ending  31st  March  1899.    Akola  1899. 

28.  Zu   Eb    2725.     4".     IWarakaula,   The  Ka9mlra9abdämrta ,    a   Kfi^mirT 

Grammar  written  in  the  Sanskrit  Language  by  I^vara-Kaula.  Edited 
with  Notes  and  Additions  by  G.  A.  Grierson.  Part.  II.  Conjugation. 
Calcutto  1898. 

29.  Zu  Ec  1180.  Dinkard,  The.  The  Original  Pahlavi  Text;  the  same 
transliterated  in  Zend  character»;  Translations  of  the  Text  in  the  Gigarati 
and  English  Languages;  a  Commentary  and  a  Glossary  of  select  terms  by 
Peshotan  Dastur  Behramjee  Sanjana,  Vol.  VIII.  Bombay  1897.  (Vom 
Herausgeber. 

30.  Zu  Ed  1237.     4^     Ära  rat.     1899,  3.  4.  5.     Walarsapat  1899. 

31.  Zu  Ed  1365.     4^     Handes  amsoreay.     1899,  5.  6.  7.     Wienna. 

32.  Zu  Eg  330.  4®.  Kgovinn^  Dv^avtiva,  Tofiog  neunroe.  Tevxoe  y 
xal  f,    CaHETnerepÖypri  1898. 

83.  Zu  Fa  2843.  Karagöz-Komödion.  2.  Heft.  Kajyk  ojunu.  Türkischer 
Text  mit  Anmerkungen  und  einer  Einleitung  versohou  von  Georg  Jacob. 
Berlin  1899.     (Vom  Herausgeber).     (Fa  2843  (2)). 

34.  Zu  Ha  200.  R  e  v  u  e  de  iVistoirü  des  roligions.  Tome  XXXVIII.  No.  2.  3. 
Paris  1898. 
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35.  Zu  la  140.  Zeitschrift  des  Deutschen  Palaestina- Voreins.  Band  XXI, 
Heil  3.     Leipzig  1899. 

36.  Zu  la  140a.  Mittheilungen  und  Nachrichten  des  Deutschon  Palaostina- 
Vereins.     lierausgegehen  .  .  .  von  H.  Guthe.     1899.     No.  2. 

37.  Zu  Ic  2290.  Proceedings  of  the  Society  of  Bihlical  Archaeology. 
Vol.  XXI.     Part  3.  4.  5.     [London]  1899. 

38.  Zu  Mh  135.  4^.  Monatsblatt  der  numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.  190.  191.  192.     Mai.  Juni.  JuU.  1899. 

39.  Zu  Mb  12GG.  Wroth  ,  Warwick,  Catalogue  of  the  Greek  Coins  of  Galatia, 
Cappadocia,  and  Syria.  London  1899.  [=  A  Cataloguo  of  the  Greek 
Coins  in  the  British  Museum].     (Von  den  Trustees  of  the  Britbh  Museum). 

40.  Zu  Na  325.  Kovue  archeologiquo.  Troisi&me  Serie.  —  Tome  XXXIV. 
Mars— Avril.     1899.     Paris  1899. 

41.  Zu  Nf  452.  4®.  Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeological 
Survey  of  India.  Edited  by  E.  llultzsch.  (Vol.  V.)  Part  V.  VI.  January, 
April  1899.     Calcutta. 

42.  Zu  Nf  805.  8^  Wilhelm,  Eugen,  Perser.  [=>  Jahresberichte  der  Ge- 
Schichtswissenschaft.     1897.     1.]     (Vom  Vorf.). 

43.  Zu  Oa  25.  Bulletin  de  la  Societö  de  Geographie.  Septicme  Sdrio.  — 
Tome  XX.     1«'  Trimestre  1899.     Paris  1899. 

44.  Zu  Oa  26.  Comptes  rendus  des  seancos  [de  la]  Society  de  Geographie. 
1899.     No.  3.  4.  5.     Paris. 

45.  Zu  Oa  151.  Journal,  Tho  Geographica!.  1899.  Vol.  XIII.  No.  5.  6. 
Vol.  XIV.     No.   1. 

46.  Zu  Oa  255.  Verhandlungen  der  Gesellschafl  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXVI.  —  1899.  —  No.  4.     Berlin  1899. 

47.  Zu  Oa  256.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXXIV.  —   1899.  —  No.  1.     Berlin  1899. 

48.  Zu  Ob  2845.  4^.  Lith,  P.  A.  van  der,  Encyclopaedio  van  Noderlandsch- 
Indiö.     Afl.   18.  19.     's  Gravenhage-Leiden. 

49.  Zu  P  150.  4®.  Journal,  The,  of  tho  College  of  Science,  Imperial 
Univcrsity  of  Tokyo,  Japan.     Vol.  XI.,  Part  II.     Tük)ü,  Japan.   1899. 

IL     Andere  Werke. 

10902.  Muze-i-huraajun.  Atar-i-HimjarTje  vo-Tadmurljo  qatalo^u,  Stam- 
bul  1315.  Fa  2918. 

10903.  Catalogue  sommairo  [dos]  monumcnts  fundraires  [du]  Musco  Imperial 
Ottoman.     Douxieme  edition.     Constantinoplo  1898.  Na  26. 

10904.  'Omar,  'Äsiq,  Diwän.     [StambulJ   1306.  Fa  2953. 

10905.  'Ärif,  Kasa  u-kador.     Istambol  1290.  Fa  2629. 

10906.  Thomsen,  Vilh.,  Etudes  lyciennos.  I.  Extrait  du  Bulletin  do  TAcadiMnie 
Koyale  des  Sciences  ot  dos  Lottros  do  Danemark,  1899.  Cupenhaguo 
1899.     (Vom  Verf.).  Fk  842. 

10907.  Lojla  ile  Mognun  hikajesi.  [Am  Haudo:  Meliksah  ilo  Giilli  hany- 
myn  hikajesi].     o.  O.  u.  J.  Fa  2848. 

10908.  Sah  Ismail.  [Am  Rande:  Dordi-jok  ile  Zülßi-sijah  hikajesi].  [SUm- 
bul]   1301.  Fa  2983. 

10909.  BrockelmanUf  Carl,  Syrische  Grammatik  mit  Litteratur,  Chrestomathie 
und  Glossar.     Berlin  1899.     (Vom  Verfasser.)  De   1275. 
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10910.  Weichniann,  Fiiedr.,  Das  Schächten.  (Das  rituelle  Schlachten  bei  den 
Jaden).      Mit   einem   Vorwort   von    Ilerm.   L.    Strack.     Leipzig;    1899. 

Hb   15G5. 

10911.  Ladzharskif  Mark,  Handbuch  der  nordsemitischen  Epigraphik  nebsl 
ausgewählten   Inschriften.      1.    Teil.    Text.      II.    Teil.   Tafeln.      Weimar 

1898.  (Vom  Verfasser).  Da  1206. 

10912.  Ibn  al  Haiiam,  Die  Kreisquadratur  des.  Zum  ersten  Mal  .  .  .  heraus- 
gegeben und  übersetzt  von  Heinrich  Suter.  [A.  aus  Hist.-litt.  Abt.  d. 
Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.  44.  Band.  1899.  2.  u.  3.  Heft].  (Vom 
Herausgeber).  De  6390. 

V 

10913.  llikaj  e-i-Ferhad  ilo  Sirin  [Am  Rande:  H  i  k  a j  o -i-Raz-i-nihan  ile  Mah- 
i-feröze  SulUn]  o.  O.  u.  J.  Fa  2707. 

10914.  BanI  HilSl.  Jlartrnann,  Martin,  Die  Ben!  Hiläl- Geschichten.  SA. 
aus  „Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen".  Jahrgang  IV, 
Heft  4.     [Berlin  1898].     (Vom  Verf.).  De  3863.     4^ 

10015.  Nasreddin  lataifi.  Am  Rande:  Mah-i-feiöze  Sultan  ile  Raz-i-nihan. 
o.  O.  1303h.  Fa  2951. 

10916.  Orient,  Der  alte.  Gemeinverständliche  Darstellungen  herausgegeben 
von  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft.     1.  Jahrgang.    Heft  1.    Leipzig 

1899.  (Von  Herrn  Dr.  Hugo  Winckler).  Bb   1243. 

10017.    Billur  kösk  hikjajesi.     o.  0.  u.  J.  Fa  2657. 

10918.  JlaSdd,  Genglne-i-latäif.     Istambul  1299.  Fa  2977. 

10919.  Fischer,  A.,  Hieb-  und  Stichwaffen  und  Messer  im  heutigen  Marokko. 
Aus:  Mittheilungon  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen.  1899. 
Westasiatische  Studien.     Berlin   1899.     (Vom  Verf.).  Ne  160. 

10920 Q.  Monumenta  Tridentina.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Concils 
von  Trient  begonnen  von  August  von  Druff'el  fortgesetzt  von  Karl 
ßrandi.  I.  Band.  München  1899.  (Von  der  k.  b.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  München).  Na  240.     4^. 

10921.  Pfungstj  Arthur,  Ein  deutscher  Buddhist  (Oberpräsidialrat  Theodor 
Schultze).    Biographische  Skizze.    Stuttgart  1899.    (Vom  Verf.).    Nk  805. 

10922  Q.  llosea,  Joel,  Arnos,  Obadja,  Jona,  Micha,  Nahum,  Habakuk,  Zefauja' 
Haggai,  Zacharia  en  Malcachi,  De  Profetieen  van,  in  het  Makassaarsch 
vertaald    door    B.    F.    Mattheit.     Amsterdam  1899.     (Vom  Übersetzer). 

Ib  3002.     40. 

V 

10923.  al'IbSlh'i,  Sihäb-ad-dln  Ahmad,  al-MostaJraf.  Rccueil  de  morceaux 
choisis  i;h.  et  lu  dans  toutes  los  branches  de  connaissancos  reputöes  at- 
trayantes  .  .  .  Ouvrage  .  .  .  traduit  pour  lu  premiöro  fois  par  G.  Hat. 
Tome  prämier.     Paris.  Toulon  1899.  De  7434. 

10924 Q.  Berger,  Philippe,  Memoire  sur  la  graude  inscription  dddicatoire  et 
sur  plusieurs  autres  inscriptions  ueopuniquos  du  temple  d^lIathor-Miskar 
h  Maktar.  Extrait  des  Memoires  de  l'Academie  des  Inscriptions  et  BoUes- 
Lettres.     Tome  XXXVI,  2e  Partie.     Paris  1899.  Di  20.     A^. 

10925  Q.  DevMa,  L'ecrituro  du  royaumo  de  Si-Hia  ou  Tangout.  Extrait  des 
Memoires  präsentes  par  divers  savants  h  TAcadcmie  des  Inscriptions  et 
Beiles- Lettres.     Ire  Serie,  Toms  XI,  iro  Partie.    Paris  1898.    Fk  1190.  4°. 

10926Q.  Version,  An  Arabic,  of  the  Acts  of  the  Apostles  and  tho  Sevon 
Catholic  Epistles  from  an  uigth  or  ninth  Century  MS.  in  tho  Convont 
of  St.  Catharino  on  Mount  Sinai.  With  a  treatise  on  tho  Triune  Naturo 
of  God  and  translation,  from  the  samo  codex.  Edited  by  Margaret 
Dunlop  Gibson.    London  1890.    (Von  der  Ilerausgeberin).      Ib  1242.  4*^. 


XYI      Verz.  der  für  die  BibUoÜiek  der  D.  M.  G,  eingeg.  Schriften  u.  s.w. 

10927  Q.    Texte,   Zwei   griechische,    Ober   die   Hl.  Theophano,    die    Gemablia 

Kaisers  Leo  VI.  11  erausgegeben  von  Eduard  Kurtz.  St.-Pctersboarg 
1898  [s=  M^moires  de  l'Acadcmie  Imperiale  des  Sciences  de  St.-P^ters- 
bonrg.  Vlile  Serie.  Volume  III.  No.  2]  (Von  der  Acadcmie  Impe- 
riale des  Sciences  de  SL-Pötcrsboar/.)  Eg  776.     4^. 

10928  Q.    J[po3opo(rb,  U.,  CncreiiaTRHecKifi  ysaaftTeJb  EBan  h  CTareii  no 

rpeqecKofi  ^Bioiona,  RaneiaTaHBHzi  bi  Poccih  c%  XVII  CTOjtriü 
no  1892  rojLi»  na  pyccKOiii  h  HHOcrpaHHHxi  ii3HKaxi>.  Ci  npn- 
6aBjeHieiii»  sa  1893,  1894  r  1895  roxH.  CaRKToerep^ypn  1898. 
(Dgl.)  Eg  115.     4». 

10929  Q.    93oez,  F.  A.,  CHomeiiiü  Ilerpa  BejiHKaro  ci  ApilflBCEHMi  eapoxom. 

C.-nerepöyprb  1898.     (Dgl.)  Nh  562.     4<>. 

10930.  Pepm,  K.  K.,  CoöpaBie  co^RBcuiS,  HsxaBHoe  HMneparopcKOK)  Asa- 
xeMie»  Haysi  ua  cpexcrsa  KanHTaia  HMenH  npo(|)eccopa  K.  K.  FepHa. 
BHoycRx  1-ft.  2-M.    C.-nexepöypn  1898.  Ai  41. 
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Allgemeine   Versammlung 

der  D.  M.  G.  am  28.  Sept.  1899  zu  Bremen. 

Vgl.  Heft  1  dieses  Jahrganges,  S.  X.  —  Der  Ort 
für  die  Sitzungen  der  orientalLstisclien  Sektion  hat  noch  nicht 
bestimmt  werden  können.  — 

Aus  den  Mitteilungen  des  Präsidiums  der  45.  Versamm- 
hing deutscher  Philologen  imd  Schulmänner  sei  Folgendes 
angeführt: 

Mittwoch,  den  27.  Sept.  4  Uhr  P'estessen  im  gi^ossen 
Saale  des  Künstlervereins,    fiedeck  5  Mark. 

Preis  der  Mitgliedskarte  10  Mark,  bis  zum  24.  Sept. 
zu  beziehen  durch  Heri'n  Dr.  Neuling,  Bremen.  Roon- 
strasse  5. 

Halle  und  Leipzig,  Juli  1809. 

Der  Oescliiiftsführeiide  VorstÄnd. 
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Personalnachrichten. 

Als  ordentliches  Hitglied  ist  der  D.  M.  G.  beigetreten  für  1899: 
1296  Herr  Dr.  Paul  Kahle,  Wittenberg,  Predigerseminar. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder; 
Herrn  W.  Pertsch  in  Gotha,  f  17.  Aug.  1899. 
,.      J.  Fürst  in  Mannheim,  f  5.  Sept.  1899. 
„      Martin  SchuUzo  in  Ellrich,  f  10.  Sept.   1899. 
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Yerzeichnis  der  yom  14.  Juli  bis  31.  Oktober  1899  ffir  die 
Bibliothek  der  D.  M.  6.  eingegangenen  Schriften  n.  s.  w. 

I.    Fortsetzungen. 

1.  Zu  Ao  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Oesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Qöttingen.  Oeschäftliche  Mittheilungon.  1899.  Heft  1.  S. 
Gottingen  1899. 

2.  Zu  Ae  45.  Ron  di conti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei  classe  di 
scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Serie  quinta.  Vol.  VIII.  Fase  6^ — 6^. 
Roma  1899. 

3.  Zu  Ae  45  a.  4^.  Atti  deUa  R.  Accademia  dei  Lincei  anno  CCXGVI.  — 
1899.  Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  dei  4  giugno  1899  onorata 
dalla  presenza  delle  LL.  MM.  il  Re  e  la  Regina.     Roma  1899. 

4.  Zu  Ae    96.     Ertekezösek  a  uyelv  -ös   sz^ptudomÄnyok    koreböl 

Szerkeszti   Gyülai  PäI.  XVII.  kötet.    I.  U.     szÄm.    Budapest  1898.  1899. 

5.  Zu  Ae  130.  Közlemänyek,  Nyelvtudomanyi.  XXVIII.  kötet  lU.  IV. 
fUzete.     XXIX.  kötet  I.  II.  fUzete.     Budapest  1898.  1899. 

6.  Zu  Ae  165.  4®.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preussisehen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.     XXIII— XXXVIII.     Berlin   1899. 

7.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  philosophbch  -  philologischen  and 
der  hutorischon  Klasse  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 
1899.     Heft  U.  III.     München   1899. 

8.  Zu  Ae  190.  Sitzungsberichte  der  philosophbch -hbtorischen  Classe 
der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschafton.  Band  138.  139.  140. 
Wien  1898.   1899. 

9.  Zu  Af  116.  Musöon,  Le,  et  la  Revue  des  Religions.  Etudes  historiques, 
ethnologiques  et  religieuses.  Tome  XVIII  et  UI.  —  No.  2.  Juin  1899. 
Louvain. 

10.  Zu  Ah  5.  A  n  a  1  e  c  t  a  Bollandiana.  Tomus  XVIII.  —  Fase.  lU.  Bmxellos  1899. 

11.  Zu  Bb  10.  Bibliographie,  Orientalische,  ....  bearbeitet  und  heraua- 
gogoben  von  Lucian  ScJien/ian.  XII.  Jahrgang.  Zweites  Halbjahraheft. 
Berlin  1899. 

12.  Zu  Bb  608.  Bijd ragen  tot  de  Taal-,  Land-  on  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indiö.  Zosde  Volgreeks.  —  Zosde  Deel.  (Deol  L  der  geheele 
Reeks.)  —  Dorde  en  Vierde  Aflevering.      s-Gravenhage  1899. 

13.  Zu  Bb  725.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Beilgal.  Vol.  LXVIII, 
Part  I,  No.  1.  —  1899.  Extra-No.  1.  —  1899  and  Plates.  Part  IH, 
No.   1.  —   1899.     Calcutta  1899. 

14.  Zu  Bb  725c.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  IV 
— VU,  April— July  1899.     Calcutta  1899. 

l.'>.  Zu  Bb  750.  Journal,  The,  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Oroat  Britain 
&  Ireland.     July,  1899.     London. 
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IG.  Za  Bb  760.  Journal  of  the  Ceylon  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society, 
1897.     Volume  XV.     No.  49.     Colombo  1899. 

17.  Zu  Bb  790.  Journal  Asiatique  ....  publik  par  la  Soeiät^  Adatiquo. 
Nenyi^me  S^rie.  Tome  XIII.  No.  3.  —  Mal— Juin  1899.  Tome  XIV. 
No.  1.    Juillet— Aoüt  1899.     Paris. 

18.  Zu  Bb  818.  al-MaSriq.  Al-Maehriq.  Revue  catholique  Orientale  bimen- 
•uelle.  Sciences-Lettres-Arts.  [II],  No.  14.  15.  16«  17.  18.  19.  20.  Bairüt 
1899. 

19.  Zu  Bb  901.  Tijdschrift  voor  Indbche  Taal-,  Land-  en  Volkenkundo, 
nitgeg^yen  door  het  Batayiaasch  Oenootschap  van  Künsten  en  Weten- 
schappen.     Deel  XLI.     Aflevering  1 — 4.     Batavia  |  's  Hage  1899. 

20.  Zu  Bb  905.  4^  T'oung-pao.  Archives  pour  sonrir  &  l'^tude  de  Thutoire, 
des  langues,  de  la  g^ographie  et  de  Tethnographie  de  l'Asie  Orientale. 
Rddigdes  par  Gustave  Schlegel  et  Henri  Cardier,  Vol.  X.  No.  4. 
Leide  1899. 

21.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  MorgenlSndischen  Gesellschaft. 
Dreiundffin&igstor  Band.     U.  Heft.     Leipzig  1899. 

28.  Zu  Bb  945.  Zeitschrift,  Wiener,  f&r  die  Kunde  des  Morgenlandes. 
XIII.  Band.  —  1.  Heft.     Wien  1899. 

23.  Zu  Bb  1200,  p,  12.  ['Abdu'l  Qsdir  BadS'ünl]  Muntakhabu-t-TawS- 
rlkh  by  *Abdu-l-Qftdir  ihn  i  Mulük  ShSh  known  as  al-Baditonl.  Translated 
fröm  the  original  Persian  and  edited  by  G.  Ranking.  Vol.  I.  Index. 
Galcntte  1898.  [=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  933.] 

24.  Zu  Bb  1200,  p,  26.  [Abu'1-Fadl  'AllämT]  The  AkbamSma  of  Abu- 
1-Faz1  translated  from  the  Persian  by  H.  Beveridge.  Vol.  I,  Fase.  IV. 
CalcutU  1899.  [*=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  940.] 

25.  Zu  Bb  1200,  s,  180.  GaiigesaUpSdhySya,  Tattva-CintSmani.  Edited 
by  Pandit  Kämäkhyä-Näth  Tarka-Vägi^a.  Part  IV.  Vol.  II.  Fase.  VII. 
VIU.     Calcutta  1899.  [»  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  935.  943.] 

26.  Zu  Bb  1200,  s,  295.  JimntavShana,  KSlavivekah.  The  Käla-Viveka 
edited  by  Madhuaüdana  Smrtiratna.  Fasdculus  IV.  Calcutta  1899 
1=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  945.] 

27.  Zu  Bb  1200,  s,  375.  Khandadeva,  BhSfta  Dipikft,  a  Work  belonging 
to  the  Pnrvva  Mlmiipsä  School  of  Hindu  Philoso phy  by  Khanda  Deva. 
Edited  by  MahSmahopSdhyBya  Candra  Känta  Tarkälafßkära,  Vol.  I., 
Fasciculus  I.    Calcutta  1899  [=  Bibliotheca  Indica.    New  Series,  No.  941]. 

28.  Zu  Bb  1200,  s,  492.  MÄrkandeya  Purina,  The.  Translated  by  F. 
E.  Fargiter,  Fasciculus  VI.  Calcutta  1899  [=  Bibliotheca  Indica.  New 
Series,  No.  947]. 

29.  Zu  Bb  1200,  s,  580.  ParSsara  Smriti  edited  by  MahämahopädhySya 
Chandrakänta  Tarkälankära,  Vol.  III.  VyavahftrA-Kända.  Fasciculus  VI. 
Calcutta  1899  [=  Bibliotheca  Indica.     New  Sories,  No.  934]. 

30.  Zu  Bb  1200,  8,  695.  SänkhSyana  Srauta  Sütra,  The,  togethor  with  the 
Commentary  of  Varadattasuta  Änartlya  and  Govinda  edited  by  Alfred 
Hülebrandt.  Vol.  IV.  Fasciculus  I.  Calcutta  1899  [=  Bibliotheca  Indica. 
New  Series,  No.  938]. 

31.  Zu  Bb  1200,  s,  505.  NSgesabh  a^ta,  MahSbhftsyapradTpo[d]dyota  by 
NSgefa  Bhatta.  Edited  by  Pandit  BahuvaUabha  (Jästrl.  Vol.  I,  Fasci- 
culus I.  II.    Calcutta  1899  [=  Ribliothoca  Indica.    New  Series,  No.  939.  948]. 

8?.  Zu  Bb  1200,  s,  720.  Siddharsi,  UpamitibhavaprapancS  kathä.  Tho 
Upamitabhavaprapancha  Katha  of  Siddharshi.  Editod  by  Peter  Peteraon. 
Fase.  L  U.    Calcutta  1899  [»  Bibliotheca  Indica.    New  Series,  No.  944.  946]. 
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33.  Zu  Bb  1200,  s,  800.     SaihhitA,  The,  of  the  Black  Tajur  Veda,  with  the 

Commentary  of  MÄdhava  AchÄrya.  Edited  by  Panriit  Saiya  Vrata  Sfima- 
iraml  Fasciculus  XLUl.  XLIV.  Calcutta  1899  [=  Bibliotheca  Indiea. 
New  Series,  No.  937.  942]. 

34.  Zu  Bb  1200,  t,  150.   Sher-Phyin Being  a  Tibetan  Translation  of 

Qatasfthasrika  Prajfiä  PSramitS.  Editod  by  PrcUäpacandra  Ghasa.  Volome 
in.  Fasciculus  IV.  Calcutta  1898  [=  Bibliotheca  Indiea.  New  Series, 
No.  932]. 

35.  Zu  Bb  1243.  Orient,  Der  alte.  Gemeinverständliche  Darstellungen, 
herausgegegeu  von  der  Vorderasiatischen  Oesellschaft  1.  Jahrgang.  Heft  2. 
Leipzig  1899.     (Vom  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Winckler.) 

36.  Zu  Bb  1840.  2^  Survey,  Linguistic,  of  India.  Ri^patana,  Central 
India,  and  Ajmere — Merwara.  [First,  Rough,  List  of  Languages.]  Calcutta 
1899. 

37.  Zu  De  10385.  Sibawaihi's  Buch  über  die  Grammatik  ....  Übersotst 
und  erklärt .  .  .  von  G.  Jahn.  26.  Lieferung  des  ganzen  Werks.  II.  Band. 
Lief.  18.     Berlin  1899. 

38.  Zu  Dg  766.  LiUmann,  Enno,  Das  Verbum  der  Tigresprache.  Sehloas. 
[=  Zeitschrift  für  Assyriologie,  XIV.J     (Vom  Verf.) 

39.  Zu  £b  10.  2^  A  SS  am  Library.  Catalogue  of  Books  for  the  quarter 
ending  the  30th  June  1899. 

40.  Zu  £b  50.  2^.  Bengal  Library  Catalogue»  of  Books  for  the  First 
Quarter  ending  3 Ist  March  1899.  Appendix  to  the  Calcutta  Gazette. 
Weduosday,  June  21,  1899. 

41.  Zu  Eb  225.  2^.  Catalogue  of  Books  registered  in  Burma  during  the 
quarter  ending  the  30th  June  1899.     Kangoon  1899. 

42.  Zu  Eb  390.  4«'.  Hrishikesa  I^Ästri  and  Siva  Chandra  Gni,  A 
Descriptive  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Library  of  Ihe  Calcutta 
Sanskrit  College.     No.  10.     Calcutta  1899. 

43.  Zu  Eb  485.  2®.  Memorandum  of  Books  registered  in  the  Hyderabad 
Assigned  Districts  during  the  quarter  ending  30th  June  1899.     Akola  1899. 

44.  Zu  Eb  765.  2®.  Statement  ofParticulars  regarding  Books  and  Periodicals 
published  in  the  North- Western  Provinces  and  Oudh ,  .  .  .  during  the 
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Bemerkungen  zu  den  beiden  grossen  Inschriften 

vom  Dammbruch  zu  Maxib 

(Glaser  554  und  618). 

Von 

Frani  Praetorins. 

Die  beiden  grossen  von  ihm  entdeckten  Inschriften  vom  Damme 
zu  Marib,  die  umfangreichsten  der  bisher  bekannten  südarabischen 
Inschriften,  hat  Glaser  selbst  im  Jahrgange  1897  der  Mitteilungen 
der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  (6.  Hefb;  S.  360 — 488  der  durch- 
laufenden Seitenzählung)  in  hebräischer  Umschrift  veröffentlicht, 
übersetzt  und  ausführlich  erläutert.  Im  grossen  und  ganzen  dürfbe 
er  den  Sinn  beider  Inschriften  richtig  erkannt  haben.  Nach  Glaser 
hat  Winckler  im  1.  Jahrgange  von  Peisers  Orientalistischer  Literatur- 
zeitong  Sp.  19  ff.  beide  Inschriften  im  Auszuge  übersetzt  und  mit 
kurzen  Erläuterungen  versehen. 

Ich  hoffe,  in  manchen  Einzelheiten  über  die  Erkenntnis  dieser 
meiner  beiden  Vorgänger  hinausgekommen  zu  sein  und  lege  was 
ich  —  bald  mehr,  bald  weniger  sicher  —  erkannt  zu  haben  glaube, 
in  den  nachfolgenden  Bemerkungen  nieder.  Ich  gebe,  wie  gesagt, 
nur  Bemerkungen:  Hinsichtlich  des  zusammenhängenden  Textes 
verweise  ich  auf  die  Arbeit  Glasers. 

Den  Pluralis  majestat.  bezeichne  ich  wie  Glaser  und  Winckler, 
und  wie  schon  in  meiner  Amharischen  Sprache,  durch  grossen 
Anfangsbuchstaben    beim  Pronomen.     Anders    als    Glaser   bezeichne 

ich    in   der   hebräischen  Umschrift   durch    in    das   dem  äthiop.  QJ 

entsprechende  Zeichen,  durch  iö  das  dem  äthiop.  C±  entsprechende. 

Der   Kürze    wegen   nenne   ich   in    dieser    Veröffentlichung    die 

kleinere  Inschrift,  Glaser  554:  I;  die  umfangreichere,  Glaser  618:  IL 

I. 

In  der  Übersetzung  des  Königstitels  glaube  ich,  zwei  von 
Winckler  aufgestellte  Behauptungen  ablehnen  zu  müssen.  Ich  über- 
setze «König  von  Saba  und  Duraidän  und  Ha-iramiut  und  Ymnt 
und  Ihrer  Beduinen,  von  'faudm  und  Tihämaf. 

Bd.  LIU.  1 


2        PraetoriuSy  Bemerk,  z,  d.  Inschriften  vorn  Dammbruch  zu  Marib. 

Es  ist  mir  zunächst  unverständlich ,  wie  durch  das  i  in  y^ü 
l'T^'l^i  Nnt3  die  beiden  Ländernamen  ,Saba  und  Raidän**  zu  einem 
Begriff  zusammengezogen  werden  sollten,  während  der  Titel  ohne 
T  bedeuten  würde  „König  von  Saba  und  (König)  von  Raidän'*. 
Von  vornherein  schon  ist  es  doch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
durch  das  zwischentretende  T,  das  nur  den  Begriff  , König*  wieder 
aufnehmen  könnte,  die  Begriffe  Saba  und  Raidän  eher  von  einander 
getrennt,  als  miteinander  vereinigt  werden  können.  Gerade  wenn 
Saba  und  Raidän  zu  einer  Einheit  zusammengezogen  werden  sollten, 
müsste  aller  grammatischen  Wahrscheinlichkeit  nach  1  zwischen 
beiden  fehlen.  Und  umgekehi-t,  wenn  man  besonders  hätte  aus- 
drücken wollen,  daiJS  „die  Köiiigswürde  der  übrigen  Länder  für 
sich  bestehe**,  so  hätte  man  das  aller  grammatischen  Wahrschein- 
lichkeit nach  eher  durch  Zufügung,  als  durch  Nichtsetzung  von  T 
erreichen  können,  man  würde  gerade  dann  erwarten  nstt"»!"!  mTa'iinnn. 
Vgl.  auch  Mordtmann,  Beitr.  zur  minäischen  Epigi*aphik  S.  74  (4.  Abs.). 

Winckler  verweist,  wohl  um  diese  grammatische  Absonderlich- 
keit glaubhafter  zu  machen,  auf  11  87,  wo  es  heisst  nTCnin  'ISDT 
ns^B^i .  Ich  sehe  in  dem  Keblr  von  Hadramaut  und  in  Dfrnt  zwei 
verschiedene  Personen.  Aber  selbst  angenommen  (aber  nicht  zu- 
gegeben), dass  durch  jene  drei  Worte  eine  Persönlichkeit  bezeichnet 
werden  sollte ,  angenommen  da,ss  wirklich ,  wie  Winckler  meint, 
durch  das  i  ausgedrückt  würde,  dass  „nur  ein  Statthalter  für 
Ha4ramaut  und  Fmt**  anzunehmen  ist:  So  ist  das  doch  etwas  ganz 
anderes,  als  wenn  „Saba  imd  Raidän*  zu  einem  Begriffe  zu- 
sammengezogen werden  sollen !  Und  wo  wäre  auch  nur  der  geringste 
Grund  zu  der  Annahme ,  dass  Hadramaut  und  Fmt  nur  einen 
Statthalter  gehabt?  Ich  glaube,  Winckler  stützt  seine  These  über 
IT»^"!!  N^b  hier  auf  etwas  Unbewiesenes,  das  aber  auch  dann  nicht*« 
beweisen  würde,  wenn  man  es  als  bewiesen  annehmen  wollte.  — 
Ist  übrigens  niclit  auch  in  dem  Königstitel  nur  von  einem  Könige 
die  Rede,  obwohl  vor  m7:-iin  und  r:?:-«  nicht  i  steht? 

Ich  kenne  sehr  avoIiI  die  historischen  Gründe,  die  Winckler 
veranlassen,  Saba  und  Raidän  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  höheren 
Einheit  zu  betrachten ,  und  bestreite  das  Recht  dazu  keineswegs ; 
aber  ich  bestreite,  dass  dieser  Gesichtspunkt  si)rachliche  Andeutung 
gefunden.  Ich  halte  nach  wie  vor  i  für  einen  Bestandteil  des 
Namens  selbst :  Nicht  Raidän ,  sondern  Duraidän  lautet  derselbe, 
wenigstens  die  vollständige  Form  desselben:  vgl.  zuletzt  ZDMG. 
50,  144.  Dass  die  Schreibor  der  äthiopischen  Lischriften  den  Namen 
in  der  Form  Raidän  auffassen  konnten,  ist  leicht  begreiflich.  — 
Man  wird  auch  linden ,  dass  Winckler  sich  zu  seiner  eigenen  Er- 
klärung der  Insclirift  Gl.  1359/60  (ZI.  6,  9  f.)  hiermit  in  Wider- 
spnicli  gestellt  hat:  vgl.  Mitt.  Vordorasiat.  Ges.  11,  S.  328  letzter 
Abs.;  weiter  S.  335  a.  E.  —   336.  — 

Sodann  übersetzt  Winckler  in  dem  Königstitel  i'ina'is?«  durch 
„die  Araber**,  denn  das  Suffix  habe  hier  determinierende  Bedeutung. 
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Diese  Behauptung  hat  Winckler  schon  öfters  aufgestellt^  und  in 
den  Mitt  Vorderasiat.  Ges.  11,  343  hat  er  sogar  den  Grammatikern 
und  , Philologen*  vorgeworfen,  dass  ihnen  diese  so  gewöhnliche 
determinierende  Bedeutung  des  Suffixes  unbekannt  sei.  Auch  ich 
fühle  mich  durch  diesen  Vorwurf  getroffen ,  insofern  ich  allerdings 
diese  Bedeutung  des  Suffixes  nicht  kenne.  Ich  glaube  aber,  dass 
der  Irrtum  oder  mindestens  eine  gewisse  Unklarheit  auf  Seiten 
Wincklers  ist.  Soviel  ist  freilich  richtig,  dass  durch  ein  angehängtes 
Suffix  ein  Nomen  determiniert  wird,  aber  es  wird  dadurch  mehr 
als  bloss  determiniert:  Es  tritt  zugleich  in  Beziehung  zu  einem 
anderen  Nomen.  Der  blossen  Determinierung  dient  der  in  den  süd- 
arabischen Inschriften  bekanntlich  vorhandene  und  ausgiebig  an- 
gewendete Determinativartikel.  Lassen  wir  nun  das  in  dem  Suffix 
liegende  Bedeutungsmoment  der  Beziehung  auf  ein  anderes  Nomen 
in  der  Übersetzung  fort ,  so  werden  wir  dem  Sinne  des  Originals 
nicht  ganz  gerecht,  —  es  sei  denn,  wir  könnten  nachweisen,  dass 
die  südarabische  Sprache  selbst  jenes  Moment  aufgegeben  und  ein 
gewisses  Suffix  artikelhaft  gebraucht  habe.  Es  würde  sich  das  wohl 
daran  erkennen  lassen,  dass  das  Suffix  dann  auch  in  Fällen  gebraucht 
werden  würde,  wo  eine  Beziehung  auf  ein  anderes  Nomen  über- 
haupt, oder  wenigstens  auf  ein  der  granmiatischen  Form  des  Suffixes 
entsprechendes  Nomen  unmöglich  ist.  Diesen  oder  sonst  einen 
Beweis  für  seine  Behauptung  hat  Winckler  aber,  soviel  ich  sehe, 
nirgends  auch  nur  versucht ;  es  scheint,  als  habe  er  jene  Behauptung 
überhaupt  nur  aufgestellt,  weil  eine  (nach  seiner  Meinung)  glatte 
deutsche  Übersetzung  nach  deutschem  Sprachgebrauch  manchmal 
lieber  den  Artikel  gebrauchen  würde,  als  ein  Possessivpronomen. 
Als  ob  dieser  Massstab  zur  Bem-teilung  südarabischer  oder  anderer 
Spracherscheinungen  angelegt  werden  könnte!    Hat  das  Suffix  etwa 


» « 


in    %i^:}  Ham.  t*'Af,  12    (und    in    zahllosen   ähnlichen  Fällen)    bloss 

, determinierende"  Bedeutung,  weil  deutscher  Sprachgebrauch  hier 
lieber  sagen  würde  „die  Nacht  hindurch"?  Nicht  einmal  in  einer 
artikellosen  Sprache,  wie  im  Syrischen,  würde  man  mit  Recht  be- 
haupten   können,    dass  z.  B.  in  OMQ^^fiDj;  >a^JQjL  ^V^  das  Suffix 

bloss  determinierende  Bedeutung  habe. 

Zuerst  m.  W.  hat  Winckler  von  diesem  „im  Sabäischen  be- 
sonders häufigen  Sprachgebrauch*  geredet  in  seinen  Altorientalischen 
Forschungen  I,  335.  Angenommen  dass  die  beiden  Bruchstücke 
der  betr.  Inschrift  wirklich  unmittelbar  aneinander  gehören,  an- 
genommen weiter,  dass  die  Auffassungen  Wincklers  sonst  überall 
das  Richtige  treffen,  dass  namentlich  auch  das  von  Glaser  selbst 
bezweifelte  iiatn^  thatsächlich  so  dasteht,  —  so  sehe  ich  doch 
nicht  den  geringsten  Grund,  aus  dem  iTannb«  „Gottes*  bedeuten 
soll,  nicht  „ihres  Gottes*  ;  d.  h.  ich  würde  das  Suffix  zunächst  auf 
Israel  beziehen,  vielleicht  aber  auf  den  Urheber  der  Inschrift  und  seine 
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Familie.  Anderwärts  findet  man  ja  auch  innbM  sein  Gott(Milet 
I,  3 :  ZDMG.  30,  680). 

Sodann  MitteiL  der  Vorderasiat  Oesellsch.  11 ,  342  f.  Obwohl 
Winckler  seine  Übersetzung  von  nonn'in^^  bD  ZI.  14  der  Vertrags- 
inschrift «in  alle  ewigkeit*  selbst  mit  einem  Fragezeichen  versieht, 
knüpft  er  daran  doch  zwei  Seiten  später  Bemerkungen  über  die  deter- 
minierende Bedeutung  des  Suffixes.  Ich  denke,  wir  verzichten  hier  auf 
weitere  Erörterungen  so  lange,  bis  die  Bedeutung  jener  Wortgruppe 
klarer  sein  wird. 

Weiter  Mitt.  Vorderasiat.  Ges.  II,  349.  Bekanntlich  wird  die 
Sonnengöttin  üW^  im  Sprachgebrauch  des  Südarabischen  nicht 
immer  (WZKM.  X,  155  =  Sab.  Denkm.  S.  55  ff.),  wohl  aber  in  der 
Regel  mit  dem  Suffix  der  3.  Pers.  plur.  masc.  verbunden :  i?2rnD?w5 ; 
ein  Sprachgebrauch,  der  doch  wohl  in  , unser  Herr  und  Heiland, 
notre  Dame*'  u.  a.  bekannte  Parallelen  hat.  Nun  soll  das  Suffix 
nach  Winckler  hier  determinierend  sein  ,  die  Sonne'',  und  zugleich 
die    Behandlung    der    Gx)ttheit    als    Plural    anzeigen    (wie    OTib«, 

ÄP^A51).  Ich  sehe  hier  so  wenig  wie  oben  bei  ittnnb»  einen 
Grund,  von  der  alten  Auffassung  abzugehen  und  verweise  noch  auf 
Osiand.  31,  2  (ZDMG.  19,  261  ff.  =  Babylonian  &  Orient.  Eecord 
Nr.  56,  Vol.  V,  S.  195),  wo  iniDtt'i*  steht,  während  ZI.  6  nnnbtttt: : 
Aus  diesem  Wechsel  geht  doch  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die 
Suffixe  bei  dieser  Gottheit  vom  südarabischen  Sprachgefühl  durch- 
aus in  ihrem  ursprünglichen  Sinne  aufgefasst  wurden.  Durch  van 
wird  die  Göttin  auf  die  Gemeinde  der  Religionsgenossen,  durch  m 
auf  den  einzelnen  Weihenden  bezogen.  Und  überdies,  da  die  Sonnen- 
göttin der  Südaraber  eben  eine  Göttin  ist,  sollte  man  da  bei  Wincklers 
Auffassung  nicht  das  (bisher  m.  W.  noch  nicht  belegte)  weibliche 
Pluralsuffix  erwarten,  also  vermutlich  inb^;D?  Und  wenn  (ich 
glaube)  zweimal  auch  i72niS73dK  vorkommt,  so  spricht  auch  diese 
pluralische  Form  des  Substantivs  nicht  dafür,  dass  der  Name  der 
GkJttin   als  Plural   gelte:     Falls    nicht   etwa   ein    v>s^JLaj   vorliegen 

sollte  (z.  B.  =  Sonne,  Mond  und  Sterne),  so  deutet  ia^ib«  auf  die 
durch  verschiedene  Verehrungsstätten  selbst  zu  einer  Mehrheit  von 
Göttinnen  gewordene  Sonnengottheit. 

Und  nun  soll  nach  Winckler  auch  in  dem  Königstitel  das  Suf&x 
von  iTanaiy«  bloss  durch  den  Artikel  wiedergegeben  werden: 
„(König)  ...  der  Araber".  Ebenso  11 ,  75  i73n-ion«i  nttncan«b 
„den  Habe§  und  den  Himyar".  Auch  hier  sehe  ich  nicht  ein, 
warum  der  König  von  den  ihm  unterthanen,  von  den  ihm  Heeres- 
folge leistenden  Völkern  oder  Teilen  von  Völkern  nicht  als  von 
seinen  Beduinen,  seinen  Abessiniem,  seinen  Himyaren  sprechen 
sollte,  und  warum  eine  solche  Bezeichnung  nicht  auch  in  dem 
offiziellen  Königstitel  Platz  haben  könnte. 

Ich  denke  also,  dass  aus  den  bisher  von  Winckler  vorgeführten 
Beispielen  ganz  und    gar   nicht    hervorgeht,    dass    die  Pronominal- 
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Suffixe  im  Südarabischen  artikelhaft  gebraucht  werden  könnten 
(wie  im  Äthiopischen).  — 

Dem  arabischen  Sprachgebrauch  folgend,  übersetze  ich  y^:Pt!^ 
mit  .Beduinen*.  Ob  zwischen  a^y»  und  p'iy  IT,  49  und  64  irgend 
ein  sachlicher  Unterschied  besteht,  weiss  ich  nicht. 

Nach  Sab.  Denkmäler  S.  71  wird  nicht  daran  zu  zweifeln  sein, 
dass  nicht  nur  nnrrn ,  sondern  auch  Dliü  geographische  Eigennamen 
sind^).  Ich  weiss  nicht,  wie  man  dieselben  gnunmatisch  anders 
auffassen  könnte,  denn  als  koordiniert  den  vorhergehenden  fünf 
Genitiven.  Bei  Glasers  Übersetzung  ^ Ihrer  Araber  im  Hoch-  und 
Tiefland*  würde  man  eine  Präposition  vermissen;  bei  Wincklers 
Übersetzung  ,der  Araber  von  Gebirge  und  Ebene*  würde  ein  be- 
sonderer Genitivexponent  zu  erwarten  sein  (trotz  der  von  Winckler, 
alter.  Forsch.  I,  335  wohl  ad  hoc  aufgestellten  Regel,  dass  das  Suffix 
besonders  dazu  diene,  I<}äfe-Verbindungen  noch  besonders  zu  deter- 
minieren). Ich  denke,  nachdem  die  Länderaufzählung  durch  ittna^y»! 
unterbrochen  ist,  wird  sie  mit  D"nü  asyndetisch  wieder  aufgenommen. 

ZI.  7  nnari  übersetzen  Glaser  und  Winckler  mit  Recht  durch 
^Sie  gelangten*.  Das  Wort  war  bisher  m.  W.  aus  den  südarab. 
Inschriften  nicht  bekannt,  findet  sich  aber  in  den  beiden  Damm- 
inschriften  mehrere  Male,  und  zwar  so,  dass  je  aus  dem  Zusammen- 
hange   die   Bedeutung    „gelangen*    deutlich    hervorgeht.      Offenbar 

liegt  das  äthiop.  flÄ*rfl  vor.  Mag  die  in  Delitzsch -Haupts  Bei- 
trägen I,  S.  28  für  dieses  Wort  vorgeschlagene  Etymologie  richtig 
sein  oder  nicht:  Hier  anlautendes  Ä,  dort  anlautendes  w  deuten 
nicht  auf  Urverwandtschaft,  sondern  auf  Entlehnung.  Die  Annahme 
liegt  nahe,  dass  schon  damals  in  den  nordäthiopischen  Volksdialekten 

flÄrfl  wie  va§eha  gesprochen  worden  ist  (mindestens  im  Kon- 
texte des  Satzes ,  vgl.  Tigrifiagrammatik  §  62  a.  A.) ,  was  in  süd- 
arabischer Schrift,  vielleicht  auch  im  südarabischen  Munde  nicht 
ganz  genau  wiedergegeben  werden  konnte,  und  wofür  das  nächst- 
liegende eben  waseha  war,  d.  h.  rein  labiales  w  für  dentilabiales. 
Aber  da  sich  auch  umgekehrt  in  den  Damminschriften  b  für  äthiop. 
w  zu  finden  scheint  (vgl.  zu  I,  16),  so  möchte  ich  jene  Erklärung 
doch  nicht  für  sicher  halten. 

Da  es  sich  um  die  Wiederherstellung  des  Dammes  handelt, 
der  quer  durch  Thal  und  Bett  des  Flusses  ging  (s.  Joum.  asiat.  VII, 
Bd.  8,  S.  3  ff.  und  Plan  Digue  de  Mareb  ebenda),  so  liegt  es  nah, 
pay  ZI.  7  in  der  appellativen  Bedeutung  „das  jenseitige  Ufer*  zu 
fassen;  indes  stört  das  ihm  voraufgehende  Dip  etwas.  Dann 
ZI.  6/7  ist  bereits  von  D.  H.  Müller,  Burgen  und  Schlösser  11,  13  ff. 
(vgl.  Sab.  Denkm.  S.  68)  als  Eigenname  eines  Teils  der  Damm- 
bauten  erkannt  worden.  Wohl  sicher  auf  dem  südöstlichen  Ufer. 
Also  »von  der  Nähe  von  R^bm  an,   bis   sie   gelangten   vor  ^*iay*. 


1)  Vgl.  aach  Derenbourg,  Etudes  aar  Töpigr.  du  Temen  Nr.   13,  ZI.  4/5; 
dua  öfteiT.  Mouatsschr.  f.  d.  Orient  1884,  S.  62. 
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In  nnanyi  ZI.  7/8  liegt  ebenfalls  der  Plural  majest.  des  Perfekts 
vor  »und  Sie  stellten  ihn  wieder  her**.  Die  PluraJendung  ü  ¥m*d, 
in  den  Inlaut  tretend,   nicht  geschrieben.     Ebenso  sind  aufzufassen 

nrrnptbrr  ZL  8—9,  iwn^iyT  ZI.  20,  mans^i  ZI.  80,  nnai^DT  n,  101 

bis  102,  nrr'iiöWT  11,  111  u.  a.  m. 

Die  beiden  unmittelbar  folgenden  Wörter  DiiTlDT  D^lfe»  ZI.  8 
machen,  da  sie  indeterminiert,  syntaktisch  anscheinend  isoliert,  zur 
Bildung  und  zum  Verständnis  des  Satzes  nicht  notwendig  sind,  den 
Eindruck,  als  seien  sie  absolute  Infinitive  zu  irrni^ ,  die  die  nähere 
Art  und  Weise  des  Wiederherstellens  näher  angeben.  Ebenso  Z.  23. 
Noch  deutlicher  scheinen  beide  Ausdrücke  Z.  73  als  absolute  Infinitive 
zu  dem  Verbum  tinit.  i*iiD?3  zu  stehn.  Anders  Z.  28,  11,  58,  11,  111 
— 112.  —  Zur  Bestimmung  der  Bedeutung  von  oriS^  hat  bereits 
Glaser  auf  S.  13  f.  eine  Stelle  aus  einer  anderen  seiner  Inschriften 
beigebracht :  Ich  denke  dass  hier  durch  die  Umgebung  für  in2itüK 
die  Bedeutimg  , seine  Gräben"  äusserst  nahegelegt  wird.  Und  so 
möchte  ich  denn  auch  in  den  Damminschriften  die  Bedeutung 
„graben"  annehmen.  Ist  das  richtig,  so  empfiehlt  sich  für  D*iiDö 
die  Bedeutung  „mauern"  oder  ähnlich.  Der  Damm  wurde  wieder 
hergestellt  mit  Spaten  und  Maurerkelle.    Die  Etymologie  betreflfend, 

so  wird  man  bei  D'liüW  an  eine  Ableitung  von  ^yM^  ^jt^  denken; 
zu   D3itU5    aber   fehlt  jeder  Vergleich.     Nur   das    im  Athiop.   recht 

fremdartig    aussehende    lJ/Ä-2    Kiste,    Schatzkiste,    Sarg 

könnte  wohl  ein  Eindringling  aus  dem  Südarabischen  sein,  würde 
aber  dann  —  wofem  die  obigen  Ausführungen  richtig  —  diese 
Bedeutung  wohl  aus  der  Bedeutung  eines  gegrabenen  Aufbewahrungs- 
ortes entwickelt  haben. 

Während  mit  laiyfi'.  ZI.  6  die  Wiederherstellung  des  Dammes 
ihrer  Länge  nach  angegeben  wird,  wird  mit  inai3^iff.  ZI.  7  die 
Wiederherstellung  ihrer  Höhe  nach  angegeben:  „bis  Sie  ihn  zum 
Gipfel  brachten  von  der  Niederung  aus,  von  Wädi  Tmhn*.  —  Mit 
ZI.  10  beginnen  nun  Angaben  über  Wiederherstellung  verschiedener 
Teile  des  Dammbaues,  die  nicht  dem  eigentlichen  Damm  angehören. 
Die  Namen  für  diese  einzelnen  Teile  sind  meist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  enträtseln. 

Zimächst  ZI.  10  pN^TS.  Das  pNT  bei  Derenbourg,  Etudes 
sur  l'epigr.  du  Yemen  Nr.  14,  ZI.  10  ist  sicher  etwas  ganz  anderes 
und  hilft  nichts,  den  Sinn  unseres  Wortes  kennen  zu  lernen.  Nur 
aus  dem  Zusammenhange,  wie  ich  ihn  ratend  zu  erkennen  glaube, 
mutmasse  ich,  dass  es  sich  um  einen  gemauerten  Pfeiler  beim 
Schleusenbau  handelt:  „Und  sie  stellten  wieder  her  den  Pfeiler 
von  seiner  Basis  an". 

In  nn^fiT  ZI.  11  vermute  ich  wieder  den  defektiv  geschriebenen 
Plur.  majest.  eines  Verbums  irgend  welches  bautechnischen  Sinnes. 
Von  der  noch  aufzufindenden  speciellen  Bedeutung  wird  es  abhängen, 
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wie  die  nächsten  Wollte  grammatisch  aufzufassen  sind.  —  Durch 
die  bekannte  Bedeutung  des  Verbums  «na  ist  der  Sinn  des  un- 
mittelbar folgenden  ONnatt  ungefähr  klar:  „Bausteine,  Steinblöcke* 
oder  ähnlich.  DS'iri  ist  bereits  bekannt  durch  Sab.  Denkm.  S.  92; 
Derenbourg,  etudes  Nr.  13,  ZI.  2.  Dass  man  heutzutage  unter 
CSna  in  Jemen  rötliche  unbehauene  Steine  versteht,  erfahren  wir 
durch  Glaser  zu  11 ,  59.  Vgl.  noch  Winckler,  altorient.  Forsch. 
I,  336.  onab  (Sab.  Denkm.  Nr.  13,  ZI.  2)  wird  von  Glaser  richtig 
mit  , Ziegelsteine*  übersetzt  worden  sein.  Das  Wort  scheint  in 
singularischer  Form  kollektiv  gebraucht  zu  werden,  denn  im  Plural 
müsste  voraussichtlich  das  assimilierte  n  wieder  erscheinen.  Was 
auch  immer  die  specielle  Bedeutung  von  innü  sein  mag,  es  liegt 
nahe,  in  DN^a>3  den  allgemeineren  Begriff  zu  sehen,  der  durch  die 
beiden  folgenden  Wörter  appositionell  näher  bestimmt  wird,  etwa 
,.  .  .  mit  Bausteinen,  Natursteinen  und  Ziegeln". 

Unmittelbar  hiersm  schliessen  sich  die  schwierigen  Worte  auf 
ZI.  13  D"^"*!«!  u.  fg.  Meine  ratende  Deutung  derselben  geht  von 
der  Mutmassung  aus,  dass  wir  in  dem  wunderbaren  D3T*id  das 
uralte  Fremdwort  JJjv^,  parziUu,  bt^a  vor  uns  haben.  Diese  Be- 
deutung   „Eisen"    scheint   auch    in    der   andern    Stelle    ZDMG.   37, 

350  zu  passen.  —  D'^'^TN    sieht   aus    wie    der  Plural  von  ^c:;  aber 

durch  die  Bedeutung  dieses  alten  Fremdworts  dürfte  diese  Möglich- 
keit  abgewiesen   werden.      Vielleicht    dürfen   wir    dem    zu   Grunde 

liegenden    Singular     eine    Bedeutung    wie    iü^l;,    JN^OJ    beilegen: 

, Winkel,  Ecke*?  Dann  würde  sich  ein  Sinn  ergeben  „und  (mit) 
eisernen  Ecken*  ;  d.  h.  die  Ecken  des  Pfeilers  wurden  durch  eiserne 
Klammem,  Beschläge  oder  dergleichen  noch  besonders  befestigt. 
Auch  ZI.  76  sind  die  D:nD  D'»"'TN  ein  mit  onabi  0315  zusammen 
und  koordiniert  mit  diesem  aufgeführtes  Baumaterial.  —  Auch  dass 
auf  ZI.  13  die  nab  offenbar  als  Nomen  regens  zu  •|''''TN  steht,  würde 
passen:  »Die  Ziegelsteine  der  Ecken*.  Aber  die  diesen  vorher- 
gehenden Worte  obnarra  D*i^m  sind  ganz  dunkel.  Auch  durch 
.Sab.  Denkm.  Nr.  19,  ZI.  2  wird  D^^a  nicht  deutlicher.  Ich  rate: 
»und  Haken  (Nägel  od.  dgl.)  gesteckt  in  die  Ziegelsteine  an  den 
Ecken*,  d.  h.  die  Ziegelsteine  an  den  Ecken  des  Pfeilers  wurden 
auch  unter  sich  noch  durch  eiserne  Stifte  befestigt. 

Da  inwbay  ZI.  14  noch  öfters  in  der  Inschrift  vorkommt  (auch 
ohne  n),  so  ist  an  irgend  welche  etwa  durch  das  zwischenliegende 
Monogramm  verursachte  Verwirrung  nicht  zu  denken.  Bei  dem 
vierradikaligen  Aussehen  des  Wortes  ist  es  vielleicht  erlaubt,  an 
ein  Kompositum  zu  denken,  dessen  zweiter  Bestandteil  U  Wasser 

ist.    Der  erstere  mag  äthiop.  O^A  Wand,  Mauer  sein,  so  dass 
das  Wort   etwa   die  Bedeutung   „Mole*   hätte.     (Oder  ^^Oj^ A  • 
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Nach  dem  eben  Gesagten  wird  auch  nicht  anzunehmen  sein^ 
dass  das  folgende  Wort  q:TC3n  durch  das  Monogramm  in  Unordnung 
gebracht  sein  sollte.  Irre  ich  mich  nicht,  so  haben  wir  in  dem 
beginnenden  n  hier  (sowie  mehrfach   in   den   folgenden  Zeilen)  ein 

weibliches  Relativ  sing.,  =  äthiop.  (7\*J )'!'?>  bezüglich  auf  das 

unmittelbar  vorhergehende  Substantiv;  dann  die  Präposition  n^ 
endlich   ein   Nomen.      Vielleicht   darf   man    dabei    an    das    äthiop. 

/i*i^  denken:  Dass  der  fremdartige,  durchaus  nicht  wie  L^^ 
klingende  Laut  des  äthiop.  /i  im  Südarabischen  durch  td  wieder- 
gegeben wurde,  dürfte  kaum  befremden:  Kein  anderer  Buchstabe 
hätte   den ,   vielleicht   damals   schon   nach  Hl  hin  klingenden  Laut 

des  äthiop.  Ä  annähernder  wiedergeben  können.  Ich  schlage  also 
vor  »Und  Sie  stellten  wieder  her  die  Mole,  welche  (sich  befindet) 
am  Bande  des  T^pyTa  *.  Letzteres  Wort  wird  auch  in  diesem  Zu- 
sammenhange schwerlich  deutlicher  als  bisher;  vgl.  Glaser,  Mit- 
theilungen u.  s.  w.  S.  37;  WZKM.  I,  99;  Glaser,  südarab.  Streit- 
fragen S.  23  f. ;  WZKM.  III,  248.   Es  liegt  auch  nahe,  hier  an  äthiop. 

fj^if^  zu  denken. 

Mit  ^nwbay  ZI.  14  ist  koordiniert  der  durch  i  angeknüpfte 
stat.    constr.   r^KD  ZI.  16.      Zur   Bedeutungsfeststellung   kann    ich 

nur  an  das  etymologisch  unklare  äthiopische  ¥1Ü(D  denken,  dessen 
Bedeutung  „ausströmen  lassen,  ausgiessen*  sehr  wohl  in  den  Rahmen 
der  vorliegenden  Beschreibung  passen  würde.   Dann  also  nnND  etwa 

=  yiÖCDi.  Die  an  die  Verschiedenheit  der  Laute  zu  knüpfen- 
den Erörterungen  unterlasse  ich,  solange  jene  Gleichung  nicht  ge- 
sichert ist.  Aber  noch  aus  einem  anderen,  sachlichen  Gesichtspunkte 
scheint  es  mir  naheliegend,  in  naND  wirklich  den  „AusstrÖmungs- 
bau"  (Glaser),  die  Schleuse  zu  sehen.  Es  wird  nämlich  als  Objekt 
der  Ausbesserung  erwähnt  1)  ib-'S  nnND  ZI.  16,  2)  "jb-^y  pn  paND 
DbbD73T  ZI.  17 f.,  3)  DbbBtt  naND  ZI.  18,  4)  bei  der  späteren  Aus- 
besserung oarri  •^naND  ZI.  80,  also  fünf  verschiedene  nsND.  Es 
ist  nun  aber  von  vornherein  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die 
Thalsperre  eine  grössere  Anzahl  von  Schleusen  hatte:  An  den 
noch  heute  erhaltenen  geringen  Besten  sind  allein  drei  Schleusen 
zu  erkennen.  Ich  glaube  kaum,  dass  sich  von  irgend  einem  andern 
Hauptbestandteile  des  Baues  würde  sagen  lassen,  er  sei  (mindestens) 
fünffach  vorhanden  gewesen. 

An  dieses  weibliche,  durch  den  folgenden  Genitiv  ib'^y  deter- 
minierte Substantiv  naND  schliesst  sich  nun  wieder  das  weibliche 
Relativ  n  mit  dem  Nomen  p.  Über  letzteres,  öfters  in  den  In- 
schriften wiederkehrende,  aber  seiner  Bedeutung  nach  unbestinmite 
Wort  hat  zuletzt  Mordtmann  gehandelt  in  Beitr.  zur  Min.  Epigraphik 
S.  116  f;  vgl.  auch  ZDMG.  46,  530.  Abweichend  von  meinen 
Vorgängern  glaube  ich,  und  zwar  nicht  nur  aus  dem  Zusanmien- 
hange  der  vorliegende  Stelle,  schliessen  zu  dürfen,  dass  p  irgend  eine 
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aUgemein  lokale  Bedeutung  hat,  die  ich  allerdings  nicht  n&her 
besÜmmen  kann.  Darauf  scheint  auch  hinzudeuten  die  bereits  von 
den  Bearbeitern  der  Sabäischen  Denkmäler  S.  75  gemachte  Be- 
obachtung, dass  vor  p  so  häufig  die  Präpositionen  p  xmd  T7  stehen. 
Und  yielleicht  ist  das  vor  p  ebenfalls  häufig  sich  findende  b»  auch 


<m  J 


weiter  nichts  als  "böj.  Der  Hinblick  auf  xJ^  ^^JL^  würde  Be- 
deutungen wie  „Front,  Weg,  Richtung*  nahelegen.  Vermutungs- 
weise schlage  ich  , Seite,  neben"  vor.  Also  etwa  „und  (Sie  stellten 
wieder  her)  die  Schleuse  von  gaään^  die  (sich  befindet)  neben  der 
MoleV 

Von  den  beiden  auf  ZI.  17  nun  folgenden  Worten  irmn  ib'^^yi 

scheint  das  erstere  wieder  mit  nSKD  koordiniert  zu  sein,   direktes 


o  « 


Objekt  von  isiy  ZI.  13.   Ju^i  ist  ein  specifisch  südarabisches  Wort 


o« 


=  ^;   s.   Dozy,   suppl.   II,  235;   ZDMG.  53,  656.      Ich   möchte 

zwe^elnd  vermuten,  dass  es  sich  bei  '\b'^y  um  den  noch  heute  er- 
haltenen „ancien  canal**  auf  dem  linken  Ufer  des  Dana  handelt, 
zwischen  dem  nordwestlichen  Balaqberge  imd  den  „restes  de  la 
digue*.  Die  eben  genannte  Schleuse  von  gaüän  neben  der  Mole, 
wäre  dann  die  noch  heute  erhaltene,  auf  dem  Plane  sofort  zu  er- 
kennende Schleuse  B' — A'.  Also  nicht  nur  die  Kanalschleuse  hätte 
dann  der  König  wiederhergestellt,  sondern  auch  iniin  ib'^y  „den 
Kanal  dahinter*.  Denn  für  das  immer  noch  dunkle  mn  (vgl. 
ZDMG.  37,  338.  ZAss.  10,  172)  möchte  ich  die  Bedeutung  „hinter* 
raten    (vgl.   ^t,^?).      irrnil    steht   kurz   adverbialartig    „dahinter*; 

speciell  auf  ni»D  bezogen  müsste  es  nm?i  heissen.  Die  beiden  Worte 
fm'ln  ib"»?!  gehören  eng  und  unselbständig  zum  Vorhergehenden, 
die  relativische  Anknüpfung  fehlt ;  vielleicht  deshalb  weil  eben  nur 
ein  ib"^J  bei  den  Dammanlagen  vorhanden  war. 

Auf  ZI.  18  ist  in  pn  wieder  das  weibliche  Relativ  sing,  n  zu 
erkennen,  während  p  offenbar  wirklich  die  Präposition  „zwischen* 
ist.  Das  öfters  vorkommende  obbDT^  erweist  sich  durch  die  Mimation 
als  ein  nicht  näher  zu  bestimmender  lokaler  Eigenname.  Am 
schwersten  empfindet  man  aber,  dass  über  die  Bedeutung  des  deter- 
minierten Appellativums  t»1T33  ZI.  19  f  sich  durchaus  nichts  einiger- 
massen  Zuverlässiges  ermitteln  lässt.  11,  114  der  stat.  constr.  •»1733. 
Es  dürfte  zu  übersetzen  sein  ZI.  17 — 20  „und  (Sie  stellten  wieder 
her)  die  Schleuse,  die  zwischen  dem  Kanal  und  Mfllm,  und  die 
Schleuse  von  Mfilm  die  neben  dem  Nmry  und  hinter  Mfllm,  und 
das  Nmry  das  vor  dem  Damme.* 

Das  Ende  von  ZI.  21  ist  bereits  von  Glaser  nach  ZI.  27  und 
11,  102  ergänzt  worden.  Auch  den  Sinn  haben  Glaser  und  Winckler 
sicher  richtig  erschlossen.  Indem  ich  aber  das  von  Winckler  er- 
schlossene hebr.  mbya,  das  „Bergwerke*  bedeutet  haben  soll,  auf 
sich    beruhen    lasse,    verweise    ich    auf    das    weit    näher    liegende 
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äthiop.  ^-noA,  ö^-nöA,  ^öfiA,  ö9onA'i',  das 

ein   spitziges    eisernes    Instrument    bedeutet.      Und    von    den   Ver- 
gleichungen,    die    Dillmann    col.    983    bringt,    ist    besonders   Jym 

interessant  ,,das  spitze  Eisen  des  Steinbrechers**,  neben  XJLouo.    Mit 


seinem  w  für   äthiop.  b  verhält   es   sich    wie    nsfci    (oben  S.  5)    zu 

flÄfll   ^ind  scheint  dadurch,   sowie    durch    den  Wechsel   mit  b 

im  Arabischen,  die  Entlehnung  zu  verraten.  Wir  dürfen  also  that- 
sächlich  im  Süden  eine  zwischen  5^3  und  bsy  schwankende  Wurzel 
annehmen,  die  „Steine  ausbrechen"  bedeutet.  11,  69  finden  wir 
dieselbe  in  verbaler  Gestalt  nb^a.  Über  die  Bedeutung  von  nT 
Fels  s.  Glaser  S.  15  Anm.  1  und  S.  90  Anm.  1.  Also  ZI.  21: 
,vom  Ausbrechen  des  (Grund -)felsens  an". 

Glasers  Lesung  zu  Ende  von  ZI.  22  my  nai^i  nehme  ich  als 
sicher  an.  Das  auf  ZI.  23  folgende  Wort  yr^^  ist  bereits  aus  Fr. 
12,  13,  14  (vgl.  D.  H.  Müller,  Burgen  und  Schlösser  II,  13 f.)  als 
Bezeichnung  einer  bestimmten  Örtlichkeit,  wahrscheinlich  im  Süd- 
osten, bei  den  Dammbauten  bekannt.  Die  Bedeutung  des  mehrmals 
in  den  Damminschriften  wiederkehrenden  mr  kann  ich  nicht  sicher 
bestimmen.  Aus  naheliegender  Etymologie  möchte  man  ja  schliessen, 
dass  es  irgend  ein  Ring  wall,  Umfassungsmauer  oder  dergleichen  ist. 
Ist  die  oben  S.  6  gegebene  Erklärung  richtig,  so  würde  aus  dem 
auch  hier  folgenden  Zusatz  D3SS^l  DIUJTa  folgen,  dass  es  ein  Bau- 
werk aus  Erd-  und  Maurerarbeit  ist.  Es  folgt  nun  auf  ZI.  24  aber 
noch  eine  nähere  Bestimmung  ^73^y  aipi  ^N^nTa  pT  „welcher  aus 
Bausteinen  (besteht)  und  vor  dem  Damme  (sich  befindet)**.  Durch 
den  offensichtlichen  Gegensatz  zu  ZI.  25 ,  wo  von  •jT'ai  iNna»  die 
Rede  ist,  wird  deutlich,  dass  hier  ein  Bauwerk  gemeint  ist,  dessen 
Steine  ohne  Hilfe  von  Mörtel  aufeinander  gebaut  sind.  Man  beachte 
die  Determination  in  ]Ni3a  (pi  .  .  .  ^liD''  nr),  gerade  so,  wie  be- 
kanntermassen  immer  in  unmittelbai'en  Unterordnungen,  wie  piy 
in-^ai  "iNnST^T  ZI.  25 ,  pmi  yo\>'S,  u.  a.  m.  Ich  möchte  also  von 
Z.  22  an  übersetzen;  „Und  Sie  stellten  wieder  her  die  Mauer  von 
Yasrän  mit  mauern  und  graben  von  ihrer  Basis  an,  bis  Sie  sie  zum 
Gipfel  brachten,  welche  aus  Bausteinen  (besteht)  und  vor  dem 
Damme  (sich  befindet)**. 

In  T^T  ZI.  25  ist  bereits  von  Glaser  ausser  dem  Relativ  ein 
Wort  allgemein  lokaler  Bedeutung  erkannt  worden  „in  der  Nähe*; 
vgl.  Sab.  Denkmäler  Nr.  31  ZI.  2  u.  4.  Es  liegt  nahe,  ip  ZI.  19 
bloss  als  eine  andere  Schreibung  dieses  y^  anzusehen.  Also:  „und 
Sie  stellten  wieder  her  die  Mauer  aus  Bausteinen  und  Kalk,  welche 
neben  dem  Wädi  Gz'n  (sich  befindet)*. 

Das  Relativ  am  Anfang  von  ZL  26  bezieht  sich  möglicherweise 
nicht  auf  inr,  sondern  auf  iNta  T'Ht  „welches  vor  der  Kanal- 
schleuse  und    vor  dem  Auslass  Yasrän  (liegt)*.     Also  ein  Teil  der 
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Ebene,  die  nordnordöstlich  von  den  Balaqbergen  liegt  ?  'f^'^y  ^nSfiO 
ZL  26  =  iVy  n^ND  ZI.  16. 

ZI.  28   ,Und  Sie  hörten  auf  (\yi\\)  von  der  Maurer-  und  Erd- 

arbeit  in  27  Tagen  und  vollendeten  es  (»^^äjI^)*. 

Anders  als  meine  Vorgänger  möchte  ich  den  Sinn  der  nun 
auf  ZI.  29  mit  npDT  beginnenden   schwierigen   fünf  Worte  erraten. 

In  nonliba  zunächst  vermute  ich  ein  mit   Ju^  verwandtes  Wort,  das 

vom  Kam.  als  ein  nur  aus  Steinen,  ohne  Kalk  und  Mörtel  auf- 
geführter Bau  angeführt  wird.  Darauf  folgen  nun  aber  gerade  die 
beiden  Wörter  Di-^jn  o:sk  ,  Steine  (vielleicht  kleinere  Steine)  und 
Kalk**,  also  gerade  Dinge,  von  denen  ein  nonsW  frei  sein  sollte, 
wofern  die  Bedeutung  des  Wortes  eben  richtig  erschlossen.  Dann 
ergiebt  sich  die  ungefähre  Bedeutung  von  npD  von  selbst:  Es 
handelt  sich  imi  eine  Mauer  aus  lose  aufgetürmten  grossen  Steinen 
und  Felsblöcken,  die  nun  durch  kleine  Steine  und  Kalk  gefestigt, 
ausgefüllt,  geglättet  wird.  Die  genauere  Bedeutung  von  npo  wage 
ich  allerdings  nicht  zu  ermitteln,  trotz  Hai.  661,  1  und  ZDMG.  37, 
337.  Der  Form  nach  mag  npD  konsekutiver  Infinitiv  sein.  Also 
etwa:  »und  (Sie)  füllten  aus  die  cyklopische  Mauer  von  D'fh  mit 
Steinen  und  Kalk*.     Vgl.  H,  44—45. 

ZL  32 — 35  sind  zu  sehr  verstümmelt,    als  dass  ich  versuchen 

möchte,    in    ihr    Verständnis    einzudringen.      ZI.   36    1NT*T11    wohl 

passivisch  Lj;.  »und  was  Sie  ausgaben*;  vgl.  ZI.  82  und  11,  114  bis 

115.   Qn'^3'1  ZI.  42,  ebenso  U,  124,  dürfte  als  ^uU3  aufzufassen  sein, 

trotz  der  vielleicht  nicht  mehr  ernst  zu  nehmenden  Mimation.  Wegen 
der  Bedeutung  vgl.  zu  11,  124.  DÖnp  ZI.  43,  dessen  dritter  Buch- 
stabe unsicher,  verstehe  ich  nicht. 

Bei  miia^l  oni«  ZI.  45  handelt  es  sich,  wenn  ich  recht  sehe, 
um  E[amele,    die  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  einander  stehen: 

Dni«  dürfte  für  oni3N  stehn,  Plur.  zu  ^\äü  ,  Schöpf-  oder  Wasser- 
kamel* ;  D*näü?  dagegen  (über  dessen  Mimation  das  gleiche  wie  bei 

ün^yi  gilt)  dürfte  Plural  von  oLac  sein,  vgl.  Lane  2073*  oLac  XiLi 
A  she-camel  that  does  not  come  to  the  watering-trough  etc. 

•*y3"i«l  ZI.  46  Versehen  für  mnKi . 

ZI.  51  ff.  »Der  Monat  davon  ist  der  Dd'wn  im  Jahre  564*. 
Die  Art  und  Weise  der  Datumsangabe  ist  ungewöhnlich;  sie  hat 
aber  doch  ihres  gleichen  in  Langer  7,  3  =  Glaser  799,  3,  wo  es  heisst 
(8.  ZDMG.  37,  365  ff. ;  43,  653  ff.  -,  Corp.  I.  S.  76  ff.) :  inbn^i  inmm 
Dn«o  nbfn   •'•^STafn   noTafbi  -ponfini    „und  im  Monat  Dmhltn  im 
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Jahre  385*.  Das  auffallende  ■»  in  T^cnfian  wird  also  durch  die 
Damminschrift  nicht  bestätigt.  Und  ganz  ähnlich  Sab.  Denkm. 
Nr.  31,  5  OPN»  nfei  -»niDi  n^ionbi  ycnfn  . .  »  .  .  im  Jahre  669*. 
Ich  halte  es  für  unmöglich,  dass  nnn  ZI.  54  von  einem  ,pEr- 
öffiien*  des  Dammbaues  gesagt  sein  könnte;  vielmehr  ist  hier  schon 
(vorläufig)  vom  Durchbruch,  von  der  Zerstörung  des  Danunes  die 
Bede:  »Und  er  wurde  durchbrochen,  nachdem  das  Jahr  (564)  ver- 
gangen war,  und  Sie  aus  ihm  das  Land  bewässert  hatten,  nachdem 
der  Frühling  vergangen*.  Durch  T^piD  wird  es  nahegelegt,  beide- 
male  auch  n?lT  als  Verbum,  mithin  p  als  Konjunktion  aufzufassen. 

Ich  nehme  am  in  der  gewöhlichen  Bedeutung  v«^«3  praeteriit, 

abiit  und  glaube,  dass  es  im  Gegensatz  zu  "i*n  ZI.  59  steht.  — 
Leider  fehlen  jetzt  anscheinend  zwei  Buchstaben. 

ZI.  59  ,Wie  nun  der  Frühling  (des  Jahres  565)  eintrat,  und  . .  * . 
Dem  erst  von  Mordtmann  richtig  gedeuteten  pn  (WZKM.  10,  156  f.) 
ist  hier  noch  3  vorgesetzt.  Jedes  hätte  wohl  auch  einzeln  genügt, 
pn  in  zeitlicher  Wendung :  Vertragsinschrift  ZI.  1 5  (Glaser,  Abessinier 
S.  42).  —  Entweder  mit  irma  ZI.  60,  oder  mit  nnn  ZI.  61  beginnt 
der  Nachsatz:  , im  Monat  Dtbtn  565  (,)  da  wurde  durchbrochen  die 
Mole  u.  s.  w.* 

n^J<  ZI.  64  verstehe  ich  ebensowenig,  wie  es  meine  Vorgänger 
zu  verstehen  scheinen,  die  ihm  Bedeutungen  beilegen,  die  wohl  nur 
aus  dem  Zusammenhang  erschlossen  sind. 

Als  der  Danunbruch  stattfand,  war  der  König  gerade  auf 
einem  Zuge  durch  Himjar  und  Hadramaut.  Dort  erreichte  ihn  die 
Schreckenskunde  und  veranlasste  ihn,  mit  seinem  Heere  nach  Marib 
zurückzukehren.  Dies  ist  der  Inhalt  von  n^iDi  ZI.  64  bis  DübNN 
ZI.  72 ,  den  ich  im  allgemeinen ,  nicht  aber  in  allen  Einzelheiten 
sicher  zu  erkennen  glaube. 

Was  bedeutet  zunächst  die  Wurzel  öy'i,  die  ZI.  65 — ^Q  und 
in  den  folgenden  Zeilen  in  verschiedenen  Ableitungen  viermal  vor- 
kommt? Mag  diese  Wurzel,  die  hier  ja  nicht  zum  ersten  Male  in 
den  Inschriften  auftritt  (Hai.  372,  382  =  ZDMG.  47,  401  f;  ZDMG. 
26,  430;  Mordtmann,  Beitr.  min.  Epigraphik  75)  anderswo  immer- 
hin   anderes   bedeuten,    hier    vermute    ich,    dass    wir    das    äthiop. 

Ä'J'PÄ  (dessen  Herkunft  bisher  anders  beurteilt  worden,  s.  Porges, 

Verbalstanmibildung  S.  345;  meine  Amhar.  Sprache  §  100  f)  in 
seinen  Ursprüngen  vor  uns  haben.  Auf  diese  Anknüpfung  brachte 
mich  der  Inhalt  der  Zeilen,  wie  er  allmählig  vor  mir  auftauchte» 
in  Verbindung  mit  dem  bereits  meinen  Vorgängern  aufgefallenen 
T  von  DÖym  ZI.  67,  für  welches  n  zu  erwarten  wäre:    Zum  Hifil 

(l73?lt:yi?i)  sich  stellendes  Abstraktnomen  mit  vorgesetztem  d  aus  t 

Von  diesem  Abstraktum  ist  das  äthiop.  JiTTli^  denominiert.   Wir 

haben    hier    ein    Beispiel    des    bereits    von    Dillmann    behaupteten 

Wandels  von  p  in  *? ;  schliesslich  tTbergang  des  r  vor  g  in  n. 
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MT  ZL  66  ist  in  der  Sprache  dieser  Inschriften  die  Negation, 
wie  ich  bei  II,  12  zuerst  erkannte.    (Vorher  dachte  ich  bei  nni  an 

äthiop.  F^O  erzählen). 

Ich  weiss  wohl,  dass  der  Singular  n*n  ZL  64 — 65  auch  wohl 
als  Prädikat  zu  dem  folgenden  pb73  aufgefasst  werden  könnte,  glaube 
aber,  dass  thatsÄchlich  DÖ3^n  ZL  65 — 66  Subjekt  zu  nm  ist  und 
übersetze  ZL  64  ff. :  ^ünd  als  zu  dem  König  in  Qimyar  und  ]^a4ra- 
maut    eine   Schreckenskunde   durch    einige   Stämme    gelangte,    die 

(vorher)  nicht  zu  Ihnen  gekommen  war  (fl^Z,)*,  Hieran  schliesst 
sich  unmittelbar 

fünyi  m»3  npn  ZL  66  f.   ,Es  ist  zu  Ende  mit  Marib  und  dem 

Damme*.     Wir  -hatten  ZI.  29  npn  als  iäil   »zu  Ende  führen,  voll- 

enden*  angenommen;  ich  glaube  nicht,  dass  es  hier  in  wesentlich 
anderer  Bedeutung  vorliegt.    Es  dürfte  das  unpersönliche  Passivum 

jJtjt    anzunehmen   sein.      Jene   drei   Worte   bilden   den   Inhalt   des 

nmlaufenden  schrecklichen  Gerüchts.  Dann  folgt  der  Nachsatz: 
imfis^nn  Dorm  ZL  67  „da  ergriff  Sie  Schrecken*. 
und  nun  scheint  es  mir,  als  beginne  mit  ^mpd  ZL  68  asjndetisch 
nochmals  ein  Vordersatz  zu  dem  eben  angeführten  Nachsatz:  „als 
gejanunert  wurde:  Die  Stämme  der  Ebene  sind  in  Verderben  und 
Tod  versetzt  worden,  und  (der  Damm)  ist  durchbrochen  worden 
im    Frühling    nach    einem   Jahre*.      ']«n    setze   ich   zweifelnd    = 

i^USI,  8.  Konj.  von  äthiop.    2XYI.     ibpiM,   etwa   t^Iä^,   stelle 

ich  hinsichtlich  der  Bedeutung  mit  Jjü  zusammen  „übertragen,  in 

einen  andern  Zustand  versetzen".  Zum  Wechsel  von  Wurzeln 
priuL  w  xmd  prim.  n  vgl.  Sab.  Denkmäler  S.  34  a.  E.:  Haupt- 
Delitzsch  Beiträge  I,  36  f.  (Dazu  Dillmann  in  Deutsche  Literaturztg. 
1890  Sp.  1502,  Barth,  Etym.  Studien,  S.  63 f.),  ZDMG.  48 ,  650. 
TD^n  ^3^3  nach  Ablauf  des  (ersten)  Jahres:  Zu  Ende  Frühling 
564  war  der  Damm  laut  ZL  56 — 58  wieder  im  Betriebe,  und  im 
Frühling  565  wurde  er  abermals  durchbrochen.  Dieses  schlichte 
Tsnf  1^3  ZL  69  f.  giebt  eine  gewisse  Gewähr  dafür,  dass  auch  mit 
TB^n  yn^i  p  ZL  55  nicht  mehr,  als  mit  dem  blossen  •|Dnn  nyn 
gesagt  sein  soll. 

ZI.  70  ff.  »Und  als  (diese  Kunde)  Sie  aus  Himyar  und  Qa^ra- 
maat  fortschreckte,  da  waren  die,  welche  mit  dem  Könige  zogen 
20000".  TiiT ,  also  der  Singular  von  Vielen,  während  der  Plural  vom 
König  allein :   Wie  so  oft  in  äthiopischen  und  amharischen  Chroniken. 

Von  T^CTSD*»  ZL  72  an  bis  zum  Schluss  ist  die  Inschrift  leid- 
lich klai*.  Freilich  die  bautechnischen  Ausdrücke  werden  auch  jetzt 
nicht  verständlicher.  Auch  ist  nicht  immer  klar  ersichtlich,  wo  zu 
den   durch    d    eingefühii;en    Vordersätzen    die   Nachsätze    beginnen. 
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Zum  Teil  sind  daran  Lücken  schuld,  zum  Teil  der  Umstand,  dass 
1  offenbar  auch  den  Nachsatz  einfahren  kann.  —  Zu  dem  Plural 
D^W  ZI.  75,  n,  107  ff.  vgl.  Hommel,  südarab.  Chrest.  S.  46  e.   DX-in 

ZI.  75  dürfte  adv.  Uo-^"  eifrig  sein.  Weniger  sicher  ist  die  syn- 
taktische Stellung  desselben  Wortes  ZL  81.  Bei  nab  ZL  78, 
möglicherweise  1172A,  kann  man  an  Jw:>>  denken,  aber  auch  wohl 
an  JlJ:     Die  ungef^re  Bedeutung  ist  klar. 

DX-lin   ZI.  83    ist   offenbar   äthiop.   'i^K   Mehl   pillmann, 

Sp.  90),  dessen  Schreibung  durch  diese  Stelle  also  anders  bestimmt 
würde,  als  sie  bei  Dillmann  angesetzt  ist.  DSD:  ZI.  84  ist  schwerlich 
=  vt5^^,  denn  allem  Anschein  nach  handelt  es  sich  um  keinerlei 

Opfer,  noch  um  irgend  welches  Giessen  (Wellhausen,  Reste  ^  142); 
vielmehr  handelt  es  sich,  wie  oben  ZI.  36  ff.,  um  Beköstigung  oder 
Löhnung  der  Arbeiter.  Und  da  liegt  es  denn  nahe  genug,  nach- 
dem oben  vom  Mehl  die  Rede  war,  ddd:  mit  hebr.  d^dd:  zusammen- 
zustellen, das  in  erster  Linie  , Schlachtvieh*  bedeutet  haben  muss; 
vgl.  P.  Haupt  in  The  Johns  Hopkins  üniversity  Circulars,  Nr.  58, 
May,  1887  (Hebraica  vol.  III,  p.  107  ist  mir  nicht  zugänglich), 
weiter  die  bei  Gesenius-Buhl  ^-499  angezogenen  Stellen.  —  Was 
IDT  ZI.  84  ist,  weiss  ich  nicht:  aber  auf  ysyzb  für  die  Arbeiter 
unmittelbar  folgend  und  ihm  angereiht,  muss  es  einen  ähnlichen 
Begriff  bezeichnen. 

Nachdem  zunächst  im  allgemeinen  angedeutet  worden,  dass  der 
König  Ausgaben  ,an  Mehl*^  und  ,an  Schlachtvieh*^  gehabt,  beginnt 
mit  Ende  der  ZI.  84  die  genauere  Aufzählung,  und  zwar  zunächst 
der   Mehlsorten,   wie    oben   ZI.  37,   wo  jene    vorläufige  Andeutung 

nicht   vorangeschickt    ist.      DbTC   ZI.  86    ist    fl'JJ?A>    (Billmann 

373) :  vgl.  Fraenkel,  Fremdwörter  S.  32.  Sodann  folgt  —  ebenfalls 
wie  oben  ZI.  41  —  ZI.  88  die  genauere  Aufzählung  des  Schlacht- 
viehs. Zum  Schluss  hier  wie  dort  die  Getränke  und  sonstigen 
Lebensmittel.  Zu  dem  von  Glaser  wohl  richtig  =  hebr.  ■*S2  ge- 
setzten D"*r"*-  ZI.  95  C  e  n  t  n  e  r  möchte  ich  das  Mahriwort  kubkob 
Stern  (ZDMG.  27,  277)  vergleichen:  Beide  sind  wieder  auf  die 
Grundform  zurückgegangen. 

ZI.  97  ff.  ,Der  Monat  davon  ist  der  Dd'w  565*.  Das  wird 
doch  wohl  derselbe  Monatsname  sein,  wie  der  ZI.  51  erwähnte 
I>d'wn.  Also  die  erste  Wiederherstellung  ist  datiert  vom  Monat 
I>d'wn  564  (ZI.  51).  Nach  Ablauf  des  Frühlings  desselben  Jahres 
war  der  Damm  wieder  Im  Betrieb  (ZI.  56 — 5S\  Daraus  folgt,  dass 
der  pd'wn  vor  Ablauf  des  Frühlings  fällt,  oder  mindestens  un- 
mittelbar nach  Ablauf  desselben.  Die  Möglichkeit,  dass  dieser 
Monat  einer  etwa  noch  vor  dem  Frühlins?  fallenden  Jahreszeit  des 
südarabisehen  Kalenders  angehöre,  wird  durch  folgende  Erwä«ning 
abgewiesen:     Loa  Monate  Dtbtn  (ZL  60)  des  Frühlüigs  <ZL  69)^565 
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brach  dann  der  Damm  au&  neue,  und  im  Monate  Pd'w(n)  565  war 
die  zweite  Wiederherstellung  vollendet.  Daraus  folgt,  dass  der 
Frühlingsmonat  Dtbtn  im  südarabischen  Kalender  dem  Monate 
DdV(n)  voranging. 

n. 

ZL  4.  Wie  das  dem  Eigennamen  ?i*iiN  vorhergehende  i«  zu 
deuten  ist,  ergiebt  sich  aus  §  85  meiner  amharischen  Sprache;  vgl. 
ebenda  S.  VII  f.  Zur  Sache  vgl.  weiter  Kuhn's  Literatur  -  Blatt 
n,  59 ;  Dillmann's  ehrest,  aeth.  S.  123 ,  ZI.  1 ;  Wright  zu  Josua 
Styl.  cap.  XVI. 

Dass  das  auf  den  Eigennamen  folgende,  von  Glaser  "^bi^  ge- 
lesene Wort  äthiopisch  ist,  wird  Glaser  mit  Recht  angenommen 
haben.   Aber  das  von  Dillmann  einmal  belegte,  den  Äthiopen  selbst 

nicht  mehr  verständlich  A^A  vir  fortis,   strenuus   scheint   mir 

immerhin  unsicher.  Da  Glaser  S.  52  Anm.  2  bemerkt,  die  Buch- 
staben a  und  b  seien  in  dieser  Inschrift  bisweilen  absolut  nicht 
zn  unterscheiden,   so  denke  ich  "^riT^  lesen  zu  dürfen,    d.  i.  äthiop. 

0^H,>  ÄMH  Befehlshaber,  aber  schon  mit  dem  amha- 
rischen Lautwandel  des  HL  ^  THC »  ^  ^  -^^^  konnte  nicht  anders 
als  durch  "^a  (  ^)  wiedergegeben  werden. 

niap  ZI.  9  heisst  hier  sowie  ZI.  13,  55  offenbar  „rebellieren". 
Als  Nomen  ist  ncp  bereits  seit  längerer  Zeit  bekannt  in  einer 
Bedeutung  wie  «Herr,  Führer** ;  vgl.  WZKM.  IT,  198.  Das  Verbum 
mag  eigentlich  bedeuten  «sich  zum  Herrn  aufwerfen,  die  Herrschaft 
an  sich  reissen*.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  zu  Tage  liegenden 
Etymologie,  kam  mir  einen  Augenblick  der  Gedanke,  der  Ursprung 

dieses  Wortes  sei  in  dem  äthiop.  A^^^H*^  oder  A3if\fl'^> 

plur.  von  'hIHSh  Herr,  oder  in  ^"HÄ^,  amhar.  1H^ 
Herrschaft  zu  suchen  (?  ?). 

ZI.  10 ff.  Es  wird  mir  schwer  zu  glauben,  dass  zwei  ganz 
verschiedene  Bedeutungen  der  Wurzel  s.äL^  in  ganz  naher  Auf- 
einanderfolge vorliegen  sollten.  Ich  glaube  nicht,  dass  qbrn  hier 
heisst  »die  Treue  brechen,  abfallen*,  als  vielmehr  „sich  zum  Chalifen 
erklären*,  qbfm  n's:';:^  also  „als  die  Hen-sebaft  an  sich  riss  und 
sich  zum  Chalifen  erklärte*'. 

Das  Subjekt  zu  diesen  beiden  Verben  folgt  unmittelbar :  ]?2Ta!i 
nicas  p  IT"^  der  General  Jazid  ben  KabSat.  Bei  dem 
ersten  Worte  fiel  mir  sofort  der  bekannte  äthiopische  oder  vielmehr 

amharische  Titel  ^^ItlCfi^  iXj^  l  A'Hö^'^)  ein.  Wenn 
dieser  Titel  heutzutage  neben  seiner  vollen  Form  oft  die  Abkürzung 
tPJsT"  zöigt,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  derselbe  auch  schon 
vor  1300  Jahren  eine  Abkürzung  wie  J^^H^^  hervorgebracht 
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hat  Abgesehen  von  dem  ersten  Konsonanten  würde  ^^T:iä  so 
genau  wie  möglich  mit  dieser  Abkürzung  übereinstimmen  (das 
schJiessende  i  ist  natürlich   der  Artikel).     Darüber,   wie   an  Stelle 

des  äthiopischen  ,1?  ein  ^  eingetreten,  wird  man  wohl  nur  Ver- 
mutungen aufstellen  können;  denn  wer  kann  wissen,  woran  die 
Südaraber   etwa   bei  dem  fremdländischen  Titel  dachten!     Möglich 

auch,  dass  man  früher  CiXj^  l  /i*tt(^^  sagte. 

ZI.  11.  iTannobfi  u.  s.  w.  Etwa  >  «^ij^ft Ar>-  »zu  Ihrem  Chalifen, 
den  Sie  über  Kdt   eingesetzt   hätten".     Der  Plural  iTarrc^^bn  ZI.  36 

ZI.  12  f.  7nDbft  inb  p  «ni.  Wenn  ich  die  Inschrift  bis  hier- 
her richtig  verstanden  habe,  so  ergiebt  sich  für  das  bisher  rätselhafte 
KT,  das  an  drei  Stellen  der  beiden  Inschrifben  auftritt,  aus  dem 
Zusammenhange  der  Sinn  einer  Negation.  Und  dieser  Sinn  passt 
auch  an  den  beiden  anderen  Stellen.  Das  alte  Kb  (Hommel,  Ghrest. 
S.  55  a.  E.)  hat  sich  hier  also  wohl  in  «T  umgestaltet.  ,  Während 
ihm  das  Chalifat  (in  Wirklichkeit)  nicht  zukam*. 

Den  Inhalt  der  Worte  T»ic«DT  ZI.  18  bis  ipndTan  ZI.  20  haben 
meine  Vorgänger  im  allgemeinen  wahrscheinlich  richtig  erfasst; 
aber  im  einzelnen  ist  es  schwer,  Rechenschaft  von  der  Übersetzung 
abzulegen.  n-<iD«  (auch  ZI.  97),  ipo«",  nps  (vgl.  Sab.  Denkm.  S.  89) 
sind  unbekannter  Bedeutung;  ausserdem  ist  es  mir  fraglich,  ob 
sich  poN*^  ohne  Relativ  oder  Konjunktion  in  intentionellem  Sinn 
an  das  Vorhergehende  anschliessen  könnte.  —  Nur  in  einem  Punkte 
glaube  ich  hier  etwas  weiter  gekommen  zu  sein,  nämlich  hinsicht- 
lich des  Namens  rriii .  ZI.  36  f.  finden  wir  zwei  ähnliche,  ntST  und 
?my.  Ich  sage  ähnliche,  weil  wenigstens  mir  an  allen  dreien  so- 
fort der  eigentümliche  Ausgang  n  auffiel.  Denselben  finden  wir 
freilich  auch  in  nnn«,  wo  er  sich  aber  aus  der  äthiopischen  Ety- 
mologie des  Namens  sogleich  erklärt.  Nicht  so  in  jenen  dreien. 
Ich  halte  diese  für  verkürzte  Namen,  das  n  für  letzten  Rest  eines 
€k)tte8namens  oder  für   die  Vertretung  eines  solchen,     nna  ergiebt 

sich  also  als  Verkürzung  von  dJI   !> ,  rrintt^^nii  u.  ähnl. ;  vgl.  hebr.- 

phöniz.    K'iS.      Ebenso    erweist    sich    miy    als   Verkürzung    von 

»li\  sXj^  od.  ähnl.,  merkwürdigerweise  schon  mit  Diphthongisierung 

'aud  statt  'cibdl     Unklar  ist  mir  nur  der  Ursprung  von  Hül.    Ist 

vielleicht  niay  zu  lesen?    Dann  würde  jJÜI  pLIac  zu  Grunde  liegen. 

Mit  ina^im  ZI.  20,  das  ich  als  nna^im  auffasse,  beginnt  wohl 
der  Nachsatz:  „da  töteten  sie  ihn  und  warfen  nieder  die  Festung 
Kdr".  Ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  r.nil  hier  nicht  dieselbe  Be- 
deutung habe  soll,  wie  Gl.  825,  12  (Mordtmann,  himjar.  Inschriften 
und  Altert.  S.  9;  Mitteil.  Vorderasiat.  Gesell.  H,  S.  344).  Es 
handelt  sich  um  Zerstörung  der  Festung  nur  insoweit,  als  eine 
Zerstörung    zur  Eroberung   nötig    war.     Die    siegreichen  Aufrührer 
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konnten  sich  immerhin  in  der  eroberten  Festung  wieder  ver- 
schanzen und  verteidigen  (ZI.  77). 

nnn  ZI.  22  sicher  von  Winckler  richtig  als  „bekämpfte"  auf- 
gefasst. 

ZI.  23  »Und  er  machte  zum  Gefangenen  Mäzin  Hgn  den  Dama- 

riten*.  Da  n:T73  offensichtlich  der  bekannte  Namen  .^:Lo  ist,  wird 
*ptl  als  Beinamen  zu  diesem  aufzufassen  sein. 

Für  i»n©  ZI.  24,  28,  94  legt  der  Zusammenhang  der  Stellen 
genaa  die  Bedeutung  des  äthiop.  't^'J^^A  so  sehr  nahe,  dass  ich 
auf  die  ZDMG.  48,  651  (vgl.  50,  142)  gemachte  Zusammenstellung 

mit   einem    aus    't'ii^A    entstandenen  't'V^A  zurückkommen 

möchte.  Vielleicht  geht  das  umgestellte  Nno  vom  Kausativ  »ndn 
(Vertragsinschrift  19  u.  22)  für  Kenn  aus. 

Bei  -^bp^s  ZI.  29  scheint  Glaser  an  äthiop.  <I>AJ2,  4^A 
zu  denken,  wenn  er  das  Wort  mit  „Tiefebene"  oder  „Schluchten" 
übersetzt.  Im  Hinblick  auf  ZDMG.  47,  391  f.  möchte  ich  diese 
Dentnng  (die  mir  übrigens  auch   zunächst   einfiel)   bezweifeln.     Ich 


o  «  .  o  « 


glaube,  ^bp7a  wird  zu  deuten  sein  =     Aä^a  „und  Sie  durchzogen 

die  beiden  Bergpässe  von  Säba". 

Mit  iTSNttJ  ZI.  29  weiss  ich  nichts  besseres  anzufangen  als  ver- 
mutungsweise zu  übersetzen  „und  Sie  schwenkten  links  ab  von 
^irwäf^  über  Nbtm  nach  *Abrän". 

Das  ZI.  33,  40,  56,  63,  79  vorkommende  Verbum  •DT  übersetzt 
Winckler  mit  „entbieten,  aufbieten"  (das  Heer,  eine  Aufforderung), 
Glaser  mit  „an  die  Spitze  (des  Heeres)  treten",  , beordern"  und 
«(eine  Aufforderung)  richten",  beide  den  Sinn  des  bisher  unbekannten 
Verbs  offenbar  lediglich  aus  dem  Zusammenhang  erschlie§send.  Auch 
ich  weiss  eine  sichere  etymologische  Anknüpfung  des  Verbums 
nicht;    aber  mir  fUUt  bei  ^z"h  das  etymologisch  gleichfalls  unklare, 

sehr  gewöhnliche  amhar.  H^^  ein  (Abbadie,  dictionnaire  araarinua 
729;  meine  Amhar.  Sprache  S.  240  f.),  dessen  Bedeutung  „bereiten, 
vorbereiten,  in  Ordnung  bringen"  hier  wohl  passen  würde.  Viel- 
leicht stehen  beide  in  irgend  welchem  Zusammenhange  miteinander. 

Das  von  Dillmann  (col.  1068)  einmal  belegte  spätüthiop.  JH[3»'?P 
mag  erst  aus  dem  Amhar.  rückgebildet  sein.  —  In  mito,  rr^n^ib 
ZL  33,  40,  53,  78  haben  auch  meine  Vorgänger   den  äthiop.  Plural 

A^ÄSST  sicher  nicht  verkannt. 

Ich  übersetze  also  ZI.  32  f.  „Und  wie  Sie  nach  Nbtm  gelangten, 
rüsteten  Sie  Ihre  Truppen  gen  Kdr".  Also  noch  bevor  der  König 
das  Ziel  seines  Marsches,  'Abrän,  wo  nach  ZI.  24  der  Rebell  Yazid 
stand,  erreicht  hatte,  sandte  er  seine  Truppen  nach  der  Festung 
Kdr,  in  der  sich  die  aufständischen  Grafen  verschanzt  hatten  (ZI.  77), 
nachdem. sie  sie  erobert  (ZI.  20 f.).    Der  Grund,  weshalb  der  König 

Bd.  JÄSL  2 
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schon  bevor  er  das  Ziel  seines  Heereszages  erreicht,  sein  Heer 
anderswohin  entsendet,  folgt  ZI.  38 f.:  Der  Rebell  Yazid  hatte  sich 
beim  Anmarsch  des  Königs  unterworfen  und  war  dem  Könige  bis 
Nbtm  entgegengekommen. 

Nach  ZI.  25  f.  hatte  der  König  den  Feldzug  gegen  den  Bebellen 
YazTd  unternommen  mit  seinen  abessinischen  und  hlmjarischen 
Truppen.  Nach  der  Unterwerfung  Yazids,  in  Nb^m,  rüstet  er  nun 
nicht  sein  ganzes  Heer  gen  Kdr,  sondern  i72nmib  ZL  33 — 34  er- 
hält als  einschränkende  Apposition :  Dn''^m  iDbi  ib« .  Also  jeden- 
falls himjarische  Truppen,  aber  auch  nicht  die  sämtlichen  himjar. 
Truppen,  denn  ZI.  75  zeigt  den  König  auch  noch  von  himjarischen 
Truppen  umgeben.  In  ^ubi  ib«  liegt  es  am  nächsten,  Teüe  der 
abessinischen  Truppen  zu  sehen.  Indem  ich  auf  Glaser,  Abessinier 
S.  14 ff.  verweise,  verzichte  ich  darauf,  die  Sache  klar  zu  stellen. 
Dass  der  König  nicht  ganz  ohne  Truppen  geblieben,  ist  übrigens 
nicht  nur  an  sich  wahrscheinlich,  sondern  wird  auch  durch  ZL  48  ff. 
nahegelegt. 

Der  Sinn    der  Worte   iriT^  itmyri  ZI.  39  ist  klar.     Wörtlich 

,er  Hess  seine  Hand  zu  Ihnen  zurückkehren  (oL^O*  Gegensatz  zu 
iULb  ^  iju  ^y>i  ou  ikfiLlaJt  ^  »Jej  c ji  se  r 6 volter  bei 
Dozy,  suppl.  n,  850».     Vgl.  ZI.  51,  79. 

Glasers  Text  bietet  ZI.  40  -fDi .  S.  45  Anm.  4  sagt  Glaser 
aber,  er  «lese**  statt  dessen  "^Di.  Ich  weiss  nicht,  ob  daraus  etwa 
zu  schliessen  ist,  dass  das  ^  unsicher.  Ich  würde  in  ^D*!  den 
Infinitiv  des  Qal,  in  y^l  den  des  Piel  sehen.  Für  die  Konstruktion 
der  Wortgruppe  also  ganz  gleich. 

ZI.  44  finden  wir  einen  neuen,  unbekannten  und  imverständ- 
lichen   bauteQhnischen   Ausdruck:  DtSsn.     Denselben  auch  ZI.  113. 

"py^  ZI.  46,  63,  76  Konjunktion  gegenüber  der  Präposition 
nya,  wie  pn  :  an.     ZI.  76  noch  +  t  dass. 


o  ^ 


I^Tt^  ZI.  43  (vX^I)  beziehe  ich  mit  Glaser  auf  das  Gelöbnis 
des  Yazid. 

ZI.  48  ff.  „da  sandten  Sie  den  N.  N. ,  damit  er  demütige  die 
Araber,  welche  sich  nicht  mit  Yazid  unterworfen  hatten*.  Der 
Name  iDTiS ,  den  Glaser  ZI.  48  im  Texte  giebt,  ist  laut  S.  46  und 
98  keineswegs  sicher.  Aus  dem  Zusammenhange  ergiebt  sich,  dass 
fina  Konjunktion  finaler  Bedeutung  sein  muss.    M.  W.  bisher  nicht 


'     o* 


belegt.     Man  denkt  dabei  an  vi>o.;   und   es   scheint  wohl  möglich, 

dass  aus  der  zeitlichen  Bedeutung  „so  lange  als*  eine  finale  Be- 
deutung entstanden  sein  könnte.  Dem  Imperfektum  pT*  steht  ZI.  64 
der  konsekutive  Infinitiv  p  gegenüber:  Was  ZI  49  erst  als  be- 
absichtigt dargestellt  wird,  ist  ZI.  64  vollendete  Thatsache:  , nach- 
dem Sie  .  .  •  und   die  Araber   gedemütigt   hatten*.     Ich   denke   bei 

1:t^,  P   namentlich  an  äthiop.  J?JJ.  —  nnb»  ist  ZL  49,  55,  77, 
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78,  81,  100  sicher  als  Belativum  plar.  aufzufassen,  fast  =  ots^l, 

i::9tJLil,  nicht  als  Demonstrativ  wie  bei  Hommel,  ehrest.  S.  14  a.  E. 

(Über  nnb«  in  anderer  pronominaler  Bedeutung:  WZKM.  10,  157 f.) 
—  Glaser  deutet  in  seinem  Text  an,  dass  nach  nnb»  auf  ZI.  49 
möglicherweise  noch  ein  Buchstabe  folge.  Ich  glaube  das  nicht. 
Die  Zeile  enthält  12  Buchstaben,  wie  die  meisten  andern.  Nur 
wenige  Zeilen  enthalten  1 — 2  Buchstaben  mehr.  Aber  dann  wüsste 
ich  auch  nicht,  was  anderes  zwischen  Relativ  und  Verbum  hier 
noch  stehen  könnte  (vgl.  ZI.  55,  77,  78,  81,  100),  als  höchstens  die 
Negation,  d.  i.  {<i !  —  Ich  zweifle  nicht,  dass  ZI.  50  1M^3  zu  lesen 

ist,  nicht  l»nV,  d.  i.  äthiop.  ^'fl  A ,  amhar.  ^Q  in  der  im  Amhar. 

80  gewöhnlichen,  auch  im  Äthiop.  einigemale  belegten  Bedeutung 
^sich  unterwerfen^.     Dagegen  ZI.  80   ^zurückkehren**. 

Es  ist  also  anzimehmen,  dass  (ZI.  38  f.)  Yazid  nur  für  seine 
Person,  oder  nur  mit  einem  Teile  seiner  Anhänger  sich  dem  Könige 
unterworfen  hatte,  während  andere  noch  im  Aufruhr  beharrten,  — 
ganz  abgesehen  von  den  Grafen,  die  sich  in  Kdr  verschanzt  hatten. 

Das  unsichere  Wort  zu  Ende  ZI.  52  und  Anfang  ZL  53  wage 
ich  nicht  herzustellen,  möchte  aber  glauben,  dass  Wincklers  Auf- 
fassung «in  Treuen*  der  Wahrheit  näher  kommt,  als  die  Glasers 
ipin  Märib** ;  denn  der  König  wenigstens  ist  noch  gar  nicht  in 
Mftrib.     Vgl.  ZI.  97. 

ns-ip  ZI.  54  =  ("fj^^f.  sie  bekämpften  vgl.  ZI.  79.  (VgL 

Derenbourg,  Etudes  sur  l'öpigr.  du  Y^men  Nr.  14,  ZI.  5.) 

Mit  pbm  ZI.  55  scheint  der  Nachsatz  zu  beginnen.  Nachdem 
sich  alles  imterworfen,  und  die  in  Kdr  verschanzten,  noch  nicht 
unterworfenen  Grafen  durch  das  Belagerungsheer  eingeschlossen 
worden,  kann  der  König  daran  denken,  den  durchbrochenen  Damm 
wieder  herzustellen. 

ZL  57  finden  wir  einen  neuen  bautechnischen  Ausdruck  Dn^^n . 
In  verbaler  Form  kehrt  derselbe  ZI.  110  wieder:  y:r0  i*i^m.   Nur 

als  schwache  Vermutung  wage  ich  Dnnnn  =  HJus>^,  rfl»R.,^ 
zu  setzen,  also  in  der  Bedeutung  anzunehmen,  für  welche  in  der 
vorigen  Inschrift  03T*1D  zu  stehen  scheint ;  das  Verb  *i*in  entsprechend 
,mit  Eisen  beschlagen*. 

Was  Dacn  ZI.  59  ist,  weiss  ich  ganz  und  gar  nicht.  —  Was 
man  unter  nrns  (wenn  Gl.  dieses  Wort  so  richtig  ergänzt  hat, 
ohne  Mimation)  heutzutage  versteht,  liest  man  bei  Glaser  S.  47 
Anm.  1.  Die  Benennimg  scheint  aber  doch  von  der  Bearbeitung 
durch  einen  Handwerker  hergeleitet  zu  sein;  vgl.  Sab.  Denkm. 
8.  92;  ZDHG.  49,  7171;  Derenbourg,  Etudes  sur  l'epigr.  du  Y6men 
Hr.  18,  2,  Nr.  14,  17.  —  Auch  für  Dnnar  ZI.  60  weiss  ich  keine 
bessere  Deutung  als  die  Glasers. 

Zu  pn:r  ZL  60  vgl  ZDMG.  42,  60  (Mitte). 

2» 
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i"?C2T  ZI.  61  gehört  nur  zu  dem  unmittelbar  Torfaergehenden 
Worte  •,r"*rr^.  nicht  auch  zu  ytiyt  yy^y.  Denn  die  Dammbauten 
sind  eine  Stunde  oder  mehr  von  Marib  entfernt;  wohl  aber  war 
infolge  des  Dammbniches  Marib  selbst  von  Verwüstung  und  Zer- 
störung betroffen  worden.  Und  eine  Bedeutung,  wie  die  letzteren, 
müssen   wir   offenbar  •,r"^2ff:  beilegen:     Wir  haben  den  Ursprung 

von  athiop.  ^^H'flC'^  Trümmer,  Buinen,  <^"Hn^ 
zerstört,  verwüstet  sein  vor  uns  (trotz  Barth.  EtvmoL  Stnd. 
S.  50  Anm.K 

nrf.r'n";  ZI.  61  62  =  •.♦.^ja:*^ ,  aber  nicht  in  der  Bedeutung 

des  arab.  Verbs  ,er  bedn^hte  sie*,  auch  nicht  etwa  «er  versprach 
ihnen*,  sondern  wie  im  Hebr.  ""r"^  ,er  bestellte  sie.  setzte  ihnen 
einen  Termin*.  Diese  Bedeuttmg  haben  bereits  meine  VorgÄnger 
erkannt.  Aber  ein  Infinitiv  der  4.  Konjugation,  wie  Glaser  will, 
ist  hier  sicher  nicht  anzunehmen,  vielmehr  ist  die  Form  als  3.  Pers. 
sing.  masc.  Pert*.  aufzufassen.  Fortsetzung  von  ^r*:  ZI.  56.  —  Die 
Erwägimg.  dass  wir  in  diesem  Texte  die  im  Arabischen  erheblich 
zurücki^edroniTte  Bedeutunjr  , einen  Termin  festsetzen*  der  Wurzel 
":r"r  offenbar  n.:K:h  hantiger  tiiiden.  femer  der  anscheinende  Wandel 
der  Ne^ration  »b  in  »"r  ivgl.  auch  zu  ZI.  92),  sowie  andere,  noch 
anzuführende  Thatsachen  haben  mir  die  LT>erzeugung  wachgerufen^ 
dass  die  im  Äthiop.  bisher  vermisste  Wurzel  rrr   «ausser  vielleicht 

in  ö^^  )  in  (PUA-  amhar.  TA  vorliegt.  S'D  dass  also  auch 
diese  heimatslose  Wurzel  i  Delit zsch- Haupt .  Beitrage  II,  323)  nun- 
mehr ihre  Verwandten  gefunden  hätte.    Man  beachte  zunächst,  dass 

nach  Munzinger  im  Tiji.Te  P^^ A  noch  nicht  schlechthin  ,Tag* 
bedeutet,  sondern   ,jour  convenu  de  conseil'.  also  ganz  ähnlich  wie 

•r^"^.   Jji-y«.   obwohl   das  Verbimi  Q^OA  auch    im  Tigre  schon 

schlechthin  bedeutet  ,  passer  la  journ^e*.  Das  auf  ZI.  95  vor- 
kommende   Substantiv    "r*^    Termin    entspricht    so    ziemlich    der 

Bedeutimg    «üeses    Tigre  wort  es    P^^A    tmd    dürfte  dem   äthiop. 

^P0A(T^  irleichzusetzen  sein.     Femer  bedeutet  im  Amharischeu 

Q^  A  -  ii«i»^h  no«;h  Q^ÖA  geschrieben,  Convention,  contrat, 

't'TTA  t^it  une  Convention.  QJ'A^  qtii  respecte  une 

promesse.  Q^AP^  teneur  de  promesses  »Abbadie,  dict. 
amarinna  64-3»:  also  namentlich  das  den  beiden  letzteren  Beziehungs- 
adjektiven   zu  Grunde    liegende  Substantiv  ganz  in  dem  Sinne  wie 

j^x*  Versprechen.  Verheissung.  Wir  wenien  alst."»  annehmen 
müssen,  dass  (DOA  '^^  Äthiopischen  ursprünglich  die  Bedeatungen 
von  "CT ,  JU|5  gehabt  bat,  und  dass  mithin  O  A*^  |  O^),  ^POA^ 

ursprünglich  nur  den  bestimmten,  festgesetzten  Tag  bedeutet  haben 
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(vgl.  bei  Dozy  L^  »lXx^  il  lui  fixa  un  jour),  nicht  den  Tag 
schlechthin.  Die  in  der  Litteratur  ausschliesslich  vorliegende  Be- 
deutung »den  Tag  verbringen*  des  Verbums  (DOA  (TA)  ist 
denominiert  von  der  späteren  Bedeutung  der  Substantiva  ÖAT> 
^POA*^.  —  Über  die  Entstehung  der  Bedeutungen  der  Gruppe 
(D^A.    Wächter,    f^dr^iA     Gefängnis,    OA  .'  OT A 

sentinelle  de  la  caravane  könnte  ich  nur  unsichere  Ver- 
mutungen aufstellen.  —  Vgl.  Barth,  etymol.  Stud.  §  22. 

T^ir  ZI.  65  schwerlich  , zurückkehren",  möglicherweise  , eilen*. 
Vielleicht  als  Piel  aufzufassen  wegen  des  -^  an  dritter  Stelle  (statt 
n;  vgl  ZDMG.  37,  403 f.,  406). 

Zu  nrn  ZI.  66  vgl.  Fraenkel,  Fremdwörter  274;  WZKM.  III, 
355.  Ausdrucksweise  und  Zusammenhang  lassen  es  als  möglich 
erscheinen,  dass  die  Kirche  infolge  des  Dammbruches  beschädigt  oder 
zerstört  war,  also  wiederhergestellt  und  neu  geweiht  werden  musste. 

Ich  wünschte, .  meine  Vorgänger  hätten  ihre  Übersetzungen  der 
schwierigen  Worte  nbn*i:7anT  D^bp  inyD  ZI.  67  etwas  begründet; 
vielleicht   wäre    mir   dann   ein  Irren   erspart   geblieben.     Ich  kann 


O  ^    O    4 


aus  übnfcTa  nichts  anderes  herausfinden,  als  L^^yü^»^ ,  was  ungefähr 

das  Gegenteil  von  „ihrem  Dienste"  ist,  wie  Glaser  und  Winckler 
übersetzen.  Sodann  innD:  Es  liegt  ja  am  nächsten,  das  Wort  in 
S  +  nnn  zu  zerlegen.  Aber  auf  m?3  nrn  könnte  sich  nnn  gramma- 
tisch nicht  beziehen,  höchstens  dass  man  es  adverbialisch  „dort* 
wenden  könnte.  Und  dann  würde  die  Unterdrückung  eines  Verbs, 
wenn  auch  vielleicht  nur  des  Verbs  „sein"  nach  der  Konjunktion 
D   immerhin   hart  berühren.     Es   kommt   mir   die  Vermutung   von 

ferne,  dass  insD  =  Yl^Lh  sei:  „Sie  weihten  die  Kirche  von 
Marib,  desgleichen  einen  Presbyter,  der  in  der  Herrschaft  über  sie 
sei*.     Also  einen  höheren  Geistlichen,   einen   präpositus  niedrerer? 


O'  O' 


Oder  etwa    wt^uvw^  J-J-^^?     Zu  y^  s.  namentlich  Dozy  supplem. 

ZI.  68.  Glaser  ist  nicht  sicher,  ob  nrc  oder  irp'«  zu  lesen  ist; 
dasselbe  Verbum  und  derselbe  Zw^eifel  kehrt  ZI.  116  wieder.  Über 
die  Bedeutung  kann  keine  erhebliche  Meinungsverschiedenheit  be- 
stehen: Der  Zusammenhang  weist  an  beiden  Stellen  deutlich  auf 
«sich  an- etwas  machen,  sich  anschicken,  sich  wohin  begeben*  od. 
fthnl.     Es  liegt  nahe,  an  ein  dem  arab.  «i^  paralleles  südarab.  7p "* 

KU  denken^).  —  Der  Zusammenhang  scheint  weiter  darauf  hinzuweisen, 
dass  das  verstümmelte  Wort  .nn  am  Ende  der  Zeile  ,bis  dass" 
bedeutet,  was  auch  Glaser  vermutet  hat. 

Mit  viiDi  ZI.  70  beginnt  der  Vordersatz  eines  neuen  ver- 
ständlichen Satzes:  ^Und  als  Sie  begonnen  hatten,  zu  .  .  "    So  auch 


1)  Obwohl  die  W.  ^V  im  Südarab.  belegt  ist :  WZRM.  II,  195 ;  ZDMG.  30, 679. 
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schon  Glaser.  Der  Nachsatz  beginnt  mit  p  ZI.  72:  ^Da  trat  auf 
Verderben  und  Pest  unter  den  Stämmen  und  in  der  Stadt*.  Dbb:^ 
ist  bereits  aus  I,  69  bekannt,  wo  es  mit  ür\V2  verbimden  ist.   Diese 

Zusammenstellung,  sowie  Bedeutungen  des  arab.  Ju^^  v^Xto  be- 
rechtigten uns,  dort  eine  Bedeutimg  wie  „Unheil,  Verderben*  an- 
zunehmen. Wie  dort  mit  Dm73,  so  ist  abbi  hier  mit  DiöTJ  ver- 
bunden. Dieses  etymologisch  ganz  unklare  Wort  findet  sich  bereits 
Osiand.  10,  3.  So  unklar  diese  Inschrift  immerhin  noch  ist  (vgL 
zuletzt  Corp.  I.  Sem.,  pars  IV,  tom.  I,  pag.  128 ff.),  so  konnte  doch 
bereits  in  meinen  Neuen  Beiträgen  S.  8  geschlossen  werden,  dass 
Dtoi:^  kein  Ungemach  eines  Einzelnen,  sondern  irgend  welche  Land- 
plage bedeuten  muss.  Das  ist  sichtlich  auch  hier  der  Fall.  Ich 
habe  vermutungsweise  „Pest*  übersetzt,  weil  es  auf  mich  den  Ein- 
druck macht,  als  handle  es  sich  um  eine  Epidemie  (namentlich 
ZI.  92  f.). 

•^b:^  "«rn  ZI.  74  =     Ac  ^^^U     Also    „Und   weil  Sie   sahen, 

dass  das  Unheil  die  Stämme  vernichtete,  verabschiedeten  Sie  sie, 
Ihre  Abessinier  und  Ihre  Himjaren*. 

ZI.  76ff. :  wUnd  nachdem  Sie  die  Verabschiedung  unter  den 
Stummen  vollzogen,  da  erschienen  die  Grafen,  welche  sich  in  Edr 
verschanzt  hatten;  und  als  sie  zum  Könige  gelangten  mit  den 
Truppen,  welche  Sie  gerüstet  hatten,  um  sie  zu  bekämpfen,  da 
unterwarfen  sie  sich  dem  Könige.  Und  darauf  kehrte  der  König 
zurück  nach  der  Stadt  Märib  vom  Damme*.  Ich  glaube  nicht,  dass 
der  vor  "pbu  ZI.  78  von  Glaser  ergänzte  Buchstabe  ein  N  ist;  ich 
vermute  vielmehr  eine  Präposition,  b  oder  a. 

Mit  n7:nn3:i3i  ZI.  87  beginnt  ein  Vordersatz,  dessen  Nachsatz 
mit  iTsnnssm  ZI.  88  zu  beginnen  scheint:  „Und  als  zu  Ihnen  kam 
die  Botschaft  des  Nagäsl.  da  kam  (auch)  zu  ihnen  die  Botschaft  des 
Königs  von  Rom  u.  s.  w.*  Dass  hier  der  Nachsatz  beginnt,  scheint 
mir  daraus  hervorzugehen,  dass  das  Verbum  I73nn3fcn  nur  hier,  gleich 
an  der  zweiten  Stelle,  wiederholt  ist,  während  es  die  andern  vier 
Male  fehlt.  Die  Botschaft  des  Lehnsherren,  des  NagäSl,  war  wohl 
ein  bekanntes,  erwartetes,  feststehendes,  selbstverständliches  Ereignis, 
welchem  die  übrigen  Gesandtschaften  gegenübergestellt  werden 
konnten.  —  nDCna  ist  auch  mir  etymologisch  dunkel;  die  un- 
geföhre  Bedeutung  steht  durch  den  Zusammenhang  fest. 

In  der  Auffassung  von  ZI.  92  ff.  weiche  ich  sehr  stark  von 
meinen  Vorgängern  ab.  Ich  verzichte  auf  eine  Auseinandersetzung 
mit  ihnen  und  gebe  gleich  meine  Übersetzung  und  Erklärung: 
„Und  weil  bekannt  geworden,  dass  das  Unheil  nachgelassen  hatte 
—  gepriesen  sei  der  Barmherzigel  — ,  da  erschienen  die  Stämme, 
wie  bei  Ihrer  ersten  Aufforderung,  indem  sie  sich  aufmachten  zu 
ihrem  (Ihrem)  zweiten  Termin*.  Nachdem  also  mit  T^Nn  bs  ZI.  73ffl 
gesagt  worden  war,  dass  das  Auftreten  des  Unheils,  der  Pest,  der 
Grund  war,  aus  dem  die  Stämme  beurlaubt  wurden,  wird  hier  in 
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dem  mit  yiy  bDT  ZI.  92  begmnenden  Satze  gesagt,  dass  nachdem 
die  Pest  erloschen,  die  Stämme  wieder  einberufen  wurden.  Glaser 
zweifelt,  ob  ZI.  92 — 93  ^bbn  oder  ^bbi  zu  lesen  sei  (vgl.  auch 
a.  a.  0.  S.  50  Anm.  3) :     Ich  nehme  mit  ziemlicher  Zuversicht  das 

letztere  an.   In  py  vermute  ich  ^^JLt,  entsprechend  nt  ^  ^.    Die 

Bedeutung  von  ^r^^n  (J^M,  ^}y)  erschliesse  ich  allerdings  ledig- 
lich   aus   dem  Zusammenhange.     Als    entfernte  Möglichkeit   scheint 

mir,   an  o^      »J^^jj  zu  denken;   eher   noch  weniger  Zutrauen  hätte 

ich  zu  der  Vermutung,  dass  T^'in  bedeutete  «sich  nach  Du-Raidän 
wenden**,  dass  also  die  Epidemie  nur  ihren  Schauplatz  geändert 
hatte.  —  5n  ZI.  93  »wie**,  wieder  eine  Bestätigung  der  Mordt- 
mannschen  Entdeckung.  —  In  n?2nNnd  ZI.  94  sehe  ich  eine  dem 
thatwörtl.   Infinitiv    des   Äthiopischen    entsprechende    Konstruktion, 

äthiopisch  etwa  'l^'Jm^^^'.  Das  scheint  bereits  Winckler  er- 
kannt zu  haben,  wie  man  aus  seiner  Übersetzung  „indem  sie  eilten** 
schliessen  kann. 

ZI.  95  flf. :  »Und  als  angelangt  waren  die  Stämme  in  dem  letzten 
Zeitraum  des  (Monats)  Dd'wn,  und  als  die  Stämme  zu  Ihnen  ent- 
sandt hatten  ihre  Ergebenheit,  da  stellten  Sie  wiederher  was  durch- 
brochen war  von  der  Mauer,    die  Ya'fur   vollendet  hatte**.     ^nnfiN 

ZI.  97  =  B3T+ Artikel,   während   intiK  ZI.  95    doch   wohl    JA 


+  Artikel   ist   —   i73n"''i:NDn   ZI.  97    fasse    ich   also    in   derselben 

transitiven  Bedeutung    „senden,  schicken**    (nicht  „kommen*'),   wie 

ZI.  18 — 19;  dieselbe  dürfte  dann  auch  in  H.-öur.  8  wahrscheinlich 

sein.  —  Zu  vym'2  vgl.  ZI.  52. 

Auch  ich  kann  zwischen  ZI.  98  und  99  einen  ungezwungenen  Zu- 
sammenhang nicht  erkennen.  Es  scheint  mir,  als  habe  in  der  fehlen- 
den Stelle  etwa  gestanden :  „Nach  vollendeter  Wiederherstellung  zog 
der  König**  nach  Saba,  desgleichen  die  Grafen,  welche  beim  Könige 
waren  und  Ihre  Beamten. 

ZI.  101  ff. :  »Und  als  Sie  sie  (die  Mauer)  wiederhergestellt  hatten, 
von  dem  Ausbrechen  des  Grundfelsens  an  bis  zur  Spitze,  und  als 
Sie  vor  der  Mauer  hinzugefügt  hatten  eine  Neuanlage,  da  betrug 
das  was  Sie  mit  den  Stämmen  vollendet  hatten  45  Ellen  an  Länge 
und  85  Ellen  an  Höhe  und  14  Ellen  an  Breite,  in  Steinblöcken **. 
Aus  dem  Zusanmienhange  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  es  sich  bei 
D23^p  nicht  um  eine  Erneuerung,  eine  Restaurierung,  sondern  um 
eine  Neuanlage  handelt.  Demgemäss  haben  auch  Glaser  und  Winckler 
übersetzt.  Entsprechende  Bedeutung  scheint  das  Verbum  ZI.  112 
zu  haben.  —  CTS**^  wohl  der  Singular  zu  dem  äthiop.  plurale  tantum 

ÄCJ*^-   —    Auffallend   ist   ZI.  108-109    D72N   ndJ    nrn^N. 
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Denn  da  I,  74 — 75,  11,  106 — 108  D)2N  immer  als  Femininum  kon- 
struiert wird,    so    sollte  man  auch  hier  c^aN  n*i;3J  JS'^»  erwarten. 
Zu   dem   unbekannten    ^*^■^^   ZI.  110    vgL    zu   ZI.  57.      Bann 

nrrrsrcT  nn^cTsv,  s.  I,  7 — 8. 

ZI.  112  flf.:  „Und  Sie  legten  neu  an  einen  Auslass  eines  !pb§m, 
abgesehen  von  den  alten".  Wenn  Dünn  Eigenname  wäre,  so  würde 
ccan  nnn  bedeuten  „den  Auslass  von  5^sm*,  womit  die  Neu- 
anlage genügend  gekennzeichnet  wäre.  Es  wäre  dann  nicht  recht 
ersichtlich,  weshalb  noch  der  Zusatz  V-*pö<  *T*^  hinzugefügt  ist;  er 
wäre  mindestens  sehr  überflüssig.  Beinahe  notwendig  aber  wird 
dieser  Zusatz,  sobald  wir  cujnfi  nnn  in  der  oben  angegebenen  völlig 
indeterminierten  Weise  auffassen:  Der  König  legte  einen  Hbsm- 
Auslass  neu  an,  zu  den  alten  schon  vorhandenen  hinzu  und  von 
diesen  wohl  zu  unterscheiden!  Ich  fasse  also  ^?3^pN  als  deter- 
minierten Plural  auf.  Aus  diesen  Erwägungen  vermute  ich,  dass 
Dünn  ein  Appellativum  ist,  —  vielleicht  dasselbe  bedeutend  was 
in  I  nn^^D  genannt  ist. 

ZI.  113 f.  DbbD73  •>*i?2:t  scheint  von  inüpn  abzuhängen:  Der 
König  legte  neu  an  ...  „und  das  Nmry  von  Mfllm*.  Beide  Aus- 
drücke aus  I  bekannt.  Da  aber  in  I  von  einem  Dbbc?3  ''"1^5  nicht 
die  R^de  ist,  so  steht  nichts  im  Wege,  dasselbe  hier  als  Neuanlage 
zu  betrachten.  —  Möglich  indes,  dass  es  von  n"»?  abhängt. 

1J<7-T1D-1  ZI.  114  f.  entspricht  dem  iNT^ni  I,  82,  yne  auch  I  36 
gestanden  haben  wird.  Das  D  ist  hier  störend,  da  schwerlich  ein 
Vordersatz  anzunehmen  ist. 

Das  letzte  Glied  der  zusammengesetzten  Zahl  50  806,  crnfe , 
kann  der  Regel  nach  nicht  mit  dem  unmittelbar  folgenden  oppT  = 
oixäJ  Mehl  verbunden  werden.    Es  wii'd  also,  wozu  ja  auch  sonst 

der  Sinn  durchaus  drängt,  ein  Massausdruck  weiblichen  Geschlechts 
im  Sinn  behalten  sein:  „50  80G  (Pfund  od.  ähnl.)  Mehl".  Ebenso 
wird  ein  Massausdruck  im  Sinne  behalten  sein  ZI.  121  „und 
26  000  (Pfund  od.  ähnl.)  Datteln".  —  Auf  n-OT  folgt  nun  un- 
mittelbar bö^ri"^  V^-P^  •  Ich  glaube,  wir  haben  hier  eine  Apposition 
zu  D"^^:n,  die  die  nähere  Ai*t  der  Datteln  angiebt,  wahrscheinlich 
eine  gute  Gattung.    Bedenkt  man,  dass  die  Dattelpalme  im  Äthiop. 

jTI^^AT  heisst,  so  scheint  es  äusserst  naheliegend,  in  dem  in- 
schriftlichen  'n:pn  dieses,  um  die  Endung  an  vennehrte  äthiopische 
Wort  wiederzufinden.  Wechsel  von  n  und  l\  ZDMG.  48,650. 
Also   „Yada'ilsdatteln". 

Cnn-LiT  ZI.  122:   „und  Schlachtvieh"   =  äthiop.  ^-Orh  (für 

'P'fl'i).    Dieser  Begritf  wird  sofort  erläutert  durch   „3000  Dn-'ST 

und  Rinder",  woraus  ersichtlich,  dass  cn^ni  etwas  specielleres  als 
t,7\2Xl  bedeuten  muss,  vielleicht  speciell   „Schlachtkameele". 
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Eine  buddhistische  Bearbeitung  der  Krsna-Sage. 

von 

£•  Hardy. 

Bei  der  Bearbeitung,  die  ich  im  Auge  habe,  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  freie  Erfindung,  die  nur  die  aus  der  epischen  K|fsija- 
Sage  bekannten  Namen  und  allenfalls  einzelne  Momente  derselben 
rein  willkürlich  verwendet.  Es  sind  hier  vielmehr  deutliche  An- 
klänge an  die  betreflfende  epische  Litteratur  vorhanden,  oder,  rich- 
tiger gesagt,  Beziehungen,  die  nur  unter  der  Voraussetzung  eines 
Abhängigkeitsverhältnisses  zu  erklären  sein  werden. 

Vor  mir  hat  zuerst  Joseph  Dahlmann  auf  die  Bedeutung 
des  Textes,  der  bei  unserer  Frage  fast  allein  in  Betracht  kommt, 
d.  L  des  Ghatajätaka,  für  die  Kysna-Sage  hingewiesen  i).  Ich  selbst 
bin  ungefähr  gleichzeitig  mit  D.  auf  dieses  wichtige  Stück  der 
Päli -Litteratur  aufmerksam  geworden.  Ich  fand  nämlich,  dass  die 
Verse  des  Ka^hapetavatthu  ^)  sich  beinahe  vollständig  mit  den  Versen 
des  genannten  Jätaka  decken,  während  die  Prosaerzählung  in 
Dhammapälas  Kommentar  gerade  die  auf  die  eigentliche  K^na-Sage 
bezüglichen  Teile  weglässt^).  Ich  versäumte  es  aber  damals  die 
Sache  weiter  zu  verfolgen.  Indem  ich  nunmehr  darauf  zurück- 
konune,  will  ich  mich  indess  nicht  damit  begnügen,  einfach  zu 
zeigen,  dass  Beziehungen  zwischen  der  epischen  und  der  buddhi- 
stischen Litteratur  auch  w&s  den  uns  beschäftigenden  Gegenstand 
angeht  vorhanden  sind,  sondern  ich  möchte  zugleich  versuchen,  sie 
ein  wenig  genauer  anzugeben.  Dies  hat  natürlich  seine  Grenzen. 
Allein  der  Versuch  ist  wenigstens  zu  machen,  und  so  ganz  er- 
gebnislos wird  die  Prüfung  sicherlich  nicht  verlaufen.  Ein  Gewinn 
wäre  es  schon  in  meinen  Augen,  wenn  es  sich  herausstellte,  dass 
gewisse  Elemente  der  Sage  unbedingten  Anspruch  auf  ein  hohes 
Alter  haben,  ja  wenn  es  am  Ende  auch  nur  bei  der  Wahrnehmung 
bliebe,  dass  bestimmte  Züge  am  Sagenbilde,   darunter  auch  solche 


1)  Dm  Mah&bhfirata  als  Epos  u.  Rechtsbuch,  S.  134. 

2)  p.   18  f.     (Ich    eitlere    alle    Päli-Texte ,    wo  nichts   anderes    bemerkt 
wird,  nach  den  Ausgaben  der  P&li-Text-Society). 

S)  p.  98  ff. 
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von  scheinbar  untergeordneter  Art,  uns  von  zwei  Seiten  her  ver- 
bürgt sind,  so  hätte  eben  darin  der  Schluss  auf  die  ursprüngliche 
Gestalt  der  Sage  eine  nicht  zu  verachtende  Stütze  gefunden. 

Da,  vrie  schon  gesagt,  es  ein  Jätaka  ist,  aus  dem  ich  schöpfe, 
so  muss  ich  ein  paar  Worte  über  die  Kompositionsweise  des  Ghata- 
jätaka  vorausschicken.  Dagegen  habe  ich  nicht  nötig,  die  sattsam 
bekannte  Einrichtung  unserer  Jätaka- Atthakathä ,  worin  sämtliche 
Jätakas  übereinstimmen ,  nochmals  darzulegen  ^).  Ich  beschränke 
mich  also  lediglich  auf  meine  Quelle.  Zwar  befinde  ich  mich  nicht, 
um  davon  auszugehen,  in  der  gleichen  Lage  wie  Heinrich  Lüders 
in  Hinsicht  auf  die  9§ya8{'äga-Sage ,  allein  auch  ich  habe  ebenso 
wie  er  ,die  Gäthäs  und  die  Prosaerzählung  auseinanderzuhalten*  *). 
Letztere  ist  in  unserem  Falle  der  alleinige  Träger  der  Sage,  die 
Gäthäs  stehen  mit  ihr  als  solcher  in  keinem  weiteren  Verbände,  als 
dass  sie  Namen  enthalten,  die  auch  in  der  K^-sna-Sage  vorkommen. 
Wir  hören  von  Kanha  (K^i?a),  auch  Kesava  (Keäava)  genannt,  dem 
sein  Lieblingsbruder  Ghata  oder  Ghatapan^ita ,  der  weise  Ghata 
gegenübersteht,  von  einem  Rohinevya  (Rauhineya)  und  von  Dvärakä, 
einer  nicht  näher  bezeichneten  örtlichkeit.  Die  Besprechung  der 
beiden  ersten  Namen  sowie  des  letzten  nehme  ich  später  wieder 
auf.  Was  Rohii,ieyya  betrifft,  den  die  eigentliche  Kr§]?a-Sage  unseres 
Jätaka  unerwähnt  lässt,  so  glaube  ich,  dass  uns  hier  eine  Erinnerung 
an  den  Sohn  der  Rohini  (der  zweiten  Gemahlin  Vasudevas)  vorliegt. 
Die  Gäthäs  lassen  uns  im  Unklaren,  ob  derselbe  ein  Verwandter 
oder  Freund  von  Kanha-Eesava  war.  Der  begleitende  Prosatext 
nennt  ihn  einen  amacca  {amätya\  also  meinetwegen  einen  Minister 
des  Königs  Väsudeva  (=  Kanha- Kesava).  Ghata,  welcher  in  der 
Kr§Qa-Sage  des  nach  ihm  benannten  Jätaka  übrigens  nur  einmal 
(in  der  Liste  der  Söhne  der  Devagabbhä,  und  zwar  als  zweit- 
jüngster) aufgeführt  wird,  könnte  wegen  der  ihm  zugedachten 
Rolle,  die  (buddhistische)  Weisheit  über  den  Tod  zu  verkündigen, 
mit  Ghfta,  dem  Sohne  des  Dharma^)  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Dharma  wäre  dann  natürlich  in  dem  Sinne  zu  nehmen, 
den  Buddha  dem  Worte  verliehen,  wie  denn  auch  dieser  selbst 
sich  mit  Ghatapan^ita  in  derjenigen  seiner  früheren  Existenzen 
identifizierte,  in  welcher  er  mit  Väsudeva  und  den  übrigen  aus 
dem  Kfsna-Kreise  gemeinsam  handelnd  auf  der  Weltbühne  er- 
schienen war. 


1)  Näheres  darüber  in  T.  W.  Rhya  Davids,  Buddhist  Blrth  Stories» 
vol.  I,  p.  LXXIV  ff.;  The  Jfttaka,  translated  under  the  editorship  of  Prof.  B. 
B.  Cowell,  vol.  I,  p.  Vn. 

2)  Götting.  gel.  N.  phil.-hist.  Cl.  1897,  S.  119. 

3)  An08  tu  jmtro  pharmo  'bhüty  Ghrtas  tasyätmajo  ^bhavat. 
(Harivaipsa  I,  32  j27;  ich  eitlere  den  H^  nach  der  Bombayer  Ausg.  von  1897. 
Diese  Ausg.  zählt  für  jedes  der  drei  Bücher  die  adhyäyas  besonders.  Ich 
bezeichne  das  Harivamsaparvan  der  Einfachheit  halber  mit  I,  das  Visnup^  mit 
II  und  das  Bhavisyap^  mit  III;  aie  grössere  arab.  Ziffer  gibt  den  betr.  adh}^ 
und  die  kleinere  den  liloka  an.) 
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Die  Situation,  in  die  uns  die  erwähnten  Gäthäs^)  versetzen, 
d  die  wir  auch  ohne  die  die  Strophen  verbindende  Prosa  ^)  leicht 
"aten  könnten,  ist  kurz  folgende.  Eaigtha-Eesava  kann  sich  über 
a  Tod  seines  Sohnes  nicht  trösten.     Um  ihn  auf  andere  Gedanken 

bringen,  simuliert  sein  Bruder  Ghata  LTsinn,  indem  er  lamen- 
rend  best&ndig  ausruft :  soso  aaso  (der  Hase,  der  Hase).  Ea^ha 
äbrt  dies  durch  Eohineyya  und  alsbald  erhebt  er  sich  von  seinem 
ger,  das  er  seit  dem  Tode  des  Sohnes  nicht  verlassen  hatte,  und 
Igt  den  Bruder,  wer  ihm  denn  einen  Hasen  .weggenommen  habe, 

brauche  nur  zu  sagen,  welchen  er  wünsche,  einen  von  Gold 
er  Edelstein,  einen  aus  Erz  oder  Silber,  einen  aus  Alabaster 
sahkhasüa)  oder  Korallen,  oder  Meister  Lampe  in  Person,  er 
He  ihn  haben.  Keinen  von  allen,  ist  die  Antwort,  aber  den 
isen  im  Mond !  Da  begehrst  du,  was  du  nicht  haben  kannst,  ver- 
tzt  darauf  Kanha.  Und  doch,  sagt  Ghata,  thust  du  das  Gleiche, 
nn  den  Toten  ruft  kein  Spruch,  kein  Kraut  und  kein  Geld 
rück.  Sterben  müssen  Alle.  Kfsna  hört  auf  zu  klagen  und  ist 
Ukommen  beruhigt.  —  Das  Ka^hapetavatthu  hat  überdies  5  Verse 
r.  11 — 15),  die  im  Ghatajataka  fehlen.  Sie  behandeln  das 
lema,  dass  Alle  sterben  müssen  und  dass  nichts  vor  dem  Tode 
lützt,  weder  Stand  und  Bang  noch  (brahmanisches)  Wissen;  die- 
ligen  aber,  die  sich  innerlich  frei  gemacht,  streifen,  wenn  ihre 
it  gekommen,  das  Leibliche  leicht  von  sich  ab.  Motiviert  sind 
^e  zwischen  v.  10  u.  11  des  Ghata®  eingeschobenen  Verse  durch 
3  Worte,  welche  dem  Kanhapeta^  zufolge  der  „Meister*  sprach, 
vor  er  die  Erzählung  mitteilte,  und  nach  Beendigung  derselben 
ederholte:  „Die  Weisen  der  Vorzeit  hörten  auf  die  Rede  der 
eisen  und  klagten  nicht  um  den  toten  Sohn"  und  „So  hörten 
3  Weisen  der  Vorzeit  auf  die  Rede  der  Weisen  und  liessen  ab 
n   der   Klage   um    den   Sohn*  ^.      Femer   ist   die    Stellung   von 

11    {Yassa  etädisä)^)   in   beiden  Texten    verschieden,   sie   ent- 


1)  Ich  verweise  auf  Fansbölls  Ausg.  (vol.  IV,  p.  84  ff.). 

2)  Nur  eine  Strophe  (2)  führt  die  Erzählung  weiter. 

3)  Ähnlich  wie  im  Ohatajfitaka  »=»  Kanhapetavatthu  der  um  seinen  Sohn 
aemde  Kaijiha  durch   seineu  Bruder  zur  Einsicht   gebracht  wird,   sieht  auch 

(jinistisGheo)  Kommentare,  den  Herm.  Jacobi  (Die  Jaina-Legende  von 
m  Untergange  DvSravatls  und  von  dem  Tode  Krsnas)  in  dieser  Zeitschrift 
1.  42,  1888,  S.  503 f.;  518 f)  herausgegeben  und  übersetzt  hat,  Baladeva  auf 
\  Bilder  hin,  die  sein  Bruder  Siddhfirtha  ihm  vorzauberte,  das  Vergebliche 
nes  Kummers  über  den  Tod  Krsi;;tas  ein.  Im  übrigen  sei  an  Arjunas  Klage 
I  seinen  Sohn  Abbimanyu  im  Dronaparvan  des  MahSbhärata  und  den  Zu- 
mch  Krsnas  erinnert  (72  66 — 74;  ich  eitlere  das  MahK^  nach  der  Bombay  er 
lag.  von  1890   und  sonst  wie   auf  S.  26  Anm.  3   angegeben  ist),    desgleichen 

Aijonai  Klage  um  Krsua  (Mausalaparvan  8  15.  23  f.)  und  VySsa  DvaipSyanas 
lehrung. 

4)  Die  kleinen  Abweichungen  im  Wortlaut  verdienen  Beachtung.  Sie 
irden  bestätigt  durch  die  Schollen,  die  aus  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr.  herrühren, 
or  dem  11.  Verse  (nach  der  Rezension  des  Jfitaka)  im  Petavatthu  verliehene 
ortUnt  scheint  mir  veranlasst  zu  sein  durch  die  Stellung  dieses  Verses  nach 
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spricht  jedoch,  wie  ich  glaube,  im  Jätaka  besser  der  Gredanken- 
folge  als  im  Petavatthu,  wo  dieser  Vers  den  Abschluss  des  Ganzen 
bildet. 

Die  Gräthäs,  deren  Inhalt  ich  in  Kürze  angegeben  habe,  machtoi 
einen  Bestandteil  der  kanonischen  (nur  Gäthäs^)  umfassenden) 
Jätaka -Sammlung  aus,  ehe  sie  in  das  Petavatthu  herübergenommen 
wurden.  Das  Peta-  und  das  Vimänavatthu,  zwei  (jüngere)  Parallel- 
sammlungen haben  sich  nämlich  Alles  angeeignet,  was  irgendwie 
zu  ihrem  Zwecke  passte.  So  kommt  es,  dass  wir  in  jeder  dieser 
Sammlungen  genug  erborgtes  Gut  antreffen-).  Damit  ist  freilich 
noch  nichts  darüber  entschieden ,  ob  die  überlieferte  Gestalt  des 
Ghatajätaka  auch  die  ursprüngliche  war.  Die  Frage  nach  der 
Gestalt,  die  dieses  Jätaka  bei  seiner  Rezipierung  in  das  Petavatthu 
hatte,  drängt  sich  schon  durch  die  verschiedene  Fassung  der  mit 
atite  (Einstmals)  anhebenden  Prosaerzählung  auf.  Berücksichtigt 
man  blos  den  in  den  Gäthäs  behandelten  Gegenstand  —  die  Klage 
eines  Vaters  um  seinen  toten  Solm,  und  wie  derselbe  von  seinem 
Schmerze  geheilt  ward  — ,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  die 
in  der  Petavatthu -Atthakathä  überlieferte  Erzälilung  die  ursprüng- 
liche sei.  Ohne  Zweifel  ist  dieselbe  sachlicher  gehalten  als  die  in 
der  Jätaka-A^üikathä  uns  überlieferte  Erzählung.  Nichtsdestoweniger 
bin  ich  aus  inneren  und  äusseren  Gründen  der  Meinung,  dass  die 
küi*zere  Fassung  in  der  Petavatthu-A^  durch  Abkürzung  und  vor- 
nehmlich unter  Beiseitelassung  der  Krsna-Sage  aus  der  ausführ- 
licheren Jätaka -Erzählung  hervorgegangen  ist. 

Fürs  Erste  machen  wir  auch  anderwärts  die  Beobachtung,  dass 

dem  mit  Kvam  haronti  sappannä  beginnenden  Verse,  für  welche  Ordnung 
-wir  gleichfalls  an  den  Schollen  eine  Gewähr  haben.  Ob  aber  nicht  in  Pida  b 
doch  ursprünglich  at/iaccä  purisapanditä  statt  amaccaparicärikä  stand,  Ist 
aus  dem  betreffenden  Scholion  nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen. 

1)  Bekanntlich  läuft  neben  der  Einteilung  in  5  NikSyas  eine  in  .9  Angas 
her  (s.  Sum.  Vil.  part  I,  p.  23  f.).  Das  Einteilungsprinzip  ist  bei  letzterer 
nicht  rein  von  der  Form  allein,  sondern  teilweise  auch  vom  Inhalt  hergenommen. 
Unter  die  Gäthäs  fallen  nach  Buddhaghosa  {}.  c.)  blos  Dhammapada,  Thera- 
und  Therl-Gäthä  und  vom  Snttanipäta  die  Gäthäs  ohne  die  Suttas.  Nun 
rechnet  aber  schon  Dhammapäla  (Einl.  zur  A^fhakathä  des  Petavatthu  und 
Vimänavatthu)  auch  Peta-  und  Vimänavatthu  zu  den  Gäthäs.  Beide  Texte  um- 
fassen nur  Strophen,  und  gleichwohl  setzen  diese  eine  die  Strophen  verbindende 
Prosa  ebenso  voraus  wie  das  Jätakam.  Wenn  also  das  letztere  als  Anga-  für 
sich  ßguriert  neben  den  Gäthäs  u.  s.  w. ,  so  ist  damit  nicht  bewiesen,  dass 
seine  Prosaerzählungen  von  Anfang  an  fixiert  waren  noch  dass  wir  kein  Recht 
haben  das  Jätakam  den  Gäthäs  zu  subsumieren.  Ausschlaggebend  für  seine 
aparte  Stellung  war  indess  vielleicht  weniger  die  ungleich  grössere  Zahl  von 
Strophen,  die  es  enthält,  verglichen  mit  Sammlungen  vom  Umfange  eines  Petar 
oder  Vimänavatthu,  als  der  Umstand,  dass  bei  jedem  Jätaka  die  seitliche  Per- 
spektive von  vornherein  gegeben  war.  An  dem  stereotypen  atlie  konnte  sieh 
kein  Erzähler,  so  weitgehende  Lizenzen  er  sonst  auch  hatte,  vorbeidrücken. 
Darin  bestand  ihr  unterscheidendes  Merkmal. 

2)  Als  Beispiel  für  das  Vimänavatthu  nenne  ich  das  GuttilavimSna  (p.  28), 
worin  beim  Guttilajätaka  (vol.  II,  248  tl'.)  Anleihen  gemacht  werden. 
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tmsere  Jätaka-Sammlang  was  die  Prosaerzählung  angeht  oft  recht 
weit  ausholt  und  mitunter  Stoffe  hereinbezieht,  die  mit  den  Gäthäs 
zunftchst  nichts  zu  thun  haben,  die  demnach  einzig  aus  einer  ge- 
wissen Pietät  gegen  den  überkommenen  Erzählungstoff,  nebenbei 
auch  aus  Lust  am  Erzählen  uns  erhalten  worden  sind.  Solche 
Fälle  sind  zahlreicher  als  die  andern,  in  denen  Prosa  und  Verse 
zwar  einen  und  denselben  Stoff  behandeln,  aber  mit  so  vielen  Ab- 
weichungen von  einander,  dass  man  nicht  umhin  kann,  eine  ältere 
mit  den  Versen  übereinstimmende  Prosa  zu  postulieren.  Bei  Fällen 
wie  dem  unsrigen  haben  wir  allerdings  immer  mit  der  Möglichkeit 
zu  rechnen,  dass  die  Erzählung  nicht  schon  von  Anfang  an  den 
Umfang  hatte,  den  sie  in  der  Überlieferung  einnimmt,  dass  mithin 
eine  ausschliesslich  den  Inhalt  der  Gäthäs  reproduzierende  Erzählung 
sich  allmählich  zu  einer  freieren  erweiterte.  Daneben  bleibt  eine 
andere  Möglichkeit  bestehen,  nämlich  dass  in  eine  rein  profane 
Geschichte  (vom  buddhistischen  Standpunkte  aus)  blos  um  ihr  eine 
erbauliche  Seite  abzugewinnen  eine  lehrreiche  Episode  eingeschaltet 
wurde ^).  Auffallend  ist  jedenfalls,  dass  in  dem  uns  vorliegenden 
Falle  die  Gäthäs  die  Episode  allein,  dagegen  nichts  von  der 
profanen  Sage  aufbewahrt  haben,  um  so  auffallender,  als  Teile 
der  KfSQa-Sage  auch  in  Liedform  in  buddhistischen  Kreisen  bekannt 
waren.  Wir  treffen  an  zwei  verschiedenen  Stellen  unserer  Jätaka- 
Sammlung  je. eine  Strophe  an,  worin  direkt  nur  an  den  Schluss- 
teil der  Prosaerzählung  im  Ghatajätaka  angespielt  wird,  doch  so, 
dass  damit  indirekt  zugleich  das  Vorhandensein  der  ganzen  Erzählung, 
d.  L  der  Kysna-Sage  in  ihrem  vollen  Umfang  bezeugt  wird-).  Wenn 
daraufhin  der  Scholiast  das  Ghata®  als  den  Fundort  jener  Sage 
nennt,  an  die  diese  Verse  anspielen  {vatthum  Ghafq/ätaJce  [sie] 
tittkorüam) %  so  hat  er  vollkommen  richtig  gesehen,  obschon  der 


1)  Man  vergegenwärtige  sich  -was  Buddhaghosa  (Sum.  Vil.  part  I,  p.  89) 
bemerkt.  Er  führt  als  ein  Beispiel  der  im  Digha-Nikäya  (vol.  I,  p.  7)  er- 
wihDteo  Königsgeschichten  an  Mahäsammato  MandJiätä  Dhammäsoko  evam 
makünubhiivo  und  als  Unterart  die  Hofgesohichte  {gehasitakathä)  ^  wovon  ein 
Beispiel  sei  asuko  räjä  abhirüpo  dassaniyo.  Geschichten  von  diesem  Genre 
geh$ren  zur  niederen  Unterhaltung  {tiracchänakathn),  die  sich  nicht  für  Asketen 
gesiemt.  Dagegen,  wenn  sie  von  dem  Genre  sind  wie  no  pi  näma  evam 
mahänubJiävo  Jchayam  gatOy  sind  sie  zulässig,  weil  sie  Stofif  zur  Betrachtung 
über  die  Vergänglichkeit  geben. 

2)  Yon  ce  pivitvä  Andhakaveiihuputtä 
'  eatnuddaüre  paricärai/antä 

vpakamum  xnuaalehi  annamanharn  fvol.  V,  p.  18  v.  25); 
Kanhadipäyan*  äaajja  isim  Andhakavcnhuyo 
annamahncun  musale  hantvä  sampattä  Yamasädanam  (1.  c.  p.  267 
V.  29). 
8)  Zur  Strophe  Kanhadtpäyan*   äsajja.     Zur  andern   Strophe   Yau  ce 
pkfUivä  giebt  .er  nnr  die  Erklärung  Andhakaveiihuputtä  ti  dasabhätikaräjäno. 
Dagegen  erinnert  er  su  v.  3  des  Tesakunajfitaka  (vol.  V,  p.  115)  an  das  Ghata- 
jitak«,   wo  ersShlt  werde,  wie  die  Söhne  der   zehn  Bruder- Könige  den  Unter- 
gang des  Gescblecbtes  des  Vfisndeva  herbeigeführt  haben. 
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Sachverhalt  ohnehin  klar  genug  lag  für  jeden  Sehenden.  Es  stehen 
nns  also  fürs  Zweite  nicht  blos  die  oben  erwogenen  inneren^ 
sondern  anch  die  zuletzt  in  Betracht  gezogenen  äusseren  GhrOnde 
zur  Seite.  Ich  glaube  daher  sagen  zu  dürfen,  dass  die  aosf&hr- 
lichere  Fassung  unserer  Erzählung  die  ursprüngliche  und  dass  sie 
so  alt  ist  wie  die  Gäthä-Bestandteile  der  Jätaka-Sammlung ,  d.  h. 
in  vorchristliche  Zeit  hinaufreicht. 

Meine  Aufgabe  ist  es  nun,  die  im  Ghatajätaka  enthaltene 
K^^a-Sage  mit  der  Sage  im  Harivaipsa  einerseits  (d.  i.  in  Bezug 
auf  K^nas  Herkunft  und  Thaten)  und  mit  der  Sage  im  Mausala- 
parvan  des  Mahäbhärata  (B.  XVI)  anderseits  (d.  i.  in  Bezug  auf 
den  Tod  Kipsnas  und  den  Untergang  seines  Greschlechtes)  zu  ver- 
gleichen. Nur  im  zweiten  Teile  gebe  ich  eine  vollständige  tJber- 
setzung  des  hierher  gehörigen  Abschnittes  aus  dem  Ghata®,  wie 
ich  auch  in  diesem  Teile  die  jinistische  Gestalt  der  Sage  heran- 
ziehen werde  ^).  Hingegen  scheint  mir  im  ersten  Teile  eine  sorg- 
fältige Analyse  der  Sage  auf  Grund  des  Ghata^  und  mit  Bücksicht 
auf  ihre  Übereinstimmung  mit  der  epischen  Sage,  bez.  ihre  Ver- 
schiedenheit von  derselben  zu  genügen.  Daran  soll  sich  die  Beant- 
wortung einiger  mit  dem  vorliegenden  Gegenstande  zusammen- 
hängender Fragen  anschliessen. 

I.    Kfsijas  Herkunft  und  Thaten*). 

gl.  Im  Nordland  (Uttarapatha)  herrscht  Mahä-Eaipsa  in 
der  Stadt  AsitÄÖjana^  als  König.  Er  hat  zwei  Söhne  und  eine 
Tochter.  Die  Namen  der  beiden  Söhne  sind  ÜTam^a^)  und  Upa- 
kaipsa,  der  Name  der  Tochter  'ist  Devagabbhä,  So  das  Ghata- 
jätaka. Nach  dem  Harivaipsa  sind  Kamaa  und  Devakl  Geschwister- 
kinder, doch  vgl.  §  2.  Der  Vater  des  K**  heisst  Ugi^sena  und  der 
der  D^  Devaka,  und  diese  sind  Brüder,  Söhne  des  Ahuka*).  Die 
Residenz  ist  Mathurä®). 

1)  Es  verlohnt  sich  nicht  die  durch  Ernst  Leu  mann  (Actes  du  sizitoe 
Congr^  intern,  des  Orient  Ill^me  purtie,  p.  551  f.)  unter  dem  Titel  „Die 
Herodes-Sage"  bekannt  gewordene  jinistische  Parallele  su  dem  ersten  Teile 
unserer  Sage  heranzuziehen,  da  sie  abgesehen  von  dem  Motiv  der  Kinder- 
vertauschung  keine  Berührungspunkte  aufweist. 

2)  s.  JKt.  vol.  IV,  p.  79—84.  Ich  verweise  zudem  auf  die  Analyse, 
welche  Ernst  Windisch  von  der  Krsi^egende  nach  dem  Harivaipsa  in  den 
Berichten  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  philol.  bist.  CI.  Bd.  37  (1885),  8.  4ö6£ 
gegeben  hat.     Sie  reicht  bis  auf  den  Krieg  mit  Jarfisandha. 

3)  Die  nähere  Bestimmung  Kamsabhoge  ,4m  Gebiet  des  K^*  trägt  nichts 
zur  Aufhellung  der  geogr.  Lage  bei.  Der  zweite  Teil  von  Asitanjana  begegnet 
uns  wieder  in  Aiijanadevl,  VSsndovas  Schwester.  Es  drücken  überhaupt  viele 
Namen  in  unserer  Sage  die  dunkle  Farbe  aus.  Ausser  Asita^  und  A^janadevT 
gehören  hierher  Kanha  und  KanhadTpSyana ,  anch  KSlasena  (oder  Kfi^aySna), 
Kfijamattiya  (oder  Kslamattika),  um  nur  beim  GhatiyStaka  stehen  zu  bleiben. 

4)  Übereinstimmende  oder  ähnlich  lautende  Namen  sind  cursiv  gedruckt» 

5)  I,  37  26—33. 

6}  Wird  beschrieben  I,  54  56—62. 
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Der  eine  Upakaipsa  im  Ghata^  vertritt  die  acht  übrigen 
Brüder  des  Kaipsa.  Die  Namen  Devaka  und  Devakl  sind  nicht  von 
deva  zu  trennen^),  und  DevakT  entspricht  Devagabbhä,  sei  es  dass 
man  deoagarbha  als  Götterspross  deutet  oder  im  Sinne  von  ^Götter 
{deo€L8)  zu  Sprösslingen  habend*^  versteht.  Die  Namen  von  sechs 
Söhnen  der  Devagabbhä  endigen  auf  deva.  Möglicherweise  liegt 
somit  im  Namen  Devagabbhä  eine  Reminiscenz  vor  aus  der  Sage, 
wonach  die  ^ctdgarbhä,  d.  i.  die  sechs  Söhne  des  Asura  Kälanemi 
in  den  Leib  der  Devakl  eingehen^),  doch  könnte  es  ebensogut 
blosser  Zufall  sein.  —  Das  Urteil  über  die  Verschmelzung  des 
Göttlichen  mit  dem  Menschlichen  in  der  Jätakagestalt  unserer  Sage 
muss  ich  mir  bis  zum  Schlüsse  vorbehalten. 

§  2.  Sofort  nach  der  Geburt  der  Devagabbhä  verkündigen 
.zeichenkundige  Brahmanen«  ihrem  Vater:  ein  Sohn,  der  aus  ihr 
geboren  wird,  werde  Kamsas  Geschlecht  zu  Grunde  richten.  Ohne 
Vorsorge  für  die  Unschädlichmachung  dieser  Weissagung  zu  treffen, 
vielmehr  *  diese  Sorge  seinen  Söhnen  überlassend ,  scheidet  Mahä- 
Kaxpsa  aus  dem  Leben.  Kaijisa  kommt  darauf  mit  seinem  Bruder 
überein,  die  Devagabbhä  niemanden  in  die  Ehe  zu  geben  und 
streng  überwachen  zu  lassen.  Sie  wählen  dazu  einen  Sklaven  aus 
namens  Andhakave^hu,  dessen  Frau  mit  Namen  Nandagojfä  die 
Devagabbhä  zu  bedienen  hat.  N andagopa  heisst  im  Hari^  der 
Kuhhirt,  dessen  schützende  Hand  in  die  Geschichte  des  jungen 
Ers^a  mächtig  eingreift  Wenn  im  Ghata^  nur  die  Frau  des  Hirten, 
nicht  dieser  selbst  den  Namen  Nanda  fuhrt,  so  bietet  sich  uns  für 
diese  Erscheinung  ungezwungen  eine  Erklärung  im  Namen  Andhaka- 
ye^hu  =  Andhakavf^Qi.  Der  Erzähler  beabsichtigte  offenbar 
ihn  irgendwo  anzubiingen  und  auf  diese  Weise  zwei  berühmte 
Namen  zugleich  in  der  Erinnerung  festzuhalten.  Über  die  Andhaka^)- 
Vy§]ji8  begehrt,  wie  der  Hari^  einleitungsweise  meldet,  Saunaka 
Näheres  zu  erfahren,  nirgends  aber  begegnet  uns  das  Kompositum 
(meist  VfSQyandhaka)  öfter  als  in  der  Sage  von  ihrem  Untergang 
im  Mausalaparvan  des  Mahäbhärata.  Beide  sind  Namen  von  be- 
rühmten Stämmen^  deren  gleichnamige  Stammesheroen  von  Yadu 
abstammen,  auf  den  auch  K^^^a  sein  Geschlecht  zurückführt.  Das 
Kompositum  Andhakave^hu  ist  uns  darum  eine  wertvolle  Reliquie, 
tmd  vornehmlich  aus  dem  Grunde  teuer,  weil  Väsudeva-Kysija  und 
seine  Brüder  als  Andhakave^hujo  oder  Andhakave^huputtä  in  der 
(buddhistischen)  Sage  fortleben,  m.  a.  W.  als  echte  Yädavas^).    Dass 


1)  Anden- Alb  recht  Weber  in  Abb.  d.  k.  Ak«  d.  Wi<s.  zu  Berlin, 
1867,  S.  316,  Anm.  2. 

2)  II,  2  20—88. 

3)  Ein  Andhaka  erscheint  in  der  Scene,  die  auf  die  Zornansbrüche 
Ejupsas  folgt  (Hari^  II,  23)  und  ab  Andhakavacana  registriert  wird,  ein  anderer 
U,  86  im  Andhakavadha. 

4)  Ich  hatte  diesen  Aufsatz  bereits  fertig,  als  ich  die  Revue  de  Thistoire 
des  religions,  t.  XXXVU  (1898),  mai-join,  zu  Gesicht  bekam  und  hier  (p.  342) 
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Kfsna  desshalb  ein  Väsudeva  heisst,  weil  sein  Vater  Vasndeva  ist, 
weiss  das  Ghata^  nicht;  es  kennt  ihn  als  Väsudeva,  doch  nicht 
Väsudeva  hat  ihn  erzeugt,  sondern  Up&sägara  aus  Madhurä^), 
er  selbst  bleibt  zeitlebens  ein  Sohn  des  Andhakavenhu. 

Im  Hari®  lesen  wir,  dass  eine  Weissagung  über  Devaki  dem 
Kamsa  aus  dem  Munde  des  ]^i  Närada  zu  t^il  wird.  Über  den 
Zeitpunkt,  wann  diese  Weissagung  erfolgte,  sagt  der  Hari*  nichts. 
Es  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  Devaki  damals  bereits  mit  Väsu- 
deva verheiratet  war.  Närada  hat  im  Rate  der  Götter  von  dem 
Anschlag  auf  Kamsas  Leben  gehört.  Er  erscheint  vor  K^  und  ver 
kündigt:  hier  diese  Devaki  in  Mathurä,  die  deine  jüngere 
Schwester,  der  achte  Spross  von  ihr,  o  K®,  der  wird  dein  Tod 
sein^.  K®  triift  Vorsichtsmassregeln.  Devaki  wird  von  Geheim- 
wächtem  umgeben,  die  sie  im  übrigen  sich  frei  bewegen  lassen, 
aber  in  der  Zeit  der  Schwangei'schaft  ein  achtsames  Auge  auf  sie 
haben  ^).  Devagabbhä  dagegen  wird  von  jedem  direkten  Verkehr 
mit  der  Aussenwelt  abgeschnitten ,  was  freilich  nicht  verhindern 
kann,  dass  sie  dank  der  Dienste,  die  ihr  Nandagopä  leistet,  sich  in 
Upasägara  verliebt.  I'pa®,  der  jüngere  Bruder  von  dem  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  Mahä-Sägara  in  Uttaramadhurä  herrschenden 
Sägara*),  hatte  sich  in  seiner  Heimat  immöglich  gemacht  imd  war 
zu  den  Kamsas  gekommen,  die  ihn  in  allen  Ehren  aufnahmen.  So- 
bald die  Folgen  seines  intimen  Verhältnisses  zur  Devagabbhä  sich 
zeigten,  hörten  auch  die  Kamsas  davon.  Nandagopä  erzählt  ihnen 
Alles,  nachdem  sie  die  Zusicherung  der  Straflosigkeit  erhalten 
hatte.  Daraufhin  geben  die  Kamsas  ihre  Schwester  dem  Upasägara 
in  die  Ehe,  für  den  Fall  aber,  dass  sie  einen  Sohn  gebären  werde, 
soll  dieser  umgebracht  werden.  Nach  dem  Hari®  beschliesst  Kaipsa 
alle  Kinder  der  Devaki  zu  t^ten. 

§  3.  Das  Ghata^  erzählt,  wie  Devagabbhä  zur  Freude  des 
Karnsa,  der  sie  gern  retten  möchte,  eine  Tochter  gebar,  die  Afljana- 
devl  und  wie  sie  und  ihr  Gemahl  sich  auf  Kamsas  Veranlassung 
im  Doi*fe  Oovaddhamäna  niederlassen.  Auch  der  Hirt  Väsu- 
deva lebt  mit  seinen  beiden  Frauen  Devaki  und  Rohi^l  am  Berge 
Govardhana    unweit    Mathurä^).      Zum    zweiten    Male    bringt 

die  oben  S.  29  Anm.  2  citierte  GSthS-Stelle  aus  dem  KumbhajStaka  angeführt 
und  Andhakavenhu  als  Andhakavrsni  gedeutet  fand. 

1)  Auch  im  Hari^  knüpft  MathurS  an  madhu  an: 

tasmin  madhuvanasthäne  Mathurä  ndma  sä  puri  (l,  54  66). 

2)  tatraisä  Devaki  yä  te  Mathurä-yäm  laghusvasä 

yo  ^syä  garhho  ^stamah  Kamsa  sa  te  mrtyur  bhavisyati  (II,  1  16); 
dazu  bemerkt  der  Kommentar:  anye  tu  pitrsvaseti  pätham  prakalpya. 
pitrsambandhinl  svasä  vyavahitabhaginl  ti  vyäcakhyuh.  Sollte  nicht  Devaki 
auch  in  der  epbchen  Sage  einmal  die  Schwester  Kaipsas  gewesen  sein,  bevor 
sie  zur  Schwester  seines  Vaters  wurde? 

3)  II,  ?  Sf. 

4)  Ein  aus  dem  Mahä^  bekannter  Name. 

6)  Väsudeva  iti  khyäto  gosu  tisthati  bhütale 

Girigovardhane  näma  MathuräyästvadUratah  (I,  55  8«). 
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Deyagabbhä  ein  Kind  zur  Welt,  und  an  dem  nämlichen  Tage  auch 
die  Hirtin  Nandä,  jene  einen  Sohn  tmd  diese  eine  Tochter.  Die 
beiden  Neugeborenen  werden  alsbald  mit  einander  vertauscht,  so 
4ias8  auch  diesmal  die  Eaipsas  keinen  Grund  haben  sich  am  Leben 
des  Kindes  zu  vergreifen.  Durch  die  gleiche  List  rettet  Devagabbhä 
-alle  zehn  Söhne,  die  sie  gebar.  Dir  ältester  Sohn  heisst  Yäsudeva, 
der  zweite  Baladeva,  nun  folgen  Candadeva,  Suriyadeva,  Aggideva, 
Yami^adeva,  dann  Ajjuna,  Pajjuna,  der  weise  Ghata  und  als  zehnter 
Aökura^).  Sie  werden  fiir  Söhne  des  Andhakavenhu  gehalten  und 
gelten,  weil  dieser  Sklave  ist,  selbst  als  Sklaven. 

Das  Motiv  der  Kindervertauschung  hat  auch  der  Hari**,  indess 
nur  beim  achten  Sohne  der  Devaki  tritt  es  in  Kraft,  wobei  zu  be- 
achten ist,  dass  dieser  achte  Sohn  (Kipsna-Väsudeva ,  doch  von  den 
am  Leben  gebliebenen  Söhnen  der  DevakT  der  zweite)  dem  ersten 
im  Ghata®  entspricht^).  Dagegen  ist  der  Eamsa  des  Hari®  grau- 
samer als  der  K®  des  Ghata^;  er  tötet  auch  die  unterschobene 
Tochter,  das  Kind  der  YasodS,  des  Nanda  Frau.  Wie  nach  dem 
Ghata^  Yäsudeva  und  seine  Brüder  im  Hause  des  Sklaven  Andha- 
kavenhu aufwachsen ,  so  wächst  nach  dem  Hari^  K^na  .nebst  dem 
41teren  von  der  Bohii^I  geborenen  Sohne  des  Yäsudeva,  der  wieder 
dem  zweiten  Sohne  der  Devagabbhä  entspricht,  Samkar§ana  mit 
Namen  (auch  Räma  oder  Balaräma  genannt)  ^)  im  Hause  des  Hirten 
ond  Sklaven  Nanda  heran  ^). 

§  4.  Die  zehn  Söhne  der  Devagabbhä  zeichnen  sich  durch 
grosse  Körperstärke  aus ;  besonders  sind  sie  Meister  im  Ringkampfe. 
Sie  machen  sich  ein  Yergnügen  daraus  Leute,  die  mit  dem  schul- 
digen Tribut  zum  Könige  ziehen,  abzufangen  und  auszuplündern. 
Der  Ruf  ihrer  Gewaltthaten  dringt  bis  zum  Könige,  der  den 
Andhakavenhu  zu  sich  bescheidet  und  ihm  unter  Androhung  von 
Strafen  gebietet,  seine  Söhne  vom  Plündern  abzuhalten.  Li  die 
Enge  getrieben,  gesteht  derselbe:  es  sind  nicht  meine  Söhne, 
sondern  des  Upasägara  Söhne.  Kamsa  hält  darauf  Rat  mit  seinen 
Ministem  und  beschliesst  einen  Ringkampf  zu  veranstalten  und  bei 
dieser  Gelegenheit  die  zehn  Brüder,   wenn  sie   zur  Stadt  kommen, 

1)  Die  Namen  Canda^,  Suriya^,  Aggi^  und  Varuna^  bedürfen  keiner  Er- 
kl&rang.  Ajjuna  und  Pajjuna  (uicht  Pajjunna  =  Parjanya)  sind  gleichfalls  auf 
den  ersten  Blick  zu  erkennen-,  Arjuna,  der  bekannte  Held  des  MahibhSrata 
und  wohl  nicht  ohne  Absicht  in  die  Nähe  Krsnas  gerQckt,  Pradyumnaf  nach 
dem  Mausalaparvan  (2  45)  ein  Sohn  des  Krsna.  Für  die  übrigen  zwei,  Ohata 
und  Anknra  bleibe  ich  die  Erklärung  schuldig;  übrigens  vgl.  S.  26.  Zehn 
Sohne  und  eine  Tochter  begegnen  uns  auch  bei  der  Ehe  Krsnas  mit  RukminI, 
woza  s.  E.  Windisch  a.  a.  O.  S.  446. 

2)  Auch  in  der  jinistischen  Krsna-Sage  ist  Baladeva  der  ältere  Bruder 
des  Visadeva,  wie  Im  Hari^,  nicht  der  jüngere,  wie  im  Ghata^. 

8)  Der  Hari^  hat  den  Namen  Baladeva  in  dem  „BaladevShnika"  genannten 
täglichen  Gebete  des  Räma  erhalten  (II,  109),  wo  es  v.  2  heisst:  Baladevena 
raksärtham  proktam  ähnikam  ucyate. 

4)  II*,  6  2. 

Bd.  Llll.  3 
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festzunehmen    und    zu    töten.     Er   verabredet   mit    Cänura   und 
Muffhika,  zwei  Ringkämpfern  den  Tag  des  Kampfes. 

Von  Kfsnas  Körperkraft  weiss  der  Hari^  viel  zu  erz&hlen. 
Der  Bericht  darüber  füllt  eine  Reihe  von  adhyäyna,  Kazpsa  ahnt 
nichts  Gutes,  als  er  davon  Kenntnis  bekommt.  Er  sendet  seinen 
Schatzmeister  Akrura  zu  den  Hirten  mit  dem  Befehle  nach  der 
Stadt  zu  kommen,  aber  auch  die  beiden  Söhne  des  Yasudeva  mit- 
zubringen, da  er  deren  Kraft  und  Geschicklichkeit  im  Ringkampfe 
zu  sehen  wünsche*).  Eine  Verabredung  des  Königs  mit  Cänüra 
und  Mu^tika  geht  auch  hier  dem  Kampfe  voran.  Sie  erstreckt 
sich  auch  auf  den  Befehl  an  die  beiden  Ringkämpfer,  die  Hirten- 
jünglinge zu  töten  ^).  Während  aber  nach  dem  Ghata®  eine  volle 
Woche  zwischen  ihr  und  dem  Kampfe  liegt,  findet  sie  nach  dem 
Hari^  nur  einen  Tag  vorher  statt').  Der  Hari®  lässt  ihr  die  An- 
kunft des  Kysi^a  und  Sarnkarsana  voraufgehen*). 

§  5.  Am  anberaumten  Tage  strömt  das  Volk  zur  Arena,  und 
ff  Bank  an  Bank  gedränget  sitzen '^  die  Städter  alle  « wartend  da*, 
ff  in  weiter  stets  geschweiftem  Bogen"  {cakkäticdkkam  manoäii' 
mancarn  bandhimsu)^).  Die  beiden  Ringkämpfer  treten  auf  nnd 
bald  erscheinen  auch  die  zehn  Brüder.  Diese  hatten  vorher  noch 
die  Färberstrasse  ausgeplündert  und  schöne  Gewänder  angelegt,  des- 
gleichen sich  in  den  ParfQmerie-  und  Kranzläden  das  Beste  aas- 
gesucht. Im  Hari®  spielt  sich  die  Scene  mit  dem  Färber  gleich- 
falls auf  der  Strasse  ab.  Auch  hier  kommen  die  beiden  zu  schönen 
Kleidern,  zu  Kränzen  und  Salben^*).  Über  die  Ansammlung  des 
Volkes  in  der  Arena  (mahäranga) ,  die  Ankunft  der  Ringkämpfer 
und  der  beiden  Söhne  des  Vasudeva  berichtet  der  Hari**  ähnlich 
wie  das  Ghata^,  dagegen  hat  (nach  der  Version  des  Hari®)  K^pa, 
bevor  er  die  Arena  betritt,  noch  einen  Kampf  mit  einem  bösartigen 
Elephanten  zu  bestehen,  den  Karnsa  eigens  zu  diesem  Zwecke  hatte 
bereitstellen  lassen '^). 

In  der  Beschreibung  des  Ringkampfes  im  Ghata®  tritt  Vasu- 
deva hinter  seinem  Bruder  Baladeva  zurück.  Dieser  allein  nimmt 
zuerst  den  Kampf  mit  Cänura  und  alsdann  mit  Mufithika  auf.  Jenen 
trifft  er  mit  einem  Elephantenriemen  erst  auf  den  Leib,  dann  auf 
den  Kopf,    diesem  zerdrückt   er  die  Knochen.     Beide  Ringkämpfer 

1)  etau  yuddhavidau  ränge  kälanirmänayodhinau 
drcViau  ca  krtinau  caiva  ^rnomi  vyäyatodyamau 
cismäkam  api  median  dvau  sajjau  yuddhakrtotsavau 
täbhyäm  saha  niyotsyete  tau  ytutdhakusalävubhau  (II,  22  88  f.). 

2)  II,  28  20—29. 

3)  II.  28  10. 

4)  Und  damit  natürlich  auch  die  §  5  zu  erwähnenden  Auftritte. 

5)  An  die  Übereinstimmung  des  Hari^  mit  dem  Ghata®  in  der  Be- 
sehreibung der  Arena,  ihrer  Ausschmückung  u.  s.  w.  will  ich  nur  nebenbei 
erinnern;  s.  Hari^  II.  27  5 ff. 

6)  s.  darüber  E.  Windisch,  a.  a.  O.  S.  466. 

7)  II,  29  (der  Kuvalayäpi^vadfia), 
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bleiben  tot  auf  dem  Platze.  Sterbend  wünscht  Muttbika  als 
«Menschenfresser"  wiedergeboren  zu  werden,  und  seinem  Wunsche 
entsprechend  wird  er  ein  Menschenfresser  im  Walde  Kälamattija. 
Nach  diesem  unerwarteten  Erfolge  springt  Kamsa  auf  und  n^: 
Packt  die  zehn  Sklavenbrüder !  Da  schleudert  Väsudeva  den 
Discos  und  tötet  damit  Kaipsa  und  seinen  Bruder.  Nach  dem 
Hari^  soll,  wie  Kainsa  angeordnet,  Gäi^üra  den  K^^a  und  Mustika 
dessen  Bruder  aufs  Korn  nehmen.  Der  Kampf  beginnt  nach  einer 
Auseinandersetzung  über  die  Kampfesregeln.  Kfsija  tötet  den 
Ca^Ora,  Samkarsa^a  den  Mustika.  Kaipsa  fährt  zornig  in  die  Höhe 
und  befiehlt  die  beiden  Hirtenjünglinge  auszuweisen.  Alle  Hirten 
sollen  verbannt,  die  Kühe  und  die  übrige  Habe  sollen  ihnen  ab- 
genommen werden.  Er  will  Nanda  in  Ketten  legen  und  Yasudeva 
mit  einer  seinem  Alter  nicht  angemessenen  Strafe  (avrddhärhena 
dandena,  11,  30  es)  bestrafen.  Da  stürzt  sich  Kf^^a  wie  ein  Löwe 
auf  Kaipsa,  fasst  ihn  bei  den  Haaren,  zieht  ihn  in  die  Arena  und 
tötet  ihn^). 

Kaipsas  Unterthanen  sind  ausser  sich  vor  Schrecken,  fkhrt  das 
Ghata^  fort,  und  huldigen  den  Siegern.  Die  Herrschafb  in  Asitafijana, 
die  diesen  hiermit  zugefallen  war,  übertragen  sie  auf  ihre  Eltern^ 
(doch  wohl  Devagabbha  und  üpasägara!),  während  sie  selbst  aidT 
die  Eroberung  von  ganz  Indien  ausziehen^.  Der  Hari^  stellt  die 
Sache  so  dar,  dass  nach  Erschlagung  des  Karpsa  Kf^si^a  seinen 
Eltern  zu  Füssen  fällt,  auch  die  übrigen  Yädavas  geziemend  ehrt, 
darauf  mit  seinem  Bruder  in  das  väterliche  Haus  geht  und  den 
ügrasena  als  König  in  Mathura  einsetzt^).  Zwischen  die  Schil- 
derung dieser  Vorgänge  und  der  nun  folgenden  kriegerischen  Thaten 
schiebt  der  Hari^  ein  den  Aufenthalt  der  beiden  Jünglinge  in 
Avanti  bei  SändTpani,  die  Besiegung  des  Yama  durch  K{*sna  und 
die  Bückkehr  der  Beiden  nach  Mathurä^). 

§  6.  Das  Grhata^  hebt  aus  den  Eroberungen  der  zehn  Brüder 
nur  hervor  die  Einnahme  von  Ayojjhä  (Ayodhyä).  Den  König 
K&|asena  nehmen  sie  gefangen,  töten  ihn  und  reissen  die  Herrschaft 
an  sich.  So  geht  es  weiter.  Eine  Eroberung  reiht  sich  an  die 
andere,  bis  sie  Dväravati  (Dvärakä)  erreichen.  Diese  Stadt  ist  auf 
der  einen  Seite  vom  Meere  und  auf  der  andern  von  einem  Berge 
eingeschlossen.  Ein  Wunderwesen,  das  die  Gestalt  eines  Esels  an- 
genommen hat^),  hält  Wache.  Sobald  dasselbe  Feinde  bemerkt, 
schlägt   es   die  Tonart   des  Esels   an,   und   sofort   erhebt   sich   die 


1)  II,  30  7«— 88. 

2)  So  Tentehe  ich  rajjam  gcihetvä  mätäpitaro  taUha  katvä, 

8)  Wir  haben  hier  einen  Nachklang  des  digvijaya  {Mahihh,  II,  25,  iff.). 

4)  II,  so  88—^;  32. 

6)  U,  33. 

6)  Man  mag  hier  an  den  Dämon  Dhenaka  denken,  der  das  Aussehen  eines 
&ai8  hatte  (gardabharüpadhfk)  und  im  Palmenwald  hauste  (Hari^  II,  13  12), 
aber  alle  fibrigen  Einzelheiten  sind  verschieden. 

3» 


dutfs  B  dae  Lofo  vseä  fteks  xbl  M«er»  sxf  aner  laseL  äad  die 
¥iamti0t  litguoij/g'ix^  so  stefe  die  scjdt  vieäsr  aorf  d(!m  ahcK  Flecke. 
M  g»iiirfcili  «91  joek  daoBaL».  aä  dae  xefis  Brwkr  stsk  der  Stidt 
flifaerbEs.  iMr  EieL  sduie.  nad  die  Scam  <»3Ö  aek  «»d  iie»  9A 
wai  «OKT  b»tl  Bieder.  Dia  «k  aas  des  A^&nt  der  aekn  BMder 
fwvihwuadec  var.  ecsferrten  sek  die!«.  Äl§  sä&  siek  abenals 
der  Scads  cJAktVc.  eräzxKte  sack  »saa  den^ib^  V^^cvasg.  bi 
iknr  5<x  vazudi«.  sie  äek  an  KaijtfcadfpkTaEa,  Dieser  kis  sie 
mic:  £ael  zu  gefen  imd  detoselbec  ikr«  Verekrn&z  m  beutigcn. 
Sie  tkst^n.  wie  iknen  btefokLoi  var.  aber  der  £^I  efkiine.  er 
mft»e  §ekp!:i«ec.  dodi  k&cntiHi  sie  die  Sudi  am  AnäbegcB  tct- 
kiaderiL  £§  soLten  znzr  Ti«r  Lerne  ra&^tig«  eiserne  Haken  herkei- 
flekafcn  xsnA  an  den  rier  SlMhifaom  ndcktzs«  Eiien|^»tcB  in  den 
Boden  sUM^en,  wenn  dann  die  StMh  anfftifgen  volle .  solhen  sie 
eiBe  an  die  Haken  ang<ebnckte  eiserne  Kette  an  die  Pfostoi  be- 
ledigen, so  werde  die  Stadt  nickt  anfSiegen.  Wikrend  der  Esd 
«omial  niebt  sdirie^).  foknen  ae  seine  Anofdnnnsen  ans.  und 
ricktig.  als  der  Esel  wieder  sdnie.  flog  die  Stadt  nidn  anL  So 
dfsngen  sie  in  die  Stadt  ein.  töteten  den  König  und  bemick^ten 
siek  der  K/hiigswnrde 'i. 

In  den  EinzeDieiten  weickt  der  Berickt  im  Hari*  so  sekr  tod 
dem  in  das  Gbata*  aafgenommenen  Benckte  ab.  dass  es  äberflossig 
enekeint  auf  die  Versckiedenkeiten  einzngeben.  Der  Name  JarS- 
iandka  feklt.  aber  eine  gewisse  AknUckkeit  bestekt  dock  nriscken 
der  Eniklang.  wie  die  beiden  Brüder  die  rom  Bergwald  gebildete 
ümwalhmg  dnrckbrecben  ^|,  and  den  Worten  des  Gkata*:  nagaram 
jHtnUtkipäcä  tkäarmklehagakoMam  riddAamsetvä  päkäram  bkm- 
dileä  (p.  82.  L  231).  Der  Name  Kälasena  oder  nack  einer 
Variante  Kälajäna  klingt  an  KllajaTana  an  and  würde  nock  besser 
atimmen,  wenn  wir  wüssten,  ob  nickt  Kälaväna  ein  Sckreibfekler 
fiSr  Ka)ajona  ist.  Indess  ist  Käla^  Konig  von  Ayodkra  and  Klla- 
jaTana König  der  Taranas,  and  dieser  wird  nickt  darck  K^^a, 
aondem  darck  den  Blick  eines  Heiligen  getötet.  Was  DrinTatr 
•ngekt  (die  Tkorreicke)  oder  DTärakä^).    die  Stadt,   die  in  beiden 


1^  Im  Widenpmeh  za  seiner  eigenen  Aassa^.  Eine  andere  Lesart  Inr 
aviraiöatäe  bt  addharaUe  ..am  Mitternacht**,  nämlich  nahmen  sie  die  Stangen, 
stiessen  an  den  Stadttboren  die  Pfosten  in  den  Boden  n.  s.  w.  Ich  halte  die 
«rstere  Lesart  f&r  die  richtige.  Wer  wollte  anch  beim  Märchen  Alles  ao  genaa 
nehmen?  —  Ich  habe  nangala  statt  mit  Pflug  mit  Haken  fibersetst.  Was 
Pflüge  dabei  thnn  sollen,  will  mir  nicht  einlenchten. 

t)  In  dem  adbj.  DriraTatlnirmäna  IL  58;  findet  sich  nichts,  was  Anlass 
m  dem  Märchen  von  der  fließenden  Stadt  hätte  geben  können,  übrigens  ist 
djurin  anch  keine  Rede  von  der  Eroberung  von  Dvärarati.  Ich  glanbe  mn 
ähnliches  Märchen  wie  das  hier  erzählte  irgendwo  gelesen  xn  haben,  bin  aber 
nicht  imstande  die  Parallele  augenblicklich  namhaft  machen  m  können. 

3;  II.  42  ^Gomantadäba;.     Freilich  ist  die  Situation  grundverschieden. 

4j  Drärakä  kommt  nur  in  den  Gäthäs  vor,  je  einmal  im  Qhatajätaka 
(bsa.  KanhapetaTattbu;  und  Tiermal  im  Ankurapetavatthu.  Der  epische  Sioka 
verwendet  auch  Dväravati. 
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Berichten  genannt  wird,  so  ist  die  Beschreibung  der  Lage  (am 
Ufer  des  Meeres  und  am  Berge  Raivata)  derjenigen  im  Grhata^ 
analog,  allein  dort  wird  DväravatT  erst  gegründet,  und  zwar  von 
Ef^^a  selbst  mit  Hilfe  des  göttlichen  Baumeisters  Yi^vakarman,  hier 
dagegen  rückt.  Väsudeva  mit  seinen  Brüdern  heran ,  um  Dygravatl 
ro  erobern.  Genau  genommen  aber  bildet  auch  im  Hari^  Dväravatl 
den  Abschluss  der  Kriegsthaten  E^s^as,  und  als  er  endlich  nach 
Dyärayatl  zurückkehrte,  war  auch  für  ihn  die  Stadt  bereits  keine 
neue  mehr. 

g  7.  In  DväravatT  lassen  sich  dem  Ghata^  zufolge  die  zehn 
Brüder  bleibend  nieder.  Die  Eroberung  von  ganz  Indien  oder,  da 
Indien  die  Erde  ist,  die  Welteroberung  ist  ihnen  gelungen.  Sie 
teilen  nun  ihr  Reich  in  zehn  gleiche  Teile.  Dabei  hatten  sie  aber 
ihre  Schwester  vergessen.  Da  tritt  AAkura^  der  jüngste  der 
Brüder,  seinen  Teil  an  AüjanadevT  ab,  und  indem  er  sich  nur  ein 
Einkommen  aus  jedem  der  zehn  Landesteile  vorbehält,  geht  er  auf 
Handelsgeschäfte  aus  ^).  Es  wird  dann  noch  gesagt,  dass  sie  Söhne 
und  Töchter  bekamen  und  dass  ihre  Eltern  starben.  Mit  den 
Worten:  , Damals  betrug  das  Menschenalter  zwanzig  tausend  Jahre *^ 
bricht  die  Erzählung  ab,  und  mit  dem  Satze:  „Damals  starb  dem 
Eönig  Väsudeva  ein  lieber  Sohn'*  wird  die  Sage  eingeleitet,  die 
den  Inhalt  der  Güthäs  ausmacht  und  von  mir  Eingangs  be- 
sprochen wurde. 

Im  Hari**  wird  nach  dem  ersten  Einzug  in  die  Stadt  DväravatT 
die  Hochzeit  Ef^i^as  mit  Rukmi^l  und  nach  dem  zweiten  Einzug 
die  Hochzeit  seines  Enkels  Aniruddha  mit  Usä  beschrieben,  womit 
das  zweite  Parvan  endigt.  Das  dritte  Parvan  bietet  für  die  Port- 
setzung unserer  Sage  nichts,  wohl  aber  tritt  hier  das  Mausalaparvan 
im  Mahäbhärata  ergänzend  ein. 

n.     Eysi^as  Tod  und  der  Untergang  seines 

Geschlechtes. 

§  8.  Lange  Zeit  war  verstrichen,  da  dachten  die  Enaben,  die 
Söhne  der  zehn  Brüder  bei  sich :  man  sagt,  Eanhadlpäyana  sei  mit 
dem  himmlischen  Auge  begabt,  auf!  lasst  uns  ihn  auf  die  Probe 
stellen  I  Sie  putzten  ihren  jüngsten  Bruder  zurecht  und  banden  ihm 
an  den  Leib  ein  Eissen,  so  dass  er  aussah  wie  eine  Schwangere, 
dann  führten  sie  ihn  zum  Büsser  und  frugen:  Ehrwürden,  was 
wird  dieses  Mädchen  gebären?  Da  schaute  der  Büsser  im  Geiste, 
dass  den  zehn  Bruder- Eönigen  der  Untergang  bevorstände  und 
seine  eigene  Lebensdauer  zu  Ende  wäre,  und  sprach:  Enaben,  was 
habt  ihr  mit   diesem  zu  schaffen?     „Aber  das  sagt  uns!*^     hiess  es 

1)  Aulgenommen  ist  dieser  Teil  der  Sage  in  die  Einleitang  zum  Aükara- 
petavattbu  (in  DhammapSlas  Kommentar,  8.  111),  wo  aber  eine  andere  Oe- 
■chiebte  ersählt  wird,  für  welche  Ankara,  der  wohlthätige  Kaufmann,  die  Haupt- 
person abgiebt. 
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sogleich.  Darauf  sagte  der  Büsser:  nach  einer  Woche  wird  dieser 
ein  Khadira-Beis ^)  gebären,  damit  wird  das  Geschlecht  des  Yäsu- 
deva  seinen  Untergang  finden,  ihr  aber  möget  immerhin  das 
Khadira-Beis  nehmen,  es  verbrennen  und  die  Asche  in  den  Flnss 
werfen.  ,,  Verschmitzter  FrÖmmling,  ein  Mann  kann  nimmer  ge« 
baren*,  riefen  sie  aus,  drehten  einen  Strick  und  machten  damit 
seinem  Leben  ein  Ende.  Die  Könige  liessen  alsdann  die  Knaben 
kommen  und  frugen  sie,  warum  sie  den  Büsser  getötet  hätten. 
Sie  erfuhren  Alles  und  gerieten  darob  in  grosse  Angst,  dem  Knaben 
aber  liessen  sie  aufpassen,  und  als  nach  einer  Woche  ein  Khadira- 
Beis  ihm  aus  dem  Leibe  kroch,  verbrannten  sie  es  und  warfen  die 
Asche  in  den  Fluss.  Von  diesem  wurde  sie  bis  an  die  Mündung 
geführt  und  blieb  dort  an  einer  Seite  hängen.  Daraus  kam  ein 
"Schilfrohr  ^)  hervor.  Eines  Tages  gingen  die  Könige  an  die  Mündung 
des  Flusses,  um  sich  am  Meere  zu  belustigen.  Sie  errichteten  eine 
grosse  HaUe,  schmückten  sie,  assen  und  tranken  und  bildeten  zum 
Zeitvertreib  zwei  Beihen,  indem  die  Gegenüberstehenden  Hände 
und  Füsse  wider  einander  rieben.  Sie  gerieten  dabei  in  Streit 
Da  riss  Einer  in  Ermangelung  einer  Waffe  •')  ein  Blatt  vom  Schilfe, 
doch  kaum  hatte  er  es  in  die  Hand  genommen,  da  verwandelte  es 
sich  in  eine  Khadira  -  Keule ,  und  damit  schlug  er  auf  Viele  los. 
Auch  die  andern  alle,  die  das  Gleiche  thaten,  hatten  schliesslich 
eine  Keule  in  der  Hand,  hieben  damit  auf  einander  ein  und  brachten 
sich  gegenseitig  um.  Nur  Väsudeva,  Baladeva,  ihre  Schwester 
Aüjanadevl  und  der  Hofkaplan  retteten  sich  auf  einem  Wagen, 
alle  übrigen  fanden  ihren  Untergang.  Die  Vier,  die  auf  ihrem 
Wagen  flohen,  erreichten  den  Wald  Kälamattika.  Hier  hauste  als 
Menschenfresser  der  Bingkämpfer  Mutthika.  Sobald  dieser  der 
Ankunft  Baladevas  gewahr  wui'de,  zauberte  er  ein  Dorf  hervor  und 
spazierte  darin  einher  unter  Sprüngen  und  Jauchzern  und  Hände- 
klatschen. Baladeva  bemerkte  ihn  und  sagte:  Bruder,  mit  dem  da 
will  ich  kämpfen,  und  allen  Abmahnungen  Väsudevas  zum  Trotz 
stieg  er  vom  Wagen,  ging  zu  jenem  hin  und  klatschte.  Dieser 
aber  pewjkte  ihn  an  der  ihm  entgegengestreckten  Hand  und  ver- 
schlang ihn,  gleich  als  wäre  er  ein  Stück  Bettig.  Darauf  wanderte 
Väsudeva  mit  seiner  Schwester  und  dem  Hofkaplan  weiter.  Sie 
gingen  die  ganze  Nacht  hindurch  und  erreichten  bei  Sonnenaufgang 
ein  Dorf  an  der  Grenze.  Da  schickte  Väsudeva  seine  Schwester 
und  den  Hofkaplan  ins  Dorf,  um  gekochte  Speise  zu  holen,  während 
er  selbst  in  ein  Gebüsch  kroch  und  sich  daselbst  niederlegte.  Ein 
Jäger  Javas  mit  Namen  sah  das  Gebüsch  sich  bewegen  und 
dachte,  es  müsse  ein  Eber  sein,  schoss  los  und  traf  ihn  am  Fusse. 

1)  Ich  bin  nicht  »icher,  ob  ich  ghatikä  richtig  übersetzt  habe.  Es  kann 
«her  hier  knum  etwas  anders  bedeuten  als  Knoten  u.  dgl.  Der  botanische 
li^ame  für  Khadira  ist  Acacia  Catechu. 

2)  eraka  (im  Päli  Neutrum)  bezeichnet  eine  harte  Grasart. 
S)  Ich  übersetze  hier  mttggara  ganz  allgemein  mit  Waffe. 
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,Wer  hat  mich  getroffen*  rief  dieser.  Da  merkte  der  andere  erst, 
dass  es  ein  Mensch  war,  und  wollte  vor  Angst  davonlaufen.  Der 
König ^)  nahm  seine  ganze  Geisteskraft  zusammen,  raffte  sich  auf 
xmd  rief  ihn  zu  sich  mit  den  Worten  ^  Onkel  ^),  fürchte  dich  nicht, 
komme  her!*  Er  kam  herbei,  und  auf  die  Frage,  wer  er  sei,  gab 
^r  zur  Antwort:  ich  heisse  Jaras,  o  Herrscher.  »Von  Jaras  ge- 
troffen wird  er  sterben*  haben  mir  die  Alten*)  verkündet,  ganz 
gewiss  muss  ich  heute  sterben  —  dachte  der  König  und  sprach: 
Onkel,  fürchte  dich  nicht,  komme  her,  verbinde  mir  die  Wunde!*) 
Darauf  liess  er  sich  von  ihm  die  offene  Wunde  verbinden  und  ent- 
liess  denselben.  Heftige  Schmerzen  stellten  sich  ein,  und  als  die 
beiden  andern  ihm  Speise  brachten,  konnte  er  sie  nicht  gemessen. 
Dann  wandte  er  sich  zu  ihnen  mit  den  Worten:  heute  werde  ich 
sterben,  ihr  aber  seid  verwöhnt  und  könnt  euch  keinen  andern 
Lebensunterhalt  suchen,  so  lernt  denn  von  mir  diese  Zauberkunst 
{vijjä)\  Er  lehrte  sie  eine  Zauberkunst,  nahm  Abschied  von  ihnen 
und  schied  aus  dem  Leben.  Auf  diese  Weise  haben  Alle  ausser 
der  Afijanadevl  ihren  Untergang  gefunden. 

Ich  lasse  unmittelbar  auf  diesen  Bericht  des  Ghata^  den  des 
Mausalaparvan  folgen  und  halte  mich  dabei  möglichst  an  den  Wort- 
laut des  Originals.     Er  lautet  folgendermassen : 

„Ln  sechsunddreissigsten  Jahre  nachher  (d.  i.  nach  der  grossen 
Schlacht  auf  dem  Kurufelde)  fand  der  grosse  Untergang  der  Vys^is 
statt.  Sie  schlugen  auf  einander  los  mit  Keulen  von  Käla^)  ge- 
trieben.* Dies  kam  so.  Es  waren  Visvämitra,  Kanva  und  Närada, 
drei  Büsser  nach  Dvärakä  gekommen.  „Da  schmückten  die  Söhne 
des  K;*S9a  ihren  Bruder  Samba  wie  ein  Weib  und  gingen  zu  den 
Büssem  und  sprachen :  hier  ist  ein  Weib  des  Kf  sija,  der  sich  einen 
Sohn  wünscht,  was  wird  sie  gebären?    Die  Seher  gaben  zur  Ant- 


1)  Viteadeva. 

2)  mätula.  In  dieser  Anrede  drückt  das  Wort  natürlich  nicht  die 
Verwandtschaft  aus,  sondern  ist  ein  Zeichen  von  Zutraolichkeit,  um  Vertrauen 
%u  erwecken. 

3)  mam  paränä  vyäkarimsu.  Nun  enthält  davon  die  obige  Weissagung 
Kai.ihadIpSyanas  kein  Wort,  dagegen  wird  allerdings  diese  Todesursache  in  der 
Antwort  berücksichtigt,  welche  die  Seher  den  Knaben  erteilen  nach  der  An- 
gabe des  Mausala*^  (s.  weiter  unten).  Ich  entnehme  daher  ans  dieser  Be- 
merkung des  Ghata^,  dass  dem  Erzähler  eine  Version  der  Sage  bekannt  war, 
in  der  Visudeva  die  Ankündigung  empfing,  dass  ihn  Jaras  verwunden  werde, 
wie  auch  die  jinistische  Bearbeitung  der  Sage  (s.  unten)  es  darstellt, .  und  denke 
bei  poränä  unmittelbar  an  die  Quelle,  aus  der  das  Ghata®  schöpfte.  Ob  diese 
Quelle  unser  Mausala®  war  oder  ein  Puräna,  auf  das  sowohl  dieses  selbst  als 
die  beiden  andern  Versionen  unserer  Sage,  die  buddhistische  und  die  jinistische, 
zurückgehen,  darüber  s.  S.  46  f. 

4)  Eigentlich  den  Schuss  {pahära), 

5)  Das  Schicksal  oder  überhaupt  etwas  Dämonenhaftes,  und  dazu  gehört 
auch  der  Fluch  eines  Heiligen,  woran  wir  hier  zu  denken  haben,  wie  die  Frage 
zeigt:  Von  wem  verflucht,  sind  die  Helden,  die  Vrsni-Andhakas  untergegangen? 
(kenänuäaptäs  te  vlräh  u.  s.  w.) 
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wort:  eine  furchtbare  eiserne  Keule  zum  Untergang  der  V^^iji-: 
Andliakas  wird  des  Väsudeva  Erbe,  dieser  Samba  gebären;  hier- 
durch werdet  ihr  Bösewichter  das  ganze  Geschlecht  ausser  Bäm& 
und  Janärdana  {Kr^a)  zerstören;  zum  Meere  wird  Halä7udh& 
(Baladeva  =  Räma)  gehen  und  sein  Leben  lassen,  Jaras  aber  wird 
K^na  auf  dem  Lager  am  Boden  tötlich  verwunden.  Am  folgenden 
Tage  gab  Samba  die  verhängnisvolle  Keule  von  sich.  Bestürzt 
darüber,  liess  sie  der  König  ^)  zu  feinem  Pulver  zerreiben  und  dieses 
ins  Meer  werfen".  Allen  Stadtbewohnern  wurde  der  Genuss  geistiger 
Getränke  aufs  strengste  verboten,  und  aus  Furcht  gehorchten  Alle. 
Aber  Kala  ruhte  nicht.  Unheilverkündende  Zeichen  traten  auf. 
Zucht  und  Ordnung  schwanden.  Man  schämte  sich  nicht  mehr 
Böses  zu  thun,  zeigte  sich  feindselig  gesinnt  gegen  die  Brahmanen, 
die  Väter  (Manen)  und  die  Götter,  verachtete  auch  die  Lehrer.  Die 
Banden  der  Ehe  wurden  gelöst.  Selbst  in  den  Regionen,  wo  die 
Gestirne  ihren  Stand  haben,  herrschte  Verwirrung.  Kys^a  wurde 
ob  Alles  dessen,  was  er  sah,  nachdenksam;  es  lebten  in  ihm  alte 
Erinnerungen  auf,  die  ihn  Schlimmes  ahnen  Hessen.  Er  ordnete 
eine  Wallfahrt  an  (eine  tirthayätra).  Die  Andhavysi?is  ^)  rückten 
denn  auf  Wagen,  Rossen  und  Elephanten  aus,  wohlversehen  mit 
Speise  und  Trank.  Ein  grosses  Trinkgelage  entfaltete  sich,  wobei 
verletzende  Worte  fielen  und  die  Teilnehmer  in  Streit  gerieten. 
Sie  wurden  handgemein  und  schlugen  gegenseitig  auf  einander^ 
auch  die  Söhne  K^snas  fielen.  „Zornig  nahm  K^sna  eine  Hand  voll 
Schilfrohre.  Diese  verwandelten  sich  in  furchtbare  Keulen  aus 
Eisen  ähnlich  dem  Demant.  Damit  erschlug  K^-si^a  alle,  die  er 
traf,  Andhakas,  Bhojas,  oaineyas  und  V^-si^is.  Einer  erschlug  den 
andern  im  Kampfe  mit  den  Keulen,  von  Kala  getrieben.  Jedem, 
der  ein  Schilfrohr  ergriff,  verwandelte  es  sich  in  einen  Demant; 
Gras  verwandelte  sich  dort  in  Keulen,  und  die  Keulen  waren  hart 
wie  Demant.  Der  Sohn  erschlug  den  Vater,  der  Vater  den  Sohn, 
trunken  taumelten  sie  herum  einer  kämpfend  mit  dem  andern,  wie 
Lichtmotten  ins  Feuer  fallen,  so  fielen  nieder  die  Kukkuras  und 
Andhakas.  Keiner  dachte  beim  allgemeinen  Morden  ans  Davon- 
laufen." K^na  suchte  nach  seinem  Bruder  Räma  und  fand  ihn  in 
einem  Walde  einsam  und  verlassen.  Da  sah  er  eine  grosse  weisse 
Schlange  aus  seinem  Munde  heraus  kriechen  und  zum  Meere  gehen, 
und  Räma  schied  von  seinem  Leibe.  Kf§na  wanderte  im  menschen- 
leeren Walde  und  legte  sich  nieder  auf  den  Boden  und  dachte 
nach  über  den  Untergang  seines  Geschlechtes.  Da  kam  der  Jäger 
Ja  r  a «  an  den  Ort.  Dieser  hielt  den  Daliegenden  für  eine  Gazelle 
und  traf  ihn  an  der  Fusssohle.  Als  er  in  die  Nähe  kam,  sah 
er,  dass  es  ein  Mensch  war.  Da  Jaras  aber  sich  selbst  die  Schuld 
davon  beimass,  erfasste  er  dessen  Füsse  (aus  Verehrung),  imd  da  er 


1)  Krs^. 

2)  So  3  8  Andhakavrsnayah ;  sonst  immer  VrsnyandhtikäJi, 
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innerlich  sehr  beunruhigt  war,  tröstete  ihn  K^^^a  und  fuhr  dann 
zum  Himmel  auf,  wo  er  als  Näräyana  unter  die  Götter  auf- 
genommen wurde. 

Hiermit  schliesst  der  vierte  Adhyäya.  Die  folgenden  Adhyäyas 
kommen  für  imsem  Zweck  nicht  weiter  in  Betracht. 

§  9.     Beiden  Erzählungen   sind   folgende    Punkte   gemeinsam: 

a)  Die  Knaben,  Söhne  der  Andhaka-V^s^is  (Yädavas)  lassen 
ihren  Mutwillen  aus  an  einem,  bez.  mehreren  täpaaa  {tapodhana^ 
fntin»),  einer  Persönlichkeit,  die  man  nicht  reizen  dai'f,  und  deren 
Zorn  Verderben  bringt.  Sie  kleiden  einen  aus  ihrer  Mitte  als 
schwangeres  Frauenzimmer  und  wünschen  nähere  Auskunft  über  die 
zu  erwartende  Geburt. 

b)  Die  Androhimg  des  über  ihr  Geschlecht  hereinbrechenden 
Strafgerichtes.     Dieses  wird   eingeleitet  durch   ein  grosses  Mirakel. 

c)  Die  Befürchtungen  auf  Seite  des  Königs  (Vasudeva-Ki;^ija). 

d)  Die  imter  den  Trunkenen^)  ausbrechende  Schlägerei, 
wobei  sie  die  sich  beim  Abreissen  in  Keulen  {musala)  verwandeln- 
den Schilfrohre  (erakä)  als  Waffen  gebrauchen. 

e)  Die  Yemichtimg  des  ganzen  Geschlechtes.  Alle  fallen  in 
jenem  Kampfe  bis  auf  Baladeva  (Räma)  und  Väsudeva  (K^^a). 

f)  Baladeva  stirbt  vor  seinem  Bruder,  und  letzterer  selbst 
fiült  durch  einen  Jäger  —  Jaras  mit  Namen  — ,  der  ihn  für  ein 
Wüd  hält. 

g)  Die  Frauen,  als  deren  Bepräsentantin  in  der  buddhistischen 
Quelle  Afijanadevl  erscheint,  bleiben  verschont. 

Anstatt  im  Anschluss  hieran  auch  die  trennenden  Punkte 
hervorzuheben,  ziehe  ich  es  vor  einen  Blick  auf  die  jinistische 
Quelle^  zu  werfen,  in  welcher  uns  die  Sage  vom  Untergange 
Dviravatls,  wie  Hermann  Jacobi  sie  genannt  hat^),  über- 
liefert ist. 

§  10.  Hier  springt  auf  der  Stelle  eine  Eigentümlichkeit  in 
die  Augen,  die  wir  bei  der  buddhistischen  glücklicherweise  ver- 
missen. Die  Erzählung  hat  eine  rein  jinistische  Färbung  bekommen 
und  dadurch  viel  von  ihrer  künstlerischen  Wirkung  verloren.  Immer- 
bin  macht  sie  auch   in   dieser  absichtlich   mit   ihr  vorgenommenen 


1)  So  auch  in  der  GSthS-Strophe «  die  beginnt  Yan  ce  pivUvä  (s.  S.  29 
Anm.  2). 

2)  Ans  dem  Kommentare  Devendras  zum  UttarSdhyayuna-satra  (s.  H.  J  a  o o  b  i , 
a.  a.  O.  8.  493;  Überhaupt  sei  auf  den  Text  und  die  Übersetzung,  deren  Mit- 
teilnng  wir  J.  verdanken ,  ausdrücklich  verwiesen).  Ich  vermute,  dass  die  mir 
dnreh  die  S.  81  Anm.  4  erwähnte  Notiz  bekannt  gewordene  Mitteilung  von 
Serge  d'Oldenbourg  (ParallMe  bouddhique  ä  propos  de  la  legende  jaina  de  la 
perte  de  DvSravatI)  sich  mit  dem  nämlichen  Gegenstande  befasst,  konnte  mir 
aber  leider  die  M4moires  de  la  section  or.  [de  St.  Petersbourg  ?]  VI,  335 — 336 
(1892)  nicht  verschaffen. 

3)  Bäravate  Jäyavänam  ca  vinäso  heisst  es  übrigens  auch  im  an- 
gesogenen Texte. 
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, Verbesserung*  (vom  jinistischen  Standpunkte  aus)  einen  günstigen 
Eindruck  und  besitzt  sie  ein  Kolorit,  das  wir  der  tendenzfreien 
Gestalt  der  Sage  bei  den  Buddhisten  gerne  wünschen  möchten. 

Zuvörderst  ^It  auf,  dass  die  jinistische  Sage  Baladeva  Effpa 
überleben  lässt.  Irre  ich  nicht,  so  hängt  diese  Umgestaltung  mit 
der  Tendenz  zusammen,  aus  dem  ersten  der  beiden  ein  Prachtstück 
der  jinistischen  Selbstverleugnung  zu  machen ,  damit  (nach  seiner 
Beifeerklärung)  es  keinen  Anstoss  mehr  erregen  könne,  sobald  der 
Brauch  aufkam,  in  jinistischen  Kreisen  auch  K^^na,  den  Gott  eines 
fremden  Kultes,  zu  verehren^).  Einmal  diese  Änderung  voraus- 
gesetzt, konnte  Baladeva  in  die  Rolle  eintreten,  die  in  der  bud- 
dhistischen Sage  den  beiden  Begleitern  Väsudevas  zufiel.  Er  geht 
Wasser  holen  für  Kysna,  dem  mittlerweile  der  todbringende  Jäger 
naht,  doch  als  er  wieder  kommt,  findet  er  ihn  nicht  mehr  am 
Leben ^.  Femer  fällt  auf,  dass  die  jinistische  Gestalt  der  Sage 
den  Untergang  der  Yädavas  zwar  auch  in  Zusammenhang  bringt 
mit  der  Ausgelassenheit  der  Knaben  (Prinzen),  die  den  Büsser 
Diväyana  ^ausam  prügeln'*),  aber  Vernichtung  durch  Feuer,  das 
der  in  der  Form  eines  Agnikumara  wiedergeborene  Diväyana  an- 
facht, an  die  Stelle  des  Keulenkampfes  setzt.  Es  musste  infolge 
dieser  Umgestaltung  aus  der  Drohung,  die  Diväyana  über  DväravatI 
aussprach.  Alles  auf  die  Keule  Bezügliche  wegbleiben,  ebenso  wie 
natürlich  auch  der  Seher  keine  Veranlassung  hatte,  das  Mirakel 
an  dem  Knaben  in  seine  Strafandrohung  einzuiiechten.  Diese  zu- 
nächst privatim,  dann  vor  Väsudeva  ausgesprochene  Drohung  ent- 
hält blos  das  Eine ,  dass  beim  Untergange  von  DväravatI  keiner 
ausser  Väsudeva  und  Baladeva*)  gerettet  werden  solle.  Von  einer 
Rettung  der  Frauen  ist  daher  in  der  Beschreibung  des  Brandes  von 
DväravatI  keine  Rede.     Rohinl  und  Devaki  kommen  mit  Väsudeva 


1)  Als  der  Wundermann  Baladeva  die  Gestalten  von  Dämodara  (Krsna) 
und  von  ihm  selbst  hervorzauberte,  zeigte  er  sie  „gerade  den  Feinden"  (visesao 
veriyäiia  purao).  Wozu  dies,  wenn  wir  nicht  bei  „Feinden"  an  Widersager 
der  Jainas,  vielleicht  an  Bauddhas  zu  denken  haben? 

2)  Im  Ghatajfttaka  lebt  Väsudeva  noch,  als  Anjanadevl  und  der  Hofkaplan 
aus  dem  „Dorfe"  zurückkehren.  Die  jinistische  Quelle  macht  zwei  Episoden 
daraus.  Zuerst  geht  Baladeva  in  die  „Stadt" ,  um  Speise  und  Trank  für  Krsiia 
zu  holen.  Als  er  dort  angegriffen  wird,  eilt  Krsna  herbei  und  beide  verzehren 
zusammen  die  von  Baladeva  um  einen  Kins:  und  ein  Armband  erstandene  Speise 
und  trinken  den  Wein.  Dann  aber  hat  Krsna  von  neuem  Durst,  und  während 
Baladeva  für  ihn  Wasser  holt,  naht  sich  dem  im  Schatten  eines  Baumes 
Ruhenden  der  Jäger.  JarakumSra,  ein  älterer  Bruder  Krsnas  von  Väsudevas 
dritter  Gemahlin  Jar3,  und  trifft  ihn  an  der  Fusssohle. 

3)  Der  Tod  des  Büssers  tritt  hier  nicht,  wie  im  Ghata®,  unmittelbar 
infolge  der  erlittenen  Misshandlung  ein,  doch  ist  die  körperliche  Mbshandlung, 
von  der  im  Mnusala^  nichts  steht,  ein  beiden  Quellen  gemeinsamer  Zug. 

4)  So  auch  im  Mausala*^,  dagegen  anders  im  Ghata®.  —  Der  Tod  Väsu- 
devas durch  JarakumSra  wird  nun  doch  auch  angekündigt,  aber  nicht  durch 
Diväyana,  sondern  durch  den  Arhat  Aristanemi,  den  Väsudeva  über  die  Ge- 
schicke seines  Geschlechtes  befragt  hatte. 
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mn,  w&hrend  die  sechszehntausend  Frauen  ^)  des  K^sna  bezeichnend 
genug  den  Tod  durch  Fasten  wählten;  vielleicht  ein  Hinweis  auf 
K^s^as  jinistische  Allüren,  die  man  ihm  andichtete,  um  der  allen- 
fiJlsigen  Einrede  gegen  seine  Kanonisierung  zu  begegnen.  Um  so 
beachtenswerter  ist  angesichts  der  noch  deutlich  erkennbaren 
Eontaminierung  der  Sage  vom  Tode  Krsi^as  und  dem  Untergange 
seines  (Jeschlechtes  durch  die  Sage  von  der  Verschlingung  der 
Stadt  DväravatI  durch  das  Meer  die  Konservierung  des  Namens 
Samba  in  der  Geschichte  von  den  übermütigen  Knaben.  Samba 
macht  seine  Brüder  auf  den  köstlichen  KädambarT-Wein  aufmerk- 
sam und  veranlasst  sie  zum  Trinken,  an  das  sich  dann  als  weitere 
Folge  die  Misshandlung  des  Dlväya^a  anschliesst.  Die  jinistische 
Quelle  muss  diesen  Namen  an  der  Stelle  vorgefunden  haben,  wo 
sie  ihn  verwendet,  allein  sie  unterdrückte  aus  besonderen  Gründen, 
die  wir  nicht  kennen,  die  Vermummung  Sämbas  und  was  sonst 
noch  daran  hing  und  schuf  ein  Seitenstück  zu  der  auch  dem 
Mausalaparvan  nicht  fremden  Wegspülung  von  Dväraka  durch  das 
Meer  2)  in  dem  grossen  Brande  der  Stadt.  Ich  nehme  also  an, 
dass  die  Zerstörung  durchs  Feuer  unter  dem  Einfluss  der  Kata- 
strophe mit  dem  Wasser  von  dem  jinistischen  Erzähler  adoptiert 
wurde  und  als  bequemes  Expediens  die  möglicherweise  anstössige 
Geschichte  mit  der  Vermummung  entbehrlich  machte.  Es  war 
darum  weiterhin  ganz  in  Ordnung,  die  Erzählung,  die  in  der  Zer- 
störung Dväravatls  kulminierte ,  auch  mit  einer  dem  Dväravatl- 
nirmäna  konformen  Beschreibung  einzuleiten^).  Während  hierin 
der  jinistische  Bericht  ganz  selbständig  verfuhr,  wennschon  in 
Anlehnung  an  eine  vorhandene  Sage,  so  berührt  er  sich  wieder  in 
andern  Einzelheiten  bald  mehr  mit  der  epischen,  bald  mehr  mit 
der  buddhistischen  Gestalt.  Die  Erwähnung  von  schlimmen  Vor- 
zeichen vor  dem  einbrechenden  Strafgerichte,  von  der  Ausgelassen- 
heit   unter   der   Bevölkerung    Dväravatls    stimmt   zu    dem    Epos*). 


1)  Nach  B.  Windisch,  a.  a.  O.  S.  446  findet  sich  die  gleiche  Zahlen- 
angabe im  VisunpnrSna,  V,  28,  5. 

2)  Niryäte  tu  jane  tasmin  sägaro  makarälayah 
Dvärakäm  rcUnasampüniäm  jcdenäplävayat  tadä. 
Yad  yaddhi  purusavj/äghro  bhümes  tasyä  vyamuncata 
tat  tat  samplavayäm  äsa  salilena  sa  sägarah, 

T<id  adbhutam  abhipreksya  Dvärakäväsino  janäh 

txirnät  türnataram  jagmur  aho  daivam  iti  'bruvan  (7  4i — 43). 

▲ijana  kfindigt  sie  an   (6  lo  idam  tu  nagarain  sarvam  samudrah  plavayis- 

jfOtt);  dann  wird  das  Ereignis  selbst  geschildert. 

Bei    den    Buddhisten    scheint    diese    Sage    verloren    gegangen    zu    sein. 

Ähnliebkeit  jedoch   hat  mit   ihr  die  S»ge  von    der  Überschwemmung  der  Stadt 

Bharn  dutch  das  Meer  infolge  der  Sünde  eines  Königs  im  Bharujätaka  (vol.  II, 

p.  172). 

3)  sä   (fUtgarT)   ya   deva-nimmiyä   sawa;   —  dhana-kaTtaya-rayatia- 
jaMi^v(Mya-r€tha'turaya-sami€Uiha  deva-nimmiyä  Bäraval, 

4)  Wenn   man  versucht  ist,   auch   die  Reflexionen,  welche  Baladeva  und 
VisadevA  über   die  Macht   der  „That"   (kamma)  anstellen ,   sowie   den  ähnlich 
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Dagegen  steht  ausser  anderm^)  die  Aufnahme  des.  §  11  zu  be* 
sprechenden  Diväyana  in  die  Sage  im  Einklang  mit  dem  Ghata- 
jStaka.  Wenn  Baladeva  an  der  Leiche  K^spas  eine  Feier  ver- 
anstaltet und  sie  dem  Feuer  übergibt,  so  gleicht  er  hiei*in  Arjona, 
der  die  Leichen  von  Bäma  und  Yäsudeva  verbrennen  lässt  und  erst 
weiterzieht,  nachdem  er  der  Vorschrift  gemäss  die  Totenfeier  voll- 
zogen hatte ^.  Und  wenn  Vasudeva  und  Devaki,  auch  Bohii^,  den 
Untergang  von  Dväravati  erleben,  so  kommt  die  jinistische  Version 
dem  Epos,  in  welchem  Devaka  und  seine  Frauen  den  Tod  K^SQas 
überleben,  wiederum  näher  als  die  buddhistische,  die  die  Eltern  der 
zehn  Bruder -Könige  vorher  sterben  lässt. 

Schliesslich  ist  es  von  einiger  Bedeutung,  auf  die  Eigennamen 
zu  achten,  mit  welchen  die  jinistische  Quelle  im  Unterschied  von 
der  buddhistischen  uns  bekannt  macht.  Vasudeva  hat  ausser  den 
Beinamen  Kanha  =  K^si^a  und  Kesava  =  Ke§ava,  die  auch  das 
Ghata®  kennt,  die  weiteren:  Jaij^addai^a  =  Janärdana,  Hari  und 
Grovinda^);  Baladeva  heisst  auch  Räma  und  Haiin  und  „in  der 
Welt*  {loe)  Narasiipha.  Eine  Frau  des  Väsu®  heisst  Ruppi^I  = 
Bukmiiji,  und  von  Väsudevas  Söhnen  werden  Samba  =  Sämba^ 
Pajunna  (Pradyomna),  der  im  Ghata^  als  E|*SQas  Bruder  auftritt, 
femer  Suya  =  Suka  (sonst  nur  als  Sohn  des  Vyäsa  bekannt), 
Niruddha  (?  =  Aniruddha),  dann  noch  Särana  (über  ihn  und 
Aniruddha  vgl.  Mausala^  1  10;  bez.  2  45)  und  Nisadha  =  Ni^tha 
(sonst  unbekannt)  angegeben.  Als  Sohn  des  Räma  wird  Eujjaväraya 
genannt,  der  sonst  nicht  vorkommt.  Drei  Namen  von  Väsudevas 
Frauen  erfahren  wir:  Deval  =  Devaki,  Rohii^I  und  Jarä.  Die 
Yädavas ,  über  welche  Väsu^  herrscht ,  machen  die  Hälfte  der 
Bharatas  aus.  Die  PäQ^^^^^i^^f  Verwandte  der  Yädavas,  wohnen 
in  Mahurä  =  Mathurä  ,,am  südlichen  Ocean'*.  Doval  =  Draupadi 
wird  erwähnt^),  ebenso  ein  Sohn  des  in  Hatthikappa  =  Hastikalpa 
regierenden  Dhayarattha  =  Dh^rä§tra,  namens  Acchadanta  = 
l^ksadanta  (sonst  unbekannt).  Der  Berg  Revaya  =  Baivata  liegt 
bei  Bäraval  =^  DväravatT. 


lautenden  Trost,  den  Kr^;ia  dem  Jarakum&ra  spendet,  an  die  Trostgründe  an- 
inknüpfen,  die  Vyfisa  Dvaipftyana  dem  Arjuna  vorhält  (Mausala^  8  33 ff.),  lo  ist 
doch  nicht  zu  übersehen,  dass  kamma  einer-  and  käla  anderseits  zwei  fO'Qnd- 
▼erschiedene  Gcistesrichtangen,  vergleichbar  der  immanenten  und  transscendeuten 
Weltbetrachtung,  zum  Ausdruck  bringen.  Ich  bestreite  hier  durchaus  jede 
Beziehung. 

1)  Insbesondere  gehört  hierher  die  S.  42  Anm.  2  angedeutete  Episode 
ungeachtet  der  dort  gedachten  Ungleichheiten.  Nicht  minder  die  andere 
Episode,  wie  Jaras,  bez.  Jarakumfira  die  Wunde  verbindet,  bes.  den  Pfeil  aoa 
der  Fusssohle  Krsnas  zieht 

2)  Mausala"  7  30— 38. 

3)  Vgl.  Hari^  II,  19  45  Govinda  iti  lolcäs  tväm  HoayanU  bhuvi  äcUvatam, 

4)  In  die  DraupadT-Sage  greift  eine  Geschichte  ein,  die  zweimal  gleich- 
lautend (S.  499  und  502  des  Textes)  mitgeteilt  wird,  die  ich  aber  im  Epoa 
(man  denkt  zunächst  an  das  SvayaipvAfaparvan)  nicht  nachweisen  kann. 
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in.     Schlussfolgerungen. 

§  11.  Überblicken  wir  die  Sage  vom  Tode  Kj-snas  und  dem 
Untergänge  seines  Geschlechtes  in  ihrer  dreifachen  Bearbeitung,  so 
gewinnen  wir  durch  die  Vergleichung  eine  annähernde  Vorstellung 
von  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  oder,  um  nicht  mehr  zu  sagen  als 
durchaus  zulässig  ist,  von  den  wesentlichen  Elementen,  aus  denen 
sie  bestand ,  als  sie  den  verschiedenen  Kreisen ,  wo  man  sie  nach- 
mals in  gebundener  oder  ungebundener  Bede  vortrug,  zugeführt 
wurde.  Ich  lasse  es  vorläufig  also  noch  dahingestellt  sein,  ob  die 
Sage  nicht  in  einem  dieser  Kreise  selbst  entstanden  ist  und  aus 
diesem  in  die  andern  gelangte,  die  sie  dann  ihren  Bedürfnissen 
angepasst  haben.  Neben  der  Möglichkeit,  dass  die  Grundform  ver- 
loren gegangen  ist,  giebt  es  auch  die  andere,  dass  die  Sage,  formelle 
Änderungen,  gelegentliche  Ausschmückungen  und  einige  auf  die 
Eingliederung  des  Stoffes  in  ein  grösseres  Ganzes  berechnete  Inter- 
polationen abgerechnet,  von  Anfang  an  irgendwo  so  existiert  hat, 
wie  sie  auf  uns  gekommen  ist. 

Fast  gleichlautende  Verse  oder  Versteile,  zu  Formeln  erstarrte 
Ausdrücke  und  Wendungen,  deren  Provenienz  doch  nicht  die 
gleiche  ist,  scheinen  mir  am  meisten  geeignet  zu  sein,  um  die  ver- 
schiedenen Teile  zu  erkennen,  die  hier  zu  einer  einzigen  Sage  zu- 
sammengewachsen sind.  Ich  stelle  daher  nebeneinander  zuerst  aus 
dem  Mausalaparvan  die  Verse  1  is  anyo  *nyam  muaalais  te 
tu  nyaghnuh  kcdacoditäh;  3  ss  jaghnur  anyo  *nyain  äkrande 
musalaih  kälacodüäh;  5  i  äcasta  {sei,  därakö)  mausale  Vrßnm 
anyo  'nyenopasamhrtän  und  die  Verse  des  Kumbha-  bez.  des 
Saipkiccaj&taka:  upakamum  musalehi^)  anfiamaftham-, 
afifiamannatn  musale^  hantvä  sampattä  Yamasädanam. 
Der  Krjstallisationskem  der  ganzen  Sage  ist  dieser  Keulen - 
kämpf,  in  welchem  die  Helden  ihren  Untergang  fanden.  Er 
fehlt  in  der  jinistischen  Bearbeitung. 

An  diesen  Kern  sehen  wir  zwei  mit  ihm  gleichartige  Stücke 
anschiessen,  gleichartig  insofern,  als  sie  einander  durchaus  ent- 
sprechen. Ich  stelle  wieder  nebeneinander  vinäJo  hrahmdiäpCLJah 
(8  lo)  und  Kanhadlpäyan'  äaaija.  Das  Geschlecht  geht  unter, 
weil  es  gefrevelt  und  einen  Fluch  auf  sich  herabgenifen  hat.  Die 
Jinistische  Bearbeitung  überbietet  hier  noch  die  beiden  andern, 
denn  sie  lässt  den  Verflucher  pei-sönlich  bei  der  Zerstörung  der 
Stadt  eingreifen.  Der  Fluch  verwandelt  sich  in  verzehrendes 
Feuer,  imd  allerdings  liest  man  auch  im  Mausala®  7  25  hrahma- 
iäpcivinircUigclhä  Vr^nyandhakamahäratJiäh ,  doch  ist  dies  dort 
nicht    wörtlich   zu    nehmen,    vielmehr   verwandelt    der    Fluch    die 


1)  Wohl  fQr  musaleh\  aber  FausböUs  drei  Handschr.  haben  musaleki, 
8)  Es  wird  wohl  ein  h  durch    das  mit  h  beginnende   folgende  Wort   aus- 
ge&UeD,  Also  statt  musale  musaleh*  zu  lesen  sein. 
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Schilfrohre  in  Keulen:  ye  hatä  braJimaiäpena  mttsalair  erdkod-^ 
bhavaih  (7  so).  Es  ist  doch  nicht  Zufall,  dass  das  Wort  erakä 
oder  erdkam  auch  im  buddhistischen  Berichte  stehen  geblieben  ist, 
ein  Wort,  das  ich  ausser  in  dem  Kompositum  erakavaüikä^)  sonst 
nirgends  in  der  Päli-Litteratur  nachzuweisen  vermag.  Das  miracn- 
lose  Schilf  aber  ist  identisch  mit  dem  Khadira-Beis  (im  Mausala^ 
steht  , Keule*),  das  aus  dem  Leibe  des  Hauptschuldigen  hervor- 
gewachsen war.  Ich  glaube,  dass  das  Ghata®  uns  hier  etwas  be- 
wahrt hat,  was  aus  dem  Mausala^  verschwunden  ist,  während  uns 
noch  ein  paar  Verse  zeigen,  dass  etwas  ausgefallen  sein  muss, 
nämlich : 

vt^annarUpaa  tad  räjä  sük^am  cürnam  oikärayaJt 

tac  cürnam  sägare  cäpi  präkstpan  purusä  mpa  (1  27  f.). 

Denn  man  erwartet,  dass  dieses  Verfahren  gerade  das  herbeiführte, 
was  Vasudeva  zu  vereiteln  suchte,  und  dies  findet  sich  wirklich  in 
der  buddhistischen  Quelle :  sä  (chärikä)  nadiyä  vuyhamänä  mvkha- 
dväre  ekapasse  laggi,  tato  erakam  nibbaUi. 

Es  scheint  mir  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  die 
Verfluchung  des  Geschlechtes  des  Vasudeva  gleichzeitig  schon  eine 
Angabe  über  die  besondere  Todesart  Kr§Qas  (und  seines  Bruders) 
mit  enthalten  habe.  Es  könnte  hierfür  auch  eine  aparte  Weissagung 
angenommen  werden,  wie  der  jinistische  Text  zu  verstehen  giebt 
Im  Ghata^  erinnert  sich  Vasudeva  beim  Namen  Jaras  an  eine  solche 
ihm  zu  teil  gewordene  Weissagung  und  im  Mausala^  sprechen  zwar 
die  drei  Munis  zu  den  sie  neckenden  Knaben: 

samudram  yäayati  drlmäns  tyaktvä  deham  Haläyudhah 
Jarä  Krsnam  mahätmänam  ^ayänam  bhuvi  bhetsyoH  (1  si), 

allein  sie  begeben  sich  darauf  selbst  zu  K^s^a,  und  dieser  hört 
Alles  aus  ihrem  Munde,  so  dass  die  Mitteilung  der  ihn  persönlich 
betreffenden  Sache  an  ihn  allein  nicht  eben  unmöglich  ist.  Da- 
gegen kann  kein  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Sage  vom  Tode 
K^snas  durch  den  Jäger  Jaras  aufkommen.  Für  die  Echtheit  der 
Angabe  über  die  Wegschwemmung  von  DväravatI  durch  das  Meer 
sprechen  zwar  nicht  gleich  starke  Gründe,  aber  die  doppelte  Be- 
zeugung derselben  reicht  hin,  um  sie  der  ursprünglichen  Sage  zu- 
zuschreiben. 

Werden  wir  diese  nun  in  einer  der  vorhandenen  Versionen 
wieder  erkennen  oder  eine  andere  voraussetzen,  auf  der  sie  alle 
beruhen,  aber  mit  der  sich  keine  derselben  zu  decken  braucht?  — 


1)  Dieses  Wort  kommt  nur  in  einem  Verzeichnis  von  Torturen  vor,  das 
sich  gleichmässig  Aüguttara,  part  I,  p.  47;  part  II,  p.  122;  MUinda-P.  p.  197; 
290;  358  findet,  und  bedeutet  s.  v.  a.  Schilfstreifen  (vcUtikä  =  skr.  vartikä).  Die 
Übersetzung  Snake-strips  in  Sacred  Books  of  the  East,  vol.  XXXV,  p.  276 
nimmt  eraka  in  einer  Bedeutung,  die  das  Wort  meines  Wissens  nur  als 
N.  pr.  hat.  —  Mahäv.  V,  13  (The  Vinaya,  voL  I,  p.  196)  hat  eragu. 
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Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  in  der  That  im  Maosalaparvan  des 
MalüLbhärata  das  vorauszusetzende  Purä^^a  selbst  besitzen,  aus 
welchem  einerseits  das  Jätaka  schöpfte,  worin  sich  sogar  wörtliche 
Übereinstimmungen^)  mit  jenem  Parvan  des  grossen  Epos  vorfinden, 
und  anderseits  die  jinistische  Erzählung,  die  nur  um  vieles  freier 
als  ihre  buddhistische  Schwester  zu  Werke  ging^). 

Bedenken  erregt  nur  die  gleichmässige  Bevorzugung  des  Namens 
Ka^hadipäyana  oder  Diväyana  seitens  der  zuletzt  genannten  Quellen. 
Da  beide  unmöglich  zutällig  auf  den  gleichen  Namen  verfallen  sein 
werden  noch  es  leicht  glaubhaft  zu  machen  ist,  dass  die  eine  ihn 
der  andern  zulieb  verwendet  hat,  so  wird  es  vermutlich  eine 
Version  der  Sage  gegeben  haben,  derzufolge  Kfsnadvaipäyana  als 
der  beleidigte  Teil  den  Untergang  des  Väsudeva-Geschlechtes  herauf- 
beschworen hat.  Diese  Version,  welche  das  Mausala^  ausgemerzt 
bat,  um  K^nadvaipäyana  Vyäsa  noch  die  letzte  Trostrede  an  Arjuna 
in  den  Mund  legen  zu  können,  wird  bezeugt  durch  die  Gäthäs  im 
Jätakam  und  darf  darum  dem  zweiten  Jahrhundert  vor  dem  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung  als  dem  spätesten  Termin  zugewiesen 
werden. 

Mehr  über  die  Persönlichkeit  zu  sagen,  welche  den  besprochenen 
Namen  trägt,  gestattet  uns  das  Jätakam  nicht  ^),  und  die  Erklärung 
des  Namens  Diväyana  im  jinistischen  Texte  ^)  ^eigt  blos ,  dass  sein 
Verfasser  etwas  läuten  gehört  hatte  von  der  im  Adiparvan  (adhy,  60) 
erzählten  Geschichte.  Genug,  wir  kennen  ihn  als  Rsi,  der  bei  den 
Andhakave^hus  (V^snyandhakas)  oder  den  Yäyavas  (Yädavas)  in 
hohem  Ansehen  stand. 

§  12.  Zu  der  Frage  übergehend,  ob  die  professionelle  Zunft 
der  Erzähler  in  Indien  sich  früher  des  tragischen  Endes  K^si^as  und 
der  Seinigen  und  später  erst  seiner  Geburt,  Jugendzeit  u.  s.  w. 
bemächtigt  habe,  so  scheinen  mir  die  Thatsachen  mehr  für  die 
Priorität  der  Sage  vom  Untergang  K^^as  als  umgekehrt  zu  sprechen. 
Allgemein  gilt  der  Harivamsa  in  allen  seinen  drei  Teilen  als 
Supplement  {Jchüa)  des  Mahäbhärata.  In  diesem  selbst  werden 
zwar  Vasudeva  und  Devaki,  die  Eltern  K^nas  genannt,  aber  was 
wir  über  den  sonstigen  Inhalt  der  ersten  zwei  Bücher  des  Hari*^ 
erfahren,  ist  wenig  ^)  oder  nichts.     Alte  Liedstrophen  buddhistischer 


1)  In  den  S.  29  mitgeteilten  GStbSs  and  in  dem  Prosatexte  trotz  seiner 
Modemisierang. 

2)  Ich  erinnere  jedoch  hier  nochmals  ausdrücklich  an  die  oben  S.  45  von 
mir  gemachten  Einschränkungen  bezüglich  formeller  Änderungen  u.  s.  w. 

8)  Ans  dem  Ka^hadlpiyana-Jätaka  (vol.  IV,  p.  38  ff.)  ergibt  sich  erst 
reeht  nichts. 

4)  Er  lehte  nämlich  einmal  auf  einer  Insel  {diva)  des  YamunS-Stromes 
mit  einem  rittenlosen  Mädchen  zusammen,  daher  heisst  er  Diväyana. 

5)  So  wird  an  Krs^as  Kampf  mit  Kesin  (HariO  U  24)  und  Ka^isa  (II  30) 
angespielt  im  Mausala®  6  lO :  Kesinam  yas  tu  Kamsam  ca  vikramya  jagatah 
prabhuh. 
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Provenienz  stehen  uns  hier  nicht  zur  Verfügung  ^) ,  und  so  gewiss 
das  Fehlen  solcher  nichts  gegen  die  Priorität  der  Sage  von  K^SQas 
Jugendlehen  beweisen  würde,  wofern  dieselbe  durch  andere  Orände 
gesichert  wäre,  so  gewiss  verstärkt  es  den  bereits  vorhandenen  Ein- 
druck von  der  späteren  Bearbeitung  der  Greburts-  und  Jugend- 
geschichte K^snas.  Darum  aber  wird  man  sie  doch  nicht  für  ein 
junges  Produkt  ausgeben  dürfen,  denn,  von  Anderm  abgesehen, 
das  ich  hier  bei  Seite  lassen  muss,  nötigt  uns  auch  die  Prosa- 
erzählung des  Ghatajätaka  mit  ihren  Punkt  für  Punkt  nach- 
gewiesenen Entsprechungen  im  zweiten  Buche  des  Hari®  dieses 
selbst  vor  dem  singhalesisch  abgefassten  Prosatext  der  Jätaka- 
Sammlung  anzusetzen,  der  c.  430  n.  Chr.  ins  Päli  übertragen  wurde. 
Ich  bin  geneigt  anzunehmen,  dass  eben  auch  der  Hari®  es  war, 
der  dem  buddhistischen  Erzähler  den  Stoff  lieferte,  halte  es  indess 
nicht  fQr  wahrscheinlich,  dass  derselbe  oder  auch  nur  das  zweite 
Buch  schon  damals  seine  heutige  Gestalt  besass.  Wenn  wir  an 
der  Kvsi?a-Sage  des  Ghata®  von  einer  erotischen  Seite  nichts  wahr- 
nehmen, so  sehen  wir  auch  im  Hari®  davon  nur  wenig.  Und  wenn 
das  ziemlich  umfangreiche  Kapitel  von  K^-snas  Kraft-  und  Wunder- 
thaten  im  Hari®  dort  so  gut  wie  überschlagen  wird,  so  darf  uns 
dies  nicht  überraschen.  Lag  es  denn  in  der  Absicht  des  buddhi- 
stischen Erzählers  irgendwie  Vollständigkeit  zu  erzielen  oder  sich 
sklavisch  an  seine  Vorlage  zu  binden?  Immerhin  hat  derselbe 
gerade  genug  Einzelheiten  herausgegriffen,  die  so  genau  zum  Hari^ 
stimmen,  dass  alle  berechtigten  Wünsche  sich  damit  zufrieden 
geben  können. 

§  13.  Die  Namen  Kanha  (Kysi^a)  und  Kesava  (Kesava)  treten 
uns  im  Ghata^  nur  in  den  der  Prosaerzählung  eingelegten,  dieser 
selbst  aber  dem  Inhalt  nach  fem  stehenden  Gäthäs  entgegen.  Der 
Scholiast  erklärt  Kauha  als  Gotraname.  Väsudeva  heisse  so,  weil 
er  dem  Geschlecht  der  Kaijhäyana  (Kär§5äyana)  angehöre.  Der 
altvedische  Sänger  Kfsna,  genauer  Kfsna  Aftgirasa,  dem  die  Lieder 
85 — 87  im  8.  und  die  Lieder  42 — 44  im  10.  Maij^ala  des  9g^eda 
zugeschrieben  werden,  gab  also  nach  der  Meinung  des  Scholiasten, 
die  wir  nicht  ohne  Grund  verwerfen  dürfen  -),  den  Gentilnamen  für 
die  Familie  des  Väsudeva  ab.  Die  Buddhisten  kannten  eine  Sage, 
die  sogar  in  einen  alten  kanonischen  Text  eingedrungen  ist')  und 
den  Jji^i  K|-sna  (Kanho  isi)    zum  Gegenstande    hat.     Hiernach  lebte 

1)  Denn  die  Strophe  in  Jät.  vol.  VI,  p.  421: 

Atthi  Jambitvati  näma  mätä  Sibbisaa  räjino 
sä  bhariyn  Västidevassa  Kanhassa  mahetn  piyä 
ist  ein  Rest  einer  andern  Sage,  t^brigens  kennt  der  Hari^  auch  eine  Jfimba- 
vatT,  als  Krsnas  Gattin  ^I,  38  41  bheje  Jämbavatlm  kanyäm  rksyarajcteya 
%aimmatäm)\  sie  ist  die  Tochter  des  Königs  der  Bären.  Dass  sie  Matter  des 
Königs  Sibi  sei,  weiss  der  Hari®  nicht.  Dagegen  war  JambSvatl  nach  dem 
Schollen  zu  der  angeführten  Stelle  eine  schöne  CandälT. 

2)  8.  Hermann  Oldenberg,  Buddha  (ISsij,  S.  420f. 
8)  s.  Dlgha-NikSya,  vol.  I,  p.  93  fL 
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einmal  zur  Zeit,  als  Okkäka  (Ik§v^ii)  König  wai*,  eine  Sklavin 
namens  Dis^X^^^^)'  l^iese  gab  eiaem  schwarzen  Knaben  das  Leben, 
daher  sein  ^ame  Ka^ha  (der  Schwärze).  Damals  hiessen  aber  auch 
die  Kobolde  so,  und  darum  hielt  man  den  Knaben  für  einen  Kobold 
und  fürchtete  sich  vor  ihm.  Nach  diesem'  Sohn  einer  Sklavin  be- 
nennen sich  die  Kanhäyanas  ^).  Aber  Ka^ha  ward  ein  berühmter 
Seher.  Er  ging  nach  dein  Süden*),  lernte  dort  zauberkräftige 
Sprüche*),  kam  zum  König  Okkäka  und  hielt  um  dessen  Tochter 
an.  Darüber  aufgebracht,  wollte  der  KÄnig  ihn  töten,  aber  er  war 
nicht  im  stände  den  Pfeil  abzuschiessen  noch  ihn  vom  Bogen  weg- 
zunehmen. Als  schliesslich  der  König  sah,  dass  er  es  mit  einem 
grossen  Wundermann  zu  thun  hatte,  da  ein  Pfeil,  den  der  König 
auf  seinen  ältesten  Sohn  abschoss ,  den  Worten  des  Sehers  gemäss 
demselben  kein  Haar  gekrümmt  hatte,  so  gab  -er  dem  Kanha  seine 
Tochter  zur  Frau. 

Nun  ist  es  vielleicht  reiner  Zufall,  aber  immerhin  von  Interesse, 
dass  der  K^^ij^a  des  Mahäbhärata,  welchen  Adolf  Holt z mann 
von  dem  Kys^a  des  Hari*^  trenneii  will*),  als  „Sohn  eines  Sklaven 
des  Kaipsa*^  {Kamsadäsasya  däyäda)  von  Duryodhana  angeredet 
wird*).  Auch  oi^upäla  nennt  ihn  „einen  Sklaven,  keinen  König* 
{däsam  aräjünarn)^  und  erwähni,  dass  Jaräsandha  von  Ki^^a 
gesagt  habe :  „er  ist  ein  Sklave^  {däso  *yam  iti) ').  Anderseits  ist 
der  Ki^Qa  des  Mahä*^  im  Besitz  von  Zauberkräften^),  und  der 
sterbende  K^Qa  unseres  Ghata*^  teilt  eine  Zauberkunst  {ekam  vijjam) 
den  einzigen  Überlebenden  mit. 

Den  Namen  Kesava,  meint  der  Scholiast,  führe  Väsudeva  von 
seinem  prächtigen  Haarwuchs.  Dass  aber  in  buddhistischen  Kreisen 
aiieh  die  Ableitung  von  Keäin,  dem  Dämon,  welchen  Kfsi^a  erlegte, 
bekannt  war,  lehrt  die  Abhidhänappadlpikä  ^),  eine  Kompilation  des 
12.  Jahrhunderts.  Hier  heisst  es  s.  v.  Kesava  an  erster  Stelle: 
Keai  näma  asuram  hatavä  (i  Kesavo,  Höchst  wahrscheinlich  kannte 
der  Verfasser  jener  Cräthä ,  worin  der  Name  Kesava  für  Kfsija  ge- 
braucht wird,  die  Sage  im  Hari®  und  die  schon  dort  dargebotene 
Erklärung : 


1)  Buddha  •rzthlt  die  Geschichte,  um  den  Stolz  des  Brahmanen  Ambattha 
brechen.. —  £fai  FUrst   der  Amba^tha  wird   im  Mahs9   erwähnt,   s.  Adolf 

Holtsmann,  Arjona  (1879),  S.  35.  • 

2)  Baddhaghosa   erklärt  dakkhinajanapada   als    das   Land  südlich  vom 
Ganges  (Sum.  Vil.  part  I,  p.  265). , 

S)  brahme  mante,  von  Buddhaghosa  (1.  c;  erklärt  als  änubhävasampan- 
natäya  aetthamante. 

4)  4^ana,  S.  61. 

5)  Salyaparvan  61  27. 

6)  SabhS»  45  4. 

7)  1.  c.  42  1;    die  Väsudeva   und   seine  Brüder   gelten  nach    dem  Gbata^ 
als  Sklavensöhne. 

8)  s.  A.  Holtzmann,  Arjuna,  S.  38. 

9)  In  der  Ausgabe  von  W.  Subhüti  (Colombo  1893),  p.  98. 
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Yasmät  tvayci  hatah  Keil  taamän  macchäsanam  iimu: 
Kedavo  näma  nätnnä  ivam  khyäto  lohe  bhavifyasi^). 

Die  Beziehung  des  Namens  auf  die  Haare  ist  damit  selbstverständliche: 
nicht  ausgeschlossen  und  legt  es  uns  nahe  zu  fragen,  ob  ausser  diesente: 
möglicherweise  mythologischen  Zuge  noch  andere  Züge  in  dem  Jätaka.^ 
vorhanden  sind,  welche  eine  mythologische  Deutung  zulassen. 

Ich  wüsste  aber  nur  zwei,  die  hierzu  geeignet  wären:  der^ 
Diskus  {cakka),  den  E^^^a  auf  Kaipsa  schleudert,  und  die  Ver- 
wundung E{^9as  am  Fusse  (Fusssohle)  durch  den  Pfeil  de3  Jägers-' 
Jaras^).  Man  wird  nicht  fehlgehen,  darin,  wie  natürlich  auch  in 
seinem  durch  den  Beinamen  Kesava  rühmend  hervorgehobenen  Haar- 
wuchs, Spuren  des  Sonnenmjrthos  zu  erblicken.  —  Haben  sich  viel- 
leicht ebenso  in  E^^pas  Bruder  Baladeva,  einem  leidenschaftlichen 
Bingkämpfer,  den  ein  von  ihm  besiegter  Gregner,  nachdem  er  sich 
in  einen  Dämon  verwandelt,  mit  Haut  und  Haaren  verschlingt, 
Spuren  des  Mondmythos  erhalten?  Von  dem  Sohne  der  Bohi^I  sagt 
der  Hari":  prajätam  ptUram  evägre  candrät  käntaiarünanam 
(11  5  i).  Im  Epos  stirbt  Rama  (der  Baladeva  des  Ghata^),  indem 
ihn  die  Eräfte  verlassen.  —  Ich  verfolge  den  Gegenstand  nicht 
weiter,  da  ich  nicht  die  Efs^a-Sage  selbst,  sondern  nur  ihre  buddhi- 
stische Bearbeitung  zu  betrachten  habe.  Auch  andere  Namen,  wie- 
Väsudeva  und  Dväraka,  bergen  möglicherweise  Erinnerungen  an 
den  alten  Sonnenmythos  ^. 

Mythisches  und  Märchenhaftes  hat  sich  mit  dem  Eem  der 
Sage,  die  in  dem  heldenhaften  Auftreten  eines  Mannes  oder  eines 
ganzen  Geschlechtes  ihren  Ursprung  hat,  zu  einer  unlösbaren  Ein- 
heit verwachsen*).  Über  das  rein  Menschliche  hinausgehoben,  wie 
dies  den  Helden  des  Märchens  eigen  ist,  doch  ohne  das  eigentlich  Grött- 
liehe,  für  das  in  der  buddhistischen  Lehrer-  und  Hörerwelt  kein 
Verständnis  vorhanden  ist,  darum  auch  ohne  das  die  Gottheit  und 
Menschheit  verbindende  Schauspiel  des  Avatära,  so  lebt  E)*§9a  in 
dem  Ereise  der  Jüngei*  des  Erhabenen. 


1)  U,  24  65. 

2)  Der  Name  ist  symbolisch,  denn  jaras  bedeutet  das  Alter. 

3)  Indess  nicht  die  Namen  allein.  Ich  erinnere  an  den  Zug  der  Sage, 
der  Krs^a  mit  Persens  u.  a.  Helden  verbindet,  für  einen  regierenden  Herrn 
verhängnisvoll  zu  werden,  an  die  Eroberung  der  Erde  u.  a.  m. 

4)  Über  allem  dem  sind  jedoch  auch  die  den  Jfitakas  als  Litteratnr^ 
gattung  eigentümlichen  Gepflogenheiten  gebührend  zu  würdigen. 


•>  «. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  theologischen  Bewegungen 

im  Islam. 

Von 

Martin  Schreiner. 

c)  Ibn  Tejmlja  über  Volksbräuche  nichtmuslimischen 
Ursprungs  und  über  den  Heiligenkultus. 

Das  Bild,  das  wir  bisher  vom  Wirken  Ibn  Tejmljas  gewonnen 
haben,  wird  wesentlich  ergänzt  durch  eine  Arbeit,  welche  sich  gegen 
nichtmuslimische  Elemente  im  Volksleben  richtet. 

Die  Schrift  fuhrt  den  Titel:  „Das  Buch  der  Forderung  des 
geraden  Weges  und  der  Vermeidung  der  Leute  der  Hölle  *  ^).  Am 
Anfange  des  Werkes  spricht  Ibn  Tejmlja  von  Gebräuchen,  welche 
in  Syrien  aus  dem  Christentume  in  den  Islam  eingedrungen  sind. 
Neben  der  Polemik  gegen  das  Christentum  enthält  dieser  Teil 
einige  Angaben  über  Volksbräuche,  die  nicht  ganz  ohne  Interesse 
sein  dürften.  So  erzählt  er,  dass  die  Nacht  vom  Charfreitag  zum 
Samstag  vor  Ostern  als  die  Nacht  der  Herabkunft  des  Feuers  gilt, 
und  er  erwähnt  auch  die  Verenge  in  der  Grabeskirche  zu  Jeru- 
*salem^.     Am  Gründonnerstage    gehen    die  Christen   hinaus   zu  den 

1)  f^a:^  \^l^\  iLoL5^^  ^äX.^,l\  i^tyaJt  i^LcoÄdt  \^[jS  H8. 
d«r  königl.  BIbl.  lu  Berlin  Spr.  718,  Ahlw.  II,  S.  447,  Nr.  2084. 

2)  31.  2b.     ^  i^tjb   «yit>   ^^jJl   iüu4   r^   cTA^Ü    tO^   Ju^ 

**  ''  II 

jj^\  o'  r^y^J^^^'  r*^  ^^^'^^  *^^  (•-e^Lft  ^  ^y^^^y. 
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Gräbern  und  räuchern  dort  und  treiben  Hexerei  mit  kupfernen  6e-    — 
fassen,  auf  die  sie  losschlagen,    als   wären   es  kleine  Glocken.     Sie    -=^ 
glauben ,  dass  das  Bäuchem  gegen  das  böse  Auge,  gegen  Zauberei,     «, 
Krankheiten   und  Pestilenz   nützt.     Auch  werden  auf  Blättern  Ab- 
bildungen von  Schlangen,    Skorpionen   gemacht   und  diese    werden 
dann   an    die  Thüren  in   dem  Glauben  befestigt,   dass  sie  das  Ein- 
dringen der  Pest  verhindern,  diese  sind  aber  ebenso  zu  betrachten, 
wie  die  Talismane  der  »Jäbier^). 


.  ^ JOx.  ^^1   Ju^t  ,^^ 

Was  O^^.aJI  .^«.JLläÄj  bedeuten  soll,  bt  nicht  ganz  klar.  Wahrschein- 
lich will  Ihn  Tejmija  sagen,  dass  es  bei  den  Chrbten  in  Syrien  zur  Osterfeier 
gehört  hat,  am  Samstag  vor  Ostern  Juden  zu  suchen,  um  sie  zu  prügeln. 

1)  Bi.  3  a.    j^jJi  ^j.u^  ^  cjr^j^^-  r^^  >^'  \5^  ^3 

(^    0.11>*^5    wÄi*3»    C^i    j*«^   Lry'-J    *^^   »J^j«ä3J    ,j«Läü 

j<L«j^  ^I  «>^5  »yCuJl  jjJi\  ^y.  w<Üi  jxi:  ^1  ^^  >j|^l 
Q,  8jy4-«  vJj!j-~^!  ,yuj  ij--^  SJ^  i  ^.,'^=»  t>^  (**^  '^^^'^ 

{j^  ^,1  ^i  ^i . . .  jäT  J  ^>  y  u  ^^  jj^b  .jis-i  ^:a^ 

K->ijy^y  r]^^i  ^'j-^^'i  j^s\-Jl^  ü^l  er  »^^  jMj  (3:;^'  ji>*=M' 
;,yiL   U  ^^  ,*ii^  ^^  ,*S   Sij'^t  ^^  ^^  ^yoj»^  ■f\^\ 
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Am  Grfindonherstage  ist  es  Brauch,  Reis,  Mehl  oder  Linsen  in 
ililcli  zu  kochen,  Eier  zu  färben.  Die  Bauern  bemalen  die  Binder 
alt  roten  Flecken,  die  Frauen  waschen  sich  mit  Wasser,  in  das  sie 
rorher  Olbanmblätter  gelegt  hatten  ^).  Am  Palmsonntage  gehen  sie 
nit  den  ölbauinzweigen  hinaus  zum  Andenken  an  das,  was  mit 
Fesas  geschehen  sein  soll*).  Am  Tage  der  Taufe  Jesu,  der  das  »Fest 
ler  Taufe*  genannt  wird,  baden  viele  unwissende  muslimische  Weiber 
hre  Kinder  im  Glauben,  dass  dies  ihnen  nützt '*).  —  Die  meisten 
ler  erwähnten  Bräuche  haben  auch  bei  den  Muhammedanem  Syriens 
Bingang  gefunden,  worüber  Ihn  Tejmlja  seinem  Unmute  in  weit- 
^hweifiger  Weise  Ausdruck  giebt.  Von  grösserem  Interesse  scheint 
Duis  derjenige  Teil  des  Werkes  zu  sein,  der  gegen  den  Heiligen - 
kultuS  und  Gräberbesuch  gerichtet  ist,  weshalb  wir  ein  grösseres 
Stück  aus  demselben  im  Anhange  11  mitteilen. 

Ibn  Tejmtja  teilt  die  angeblichen  heiligen  Stätten  ein  in  solche^ 
denen  überhaupt  keine  religiöse  Bedeutung  zukommt,  dann  in  solche, 
die  zwar  irgend  eine  Bedeutung  besitzen,  an  denen  aber  keine  gottes- 
dienstliche  -Handlung   stattfinden   darf   und  endlich   in  Stätten,   an 


jü^^  LTA^  y>LxJ^  I^  OJ-^-^-5  J^^^  O^-r^    LTÄ^    '^ 

.i^Jaju  ^^  ^\^  y>  jfs^  ^^\  ^j^^-H^Ü  ÄÜt  uXÄfi  yjj 

1)  BL  8b.    ij»iJ^  ^t  'ÜM*a;M*^  ^\  ^^^Jb   ; .  ^t^  &AoLaxi>-t  ^iXXd 

"^^^  er  K:}^)^^y  c>y*^  ^  y^oS^  ....  w5Ü3  ^^  ^ja^  ^  ^\ 

,      .   über.  Linsen  tds  Fastenspebe  bei    orientalischen  Christen  s.  Qoldziher 
in  ZDPV.  XVII,  S.  123..   Über  Ostereier  s.  Wetzer   und  Weite's  Kirchen- 
ledkon  lY,  coL  1412. 
S)  Bl.  4  a. 

8)B1.  flr'v.    "1^1    j»LjU    jX^I    Jou  w!  f^y   c5^LAaJt   ^\   J 


I       km  ^  » .  -         »'  ^w.  ^  f;   J  t-f  «.i-.  •  >         •      •         •■■'-.■ 
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denen  wohl  ein  Ritus  verrichtet  werden  soll,  die  aber  dennoch  nicht 
als  heilige  Stätten  gelten  dürfen.  In  Betreff  aller  drei  Arten  der 
heiliggehaltenen  Stätten  ist  es  verboten,  sie  als  G«betsorte  zu  ge- 
brauchen, wie  dies  aus  der  Tradition  hervorgeht.  Von  L  T.  wird 
ein^  Tradition  angefürt,  in  welcher  der  Prophet  verbietet,  sein  Grab 
als  Eultstätte  zu  gebrauchen.  Dasselbe  soll  Omar  mit  Bezug  auf 
die  Gräber  der  Propheten  verboten  haben  ^). 

Das  Besuchen  der  Stätten  der  ersten  Art  ist  nach  I.  T.  ver- 
boten, ebenso  die  Zusammenkunft,  der  Gottesdienst,  das  G^bet,  oder 
«ine  heilige  Übung  an  denselben.  Wenn  der  Ort  zu  den  heiligen 
Stätten  der  Ungläubigen:  der  Juden*),  Christen  oder  Anderer  ge- 
hört, so  ist  solches  noch  schlimmer.  Dies  ist  dann  auch  eine  Nach- 
ahmung der  Ungläubigen,  nur  ist  sie  nicht  so  nachweisbar,  wie  bei 
den  Entlehnungen,  welche  mit  den  Festen  des  Ungläubigen  zu- 
sammenhängen. Es  ist  etwas  dem  Götzendienste  Ähnliches,  ein  Vor- 
wand  zum  Götzendienste,  oder  gar  wirklich  eine  Art  desselben,  denn 
dieser  bestand  eben  in  solchen  Bräuchen. 

Wer  aber  wissen  will,  meint  I.  T.,  in  welcher  Weise  die  Heiden 
ihren  Götzen  gedient  haben,  und  das  Wesen  des  von  Gott  ver- 
dammten Heidentums  und  dessen  Arten  erkennen  will,  auf  dass  er 
den  Koran  verstehe ,  oder  wer  da  wissen  will ,  was  von  Gott  und 
seinem  Gesandten  verabscheut  wird,  der  studiere  das  Leben  der 
Propheten  und  die  Zustände  der  Araber  in  seiner  Zeit  und  das- 
jenige, was  al-Azrakl  in  seiner  Geschichte  Mekkas  und  andere  Ge- 
lehrte erwähnen.  Nun  meint  I.  T.  mit  Berufung  auf  das  Qadith 
von  der  D&t  Anwät^),  dass  es  verboten  sei,  heidnische  Gebräuche 
nachzuahmen.  Gegen  dieses  Verbot  handelt  aber  ein  jeder,  der  eine 
Jener  Kultstätten  aufsucht,  sei  diese  nun  ein  Baum,  eine  Quelle, 
«in  Kanal,  ein  Berg  oder  eine  Höhle  und  welcher  Art  immer  die 
religiöse  Handlung  sei,  welche  von  ihm  dort  verrichtet  wird.  Ein 
noch  grösseres  Vergehen,  als  der  Besuch  dieser  Stätten  zum  Zwecke 
ritueller  Handlungen,  ist  das  Gelübde  zur  Ehre  derselben.  Ebenso 
wenn  jemand  Öl,  Brot  oder  Kleinvieh  diesen  Stätten  weihen  will, 
um  sie  auf  die  Umhegung  einer  Quelle  oder  eines  Brunnens  zu 
legen,  oder  um  sie  den  Hütern  oder  den  Beisassen  jener  Stätten  zu 
^eben,  so  darf  er  sein  Vorhaben  nicht  ausführen,  denn  wer  den  Leuten, 
«welche    diese  Stätten  bewachen   und   sich  in  ihrer  Nähe  aufhalten, 

1)  iJber  eine  solche  Tradition  s.  Goldzihers  Nachweisnngen  in  Mschr. 
^ür  Gesch.  und  Wiss.  des  Judenthnrns  1871,  S.  309.     AI-Alüsi,  S.  327 ff. 

2)  Gegen  den  Grftberbesach  der  rabbanitischen  Juden  in  Palästina  eifiart 

Jehuda  Hadassi,   nc^rj   bS'O«   Alfab.   104.      b'Ä    D-:iQTD    r-inÄan    mbaiD 

-:nbD  '-1  «••  T':r:ü7:n  ^3  rnnTaiKi  orfran  mDüim  mD-nDtan  m-i: 

.mT7:i  nNiDi  -«bin  bD  bT  D-^cpMi 

3)  Über  p&t  Anw&t  s.  Wellhausen,  Beste  arabischen  Heidenthoms,  S.  35. 
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Oeschenke  weiht,  thut  etwas  Ähnliches,  als  würde  er  den  Hütern 
von  Kruzifixen  oder  den  Beisassen  der  Buddhabilder  in  Indien  sie 
'weihen.  Es  ist  besser,  wenn  er  die  geweihten  Gegenstände  frommen, 
bedürftigen  Muslimen  giebt. 

Zu  diesen  Missbräuchen  rechnet  I.  T.  die  Verehrung  der  Stätten, 
wo  angebUch  ein  Prophet,   oder   ein   frommer  Mann   begraben   ist 
oder  sich  aufgehalten  hat ,   in  Wahrheit   aber   dies   nicht   der  Fall 
ist.      Von  diesen  sind  aber  die  Stätten,  in  betreff  welcher  die  Tra- 
dition  richtig   ist,    zu   unterscheiden.     Nun   folgt   die   Kritik   Ihn 
TTejinlijas  über  die  Tradition,  auf  welche  sich  die  Verehrung  mancher 
Beiligengräber   stützt.   —   Zu   diesen   angeblichen   Heiligengräbem 
gehört   eine   Anzahl   von  Stätten   in   Damaskus,   wie   z.  B.   die 
^odcsstätte  des  übejj  b.  Ea^b,   ausserhalb    des    östlichen  Thores, 
^enn  es  ist  keine  Meinungsverschiedenheit  zwischen   den  Gelehrten, 
^ass  Ubejj  b.  Ka^b   in  Medina   und   nicht   in   Damaskus   gestorben 
ist.     Gott  weiss,  wessen  Grab  das  ist,  das  steht  aber  ausser  allem 
Zweifel,  dass  es  nicht  das  Grab  des  Gei^lirten  des  Propheten  Ubejj 
1>.  Ka'b  ist^)..    Dasselbe   ist   der  Fall    bei  einer  Stätte  in  der  süd- 
lichen Mauer,  von  welcher  behauptet  wird,  dass  das  Grab  des  Pro- 
pheten Hüd  sich  dort  befinden  soll,  ich  weiss  aber  keinen  einzigen 
Gelehrten,  der  erwähnen  würde,   dass  Hüd  in  Damaskus  gestorben 
sei').     Nach  manchen   soll   er  in  Jemen,    nach   anderen   in  Mekka 
gestorben  sein.     Seine  Sendung   hat  in  Jemen  stattgefunden,   nach 
dem  Untergange   seines  Volkes   wanderte    er   nach  Mekka   aus,    in 
Syrien   war  aber  weder   sein  Wohnort,   noch   seine  Zufluchtstätte. 
Ebenso   wird   behauptet,   dass   das  Grab   des  Uwejs  al-Karanf 
aosserhalb  des  westlichen  Thores  in  Damaskus  sein  soll,  trotzdem  ich 
keinen  einzigen  weiss,  der  erwähnen  würde,  dass  Uwejs  in  Damaskus 
gestorben,  sei  oder  dass   er  sich  hierher  gewendet  habe.     Vielmehr 
zog  er  von  Jemen  nach  dem  ^IraV  und  soll  nach  Manchen  in  $i£ßn, 
nach  Anderen  in  Persien,  nach  Anderen  wieder  anderswo  gestorben 
sein^.  —  In   ähnlicher  Weise   wird   die  Echtheit   der  angeblichen 
Gräber  der  Ununu  Salama  und  des  Kopfes  des  Qusejn^)   in  Kairo 


1)  Aach  J&küt  II,  S.  596  erwXhnt  die  Zweifel  in  Betreff  dieses  Grabes. 

8)  Jlküt,  das.  spricht  vom  angebUchen  Grabe  Hüds,  aber  auch  von  der 
Tradition,  nach  welcher  er  in  Hadramaut  gestorben  sein  soll.  Dasselbe  finden 
wir  bei  al-Ta'labi,  'Ar&*is,  S.  62.     Ihn  Haakal,  ed.  de  Goeje,  S.  S2.     Eine 

andere  Tnditioii  bei  Ibn   Fakih  al-Hunad&ni,  S.  17.    Jjfi  j^  ^\  *fi  ^lSj 

(,\£Ui  fjAj  efiJ  U*9  ^-^  v*ft*~S  • 

S)  J&küt,  das.  erzftblt  er  habe  das  Grab  von  Uwejs  in  Rakka  besacht, 
es  gibe  aber  auch  Gräber  desselben  in  Alexandria  und  in  Dijär  Bekr.  Siehe 
•neh  Jonrnal  asiatique,  Neuvi^me  s^rie,  Tome  VII,  S.  392. 

4)  Jikkat  IV,  S.  554. 
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von    Ibn  Tejmija  angegrifFen   und    dann   schliesst   er   mit   der  Be 
merkung,  dass  all  diesen  Stätten  kein  Vorzug  zukomme ,- wie 
die  Unwissenden  meinen. 

Ebenso  sind  die  Stätten  zu  betrachten ,  an  denen  sich  Sparen 
der  Propheten  und  anderer  finden  sollen,  mit  denen  der  Standort 
Abrahams  in  Mekka  verglichen  wird.  So  behaupten  die  Unwissen- 
den, dass  auf  dem  Felsen  in  Jerusalem  die  Fusspur  des 'Propheten 
zu  sehen  sei,  manche  Unwissende  meinen  sogar,  dass  dies  die  Fuss- 
spur  Gottes  sei.  Im  Süden  von  Damaskus  ist  eine  Moschee,  wielöhe 
die  „Fussmoschee"  genannt  wird,  weil  in  ihr  die  Spur  der  Fuss- 
sohle  des  Moses  zu  sehen  sein  soll.  Das  ist  aber  eine  nichtige 
Behauptung,  die  durch  nichts  begründet  werden  kann,  denn  Moses 
hat  nie  Damaskus  und  seine  Umgebung  betreten.  Also  verhält  es 
sich  mit  allen  heiligen  Stätten,  welche  auf  einen  Propheten,  oder 
Frommen  mit  der  Begründung  zurückgeführt  werden,  sie  wären 
dort  von  Jemandem  im  Traume  gesehen  worden.  Das  ist  aber 
noch  kein  Grund  dafür,  dass  jene  Stätten  aufgesucht  und  als  Ge- 
betsorte benutzt  werden.  Solches  thun  die  Ahl  al-Kitäb.  Manch- 
mal findet  man  an  jenen  Stätten  sogar  die  Abbildung  des  Propheten 
oder  des  Frommen,  oder  Abbildungen  von  Körperteilen  derselben, 
ebenso  wie  bei  den  Ahl  al-Kitib.  So  war  z.  B.  iii  einer  Moschee 
von  Damaskus,  welche  die  „  Handmoschee  *  genannt  wurde,  die  Ab- 
bildung einer  Hand  zu  sehen,  von  welcher  man  behauptete,  es  wäre 
die  Hand  Ali' s,  bis  Gott  diesen  Götzen  zerstört  hat^).  Solcher 
Stätten  giebi  es  aber  in  der  Welt  gar  viele.  In  Qi^äz  zeigt  maö 
auf  der  rechton  Seit«  des  Weges  zwischen  Bedr  und  Mekka  die 
Höhle,  in  welcher  der  Prophet  und  Abu  Bekr  sich  aufgehalten 
haben  sollen.  In  Wahrheit  findet  sich  jene  Höhle  in  der  Nähe  von 
Mekka  im  Berge  Taur  und  ist  den  Mekkanem  noch  heute  sehr 
wohl  bekannt.  Wie  immer  dem  sei,  das  Hochhalten  gewisser  Stätten, 
welche  von  der  Religion  nicht  geheiligt  wurden,  ist  noch  schlimmer 
als  die  Heiligung  von  Zeiten ,  welche  von  der  Religion  nicht  ge- 
boten wird.  Die  widergesetzliche  Heiligung  köq)erlicher  Wesen 
durch  religiöse  Handlungen  steht  dem  Götzendienste  noch  näher, 
als  jene  Heiligung  der  Zeiten,  so  dass  man  e^entlich  an  solchen 
Stätten  des  Gebetes  sich  enthalten  müsste,  w^enn  man  auch  nicht 
die  Verehrung  jeher  Stätten  beabsichtigt,  ebenso  wie  ^  das  Fasten  am 
Freitag,  oder  in  der  vorletzten  Nacht  des  Monats  Sa*bän  Verboten 
ist.  Diese  Stätten  sind  der  Moschee,  welche  aus  Feindseligkeit 
erbaut  worden,  gleichzuachten ,  deren  Zerstörung  von  Gott  dem 
Propheten  anbefohlen  wurde. 

Für  ebenso  imberechtigt,  wie  diese  auf  offenbaren  Erdichtungen 
beruhende  Verehrung   heiliger  Stätten   hält  I.  T.   auch  den  Besuch 


1)  AI-Älüsi,  S.  6  wird  von  Ibn  Kethir  berichtet,  dass  I.  T.  im  Re^eb 
709  durch  seine  Freunde  und  Schüler  einen  Stein  in  Nähr  Kalü^  in  der  Nähe 
der  Kären;f-Moschee,  zu  dem  das  Y6\k  wallfahrtete,  zerbrechen  Hess. 


Sehretn^,  Beitr.  zugeschickte  d.  theot.  Bhjeegungen  im  Isi&ni,       f/l 

von  angeblichen  Gräbern   und  Aufenthaltsorten   der  Propheten  und 
Fromöien,  deren  Vorzüge  nicht  feststehen,  wenn  er  auch  diese  von 
den    vorher   erwähnten   gesondert   wissen   will.     Zu   diesen  Stätten 
z^weifelhafter  Art  gehört  die  weitaus  grössere  Mehrheit  der  MaSähid^ 
HHe   heiligen  Gräber   und  Standorte ,    in   betreff  welcher   wir   einer 
zuverlässige  Überliefeiomg  besitzen ,   sind  sehr  gering  an  Zahl.     Ja,. 
xiicht  nur  ein  Gelehrter  ist  der  Ansicht,  dass  wir  von  allen  Gräbern 
der  Propheten  nur  dasjenige  Muhamineds  bestimmt  kennen.    Andere 
meinen,    dass  nian  auch  von  anderen  Gräbern  bestimmt  weiss,   wo 
sie  sind.    In  manchen  Fällen  ist  es  wohl  bekannt,  in  welcher  Gegend 
sich  das  Grab  befindet,  nur  ist  es  zweifelhaft;  ob  es  da§  angegebene 
ist,  wie  bei  vielen  Gräbern  der  Gefährten  des  Propheten,  die  beijn 
^Ideinen  Thore*  von  Damaskus  gezeigt  werden.    Das  Land'  hat  eb€5n' 
^ele  Veränderungen  duTchgömacht  und  daher  kommt  es,    dass  die 
Angabe  in  betreff  des  Grabes  des  Biläl  z.  B:   nicht   allgemein   be- 
stätigt wird,  nur  von  Einzelnen  %   Wie  immer  es  sich  aber  in  diesem; 
Punkte  verhält,  aus  dem  was  sich  bei  einem  Grabe  zugetragen  hat^ 
folgt    gar   keine   religiöse    Pflicht.      Wir   meipen    aber .  hiei^bei   die 
beiliggehaltenen  Stätten  überhaupt,  gleichviel,  ob  von  ihnen  bekwnt 
ist,    dass   ihnen  gar  kein  Vorzug  gebührt  oder  ob  ihr  Vprzug  un^^ 
unbekannt'  ist,   denn   die    religiöse  Handlung   ohne    di^  Brkehntni$' 
(ihrer    Pflichtmässigkeit) '  ist    verboten ,    ebenso    wie    das    Handeln,, 
welches   der   religiösen   Erkenntnis    widerspricht.      Wenn    aber   die 
Feststellung  dieser  Dinge  ein   fi*omnies  Werk '  wäre ,   so  wären   sie 
von  der  imtrüglichen  Gemeinde,    deren  Religion   wohl    aufbewahrt 
ist,  nicht  veimachlässigt  und' beseitigt  worden. 

Es  werden  wohl,  besonders  von  den  Hütern  und  Beisassen  jener 
Stätten,  welche  das  Vermögen  der  Menschen  umsonst  auffressen^ 
Erzählungen  mitgeteilt  über  die  Wirkungen ,  welche  die  heiligeti 
Stätten  gehabt,  haben  sollen,  wie  z.B.  dass  Jemand  an  ihnen  ge-^ 
betet  habe  und  erhört  worden  sei ,  oder  dass  er  jenen  Stätten  zu 
Ehreii  ein  Gelübde  gethan  habe  und  sein  Wunsch;  von  dessen  Er- 
füllung er  das  Gelübde  abhängig  gemacht  hatte ,  ist  von  Gott  er- 
füllt worden.  Aber  das  haben  die  Götzendiener  ebenso  gemacht, 
Sie  haben  zuweilen  etwas  von  den  Götzen  verlangt  und  häufig  sind 
ihre  Wünsche,  wenn  sie  dieselben  verfolgt  haben,  in  Erfüllung  ge- 
gangen. Ähnliches  geschieht  auch  bei  den  Verehrern  der  Buddha- 
bildem  unter  den  Indem  und  auch  bei  Andern.  Man  hat  sich  zu- 
weil^  auch  auf  die  Analogie  dessen  berufen ,  was  Allah  in  betreff* 
der  Verehrung  seines  Hauses,  zu  weichend  man  wallfahrtet,  und  des 
schwarzen  Steines  geboten  hat,  den  ehrfurchtsvoll  zu  berühren  und 
zu  küssen  er  bestimmt  hat,  aber  fürwahr  man  hat  der  Sonne  und 
dem  Monde  auch  auf  Grund  von  Analogieschlüssen  gißdient,  und 
durch  solche  Verirrungen  ist  das  Heidentum  unter  den  Bewohnern 
der  Erde  entstanden.  E§.  steht  aber  fest,  dass  der  Prophet  das  Ge- 
...       _  .  — '      .      i  .      ■  '       » 

1)  Vgl.  J&kat  II,  595.     S.  Journal  asiatique,  das.  S.  391. 
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lübde  verboten  hat  und  dass  er  sagte,  es  brächte  nichts  Gutes, 
vielmehr  wird  man  dadurch  vom  Guten  entfernt.  Wenn-  nun 
die  verdienstlichen  Gelübde,  die  an  eine  Bedingung  geknüpft 
^ind,  keinen  Nutzen  stiften  und  nichts  Gutes  bringen,  wie  gross 
ist  erst  der  Irrtum  bei  einem  Gelübde  Dem  zu  Ehren,  was  nicht 
ischaden  und  nicht  nützen  kann!  Was  aber  die  Gebetserhönmg 
betrifft,  so  kann  der  Grund  derselben  die  Not  und  die  Gerechtig- 
keit des  Betenden  sein ,  oder  die  Barmherzigkeit  Gottes  gegen  ihn, 
oder  etwas,  was  Gott  unabhängig  von  seinem  Gebete  bestioimt 
hat,  oder  sie  kann  irgend  welche  andere  Gründe  haben.  Wenn 
«s  aber  Leute  gegeben  hat,  die  in  der  Sache  des  Betenden  in- 
ständig gefleht  haben,  so  wissen  wir,  dass  auch  die  Ungläubigen 
erhört  werden,  sie  bekommen  Begen,  sie  werden  gerettet  und  es 
wird  ihnen  verziehen,  trotzdem  sie  bei  ihren  Götzen  beten  und 
l>ei  ihnen  Hilfe  suchen').  Die  Pflicht  der  Menschen  ist  aber, 
dem  zu  folgen,  was  Gott  durch  seine  Gesandten  kund  gethan 
hat  und  zu  wissen,  dass  das  Heil  dieser  imd  jener  Welt  darin 
enthalten  ist. 

Aber  nicht  nur  die  Gräber,  welche  gewiss  in  Wahrheit  keine 
Heiligen gräber  sind  oder  in  betreff  deren  Echtheit  Zweifel  obwalten, 
dürfen  nicht  als  heilige  Stätten  betrachtet  werden,  sondern  auch 
die  Gräber  der  Propheten  und  Fronunen,  deren  Echtheit  nicht  be- 
zweifelt werden  kann.  Als  allgemeines  Verbot  wird  eine  Tradition 
aus  der  Sammlung  des  Abu  Däwud  angeführt,  nach  welcher  der 
Prophet  gesagt  haben  soll:  „Machet  eure  Häuser  nicht  zu  Begräb- 
nisstätten und  machet  nicht  mein  Grab  zum  Festplatze,  betet  über 
mich  und  euer  Gebet  wird  mich  erreichen,  wo  immer  ihr  seid*. 
Dann  werden  von  I.  T.  noch  Traditionen  über  die  Begrüssung  der 
Oräber,  über  die  Bitte  um  Verzeihung  an  die  Toten,  die  ver- 
schiedenen einander  widersprechenden  Traditionen  über  den  Besuch 
der  Gräber-)  und  das  Verbot,  über  den  Gräbern  Moscheen  zu  er- 
bauen, behandelt.  Dafür,  dass  beim  Grabe  des  Propheten  nicht  ge- 
betet werden  dürfe,  beruft  er  sich  auf  den  Umstand,  das  *Aji^  in 
regenloser  Zeit  wohl  eine  Öffnung  am  Grabe  des  Propheten 
habe  anbringen  lassen,  aber  es  wurde  hierbei  kein  Gebet  ge- 
sprochen*). Die  Oflhung  soll  zur  Zeit  des  I.  T.  noch  vorhanden 
gewesen  sein. 

Auch  aus  dem  Umstände,  dass  die  frommen  Krieger,  Gefährten 
des  Propheten,  die  bei  der  Einnahme  von  Tustar  (Schuster)  das 
Orab  des  Daniel  gefunden  und  dann  den  Leichnam  in  der  Weise 
verborgen  haben  sollen,  dass  sie  am  Tage  dreizehn  Gräber  gruben 
und  des  Nachts  den  Leichnam  in  einem  derselben  begruben  und 
die  sämtlichen  Gräber   in   gleicher  Weise    zudeckten,   folgert  L  T. 


1)  Als  Belefl^e  werden  Sure  17,  21.  72,  G  angeführt. 

2)  S.  Goldziber,  Muh.  Studien  11,  S.  371. 

3)  Das.  S.  313. 


Sckremer,  Beär.  z^  Geschichte  d.  theol,  Bewegungen  ün  leläm.      59 

dass  die  Ajs^&b  den  Kultus  bei  den  Gräbern  der  Propheten  für  an- 
erlaubt  halten  mnssten^). 

So  viel  wird  genügen,  um  die  Ansichten  des  I.  T.  über  den 
Heiligenkoltos  zu  kennzeichnen.  Seine  Ausführungen,  die  wir  hier 
dargestellt,  zeigen  einen  merkwürdigen  Scharfblick  gegenüber  allen 
Erscheinungen  des  muslimischen  religiösen  Lebens,  welche  heidnischem 
Urapnmges  sind. 

AI  -  Alüs!  berichtet  auch  über  eine  Streitfrage  *),  die  von  mus- 
limischen Theologen  viel  behandelt  worden  ist  und  die  mit  den  hier 
besprochenen  Fragen  im  Zusammenhange  steht,  ob  man  nämlich 
die  Propheten  überhaupt  und  speziell  Mu^ammed  um  Vermittelung 
bei  Gott  oder  um  Hilfe  anrufen  darf.  Viele  bejahten  diese  Frage, 
es  hat  aber  von  jeher  auch  an  solchen  nicht  gefehlt,  die  eine  solche 
Anrufung  als  einen  Widerspruch  gegen  das  wahre  tau^id  be- 
trachtet und  also  verboten  haben.  Zu  diesen  gehörte  auch  Ihn 
Tejmlja. 

d)  Schüler  Ihn  Tejmijas. 

Die  Grundsätze,  von  denen  I.  T.  sich  leiten  Hess,  haben  auf 
seine  Umgebung  imd  auf  seine  Zeitgenossen,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  verfehlt,  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen  und  darum  haben 
sich  auch  nach  seinem  Tode  fruchtbare  Schriftsteller  gefunden^, 
die  seine  Lehre  weiter  verbreitet  haben.  Zu  diesen  gehörte  Sams 
al-dln  Ihn  al-Kejjim  al-6auzija*)  (691 — 751).  Er  war  in 
jeder  Beziehung  ein  treuer  Schüler  seines  Lehrers,  dessen  litterari- 
sche Art  er  sich  auch  angeeignet  hat.  Er  wurde  schon  zu  Leb- 
zeiten I.  T.S  verfolgt  und  weil  er  die  Wallfahrt  nach  Hebron  ver- 
bot, wurde  er  in  den  Kerker  geworfen.  Er  bekämpft  ebenso  wie 
sein  Lehrer,  die  Philosophen^),  die  Christen  und  Juden  und  lehrt 
die  Ewigkeit  des  Lohnes  und  die  Endlichkeit  der  Höllenstrafen  ^). 
Für   die  Geschichte   der   theologischen  Bewegungen  ist  von   seinen 


1)  Eine  andere  ETtzählang  über  die  Verheimlichung  des  Grabes  des  Daniel 
s.  J&kftt  III,  S.  189.  Al-Ta*labi,  *Ar&*b,  S.  326ff.  Reisebeschreibung:  des 
R.  Petbachja,  ed.  Lemberfir  1859,  4b.  Ebenso  wie  dieser  weiss  auch  al- 
Mnkaddasi,  S  417  vom  Streite  der  Städte  Sfis  und  Tustar  wegen  des  Sarges 
des  Propheten  xa  erzählen.  Vgl.  auch  die  Sage  bei  al-Isfachri,  S.  92  und 
Um  HMÜial,  8.  174.  The  itinerary  of  Rabbi  Benjamin  of  Tudela,  ed.  Asher  II, 
8.  162  ff. 

t)  8.  269  ff. 

S)  Über  die  Schfiler  Ihn  Tejmijas  siehe  al-Alüsi  S.  20. 

4)  Siehe  über  ihn  al-Älüsf,  das.  Steinschneider,  PoL  Lit  S.   108. 

5)  al-Älftsi  S.  68,  wo  Abü-1-Barakfct  Hibet  All&h  als  „Philosoph  des  Isl&ms" 
boiiebiiet  wird. 

6)  Dat.  S.  261 — 262.  Ein  Citat  aus  seinem  Kitab  al-rüh,  in  welchem  er 
die  Ansicht  bekämpft,  dass  die  Oeister  der  verstorbenen  Gläubigen  in  den 
Gräbern  weilen,  das.  255.     Vgl.  auch  Al-kaul  al-^alij,  S.  50. 


k 
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Schriften  die  wichtigste  die  „Nünlja*  ^) ,  welche  von  einer  ausser- 
ordentlichen Kenntnis  muslimischer  Dogmatiker  und  Philosophen 
zeugt.  Sie  beginnt  mit  der  Darlegung  der  Ansichten  derjenigen, 
welche  die  Eigenschafken  Gottes  leugnen  (mu*attila),  der  Anthropo* 
morphisten  (mu^abbiha)  und  der  wahren  Einheitsbekenner  (muwa^\|id). 
Darauf  lässt  er  dann  seine  muslimische  Religionsgeschichte  folgen, 
in  welcher  Philosophen,  wie  Avicenna  und  Ihn  Sab*i6,  ebenso  wie 
A§*ariten  und  Sekten,  wie  die  Karftmita  bekämpft  werden. 

Ein  zweiter  Schüler  und  Gesinnungsgenosse  Ihn  Tejmijas  war 
i^ams  al-dln  b.  KejmAz  al-Turkomftni  al-DahabI  (geb.  673  st  748^, 
der  ausser  seinen  biographischen  und  geschichtlichen  Werken  auch 
solche  dogmatischen  Inhaltes')  geschrieben  und  überall  sich  als 
treuer  Anhänger  I.  T.s  zeigt*).  Er  ist  ein  rücksichtsloser  Gegner 
des  §üfts®)  und  ihrer  Lehre  von  der  Wesenseinheit  Gottes  mit  der 
Welt.  Al-öazäli,  Fachr  al-dln  Räzl*')  finden  ebensowenig  Gnade 
in  seinen  Augen,  wie  Ibn  *Arabl '),  auch  al-Guwejni  Imäm  al-Har&- 
mejn  wird  von    ihm  nicht  verschont^).     In  seinem  schon  oben  an- 


1)  Einzelne  Stücke  daraus  9.  al-Älü»i,  S.  184—187,  236.  Das  Werk  ist 
vollständig   in   HS.   Wetzstein  II,  425,  Ahlw.  II ,  2092   vorhanden,  wo  es  den 

Titel:  iU:>U!l  xä/JLi  ^LoÄitit  ^  iL^LiJt  iu^ÜÜI  oUT  führt 

2)  al-Alüsi,  S.  21.     Faw&t  al-wafajät  II,  S.  183  f. 

3)  Er  schrieb   ein    jjiytJt  oLä^    über    den    „Thron   Gottes",    .LaÄ^I 

4)  Al-kaul  al-)^alij,  S.  9  wird  ein  Stück  aus  einem  Briefe  T4^  al« 
din  Ibn  al-Sabkis  an  seinen  Lehrer  al-Dahabi  angeführt,  in  dem  er  von  Ibn 
Tejmija  mit  grosser  Anerkennung  spricht. 

5)  Jawftkit  I,  S.  10.     ^yCJUJt  J^-iil  Q^  ^^.^1^  j^^^*'  iiasLÜ  ^y\  ^ 

.x,^  ^WjS>  ':^j^\  'Ssiib  J^^  ^^\  ^ 

6)  Siehe  oben  Bd.  LH,  S.  505. 

7)  Al-kau)  al-^alij,  S.  61  werden  mehrere  abiüllige  Äusserungen  Al-Dahabis 
fiber  ihn  *Arabi  an^^efUhrt. 

8)  Eine  freundliche  Gesinnung  zeigt  auch  die  folgende  Bemerkung  nicht, 

die  Ibn  al-Subki  I,  S.   103    mitteilt.     Al-Dahabi    erzählt   vom  Tode    das  IihiiA 

•   •  •  •     '. 

al-Harftmejn:     ^XiJi    ^    ^Mj^J^^ri  j^^   '^jLiäJ^I   ^   LjjÄ    xJIaJl^.^Ly» 

Von   diesem  Verhalten    der    Schüler    des  Imfim  al-Harämeju  meint  al-DabAbi: 

^t  -ii-ji  ^]^  ^)i  ^^u^ij  m^ls. LUi  ^A  \j^:  Vgl. 

Goldxiher,  Hub.  Stud.  I,  251  ff.  ;; 
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föhrten  Werke  sammelte  er  die  Traditionen  und  Ävisserungen 
^htglftubiger  Gelehrten,  welche  von  der  Überweltlichkeit  Gottes 
adeln.  ^ 

Al-Alüsi  erwähnt  noch  eine  Anzahl  von  Schriftstellern,  welche 
Sinne  Ihn  Tejmljas  weitergewirkt  haben.  Es  ist  wohl  an- 
nehmen, dass  die  grosse  Bewegung,  welche  mit  Ihn  Tejmfja  be- 
Dnen  hat  und  in  welcher  die  ursprünglichen  Triebe  des  Islams 
kräftiger  Weise  zum  Ausdruck  gelangen,  ein  wichtiges  Moment 
r  Selbstbehauptung  des  Islams  gegenüber  den  vielen  äusseren  und 
leren  Feinden  darstellt,  von  welchen  er  im  13,  Jahrhundert  be- 
>ht  wurde.  Die  Kreuzzüge  und  noch  mehr  der  Einbruch 
r  Tartaren  haben  die  Macht  und  das  Selbstbewusstsein  der 
islimen  niedergedrückt,  die  as*aritische  Dogmatik  wird  dem  Glauben 
s  Volkes  nicht  viel  genützt  haben,  der  Pantheismus  der  ^üfis 
t  dort,  wo  er  zum  Glauben  des  Volkes  geworden  ist  auf  dessen 
•aft  lähmend  und  auf  seine  Moral  zerstörend  gewirkt,  der  Heiligen - 
Itus  in  der  muslimischen  Welt  war  ein  dauernder  Widerspruch 
gen  die  Lehre  Muhammeds.  Darum  hat  das  Auftreten  Ihn  Tejmijas 
d  seiner  Schüler  und  dei:  monotheistischen  Beaktion,  deren  Träger 
i  waren,  ohne  Zweifel  eine  grosse  geschichtliche  Bedeutung.  Man 
rd  auch  nicht  verkennen,  das  Ihn  Tejmija  und  seine  Gefährten 
itige,  gesinnungstüchtige  Männer  waren,  die  ihre  Überzeugungen 
t  einer  Tapferkeit  zum  Ausdruck  gebracht  haben,  wie  es  nur 
ter  dem  Einflüsse  grosser  Gedanken  zu  geschehen;  pflegt.  Zur 
einigen  Herrschaft  ist  ihre  Lehre  nicht  gelangt.  Nur  für  die 
tschichte  des  Kaläms  und  der  Philosophie  scheint  ihr  Einfluss 
rhängnissvoll  geworden  zu  sein,  es  wäre  sonst  schwer  zu  erklären, 
3S  ;in  der  Folgezeit  grosse  Mutakallimün  vom  Schlage  Pachr  al-din 
zis  —  so  viel  wir  wissen  —  nicht  mehr  aufgetreten  sind  und 
«8  die  Philosophen  des  Isl&ras  keine  Kommentatoren  gefunden  haben, 
e  bis  zur  Zeit  Ibn  Tejmljas.  Dem  §üfismus  scheint  die  Bewegung 
nig  geschadet  zu  haben,  wie  das  die  Derwisch  -  Orden  ^)  und  Schrift- 
Uer,  wie  al-Sa*räwi  beweisen. 

VL    Ibn  al-Ahdal  und  *Omar  b.  Chalil  al-TTuaisi. 

Die  Opposition  gegen  die  Mystik  regte  sich  immer  von  neuem, 
tt  Zeuge  dessen  ist  auch  die .  schon  mehrfach  angeführte  Schrift 
iäf  al-gat&'  'an  Vakä'ik  al-taubld  von  Ibn  al-Ahdal^). 
T  Verfasser  ist  As'arite  und  seine  Polemik  richtet  sich  besonders 
^en  die  Ansichten  Ibn  *Arabis.  Den  Anfang  der  Schrift  bilden 
^tglänbige  Bekenntnisse  (Bl.  3a — 73a),  unter   denen  wir   merk- 


'  1).  Dass  Erscheinungen,  wie  sie  vom  Süfismas  schon  in  älterer  Zeit  hervor- 
>racht  worden,  bis  auf  das  letzte  Jahrhundert  nicht  seltener  wurden,  zeigen 
Daten  bei  al-Alüsf,  S.  75ff. 
2)  HS.    der   königl.    Bibliothek   zu    Berlin,   cod.   Spr.  836.     Ahlwardt  II, 
.  2109.     Der  Verf.  starb  im  Jahre  855  d.  H.      . 
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würdigerweise  auch  diejenigen  der  beiden  Suhrawardl  finden.  Die 
l^anefiten  sind  durch  al-f&l^^wl  und  al-Nasaft  vertreten.  Im  zweiten 
Teile,  aus  dem  wir  oben  einiges  mitgeteilt  haben,  verteidigt  Ibn 
al-Ahdal  die  Lehre  der  Ai^ariten ,  indem  er  die  Gutachten  aner- 
kannter Gelehrten  über  diese  Schule  anführt  (Bl.  78  a — 96a).  Im 
dritten  Teile  wendet  sich  (96  a — 106  a)  der  Verfasser  gegen  Ibn 
^Arabl  und  seine  Anhänger.  Im  viertem  Teile  giebt  er  zahlreiche 
Fetwfts,  die  sich  gegen  Ibn  *ArabI  richten  (Bl.  106a — lila).  Sie 
zeigen  uns,  dass  die  Sejche  aller  vier  Fikh-Schulen  von  gleichem 
Misstrauen  gegen  die  Lehre  des  grossen  Mystikers  erfällt  waren'). 
Aus  dem  letzten  Teile  erfahren  wir  auch  Manches  von  den  Um- 
trieben der  $üffs  in  Südarabien  im  8.  Jahrhundert.  Dass  'Abd  al- 
Kerlm  al-Gll&nl  ein  grosser  Verehrer  des  Ibn  *ArabI  war  und  dass 
er  in  allen  Dingen  eine  Inkarnation  Gottes  gesehen  hat^),  wird  uns 
nicht  überraschen.  Ein  Blick  in  sein  Werk  „Al-ins&n  al-k&mil* 
lehrt  uns  ja,  vne  stark  er  von  Ibn  ^Arabl  beeinflusst  ist.  Dass  ein 
§üft  aus  Zebld  Sure  U,  256  auf  Isma^ll  al-Qarbl  bezogen  hat,  ist 
ebenfalls  nichts  Auffallendes,  die  statische  Korftnauslegung  ist  mit 
derartigen  Kunststücken  den  §üfis  vorangegangen^.  —  Die  merk- 
würdigen Verirrungen  aber,  von  denen  Ibn  al-Ahdal  berichtet  und 
f&r  welche  wir  im  Hinduismus  zahlreiche  Analogien  finden^),  zeigen 


1)  Bl.  112b  heisst  es:       ^    ^j^^A^   i^UJLaJt   ^^Lx»    v^ 


^^.MS^  V!r^  ^^ 


2)  Bl.  113  a.    jjiaju  j  x^  xJt  ^yiÄ/»  vJJjLo  iuJis  tJ^  ^  ^jij>^ 

s 

3)  Das.    j4^  xii  ,Ai/o^  L^   c^^^'  ^^j  ^^  U=^^  ^  c5^^ 

^j^ß^  J^Ä«^^'  g^Ä-^i^  L^j^'  '^^  j^  ^^  ks^  *^-^r5  r*^=«=^  o^ 

g^yädJ  ^b  Jyü  ^  ^,^^\  ^.  Oy^  gu^'t  ^L^l  ^y^  gJ! 

Für  yc^j^  ist  vieUeicht  vXjAi»>   zn   lesen,   da  im   folgenden   zu  wieder- 
holten Malen  von  Äjt^  J^^^^^^^^  ^^®  ^®^®  ^'^ 

4)  Siehe  oben  Bd.  LH,  S.  47  6 ff. 
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uns,   welche  Früchte   die  Lehre  Ton  der  Wesenseinheit  Grottes  mit 
der  Welt  zeitigt,  wenn  sie  zur  Religion  des  Volkes  wird. 

Von  Omar  b.  Muhammed  b.  Challl  al*Tünis!  (st.  i. 
J.  716  d.  H.)  besitzen  wir  ein  kleines  Schriftchen  ^) ,  welches  die 
Auffassung  eines  orthodoxen  Monotheisten  wiederspiegelt  und  einige 
bemerkenswerte  Äusserungen,  besonders  über  kecke,  pantheistische 
Schwarmgeister  enthält.  Vor  allem  findet  der  Verfasser^  manche 
Ausdrücke  und  Redewendungen  von  §üfls  anstössig.  Diese  ge- 
brauchen von  Gott  die  Ausdrücke:  ,Der  rote  Schwefel"  und  der 
«grosse  Schatz **  und  man  wird  es  gerechtfertigt  finden,  wenn  der 
fronmie  Verfasser  von  der  Anwendung  solcher  Ausdrücke  auf  Allfth 
nicht  erbaut  ist.     Von  al-Halläg  werden  folgende  Verse  angeführt: 

«Ich  bin  es,  der  da  liebt,  und  der  geliebt  wird,  bin  ich** 
,Wir  sind  zwei  Geister,  die  in  einen  Körper  niedergestiegen  sind**" 

«Wenn  du  ihn  siehst,  siehst  du  mich*^ 
«Und  wepn  du  ihn  siehst,  siehst  du  uns*^. 

Solche  Verse  sind  ihm  reine  Ketzerei.  —  Auch  das  S|)ielen 
der  Dichter  mit  Bildern,  in  denen  die  Geschichte  der  Propheten 
profaniert  wird,  missfllllt  ihm.  Al-Mutanabbt  und  Abü-1-^Alft  al- 
Ha^arri  macht  er  den  Vorwurf,  in  ihren  Gedichten  der  Geschichte- 
der  Propheten  in  unerlaubter  Weise  sich  bedient  zu  haben.  Er 
erzählt^,  es  habe  in  Sizilien  einen  Dichter  gegeben,  der  einen  grie- 
chischen Fürsten  gelobt  und  ihn  mit  den  Propheten  verglichen 
habe.  Er  wurde  fQr  einen  Ungläubigen  erklärt  und  als  die  Mus- 
Umen  ihn  töten  wollten,  da  rettete  ihn  der  Christ  und  führte  ihn 
nach  Genta,  wo  er  auch  gestorben  ist  Sein  Gerede  will  der  Ver- 
fasser nicht  anführen,  weil  es  reiner  Unglaube  ist.  —  In  Sevilla 
lebte  der  Dichter  jüdischer  Abstammung,  Ibrählm  b.  Sahl*),  in 
dessen  Gedichten  gefachte  Kor&nverse  vorkommen.  Diese  Verse 
sind  gewiss  mit  schuld  daran,  dass  Sevilla  zerstört  worden  ist. 
Solche  Gedichte  muss  man  verbrennen  und  ihr  Verkauf  auf  den 
Märkten  darf  nicht  gestattet  werden. 


1)  HS.  der  kfinlgl.  Bibliothek  in  Berlin,  Ahlwardt  2081.     Pm.   30. 

2)  Bl.  SlÄ.    yS'ti\  y^\^  j4S>>i\  vi>o^t  ~^  iüis^  ^  ^^yiJLlaj^. 

S)   x-U^j^b    »t^Lö   ^^J\  y^yU   ijajLi  ^üXa  jcU^   >LJiuaj    ^.^l5^ 

4)  8.  aber  ihn  ZDMG.  XLII,  S.  643.     Brockelmann,  Gesch.   der   araK 
Litt  I,  8.  273. 
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Anstössig  findet  er  auch  ^) ,  dass  Manche  sagen :  «Es  giebt 
Nichts  ausser  Gott*^  oder:  «Nur  Gott  existiert*.  Das  ist  aus  zwei 
<jr runden  zu  beanstanden :  erstens  zeugt  es  von  der  Ansipht  von  der 
«Vereinigung*  (ittihad,"  hier:  Wesenseinheit  Gottes  und  der  Welt  ^)), 
das  ist  aber  der  reine  Unglaube,  und  zweitens  kommt . man  durch 
den  Gebrauch  dieser  Ausdrücke  notwendig  zur  Weglassung  des 
Namens  des  Propheten ,  was  aber  ein  Fehler  ist.  Ferner  sagen 
Manche:  „Gott  ist  in  den  Hei-zen  der  Wissenden".  Das  darf  man 
aber  nicht  sagen,  vielmehr  ist  das  Eichtige:  „Die  Erkenntnis  Gottes 
ist  in  den  Herzen  derjenigen,  die  ihn  erkennen**-).  — ■  Mancher 
«agt  auch:  «Allähumma,  lass  uns  sterben  in  der  besten  Religion**. 
Aus  einer  solchen  Äusserung  geht  aber  hervor,  dass  der  Betreffende 
daran  gezweifelt  hat,  welches  die  beste  Religion  sei^.  Solche 
Zweifel  sind  aber  dem  Unglauben  gleichzuachten.  —  Manche,  be- 
-sonders  Frauen,  sprechen  häufig  vom  «Unglücksstem*  '*).  Die  Sterpe 
aber,  meint  unser  Autor,  nützen  und  schaden  nicht,  wie  das  schon  in 
den  „Grundlehren  der  Religion**  ausgeführt  wurde.  Vielmehr  haben 
die  Stenie  den  Zweck,  den  Himmel  zu  schmücken,  wie  dies  Sure 
67,5  angedeutet  ist,  dann  die  SejtÄne  zu  steinigen  —  ebenfalls  nach 
Sure  67,5  —  und  drittens,  dass  man  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  der 
Finsternis  auf  dem  Wasser  und  zu  Lande  bei  Unkenntiiis  des  Ortes 


.'  1)  Bi.  33b.    j^i  *L^I  ^,^yu^,,ii!.\  ^\  jy^yi  j  '^  ^Lä  ^yü* 
oLfu^'u  o'^ö^jf^  ^USJÜ!  iß  f^,^\   i^-^S  l;^^3.a^  rV-^3 

2)  Bl.  34  a.     ^.,\   v-)l^!^  jj^.  ^  ^J^\  yyS  i  *Ut   ^y^j&Jti 

-       •  .j«r  ;Jo> 

4)  Bl.  40  a.     ^^j^,.Lc  ^U  ^«ÄJut   wAä/ö   Q^   ÜJPv^lft  viyM» 

<■    o  . 

■■*j  rt^  \j^^^  '^^  f^  ^!r"  ■  cr*^  ^^^^  "^^  *^^  ^^,  vir*^ 


.>JJ  cX^iL  'uÄjj  Jolftjtjt  Ju|y5  j '^JL^^^Iy  ö^yü.  U  ^ 
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and  der  Zeit  orientiere  (Sure  16,16).  —  Der  Verfasser  spricht  sich 
überhaupt  gegen  die- Vorzeichen  imd  auch  gegen  die  Astrologie  aus. 
Zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  über  die  Astrologie  erwähnt  er  das 
Verhalten  des  Abu  Bekr  al-Bä^läni ^) ,  der,  als  er  vom  Bujiden 
Bachtjär  nach  Rom  geschickt  wurde,  um  mit  den  Christen  zu 
disputieren,  von  diesem  befragt  wurde,  ob  er  zu  seiner  Abreise  das 
Horoskop  gestellt  habe.  Darauf  antwortete  al-Bäkilftni:  „Was  ist 
denn  das  Horoskop?"  „Ich  wundere  mich  über  dich,  wie  kannst 
du  der  Gelehrte  des  Islams  sein  und  sagen:  ,Was  ist  denn  das 
Horoskop*?  als  würdest  du  von  den  Sternen  überhaupt  nichts  ver- 
stehen?** „Ich  weiss,  erwidert«  der  Jädl,  dass  die  Sterne  am 
Himmel  sind  und  teile  sie  ein  in  drei  Teile"  und  dann  sprach  er 
von  der  Einteilung,  die  oben  erwähnt  worden  ist.  Darauf  Hess  der 
König  zwei  Astrologen^  den  Ibn  al-§üfl*^  und  Abu  Sulejmän  al- 
Man^lß  holen  und  diese  disputierten  mit  dem  Kädl  über  die 
Astrologie,  wurden  aber  von  ihm  ebenso,  wie  später  seine  christ- 
lichen Gegner,  vollständig  besiegt. 

Das  Schi-iftchen  schliesst  mit  einer  Liste  der  Bücher,  vor  deren 
Ketzereien  man  sich  hüten  muss.  Auf  diesem  Index  findet  man 
viele  berühndte  Namen  der  muslimischen  Litteratur.  An  erster 
Stelle  steht  al-öaz&U  mit  seinem  Ihjä'  *ulüm  al-din  und  anderen 
Werken,    dann   werden    erwähnt   Schriften    von    al-Mekki    (Küt  al- 


^ 


1)  Bl.  41b   viiJULi    iul^   *L^t   KT^  ^^LJ^  j^  j^i   ^^^^^^   ^Ü 

^^ÄiuLjl  ^^UO.  ^\^  ^^jJV  vJ'JCäI  v'^  --^^  ^^  o^^ 

über  Abu  Bekr  al-Bäkiläni  s.  Goldziher  in  ZDMG.,  Bd.  41,  S.  62  und  RHR. 
XVI,  b.  162  und  oben  Bd.  LH,  S.  491. 

2)  Wahrscheinlich  ist  Abü-1-Husejn  b.  Omar  al-Süfi  (st.  i.  J.  376)  gemeint. 
S.  Brockelmann  I,  S.  223. 


a)  HS.  UcO^t . 
Bd.  LIII.  5 
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Vulüb),  ein  Werk  von  Mimdir  b.  Sa*ld  al-Bulütl^),  der  zu  einer 
Zeit  im  Osten  sich  anfhielt,  als  hier  die  Bewegung  wegen  der  An- 
sichten der  Mu'taziliten  am  grössten  war  und  als  er  nach  Andalusien 


2)  Bi.  47b.  jjjji  ^bLT  ^  wü:^  j  j^!^  ^  Laajl  j^:^ 

Omar  b.  Muhammed  hat  also  gegen  al-Zamachsari  eine  Schrift  mit  dem 
Titel  Kit&b  al-tamjiz  geschrieben,  zu  dem  schon  sein  Vater  den  Grand 
gelegt  hat.  Die  Familie  dieses  Autors  scheint  sich  für  al-Zamachsari  besonders 
interessiert  zu  haben,  wie  dies  auch  aus  den  folgenden  Angaben  TA^  al-din 
Ihn  al-Snbkis  hervorgeht.     Dieser  sagt  in   seinen  Tabak&t  al-kubr&  II,  S.  414 

Yon  Al^med  b.  al-Hasan  ^Jjiyi^: 


Mit  diesen  Versen  beantwortete  er  diejenigen  Al-Zamach§aris  gegen  die 
Orthodoxen.  Diese  sind  Cat.  codd.  Orientt.  bibl.  acad.  Lugd.  Bat  FV,  S.  257 
mitgeteilt.     Mit  Bezug  auf  dieselben  sagt  Ibn  al-Subki: 
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zurQckkehrte ,  da  war  seine  Ansicht  vom  Ma'tazilismus  angesteckt. 
Deshalb  muss  man  sich  vor  seinen  Ansichten  in  Glaubenssachen  in 
acht  nehmen.  Man  muss  sich  auch  hüten  vor  vielen  Stellen  bei 
Ibn  Barra^f&n  (st.  i.  J.  536)  und  im  Kommentar,  des  ZamachSarl,  dessen 
grOsster  Teil  ma^tazilitische  Ansichten  enthält.  Manches  davon  ist 
aber  purer  Unglaube.  —  Nun  werden  noch  erwähnt  die  Ichw^ 
al-$a&',  einige  Mutaziliten,  al-Kindl,  Ibn  Qazm,  Averro6s,  Ibn  'Arab!, 
^Omar  b.  al-F&ri^,  Ibn  Sab^in  und  zum  Schlüsse  die  grössten  As^ariten 
bis  auf  den  Imäm  al-l^arämejn.  Man  sieht,  dass  nach  unserem 
Autor  der  Zug  des  Unglaubens  und  der  Ketzerei  im  Isl&m  nicht 
gering  gewesen  ist. 


Anhang. 


I. 
Aus  dem  Kitäb  al-milal  wa*l-ni];^al  des  Ibn  Qazm. 

(Za  Bd.  LII,  S.  476  ff.) 

Cod.  Warner  480  II  BL  169  a.^)    *^^  oyü*  ti  ^yü  jJLÄ  Ji 

isiV  &"  L5r^»  ^'iMü^\  jb  ^  1^L35  ^j\^  ^uJ^t  j^^ 


Ju5>l  ^j  Ju^  kJJo^  yi\  woj^ilt  ^UÜl  ÜwX^I   UU^  ^  ^ 

1)  Ich  gebe  dieses  8tfick  nach  der  Leidener  HS.  des  Kitäb  al-milal,  das 
folgende  dagegen  nur  nach  einer  HS.  im  Besitze  des  Herrn  Grafen  v.  Landberg- 
Hallberger,  der  mir  die  Benutzung  derselben  gütigst  ermöglicht  hat. 

2)  Ht.  Landberg  ^ü'jLtl .  3)  L.  f^LyoÜ^  . 

5» 


Qg      Schreiner,  Beitr.  ».-  G^hUjhß«  d.  theol.ßw<!gungen  im  leldm. 

^<1)J*^^  ^b  Oj*j  ^•-^  Jl>^  vi^^j3  *-*^  ^  Lm^  ^  vJ^Xä 

HS.  Landberg  III  109  b.     ^  ^^-^aJ^s  cjii^üJt  LjUT^  ^tsUct 
ÜSjÄJ-  :il5  jW,  ^ji'  L^'lj  Jji*j  ,.^OÜ!i  wi>JLÄJ!  J,t  ^  ^j  [110  a] 

L;>JLaj  ,^y>t    ^_5_^   ^y>  g.ot  ^j«wJ  äl  Jji*j|  Jilb  JUjUs  J/  JOc 

•  *  * 

>ait  i^i^  ;;^  ^  ^^l  ^^^  ^  LJLäJ  J..*;i  ^  J-^^t  ^5  jUic>^ 
L;>to!5  iH;L*;:i>!  o"^^  '^  ^^^^j  '^^  t5;L*>.^^'  e'^-^'  er 
^ii-  J,?  ^^  J^J  bU  y>öl5  LjLy^'  ovy^  o,»y^'  ^->^J5 
•;rj.  ^.,L  ^  ^^1  ^y.  ,*3  JjU:i-y5  ,.,yC^t  ^^  Jw^1  iüjLui^^J 
^.«  iJj».   ^  J-issI   ^i^^ii  «iJLäJI  «i^isuj    U^  v_Jji  j_^l  ^ji.  ^A 

JjjAj    Ltii  gwo  jji    '<Jj'^i*l   i.Mj^^^   ^i^*i^^-^  i.Mj-^H  jAJ^>^^   Ij^>^>3: 
1)  L.     jfj-.t.  2)  L.  '^i.  3)L.  ^.^^Ä4^.  4)  Ms.  wX3-L 
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LJ  sUi\y  i\y^\  jÄ^>^3  LJ  i:!JJiif  jajJoT  L*xJ3  t^Ajja  ^^.jÜÜ 
^:yy^'  y  o^'  ^^''  ^>  SJ^^-Ä-J'^  iüU  ^ij  U>  j^  ^3  JJ-^ 

»^|yü>.»5  **cLu9j  ,jJj  üvJü  ,_^  Jc6^  _p  »Ul  bjj^  ^Ä^"^ 

oü-J.'^  j|/i!  ,^1  w5ÜJ  .»)JjCj  >äj  e5J^t  ^sii  Sfi  Uj  ,JUU  jS 
!jwp  ^   .^oOjj   sXoJI-  oLäj?^  iJLiüt  iüyu«  j  «5ÜJ  ^  JJtjjJi  :i* 

«JÜ3  ^^.^L^y  eft^r-^^  '^j*^^  j^'!^-  (^'   <>^j*^  '^'^'  '^^j  '^J^.. 
vJjlJU  »ÜjvXä  ^Ij.  jj  ^Liij  Uut^  5^  ^JÜ^  UftL>  Jüüj  -jj '*iy>. 

ot>  i^U^lj  jj  ^Läj  e).^^*=^^-^  «^^  V*  J<5  ^L^l  ^L^  J^l  -^5 
^ijj   ^  L^Ij  äjuo-^!  jj  JJI   ^^.^•O   HyJ^   xJLftli  bjl«^  iJlÄufi  tt5ULftit3 

V^L^!  ^  J^.  Ui»  lÄJ-  JJlä  ^!^V  Llai»  *J!  »^  LJlS  j^  jyJl  y 
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^LÄJtj  j^?5  g!^^^  v5  »jä5^3  \j^  "^y^  ^'  £*  Li?r^  65-*^' 

^I  j  L^^UTj  Ob^^l  O^iuaj^   ^il  ^j^-^^ai.  j  ^j<-.4-ÄJt  ^U3  3 
wX:>^  Lo  yL-5  JwJÜI  s.ÄAaJ3    ^^^-ä^'b   ^L^l  s-AAaij    ^^>^  ^LuJ? 

ifi  aUI  uäJL>>  id^J  lV^P^  /«-^^  lT*^  1^   '^^  ^  Ut>  j-^  Lwh^> 

J^  Lry^'  J**^'  »^"'i^  ^>V  jf^^^='jJ^  ^'  g-^'  ^  ■'4r*^' 

3  .1  js^  ^^  ^^5   uS/^T  ^LÜJ  j  . jo  J^ioi  J^  oU  i-Ul  c;*^* 
Jyü  ^  oUjLSbJI  ^   j?J^  iÜljJt   ^..>a;.H  ^,^J  f_>^L#  *LaSJ? 

^.y;  ^1  y>5  y>«  ^.,1*;.^  ^_y^b  L.U>«J!  x^  s  Py^^  c»^* 
•ijl^«s  iUAiu'15  Sj^Jt  _.yü{  oUS:*'',  oULjuäJ!  ^^LLu,  [lila] 

Jl  i?l^j  i  JJ^UU  i:;vJiJ!  jy^  y^  £?5^    ^.,1*^5  ^j'yW    ^UafiJJ 
^!  «iüb   ^.^.J  JÜt  ye'..i«II  ^y>  Uil  olÄaJt  »Ä*s    i^jIjjJtj  O^JJ 
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^1  Lfjutet^  t^yXMXj  ^  ^]y&^  ^^V^  Cf'J^  ^  O^l/'^b  «^l^^' 

yj  juJle  Ufti  ;JU^  (jöju  ^.',y'  Lf.a«  ^y  fJjiXj  J  ^5  ü»,:3» 
^^yjl  ^  otpLfti»^  ,.^«4  tLacl  ^ÜU-*ä  «5Üv3<5  ^^äJI  jj  ^bLaä 

^^:**LJt  c^{  -*s^  Uj  ^;^La5  JJa^  LpJ^lla  oLä,!  ,^^-0  Oü»  L^t 
g^J  ^  Lt9Xü>l5  ob^yt  j  1^«*^  ^y-tj  ^yJ5  ^*>^  Uj^ 

JU  ^yL^a-,  j  iUJt  «J^^  ^^1  J-i**.  tii,  j^LJl  ^^5  ^ylX-a 

LLJÜ  Jiaxi    SJt^yi  olä,?    i    ^ly-t   j  Wji   >j  «^  ^i  ^lä^Jl? 

^,Li  Urf»,  j:;üüb:i?  ei?5  i  (^1)  ^^  :il  .JÜl,  ^jo«.  ^  x^_^ 
ip^i^  cr^*^'  '^'■5  k»^*-  ^  J^'  jJ»J>  !-•  Uxs>5  \so-  JS  jii 

j 

_.Tg^B;   V_JyiaJtj  »La^b  vj»^b'    |,;<;>^.5^'   L^t   ,^^xiä    Iä>    u;.wwuJi» 

*^  *L>J  ^^*JL.  L.  jSU,  b>W5^   [111b]  ^^\y  .juXJt  j  >Jl5 

1)  HS.  A^^.  2)  HS.  Lil. 
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JLT^ jx«-aj|  ^1^1  ^  ^l^j  ^  '^  ^  ^  Wüte,  y  u4^-  J\ 

^^  iL»t  «:'-;*»  ^.,.j  o'wi^JÜi  ^^  iiSÜu  ,.jj\  j^^  Jj^  lOes 

'yJif^jXl]  jj  ail^3  jJul^  x/»bUt  ^  lÄP  ^.^bÜ  ,,^tLo 


IL 
Aus    den    Schriftien    des    IbnTejmija. 

(Vgl.  Bd.  LH,  S.  530.  543  f.,  Uli,  S.  51  f.; 

a)  Aus  HS.  Wetzst.  II,  1536.    'xj^  HA-JüJI.   * 

w*»Ä^  j^LoJt  '^  ^:,yi^i  -*^!r^''  0,15^-*^*^  1^'>^  o#^ 

^u:it  »/3  U^  Laj!  ^  LPAi>U  'w^xA^^  ^  j^iJi^  ^.y^  ,y.3o 

^LJt  ^  U   ^jJL:al\    KÄ^bUJU  c^^r^b  0>^^l3  ^^'  ^« 


1)  HS.  I^y.  2)  HS.  o'JuJi 


.&Af^SMMr,  Btitr.  ».  'GetehicM«  d.  thtal,  Betoegungea  im  I$l&m.  73 
^^  4jUi»   »JiLaJ»  vy*  i-  c)*^**^'  Lf^'  *-•  £*  *^'  ^b  '''s^'^' 

J-yoaäJlj  osLss«?,  vX^».!,  ^yisLUt^  .w»-->j  ^Ij  «^^LxJ!  ^^|5  X^ftt 


jy»-.  ^^  ^j'.*Äc  3^  «'.^  Clw  vjili*  t5jLis^i  v)^j  i  jA*'-ä-Ji 

^jJ\  vl^j"*»^  f^  ef--^j*J'  jr^  CT*  '^'^^  o:i.5Uil  »Äff. 
j^  jj  tjCJj  wAL-JI  juift  ^.jl^  1-«  jiäftä»'  P^  ^j^'  J^'^'  **^'-^ 
ü^i  lU-^jJJ  wsööwi^^  crlr^'^^'  *V  o^  c5;^'  »iy^'  IJ^  oj' 

(.^iiuJ»  jJWt  «Hb  bll  b>ä  >5 
1)  HS.  JC^H  ^. 


74      Sehremer,  Beitr.  z,  GetdUehte  d,  thtol.  Bewegungen  m 

^cLiA  J>\  nJM  jftÄt  Uijj  vM  JA»  i  J»-*Jt  iWäsJ-  :<  tS^tj 

v^-i  .^»yi  VrM  ^3^  i,  Zi^^  r^3  >^  jA-H  J^LJIs  jL^^t 
J,Lrbü  ^yi-JJ  v^  JJU  *ju  bLlä  yt  U»  /Jö  ^^,5  jyUrf  ^  'ijfSS 

«SJ3  j^^  ^y^xjü  oüuJia  *u.:jtt5  _^»  o^  ^^  ^  ^»  piu; 
sxr\  ^  *Wt  o^  ^-Ls*  ^yf  ^^  cr^-r"  ^)  J^  v^a^  xLjj  «süi 

J.*is>  ^  J^s^J  ^U^t  ^ili^  ^t^  oUs^  ^y  j-^  ^bLj;  K*H^  ^ 
äJÜüJI,  JUju^t  Jo^jJI  Q.  UXJLc,  B^  «Lwä|s  Ju^t^  ^  0>l:^^ 

U  iüü?  oJ^t,  L^l  ^  ^^  ^yaül  j  L*/ö  ^^  :il  ^  ^yfjA 
Bl.  33  b.      g.^  jU^b  iüb:ii  j  ÄJaj   ^  dJ!  Jljx  ^I  ^^»^^ 

1)  HS.    cXaC. 


',  Btür.  s.  Oetehiekte  d.  theol.  Bmotgungen  im  I*läm.      75 

^i  ^tj  ^yso-u»  ^  ,^x.  f^  o*^'  ■'^^'  ^^^'  ^* 

L«   vs:.<w4^    bXfld  Jua   Lot   X^^gU  m   oA^Ns>-  U^  ^Sm^  US^  w*^ 

üj  ^  er^^'  ^^-^  jri'^^^S  uuoji\  jjcj^  ^:>j»i» 

:F*  jJL»  ijAMl]  fcX^hr-  oJ],  5^vX3  iüj«/»  ^^O  [84  a]  Jyüül  o^....^*lj 
^  j^t^  j^b    tjJM    Ui!^  8,^--^  ^^  Xx.M-L>  viioc>;^  UL.M» 

'S  ,^  >j  *)»i>-H  r^  cr'J  *^  '^^  *^^  er*  j^  ^j^  ^-M> 


*j  U  _^  ijj  j^  j  ,jr;j  ^5  vij>!5  -3^.  i>»  »'y  J^  ^  *^^ 

«•WD»  11  ' 

LT^  r^j^  ^L-J'  ^>^ir5>  r*^^^  o^^  cr^^^  *^'  "^^^  'y^^ 

jj^^i  jö  iiLcj3  iÜjü  ik^Ki^  ^  Ci^i  s..,M^  u  j^^^u^  ^ jjt  uU 

p^  Ip.t  «1^  ^  i\J&  HjbU  l^j  it  oytU  [84  b]  Ä^^  »)!^>5  J^^ 

1)  HS.  jJjUj  ^.  8}  HS.  O^.  S)  Sure  75,  22. 


7(>      Sekrmtitr,  Btitr.  a.  OuchieHU  d.  ÜmH.  Btwegwtgen  mm  IMm. 

•  »  .fr 

:Si  -iLeu'A  iü'w.2ul  K^:^!^  iCc'J»!  iüiLJüt   .^  »Ul  jü^ ,  Jus»»  Uj ,. 

Vbä-  '^^o  U-.J  o-.*^J  5si5;v5  ni}-^  J^  ,*«Jua  »L'!  ^_^j  ^Liö. 

^^1  l^xoÄj  c5^j^^  Jaä  Jaä  v3yi>ä  '^  *^^  J^  J^  c5^  j^^ 
Ä5>^LJrw5UA^  vi>JlAS  U/»  JJi  ^^  Jüü  ^j^  ^  owiUÜ  «)vJLS5  o^aju  . 

J^     ^)ji^    ^'Jj^    LUj^'^     w5oL5    wi;j^     ^    ^3   y^\      J;ft4-Jj 

JUi^  wL5^^  xJLx^  o'J^  o|^4^l3  Ä^Uiül  ^^  ^;:*ii^  lL^^ 

V'ji-<=''  ^  -«^  '  -°''  ^  V.ÄO}  Lo  «.^    JLc  ,»^  L«  «Ut^  ^^^^^Mj  Uf 

^S,  ^  ^!'  ,^JJ!  w5a3^.,t  «JOc  {pJ)   l#^  >oy!  *J;L\ä  w 

■ 

i3^  :j  st^.Lo  kaa^  jO/o  ^bCÄi  ^3  «u^  'w^.  Lu4^  xi^j  ^M^-^' 


r-      <. 


1)  HS.  idj.  2)  Vgl.  AI-Buchäri;  Tauhid,  Kr.  23. 

8)  Vgl.  AI-8«*T&Wi,  MuchUsar  tadki^at  al-Kortubi,  S.  91.     Ooldiiher,  Die 
ZAhiriten,  S.  1C8.  4)  HS.  ^  ^.^t.  5)  Sore  52,  48. 

6)  Sure  20,  40.'  '  7)  Sure  38,  75.  8)  Suro-S^,  67. 
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«  > 


o      «  >    ^ 


^^yuJ!  i3yw  ^^^jjJt  j*ty5  ^  ^.^li  vi5J  iA5>  Oö  U  j.Läj  ^^    «:^^ 
^  «jcäao^  »^^si  j  J^Li=a.  ib  iJyi.  xJLü.  c:^^y»>  iU^t^  V^^t  j 

KV 

o'^W3  j^i  o^j^^  ^j*=^  r^y^^  ^v^^  c>yy^  o^^ 

fr 

»  *  -^     ■   ^^  ^^ 

^   w^'   U  ^y_^UJl  fcMÄJ  (^  v_Ä05   U^  ^ J  ^.,jÄo|^l  [35  b] 

jt^  o^3  L.<^  '^  '^^^^'^  *4r*,  1^  ^y  ^-^^  e>^.  ^*J'  l5^^  r^ 


iiö|^   KiÄ^'  (J^  ^3  oLftAiit   vi>^i  v-M'  j^lj  »jjJ^   ^'^y! 
«■fr  p 

1)    U\  s-A^^li  .  2)  HS.  o'uM.^  . 
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Jj-OüÜI 


j/lJI  er  »-^  ^3  ;ä<^^»>A^  -^'  >-J»  «i^^  g^3 
^jiCi  ^j^\  ri^!>*^  '^3  ^^  ^'^'  v5  ^L^b  *^«^|^  e^  ^'^^^ 

b)  Aus  Ibn  Tejmljas  Ikti(}ft'  al-§irät  al-mustaklm. 

HS.  der  königl.  Bibl.  zu  Berlin,  cod.  Sprenger  718,  Ahlwardt,  2084. 

« 

Bl.  45  a.   ^UJJl  2ÜJL3  iooLo^LT  Wjl  ^»..-Ji^  JUiUm  oL^^j!  U3 
:*  ÄAaA>ai>  äJ  U  j^LÜIj  iuoyiJl  j  J  ^y^LS>  ^  U  U>JoJ  [45b] 

^jLi.1  er  ^>^  3I  ü^r^^l  0^^^  er  o^^  ^^  ^j^  g^vXj  Jj^ 
5^U  ^^!  »/JuL^  I4S  \Ji^\  *Lxxi:<l  jiT  JL^'I  ^  j^  ^  JJUj 

1)  Vgl.  Al-Oazäli,  MunHd,  ed.  MejmaDtja,  1309,  S.  28. 


fiotrewur,  BtUr,  «.  0«»ehiehte  d.  titeol.  Btfuegumgtn  m  hi&m.       79 
w5J3  Juafii  IfijO  ^t  iuUC^^t  yU^y>  Ja  «JU«aij  v^a^  ^  *>!^  ^^ 


jj^j  «oir  UuÄ  ^  ^yJ  o\}  ^^  [46  a] gU^  ^^^I^ 

iJUt  *ij  ^JJJ  M^yül   iüuäs^  vjyu,  ^H^'.^5»   ioLß  i  efc^' 

jW^i  i  i)^!  ^ß=^  W  «i-j  d  yyJi  ^!^»-»3  r-J^  ^>J»  8;*- 

aUI  v3^)  ^i  ^»«Lo  jJJt  v3^^  ^UJi  ^ji3ju  v31-ä9  2o\y\  o!3  L^j^^Mwu^ 

^^^^  ioüü  juaä  ^  ^^x*.  4^^iy^  3I  ;:;vjr^!  fju^L^  er" 

I^JUe  LftJ  3t  IAXJLa  jxJ^  3t  LPJU^  Jü^   L^cX^ad  ^11^   H  .Ua  ^I 


y6^  JaJ^  Vt>^iv^.    l^JOft   ^^i..M^  3!    L^JUfi    wLäa^    äIJI  J^  ^ 


1)  Bore  7,  134. 


80       Schreiner,  Beär,  z.  Geschichte  d,  theol.  Betcegungen  im  Islam, 

Äj  ^JaäJ  lI^j  KjüJI   miübJ  ^j^  ^^!  vrfiÜi  ^  g^tj  Lii^  ^^  Lu^ 

->^^  C:;>rH    ä;LÄ^=>  i^jJ^J^    ^   ^^^  j>?r.  ^  ^Ul«i!    ü^Ujb    ^uuoju« 
^.^y^'L  öU^^  ^^}*iL  o^iJ  ^i>J■J'  [46b]^^(  iÜjL-Jt  ^  X.Ä  ^.9 

\y[s  j<i\j\  j-oi^i  j^  L>j^L^3  t»  ^^  ^  ^y^  r*^  ^-^^  (^ 

^^^Ls^II^  iÜA^I  «^^^^Jl  ^JoJb  ^   ^Uaö!  J.C  c>y^  C^  J^ 

^^i  xil  ^Jl^  U  K^Xo^t  »AP  ^   ^'X..^  ^./  *J   «5o^  y  bA>-3  4'^ 

j^t^  VW  IJ^^  liLiJ'  ^j^l  O^  ^^  ^Lft/»  3I  *j  iUä  ^,Lr  Lo  UJ» 
^.  ^.1  J  ^\  \^\  ^v  vJ^^^  "J^  J.--^i  V'^-^-'^  ^;-^  --*^  O^' 


Schreiner,  BeUr.  m.  Geichichte  d»  theok  Bewegungen  im  Islam,      81 


f^  ^^j^  ^JLfcl   JJ5^  vJUUJu  v:^^  J  KJLj^Jb   ^y  Lw!  s. 


Uj  ^^jLJI  xJLx:  o^  ^  ^  e)'  ^^  ci^'  -^^^  e)^ 

Xäj   ^)»j:?4>»^  ^:^b  J'^=>  *^*A/»  ^li  KX4J  ^3  ^^b  oU  w! 
4j  wys  «^L^  tij  »,b  ib  ^Uüt  Loü  iüC/i  ^^!  ^L^D  i^  y^bb> 

^  w!  Jüb  sJLÄ^oju  ^yti\  v-jUI   -,^L>  O^^A/i  5J3ä^  JulJJ 

jÄ^  iMj  LTj^  ^J  lT^It^  ^'^  ^'  «>^^  u^?*^  J^  [^'^*1  ^^ 
w5Ü3er^  L^  ol^t  ^  :A-i39  L^!  ^Jüi  «1^3  Ui  ^LiJt  Uli  vi5Js> 

P  m 

j^  ^LiJI  JlP!  ^^U  iujUaiill  q)OJI  ^  Ju^  c>Uj  i^U^t  kJLm 

^^jj^t^  jüiftJI  oUi   ^3  oLoL^wJl  ^Lfi!  ^  ^^  J.x:>  ^  3Ljüo 
^^  e)*^  «>^^  yi5  *^^L*^  vl^  ^^  »y  i^^^  r'  L^  ^'  (o^) 


1)  HS.  »^L^3 .  2)   HS.  UxjI  . 

Bd.  LHI.  6 


82      ^ScftraMier,  JEMr.  m,  Oßtebiehie  d.  tkeol,  Bewegungen  im  Mdm. 

^ji  ,.U  vö-Jl/  KrftjjJt  ^yt  yju  (j»Ldl  oa«J5  «i«ft«!!  U  ,»*l*»  ^s>i^^ 


^!  ^.^j.jüiJI  vi^^-vx^  ^cJI  ByfeuoJl  j  vJL^  [47b]  Jy^  Ur  KX^J 

öoJüJ  ^UU  i  gJLoJ!  ^J\  ^1  ^1  iü^^^  w^U^  ^LUI  i  <j:j;  ^if 
gU>b   JLo^   Jc^Uj^   L^^j   MftJLjl   JuoÄj  kJL^s  L^  v^^?>i  ^ 

tt^^yo  L^  ^    Ulj^   V^^^'   J^l    *^^l^   1^   cWrf   1-^'^  U^.*i.-^l 


<^6  ^^  it  J^kJfUkwo  ^^w^  J^kJfUkwo  vJLmwO    iA:>>Lmwq  (j^axj  ^  ^^li"  Ui^ 


j  j^\^  ^.jiLo  ^c;^!  2^x9  ^.jS  ^^  JJI  ^U:!   2Ü|   ^Uü  x^  ^\  jXx 


S^reiner,  BeUr.  «.  0«»ehiehte  d.  theol.  Beuegvngm  im  Mdm.       83 


J^.  jU  ^  UiJ  ^piJl  ^j  j^vXJl  jUJ{  \j^  ^]  ^JL«J{  J^t  j^ 
j^\  gUUl  »J^  c^l  .it  K^  J^l  JU*  Oij«  üX-  j^  v-o^  ^^ 

'.♦r  L^y    sXoJt    Juaiü    jaaJt  ^yo  ^  Jly  üäLsuJi  ^j^»  JüL* 

ÄJk>w«^t    »ÄP   fcA^t    L^    J^«äJb  Li3j|  n<a««a,-^'  ^^     ■.^;.j  i,i5ü3  ^^ 
*j  jL^lj  jLP   Jj4-    [48 »]  *li^  ^  o«—'   c5>>Jl  yj«aJl  J«sUw4J 

gLM:>:i!y>  tJs-^  »JLäjIj  U-JUö  ^»jJLö  ^J^^  ^LJ  ^jj:  z^^  U^ 

v-yaJ?  I j^j  vJL^^  öJ^Ui!  ^  Jujut   ^13  LPJuaä  oUÄel^   L^JUß 

y^^  ^Lo  3!  j^  ^üLo  3!  jiLo  ^  3I  ^5^-^  j^  L^t  i3LftJ  jJt  j^5 
^  jdl  Jl^UUSI  jiTt^  b^r  ^yCj  Jö^  LiJJuo  «5J3  ^yO  JÖ5  ,^3 

1)  Sure  9,  40.  2)  Sore  9,  110. 

6» 


84       Schreiner,  BeUr.  z.  Oesehichie  d.  theol.  Bewegungen  im  IMm, 

y3  ^  '.äjI  \JyJ>  j^  vi;^   cX5  9^  ^^xLd    Ux^  yß   yi   ^LxAiiH 


«  o^ 


yi5  ^3^1  ^..AJüt    tJ^  e^  c>'  ^J*^'  0^*^-5  '^"^^^  vi^A5>5  Oö  U 
J>-jjü  viioLÄ»  ^j-«yi  »j^  J>i^5  *Ä>L-&.  <üAuMik  *Ä>ü>.  «in  ^^aä 


e^  ^^  iüt  ^•jJLo  j;i-o!  ^  g^  tXäj  {jo^S  ^\  vS  «iyiJ!  viK>>- 
ej^l  Ui  ^jAÄj  JL  >5  io^  sjuli  y  i^^j  KftJLx^Jl   oULLJl  ^Jü 

lu-M-  ^^.^j^^.1   JÜis  i^UjJl    iüL>t    Lc!^    jäJu   ti^  yaj  y    Ui  jv>JÜb 


Schreiner,  Beür.  z,  Geschichte  d.  iheoL  Bewegungen  im  Isldm.       85 


>i  ^wJl*o  *JÜf    J^j    ^Lä    JUS    »JLe    fclJt  ^j    8y^  ^t    ^ 

*  isJt  U-JL*Ö  .utLo  iiJüy  viA.A^' 


in. 

Aus  Tä^  al-din  Ibn  al-Subkl's  Al-tabakät  al-kubra. 
HS.  der  Leidener  Universitätsbibliothek. 


1)  Sure  17,  21.  2)  Sure  72,  6. 

8)  Siehe  aber  ibn  Brockelmaiui  I,  S.  887. 


86      Sd^remer,  Bmir,  m,  Oe$Mchte  d,  theok  Bewegunjfen  m»  IdAn, 

i\J  U  Otjüu  ^y^   )ds>^J\  ^}^  ^j^^  jJbljJl  Jwc  iL^iOac  JÜCÄ!  ^isf\ 

jJbLJ.  yCiu  «5UUJt  ,.Lk3  ^t  iüU^  v^La^-l  ^1  ^^\  .^  ^ 

iü^l  j^iM^,^  r*^'^'-^  o^  ''^^  \:h  a^'  er*  "j^  '^  ^^^^^^ 

g-SÄ  yj    ^^_y.    ^f    ^^  >^  ^1    V-äjjiJ?    jo>l    ^   iUä   ^iJ. 

^  o^Li-  U  Oüu  (.^Juu  gJuliJj  ^fw*^.  iouiü  ^15  ,*^;:i-Ju  ^ilj 
^t  sXsA  J-xj   ^  '.xÄft  «5a3J  g-yiJl  v-=»*»  t5y^^'  w^Jo. 

J  xLJI    v^    ..o^    »jJÖ^    JUJ^t    JULfi    vJjjJW   *i^3   vX4J>t   s^Jue 

guuij;  ^.y  j^  y  ütj  g^x^i  (L  u^>>)  u:i'c>  iu  ^  j^  ^:ir 

<J^  .«JüU  jCü  ^  ;fyuÄJt  ,K-Ai5  cX4^l  y^M\  s^j^  JLLul  oU 


,  Beür.  z,  OtBekUskU  d.  theol,  Bewegunffen  hn  laläm.      g7 

n,  351.    (/L-u.  ^^  ^^t  ^  ^U^JI  ^^)  ***.  ^.,^  ^l(, 
Jl  /jus»  8j*:U^|j  -iUik  ^Uj  ^^  Uli  ^.j_^  U  XbUÜ  ^^i 

»^  Vlr^  *A*^  ^  «^   O*^   '*^J^   ""^  ***^  O*^'   '-^^ 

g.xAJb  «JÜJ  ^^  y,  *^|/5l5  ^ipt  5 j^  ^jrf  ^^  Ju/  ili  ^XJI 
ojL>5  %-ail  t5y>lJ^  o'^äiÄi?  j^  KjL^*^  » j^  j^j  UisyiJJ 
aJl  ».Tj  ^/^\  ^JJDCiÄ  j^  J-JLi-  ^^!  ^tiU)  JäÜl  i»i^j 
ULfi^  Jai^U  »>J>Ui  wt  ^^vXit  QjJJl  ,j^«-Ä   g-A-^t   ,b<b  vi^^t^ 

Ka5^X^I   L^t  vi^JlÄd  »1^  ^JA  )UjJi  '»^jXa  oA^^  ju3  i^\3  6\ 

«UI   ^L5^x^  vi^Jjö  ^LL*Jt   j^jIaäJ^    ^A4l^Jt   ^3^^    L^    g^J*^!5 

J^  L^l5  ^^y>  BAÄ^I  BcKAiUit  »J^^  Ltojt  *Iii^  ^  «)vi>JLjÜ3  alU 


^^:i  U.A-.UJ  Lpl  äas  ^,^0  ^Aft  i^  J.x^  iU4-ö  ^y  o5^  J^ 

^j^y  c^'  o'j.^«^^'  e)^  J^^^'  '^"^^^  o^  ^^^^  «^^  ^j^y 

1)  HS.   vJuu .  8)  VgL  Brockelmann  I,  S.  398.  3)  HS.  ^üdlÄi^ . 


88      Sehraner,  Beitr.  ».  Oetdtichte  d.  ikeol.  Bewegungen  im  IMm, 

j^i  ^^  ^^1  vju.3  i5>*jjf  ui=u^  *"l^j^!j  io^jJt  ,Hii««s  i 

LkXie  güOJ  ^  U^*»*  ^.jL^s  Oyy  ^yt  ^y»  »JyfcJ    L.L9  .»/j  U*9 
Jl  Leb  ^SbU    IjA^I  üOSftibüf  ^?5-^  4yuÄt  e)*^»  *^'  v^^ls  «-«^ 
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Zur  Inschrift  von  Behistän  I,  63. 

Von 

Ferdinand  Jnsti. 

Im  vorigen  Bande  der  Zeitschrift  S.  592  wird  die  von  mir 
im  Gnmdriss  der  iranischen  Philologie  ll,  426  versuchte  Erklärung 
dieser  Stelle  von  Herrn  Dr.  Foy,  dessen  Arbeiten  grossen  Scharf- 
sinn erkennen  lassen,  einer  abfälligen  Besprechung  unterworfen,  die 
mich  zu  einer  kurzen  Entgegnung  veranlasst.  Die  schwierigen  alt- 
persischen Wörter  finden  im  babylonischen  Text  keine  Erklärung, 
weil  dieser  an  der  Stelle  zerstört  ist;  nur  für  das  Wort  äjadoma 
ist  die  Übersetzung  „Haus  der  Götter*  erhalten.  Dieser  Ausdruck 
giebt  die  semitische  Vorstellung  eines  „Tempels*  wieder,  während 
die  Perser  keine  Tempel  hatten,  und  hier  daher  nur  eine  heilige 
Stätte  gemeint  sein  kann,  ein  eingefriedigter  Platz,  der  zugleich 
eine  Thingstätte  war.  Die  susische  Übersetzung,  für  die  Ergänzung 
von  Lücken  im  persischen  Text  von  grossem  Wert,  kann  zur  Auf- 
klärung eines  dunklen  persischen  Wortes  wenig  beitragen,  weil  ja 
die  susische  Sprache  mit  Hilfe  der  persischen  Inschriften  überhaupt 
erst  konstruiert  werden  muss;  man  kann  daher  das  Susische  aus 
dem  Altpersischen,  nicht  dieses  aus  jenem  erklären.  Herr  Foy 
verfügt  daher  bei  der  fraglichen  Stelle  über  kein  anderes  Hilfs- 
mittel als  seine  Vorgänger,  nämlich  die  Etymologie,  welche,  um 
einleuchtend  zu  sein,  eine  Stütze  an  geschichtlichen  oder  archäo- 
logischen Gesichtspunkten  haben  muss.  Er  hatte  seine  eigne  Er- 
klärung schon  Zeitschr.  50,  132  zu  verteidigen  gesucht,  und  dass 
ich  diese  gelesen  hatte,  kann  er  aus  der  Anführung  seines  Namens 
im  Grundriss  H,  417,  Note  3  ersehen.  Da  ich  mich  in  meiner 
Laufbahn  als  Gelehrter  sehr  oft  überzeugt  habe,  dass  wir  alle  der 
Schwachheit  des  Irrens  unterworfen  sind,  so  habe  ich  nie  hartköpfig 
meine  eigenen  Fehler  verteidigt  und  habe  den  Giimdsatz  befolgt, 
den  Namen  eines  irrenden,  aber  von  aufrichtigem  Streben  beseelten 
Fachgenossen  nicht  preiszugeben  und  einfach  das  von  mir  für  besser 
gehaltene  zu  sagen  in  der  Hoflhung,  dass  die  Wahrheit  sich  in  der 
Folge  Bahn  brechen  werde.  Dass  Herr  Foy  ebenfalls  irren  kann, 
lassen  die  mehrfach  von  ihm  selbst  eingestandenen  Fehler  erkennen, 
z.   B.    stehen   Zeitschr.    50,  133    auf  Einer   Seite    drei    Widerrufe, 


^0  Justif  Zur  Inschrift  von  Behittan, 

Zeile  19.  35.  42.  Vielleicht  hat  er  die  Unterlassung  ihn  bei  der 
Erklärung  der  Inschriftstelle  zu  nennen,  für  Bosheit  oder  Hochmut 
gehalten,  denn  er  ist  offenbar  sehr  verstimmt  gegen  mich.  Seine 
Erklärung  des  Namens  Gobryaa,  den  er  Gaubruwa  liest  und  ,,der 
Kuhbrauige"  übersetzt  (Zeitschr.  52,  599),  muss  ich,  da  ich  mir 
die  Augenbrauen  einer  Kuh  nicht  vorstellen  kann,  ablehnen  und 
„noch  immer*  den  Namen  Gaubaruwa  lesen  und  nach  Sinn  und 
Etymologie  dem  griechischen  ßovtfogßoq  gleichstellen.  Die  von 
mir  Zeitschr.  51 ,  242  gegebene  neue  Lasung  des  Monatsnamens 
Thäigratschi  j  die  allein  eine  einleuchtende  Deutung  ermöglicht, 
begleitet  er  zweimal,  52,  123.  130,  mit  einem  Fragezeichen,  ohne 
•Gründe  für  seine  Zweifel  oder  eine  bessere  Erklärung  vorzubringen. 
Dieses  Fragezeichen  .  möchte  ich  lieber  hinter  seine  Behauptung 
isetzen ,  dass  Dareios  I  die  altpersische  Keilinschrift  erfunden  habe 
(52,  597),  denn  dass  tuppi-me  in  der  susischen  Inschrift  „Schrift- 
System*  bedeute,  lässt  sich,  wie  mich  mein  Kollege  Jensen  unter- 
richtet, nicht  erweisen,  ist  vielmehr  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich, da  die  übrigen  sicher  mit  dem  Nominalsuffix  me  gebildeten 
Bubstantiva  lediglich  Abstracta  mit  der  Bedeutung  von  Eigenschaft, 
Wesen,  Thätigkeit  u.  dgl.  sind.  Dass  sie  aber  unmöglich  ist,  be- 
weisen die  Inschriften  des  Kyros  in  Pasargada,  nicht  nur  die  seit 
1877  verschwundene  über  dem  geflügelten  Genius  (sogenannten 
Kyrosbild)  in  der  kleinem  Buine ,  sondern"  auch  die  identische  In- 
schrift an  den  Pfeilern  des  Palastes,  den  doch  nicht  Kjros  der 
jüngere,  der  fast  noch  als  Knabe  als  Karanos  nach  Kleinasien  kam, 
«rbaut  haben  kann,  wie  ebenfalls  behauptet  worden  ist  (Zeitschr. 
48,  665).  Es  ist  doch  unwahrscheinlich,  dass  ein  Reich  wie  Medien 
und  dann  das  der  altem  Achaemenier  ohne  Denkmalschrift  bestanden 
habe,  nachdem  die  Nachbarn  der  Meder  in  Armenien  längst  Keil- 
inschriften auf  ihre  Bauten  eingegraben  hatten  und  Susiana  mit 
Inschriften  der  Hapirtip  angefüllt  ist. 

Was  nun  die  Erklärung  der  schwierigen  Wörter  in  der  Behistän- 
Inschrift  betrifft,  so  habe  ich*)  käraJyä  {h)abätscharü  übersetzt 
durch  „des  Volkes  Versanmalung*,  eigentlich  „das  Gehn  zu  der 
Versammlung"  (sanskr.  sahhätschard ^  der  zur  Versammlung  geht)', 
und  erklärt  durch  die  Zusammenkünfte  auf  der  hX^vß-kga  äyoga, 
dem  Platz,  wo  die  Adligen  ihre  Besprechungen  hatten  (Brissonius  11, 
<;.  76).  Der  Magier  musste,  wenn  er  sich  halten  wollte,  die  Macht 
der  „Häuser",  des  Adels  zu  brechen  suchen,  der  mit  dem  Könige 
das  aristokratische  Reich  regierte.  Er  musste  diesem  die  Gelegen- 
heit, Verschwörungen  gegen  seine  Usurpation  anzustiften,  abschneiden 
und  verbot  die  Versanmilungen  des  Volkes;  kCira  ist  das  Heer  oder 
bewafliiete  Volk,  dessen  massgebender  Teil  der  ritterliche  Adel  war. 
Das  gemeine  Volk  suchte  der  Magier  durch  Vergünstigungen  auf 
seine  Seite  zu  bringen.     Herr  Foy  belehrt   mich,    man   köiine   nur 


1)  Nach  Dannesteters  Vorgang. 


Jiuti,  Zur  Inschrift  von  BM^n.  91 

abätackariS  lesen ,  vor  a  könne  h  nicht  ergänzt  werden.  Woher 
weiss  er  das?  weil  zuf&Uig  in  dem  nicht  grossen  altpersischen 
Sprachschatz  alle  mit  ha  beginnenden  Wörter  auch  mit  dem  A- 
Zeichen  geschrieben  werden.  An  sich  ist  doch  denkbar  und  durch 
Formen  mit  und  ohne  h  neben  einander  im  Neupersischen,  wie 
Mteh,  hasteh,  haatü,  chastü^  awest.  09^1  Knochen;  amjän^  hamjctnj 
altp.  *ham}ähana  Gürtel;  anbäz,  hanbäz^  altp.  ^harnoäza  Gemahl, 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  h  bei  seiner  schwachen  Artikulation 
vor  a  so  gut  wie  vor  u  ((A)w,  awest.  Au,  wohl;  {H)uwza  neupers. 
chüzütän,  Land  der  üxier)  ungeschrieben  bleiben  konnte;  för  i 
fehlt  es  unter  den  nur  sechs  Wörtern  an  einem  Beispiel,  denn 
izäwam,  ist  durch  Zerstörung  des  Anfangs  unsicher  und  vielleicht 
Vzu'üfn  zu  lesen.  Für  a  aber  ist  ein  zweites  Beispiel  Athyä- 
bauschna,  welches  vom  awest.  hcdthjä-  enthält;  ein  drittes  vielleicht 
Autijäraj  welches  im  Susischen  mit  dem  Hauchzeichen  Haotijarusch 
geschrieben  ist  Dazu  kommt,  dass  das  von  mir  angenonoimene 
Wort  {h)abä  in  dem  Namen  Habäapa  wirklich  vorkommt. 

Femer  hatte  der  Magier  die  Besitzungen  des  Adels,  altpers. 
gtsühäm,  konfisziert.  Dies  Wort  kann  nicht  „Leben*  bedeuten,  wie 
Herr  F07  bestimmt,  sondern  ist  wie  das  identische  awest.  gaetkäm 
ein  Landgut  oder  Hof,  daher  hadhö-gaetha  Hofgenosse;  man  vgl. 
Wend.  13,  10  (28),  wo  der  das  Vieh  bewachende  Hund,  der  in  die 
Oaetha  einbrechende  Diebe  oder  Wölfe  verscheucht,  erwähnt  wird ; 
ja  13,  42  (120)  wird  gdetha  geradezu  vom  Viehstall  oder  vom 
Pferch  gebraucht.  Endlich  mänijam  habe  ich  natürlich  wie  Herr 
Foy  von  mäna  „Haus*  abgeleitet,  aber  nicht  , Heimat*  übersetzt, 
denn  es  ist  als  Adjektiv  wie  orAÜihi  gebildet,  aber  mit  der  Be- 
deutung von  oi'AiTfiq:  oder  oixvjg ;  es  sind  also  mänya^  womit  wahr- 
scheinlich das  kretische  (AV(pa^  Sklaven,  identisch  ist,  die  Leute, 
über  welche  der  Dihkän  und  adlige  Grossgrundbesitzer  gebietet 
und  mit  denen  er  zum  Reichsheer  stösst,  auf  denen  daher  seine 
angesehene  Stellung  im  Beich  beruht.  Die  Worte  stehen  im 
Singularis  als  Collectiva  gefasst,  wie  wir  übersetzen  könnten  „das 
Besitztum,  die  Dienerschaft,  Hof  und  Haus  nahm  er  ihnen*.  So 
habe  ich  den  der  Lage  der  Sache  angemessenen  Sinn  gewonnen, 
dass  Dareios  die  von  dem  medischen  Magier  zerstörten  heiligen  Plätze, 
wo  man  dem  Auramazdä  {Ztug^  Herod.  1,  131)  unblutige  Opfer 
brachte,  hergestellt  habe  (der  Magier  duldete  nur  Feuerhäuser  und 
Altäre  in  dunklen  Bäumen,  weil  das  Feuer  nicht  von  der  Sonne 
beschienen  werden  darf),  die  dem  Volke  (den  Aristokraten)  ver- 
botenen Versammlungen  wieder  gestattet,  die  dem  Adel  konfiszierten 
Güter  und  die  von  ihm  abwendig  gemachten  Gutsleute  und  Hinter- 
sassen den  „Häusern*  (wüh)  wiedergegeben  habe;  von  sieben  Mit- 
gliedern dieser  Häuser  war  ja  der  Magier  gestürzt  worden.  Herr 
Foy  übersetzt:  „ich  erbaute  wieder  die  Tempel  (es  giebt  nicht 
einmal  in  Persepolis  einen  Tempel!),  bewahrte  dem  Volke  die 
Freiheit  (ein  griechischer,   nicht   persischer  Begriff,   selbst  bei  uns 
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erst  neuem  Ursprungs;  pers.  äzäta  ist  ursprünglich  , darin  (im 
adligen  Geschlecht)  geboren*,  im  Gegensatz  zum  Unfreien  und 
Hörigen),  und  das  Leben  (Graumäta  hat  doch  die  Perser  nicht  um- 
gebracht, er  hat  ihnen  vielmehr  durch  S teuerer lass  das  Leben  ver- 
schönt, Herod.  3,  67),  die  Heimat  (er  konnte  doch  die  Perser  nicht 
aus  Iran  fortschaffen),  und  die  Eintracht  {'ctthbaiacha ,  ein  schon 
Zeitschr.  50, 134  von  Herrn  Foy  erfundenes  Wort,  welches  wenigstens 
widuwaischa  lauten  müsste ;  es  ist  und  bleibt  w^thibü  oder  wükaibü, 
Bartholomae,  Grundriss  §  404).  So  sentimental  schrieb  nicht  die 
Hand ,  die  19  Schlachten  geschlagen ,  neun  Könige  gefangen  und 
den  Magier  getötet  hatte. 

Nur  kurz  sei  auf  die  Art  verwiesen,  wie  Herr  Foy  meine 
Erklärung  von  I^Iid  zu  zerpflücken  sucht.  In  Wirklichkeit  kann 
man  dieselbe  nicht  für  schlecht  halten,  denn  sie  erreicht  diejenige 
Wahrscheinlichkeit,  welche  in  diesem  schwierigen  Gebiet  überhaupt 
erreichbar  ist.  Ich  habe  die  Beschreibungen  des  „Einführers  der 
Fremden*  oder  „Annehmers  der  Gesuche  bringenden*  mit  seinem 
Stabe  bei  den  Alten  als  übereinstimmend  mit  den  Skulpturen  von 
Persepolis  nachgewiesen,  den  Titel  Stabträger  auf  ungezwungene 
W  eise  in  dem  Worte  uthrbr  gefunden ,  das  ich  wäthra-bara  ge- 
lesen und  mit  einem  englischen  wand-bearer  verglichen  habe,  und 
in  Aspatschana  (Aspathines)  den  Chiliarch  des  Dareios  erkannt,  was 
auch  Dr.  Marquart  zu  derselben  Zeit  bemerkt  hatte.  Diese  meine 
Erklärung,  ohne  Textänderung  und  nach  den  Lautgesetzen  richtig 
bewerkstelligt,  scheint  mir  trotz  Herrn  Foys  Kopfschütteln  so  sicher, 
wie  es  mit  unsem  Hilfsmitteln  erreicht  werden  kann. 
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Hie    und    da. 

Von 

Jullns  Oppert« 

Es  wird  Einem  zuweilen  recht  schwer  gemacht,  seinen  Ernst 
zu  behalten,  trotz  der  Achtimg,  die  man  seinen  Lesern  schuldig  ist. 
Auf  meinen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  52,  S.  227 ff.),  der 
die  Nichtigkeit  seines  vermeintlichen  Schaltkanons  nachwies,  hat 
Herr  Dr.  Eduard  Mahler  geglaubt,  er  müsse  antworten.  Aber  gegen 
alle  meine  unabweisbaren  und  unwiderleglichen  Gründe  hat  er  nur 
ein  Argument  geltend  zu  machen:  «Ich  entdeckte  diesen  Kanon 
1892  nach  Christi  Geburt**.  Leid  thim  wird  es  Jedermann,  dass  er 
dieses  nicht  2938  Jahre  eher  gethan  hat:  damals,  nicht  heute,  hätte 
er  sich  selber  sagen  müssen :  „Wir  zählen  jetzt  747  Jahre  vor  Christi 
Geburt:  machen  wir  einen  Schaltkanon ".  Dann  wäre  er  für  uns 
heute  massgebend  gewesen. 

Seine  Entgegnimg   kann   unsere  Behauptungen  nur  bestätigen. 

Wer  die  Arbeit  des  Herrn  Mahler  gelesen  hat,  wird  auf- 
gefordert, mir  einen  anderen  Gegenbeweis  zu  bezeichnen.  Ein 
sonstiges  Argument  findet  sich  nicht. 

Meine  ganze  Aufstellung  beruht  auf  Dokimienten:  von  diesen 
hat  Herr  Mahler  kein  einziges  beseitigt.  Ich  habe  nachgewiesen, 
dass  ich  von  380  Jahresanfängen  (von  747  bis  367)  nur  151  kenne, 
und  dass  229  uns  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  sind.  Es  wäre  doch 
angezeigt,  hier  einige  Fehler  meinerseits  nachzuweisen.  Herr  Mahler 
begnügt  sich  damit,  auf  einen  von  mir  vor  zehn  Jahren  begangenen, 
seitdem  berichtigten  Irrtum,  hinzuweisen,  wo  ich  einer  Mondfinsternis 
eine  etwas  längere  Dauer  zuerteilt,  als  sie  wirklich  gehabt.  Um  dieses 
Phänomen  aber  handelt  es  sich  nicht.  Die  von  mir  bezeichneten  151 
Jahresanfänge  bleiben  unangefochten;  praktisch  wäre  es  doch  ge- 
wesen, wenigstens  einen  Fehler  nachzuweisen,  umsomehr,  als  diese 
151  Daten  den  ganzen  Kanon  des  Herrn  Mahler  demontieren. 

y^Hie  und  da"  findet  sich  wohl  nach  Herrn  Mahlers  Ge- 
ständnis ein  Häkchen:  der  Ansicht  bin  ich  auch ,  da  man 
unter  »hie  und  da*  dreiviertel  seiner  Datumsangaben  ver- 
stehen muss. 

Ein  hie  und  da  nicht  eingehaltener  Modus  ist  sicherlich 
kein  fixer. 
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Andere  werden  entweder  übergangen  oder  jeglichem  antiken 
Zeugnis  zuwider  abgeleugnet.  Dieses  gilt  von  den  Angaben,  die 
uns  die  Keilschriften  über  die  Frühlingsanflüige  und  über  die 
Finsternisse  hinterlassen  haben.  Aus  diesen  geht  für  jeden,  der 
1892  nach  Christi  Geburt  keine  Offenbarung  erlitten,  klar  her- 
vor, dass  kein  fixes  Schaltsjstem  bestand. 

Wenn  nun  Herr  Mahler  in  diesen  Thatsachen  einen  ^Wider- 
spruch* mit  meiner  Annahme  findet,  dass  die  Babylonier  schon 
frühe  die  Gleichstellung  der  neunzehn  Sonnenjahre  mit  235  Mond- 
monaten kannten,  so  ist  dieser  Tadel  für  seine  Logik  kein  Lob. 
Wenn  die  Chaldäer  wussten,  dass  alle  19  Jahre  der  Anfang  des 
Mondjahres  gerade  mit  dem  Aufgange  der  Plejaden  zusammentraf, 
so  beweist  Dieses  doch  lange  nicht,  dass  sie  für  jedes  dieser  neu- 
zehn  Jahre  eine  fixe  Norm  hatten.  Die  Texte  thun  aber  das  Gegen- 
teil dar.  Auch  was  Herr  Mahler  über  meine  Beziehungen  zu 
Nabonassar  behauptet,  ist  mir  wie  Andern  nicht  recht  klar.  Über- 
haupt geht  der  Autor  des  Kanons  auf  die  eigentliche  Frage  gar 
nicht  ein:  er  thut  platterdings  nichts,  um  die  Richtigkeit  seines 
Kanons  darzuthun:  er  hat  ihn  aber  1892  nach  Christo  entdeckt. 

Ausserdem  ist  Herr  Mahler  auch  recht  neugierig.  Er  fragt, 
warum  ich  mich  denn  eigentlich  in  astronomisch- chronologische 
Fragen  vertiefe?  Ich  will  ihm  nun  antworten.  Erstens,  weil  es 
mir  gefällt.  Zweitens,  weil  ziemlich  sachverständige  Leute  behaupten, 
ich  verstehe  mehr  von  diesen  Fragen,  als  Herr  Mahler  selbst.  Drittens, 
weil  Herr  Mahler  selbst  so  liebenswürdig  war,  mich  dazu  aufzu- 
mimtem.  Man  lese  eben,  was  er  geschrieben  hat  (ZA.  XI,  41), 
was  er  selbst  citiert: 

„Jules  Oppert  gebührt  das  Verdienst,  den  Gebrauch  der  Saros- 
periode,  welchen  wir  bereits  (?)  bei  Plinius  (Hist.  nat.  11,  10,  56) 
erwähnt  finden,  auf  Grund  keilinschriffclichen  Materials  eingehend 
und  wissenschaftlich  beleuchtet  zu  haben!" 

Diese  Ermutigung  nehme  ich  dankbar  an  imd  hoffe  Dr.  Mahlers 
Neugierde  befriedigt  zu  haben.  Wenn  nun  aber  der  Fragesteller 
bezüglich  meiner  Arbeit  mich  fragt,  wie  dann  ohne  einen  fixen 
Cyklus  diese  Periode  berechnet  werden  kann,  so  muss  man  doch 
über  diese  Naivetät  staunen.  Man  könnt«  immerhin  nicht  allein 
bis  fünfe,  sondern  sogar  bis  223  zählen,  namentlich  auch  da 
223  synodische  Monate  10  Tage  mehr  sind  als  18  Sonnenjahre. 

Die  Entgegnung  leidet  an  einem  sehr  grossen  Mangel.  Sie 
antwortet  auf  nichts.  Unser  Gegner  glaubt  ein  System  entdeckt 
zu  haben:  man  beweist  ihm,  dass  kein  System  bis  vor  367  v.  Chr. 
bestanden  hat.  Unser  Interloquent  musste  also  durch  Dokumente 
darthun,  dass  ein  solches  existiei*t  hat.  Hat  er  auch  nur  den 
leisesten  Versuch  gemacht,  dieses  zu  beweisen?  Nein.  Hat  er  die 
hundert  JahresanfUnge ,  aus  denen  die  gänzliche  Abwesenheit  jed- 
weden Systems  hervorgeht,  geleugnet?     Nein. 
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Die  Thatsachen  sind  eben  da,  und  unser  geehrter  Widersacher 
bestreitet  sie  nicht.  Was  hat  er  denn  nun  eigentlich  gewollt,  was 
wül  er,  was  wird  er  wollen? 

Herr  Mahler  giebt  mir  das  Becht  ihm  zu  sagen,  dass  er  weder 
Geschichte  noch  Chronologie  machen  will.  Er  ist  ein  Logarithmen- 
rechner und  das  ist  sehr  viel.  Für  seine  8014  Monatsanfliiige  hat  er 
seinerseits  das  Recht,  aufrichtigen  Dank  zu  erheischen,  den  wir 
ihm  nicht  verkümmern. 

Wäre  der  Tabellenautor  Chronologe,  so  hätte  er  uns  bei  unserer 
wunden  Stelle  anfassen  können,  wenn  sein  System  ihm  dieses  erlaubt 
hätte.  Ew^ld  duzte  ja  den  Papst  in  seinem  Sendschreiben  an  diesen : 
er  hätte  mich  fragen  können: 

»Du  citierst  ein  assyrisches  Datum  für  meinen  babylonischen 
Kanon;  wer  giebt  dir  denn  das  Becht,  vorauszusetzen,  dass  in 
Ninive  und  Babylon  dieselbe  Schaltordnung  befolgt  wurde,  dass  die 
assyrischen  Schaltjahre  immer  mit  den  babylonischen  zusammen- 
fielen? Also,  wenn  auch  die  Sonnenfinsternis  vom  27.  Juni  661 
wirklich  auf  den  28.  Tammuz  in  Ninive  fiel,  —  woher  weisst  du  denn,, 
dass  es  in  Babylon  nicht  der  28.  Sivan  war?  Die  Astrologen  in 
Ninive  und  Babylon  konnten  ja  anderer  Meinung  über  die  Ein- 
schaltung sein.** 

Und  dieser  Einwurf  wäre  sehr  ernst  gewesen. 
Denn  selbst  die  Königsjahre  zählte  man  in  Ninive  anders  wie  in 
Babylon.  Freilich  für  unsere  bekannten  babylonischen  151  Jahres- 
anflüige  gab  dieses  dem  Herrn  Mahler  nicht  weniger  Unrecht,, 
aber  der  Einwurf  ist  berechtigt.  Er  selbst  hat  ihn  aber  aus 
gewissen  Gründen  nicht  machen  können,  weil  er  eben  ein  fixes 
System  annahm,  und  zweitens  war  diese  Diskretion  aus  einem 
andern  Grunde  auch  sehr  erklärlich:  was  man  nämlich  sagen  will, 
muss  man  wissen. 

Herr  Mahler  wirft  mir  vor,  ich  hätte  seine  Vorrede  und  seine 
andern  Schriften  nicht  gelesen.  Diesen  Vorwurf  verdiene  ich 
reichlich.  Ich  benutze  unseres  Gegners  nützliche  Berechnungen  mit 
vielem  Danke,  und  handele  hier  wie  die  Biene:  die  8014  Monats - 
anflüige  sind  Süssigkeit,  aber  die  geschichtlichen  Vorreden,  Anlei- 
tungen, Betrachtungen  sind  bitter.  Einst  las  ich,  jetzt  nicht  mehr. 
Die  Begrifie,  die  der  verdiente  Arbeiter  über  Chronologie  hat,  gehen 
von  den  meinigen  weit  auseinander.  Es  ist  dieselbe  Geschichte,  die 
einst  zwischen  Heine  und  Hamburgs  Göttin  Hammonia  spielte :  „Die 
Göttin  hat  mir  Thee  gekocht  und  Rum  hineingegossen,  sie  selber 
aber  hat  den  Rum  ganz  ohne  Thee  genossen."  Man  muss  Ge- 
schichte mit  Chronologie  geniessen,  Herr  Mahler  aber  geniesst 
Chronologie  ganz  ohne  Geschichte,  was  ihm  gewiss  nicht  gut  be- 
kommen kann. 

Man  liest  in  den  Berichten  der  Wiener  Akademie  1885,. 
p.  940:  Die  Finsternis  des  Abraham,  die  Finsternis  des  Jakob,  des 
Josua,  Moses   und  Nikodemus,    die  Finsternis  des  Sissera.     In  der 
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Oenesis  (XV,  5,  12,  17)  befiehlt  der  Herr  dem  Abraham,  gen  Himmel 
7,M  sehen,  denn  seine  Kinder  würden  so  zahlreich  sein,  wie  die 
Sterne  am  Himmel.  Wie  konnte  aber  der  Patriarch  die  Sterne  sehen, 
da  ja  Tag  war?  Die  Schwierigkeit,-  betreffs  welcher  Raschi*  und 
Talmudstellen  citiert  werden,  löst  Herr  E.  M.  durch  die  Annahme 
einer  Sonnenfinsternis.  Er  bestimmt  also  die  Zeit  Abrahams  auf 
den  8.  Oktober—  1768!  In  Genesis  XXVIII,  11  heisst  es:  ,Und 
Jakob  kam  an  den  Ort,  und  übernachtete  daselbst,  denn  die  Sonne 
war  untergegangen".  Dazu  wird  wiederum  Raschi  citiert.  Es  hatte 
augenscheinlich  gegen  Abend  eine  Sonnenfinsternis  stattgefunden, 
die  den  Tag  verkürzt  hatte.  Alles  dieses  wird  natürlich-  berechnet, 
und  durch  Logarithmen  wird  bewiesen,  dass  Jakob  entweder  den 
17.  Februar  1601,  oder  den  30.  Mai  1581,  oder  den  18.  Mftrz 
^Jahrestag  der  Pariser  Kommune)  dort  überaachtet  haben  muss. 

Wir  schenken  dem  Leser  mindestens  einige  Finsternisse,  doch 
ist  die  des  Sissera  merkwürdig,  denn  im  Buch  der  Richter  (V,  20) 
heisst  es  im  Lied  der  Deborah: 

„Vom  Himmel  wurden  sie  bekämpft,  die  Sterne  von  ihren 
Bahnen  wurden  in  den  Kampf  geschickt  gegen  Sissera*. 

Also  Sonnenfinsternis!  Und  sogar  die  vom  9.  Oktober  1010 
V.  Chr.,  was  beiläufig  gesagt  jeder  Geschichtsforschung  ins  Gesicht 
schlägt. 

Das  kostet  1456  Berechnungen! 

Wir  lassen  die  Propheten ,  wir  haben  mit  Moses  genug ,  und 
Jedermann  wird  fragen: 

„Wanim  verflacht  sich*  denn  eigentlich  Dr.  Mahler  in  chrono- 
logische Fragen?** 

Et  nunc  reges  intelligite,  erudimini  qui  judicatis  terram! 

Man  sieht  also,  dass  HeiT  Mahler  in  Chronologie  macht,  und 
•dabei  ohne  alle  und  jede  Geschichte  fertig  wird.  Deshalb  habe  ich 
seinen  Vorwurf  zu  verdienen  gesucht  imd  von  seinen  Schriften  nur 
die  nützlichen  8014  Monatsanfänge  benutzt,  mir  aber  die  Entsagung 
auferlegt,  seine  vermeintlichen  historischen  Auseinandersetzungen 
durchzusehen. 

Vm  also  zu  resümieren:  Herr  Mahler  hat  geglaubt,  dass 
die  Babylonier  von  747  an  einen  fixen  Schaltcyklus  besassen.  Für 
seine  Vermutungen  hat  er  nicht  einmal  den  Anfang  eines  Beweises 
angetreten.  Durch  assyrische  Dokumente  haben  wir  dargethan, 
dass  dieses  erst  von  367  v.  Chr.  ab  der  Fall  war,  wie  Strassmaiers 
und  Eppings  Arbeiten  festgestellt  haben. 

Aber  Herr  Mahler  behauptet,  diese  auf  Urkunden  begründeten 
Arbeiten  seien  durch  die  seinigon ,  wie  aus  der  Luft  gegriffene, 
j^egenstandslos^)  geworden !  Besagten  Ausspruch  habe  ich  leider 
nicht  ungelesen  gelassen. 

1)  Hierauf  kann  Herr  Mahler  auch  gar  nichts  einwenden,  denn  ein 
eigener    Einwurf   würde    sein    eigenes    System    zerstören!      Auch    die    Assyrer, 
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Wir  machen  keineswegs  ein  Hehl  daraus,  dass  des  geehrten 
Geodäten  technische  Arbeiten  uns  von  Wert  gewesen  sind,  und  das 
sie  uns  bei  unseren  Arbeiten  willkommen  waren.  Einige  Dat«n 
habe  ich  selbst  verifiziert  und  sie  richtiger  gefunden  als  diejenigen, 
die  verschiedene  Chronologen  aufgestellt  hatten.  So  habe  ich  auch 
seine  technischen  Daten  des  attischen  Kalenders  mit  Dank  ver- 
werten können,  obgleich  seine  Monatsabteilung  falsch  ist,  aber  der 
Vorwurf  trifft  nicht  Herrn  Dr.  Mahler '),  sondern  die,  die  er  irriger- 
weise für  massgebend  hielt.  Auch  seine  Arbeiten  über  den  ver- 
wickelten jüdischen  Kalender  sind  zweckmässig  und  nützlich. 

Rufen  wir  nun  unsererseits  noch  das  letzte  Dokument  an,  um 
den  Gnadenstoss  zu  geben. 

In  der  jüngst  erschienenen  CoUection  of  Assyrian  deeds  von 
Herrn  Johns  in  Cambridge  Nr.  58  findet  sich  als  einziges  Datum 
eines  Schaltmonates,  das  am  21.  Veadardes  Eponymus  Atrial  (673/672). 
Es  ist,  nach  Herrn  Mahler  selbst,  das  Jahr  75  des  Nabonassar, 
also  des  4.  Cyklus  18.  Jahr.  Nach  dem  erfundenen  Kanon  war 
aber  das  Jahr  16  (nicht  17)  und  19  ein  Schaltjahr,  das  Jahr  18 
ein  gemeines.  Nach  seinem  System  hat  dieses  Jahr  im  Wiener 
Kanon  zwölf  Monate  von  673  bis  672.  Wem  sollen  wir  harm- 
losen Menschenkinder  nun  glauben,  den  vereidigten  Zeugen  Akhi- 
duri  und  Nabu-Sar-usur  oder  Herrn  Dr.  Eduard  Mahler? 

und  wie  war  es  anderthalb  Jahrtausend  vor  Nabonassar,  zur 
Zeit  des  Königs  Abesü  (2301—2276),  wo  wir  schon  den  20.  Veadar*) 
erwähnt  finden? 

Es  hapert  überall,  nicht  hie  und  da! 


die  aber  altbabylonische  Texte  kopierten,  kannten  den  Saros  von  223  Monden: 
also  nach  Herrn  Mahlers  Logik  müssen  auch  sie  ein  fixes  System  gehabt  haben. 
Nan  war  aber  Assarhaddon,  wie  sein  Grossvater  Sargon,  zugleich  König  von 
Ninive  and  Babylon,  und  unter  Assarhaddon  fallt  die  Eponymie  von  Atriel. 
Zwei  Schaltsysteme  haben  aber  Sargon  und  Assarhaddon  sicherlich  nicht  ge- 
duldet, sondern  sie  hätten  den  2638  Jahre  vor  1892  nach  Chrbto  von  Eduard 
Nabonassar  aufgestellten  Kanon  mit  grösster  Strenge  durchgeführt.  Dieses  Schema 
aber  hatte  das  Unrecht,  sich  „hie  und  da"  von  dem  2638  Jahre  nach  747  vor 
Christo  wieder  aufgefundenen  zu  unterscheiden. 

1)  Ich  habe  der  Verbindlichkeit  auch  in  meinem  „Alexandre  ä  Babylone" 
Aasdruck  gegeben.  Die  Verantwortlichkeit  trifft  die  Chronologen,  die  sich  mit 
griechischer  Zeitrechnung  beschäftigen,  ohne  die  griechischen  Klassiker  zu  be- 
rficksichtigen,  und  diejenigen,  welche  als  einen  Glaubenssatz  aufstellen,  Metons 
System  sei  nicht  sofort  eingeführt  worden:  eine  Behauptung,  zu  deren  Gunsten 
sich  in  keinem  Texte  und  in  keiner  Inschrift  auch  nur  die  leiseste  Begründung 
findet. 

2)  Gara  in  der  modernen  Form  (BM.  915—919,  729).  Einige  Jahre 
vorher,  Samsiluna,  Jahr  29,  (2310)  ist  von  einem  zweiten  (1.  c.  234)  Sivan 
die  Rede. 


Bd.  LUX. 
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Eine  katabanische  Inschrift. 


Von 


Fritz  Hommel. 


Diesen  interessanten  Text  —  zugleich  die  erste  katabanische 
Inschrift,  die  zur  Veröffentlichung  gelangt  — ,  sandte  der  griechische 
archäologische  Reiseführer  Joannis  Kallisperis  aus  Kaljmnos 
in  einer  nach  einer  Kopie  gemachten  Photographie  (s.  den  neben- 
stehenden Text)  ohne  weitere  An- 
gaben als  die  Bleistiftnotiz  2avaa 
FBfiivfjg  d.  i.  von  §an*a  in  Jemen 
an  Herrn  Freiherm  Dr.  Hiller  von 
Gärtringen,  dem  er  von  Zeit  zu  Zeit 
Inschriftenkopien  und  -abklatsche 
aus  den  griechischen  Inseln  schickt 
Jener  Brief  an  Freih.  Hiller  war 
ungenügend  adressiert  und  kam 
daher  an  Herrn  Kallisperis  zurück. 
Herr  Dr.  Rudolf  Herzog,  dem  ich 
die  Überlassung  der  Inschrift  zum 
Zweck  der  Publikation  verdanke, 
übernahm  nun,  als  er  im  Sommer 
mit  Herrn  Kallisperis  auf  Kos 
archäologisch  imd  epigraphisch  ar- 
beitete, die  Besorgung  des  Briefes 
nach  seiner  Rückkehr.  Dr.  Hiller 
schickte  die  Photographic  an  Prof. 
D.  H.  Müller  in  Wien,  von  wo  sie 
aber  zurückkam,  da  dieser  eben 
nach  Südarabien  abgereist  war; 
darauf  erhielt  sie  Dr.  Herzog  zu 
weiterer  Verwendung,  und  war 
nun  so  liebenswürdig,  sie  auf  An- 
regung Prof  Dr.  Seybolds  mir  zur  näheren  Bestimmung  und  zur 
Veröffentlichung  zu  übersenden. 

Die   Inschrift   ist,    wie    aus   dem  Vermerk   am    Schluss   Vj^\^ 

^j  LV^   «und  damit  ist  sie  hier  zu  Ende"   herv^orgeht,   von    einem 
Araber  an  Ort  und  Stelle  kopiert  und  nach  §an'a  gebracht  worden. 


<i>l>a>A>i<i>ia>io4Hia 

iinh4>noi>'<iiiit 

1?  'i|h<i>IM>n«IAA 

a<i>i<»H>i'ani>ino{ 

nMS><»i'iX?#>j 
»DAhhXHianii 

Hoa>M«)J>XSoh 

iH'iioiaxj^'iiiii^'in 

Tnia>i^>iAa<i>ija 
^  13L*  .^\,  iiAS>nii 
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Wer  die  Photographie  gemacht  hat,  bleibt  dunkel,  ebenso,  wie  die 
Photographie  oder  Abschrift  in  die  Hände  von  Herrn  Kallisperis 
kam.  Dr.  Hiller  veimutet,  er  habe  sie  von  einem  muhammedanischen 
Pilger  auf  Kalymnos  mitgebracht  erhalten,  es  ist  aber  auch  möglich, 
dass  er  sie  von  einem  griechischen  Kalymnier  hat,  da  diese  Leute 
sich  vor  denen  der  Nachbarinseln  durch  lebhafte  Kauffahrtei  aus- 
zeichnen. 

Soweit  die  Mitteilungen  des  Herrn  Dr.  Herzog.  Als  ich  die 
Inschrift  heut«  morgen  zu  Gesicht  bekam,  sah  ich  sofort  aus  der 
Erwähnung  des  Gottes  ^Amm  (in  Zusammenhalt  mit  den  minäischen 
Formen),  dass  sie  aus  dem  katabanischen  Gebiete  stammen  muss; 
denn  wir  wissen  ja  durch  Ed.  Glaser,  dass  *Amm  der  Hauptgott 
der  Katabanier  war ')  und  dass  die  katabanischen  Inschriften,  deren 
Glaser  ca.  100  in  Abklatschen  von  seiner  vierten  Reise  mitgebracht 
aber  leider  noch  immer  nicht  veröfifentlicht  hat,  im  minäischen 
Dialekt  abgefasst  sind^). 

Anbei  nun  meine  Transskription  ^  und  Übersetzung  (Anfang 
der  Inschrift  fehlt): 


1 
2 
3 

4 


5 


6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 


[y  I  NT^3  I  .  r ] 

1  I  mtin  I  omn  |  d 
7:b  I  Ni^m  I  -ins  |  b« 

I  bD  I  QTOp  I  p  I  DIN  I 


721  I  lac'nn?:^  |  inrr 

lüdN  I  in-T  I  Dnbb 
uyi  I  ip-ito^inn:?  |  i 
I  -iHD  I  bsi  I  mb:i  I 
bnrn  |  Doon  |  bD  |  -,3 
"•ND^'öi  I  Dnron  |  d 
13  I  anD:'d73i  |  d 


d.  i.  [mit  der  Hilfe  des  *A]mm  von  Dawwän  (oder  Dann) 
und  des  Niswar  (2)  und  des  El  von  Phr,  und  mit  der  Hilfe 


1)  GUser   (in  meiner   Besprechung   von   Meissners   Beitr.  zum   Altbabyl. 
Privmtrecht),  ZDMG.  49  (1895),  S.  525  f. 

8)  Glaser,  Die  Abessinier  in  Arabien  und  Afrika  (München  1895),  S.  72. 

8)  Ich  transskribiere  n  durch  (das  etymol.  entsprechende)  tt3,    >   durch 

TD,  und  X  durch  D. 
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seiner  Sonnengöttin  und  mit  der  Hilfe  und  der  Kraft  (pl^ 
ahjdt)  (4)  des  DIN  Sohn  des  Kftsira  (oder  von  Leuten  von  K.?, 
da  DIN  sonst  in  den  Inschriften  stets  Leute,  Vasallen  heisst), 
alle  (5)  Stämme,  in  der  Gnade  (nn'cn)  des  Gottes  li  und  der 
(6)  Aufgangs  -  Sonnengöttin ;  und  es  stellte  N.  N.  (Dhu-Galab, 
oder  Banü  G.?,  dann:  es  stellten  die  Söhne  G.'s)  diese  In- 
schriften in  den  Schutz  des  aufgehenden^)  Athtar  und  des 
*Amm  und  des  Niswar  und  des  El  Pl}r  vor  jedem  Verkleinerer 
(eigtl.  ingobile  facientis)  und  Schädiger  und  Beseitiger  und 
Zerstörer  und  Änderer  (derselben)  weg  von  ihren  Plätzen. 

Interessant   sind   die   neuen   Verba   DDf    (vgl.  i-*3-)  und  n:o 
(vgl.  ^^  als  Synonyma  von  bafi,  "»ND  IV  und  135  IV,  besonders 

aber  die  Göttemamen.  Über  das  Epithetum  D2nn  wird  uns  jeden- 
falls Glaser  aus  seinen  zahlreichen  katabanischen  Texten  Auskunft 
geben  können,  und  wohl  ebenso  über  *nnD  b«;  es  hat  vorher 
keinen  Zweck,  nutzlose  Vermutungen  anzustellen,  ebensowenig  wie 
über  den  Namen  n?3Dp  p  DTK  und  über  den  offenbar  nicht  genau 
kopierten  Namen  des  Stifters,  Z.  7  (in  den  minäischen  Texten  steht 
sonst  nach  in-i  stets  ahlu  etc.,  also  vielleicht  1  p  =  banü  Z.  6 
Schluss  zu  restituieren?). 

Dagegen  ist  es  wohl  erlaubt ,   zum  Gottesnamen   ^y^ ,  "MXZZ , 

schon  jetzt  einiges   zu   bemerken.     Ein    .^-n*J  v:>waj   kommt   neben 

einem  jl  v:>..aj  Gl.  419/8,  Z.  4,    einer   sich    eng  mit   der  ^irwftii- 

Inschrift   berührenden   Mariber  Marmorstele   aus   der  Makärib-Zeit 

vor;   ausserdem  ist   xy^  noch  Stammes-  oder  Familienname,   vgl. 

Aegyptiaca  S.  28  (Hommel,  Ägypten  in  den  südarab.  Inschriften), 
und  zwar  eines  Stammes  des  Gebietes  von  Aus&n.  Da  es  einen 
westlichen  und  östlichen  Gott  Nasr  gab  (entsprechend  den  zwei 
Adlergestirnen  am  Himmel),  so  könnte  sy^  ein  gebrochener  Plural 

Nasdwir  von  ^^  sein,  falls   tj-*-o   nicht   eine   besonders  in  Süd- 


«  &  ^  o  « 


arabien  beliebte  Nebenform  jyts  von  y^  darstellt. 

Falls  ii"in733  richtig  kopiert  ist,  so  möchte  ich,  des  folgenden 
J^jOj^  halber  (vgl.  Bibl.  Nat.  Nr,  1,  Z.  2/3  ^y^^yi^ 

„bei   ihrer  Sonnengöttin,    der  vom  Aufgang")    ii  von  nn72n    (vgl. 
L^  »Gnade")  abtrennen  und  in  ix  einen  Gottesnamen  (Mond  oder 

Venusstem,   cf.    f^/i?    , Glanz")    erblicken.     Wir   hätten    dann    den 

1)  Siohe  dazu  Mordtmann,  ZDMG.  39,  S.  235  (pniöb  ==  vJJ.LÄJÜ). 


Hammel,  Eine  JcatahaMche  Inschrift,  101 

palmyrenischen  Gott  i^  (Wellhausen,  Reste  etc.,  1.  Aufl.,  S.  62) 
und  das  hebräische,  bisher  missverstandene  Wort  n^  Hos.  5,  11 
(hinter  la:  her  wandeln)  zu  vergleichen. 

Zu  D7,  nach  welchem  Gott  sich  die  Katabanen  ^  jj»  nennen 
(so  in  der  §irwäh -Inschrift)  vgl.  die  stereotype  Folge  (ebenfalls  in 

der  §irwalj- Inschrift)   ^^y^^  i^^jti  is^^^  (^    »*Amm   und   Anbaj 

(=  Nebo?)  und  Warawa-il  (König  von  Katabän  zur  Zeit  des  Mu- 
karrib  Kariba-il  Watar)    und  Katabftn";   ähnlich   von   Hadhramaut: 

ijyyÄ>3  vi'-^^^  iy^*  (OV-    »^^^  ^^^  ?*^^  (^^'  ^®^^-  ^'•^  «Phönix* 


Hiob  29,  18,  der  ja  vom  Weihrauchlande  stammt)  und  Jadi*a-il  und 
Ha^ramöt*^  (ebendaselbst).  Und  aus  seinen  katabanischen  Inschriften 
teilte  mir  seiner  Zeit  Glaser  folgende  Götteranrufung  mit: 


«0£ 


O^^j  ojo^  ^.^^^  OvX^j  ^.JCxA^  ojo.  fSy^^  ^'^^^  ^3  y^ 

«bei  Athtar  und  bei  'Amm  und  bei  Anbaj  und  bei  Qaukam 
(oder  }j[auk?)  und  bei  den  Sonnengöttinnen  von  Zinnat  und 
I^ahr&n  und  Rabban* 


o  « 


(vgl.  ein  anderes  Mal^^^^^^^^  ^^    -Äic ,   ebenfalls   nach  Glasers  Mit- 
teilung und  ohne  genauere  Angabe  der  Belegstelle). 

Möge  diese  kleine  Publikation  dazu  den  Anstoss  geben,  dass 
sich  Glaser  doch  recht  bald  entschliessen  möge,  seine  kostbaren 
katabanischen  Texte  entweder  selbst  herauszugeben  oder  sie  doch 
wenigstens  Freunden  zur  Herausgabe  zu  überlassen.  Er  wird  damit 
der  semitischen  Altertumskunde  ein  weiteres  neues  Feld  eröffnen, 
nachdem  er  schon  dm-ch  seine  früheren  Mitteilungen  über  den  Gott 
zy  den  Schlüssel  zur  Erkenntnis  so  mancher  Stellen  gegeben  und 
dadurch  auch  die  richtige  Einreihung  der  oben  veröffentlichten 
Inschrift  als  katabanische  ermöglicht  hat. 

München,  15.  Dez.  1898. 
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Nochmals  zur  syrischen  Betonungs-  und  Verslehre. 

Von 

Hubert  Grimme* 

Nach  den  Foi*schuDgen  der  Neuzeit  auf  dem  Gebiete  der  Metrik 
konnte  es  für  ausgemacht  gelten,  dass  Verse  ohne  Rhythmus  nicht 
denkbar  seien,  weil  gerade  die  rhythmische  Regelung  der  Rede  die 
Basis  der  Verse  schafft.  Entweder  hat  sich  aber  die  Forschung 
geirrt,  oder  es  giebt  Leute,  die  ungescheut  über  Metrik  schreiben, 
ohne  ihre  obersten  Gesetze  zu  kennen.  Vielleicht,  dass  zu  letzteren 
Dr.  C.  Brockelmann  gehört.  Sein  in  Bd.  52,  Hcfk  8,  Seite  401 
bis  408  dieser  Zeitschrift  veröifentlichter  Aufsatz:  „Zur  syrischen 
Betonungs-  und  Verslehre"  läuft  in  die  Behauptung  aus,  dass  die 
Meinung  gewisser  Altvorderen,  wonach  im  syrischen  Versbau  kein 
anderes  Prinzip  als  das  der  Silbenzählung  vorhanden  sei,  voll  und 
ganz  in  Geltung  bleiben  müsse.  Auf  dem  Wege  zu  dieser  Rettung 
standen  ihm  gewisse  von  mir  aufgestellte  Regeln  über  syrische 
Betonung  und  Metrik  im  Wege,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  ,  nach- 
dem er  lange  darauf  gewartet,  dass  etwa  einer  der  anerkannten 
Meister  der  syrischen  Wissenschaft  sich  die  Widerlegung  dieser 
Theorie  würde  angelegen  sein  lassen",  ziemlich  kurzer  Hand  abthun 
zu  können  glaubt. 

Ich  vermag  es  nicht  auf  mich  zu  nehmen,  Herrn  Brockelmann 
zur  Anerkennung  der  Allgemeingiltigkeit  des  oben  erwähnten  rhyth- 
mischen Gesetzes  zu  bringen;  ich  will  mich  darauf  beschi^nken, 
zunächst  gewisse  Unzuträglichkeiten,  die  die  Annahme  der  von  ihm 
dagegen  gesetzten  Behauptung  für  die  syrischen  Verse  im  Gefolge 
haben  würde,  kurz  anzuführen. 

^  Ikockelmanns  Behauptung  muss  zur  Meitiimg  führen,  dass  die 
Syrer  nicht  Verse  für  das  Ohr,  um  ihm  einen  ästhetischen  Grenuss 
zu  vermitteln,  sondeni  für  das  lesende  Auge  oder  den  zählenden 
Finger  gedichtet  hätten.  Dagegen  halte  man  einmal  die  Thatsache, 
dass  ein  Ephräm,  der  klassische  Meister  der  syrischen  Dichtung, 
alle  seine  Hymnen  deutlich  für  den  Chorälen  Vortrag  eingerichtet 
hat !  Weiter  ergäbe  sich  nach  Brockelmann,  dass  das  Syrische  ein 
Idiom  darstellte,  deren  einzelne  Worte  und  Silben  in  der  Aus- 
;sprache  gleichberechtigte  Teile  wären,  die  der  Dichter  wie  Rechen- 
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Pfennige  von  bestimmter  Zahl  im  Verse  uns  vorzählte.  Möge  sich, 
wer  kann,  eine  solche  Sprache  vorstellen !  Mir  beweist  das  Syrische 
durch  seine  Yokalverhältnisse,  besonders  die  Reduktion  jedes  kurzen 
Vokals  in  oflfener  Silbe,  dass  darin  eine  Betonung  waltet,  die  von 
ihrer  Stärke  an  gewisse  Hauptgipfel  so  verschwendet,  dass  die  sie 
umgebenden  Silben  ungemein  tonschwach  werden ;  mit  diesem  stark- 
exspiratorischen  Accente  verträgt  sich  aber  nicht  Zählen  der  Vers- 
silben, sondern  nur  Wägen.  Was  bliebe  endlich  vom  Satzaccent, 
der  Tonabstufung  von  logisch  zusammengehörigen  Worten,  dem  zum 
Verständnis  der  Sätze  und  Verse  notwendigen  Begleitmomente  im 
Syrischen  übrig,  wenn  die  syrischen  Verse  einzig  allein  nach  dem 
Messstocke  zugeschnitten  wären? 

Nach  diesen  mehr  allgemeinen  Einwürfen  gegen  Brockelmanns 
oberstes  metrisches  Prinzip  im  Syrischen  fordert  die  Weise,  wie  er 
zu  einer  unbedingten  Verurteilung  aller  meiner  Regeln  über  Be- 
tonung und  Metrik  gelangt,  die  Replik  förmlich  heraus,  bereitet 
ihr  aber  so  leichtes  Spiel,  dass  ich  mit  Freuden  die  Gelegenheit 
ergreife,  meine  alte  Position  zu  schützen  und  zu  festigen. 

In  der  Überzeugung,  dass  die  syrischen  Verse  rhythmischen 
Gang  haben  müssten,  war  ich  zunächst  bestrebt  gewesen,  Wort- 
und  Satzbetonung  der  syrischen  Prosa  zu  ermitteln,  woran  die 
syrische  Grammatik  bislang  fast  achtlos  vorübergegangen  war.  Ich 
heftete  mich  an  die  eine  Thatsache,  dass  die  heutigen  Syrer  im 
mehrsilbigen  Worte  stets  die  Paenultima  betonen.  Unter  heutigen 
Syrern  verstand  ich  nicht  Leute,  die  einen  neusyrischen  Dialekt 
sprechen,  sondern  solche,  denen  die  Gewohnheit  altsyrisch  zu  reden 
nach  fester  Tradition  überliefert  ward,  also  vor  allem  Mönche  und 
Priester,  die  das  syrische  Wochen-  und  Festbrevier  teils  zu  beten, 
teils  zu  singen  verpflichtet  sind.  Ich  lege  Gewicht  auf  das  Singen: 
es  geschieht  nach  altertümlichen,  fremd  aber  nicht  unschön  anzu- 
hörenden Weisen,  die  leicht  noch  in  die  Zeit  der  Blüte  des  Syrischen 
zurückreichen  können.  Wenn  irgendwie ,  so  erhält  sich  aber  eine 
alte  Betonimgsweise  im  Gefolge  alter  Musikweisen. 

Hypothetisch  nahm  ich  nun  diese  Fälle  von  Paenultimabetonung 
für  echt  altsyiisch  und  versuchte  mit  Verlegung  von  Hebungen 
auf  die  betonten  Silben  kurze  viersilbige  Verse,  die  keine  einsilbigen 
Wörter  enthielten,  rhythmisch  zu  lesen.  Es  kamen  regelrechte 
Accenttrochäen  hervor.  Ich  legte  das  trochäische  Mass  an  Parallel - 
verse  an,  die  auch  einsilbige  Wörter  zeigten;  sobald  ich  dabei  in 
bestimmt  abgegrenzten  Fällen  letztere  als  Enklitiken  der  vorher- 
gehenden Wörter  nahm,  ergab  sich  überall  leicht  der  trochäische 
Rhythmus.  Der  Annahme  von  häufigen  Enklitiken  schien  mir  der 
Umstand  günstig,  dass  schon  die  bisherige  syrische  Grammatik  nicht 
wenig  einsilbige  Partikeln  aufzählt,  die  niemals  am  Satzanfange 
stehen,  was  auf  ihre  enklitische  Verwendung  und  weiter  auch  auf 
Tonbeeinflussung  durch  das  sie  regierende  Wort  schliessen  lässt. 
Alle  Fälle  von  Enklise  glaubte  ich  sowohl  der  Prosa  wie  der  Poesie, 
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dem  Satzinneren  wie  dem  Satzende  zuschreiben  zu  sollen ;  aus  Ver- 
sehen Hess  ich  drucken,  dass  jede  einsilbige  Verbalform  ^am  Satz- 
ende **  (S.  285,  d)  enklitisch  wirke,  wo  es  heissen  muss  ^am  Sprech- 
taktende **.  Als  specielle  Dichtereigentümlichkeit  gab  ich  weiter 
an,  dass  im  Ausnahmefalle  Schwa  zu  VoUvokal  umgestaltet,  be- 
ziehungsweise die  Schwasilbe  den  Rang  einer  metrischen  Silbe 
erlangen  könne,  um  dann  selbst  in  der  Hebung  angewendet  werden 
zu  können. 

Indem  ich  nun  jegliche  Art  von  syrischen  Versen  nach  den 
vorstehenden  Tonregeln  las,  gelangte  ich  zunächst  zu  der  rhyth- 
mischen Grundregel,  dass  nie  2  Hebungen  ohne  verbindende  Senkung 
vorkommen,  sodann  zu  der  Unterscheidung  von  zwei-,  drei-  und 
vierhebigen  Reihen  oder  Systemen.  Innerhalb  jedes  dieser  Systeme 
waren  sodann  noch  verschiedengebaute  Verse  zu  unterscheiden,  je 
nachdem  eine  kleinere  oder  grössere  Zahl  Senkungen  verwendet 
wurde.  Bei  Versen  von  gleicher  Hebungs-  und  Senkungszahl  ergab 
sich  öfters  Ungleichheit  in  der  Verteilung  dieser  Elemente;  das 
führte  mich  zu  der  vielleicht  etwas  äusserlichen,  aber  mir  praktisch 
scheinenden  Unterscheidung  von  Normal-  und  Ersatzmaassen,  je  nach 
der  Häufigkeit  ihrer  Anwendung.  Jetzt  würde  ich  wenigstens  die 
Bemerkung  nicht  auslassen,  dass  die  Ersatzmaasse  keineswegs  auf  die 
Normalmaasse  zurückzuführen  seien,  sondern  Beides  Abarten  gewisser 
Urmaasse,  in  letzter  Hinsicht  des  ursemitischen  rhythmischen  Taktes 
seien.  So  wären  die  dreihebigen  Vei-sformen  !.!..!.,  .!.!.!., 
!..!.!.  wohl  Modifikationen  von  älterem  .!..!..!.,  welche  Reihe 
am  besten  konserviert  ist  in  dem  zwar  nicht  sehr  häufigen,  aber 
fast  durchgehends  rein,  d.  h.  ohne  Ersatzmasbe  angewendeten  syrischen 
Verstypus  !..!..!..  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen ,  ein  paar 
Strophen  aus  dieser  Versgattung  in  Transskription  anzuführen,  weil 
vor  ihrer  Regelmässigkeit  das  Leugnen  des  syrischen  Rhythmus  fa.st 
undenkbar  scheint. 

Ephraemi  Canon  fimebris  42 

.  »  . 

Str.  1  \ijar  hdnuhh&ma  mü  dandsbä 

gdrm^  cbzaddiqe  wepkdnsin^) 
•  wdlqäl  sipüra  mejmdhmin 

bdhdila  dallähä  J^mgim-bhon 
5?tr.  2  bajduma  ddzaddiqi^  mejmdhmin 

Sdmdija  af  ^dr^a  mephd{d)fjan 

xcdjühbin  huäbänä  dacpiümh/n 

ddbnau  dagnüna  U    nShsartin 

1)    Über    die    Schreibung    von    einfachem    zweiten  Badikal    in    manchen 
£]7pa"al-Formen  siehe  unten. 


Grimme,  Nochmals  zur  syrischen  Betanungs-  und  Verslehre,    105 

str.  4  dUnha  cbzaddiq^  m&  cbmSpgal^ 
biäe  tc9zifan^  mephäjbin 
banüra  todheMöcha  meätänqin 
da§ä^ar  bzaddiq^  b93ubharh6n^). 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  mein  System;  im  Vorübergehen 
schloss  ich  aus  der  gefundenen  Betonung,  dass  in  der  Vorzeit  der 
syrischen  Sprache  der  Wortaccent  auf  der  Ultima  gelegen  hätte, 
dass  aber  diese  Tonstelle  —  ausser  vor  Enklitiken  —  nachher  in 
Paenultimabetonung  übergegangen  wäre.  Ich  hätte  ohne  Schaden 
fiir  mein  System  diese  Bemerkung  unterdrücken  können ;  den  ganzen 
Tonzustand  einer  älteren  Sprachstufe  mit  ein,  zwei  Schlagwörtern 
zu  erklären,  würde  ich  mich  jetzt  nicht  mehr  getrauen. 

Gegen  alle  meine  vorstehenden  Ergebnisse  macht  nun  Brockel- 
mann  Front;  zunächst  bricht  er  den  Stab  über  meine  Betonungs- 
lehre, um  dann  zu  sagen:  „Seht,  auf  wie  mürbem  Fundament  die 
Rhythmik  steht"   und  endlich  noch  ihre  innere  Hohlheit  darzuthun. 

Er  theoretisiert  über  die  syrische  Betonung  also :  „In  der  Werde- 
zeit der  syrischen  Sprache  herrschte  ein  freier^,  noch  nicht  an  die 
Ultima  gebimdener  Accent,  wie  ihn  das  Bibl.-Aram.  noch  bewahrt 
hat  ...  Erst  durch  die  Wirkimg  des  speciell  syrischen  Auslauts- 
gesetzes, dem  die  hinter  der  Tonsilbe  stehenden  Vokale  zum  Opfer 
fielen,  ist  die  Ultimabetonung  zur  Herrschaft  gelangt."  Also  was 
vorher  ultimabetont  war,  blieb  es,  und  was  paenultimabetont,  wurde 
ihm  gleich.  Recht  gut  so  weit  —  aber  auch  nur  für  ursprünglich 
eintönige  Worte.  Brockelmann  ahnt  offenbar  nichts  von  der  grossen 
Fülle  der  Neben  bezw.  Gegentöne  im  Syrischen,  die,  weil  häufig 
aus  Haupttönen  vermindert,  günstigen  Falls  auch  wieder  zu  Haupt- 
tönen   werden   können.     Doppeltonig   sind   z.  B.    bibl.-aram.    T\l2by 

\  *  \  *  t:it 

^äbmä ,  N;:*?  'iddänqi/d ,  sicher  auch  die  entsprechenden  Kn7:rrT 
hhchin9p^,  N^r'r!  zlmnaijä ;  mit  Nebenton  unmittelbar  vor  dem 
Haupttone    z.    B.    Nn*n'>n5    qdbürtu ,    vermutlich  auch  N3b7p  mhlka, 

5«rrN  aVcJAc?.    Alle  diese  Worte  erscheinen  in  neusyrischen  Dialekten 

mit  starkbetonter  Paenultima,  d.  h.  der  Hauptton  hat  sich  auf  dem 
begrifflich  abgeschwächten  Affix  nicht  halten  können  und  ist  zur 
Stammsilbe    zurückgekehrt ;    das   nebentonig    gewordene    Affix   aber 


1)  Was  langer  und  kurzer  Vokal  im  Syrischen  ist,  hat  —  nach  meinem 
DafQrhalten  —  noch  keine  Grammatik  genügend  ausgemacht.  Eigene  Unter- 
suchungen darüber  habe  ich  noch  nicht  zu  Ende  geführt.  So  wird  es  vielleicht 
später  als  Inkonsequenz  bezeichnet  werden  können,  wenn  ich  jdunui  mit  kurzem, 
gdrme   aber   mit  langem  Auslautsvokal  angesetzt  habe.  —  Ich  mache  noch  auf 

die   Wahrscheinlichkeit    der    Lesungen    denhä-dzaddiqe  f    hi$e-uztfane ,    d.    h. 
Schwimd  des  Schwa  mob.  nach  unbetonter  Endsilbe,  aufmerksam. 

2)  Sollte  heissen:  Ultima-  und  Paenultimaaccent. 
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scheint  vielfach  noch  weiter  bis  zur  ünbetontheit  abgeschwächt  zu 
sein.     Dieser  Tonzustand   muss    auch   für  das  Altsyrische  angesetzt 

werden;  denn  wenn  neben  bibl.-aram.  Plural  malkqjjä  syr.  maOccu^) 
steht,  so  beweist  das,  wie  im  Syrischen  das  Artikelafßx  -'a  nicht 
mehr  starktonig  war,  selbst  nicht  einmal  nebentonig,  sondern  tonlos 
und  sogar  dem  Abfall  geweiht,  wenn  es  wie  yi  malkajja^  bez.  mal' 
haj^a  unmittelbar  hinter  einem  Diphthong  stand.  War  das  Artikel- 
suffix am  Plural  unbetont,  dann  auch  am  Singular;  eventuelle  Ton- 
differenzierungen zu  Gunsten  von  Formunterscheidungen  sind  nirgend- 
wo in  der  Grammatik  zulässig.     Darum   ist  im  Altsyrischen  sicher 

iilma^  wdlka  u.  s.  w.  gesprochen  worden,  nicht  wie  Brockelmann 

will,  &lm&^  malk&,   Brockelmanns  Berufung  oMfptUsa  (aus  (pokltg^ 

purqsä   (aus    ijvgyog)^  j^^^^^  (^^s  71600g)  ^    als    „nur  aus  Ultima- 

betonung  zu  erklären*,  ist  hinfällig;    denn    auch  bei  hauptbetonter 

\  *  \ 

Stammsilbe  und  nebentonigem  Affix  -ä   (piüisä,  ptirgosä,  jmrosa) 

entstanden  notwendig  obige  Formen.    Endlich  kann  man  auch  noch 

auf  die    griechische  Transskription    syrischer  Ortsnamen   hinweisen, 

z.    B.    Btod'ctj    Zeiifa    u.  a. ,    wo  •niemals,    so   viel  ich   sehe,   die 

emphatische  Endung  a  accentuiert  wird. 

Ähnlich  wie  mit  dem  Affix-a  wurde  im  Svrischen  mit  -i  ver- 

fahren:  bibl.-aram.  ■'n"5  bajapi  (oder   wohl   eher  bhjdpi)  lautet  im 

Syrischen  bdit  (^fco^).    Nach  Brockelmanns  Gesetz  müsste  es  baiti 

sein.  Hier  liegt  aber  wieder  eine  ursprünglich  doppeltonige  Bildung 
vor,  die  im  Bibl.-Aram.  noch  die  Endsilbe^),  im  Syrischen  und 
Neusyrischen  aber  schon  die  Stammsilbe  stark  betont,  während  das 
Affix  durch  Nebenbetontheit  zur  Schwachtonigkeit  und  im  Alt- 
syrischen sogar  zum  Schwinden  gelangt.  Es  wird  kaum  zu  kühn 
sein  hiemach  eine  Regel  zu  bilden,  wonach  alle  doppeltonigen 
Wörter,  die  im  Bibl.-Aiam.  den  Hauptton  hinter  dem  Gegenton 
tragen,  letzteren  im  Syrischen  zum  Hauptton  machen. 

Für  Paenultimabe tonung  eintöniger  Wörter  spricht  noch  Folgen- 
des. Der  Imperativ  vom  Eppa^^al  lautet  epjtaH^  also  von  V^Ä^rccÄ: 
epbarch.  Darin  sieht  Nöldeke  (§  163)  die  Herübernahme  des 
-B/5/>9W-Iniperativs ,  obwohl  er  bemerkt,  dass  in  letzter  Form  der 
dritte  Radikal  hart,  in  ersterer  aber  spirantisch  sei.  Solches  beweist 
mir,  dass  man  epbarch  als  richtigen  Imperativ  von  Eppa^^al  gelten 
lassen  muss,  entstanden  aus  epbdrrech^  (vielleicht  mit  Vereinfachung 
der  Verdoppelung  ^)  epbdt-dch)  —  epbarch ;  wäre  es  im  Syrischen  je 

1)  Formen  wie  Qdlctjjd  gehen  kmS gdlaj-ai-Ut  zurück ;  b9najjo,  Z9najjavi.  s.  w. 
sind  auf  gleiche  Weise  entstanden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ihr  j  sekun- 
därer Zusatz  ist,  um  die  Stammformen  auf  die  Höhe  der  Trilitteralität  zu  bringen. 

2)  Ausser  in  dbil 

3)  Dass  sera.  Intensivformen  schon  in  recht  früher  Zeit  die  Verdoppelung  nicht 
immer  bewahrten,  beweist  am  besten  das  assyrische  Imperfekt  des  zweiten  Stammes 
ukaSÜd,  das  nach  Ausweis  von  Formen  wie  unziz,  ^Ük{d)Sid  gesprochen  wurde. 
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efharrich  (oder  eßbarrdch)  gewesen,  so  konnte  direkt  nie  ein  eßbarch 
daraus  entstehen. 

Der  Hauptstoss,  mit  dem  Brockelmann  meine  Betonung  des 
Syrischen  zu  erschüttern  glaubte,  scheint  mir  demnach  vorbei- 
gegangen zu  sein.  Nun  geht  er  weiter  und  versucht  meine  Auf- 
stellungen über  Betonung  proklitischer  und  enklitischer  Wort- 
verbindungen von  sprachlogischem  Standpunkte  aus  als  widersinnig 
hinzustellen.  Wenn  es  von  vornherein  schon  manche  'Bedenklich- 
keiten hat,  eine  allgemeingiltige  Sprachlogik  anzunehmen,  so  wird 
das  Verfahren  um  so  unsicherer,  je  weniger  Sprachen  man  zur 
Vergleichung  gebraucht.  Brockelmanns  vergleichender  Blick  geht 
nicht  über  die  hochdeutsche  Prosa ;  dennoch  oder  eben  deshalb  glaubt 
er  um  jeden  Preis  beim  Syrer  eine  dem  Deutschen  analoge  Sprach - 
logik  voraussetzen  zu  sollen.  Seine  Methode  lässt  sich  leicht  als 
verfehlt  erkennen,  wenn  man  sich  klar  macht,  welche  indogerma- 
nische Vorstufe  in  Bezug  auf  Satzaccent  das  Hochdeutsche  besitzt: 
, Adverbien,   d.  h.  Praeverbien,  Prae-  und  Postpositionen   und  die 

Negation   tragen   einen   stärkeren  Ton   als  die  Worte,   die   sie    er- 

* 

weitem*^).   Verdient  da  meine  Ansicht,  im  Syrischen  sei  lä  s9phhq^ 

, nicht  vermochte  er*,  ^dm  noh  ,mit  Noah".  betont  worden,  von 
vornherein  Zurechtweisung^)?  Um  nun  zuerst  auf  die  häufigsten 
proklitischen  Fälle,  die  Vorsetzung  von  wa^  da,  la,  ba  einzugehen, 
so  mache  ich  Br.  darauf  aufmerksam,  dass  z.  B.  wa^raq  und  da^raq 
nicht,  wie  er  will,  nur  Sprechtakte,  wie  das  deutsche  ,und  er  floh, 
dass  er  floh*  darstellen,  sondern  Wortverschmelzungen,  neue  Wort- 
einheiten. Das  geht  daraus  hervor,  dass  hinter  wa^  da  u.  s.  w. 
das  Verb  nicht  mehr  ^9raq^  sondern  -Waq  heisst ;  demnach  ist  wa^raq 
eine  Bildung ,  die  z.  B.  mit  viaqtal  =  ma  -f-  q9tal  zu  vergleichen 
wäre,  und  muss  nach  der  Weise  der  zweisilbigen  Wörter  auf  der 
Paenultima  betont  werden. 

Bezüglich  der  enklitischen  Verbindungen  stösst  sich  Br.  be- 
sonders an  denen,  wo  die  Enklitika  ein  einsilbiger  Genitiv  ist,  und 
stellt  solches  hin  als  einen  Widerspruch  gegen  alle  semitischen 
Sprachregeln.  Nun,  im  Widerspruch  mit  semitischer  Sprachregel 
steht  es  aber  nicht,  dass  aus  zwei  Nomen,  besonders  wenn  sie  ur- 
sprünglich in  Annexion  stehen,  ein  einziges  werden  kann,  imd  dieses 
alsdann   in    der  Betonung   wie    andere  Einzelworte    behandelt  wird, 

z.  B.  neusyr.  bidra  ,Tenne"  =  bai-{i)dra^  Ma'lüla  :  bdimds  .Mensch*, 


1)  Vgl.  Hirt,  Der  indogermanische  Accent,  S.  326. 

2)  Da  Brockelmann  öfters  so  redet,  als  ob  die  Verdrängung  des  Haapt- 
tones  unbedingt  den  Einzug  der  Unbetontheit  bewirke,  so  konstatiere  ich,  dass 
in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  an  Stelle  des  Haupttones  jedenfalls  Nebenton 
getreten  sein  wird,  der  auch  in  der  Verssenkung  durchklinsien  kann. 

3)  Man  halte  dazu  die  Betonung  des  Artikels  im  syrischen  Heduinendialekte, 
falls  das  folgende  Wort  einsilbig  gesprochen  werden  kann:  W^er,  ^iSserr,  '^- 
rumh  u.  a.  (vgl.  ZDMO.  Bd.  22,  S.  180  f.). 
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qösqodbh  ^Begenbogen*',  wozu  man  auch  die  griechischen  Trans* 
skriptionen  Fiaaira  {Piaiva)^  Bid'avva,  Bi&iya  stellen  darf. 

Als  Seltsamkeiten  bezeichnet  Brockelmann  ferner  eine  Anzahl 
von  Satzbetonungen,  wo  z.  B.  bald  das  Subjekt,  bald  das  Verb  in 
der  Senkung  steht,  ein  Substantiv  als  Hebung,  das  zugehörige 
Adjektiv  als  Senkung  gemessen  wird  u.  s.  w.  Er  ahnt,  was  ich 
zur  Rechtfertigung  anführen  werde,  nämlich  meine  frühere  Auf- 
stellung: ffdass  durch  eine  schnelle  Aussprache  der  Silben  Hebungen  ^) 
zum  Range  von  Senkimgen  herabgedrückt  werden  können,  besonders 
im  zweisilbigen  Auftakte*,  bezweifelt  jedoch  ihre  Wahrscheinlich- 
keit. Es  widerstrebt  mir  viele  Worte  für  die  Evidenz  meiner  Be- 
hauptung zu  verschwenden;  aus  Hunderten  von  deutschen  Liedern 
könnte  man  Ähnliches,  wie  ich  es  für  das  syrische  Lied  annehme, 
anführen.  Man  singe  das  Hofifmann'sche  Lied  „Zwischen  Frankreich 
und  dem  Böhmerwdd'*  oder  deklamiere  es  im  Rhythmus  der  Melodie 
seines  Dichters;  dann  werden,  besonders  in  den  Zeilen  3  und  4 
jeder  Strophe  sehr  wichtige  Satzteile  in  die  Auftaktsenkungen  zu 
stehen  kommen,  z.  B.  ,Grüss*  mein  Lieb",  ,Grüss'  mir  mei(nen)*, 
.Heisse  Luft",  »Qual  und  Sor(gen)*,  „Blühn  Oran(gen)',  , Singe, 
sprach*,  als  . . !  rhythmisiert  erscheinen;  ebenfalls  in  Goethes  Schweizer 
Lied:  »Lugt*  i  Sum(mer)*',  „Vögle  a*.  Recht  übel  steht  Brockel- 
mann die  angeknüpfte  Bemerkung  an,  dass  nach  meiner  Darstellung 
der  Verse  Ephräm  auf  sinngemässe  Betonung  seiner  Sätze  nicht  das 
geringste  Gewicht  gelegt  haben  müsse;  denn  wer  in  Ephrämscher 
Metrik  nur  Silbenzählung  erblickt,  der  dürfte  schon  gar  keine  sinn- 
gemässe Betonung  der  Verse  fordern. 

Ich  gehe  über  zur  Antwort  auf  Brockelmanns  Bemerkungen 
gegen  meine  Annahme,  in  der  Dichtersprache  könnten  Schwasilben 
der  Prosa  unter  Umständen  als  Senkungen  wie  als  Hebungen  ge* 
messen  werden.  Er  knüpft  sie  an  meine  Aufstellung,  die  Pronomen 
'^non  imd  *9nen  »sie*  würden  alleinstehend  im  Sinne  des  Hilfeverbs 
sowie  in  accusativischer  Funktion  meist  zweisilbig  gemessen,  unter- 
drückt aber  dabei  mein  einschränkendes  »meist*,  und  urteilt 
über  eine  Reihe  weiterer  Fälle  mit  dem  Ausruf:  »Welcher  deutsche 
Reimschmied  würde  es  wagen  »gethan*  !  .  statt  .  !  zu  betonen; 
etwas  anderes  ist  es  nicht,  wenn  Grimme  statt  n9h^t  auch  die 
Betonung  n^het  für  möglich  hält.*  Möge  Herr  Brockelmann  nur 
noch  recht  viele  solcher  Gleichungen  machen!  Dann  könnte  die 
semitische  Wissenschaft  leicht  zu  einer  vergleichenden  Richtung 
kommen,  die  das  Staunen  der  Nichtsemitisten  erregen  müsstel  Ein 
Blick  in  die  Entwicklungsgeschichte  der  aram.  Sprache  kann  lehren, 
dass  eine  Bildung  nShep  möglich  ist.  Das  Bibl.  Aram.  weist  in 
der  3.  Pers.  sing.  fem.  Perf.  sibqdp  neben  ^^mcerdp  auf;  daraus 
muss  geschlossen  werden ,  dass  es  einmal  im  Perfekt  sowohl  vom- 
wie  hintenbetonte  Formen    gab ,    allerdings   ursprünglich    wohl    auf 


1)  Besser  gesagt:  dass  d.  e.  sein.  Ausspr.  ,,bebuDg8fähige  Silben". 
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yerschiedene  Wurzeln  verteilt.  Könnten  Spuren  dieser  beiden  Typen 
nicht  archaistisch  im  Syrischen  erhalten  sein ,  so  zwar ,  dass  sie 
innerhalb  derselben  Wurzel  als  möglich  empfunden  wurden?  Oder 
anders  angesehen,  könnten  nicht  von  der  syr.  3.  Pers.  fem.  und  1.  Pers. 
sing,  qe^olap  bez.  qef9lePy  Repräsentanten  des  hinten  betonten 
Stammes,  q9tal,  qdtaÜ  und  andere  ursprünglich  vordertonige  Formen 
des  syrischen  Verbs  gelegentlich  im  Tone  beeinflusst  sein  ?  0 

Beim  aram.  Nomen  lässt  sich  das  Gleiche  beobachten.  Wenn 
ich  ausnahmsweise  h^plceh9m  betone,  so  Verstösse  ich  nicht  gegen 
den  Geist  der  aramäischen  Sprache,  sondern  finde  nur  auf  syrischem 
Boden  wieder,  was  das  Bibl.-Aram.  anerkannterweise  besitzt,  ein 
cnb  neben  onb ,  ein  ub^  neben  oVy,  ein  ori:  neben  uy:2 .  Auch 
hier  liegen  ursprünglich  getrennte  ursemitische  Bildungen  vor,  die 
jedoch  schon  innerhalb  einer  und  derselben  bibl.-aram.  Wurzel  ver- 
einigt werden  konnten.  Nur  eine  kurzsichtige  Spracherklärung  wird 
in  den  hintenbetonten  Formen  Hebraismen  wittern,  überhaupt  das 
so  eigenartige  Bibl.-Aram.  mit  Hebraismen  durchsetzt  finden.  Ich 
möchte  in  Bälde  ausführlich  darlegen,  wie  die  beiden  ton  verschiedenen 
Typen  dem  Schoose  des  ürsemitischen  entstammen  und  sich  mindestens 
spurenweise  in  allen  semitischen  Sprachen  nachweisen  lassen.  Könnte 
da  nicht  das  Syrische,  dessen  Prosa  ja  auch  noch  hintenbetontes  'ürah 
und  'üra^  neben  der  grossen  Menge  vombetonter,  sogenannterSegolat- 
formen,  besitzt,  die  Erinnerung  an  den  Doppeltypus  bewahrt  und  ihn 
im  Dichterstile  angewendet  haben?  Endlich  liesse  es  sich  leicht 
denken,  dass  nach  Analogie  von  Nomen  und  Verb  auch  Pronomen 
und  Präpositionen  gelegentlich  ein  Schwa  vor  dem  Tone  zum  Bange 
einer  Vollsilbe  erhoben  hätten;  bei  Ä9,  fo,  dd  hat  schon  Nöldeke  (Gramm. 
§  52  A)  die  gelegentliche  Ausgestaltung  zur  Vollsilbe  befürwortet. 

Es  erübrigt  noch  das  Dutzend  syrischer  Verse  zu  skandieren, 
an  denen  nach  Brockelmann  meine  rh3rthmische  Theorie  selbst  bei 
Berücksichtigung  aller  Finessen  rettungslos  scheitern  soll.  Würde 
aber  Brockelmann  sich  mit  den  Finessen  meiner  wie  der  allgemeinen 
Metrik  gründlicher  vertraut  gemacht  haben,  so  zweifle  ich  nicht, 
dass  er  diese  Aufgabe  gerade  so  leicht  und  richtig  hätte  leisten 
können  wie  ich. 


CN  29,  192  ^fc^   Bol.  /l'Jj  ^)  n^pe  hübba  beMin  -) 
CN  69,  i  (\^>\  .  -ft^  .h\^      ooj  j^j  ^athügdbdltai  b'dfi 
CN  69,  7  J1  I^T    ^   )OjJJ  ladam  kdd  geli  lach 


o 

ra 


>=  ..!.! 


Subjekt,  Prädikat  und  Objekt  im  Auftakt  können  nach  dem  auf 
S.  108  Gesagten  (bezw.  Grundzüge  S.  290)  nicht  anstössig  erscheinen. 


1)  Ähnlich  denke  ich  mir  die  Entstehung  von   hebr.  qdt^l  neben  q/hdl, 
8)  Von    mir   nicht,    wie  Brockelmann   behauptet,    nach  !  .  .  !  .    skandiert, 
sondern  nur  als  zum  zweihebig-fünfsilbigen  Metrum  zugehörig  bezeichnet. 


110     Grmme,  Nochmals  zur  st/rischen  Beionungß-  und  Verslehre, 


CN35,285ß»^fc^]  /ÄS1?v/?  ^^  'alldhat  pel  mSkkä  !.!..!. 
EO  ni  420  F  |jQ^^  ^JSi.o  )OCu  '^  v^  'ir  hilJSm  ivd'tid  lagSna 


f    f       f 


Brockelmann  leugnet  in  beiden  Fällen  die  Möglichkeit,  einen 
einsilbigen  Imperativ  vor  folgendem  zweisilbigen  Worte  (kuU  Jörn 
hat  als  Worteinheit  wie  unser  „täglich*  zu  gelten)  in  der  Senkung 
zu  lesen ;  damit  meistert  er  auch  Goethe ,  dessen  XV.  Sonett,  Z.  9 
beginnt:   „Schau,  Liebchen*   .  !  .  . 

CN  54, 19  ^Qj]  ]^Q\.  ^  ^CH^^Li  daprdihön  dch  ^urd-non  =  .!.!.!. 

^]  ist  Enklitika,  wie  ich  Grundz.  S.  284  als  möglich  vorgesehen 
habe.      Oder    stört    es   Brockelmanns   metrisches   Gehör,    dass   ein 

ursprünglich  nebentoniges  Wort  wie  ,^f  in  die  Hebung  treten  kann, 
wenn  je  eine  unbetonte  Silbe  vorhergeht  und  nachfolgt? 

CN  68, 39  o;iL  j«^/o  VsN.  »^QJ-^  hanndch-ger  wUyä-pdbar  =  .!.-!.!. 
;,»^^  ist   enklitisch    als    postpositive  Partikel  (Grundz.  286,  h), 
tdbar  als  einsilbiges  Prädikat  (S.  285,  d). 

CN  69, 10  >^o?  ♦O  l\L  /l^:^  Ufa^Lhärt  kad'dbMl=. ! . . ! . 

1,;^  ist  enklitisch  als  einsilbiges  Prädikat,  das,  wie  oben  rekti- 
fiziert ist,  nicht  nur  am  Ende  des  Satzes,  sondern  auch  des  Sprech- 
taktes seinen  Hauptton  an  die  vorhergehende  Silbe  abgiebt. 

EO  m  473  E  ^oUi  j  r^novX   oo^  päb  IdmSsk^Lb^riih  =  .!.!. 

Wenn  ich  glaube  das  Becht  zu  haben,  einen  einsilbigen  Genitiv 
mit  seinem  regierenden  Worte  als  Worteinheit  zu  nehmen  und  dem- 
gemäss  im  Tone  zu  schwächen,  so  kann  nichts  Auffälliges  darin 
gefunden  werden,  wenn  ich  gleich  solchem  Genitiv  auch  eine  ihn 
ersetzende  Verbindung  von  Präposition  und  Genitiv  behandele;  in 
beiden  Fällen  liegt  eine  Annexion  vor,  im  ersten  (nach  arab.  Sprach- 
gebrauch) eine  eigentliche,  -im  zweiten  eine  uneigentliche. 

EO  III  452  ß  2   ^fcA^L  ^Lo  ^a-j  t'^  ^?-     ^^^s  könnte 

man  mit  Einsetzung  von  Vollvokal,  in  die  Schwasilbe  des  letzten 
Wortes  skandieren:  dun  mdrja  din  icapba^  tSbaH  =  .!.!..!., 
so  dass  ein  achtsilbiges  Mass  an  Stelle  des  siebensilbigen  getreten 
wäre.  Doch  scheint  mir  eine  andere  Lösung  besser,  und  zwar  eine 
solche,  die  mir  Veranlassung  giebt,  eine  kleine  Lücke  in  meiner 
Zusammenstellung  syrischer  Enklitiken  auszufüllen.  Ich  habe  den 
allerdings  nicht  häufigen  Fall  übersehen,  wo  ein  einsilbiges  Nomen 
(mit  oder  ohne  Suffix)  an  das  Sprechtaktende  tritt.  Hier  dürfte 
das  Nomen,  so  gut  wie  jede  einsilbige  Verbalform  in  gleicher  Stellung, 


Grimme,  Nochmali  stur  syrischen  Bekmunge-  und  Veralehre,    Hl 

als   Enklitika   behandelt   worden   sein.      Dadurch    erhielte   man   im 

obigen  Falle  die  Lesung:  dün  märjä-din  wapbd^  tsba't-,  weiter  in 
dem  von  Brockelmann  beanstandeten  Verse 

CN  67,  53  ^äkjt  llkfiD  ^^k^O)  JiSoli.   bmina   hächü  saryä-ädjot 

Endlich  wäre  dann  in  CN  59,  i4  «wOJ  CH-^  JJ.J  <ias  letzte  Wort 

als  Verssenkung  nicht  mehr  auffällig.  Aber  nach  Brockelmanns 
Auffassung  von  meiner  Tonlehre  müsste  leh  enklitisch  mit  dasl^ 
verbunden  und  in  der  Senkung  gelesen  werden,  wobei  der  geforderte 
trochäische  Rhythmus  nicht  bestehen  könnte.  Flüchtigkeit  im  Lesen  ^) 
hat  ihn  achtlos  an  einer  von  mir  deutlich  gegebenen  Vorschrift 
vorübergehen  lassen ,  nämlich  dass  eine  einsilbige  Verbindung  von 
Präposition  mit  Suffix  oder  Nomen  als  Vorausnahme  eines  gleich 
darauf  folgenden  Substantivs  nicht  enklitisch  wirkt  (Grundzüge 
S.  285,  Anm.  2).     Demnach   behält   hier   dxial^  seine  Paenultima- 

betonung  und  ^j^j  lehnt  sich  an  o^  an.  Nun  würde  ich  immer 
noch   eine  Kakophonie   in   der  Lesung   iSh  zab9n  erblicken.     Doch 

die  syrische  Grammatik  gestattet  so  gut  «jij  wie  ^^aaj    ^^  lesen  ^ 

cf.  JiP  C'P^r)  neben  ^^L?  ('#^)*),  und  ein  dd^le  Uh-zabon 
beleidigt   kein   noch   so    empfindliches  Ohr   mehr.     Es   sei   erlaubt, 

hier  gegen  Nöldekes  Auffassung,  wonach  in  ^iL/  das  a  der  Ultima 

Mehagjänävokal ,  d.  i.  Gleitlaut  sei,  eine  andere  zu  stellen.  Mir 
bedeutet  es  alten  Wurzelvokal  im  Gegensatze  zum  a  der  Paenultima,. 
das  nur  Stützvokal  des  Alef  ist,  und  scheinen  mir  somit  auch  vor 
dem  syrischen  Suffixpronomen  die  beiden  alten  Paralleltypen  qdfat 
imd  qitdl  ihre  Spur  hinterlassen  zu  haben.  Dass  aber  gerade  durch 
^j  ursprünglich  der  vordervokalige  Typus  vertreten  war,  geht  mir 

zur  Genüge  aus  hebr.  D'^s^t  und  hebr.  wie  bibl.-aram.  ytii  hervor, 
wo  Gemination  und  Vokaldehnung  sich  nicht  an  die  letzte  Silbe 
geheftet  hätte,  falls  sie  nicht  alte  Tonsilbe  gewesen  wäre. 


1)  Derartige  Flüchtigkeiten  sind  bei  Brockelmann  nicht  selten.  Unter  andern 
gehört  dahin  seine  Behauptung  S.  404  Anm.  1 ,  dass  ich  im  Deutschen  Verse 
wie:  „Die  Hand  soll  Dich  greifen?*  „Das  Ohr  soll  Dich  hören?'  „Ein  Mensch 
soll  Dich  lieben  ?"  nach  dem  Schema  ..!.!.  fiir  möglich  hielte.  Hierbei  konnte 
mein  Kritiker  vollständig  übersehen,  was  ich  S.  16  meines  „Strophenbaus  in 
den  Oedichten  Ephräms"  bezüglich  meiner  metrischen  Übersetzungen  beachtet 
wissen  wollte:  „Den  musikalisch-rhythmischen  Effekt  sollen  die  beigegebenen 
deutschen  Übersetzungen  klar  machen,  zugleich  auch  zeigen,  in  welchem  Masse 
die  in  den  Schemata  nicht  berücksichtigten  Ersatzformen  angewendet  werden. 
Deshalb  habe  ich  versucht  den  Tonfall  des  Originals  genau  wiederzugeben.'* 
Wenn  nun  Brockelmann  wirklich  alle  meine  Verse  im  Rhythmus  der  Normal* 
formen  gelesen  hat,  so  bewundere  ich  noch  die  Milde  seiner  Aburteilung. 

2)  Nöldeke,  Gramm.  §  145  B,  Aum. 


112     Grimme,  Nochmals  zur  syrischen  Betonungs-  und  Verslehre. 

Diese  kurzen  Ausführungen  scheinen  mir  genügend,  um  trotz 
Brockelmann  meinen  früheren  Standpunkt  in  der  Frage  der  syrischen 
Betonungs-  und  Verslehre  ruhig  weiter  vertreten  zu  dürfen.  Ebenso 
glaube  ich,  dass  vor  allem  zwei  Folgerungen  aus  meinen  Resultaten 
mehr  und  mehr  ihre  Bestätigung  finden  werden ,  wodurch  die  Be- 
deutimg der  Frage  weit  über  den  Rahmen  einer  internen  Angelegen- 
heit der  syrischen  Wissenschaft  hinauswächst:  nämlich,  dass  die 
accentuierende  Metrik,  wie  sie  für  das  Syrische  erwiesen  ist,  für  weitere 
semitische  Sprachen  mit  Wahrscheinlichkeit  anzusetzen  ist;  sodann 
dass  thatsächlich  die  syrische  Poesie  besonders  in  formaler  Be- 
ziehung die  Lehrmeisterin  der  abendländischen  christlichen  Völker, 
besonders  der  Byzantiner  gewesen  ist.  Vielleicht  dass  Brockelmanns 
zuversichtliche  Negierung  und  weiter  die  bei  den  Semitisten  viel- 
fach zu  beklagende  unentschiedene  Stellungnahme  zu  neuen  Problemen 
und  ihren  Lösungsversuchen  die  Nichtsemi tisten,  welche  sich  meine 
Ergebnisse  teilweise  schon  angeeignet  hatten,  für  einige  Zeit  stutzig 
und  zweifelnd  machen  wird.  Ihnen  gegenüber  wird  es  nützlich 
sein,  daran  zu  erinnern,  dass  im  Jahre  1893  ein  Praetorius  seine 
volle  Zustimmung  zu  meinen  Entdeckungen  ausdrückte  *),  im  Jomiial 
Asiat.  (Jan.-Febr.  1896)  Rubens  Duval  darüber  urteilte:  ,Les 
recherches  de  M.  Grimme  ont  abouti  ä  un  Systeme  m^trique  logique 
qui  semble  tr^s  pr^s  de  la  verite*,  endlich  meine  Betonung  des 
Syrischen  sich  als  genau  konform  mit  derjenigen  herausgestellt  hat, 
wie  sie  in  Mosul  in  den  dortigen  Klöstern  nach  alter  Tradition 
besteht-).  Das  allein  dürfte  einem  Brockelmannschen  Nein  schon 
die  Wage  halten  können. 


1)  Briefliche  Mitteilung  vom  25.  Aug.  1893. 

2)  Laut  mundlicher  Mitteilung  des  P.  Rh^tor^  aus  Mosul  an  Herrn  Prof. 
Savoy  vom  bischöflichen  Seminar  hierselbst.  ' —  Nöldeke  hat  in  der  zweiten 
Auflage  seiner  Syr.  Gramm.  (Leipz.  1898)  auf  das  Zeugnb  von  Ouidi-Cardahi 
drucken  lassen :  „(die  Maroniten  legen)  den  Ton  immer,  oder  fast  immer,  auf  die 
Endsilbe,  falls  sie  geschlossen  ist,  .  .  Dagegen  betonen  sie  die  vorletzte  Silbe 
immer,  oder  beinahe  immer,  wenn  das  Wort  auf  einen  einfachen  Vokal  aus- 
lautet .  .  .  Zum  Teil  macht  sich  noch  ein  Nebenton  bemerklich/'  Diese  An- 
gaben sind  mir  zu  unbestimmt,  um  Stellung  zu  ihnen  zu  nehmen;  es  bitte 
wenigstens  gesagt  sein  sollen,  wann  die  angedeuteten  Ausnahmen  von  den  beiden 
Hauptregeln  stattfinden,  ob  in  bestimmten  Worten  immer,  oder  in  jedem  Worte 
unter  Umständen.  Ich  vermute,  was  hier  undeutlich  gesagt  bt,  läuft  genauer 
behandelt  einlach  auf  das  hinaus,  was  ich  über  die  Verschiedenheit  der  Ton- 
stellen Je  nach  der  Stellung  der  syrischen  Worte  im  Sprechtaktgeflige  auf- 
gestellt habe. 
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Notiz  zur  syrischen  Metrik. 

Von 

Franz  Praetorias. 

Durch  F^tis,  Histoire  g6n6rale  de  la  musique  I,  S.  435 f. 
wurde  ich  an  ein  Büchlein  erinnert,  das  ich  früher  gelesen,  aher 
jetzt  fast  vergessen  hatte ,  und  das  neuerdings  auch  anderen  ent- 
gangen zu  sein  scheint,  nämlich  Aug.  Hahn,  Bardesanes  gnosticus, 
Syrorum  primus  hymnologus  (Lipsiae  1819).  Der  Verfasser  redet 
daselbst  S.  34  ff.  mit  voller  Bestimmtheit  von  dem  accentuierenden 
Charakter  der  syrischen  Metrik  und  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem 
Rhythmus  altchristlich-griechischer  Hymnen.  Matter  der  anscheinend 
von  Hahn  abhängige  Uhlemann,  Grammatik  der  syrischen  Sprache-, 
S.  262—264.  —  Vgl.  noch  BickeU,  carmina  V.  Ti  metrice  S.  231 
Anm.  a.  E. 

Sollte  übrigens  der  silbenzählende  Vers  wirklich  von  vorn- 
herein so  undenkbar  sein?  Sollten  Silbenzählung  und  Accentuierung 
nicht  Prinzipe  sein,  die  auch  gemischt  vorkommen,  sich  gegenseitig  er- 
gänzen können?  „Wir  haben  mehr  silbenzählende  Verse  im  Deutschen 
als  man  glaubt"  Minor,  neuhochdeutsche  Metrik,  S.  40.  Vgl. 
ebenda  S.  38  ff.,  S.  325  ff. 

Auf  das  Problem  selbst  einzugehen,  fehlt  mir  zur  Zeit  leider 
die  Müsse. 


Bd.  Llir.  8 
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Eine  alte  Erwähnung  der  babylonischen  Eeilinschriften. 

Von 

W.  Bacher. 

In  dem  grossen  hebräisch-persischen  Wörterbuche  Salomo 
b.  Samuels,  das  im  Jahre  1339  in  Nordpersien  verlasst  wxirde 
—  s.  Stades  Zeitschrift  für  die  alttestamentliche  Wissenschaft, 
16.  Jahrg.  S.  242  —  findet  sich  unter  dem  Artikel  T72b:2  eine 
Erklärung  zur  Mischnasteile,  Kelim  IX,  6.  Die  Erklärung  zu  den 
Worten  nrs::n  nrbao  n:sb  lautet^):  •|"a:nn  n:Tt:»*'2  rms  ra-o 
-jxriDis:  -i3snn  baaa  •p'^'^no  *)n:iyi  rrncn  "jr"!»  v^«"»"»"»  c^'rnbn  r» 
cn  -p  nsbcn  *:n  bnsc  b;D  c-:nb  cst.    D.  h.:  [n:nb  bedeutet] 

,  Ziegel    (pers.    v^>J^3>).      Denn    in    alter   Zeit    siegelte    man   die 

Ziegelsteine  und  versah  sie  mit  Zeichen  vermittels  eines  Siegel- 
ringes; noch  jetzt  sind  solche  Ziegelsteine  vorhanden  in  Babylonien 
im  Hofe^)  Nebukadnezzars.  Auch  die  Ziegelsteine  des  Turmes,  den 
das  Geschlecht  der  Sprachenteilung  erbaute  (Gen.  11).  sind  so  be- 
schaffen^. —  Es  wird  dann  weiter  zur  Erklärung  der  Mischna  gesagt: 
nrnbn  Tsra  rrs::n  ?bnn.  D.  h. :  es  kam  zuweilen  vor,  das  der 
Siegelring,  mit  dem  der  Ziegel  bezeichnet  wurde,  in  ihn  eindrang 
und  von  ihm  verschlungen  wurde.  Diese  Erklärung  stinunt  über- 
ein mit  der  von  R.  Nathan  im  Arueh,  Art.  "pb  IV  (V,  IIb  ed. 
Kohut)  gegebenen :  n:nb  bs  br  rrssn  yn^o  rtcrb  csnr:  rm  und 
verdient  der  bei  L  e  v  y ,  Neuh.  Wörterbuch ,  II ,  469  b  unten ,  zu 
lesenden  Erklärung  vorgezogen  zu  werden.  Interessant  ist  aber 
der  auf  Autopsie  oder  auf  zeitgenössischen  Berichten  beruhende 
Zusatz  unseres  Lexikographen,  dass  sich  solche  mit  Zeichen  ver- 
sehene Ziegel  noch  vorfinden  und  zwar  im  Königspalaste  Nebukad- 
nezzars und  im  babylonischen  Turme,  also  jedenfalls  in  den  als 
Überreste  dieser  Bauten  des  Altertums  geltenden  Ruinen.  Die  auf 
den  Ziegelsteinen  dieser  Ruinen  befindlichen  Schril\zeichen  werden 
auf  treffende  Weise  mit  der  Angabe  jenes  Mischnasatzes  in  Ver- 
bindung gebracht. 


1)  Ich  eitlere  nach  zwei,  Herrn  Elkan  N.  Adler  in  Londc«  gehörenden  Hand- 
schriften  des  Werkes.      Die    Petersboi^er   Handschrift     Xr.  75    der   Sammlnng 

Flrkoiritsch'  enthält  diesen  Teil  des  Bachstabens  *^  nicht. 

2>  Eine  Handschrift  hat  HP?^. 

3)  Hof.  hebr.  ^SSH  hat  hier   die  specielle  Bedentnng:   königlicher  Palast. 
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Über  Bäcker  und  Mundschenk  im  Altsemitischen. 

Von 

H.  Zimmern. 

Es  sind  verschiedenartige  Gründe,  die  mich  veranlassen,  gerade 
den  beiden  in  der  Überschrift  genannten  Berufsnamen  eine  kurze 
Notiz  zu  widmen. 

I.    Das    aram.  Wort    booliLj    N73"inn:    „Bäcker*    war    bisher 

etymologisch  völlig  dunkel  *).  Die  Vermutung  lag  zwar  nahe,  dass 
es,  wie  so  viele  aramäische  Berufsnamen,  babylonisch  -  assyrischer 
Herkunft  sei.  Doch  wollte  es  bisher  nicht  gelingen,  ein  entsprechen- 
des Wort  im  Assyrischen  ausfindig  zu  machen.  Heute  kann  ich 
nachweisen,  dass  , Bäcker*  im  Assyrischen  nuhatimmu  hiess,  womit 
natürlich  das  Vorbild  zu  aram.  nahtömä  gefunden  ist.  nuhatimmu 
,Bäcker*  ergiebt  sich  besonders  deutlich  aus  dem  neuen  von  Seh  eil 
in  Masperos  Recueil  de  Travaux  etc.  Vol.  XX  veröffentlichten  Texte 
zum  Adapa- Mythus,  in  dem  es  Z.  10 — 12  von  der  Thiltigkeit 
Adapas  am  Wohnorte  Eas  in  Eridu  u.  a.  heisst: 

ttti  nuhatimme  nuhatimmüta^)  eppuä 

itti  nuhatimme  sa  Eridu  nuhatimmüta  eppus 

akäla  u^)  me  äa  Eridu  ümiiamma  eppus 

„Mit  dem  Bäcker  besorgt  er  das  Backen, 

„Mit  dem  Bäcker  von  Eridu  besorgt  er  das  Backen; 

„Brot  und  Wasser  für  Eridu  besorgt  er  tagtäglich*. 

Die  phonetische  Schreibung  des  Wortes  nuhatimmu  findet  sich 
femer  noch  an  den  beiden  von  Delitzsch,  Assyr.  Hdwb.  459a 
unter  nuhätu  aufgeführten  Stellen,  anstatt  dessen  aber  nach  obigem 
natürlich  durchweg  nuhatimmu,  st.  c.  nuhatim  anzusetzen  ist.  Da 
in  den  letztgenannten  Stellen  MIT  als  Ideogramm  von  nuhatimmu 
erscheint,  so  ist  weiter  klar,  dass  mit  dem  in  den  sog.  Kontrakt- 


1)  An  einen  Zusammenhanf?  mit  PH!  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  wenn 
man  auch  vielleicht  mittels  Volksetymologie  im  Aramäischen  es  damit  zu- 
sammenbrachte. 

2)  Geschrieben  phonetisch  mt-ha-tim-me  mA-f^-tim-mu-ta. 

3)  So  nach  der  Photographie. 

8* 
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tafeln  und  auch  sonst  Öfter  vorkommenden  {amet)MÜ  durchweg  der 
Bäcker  gemeint  ist,  dass  dasselbe  demnach  auch  wohl  am  besten 
nu^cUimmu  zu  lesen  ist.  Höchstens  könnte  vielleicht  auch  noch 
die  Lesung  ^ü  als  Partiz.  von  epü  ncN  „kochen,  backen*,  in  Frage 
kommen  *). 

Was  die  Etymologie  des  assyi'ischen  nuhatimmu  betrifft,  so 
ist  dieses  Wort  wahrscheinlich  ein  Kompositum  aus  sumerisch  nu 
„Mann"  und  einem  Worte  hattmrnu,  dessen  Ursprung  (sumerisch 
oder  semitisch  -  assyrisch  ?)  und  Bedeutung  vorläufig  noch  dunkel 
sind.  Zu  vergleichen  wird  wohl  jedenfalls  der  ähnlich  gebildete 
Berufsname  nukaribbu  sein. 

U.  Seit  den  Ausführungen  Schraders  in  KAT«  819  gilt 
es  fast  allgemein  für  eine  ausgemachte  Sache,  dass  der  np/w"^'^ 
2  Kg.  18,  17  u.  s.  w.  nicht,  wie  man  firüher  annahm,  und  wie  es 
gewiss  auch  die  masoretische  Punkt«tion  im  Auge  hat,  den  ,  Ober- 
mundschenk'^  bezeichne,  sondern  dass  in  der  Fassung  als  „Ober- 
mundschenk* nur  eine  auf  Volksetymologie  beruhende  Aramaisierung 
eines  assyrischen  rcib-Saq  mit  der  Bedeutung  „Oberhauptmann* 
vorliege.  Die  folgenden  Ausführungen  werden  zeigen,  warum  viel- 
leicht doch  bei  „Obermundschenk*,  auch  als  ursprünglicher  Be- 
deutung des  entsprechenden  assyrischen  Titels,  stehen  zu  bleiben  ist. 

Nichts,  ausser  eben  etwa  dem  biblischen  npü'a'n  selbst,  spricht 
mit  Sicherheit  dafür,  dass  der  Titel  (amel)  reib  SAG  (pl.) 
oder  (amet)  rab-SAG  der  assyrischen  Inschriften  wirklich  roh- 
iaqe  und  nicht  vielmehr  etwa  rab-reäe^  oder  vielleicht  noch  ganz 
anders  zu  lesen  ist^).     Jedenfalls  ist  festzuhalten,  dass  der  Berufs- 


1)  Als  weitere  Wörter  fUr  ,3&cker"  ergeben  sich  aus  82 — 8 — 16,  1 
(S.  A.  Smith,  Mise.  Texts  25),  Kol.  I,  23  f  nnd  der  verwandten  (!)  Stelle 
VR  13,  32  b  endilm,  endubu,  sowie  engimu,  wonach  auch  V  R  13,  31  b 
[en]-gi-mu  oder  ähnlich  zu  lesen  sein  wird. 

2)  Mit  Jensen,  Ztschr.  f.  Ass.  VII,  174  Anm.  1  und  bei  Brockel- 
mann unter  lnft^^gv%  (▼gl*  «^uch  Delitzsch,  Udwb.  694  a  unter  Sa-rü, 
wie  derselbe  Asurn.  I,  92  vielleicht  mit  Recht  liest),  bin  ich  sehr  geneigt,  an- 
zunehmen,  dass  der  Ursprung  von  D^^D  in  einem  assyr.  Sa  reSi,  Sa  riSi  eig. 
„der  an  der  Spitze  Befindliche,  der  Hauptmann"  zu  suchen  ist.  So  würde  es 
sich  auch  aufs  einfachste  erklären,  wieso  0^*10  sowohl  eine  militärische  Würde 

•T 

bezeichnen,  als  auch  speciell  ein  Name  für  den  Eunuchen  werden  konnte. 
O'^^D'IS'n  würde  demnach  einfach  einem  vorauszusetzenden  assyr.  rab-Sa-4'eSi 
entsprechen.  Bis  auf  einen  gewissen  Grad  hatte  bereits  Winckler,  Unters, 
z.  altor.  Gesch.  138  das  Richtige  geahnt,  sich  aber  die  Sache  dadurch  ver- 
dorben, dass  er  das  ganze  Wort  0^'10"3'1 ,  das  ja  allerdings  2  Kg.  18,  17  bloss 
Glosse  ist,  als  künstliche,  gelehrte  Bildung  erklären  wollte. 

3)  Auf  Grund  von  V  R  13,  34  cd  könnte  man  z.  ü.  auch  an  eine  Lesung 
{amZl)  rab-beru  für  {aniel)  rab-SAG  denken.  —  Übrigens  bt  für  die  Lesung 
von  rab'SAG  oder  rab-SAG  (pl.)  auf  alle  Fälle  die  Schreibung  rab-SAG-e 
auf  83—1  —  18,  359  (Johns,  Assyr.  Deeds  and  Doc.  Nr.  253),  Rev.  2  zu  beachten. 
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name  (amet)  rab-SAG  bezw.  {amet)  rab-SjäG  (pl.)  den  „Ober- 
(amet)  SAG*^  bezw.  ^Oher -{arnet)  SAG  (pl.)*  bezeichnet.  Der 
(amet)  SAG  muss  aber  einen  ganz  speciellen  Berufsnamen  dar- 
stellen, nicht  etwa  bloss  eine  allgemeine  Bedeutung  wie  ,,  Vor- 
gesetzter* oder  ähnlich  haben.  Das  lehren  unmissverständlich 
Stellen  wie  Asurb.  V  R  6,  89  oder  K.  11  437  (Knudtzon,  Gebete 
an  d.  Sonneng.  Nr.  108),  wo  die  {amet)  SAG  (pl.)  mitten  unter 
andern  Berufsnamen  aufgeführt  werden.  Und  zwar  kann  der, 
namentlich  in  den  sog.  Kontrakttafeln  häufig  vorkommende  {amet) 
SAG  schon  deswegen  nicht  etwa  ein  „Hauptmann",  ein  „Offizier** 
sein,  weil,  worauf  mich  Jensen  aufmerksam  machte,  nach 
Bu.  91—5—9,  179  (Johns  Nr.  200)  auch  ein  Sklave  den  Beruf 
eines  {amet)  SAG  haben  konnte.  Schon  dadurch  föllt  sowohl  die 
Annahme  Schraders,  dass  in  rab-SAG  ein  aus  dem  sumerischen 
sag  „Haupt*  stammendes  assyrisches  saq  „Haupt,  Hauptmann*  vor- 
läge, als  auch  die,  allerdings  nur  mit  Reserve  vorgetragene,  Ansicht 
Delitzschs  (Hdwb.  607),  dass  das  SAG  in  rab-SAG  assyrisches 
Saqü  „hoch*  mit  der  speciellen  Bedeutung  „Offizier*  ausdrücke. 
Gegen  die  letztgenannte  Auffassung  spricht  ausserdem  noch  der 
umstand,  dass  sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  das  Adjektiv  äaqu 
„hoch*  mit  Substantivbedeutung  für  den  Begriff  „hoher  Würden- 
träger* gebraucht  worden  sei.  Zwar  führt  Delitzsch,  Hdwb. 
685  a  hierfür  die  Stelle    aus   Sm.  61    (veröff.  Assyr.  Lesest.^  134) 

an :  nadänu  Sa  sarri  tubbu  äa  äa-ki-i  (Ideogr.  SU.  QA .  GAB)  und 

fasst  danach  auch  in  der  Berufsnamenliste  11  R  31,  29  a  äU,QA. 

GAB  als  Ideogramm  für  äaqü  „hoher  Würdenträger*.    Aber  gerade 

die  letztere  Stelle  legt  es  sehr  nahe,  in  dem  durch  SÜ,  QA.GAB 

bezeichneten    Berufsnamen   vielmehr    ein   äaqü^)    „Mundschenk*   zu 

sehen.      Denn    unmittelbar    auf   diesen   SU. QA.GAB   bezw.   den 

damit  natürlich  identischen  SU,  GAB  folgt  ja  der  rab-MU  und 
der  MU,  d.  i.  aber  nach  dem  Obigen  der  Oberbäcker  und  der 
Bäcker.  Dass  der  Obermundschenk  und  der  OberbUcker  wie  an 
andern  orientalischen  Höfen  (vgl.  dazu  auch  Gen.  40),  so  auch  am 
assyrischen  eine  hohe  Würde  bezeichnet  haben  werden,  legt  nicht 
nur  die  Berufsnamenliste  II  R  31  nahe,  wo  dieselben  gleich  hinter 
dem  turtänu  der  Rechten,  dem  turtänu  der  Linken  und  dem 
rab'BI.LUB')    erscheinen,    die    bekanntlich    in    erster   Linie    als 

1)  Also  das  Partiz.  von  saqu  „tränken",  wie  aram.  JAJL  (an  das  wohl 
auch  bei  der  masoretischen  Punktation  von  npw'H'l  gedacht  ist). 

2)  Auch  der  rab-BI.LUB,  der  mit  dem  rab-LUB  d.  i.  rab-zammaru 
(so  phonetisch  rai-za-am-ma-ri  geschrieben  auf  83— 1 — 18,  358  [Johns  Nr.  284] 
Rev.  6)  nichts  zu  thun  hat,  scheint  „Obermundschenk",  speciell  „Oberbier- 
schenk"  zu  bedeuten.  Beachte  dazu  namentlich  den  in  der  folgenden  An- 
merkung erwähnten  Text  K.  8669,  in  welchem  es  Kol.  III,  17  f.  heisst:  Jcäsäti 
iiannäte  iqarrubu  (amel)  m  pän  ehalli  izzaz  s'iqi  (amel)  BI.LUB  iqabbi 
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Eponymen  ftingieren.  Auch  andere  Stellen  lehren,  wenigstens  für 
den  rab'MU,  den  , Oberbäcker*,  dass  derselbe  eine  bevorzugte  Stelle 
bekleidete.  So  spielt  z.  B.  in  dem  interessanten  Texte  K.  8669  ^), 
der  die  Beschreibung  eines  Gastmahls  am  königlichen  Hofe  enthält, 
der  rab-MUy  zusammen  mit  dem  rab-SAG^,  eine  wichtige  Rolle 
bei  dieser  Gelegenheit.  Der  rab-MU  ist  es  auch,  der  am  Schlüsse 
das  Zeichen  giebt,  dass  das  Festmahl  beendet  ist.  Ein  rab-MU 
bekleidet  nach  81 — 2 — 4,  161  (Johns  Nr.  435)  geradezu  auch  einmal 
das  Eponymat.  Ich  halte  es  darum  für  sehr  möglich,  dass  der 
njpt3"2'n  von  2  Kg.  18  wirklich  ein  rab-ääqü^  ein  „Obermundschenk* 
ist,  von  dem  man  sich  nach  dem  Vorstehenden  sehr  wohl  denken 
kann,  dass  er  auch  zu  wichtigen  diplomatischen  Aktionen  ver- 
wendet wurde.  Dagegen  ist  nach  den  obigen  Ausführungen  tl^ro^nn 
von  rab'SAG  wahrscheinlich  ganz  zu  trennen. 

in.  Bäcker  und  Mundschenk  nehmen  nicht  nur  im  Hofstaate 
eines  irdischen  orientalischen  Grosskönigs  eine  wichtige  EoUe  ein, 
sondern  entsprechend  auch  in  der  ßaaiXhia  rmv  ovgapwv,  dem 
göttlichen    Gegenbilde    des   menschlichen    Grosskönigtums.      Darum 


„mächtige  Becher  werden   horbeigebracht ,   der  Palastbeamte  tritt  auf  und  giebt 
einem  (amel)  BI.LUB  den  Befehl  zum  Einschenken". 

1)  In  Transskription,  nach  einer  laut  Vorwort  nicht-kollationierten  Ab- 
schrift;, Teröffentlicht  und  übersetzt  von  P eiser  in  den  Mitteil.  d.  Vorder- 
asiat Gesellsch.  1898 ,  S.  248  ff.  Da  ich  diesen  Text  seiner  Zeit  gleichfaUs 
abgeschrieben  und  teilweise  auch  photographiert  habe,  so  gebe  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  folgende  Verbesserungen  zu  Peisers  Ausgabe :  Obv.  Kol.  I,  2  e-ra-bu 


statt  ei^i)-ra-ha 
mä^gan'na{ki) 


\  5  qaq-qu'i'u  statt  qaq-qu  ||  8  qaq-qu-ru  i-na-Siq  statt  qaq-qa 
13  u-su-ü  n  14  mär  sarri  steht  richtig  da  ||  15  ZAG  d.  i.  wohl 
imni  statt  2>'7<>  CO  ||  ^^  qaq-qa-ri  statt  qaq-qa-ru^  am  Anfang  der  Zeile  er- 
scheint mir  nur  hi  sicher  |{  17  um-maii  statt  si-lat  ||  21  ni  statt  kak  ||  Kol.  II,  2 
ZAG  d.  i.  wohl  imniy  nio^ii püti  ||  3  Il-i  statt  Il-kan  {|  4  ug-da-ta-me-ru  statt 
ug-da-me-ru  ||  6  ka-bu-u-t[e]  u-Se-m  \  ll-i  statt  Il-kan  \  1-en  statt  me-sü:  \ 

8  mu-te-ir-ru  statt  mu  Se-ir-ru  ||  12  ug-da-dam-m^-ru  \\  16  i-qab-lm-ü-ni 
statt  i-ie-pu-u-ni  ||  20  karpat  LA  d.  i.  wohl  basbu  ist  richtig  Q  21  i-tab-ba-ak 
statt  i-ta-ba-ak  ||  23  qu-vl-U-i  m>e-me-e-m  statt  qu-uL-li  i-mi-e-ni  Q  25  wohl 
ü-tu-uq-tu  statt  da  tu-uk-tu  ||  26  ü-Se  statt  se  ||  zwischen  27  und  28  noch  eine 
Zeile:  ]  qätä-Su  a-na  ma-mr-te  ||  Rev.  Kol.  III,  4  ina  pu-ut  statt  mu-na  f 
6  urju  patiSuru  (pl.)  statt  [ina  usurti\  KA  (pl.)  ||  8  qa-ta-a-ri  statt  ut-ta-ri  \ 

9  zi-qa-ct-te  statt  zi-qa-te  ||  11  ma-sar-te  sutt  ma-sar-ti  \  wohl  gam-mu-rat 
statt  gam^mU'tuk  und  dahinter  wahrscheinlich  {isu)  gi-ri  statt  iz-zi-iq  ||  1 2  wohl 
u-Se-«a  statt  ü  Sarru  ||  13  ina  bir-ti  statt  ina  usur-ti  \  {isu)  pasSuru  (pl.) 
statt  {isu)  KA  (pl.)  II  14  {isu)  zi-qa-a-te  \  ü-kal-lu  statt  ü-mcU-lu  \\  15  {isu) 
paSsuru  (pl.)  statt  {isu)  KA  (pl.)  ||  16  mor^-du-v^te  sUtt  mM-'-da-te  ||  19  wohl 

{isu)  qaq-lqul-lu]  statt  {isu)  ni [   24  Schluss  sa  biti  sani-i  ||  25 u-ni 

statt kak.    Es  dürfte  im  Interesse  der  Sache  doch  sehr  geraten  erscheinen, 

mit  der  neuerdings  von  einigen  assyriologischen  Fachgenossen  beliebten  Ver- 
öffentlichung von  derartiseen  mangelhaften  unkollationierten  Abschriften  etwas 
weniger  freigiebig  zu  sein. 

2)  Dieses  Nebeneinander  von  rab-SAG  und  rab-MU  scheint  es  fast 
nahe  zu  legen,  in  rab-SAG  eine  pseudo-ideographische  Schreibung  {\jir  rab-säq 
„Obermundschenk"  zu  sehen,  und  also  auch  den  {amet)  SAG  als  {amet)  Säq 
„Mundschenk"  zu  erklären.     Trotzdem  möchte  ich,  namentlich  im  Hinblick  auf 

die  Berufsnamenliste   IIB  31,   Nr.  5,   in   welcher  der  {aniet)  äÜ.QA.GAB 
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hat  auch  Marduk  in  seinem  Tempel  Esagil  in  Babylon  seinen  gött- 
lichen Bäcker  und  Mundschenk  mit  Namen  Mlnä-ikul-beU  ,Was 
isst  mein  Herr?*  und  Minä-ütl-beli  ,Was  trinkt  mein  Herr?* 
n  B  56,  16  cd  f.  ^)  So  hat  auch  Ea  in  dem  eingangs  erwähnten 
Scheil'schen  Adapa- Fragmente*)  seinen  göttlichen  oder  halb- 
göttlichen  Bäcker,  nukatirnmu^  an  seinem  Heiligtum  in  Eridu.  — 
Im  Anschluss  hieran  sei  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
wiederholt  Tempelbäcker  in  den  assyrischen  Texten  erwähnt  werden, 
so  in  der  genannten  Berufsnamenliste  II  B  31,  90  b  (nach  dem 
neu  hinzugefügten  Stück):  (amet)  MU  bit-äi,  femer  Bäcker  im 
Nabu-  und  Ninib-Tempel  in  K.  382  (Johns  Nr.  640)  und  wieder- 
holt in  den  neubabylonischen  Kontrakten  (s.  dazu  Beitr.  z.  Assyr. 
m,  420  f.).  Sie  werden  u.  a.  ähnliche  Backwerke  zu  bereiten  ge- 
habt haben,  wie  die  Jer.  7,  18  (vgl.  44,  17)  erwähnten  Kuchen,  die 
daselbst  von  Frauen  für  die  Himmelskönigin  gebacken  werden. 

doch  wohl  etwas  anderes  bedeuten  wird,  als  der  (cunel)  rab-SÄGt  diese  Er- 
klftmng  nicht  f&r  zulässig  halten. 

1)  Vgl.  dazu  schon  Jensen,  Ztschr.  f.  Keilschriftf.  I  (1884),  S.  317,  der 
bereits  fQr  MU  an  dieser  Stelle  eine  Bedeutung  wie  „Schaffner**  erschloss. 

2)  Vgl.    dazu    auch    meinen   Artikel   „Lebensbrot   und   Lebenswasser    im 
Babylonischen  und  in  der  Bibel",  Archiv  f.  Religionswissensch.  II  (1899),  165  ff. 
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Buddhas  Todesjahr  nach  dem  Avadänasataka. 

Von 

J.  S.  Speyer. 

Bnmouf  hat  bekanntlich  in  seiner  Introduction  ä  l'histoire  du 
bouddhisme  indien  in  betreff  des  Todesjahres  Säkyamunis  bemerkt, 
dass  das  Avadänasataka  in  der  chronologischen  Bestimmung  dieses 
Datums  von  den  andern  ihm  in  den  nepalesischen  Handschriften  der 
Hodgsonschen  Sammlung  vorliegenden  Quellen  abweicht^).  Während 
sonst,  wie  im  Asokävadäna  und  im  Divyävadäna-),  ASoka  —  und 
zwar,  wie  aus  dem  Zusammenhang  dieser  Texte  hervorgeht,  der 
Dhaimääoka  —  hundert  Jahre  nach  dem  völligen  Erlöschen  des 
Erhabenen  angesetzt  wird,  soll  einer  sehr  bestimmten  Angabe  des 
Avadänaäataka  nach  das  Zeitalter  dieses  ASoka  zwei  Jahrhunderte 
nach  Buddhas  Tod  gewesen  sein.  „Deux  cent  ans  apräs  que  le 
bienheureux  Buddha  fut  entrö  dans  le  Nirväna  complet,  r^gnait 
dans  la  ville  de  Pätaliputtra  un  roi  nomme  A^oka*  heisst  es  in 
der  Übersetzung  der  betreflfenden  Stelle  in  der  Introduction  (S.  432 
der  ersten  Ausgabe).  Die  Diskrepanz  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn 
man  beachtet,  dass  auch  in  der  Erzählung,  woraus  diese  Stelle 
genommen  ist,  derselbe  srävaka  üpagupta,  der  Zeitgenosse  zugleich 
von  oäkyamuni  und  von  Aäoka,  seine  in  den  erbaulichen  Geschieht - 
chen  des  frommen  Königs  zu  Pätaliputra  bekannte  Rolle  spielt. 

Auf  diesem  Ausspruch  Bumoufs  fassend,  hat  man  eine  zwei- 
fache Überlieferung  der  Nördlichen  über  die  zeitliche  Entfernung 
zwischen  dem  Nirväna  des  Buddha  Säkyamuni  und  dem  Zeitalter 
Aäokas  angenommen.  So  Cunningham  in  seiner  Preface  zu  Corp. 
Inscr.  Ind.  I,  p.  VI:  „In  the  Asoka  Avadäna  of  the  northem 
Buddhists,  a  prediction  is  attributed  to  Buddha  that  100  years  after 
his  Nirvftna  there  would  be  a  king  of  Pätaliputra  named  Asoka, 
who  would  distribute  his  relics.  The  same  period  of  100  years 
is  also  mentioned  by  the  Chinese  pilgrim  Hwen  Thsang.  But  in 
another  Buddhist  work,  the  Avadäna  Sataka^  the  date  of  Asoka's 
accession  to  the  throne  of  P&taliputra  is  stated  at  200  years  after 


1)  S.  Introduction,  S.  436  der  ersten  Ausgabe  (1844). 

2)  In  der  Ausgabe  von  Cowell  and  Neil  heisst  es  368,  25  ayam  Änanda 
därako  'nena  kugalamülena  varahacataparinirvrtasya  tcUhägaixuya  PätaU- 
putre  nagare  Agoko  nämnä  räjä  Ihavishyati  caturbhägacakTavarti  dhär- 
miko  dharmaräjä  u.  s.  w.,  vgl.  ibid.  379,  20  eine  ähnliche  Prophezeiung. 
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the  Nirväna  of  Buddha".  Vgl.  Feer  in  Journ.  Asiat.  (1879) 
Vn«  S.  t.  XIV,  141,  Kern,  Manual  of  Indian  Baddhism  (in  Bühlers 
Grundriss),  S.  107,  N.  7. 

F6er  hat  in  seiner  Übersetzung  des  Avadänas.  (Annales  du  Musöe 
Guimet,  XVUI)  die  betreffende  Stelle  ungef&hr  wie  Bumouf,  doch 
nicht  ganz  so  wie  dieser,  verstanden.  In  seiner  Übersetzung  (S.  432) 
heisst  sie:  ,Dan8  le  deuxi^me  si^cle  apr^s  que  le  bienheureux 
Buddha  fut  entre  dans  son  Nirväna  complet,  dans  la  ville  de  Pätali- 
putra,  le  roi  A^oka  exer9ait  la  royaute*.  In  wie  weit  etwa  die 
tibetische  Übersetzung  die  Abweichung  von  der  Bumouf'schen 
Fassung  veranlasst  haben  möchte,  ist  nicht  ersichtlich. 

Bei  genauer  Betrachtung  des  Originals  hat  sich  mir  die  eine 
wie  die  andere  Auffassung  als  unrichtig  erwiesen.  Wenn  man  im 
Grundtexte,  der  bis  jetzt  nur  handschriftlich  vorliegt,  die  betreffende 
Stelle  in  ihrem  Zusammenhang  liest,  stellt  sich  vielmehr  anstatt 
der  behaupteten  Abweichung  die  schönste  Übereinstimmung  mit 
der  sonst  bekannten  Überlieferimg  der  Nördlichen  heraus.  Auch 
das  Avadänas.  lässt  den  Stifter  des  Buddhismus  hundert  Jahre 
vor  Asoka  in  das  Nirväna  eingehen. 

Um  den  Beweis  hierfür  zu  erbringen,  ist  ein  näheres  Eingehen 
auf  den  Inhalt  der  betreffenden  Erzählung  notwendig. 

Diese  Erzählung,  welche  die  Überschrift  sangiti  hat  (das  Konzil) 
ist  die  hundertste  und  letzte  der  Sammlung.  Wie  gewöhnlich 
besteht  sie  aus  einer  Rahmenerzählung  und  einer  zweiten;  allein 
während  letztere  sonst  in  Hinsicht  zu  der  ersten  atite  ^dhvani  spielt, 
ist  hier  die  Rahmenerzählung  die  zeitlich  frühere.  Jene  nämlich 
betrifft  einen  gewissen  Wunderknaben,  der  in  A^okas  Zeit  lebte, 
diese  besteht  aus  dem  Bericht  vom  Tode  des  Erhabenen,  fällt  also 
inhaltlich  mit  dem  sechsten  bhänavüra  des  Mahäparinibbänasutta 
zusammen.  Richtiger  gesagt,  möchte  man  sie  für  einen  Auszug 
aus  einem  dem  Mahäparin.  parallel  laufenden  Sütra  der  Nördlichen 
halten,  insoweit  sie  aus  aneinandergereihten  Abschnitten  besteht, 
welche  fast  wörtlich  in  dem  genannten  dem  kanonischen  Päli-Tipi- 
taka  einverleibten  Werke  sich  vorfinden,  sodass  man  für  die  be- 
treffenden Abschnitte  des  Avadänas.,  im  Vergleiche  mit  dem  Texte 
des  Mahäparin.  den  vollen  Wert  einer  andern  Redaktion  der  gemein- 
samen Überlieferung  beanspruchen  dürfte.  Auch  in  einer  andern 
Erzählung  des  Avadänas. ,  der  vierzigsten ,  deren  Rahmenerzählung 
die  Bekehrung  des  Subhadra,  des  letzten  der  säk^äcchrävakäs  zum 
Inhalt  hat,  findet  sich  eine  nicht  minder  grosse ,  ja  meistens  wört- 
liche, Übereinstimmung  mit  dem  Bericht  dieses  Ereignisses  im 
fünften  bhänavüra  des  Mahäparin. 

In  Avadänaä.  Nr.  100  werden  in  schönstem  Einklang  mit  der 
Überlieferung  der  Südlichen  die  gäthäs  angeführt,  welche  in  dem 
Augenblicke  des  Parinirväna  des  Gautama  Buddha  von  Brahma, 
Sakra  und  Anuruddha  gesprochen  wurden.  In  betreff  der  gäthä 
des  Ananda  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Mahäparin. 
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und  Avadäna^.,  worüber  unten  mehr.  Doch  auch  die  andern  gäthäs 
nehmen  sich  in  beiden  heiligen  Texten  nicht  ganz  gleich  aus. 
Darum  kann  es  seinen  Nutzen  haben  die  zwei  Fassungen  mit  ein- 
ander zu  vergleichen. 

In  Mahäp.  wird  erst  Brahmas  lyrischer  Erguss  erwähnt,  nach- 
her spricht  Sakka.  Im  AvadänaS.  ist  die  Reihenfolge  eine  um- 
gekehrte. Hier  heisst  es  Cambridge  Hds.  1611  Add.  f.  97  b  4  (= 
Paris,  f.  250  a  8)  aamanantaraj^arinirvite  bvddlie  bhagavati  dakro 
devendro  gätham  bhä^ate 

aniiyä  bata  samskdrä  lUpddavyayadharminah 
vJtpadya  hi  nirudhyante  te^äm  vyupadamas  sukham  ttt. 
In  der  Päli -Redaktion  ist   der  Wortlaut  der  gäthä  genau  derselbe, 
nur  ist  das  letzte  Wort  das  Adjektiv  sukho: 

aniccü  vata  satikhärä  uppädavayadhammino 
uppwjjävä  nirwjjhanti  tesam  vüpasamo  sukho  tL 
Für   Brahmas   Woi'te    sind    die    sanskritische    und    die   Päli-Über- 
lieferung  folgende: 

Avad.  sarvabhütäm  loke'smm  niksepayanti  samticchrayam 
evamvidho  yaJtra  idstä  hkeav  apratipudgalah 
tathägcUabalapräptah  cak^usmän  parinirw'tah^); 
Mahäp.  sabbe  va  nikkhipissanti  bhütä  loke  samussayam 
yaUhä  etädiso  satthä  loke  appatipuggalo 
tathägato  balappaito  samhuddho  parinibbuto. 

Im  Sanskrittexte,  der  natürlich  auf  eine  Vorlage  in  einer  Volks- 
sprache zurückgeht,  macht  das  eine  Epithet  tathägatahalapräptah 
den  Eindruck  einer  besseren  Lesart  als  in  den  zwei  entsprechenden 
Worten  der  Päli -Redaktion  vorliegt.  Es  ist  ziemlich  unklar,  was  hier 
halapräpta  bedeuten  soll,  während  tathägatabalapräpta  ^^einer  der  die 
Macht  eines  Tathägata  erreicht  hat"  eine  im  Munde  des  Brahma  Sahäm- 
pati  zutreffende  Bezeichnung  für  den  erloschenen  Samyaksambuddha  ist. 

Anuruddha  sagt  im  Avad.  folgendes: 

1.  sthitä^)  äsväsapra^äsä  athiracittasya  täyindh 
änijyäm  däntim  ägamya  calcpismän  parinirvytdh  \ 

2.  taaäbhavad  bhldanakam  tadäbhüd  romaharsanam 

•  •  •        •         • 

aa^'VälcüraialopetaJi  dästä  kälam  yadäkarot  \ 

3.  asamlinena  cütena  vedanä  adhiväsayan  (sie) 
pradyotasyaiva  nirvänam  vimoksas  tasya  cctasa  iti  \ 

In  Mahäparin.  spricht  er  nur  gäthä  1  und  3;  gäthä  2  wird 
dort  dem  Änanda  zugeschrieben,  auch  ist  sie  der  des  Avad.  nicht 
ganz  gleich,  denn  in  der  Päli- Redaktion  sind  die  vierten  päda 
von  1  und  2  umgewechselt.     Ananda  sagt 

tadäsi  yam  bhima^nakam  tadäai  lomahamaanam 
aahbäkäravarüpete  aambuddfie  parinibbute  tiy 

1)  Unzweifelhafle  Verbesserungen  handschriftlicher  Fehler  werden  hier  imd 
weiter  nicht  erwähnt. 

2)  8o  nach  eigener  vorläufiger  Vermutung.    Die  Hs.  hat  ftiUä  oder  fdkita. 


Speyer,  Buddhas  Todesjahr  nach  dem  Avadanaäataka.         123 

auch  hier,  wie  oben  entspricht  im  Päli  sambuddho  dem  caksu^än 
der  andern  Redaktion.  Dieser  Spruch  Anandas  folgt  hier  nach 
Aimraddhas  gäthäs 

1  =  Avad.  1  nähu  aaaäaapaaaäso  thitacittassa  tädino 

anejo  sarUim  ärabbha  yam  kälam  dkari  muni. 

2  =  Avad.  3  asdllinena  cittena  vedanam  ajjhaväaayi 

p(yjotas8eva  nibbänatn  vimokho  cetaso  ahü  ti. 

Keine  der  beiden  Redaktionen  scheint  hier  die  ursprüngliche  Form 
der  gäthäs  gut  bewahrt  zu  haben.  In  der  sanskritischen  Fassung 
ist  natürlich  nach  dem  Pälitexte  anstatt  des  korrumpierten  ädhivä- 
aayah  zu  lesen  adhyavCLsayat  (oder  vielleicht  adhiväsayat  ohne 
Augment?);  diese  hat  aber  nach  meinem  Dafürhalten  das  Ältere 
und  Richtigere,  wo  sie  den  päda  dästä  kälam  yadäkarot  dem- 
jenigen Spruche  einverleibt,  der  in  Mahäparin.  von  Änanda  gesagt 
wird,  dagegen  den  vierten  päda  dieses  Slokas  in  die  erste  gäthä 
des  Anuruddha  versetzt.  Andererseits  gehören  die  oben  citierten 
Avadänas.  1  und  3  eng  zusammen,  und  steht  2  da  an  unrichtiger 
Stelle;  hier  hat  also  das  Mahäparin.  wieder  das  Richtigere.  Die 
eigentlic)ie  Bedeutung  der  zwei  Anuruddha-9ä^Ää  lässt  sich  jetzt 
besser  verstehen.  Rhys  Davids  hat  sie  im  XL  Vol.  der  Sacred 
Bo'oks  of  the  East  mehr  paraphrasiert  als  übersetzt.  Anuruddha 
sagt  sogleich  nach  dem  Eintreten  des  Todes: 

1.  Die  Athemholung  steht  still  (Variant:  ist  gewesen)  des  stand- 

haften Meisters; 
Regungslose  Ruhe  hat  er  erreicht;  ganz  erloschen  ist  der  Weise. 

2.  Ohne  Zagen  hat  sein  Geist  die  Schmerzen  ertragen. 

Wie    das  Erlöschen   einer   hellen  Flamme,   war   die  Erlösung 

seines  Geistes. 

Die  gäthä  des  Änanda  in  Mahäparin.  versteht  sich  besser,  wenn 
man  sie  nicht  unmittelbar  nach  dem  Tode  Buddhas,  sondern  später 
gesprochendenkt. 

Dass  Änanda  nicht  zugleich  mit  den  Andern,  vielmehr  erst 
bei  einer  späteren  Gelegenheit  seinem  Gefühle  durch  einen  lyrischen 
Erguss  Luft  machte,  wird  im  Avadänaäataka  ausdrücklich  gesagt. 
Am  Scheiterhaufen,  als  die  Leiche  des  Erhabenen  verbrannt  war, 
soll  er  seine  gäthäs  gesprochen  haben.  Diese  Stelle,  welche  sich 
dem  Vorigen  unmittelbar  anschliesst,  hat  im  Mahäparin.  keine 
Parallele.  Cambr.  Hds.  f.  97  b  7  saptähaparinirvyte  buddhe  hhaga- 
vati  äyusmän  änando  bhagavatad  citäm  pradaksinikurvan  gäthäm 
(lies:  gäthe)  bhäsate.  Es  folgen  zwei  Strophen,  deren  erste  wenigstens 
in  den  päda  c  und  d  so  korrumpiert  ist,  dass  ich  sie  hier  über- 
gehe. Die  zweite,  im  Upajätimetrum  ist  besser  erhalten.  Li  der 
Cambridge  Hds.  ist  sie  folgendermassen  überliefert. 

sahaamätenänte   civaränäm  buddhasya  käya  pariüesfkäo  'bhüt  \ 
dve   civare   tatra   tu  naiva   dagdhe   abhyantaram    bähyani    atha 

dvitiyam  \\ 
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Selbstverständlich  muss  man  verbessern  sahcLsramätrena  und 
käyah^  was  für  nta  im  ersten  päda  stehen  soll,  ist  nicht  so  leicht 
einzusehen.     Vielleicht  hi.     Päaa  3  und  4  sind  aber  fehlerlos.  ' 

Nun  folgt  unmittelbar  nach  den  Schlussworten  dieser  Strophe 
und  nicht  einmal  durch  den  danda  davon  getrennt,  vielmehr  in 
der  scriptio  continua  sich  an  dvitiyam  hart  anschliessend  varm- 
dataparinirvrte  buddJie  bhagavati  pätalipulre  nagare  räjäSoko 
röjyarn  kärayati  rddham  ca  sphltarn  ca  u.  s.  w.,  eben  die  Stelle, 
welche  Bumouf  in  der  „Introduction"  S.  432  übersetzte,  und  woraus 
er  den  Beweis  schöpfte,  dass  A^okas  Lebzeit  im  Avadänasataka 
zwei  Jahrhunderte  nach  dem  Nirväpa  angesetzt  wird.  Er  machte 
den  Fehler,  dass  er  die  Worte  atha  dvitiyam^  den  Schluss  der 
vorhergehenden  i/j9a/öft*- Strophe,  von  dieser  loslöste  und  mit  dem 
Folgenden  in  Verbindung  brachte.  Dieser  an  sich  sehr  begreifliche 
Irrtum  wird  noch  verständlicher,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  der 
Pariser  Hds,  zuföllig  mit  lähyama  eine  Zeile  endet  (f.  250  b  7)  und 
die  folgende  also  anfängt  tha  dvitiyam  varsadataparinirvrte  bvddJie 
bhagavati.  Freilich  hat  Bumouf  sich  keine  Rechenschaft  davon 
gegeben,  dass  ein  Ausdruck  wie  dvitiyam  varsa^ata^  =  „200  Jahre* 
sich  grammatisch  nicht  rechtfertigen  lässt. 

Die  Übereinstimmung  der  Angaben  über  die  Zeit  des  Nirväija 
in  den  heiligen  Büchern  der  Nördlichen  ist  hiermit  nachgewiesen. 
Für  die  kritische  Beurteilung  der  Überlieferung  mag  femer  darauf 
hingewiesen  werden  1.  dass  das  Avadänasataka  zu  den  ältesten 
Werken  der  Nepalesischen  Sammlung  gehört,  2.  dass  das  Mahäparini- 
bbänas. ,  dessen  Überlieferung  über  die  letzten  Augenblicke  des 
Buddha  mit  dem  Bericht  darüber  im  Avadänas.  fast  identisch  ist, 
im  ersten  bhänavära  die  bekannte  Prophezeiung  Buddhas  über  die 
künftige  Grösse  Pätaliputras  enthält.  Fasst  man  ins  Auge,  dass  zu 
Lebzeiten  Buddhas  Räjagfha  noch  als  Hauptstadt  des  Landes  Magadha 
erscheint,  dass  aber  A^oka  und  schon  sein  Grossvater  Candragupta 
zu  Pätaliputra  ihre  Residenz  hielten,  dass  letzterer  eine  neue  Dynastie 
gründete,  mit  deren  Anfang  —  wie  so  oft  bei  Dynastiewechsel  in 
orientalischen  Monarchien  —  die  Gründung  einer  neuen  Hauptstadt 
sehr  gut  im  Zusammenhange  gedacht  werden  kann ') :  so  liegt  hierin 
ein  innerer  Grund  für  den  relativen  Wert  der  Überlieferung  vor. 
Denn  sie  impliciert  die  Erinnerung  an  einen  nicht  allzu  grossen 
Zeitraum  zwischen  Buddhas  Tod  imd  Candraguptas  Erhebung.  Die 
Übereinstimmung  dieses  Datums  mit  den  andern  Daten  derselben 
Tradition,  Asokas  Regierung  hundert  Jahre  nach  dem  Nirväija  und 
üpagupta,  dem  mehr  als  hundertjährigen,  der  beide  gekannt  hat, 
verdient  hervorgehoben  zu  werden. 


1)  Die   Darstellung:  im    Mudraräksasa ,  wo    PStaliputra   schon   unter   dem 
letzten  Xanda  die  bevölkerte  Hauptstadt  ist,  kann  hier  ausser  Betracht  bleiben. 
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Muhammedanüches  Recht  nach  schafiitischer  Lehre  von 
Eduard  8  ach  au.  Lehrbücher  des  Seminars  für  orien- 
talische Sprachen  in  Berlin.  Band  17.  Stuttgart  und 
Berlin  (W.  Spemann)  1897.     XXIX  +  879  +  rv  Seiten. 

Das  muhammedanische  Gresetz  hat  sich  von  jeher  die  Aufgabe 
gestellt,  das  religiöse,  politische  und  sociale  Leben  der  Menschheit  in 
seinem  vollem  Umfange  zu  beherrschen :  das  Leben  seiner  Bekenner 
ohne  Einschränkung,  das  Leben  tolerierter  Andersgläubiger  insofern, 
dass  ihre  Lebensäusserungen  dem  Islam  in  keiner  Weise  hinderlich 
seien.  In  der  ersten  Periode  des  Islams  nach  Muhammads  Tode, 
als  die  Verhältnisse  der  jungen  Gemeinde  noch  patriarchalisch -ein- 
fach waren,  wurde  jenes  Postulat  zwar  noch  nicht  dogmatisch  for- 
muliert, aber  trotzdem  stand  das  Ziel  den  Häuptern  des  Gemein- 
wesens klar  vor  Augen.  Die  ersten  vier  Chalifen,  gestützt  und 
kontrolliert  von  den  einflussreicheren  „Genossen  des  Propheten", 
vereinigten  alle  Gewalt  in  sich,  auch  die  legislative,  bei  deren  Aus- 
übung sie  sich  durch  Gottes  Wort  und  das  Beispiel  des  Gottes - 
gesandten  für  gebunden  erachteten. 

Mit  dem  Auftreten  der  omajjadischen  Dynastie  fängt  die  Ver- 
weltlichung des  muhammedanischen  Staates  an  und  in  Folge  dessen 
die  faktische  Scheidung  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Gewalt. 
Als  das  politische  Centrum  des  Islams  nach  Damaskus  verlegt 
wurde,  blieben  die  Vertreter  der  religiösen  und  juridischen  Ideale 
der  neuen  Beligion  in  den  heiligen  Städten  Arabiens  zurück;  zu- 
nächst mühten  sie  sich  mit  Versuchen  ab,  gegen  die  Gewalt  der 
Thatsachen  anzukämpfen,  aber  allmählich  wurde  es  ihnen  klar,  dass 
sie  sich  im  eigenen  Interesse  auf  den  Gebrauch  von  geistigen  Waffen 
zu  beschränken  hatten. 

So  war  der  Grund  gelegt  zur  Entstehung  eines  Standes  von 
Gesetzeskundigen,  welche  als  autoritative  Ausleger  der  göttlichen 
Offenbarung  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  das  geistige  Leben  der 
Bekenner  des  Islams  gewannen.  Diesem  Einfluss  mussten  die  Leiter 
des  Staates  stets  in  hohem  Grade  Rechnung  tragen,  aber  die  Tren- 
nung hat  sie  doch  von  der  täglichen  Ausübung  einer  lästigen  Vor- 
mundschaft von  Seiten  jener  theologisch -juristischen  Macht  befreit. 
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Die  Selbständigkeit  der  Schule  gab  ihr  Gelegenheit,  sich  ziemlich 
ungehemmt  nach  eigenem  Genius  zu  entwickeln;  mit  grösster  Eon- 
sequenz hat  sie  denn  auch,  immer  mehr  ins  Detail  gehend,  das  ge- 
samte Leben  der  Gemeinde  sowie  des  einzelnen  Menschen  in  seinem 
ganzen  Umfang  geregelt.  Zu  gleicher  Zeit  nahm  aber  die  Ein- 
wirkung der  juristisch  -  theologischen  Theorie  auf  das  praktische, 
sociale  und  politische  Leben  immerfort  ab.  Die  Herrscher  küm- 
merten sich  um  die  Edikte  der  Fuqahft  (Gesetzeskundigen)  nicht 
viel  mehr,  als  ihnen  bequem  war;  die  Letzteren  brauchten  eben 
deshalb  auf  die  Erfordernisse  der  Praxis  weniger  Rücksicht  zu 
nehmen.  Wenn  sie  sich  nur  enthielten,  direkt  oder  indirekt 
Empörungen  gegen  die  Inhaber  der  Gewalt  zu  predigen,  so  durfte 
ihre  Kritik  über  die  Einrichtung  von  Staat  und  Gesellschaft  so 
herb  sein,  wie  es  ihnen  gefiel.  Thatsächlich  fliessen  die  Fiqh -Bücher 
über  von  abfälligen  Beurteilungen  der  Zustände  „unserer  Zeit*. 
Was  den  Fürsten  und  Richtern  als  Recht  gilt,  ist  lauter  Unrecht 
und  Tyrannei;  was  dem  Volke  als  Brauch  und  Sitte  lieb,  ist 
nichts  als  Missbrauch  und  Frevel  gegen  Gott.  Die  meisten  Steuern, 
welche  von  Staats  wegen  eingenommen  werden,  sind  widergesetz- 
liche Erpressungen  {Mukus);  die  gesetzlich  angeordneten  Einnahmen 
(Zakät,  Djizjah  Charddj)  werden  von  der  Obrigkeit  in  gesetz- 
widriger Weise  eingetrieben  und  zu  falschen  Zwecken  verwendet^). 
Die  Gerichts  Verwaltung  ist  überall  wie  eine  öffentliche  Verhöhnung 
der  darauf  bezüglichen  göttlichen  Gesetze;  die  „Richter  unserer 
Zeit*  werden  in  allen  Fiqh -Büchern  als  Teufelsdiener  verschrien. 
Die  muhammedanischen  Fürsten  sind  ihnen  nicht  etwa  Stellvertreter 
des  Gottesgesandten,  wie  es  die  ersten  vier  Chalifen  waren,  sondern 
Träger  einer  materiellen  Gewalt,  welcher  man  sich  aus  Furcht  vor 
noch  Schlimmerem  und  auch  deshalb  nicht  widersetzen  darf,  weil 
eine  falsche  Ordnung  immerhin  besser  sei  als  Unordnung. 

Der  letzgenannte  Grundsatz,  zu  dessen  Annahme  sich  die 
Fuqahä  ei-st  nach  mancher  empfindlichen  Lektion  bequemten,  war 
eben  die  Grundlage  des  Friedensschlusses  zwischen  der  weltlichen 
und  der  geistlichen  Gewalt.  Mehr  konnte  jene  von  dieser  nicht 
verlangen  als  praktische  Unterwürfigkeit  unter  der  Bedingung  voller 
Freiheit,  theoretisch  zu  tadeln. 

Das  Ideal  eines  einheitlichen  muslimischen  Staates,  oder  viel- 
mehr einer  Gemeinde,  welche  ganz  nach  den  Vorschriften  des  gött- 
lichen Gesetzes  eingerichtet  sein  soll ,  haben  die  Fuqahä  nie  auf- 
gegeben, trotzdem  die  Geschichte  eine  derartige  Erwartung  mit 
zunehmender  Schärfe  zur  Utopie  gestempelt  hat.  Seine  Ver- 
wirklichung verlegen  sie  aber  in  die  ferne  Vergangenheit  und  in 
eine  unbestimmte  Zukunft. 


1)  Daher  leben  denn  auch  alle  vom  Staat  besoldete  Beamte  nach  der 
Lehre  der  Fuqahä  von  verbotenem  (/taram) ,  unrechtmässig  erworbenem  Gut, 
und  soll  der  Fromme  die  Annahme  solcher  Ämter  und ,  soviel  wie  möglich» 
den  Verkehr  mit  Beamten  vermeiden. 
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Obgleich  schon  in  den  ersten  dreissig  Jahren  nach  Mn^ammads 
Tode  die  junge  Gemeinde  durch  politische  Wirren  heftig  genug 
bewegt  wurde,  ist  es  doch  leicht  erklärlich,  dass  jene  Periode  der 
,vier  frommen  Chalifen*'  den  späteren  Gesetzeskundigen  als  das 
goldene  Zeitalter  des  Islams  gilt.  Die  historische  Überlieferung 
brauchte  nur  ein  wenig  idealisiert  zu  werden,  um  die  Fuqah& 
in  jener  patriarchalischen  Zeit  das  Bild  der  vollkommenen  Ge- 
meinde Mubammads  erblicken  zu  lassen,  was  ihnen  um  so  leichter 
wurde,  weil  sie  sich  nicht  bewusst  waren,  auf  legislativem  Gebiete 
etwas  Neues  produziert  zu  haben.  Das  ganze  Gebäude  des  auf 
den  »vier  Grundlagen*  (Quran,  Beispiel  des  Propheten,  Consensus 
der  unfehlbaren  Gemeinde,  Deduction  per  analogiam)  beruhenden 
(jesetzes  war  nach  ihrer  Ansicht  wesentlich  schon  in  jener  goldenen 
Zeit  vorhanden;  ihre  eigene  Arbeit  hatte  nach  ihrer  Vorstellung 
nur  den  Zweck,  dasselbe  unversehrt  und  rein  zu  bewahren  und 
den  Gläubigen  darin  voranzuleuchten  und  den  Weg  zu  zeigen. 

Die  erste  Generation  nach  dem  Propheten  legte  ihm  Weis- 
sagungen in  den  Mund,  welche  die  orthodoxe  Ansicht  von  der 
goldenen  Periode  im  Gegensatz  zum  späteren  Bückschritt  zum  Aus- 
druck bringen.  Die  verschiedenen  Lesarten  jener  Tradition  lauten 
in  der  Hauptsache  dahin,  dass  nach  Muhammads  Tode  vier  ge- 
rechte, fromme  Stellvertreter  (Chalifen)  nach  einander  die  Leitung 
der  Gemeinde  übernehmen  werden,  dass  aber  nach  ihrer  dreissig- 
jährigen  Herrschaft  weltlich  gesinnte,  tyrannische  „Könige**  an  ihre 
Stelle  treten  werden.  Mit  dem  politischen  Verfall  sollte  der 
religiöse  und  sociale  Hand  in  Hand  gehen.  Zahllos  sind  die  Über- 
lieferungen, nach  welchen  der  Prophet  vorhersagte,  dass  in  seiner 
Gemeinde  jede  folgende  Generation  böser  und  sündhafter  sein  werde 
als  die  ihr  vorhergehende  bis  auf  die  letzten  Tage  vor  der  Auf- 
erstehung, an  welchen  von  der  Befolgung  der  göttlichen  Gesetze 
kaum  noch  Spuren  nachweisbar  sein  würden. 

So  sind  zwar  die  muhammedanischen  Gesetzbücher  voll  von 
Seufzern  der  Verzweiflung  über  die  immer  tiefere  Kluft  zwischen 
Lehre  und  Wirklichkeit,  aber  am  Ende  müssen  doch  die  Fuqahä 
dies  Verhältniss  als  das  normale,  selbstverständliche  anerkennen,  weil 
ein  besseres  den  Prophezeiungen  Muhammads  zuwiderlaufen  würde. 

Grossen  Trost  in  jener  Verzweiflung  entnehmen  übrigens  die 
Frommen  einer  andern  Eeihe  von  Weissagungen,  denen  zufolge  doch 
noch  vor  dem  Auferstehungstage  ein  neues  goldenes  Zeitalter  an- 
brechen wird,  in  welchem  Allahs  und  seines  Propheten  Gesetz  zur 
vollen  Herrschaft  gelangen  soll.  Die  Tyrannei  der  Fürsten  wird 
im  Laufe  der  Zeit  ununterbrochen  zimehmen,  so  heisst  es  da,  aber 
gegen  das  Ende  der  Tage  wird  ein  von  Gott  rechtgeleiteter  {maJidi) 
Fürst  erstehen,  der  die  Welt  mit  Gerechtigkeit  erfüllen  wird,  wie 
sie  jetzt  mit  Unrecht  und  Tyrannei  erfüllt  ist^). 


1)    Über    die    Hauptzüge    der    Geschichte    dieser   Mahdi  -  Prophezeiungen 
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Manche  Mahdl -Weissagungen  haben  ihre  Entstehung  religiös- 
politischen Empörungen  zu  verdanken,  denen  sie  als  Legitimierongs- 
dokument  und  als  Programm  dienen  sollten,  und  bis  in  die  jüngste 
Zeit  sind  dieselben  bekanntlich  noch  wohl  wirksame  Mittel,  hie 
und  da  die  Volksmassen  gegen  ihre  „Tyrannen*  aufzuwiegeln,  aber 
für  die  grosse  Mehrzahl  der  muhammedanischen  Gemeinde  haben 
sie  längst  ebensowenig  direkte  praktische  Bedeutung  wie  die  messia- 
nischen  Weissagungen  für  die  heutigen  Juden  oder  die  Parusie- 
Erwartungen  für  die  heutigen  Christen.  Immerhin  dienen  sie  ge- 
wissermaassen  als  Rechtfertigung  des  Fleisses,  mit  welchem  Tausende 
von  Gelehrten  sich  dem  Studium  eines  Gesetzes  widmen,  von  dem 
nur  einzelne  Kapitel  praktischen  Wert  behalten  haben.  An  und  für 
sich  ist  das  Studium  des  Gesetzes  Gottes  schon  verdienstlich,  eben 
weil  es  göttlich  ist;  bildet  es  ja  den  einzigen  Gegenstand  wahrer 
Wissenschaft.  Sodann  empfiehlt  sich  die  Kenntnis  desselben  den 
Frommen,  damit  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden,  soviel  davon  zu 
befolgen,  als  die  bösen  Zeiten  zulassen.  Endlich  sind  aber  alle 
Kapitel  gleich  wichtig  mit  Hinblick  auf  die  zukünftige  goldene 
Ära  des  Mahdi,  von  welcher  niemand  weiss,  ob  sie  nahe  oder 
fern  sei. 

Die  FuqahÄ  waren  sich  also  schon  seit  Jahrhunderten  bewusst, 
•dass  ihre  Arbeit  zum  guten  Teil  mehr  der  Vergangenheit  und  der 
Zukunft  als  der  Gegenwart  angehörte.  Nichtsdestoweniger  haben 
sie  mit  unermüdetem  Fleiss  ihre  Aufgabe  gelöst,  und  wenngleich 
der  Staat  und  die  Gesellschaft,  in  welchen  sie  lebten,  in  mancher 
Beziehung  unabhängig  von  ihrer  Weisheit  sich  entwickelten,  sie 
behielten  die  Herrschaft  über  die  Geister.  Wer  Anspruch  auf  den 
Namen  eines  Gelehrten  erheben  wollte,  musste  im  Fiqh  (der  Ge- 
setzeskunde) bewandert  sein.  Das  Volk  gehorchte  zwar  den  Fürsten 
als  Vertretern  der  Gewalt,  aber  es  verehrte  die  *ülamä  als  Ver- 
treter der  Wahrheit  und  holte  sich  in  bewegten  Zeiten  von  ihnen 
die  Parole.  Danim  war  den  Machthabem  immer  viel  daran  ge- 
legen, mit  den  Fuqahä  auf  nicht  allzugespanntem  Fusse  zu  stehen, 
und  mussten  sie  sich  schon  vieles  von  diesen  gefallen  lassen. 

Das  Gesetz,  welches  im  praktischen  Leben  dem  Brauch  und 
der  Sitte  der  Völker  und  der  Willkür  der  Herrscher  immer  mehr 
Platz  einräumen  musste,  gewann  also  auf  der  andern  Seite  be- 
deutenden Einfluss  auf  das  geistige  Leben  der  Muhammedaner. 
Daher  ist  und  bleibt  es  denn  auch  für  uns  ein  wichtiges  Objekt 
des  Studiums ,  nicht  nur  aus  theoretischen ,  rechts- ,  kultur-  und 
religionsgeschichtlichen  Gesichtspunkten,  sondern  auch  aus  prak- 
tischen Rücksichten.  Je  intimer  die  Beziehungen  Europas  zu  dem 
muhammedanischen  Osten  sich  gestalten,  je  mehr  muslimische  Länder 
unter    europäische    Oberhoheit   gerathen,    um    so    mehr    muss    uns 


vgl.     meinen     Aufsatz     „I^er    Mahdi "     in    „Revue    Coloniale    Int  er 
nationale",  Amsterdam  188G. 
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Eorop&em  daran  gelegen  sein,  mit  dem  geistigen  Leben,  dem  gelten- 
den Rechte  nnd  den  herrschenden  Rechtsbegriffen  der  Mohammedaner 
vertraut  zu  werden. 

Solchen  praktisch -wissenschaftlichen  Erwägungen  ist  der  Plan 
Eduard  Sachaus  entsprungen,  der  durch  die  Veröffentlichung  des 
vorliegenden  Lehrbuchs  des  muhammedanischen  Rechts  zur  Aus- 
fahrung gelangte;  gleich  die  ersten  Zeilen  des  Vorworts  weisen 
darauf  hin  (S.  VH): 

,In  Folge  der  Ausdehnung  der  politischen  Macht  Europas 
güber  seine  geographischen  Grenzen  hinaus  sind  mehrere  christ- 
, liehe  Staatsoberhäupter  zu  Souveränen  muhammedanischer  Länder 
.geworden,  und  über  Millionen  von  Muslims  wird  gegenwärtig  im 
,  Namen  eines  christlichen  Kaisers  oder  Königs  oder  einer  christ- 
,lichen  Republik  Recht  gesprochen.  So  in  Britisch  -  Indien,  Nieder- 
,  ländisch -Indien,  Algier  und  den  meisten  Asiatischen  Ländern  des 
.Russischen  Reiches.     So  auch  in  Deutsch- Ostafrika*. 

Und  etwas  weiter  (S.  IX): 

,Der  Lauf  der  Greschichte,  der  Recht  bricht  und  Recht 
.schilt,  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  Christentum  und  Islam 
.nebeneinander  existieren  müssen,  und  das  Bestreben  der  Euro- 
.päischen  Staatsregierungen  kann  nur  darauf  gerichtet  sein,  ihr 
.Verhältniss  zu  ihren  muslimischen  ünterthanen  möglichst  friedlich 
,zu  gestalten,  eine  dauernd  friedliche  Entwickelung  des  bürger- 
.lichen  Verkehrs  zu  ermöglichen  und  zu  gewährleisten.  Und  ein 
,  solches  Ziel  kann  nur  auf  Grund  eines  Compromisses  zwischen 
,dem  christlichen  Staatsgewissen  und  dem  Gesetze  des  Islams 
.erreicht  werden*. 

Der  Verf.  weist  femer  darauf  hin,  dass  (S.  XVI  if.)  seitdem 
das  Deutsche  Reich  ein  vom  Islam  kolonisiertes  und  zum  grossen 
Theil  von  Muhammedanem  bewohntes  Kolonialgebiet  in  Ostafrika 
besitzt,  die  praktische  Bedeutung  der  Kenntniss  des  muhammeda- 
nischen Rechts  den  Deutschen  ganz  anders  einleuchten  muss,  als  es 
etwa  vor  30  Jahren  der  Fall  war.  Aus  diesem,  sowie  aus  andern 
Gründen  erschien  es  dem  Verfasser 

,als  eine  zeitgemässe  Aufgabe,  die  hauptsächlichsten  Rechts- 
.anschauungen  darzulegen ,  welche  die  muhammedanische  Welt, 
.also  den  grössten  Theil  Asiens  und  grosse  Theile  Afrikas  regieren, 
, nicht  bloss  für  diejenigen ,  welche  durch  Amt  und  Benif  in 
.solche  Länder  geführt  werden,  sondern  auch  für  alle  diejenigen, 
.welche  an  der  Gestaltung  der  Beziehungen  des  Deutschen  Reichs 
.zu  den  Völkern  Asiens  und  Afrikas  mitzuwirken  berufen  sind 
.oder  daran  Antheil  nehmen*. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Verf.,  wenngleich  er  bei 
der  Abfassung  seines  Lehrbuchs  in  erster  Linie  die  praktisch - 
wissenschaftlichen  Interessen  Deutschlands  ins  Auge  fasst,  zu  gleicher 
Zeit  allen  denjenigen  eine  willkommene  Gabe  bietet,  die  sich  für 
das  Studium  des  Islams  interessieren ;  namentlich  gilt  dies  von  uns 

Bd.  LIII.  9 
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Holländern,  weil  die  ca.  25  Millionen  muhammedauischen  ünter- 
thanen  unserer  Königinn  sich  eben  zu  dem  Ritus  bekennen,  den  der 
Verf.  sich  zur  Behandlung  auserwählt  hat. 

Wer  das  muhammedanische  Gesetz  wissenschaftlich  behandeln 
will,  muss  sich  nämlich  auf  eines  von  den  vier  orthodoxen  Rechts- 
systemen beschränken.  Ein  Vei*such  wie  der  Van  den  Bergs  ^),  das 
muhammedanische  Recht  zu  gleicher  Zeit  nach  zwei  von  jenen  , 
Systemen  zu  beschreiben,  ist  von  vorn  herein  verfehlt,  und  wenn 
Van  den  Berg  nicht  überhaupt  seine  Aufgabe  in  laienhaft  -  ober- 
flächlicher Weise  gelöst  hätte,  so  wäre  ihm  die  ünausftihrbarkeit 
einer  solchen  Arbeit  von  selbst  klar  geworden. 

Von  jeher  hat  unter  den  muhammedanischen  Gesetzeskundigen 
über  viele  mehr  oder  weniger  wichtige  Fragen  Meinungsverschieden- 
heit geherrscht;  manchmal  waren  es  recht  unbedeutende  Punkte, 
welche  das  odium  theologicum  zu  Gegenständen  heftiger  Parteiung 
machte ,  und  zwar  unbedeutend  nicht  nur  nach  unserer  Ansicht, 
sondern  auch  nach  der  Ansicht  einer  folgenden  muslimischen  Gene- 
ration, welche  die  Sache  kühler  und  frei  von  persönlichem  Eifer 
betrachten  konnte.  Wenn  man  die  Geschichte  der  muhammedanischen 
Gesetzesentwicklung  verfolgt,  so  fällt  es  auf,  wie  unter  den  Fuqahä 
jedes  Zeitalters  aus  dem  geringsten  Anlasse  Streit  bis  zur  gegen- 
seitigen Verketzerung  und  Verdammung  entsteht,  und  wie  auf  der 
Ändern  Seite  dieselben  Leute  immer  mit  grösster  Einstimmigkeit 
bestrebt  sind,  ähnliche  Zänkereien  ihrer  Vorgänger  zu  verhüllen 
und  üblen  Folgen  derselben  vorzubeugen.  Jede  spätere  Generation 
stellt  sich  die  früheren  Parteikämpfe  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzes- 
kunde am  liebsten  als  höflichen  Gedankenaustausch  vor,  und  der 
verspätete  Friedenschluss  wird  dann  dadurch  besiegelt,  dass  man  in 
Bezug  auf  die  streitige  Frage  von  beiden  Seiten  sich  einem  ver- 
mittelndem Standpunkte  nähert,  oder  aber  sich  dahin  einigt,  dass 
beide  Ansichten  ihr  Recht  haben,  indem  es  Sachverständigen  über- 
lassen bleibt,  die  eine  oder  die  andere  mit  dem  Prädikat  , besser* 
zu  versehen. 

Schon  seit  vielen  Jahren  habe  ich  wiederholen tlich  auf  den 
feinen  katholischen  Instinkt  des  Islams  hingewiesen;  gleichviel  ob 
man  die  Geschieht«  des  islamitischen  Dogmas,  der  Gesetzeskunde 
oder  der  Mystik  verfolgt,  überall  fUUt  es  auf,  dass  die  Orthodoxie 
Anschauungen  und  Bräuche,  welche  ihr  anfangs  als  Neuerimgen 
unerträglich  waren,  sobald  ein  bedeutender  Teil  der  Gemeinde  sich 
entschieden  zu  ihren  Gunsten  erklärt,  in  möglichst  unschuldiger 
Form  zu  assimilieren  pflegt.  Instinkt  nenne  ich  diesen  Zug,  weil 
das  Accommodationsprinzip  nirgends  ausdrücklich  formuliert  ist,  auch 
von  keinem  die  Gemeinde  vertretenden  Concilium  aufrecht  erhalten 


1)  „De  beginselen  van  bot  Mohammedaansche  recht,  volgens  de  im&ms 
„Aboe  Hanifat  en  Sjäfi'i ,  door  Mr.  L.  W.  C.  Van  den  Berg".  Derde  druk, 
Batavia  &  's  Gravenhage,  1883. 
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wurde,  sondern  überall  unter  den  über  drei  Welttheile  verbreiteten 
Muhammedanem  Anwendung  fand.  Allenthalben  fühlte  man,  dass 
nur  unter  dieser  Bedingung  die  Einheit  der  Gemeinde  gegen  die 
immer  drohende  Gefahr  der  Spaltung  zu  schützen  sei. 

So  gross  die  Virtuosität  des  Islams  im  Wahren  der  Einheit 
war,  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzeskunde  gelang  es  ihr  nicht  in 
gleichem  Maasse  wie  auf  dem  der  Dögmatik,  alle  unter  einer  Formel 
gefangen  zu  halten.  Über  das  Wesen  Gottes,  die  Ewigkeit  des 
Qur&n,  die  Prädestination  u.  s.  w.  konnten  zwei  einander  entgegen- 
laufende Ansichten  auf  die  Dauer  nicht  friedlich  zusammenleben ; 
dasselbe  gilt  von  einigen  prinzipiellen  Streitfragen  auf  politischem 
Gebiete,  namentlich  von  der  Frage,  wer  zur  Nachfolgerschaft  des 
Propheten  berechtigt  sei.  Da  musste  also  schliesslich,  wer  sich  der 
Ansicht  der  Majorität  nicht  fügen  wollte,  als  Ketzer  oder  gar  Un- 
gläubiger ausgestossen  werden.  Die  Richtungen,  bez.  Schulen,  die 
bezüglich  der  Auslegung  und  weiteren  Deduktion  des  Gesetzes 
eigene  Ansichten  vertraten,  sind  nicht  dazu  gekommen,  ihre  Diffe- 
renzen ganz  aufzugeben,  aber,  nachdem  die  Zeit  allmählich  dem 
Kampfe  der  zahlreichen  Schulen  der  Gesetzeskundigen  seine  Schärfe 
genommen  hatte,  haben  die  vier  Madhab* 9  (Schulen),  welche  ihre 
Schwestern  überlebten,  sich  dazu  verstanden,  einander  gegenseitig 
als  vollkommen  orthodox  und  gleichberechtigt  anzuerkennen.  Auch 
so  blieb  die  Einheit  bewahrt. 

Die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  Einzelheiten  des  Ge- 
setzes wurde,  mit  Berufung  auf  einen  Ausspruch  Muhammads,  als 
eine  Gnadenerweisung  Gottes  gegen  Muljammads  Gemeinde  dar- 
gestellt; ihre  dauernde  Berechtigung  beruht  übrigens  auf  dem 
überaus  wichtigen  Dogma  der  Unfehlbarkeit  der  Gemeinde,  welche, 
wiederum  einem  Ausspruche  des  Propheten  zufolge,  niemals  in 
einem  Irrtume  übereinstimmen  soll.  Der  Consensus  {Idjmä^  der 
Gemeinde  ist  thatsächlich  die  Grundlage  der  Grundlagen  des  Ge- 
setzes geworden-,  und  die  Schriftgelehrten  jedes  Zeitalters  sind  die 
allein  befugten  Organe,  durch  welche  der  Inhalt  jener  Überein- 
stimmung zum  Ausdruck  kommt. 

Zuerst  im  Jahre  1882  ^),  nachher  bei  jeder  vorkommenden  Ge- 
legenheit, und  zuletzt  in  einem  neuerdings  erschienenen  Aufsatz^) 
habe  ich  die  von  europäischen  Schriftstellern  manchmal  unter- 
schätzte oder  missverstandene  eminente  Bedeutung  der  Idjmä'-Lehre 
för  den  Islam  dargethan.  Es  wäre  daher  überflüssig,  hier  auf 
diesen  Gegenstand  zurückzukommen,  wenn  nicht  Sachau  in  dem 
vorliegenden  Werke  den  Consensus  etwas  ungenau  dargestellt  und, 
durch  eine  falsche,  mitgebrachte  Anschauung  von  dieser  Rechtsgrund- 


1)  In  Bijdrageu  tot  de  taal-,  land-  en  volkenkunde  van  Neer- 
landsch  Indie  (Haag),  4.  Serie,  VI,  392—421. 

2)  „Le    droit    Musnlman"    in    Revue    de   l'bistoire    des   religions, 
Tome  XXXVII,  p.  1—22  und  174—203,  namentlich  p.  15—22  und  174—185. 
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läge  irregeführt,  sogar  die  Worte  des  von  ihm  übersetzten  Textes 
unrichtig  wiedergegeben  hätte. 

S.  687  wird  von  dem  Richter  u.  a.  verlangt,  dass  er  (§  1,  h) 
,der  Übereinstimmung  der  Genossen"  kundig  sei.  Im  Original 
steht,  ebenso  wie  in  allen  Darstellungen  der  Sache  von  Fuqahä: 
„Bekanntschaft  mit  dem  Consensus,  d.  h.  der  Überein- 
„  Stimmung  der  zum  Binden  und  Lösen  Befugten  aus  Muhammads 
, Gemeinde".  Bädjürl  sagt  ausdrücklich:  „Unter  Consensus 
„versteht  man  hier  dasjenige,  worüber  die  Genossen,  sodann  die 
„Späteren  sich  übereinstimmend  geäussert  haben*,  und  etwas  weiter: 
„unter  denselben  (den  zum  Binden  und  Lösen  Befugten)  sind  die 
„Gelehrten  zu  verstehen,  nicht  die  Laien*.  Es  hat  freilich  vor 
Jahrhundei*ten  Gelehrte  gegeben,  welche  geneigt  waren,  den  un- 
fehlbaren Consensus  auf  die  Genossen  des  Propheten  zu  beschränken, 
wie  es  ja  andere  gab,  die  überhaupt  vom  Consensus  theoretisch 
nichts  wissen  wollten.  Diese  Meinungsverschiedenheit  ist  aber  längst 
aufgehoben,  und  abgesehen  von  einigen  Ultra  -  Hanbaliten ,  bezw. 
Wahhäbiten,  die  bis  zum  heutigen  Tag  den  Consensus  der  Späteren 
nicht  ohne  Vorbehalt  anerkennen,  sind  alle  muhammedanischen 
Rechtslehrer  darüber  einig,  dass  das  ganze  Gesetz  in  letzter  Instanz 
auf  dem  Consensus  der  'Ulamä  beruhe. 

Auch  die  Anmerkung  Sachaus  S.  700,  ad  Ä,  gibt  weder  den 
Sachverhalt  noch  die  Worte  Ibn  Qftsims  oder  Bädjüris  richtig  wieder : 
„Die  Lehre  von  der  communis  opinio  oder  dem  consensus  der  maass- 
gebenden  Personen  in  der  Gemeinde  Muhammed's  lässt  sich  schwer 
umgrenzen*.  Doch  kaum  schwerer  als  die  Lehre  vom  Quran  oder 
von  der  Überlieferung? 

Alles  was  bezüglich  des  Gesetzes  gelehrt  wird,  gleichviel  ob  es 
sich  direkt  aus  dem  Qurän  oder  aus  einer  heiligen  Überlieferung 
herleiten  lässt,  oder  aber  auf  dem  Wege  der  Deduktion  mit  jenen 
Quellen  in  Verbindung  steht,  alles  wird  erst  durch  den  Stempel 
des  Consensus  gültig.  Bftdjüri  selbst  schärft  seinen  Lesern  diese 
übrigens  allbekannte  Wahrheit  auf  Schritt  und  Tritt  ein,  indem  er 
in  der  Einleitung  zui*  Behandlung  jedes  Rechtsinstituts  zu  sagen 
pflegt:  die  Grundlage  dieses  Instituts  ist,  vor  dem  Idjmä*.  diese 
Quränstelle  oder  jene  Überlieferung. 

Die  Wissenschaft  von  dem,  was  der  Qur&n  und  die  Über- 
lieferung lehren,  oder  was  die  Deduktion  mit  Recht  daraus  ab- 
leitet, erfordert  eine  Arbeit  auf  grammatischem ,  historischem ,  kri- 
tischem, exegetischem  Gebiete,  zu  welcher  höchstens  einzelne  Ge- 
lehrte im  Stande  wären.  Die  ganze  Gemeinde  bedarf  aber  zu  jeder 
Zeit  der  Sicherheit,  dass  ihr  religiöses  Gesetz,  so  wie  es  gelehrt 
wird,  göttlichen  und  nicht  menschlichen  Ursprungs  sei.  Hier  bietet 
ihr  die  Consensuslehre  die  gleiche  Aushilfe,  welche  die  Lehre  von 
der  Tradition  der  katholischen  Kirche  leistet. 

Selbst  die  Differenz  der  Rechtsschulen  ist  im  Consensus  be- 
gründet ;  der  Muhammedaner  ist  verj^Üichtet,  Bekenner  eines  andern 
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Madhabs  als  gleichberechtigte  Glaubensbrüder  anzuerkennen,  sich 
selbst  aber  in  streitigen  Punkten  der  Lehre  seines  Madhabs  zu 
unterwerfen,  weil  die  übereinstimmende  Ansicht  der  Gelehrten 
seiner  Zeit  ihm  das  zur  Pflicht  macht. 

Im  engeren  Sinne  steht  der  Consensus  {Idjmä^  als  die  Ge- 
samtheit der  Fragen,  worüber  keine  Meinungsverschiedenheit  waltet, 
der  Differenz  {Ichtüäf)  gegenüber  d.  h.  der  Gesamtheit  der 
Fragen,  worüber  die  Ansichten  der  vier  Madhabs  auseinandergehen. 
Auch  in  diesem  Sinne  aber  gilt  von  der  Lehre  vom  Consensus 
keineswegs,  dass  sie  ,sich  schwer  umgrenzen  lässt**.  Wohl  lässt  sich 
sagen,  dass  es  vom  Individuum  viel  verlangt  sei,  alle  die  einzelnen 
Fragen,  über  welche  die  vier  Schulen  übereinstimmen,  auswendig 
zu  wissen.  Dies  sagt  denn  auch  Bädjürl,  und  er  fügt  hinzu,  dass 
dem  Richter  und  dem  Mufti  nur  solche  Bekanntschaft  mit  denselben 
TMX  Pflicht  gemacht  wird,  welche  sie  vor  Entscheidungen  oder  Gut- 
achten behütet,  die  gegen  alle  vier  Madhabs  Verstössen. 

Hätte  Sachau  die  Bedeutung  des  Consensus  richtig  aufgefasst, 
so  wäre  ohne  Zweifel  dieser  ganze  Passus  anders  redigiert  worden, 
und  nicht  gesprochen  worden  von  „jeder  einzelnen  Bestimmung,  die 
,  unter  diesem  Titel  [NB.  des  alle  Titel  umfassenden  Consensus]  über- 
„  liefert  wird",  noch  von  „diesem  Theil  der  juristischen  Überlieferung*. 

Genug,  wenn  wir  von  den  Sekten  Abstand  nehmen,  müssen 
wir  bei  der  Behandlung  des  muslimischen  Rechts  eine  Wahl  treflPen 
zwischen  „den  vier  Schulen",  welche  sowohl  die  Grenzen  des  Con- 
sensus als  der  von  diesem  erlaubten  DiflPerenz  darstellen. 

Die  praktischen  Gründe,  welche  Sachau  zur  Bearbeitung  des 
8chäfi*itischen  Rechtes  bestimmten,  müssen  wir  billigen.  In 
Deutsch -Ostafrika  ist  die  schäfi'itische  Schule  die  vorherrschende, 
während  eine  von  Oman  eingewanderte  Minorität  sich  zur  ibä^i- 
tischen  Sekte ^)  bekennt,  und  der  hanafitische  Ritus  sowie  der 
Schl*itismus  nur  durch  Fremde  vertreten  sind. 

Über  die  jetzige  Bedeutung  des  schäfi*itischen  Gesetzes  in 
Ägypten  hat  Sachau's  ägyptischer  Helfer  Muhammed  Nassär  ihm 
zu  grosse  Dinge  erzählt  (vgl.  namentlich  S.  XVIII — XIX).  Das 
hanafitische  Recht  sollte  „in  Ägypten  nur  durch  einige  fette 
Staatspfründen  gehalten*  werden!  Von  mehr  Bedeutung  als  diese 
Pfründen  ist  doch  wohl  die  Thatsache,  dass  in  Ägypten  gleichwie 
in  nahezu   allen  Ländern,   die    unter  türkischer  Oberhoheit  stehen, 


1)  Es  wäre  dennoch  interessant,  die  Gesetzesentwickelang  bei  dieser  ab- 
seits von  dem  sprossen  Wege  gebliebenen  chäridjitischen  Sekte  zu  verfolgen. 
Sachau's  Aufsatz:  „Muhammedanisches  Erbrecht  nach  der  Lehre  der  Ibaditischen 
Araber  von  Zanzibar  und  Ostafrika"  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  vom  15.  Februar  1894,  S.  159  £f.,  trägt  nur  wenig 
zur  Kenntnis  jener  Sekte  bei,  da  das  Erbrecht  bei  den  verschiedenen  Schulen 
und  Sekten  so  ziemlich  in  allen  Hauptpunkten  übereinstimmt ;  waren  ja  alle  hier 
ah  ^e  ziemlich  detaillierten  Bestimmungen  des  Qnrün  gebunden.  Sachau  hätte 
lieber  irgend   ein  anderes  Kapitel  aus  dem  Ibaditischen  Fiqh  darstellen  sollen. 
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nur  nach  hanafitischem  Rechte  ürtheile  gesprochen  werden  ^).  In  den- 
jenigen Teilen  des  Landes,  wo  Jahrhunderte  lang  der  sch&fi^itische 
Ritus  geherrscht  hat,  ist  jetzt  von  dieser  Herrschaft  nur  das  fleissige 
Studium  des  Fiqh  und  die  private  Beachtung  derjenigen  Vor- 
schriften des  schftfi*itischen  Gesetzes  geblieben,  welche  sich  dazu 
eignen ,  also  in  erster  Linie  der  in  engerem  Sinne  religiösen  An- 
ordnungen, welche  Sachau  in  seinem  Lehrbuch  nicht  behandelt. 

In  den  letzten  Jahrhunderten,  welche  der  Osmanenherrschaft 
vorangingen,  hatte  die  schafi*i tische  Schule  unbedingt  den  Vorrang 
vor  ihren  Schwestern  gewonnen ;  unter  den  Fürsten  der  wichtigsten 
Länder  und  den  bedeutendsten  Gelehrten  war  dieses  Madhab  am 
reichsten  vertreten ,  und  das  Ansehen  desselben  war  in  Zunahme 
begriffen,  obgleich  in  den  meisten  Ländern  die  Fürsten  auch  die 
Bekenner  anderer  Riten  nicht  nur  mit  Muftis,  sondern  sogar  mit 
Richtern  ihres  Ritus  versahen. 

Seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  als  die  Osmanen- 
sultane  den  grössten  Teil  der  muslimischen  Welt  unter  ihre  Herr- 
schaft brachten,  war  die  Befestigung  der  Orthodoxie  ein  Objekt 
ihrer  grössten  Fürsorge,  und  zeigten  sie  dabei,  soviel  es  der  ortho- 
doxe Consensus  nur  zuliess,  ihre  grosse  Vorliebe  für  das  hs^&ßtische 
Madhab.  In  meinem  „Mekka*'  habe  ich  an  einigen  Beispielen  ge- 
•  zeigt ,  wie  noch  jetzt  türkische  Beamte  und  Gelehrte  manchmal 
geneigt  sind,  den  allgemein  erkannten  Grundsatz  der  Gleich- 
berechtigung der  vier  Madhabs  stellenweise  zu  vergessen.  Viele 
banafitische  Gelehrte  verfechten  die  Lehre,  Übertritt  aus  einem 
andern  Madhab  zum  ^anafitischen  sei  erlaubt,  nicht  aber  das  Um- 
gekehrte. 

Im  Anfang  der  Türkenherrschaft  geboten  politische  Rücksichten, 
die  Pluralität  der  Qä^ls  an  verschiedenen  Hauptorten,  wo  mehrere 
Madhabs  Bekenner  hatten,  einstweilen  unbehelligt  zu  lassen.  Sobald 
aber  die  Centralregierung  sich  kräftig  genug  fühlte,  hat  sie  überall 
die  einheitliche  Gerichts  Verwaltung  nach  ihrem  eignen  Madhab  ein- 
geführt und  den  Bedürfnissen  der  Bekenner  anderer  Riten  nur 
insofern  Rechnung  getragen,  dass  sie,  wo  es  wünschenswert  erschien, 
besoldete  Muftis  der  vier  Riten  anstellte.  So  blieb  die  Gewissens- 
freiheit innerhalb  des  orthodoxen  Islams  gesichert;  jeder  kann  nach 
seinem  Madhab  leben  und  in  Fällen  des  Zweifels  über  die  Lehre 
desselben  autoritative  Auskunft  einholen,  aber  da,  wo  die  Ent- 
scheidung der  öffentlichen  Gewalt  angerufen  wird,  trifft  sie  dieselbe 
nach  ihrem  Ritus. 

Dies  gilt  von  Ägypten  ebenso  wie  z.  B.  vom  ^lidjaz;  auch  in 
letzterem  Lande  — -  dies  hätte  im  Vorworte  Sachau's  Erwähnung 
verdient  —  bekennt  sich  die  Majorität  der  Bevölkerung  immer 
noch  zum  schäfi'itischen  Madhab,   aber  ebenso  wie  in  Ägypten  hat 


1)   S.  XIII   wird   diese  Thatsache   von  Sachau   selbst  in  einem  Citat  aus 
einem  Gutachten  von  einem  ibftditischen  Juristen  in  Zanzibar  mitgeteilt. 
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hier  dieses  Madhab  seine  praktische  Bedentnng  zum  grossen  Theile 
eingebüsst,  seitdem  die  Richter  von  Constantinopel  aus  angestellte 
Qanafiten  sind. 

Das  ]|^anafitische  System  wird  in  Cairo  fleissig  studiert;  seit 
1870  (1287  R.)  ist  der  banafitische  Mufti  Mul?ammad  al-*Abba0 
al-Hifiil  al-Mahdi  Eektor  der  Azhar -Universität^),  und  von  diesem 
Grelebrten  ist  eine  Reihe  von  offiziellen  Gutachten  (Fatwas)  über 
Rechtsfragen  veröflfentlicht,  die  in  Ägypten  während  seiner  Amts- 
thätigkeit  vorgekommen  sind;  diese  Fatwas  füllen  sieben  1301 — 1304 
der  Hidjrah  in  Cairo  gedruckte  stattliche  Bände. 

Grössere  Bedeutung  als  für  Ägypten  hat  daher  das  sch&fi^tische 
System  heutzutage  für  Länder,  die,  wie  Deutsch  -  Ostafrika ,  Süd- 
arabien, Malabar,  Coromandel,  die  Straits  Settlements,  Niederländisch- 
Indien  und  die  malaiischen  Ränder  des  Reiches  Siam,  von  türkischem 
Einflüsse  nicht  oder  nur  wenig  berührt  worden  sind.  Damit  ist 
aber  Sachau's  Wahl  genügend  begründet. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  ,»eine  Einführung  in 
das  Verständniss  des  schäfi*i tischen  Rechts  zu  geben*  (S.  XXVII)  und 
hat  sich  deswegen  auf  die  Behandlung  derjenigen, Kapitel  beschränkt,, 
welche  er  (S.  XXVI)  die  „rein  juristischen*  nennt.  Dass  eine 
solche  Wahl  nicht  ohne  Willkür  vor  sich  gehen  kann,  gesteht 
Sachau  zum  Teil  ein,  weil  manches  in  den  Abschnitten,  die  er  zum 
Ceremonial- Gesetz  rechnet,  in  die  rein -juristischen  Kapitel  hinüber- 
greife. Abgesehen  davon ,  leuchtet  es  mir  nicht  ein ,  aus  welchem 
Grunde  z.  B.  das  Kapitel  von  der  „Gemeindesteuer*  {Zakät)  über- 
gangen ist.  Der  Verf.  sagt  (S.  780,  Anm.),  seines  Wissens  habe 
von  der  ganzen  Zakat-Gesetzgebung  nur  noch  das  von  der  Religion 
and  guten  Sitte  geforderte  Zakät  al-fi^r  praktische  Bedeutung, 
aber  unseres  Wissens  liegt  die  Sache  leider  Gottes  anders.  In 
einem  grossen  Teile  Javas  wird  das  Zakät  vom  Reis,  also  der 
Zehnte  vom  Hauptprodukte  des  Landbaues,  regelmässig  von  Seiten 
der  muslimischen  Richter  (Panghulus)  erhoben  und  dient,  zum 
Ärger  vieler  Frommen,  hauptsächlich  zum  Unterhalt  dieser  Richter^ 
ihrer  Gehilfen,  der  Moscheediener  u.  s.  w.,  sodass  hier  die  Worte- 
Ibn  Hadjars  (f  1565)  in  einem  seiner  Fatwas  noch  volle  An- 
wendung finden:  „Es  ist  aber  ein  allgemein  verbreitetes  Übel,  dass 
,die  Richter  unserer  Zeit  das  Zakät  ganz  für  sich  nehmen ,  und 
,das  ist  absolut  verkehrt"-).  In  anderen  Teilen  Javas,  wo  die 
Panghulu's  weniger  Ansehen  geniessen,  geben  die  Ackerbauer  ihr 
Zakät  den  Religionslehrem,  Studenten,  frommen  Bedürftigen  u.  s.  w. 


1)  Mit  Uurecbt  glaubt  Sachau  (S.  XXI),  der  schafi'idsche  Mufti  £1-Imbftbv 
sei  bis  1896  Rektor  der  Universität  gewesen. 
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In  Atj^h  aber  ist  die  Zak&tgesetzgebung  eine  Hauptursache  der 
fortw^renden  Unruhe.  Gestützt  auf  das  Gesetz,  demzufolge  ein 
Theil  des  ZskM  auf  den  heiligen  Krieg  verwendet '  werden  soll,  er- 
heben die  *Ulamä  diese  Steuer,  welche  früher  hier  ähnlich  wie  auf 
Java  verwendet  wurde,  und  verfügen  sie  dadurch  über  die  Mittel 
zur  Gründung  eines  imperii  tn  tmpenoy  dem  die  alten  Landes- 
hüupter  nicht  gewachsen  sind.  Die  Neigung  der  Bevölkerung  imd 
mancher  von  ihren  Häuptern  zum  Frieden  wird  von  jenen  Gesetzes- 
kundigen im  Namen  Gottes  wie  eine  geftüirliche  Krankheit  be- 
kämpft; in  früheren  Zeiten  nahmen  sie  den  zweiten  Rang  im  Staate 
ein,  und  mit  Recht  beförchten  sie  von  der  Wiederherstellung  der 
Ordnung  den  Untergang  ihrer  Macht*). 

In  Arabien  wird  das  Zakftt  von  Korn,  Dattelpflanzungen  und 
Vieh  bezahlt,  und  manchmal  hört  man  das  Verhältniss  eines  Stammes 
zu  einem  mächtigen  Haupte  so  definieren ,  dass  jener  diesem  sein 
„Zikd'^  bringe.  Auch  in  andern  Ländern,  wo  der  Bauer  nicht 
mit  andern  Steuern  überlastet  ist,  gilt  das  Zakät-Gesetz  nach  wie 
vor  in  gleicher  Weise  wie  andere  Theile  des  Gesetzes  des  Islams, 
d.  h.  man  befolgt  es,  soweit  die  Umstände  es  gestatten,  obgleich  mit 
vielen  Missbräuchen  im  einzelnen. 

Sachau  weist  selbst  darauf  hin  (S.  XXVH,  Anm.)  dass  die 
Kapitel  über  Glaubenskrieg  und  Gemeindesteuer  (=  Zakdt)  die 
Grundlagen  der  gesammten  Steuergesetzgebung  des  Islams  enthalten. 
Warum  hat  er  denn  beide  Kapitel  fortgelassen,  zumal  die  Gemeinde- 
steuer auch  jetzt  noch  hohe  praktische  Bedeutung  hat  und  anlässlich 
des  Glaubenskriegs  die  Grundlagen  des  Sklavenrechts  besprochen 
werden,  von  welch  letzterem  er  den  andern  Teil  (von  der  Frei- 
lassung)  „auszulassen  nicht  für  zweckmässig  hielt*   (S.  XXVH)? 

Es  Hessen  sich  noch  manche  ähnliche  Bemerkungen  gegen  die 
vom  Verf.  getroffene  Wahl  vorbringen,  aber  der  Hauptfehler  ist 
der,  dass  der  Verf.  nicht  nach  einem  der  Natur  der  Sache  ent- 
sprechenden, durchführbaren  Prinzip  verfahren  ist. 

Wer  den  oben  in  seinen  gröbsten  Hauptzügen  angedeuteten 
Entwicklungsgang  des  muslimischen  Gesetzes  richtig  ins  Auge  fasst, 
muss,  wenn  er  Andere  in  das  Verständnis  dieses  Gesetzes  einführen 
will,  sich  für  einen  von  zwei  möglichen  Gesichtspunkten  entscheiden. 
Entweder  handelt  es  sich  darum,  den  Lesern  einen  richtigen  Ein- 
blick in  ein  Gesetz  zu  gewähren,  das  zwar  zum  grossen  Teil  rein 
theoretisch  ist,  aber  dennoch  als  pädagogisches  Instrument  für  die 
Kenntnis  des  Geistes  der  muslimischen  Gesellschaft  die  höchste 
Wichtigkeit  hat,  oder  aber  der  Lehrer  bezweckt  seine  Leser  mit 
denjenigen  Theilen  jenes  Gesetzes  einigermaassen  vertraut  zu  machen, 
welche  noch  heutzutage  in  muslimischen  Staaten  als  Gesetz  An- 
wendung finden. 


1)  Über  das  Zak&t  in  A^^h  bt  zu  vergleichen  mein  Werk  „De  A^^hen", 
I,  77,  249,  290  ff. 
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Im  ersten  Falle  that  man  am  besten  daran,  kein  Kapitel  un- 
erörtert  zu  lassen,  denn  alle  haben  für  die  Charakteristik  des 
Ganzen  ihren  Wert  und  hängen  mit  einander  aufs  engste  zusammen. 
Ist  man  jedoch  aus  andern  Gründen,  wie  etwa  wegen  Beschränkt- 
heit des  verfugbaren  Eaumes,  genöthigt,  eine  Wahl  zu  treflfen,  so 
wird  man  am  ehesten  diejenigen  Kapitel  auslassen,  die  für  den 
Geist  der  Lehre  am  wenigsten  charakteristisch  sind.  Ein  sehr 
grosser  Teil  des  IV.  Buches  (Sachenrecht)  von  Sachaus  Werk  könnte 
dann  ohne  Schaden  ausfallen,  wohingegen  das  in  hohem  Grade  für 
den  Islam  charakteristische  Kapitel  vom  Glaubenskrieg,  welches 
immerfort  das  muslimische  Urtheil  über  andere  Religionen  und  deren 
Bekenner,  über  nichtmuslimische  Rechtsinstitute,  über  die  Rechte 
Andersgläubiger  im  muhammedanischen  Staate  u.  s.  w.  bestimmt, 
unbedingt  Aufnahme  verdienen  würde,  ebenso  wie  das  Kapitel  von 
der  Gemeindesteuer,  über  Schwur  und  Gelübde.  Wenn  dann  noch 
Raum  verfugbar  wäre,  würde  sich  doch  auch  eine  Inhaltsübersicht 
der  im  engeren  Sinne  religiösen  Kapitel  empfehlen,  um  es  dem 
Leser  recht  klar  zu  machen,  wie  diese  Gegenstände  mit  jenen 
»rein  juristischen"  für  die  muslimische  Denkungsart  ganz  unitis 
generis  sind. 

Im  andern  Falle  aber,  wenn  man  die  Praxis  der  heutigen 
Gerichtsverwaltung  zum  Maassstab  nimmt,  hat  man  zu  bedenken, 
dass,  abgesehen .  vom  Ceremonialgesetz,  das  Familien-  und  Erbrecht 
seit  vielen  Jahrhunderten  in  nahezu  allen  muslimischen  Ländern 
das  einzige  Gebiet  bilden,  wo  der  Schar'  (das  göttliche  Gesetz) 
wirklich  herrscht.  Sachau  (S.  IX)  nennt  es  ein  glänzendes  Zeugniss 
für  den  Scharfblick  von  Warren  Hastings,  dass  ihm  diese  in  die 
Augen  springende  Thatsache  nicht  verborgen  geblieben  ist.  obgleich 
auf  den  nächstfolgenden  Seiten  S.  selbst  hervorhebt,  dass  das  gleiche 
Verhältniss  von  Theorie  und  Praxis  des  Gesetzes  in  Algerien,  Nieder- 
ländisch-Indien  imd  Ägypten  existiert.  Sachau  wird  doch  kaum 
glauben,  dass  dieser  Umstand  dem  „Eingreifen  Europas  in  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  des  Islams*  zu  verdanken  sei.  Der  Islam 
hatte  sich,  wie  wir  oben  sahen,  längst  voll  und  ganz  unabhängig 
von  jeder  intimeren  Berührung  mit  Europa,  selbst  von  einem  guten 
Theile  seines  eigenen  Gesetzes  emanzipiert,  wie  die  Gesetzeskundigen 
seit   Jahrhunderten    auf  jeder   Seite    ihrer  Bücher   klagen^).     Dies 


1)  Im  letzten  Kapitel  meines  „De  Atj^hers"  (II,  S.  295  ff.)  habe  ich  das 
Thema  des  Verhältnisses  von  Theorie  und  Praxis  des  muhammedanischen  Oe- 
tetses  ausführlicher  erörtert  und  beispiebweise  darauf  hingewiesen,  dass  sogar 
in  dem  fiuiatischen ,  von  der  übrigen  Welt  ziemlich  abgeschlossenen  Hadramaut 
das  Gewohnheitsrecht  dermaassen  zur  Herrschaft  gelangt  ut,  dass  ein  Gesetzes- 
kundiger jenes  Landes  in  einem  Werke  darüber  klagt,  die  Kenntniss  des  gött- 
lichen Gesetzes  sei  „zum  Luxusartikel  ohne  Werth  geworden,  und  deijenige,  der 
„m  verstehe,  gewinne  dadurch  zur  Belohnung  seiner  mühsamen  Studien  bloss 
».etwas  Buhm  wegen  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Bestimmungen  und  seines 
„Yerstlndnisses  derselben,  weil  man  sich  in  der  Praxb  so  gut  wie  gar  nicht 
„nm  dieselben  kümmere". 
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Gesetz  war  weder  von  dieser  Welt,  noch  auf  die  praktischen 
Bedür&isse  derselben  eingerichtet ;  man  beschränkte  sich  also 
darauf,  es  hoch  zu  verehren,  ohne  sich  im  Leben  viel  darum  zu 
kümmern. 

Die  Muhammedaner  betrachteten  zwar  das  ganze  Fiqh  als  gött- 
lichen Ursprungs,  aber  trotzdem  machen  sie  einen  bedeutenden 
Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Kapiteln  in  Bezug  auf 
ihren  religiösen  Charakter.  Von  dem  Ceremonialgesetz  versteht 
sich  dies  von  selbst ;  wer  sich  durum  nicht  kümmert,  ist  ein  Sonder. 
Aber  auch  die  Familiengesetze  haben  ihre  besondere  Heiligkeit,  wie 
wohl  überall  in  der  Welt;  Vergehen  gegen  dieselben  werden  ganz 
anders  beurteilt  als  etwa  Abweichungen  vom  Sachen-  und  Obli- 
gationenrecht u.  s.  w.  Zwar  gilt  die  Übertretung  des  Wucher- 
verbots als  eine  schwere  Sünde,  aber  sonst  steht  es  dem  Eigen- 
thümer  frei,  über  das  Seinige  in  anderer  als  der  vom  Gesetze 
angeordneten  Weise  zu  verfügen.  Der  Faqih  mag  einen  von  ihm 
nach  Landesbrauch  abgeschlossenen  Vertrag  „ungiltig**  nennen;  wenn 
darüber  Streit  entstehen  sollte,  wird  dieser  doch  den  Verwaltungs- 
behörden unterbreitet,  welche  die  Giltigkeit  nach  anderm  Maassstabe 
beurtheilen. 

Seit  Jahrhunderten  haben  ja  die  Verwalter  von  Reichen  und 
Provinzen  die  Gerichtsverwaltung  zum  guten  Theil  an  sich  gezogen, 
und  ihre  Urteilssprüche  gründen  sich  theilweise  auf  Landesbrauch, 
theilweise  auf  Willkür.  Nominell  steht  dabei  den  Parteien  die  Be- 
iTifung  auf  den  Qft4i  zu ,  aber  dieser  ist  selbst  meistens  eine 
Creatur  der  executiven  Gewalt;  er  verfügt  nicht  über  die. Mittel 
zur  Execution  von  Urtheilen,  welche  der  Verwaltung  nicht  genehm 
sind,  und  in  den  meisten  Fällen  wagt  er  es  nicht  einmal,  sich  in 
Sachen  einzumischen,  welche  gewohnheitsmässig  an  anderer  Stelle 
verhandelt  werden. 

In  Mekka,  wo  keine  Spur  von  europäischem  Einfiuss  bemerkbar 
ist,  liegt  die  Sache  ganz  ebenso;  auch  dort  versteht  die  Laien  weit 
unter  ^ch-Schar^  (verkürzt  aus  M^hlcamH  esch- schar')  den  Ge- 
richtshof, wo  Prozesse  über  Ehe  und  Vormundschaft,  Erbrecht, 
fromme  Stiftungen  geführt  werden,  und  betrachtet  sie  andere  An- 
gelegenheiten als  zum  Diwan j  dem  Bureau  des  Gouverneurs,  ge- 
hörig. Wie  ich  in  meinem  „Mekka*  weiter  ausgeführt  habe,  ist 
im  populären  Bewusstsein  von  der  unumschränkten  richterlichen 
Befugniss  des  Qadls  nur  dies  übriggeblieben,  dass  das  Volk  in 
seltenen  Fällen,  wo  schreiendes  Unrecht  Empörungen  veranlasst, 
zum  Hofe  des  Qädis  eilt,  um  von  diesem  die  Wiederherstellung 
der  göttlichen  Ordnung  zu  verlangen;  der  Qädl  macht  sich  dann 
aber  mit  vernünftiger  Eile  aus  dem  Staube. 

Es  bleibt  also  dabei,  dass  sich  ohne  jegliche  fremdartige  Ein- 
wirkungen in  der  muslimischen  Welt  eine  zwiefache  Gerichtsverwaltung 
ausgebildet  hat,  welche  man  mit  gewissem  Rechte  die  geistliche  und 
die  weltliche  nennen  kann.     Der  ersteren  ist  die  Aufrechterhaltung 
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der  eigentlich  religiösen  Anordnungen,  sowie  der  Familien-  und 
Erbrechtsgesetze  ziemlich  unbeschränkt  überlassen,  und  auf  diesem 
Gebiete  gilt  also  das  göttliche  Gesetz;  zum  Theil  auch  noch,  wa 
von  frommen  Stiftungen  oder  von  den  civilrechtlichen  Folgen  von 
Gelübden  etc.  die  Bede  ist,  aber  schon  hier  ist  das  geistliche  Ge- 
richt nicht  ganz  unabhängig  von  den  weltlichen  Behörden.  Andere 
gesellschaftliche  Verhältnisse  werden  durch  weltliche,  meistens  un- 
geschriebene Gesetze  beherrscht,  die  nur  hie  und  da  Spuren  von 
Einwirkung  des  heiligen  Gesetzes  zeigen. 

Hieraus  ergiebt  sich   ohne  weiteres,    dass   eine  Einföhnmg  in 
das  Studium    des  Fiqh,   welche   sich    von   rein   praktischen   Eück- 
sichten  leiten  lässt,  zunächst  das  Familien-  und  Erbrecht  eingehend 
darzustellen  hat,   und  sich  bezüglich   aller  anderen  Kapitel  auf  die 
Andeutung  einiger   leitenden  Gedanken   beschränken  kann.     Jeden- 
falls kommt    auch   hier  wieder   das  Sachen-   und  Obligationenrecht 
erst    in   letzter  Linie    in  Betracht;    eher    das  Kapitel  von    der  Ge- 
meindesteuer; das  von  den  Gelübden,  weil  dieselben  überaus  häufig 
vorkommen,  zum  Teil  Gelübde  religiöser  Natur,  zum  Theil  solche,^ 
die  man  zur  Umgehung  des  Wucherverbots   oder   des  Verbots   der 
Bestechung  ablegt;  das  vom  Glaubenskrieg,  weil  in  bewegten  Zeiten 
die  Handlungen    der  Muhammedaner  durch  dessen  Inhalt  inspiriert 
werden. 

Das  Gerichtsverfahren  verdient  natürlich  ebenfalls  Besprechung, 
weil  auf  dem  kleinen  Gebiete  des  Rechts,  wo  das  muslimische 
Gesetz  noch  praktische  Geltung  hat,  die  Befolgung  der  muslimischen 
Prozessordnung  unerlässlich  ist.  Sachau's  Behauptung,  jenes  Gerichts- 
verfahren gebe  seines  Erachtens  einer  christlichen  Regierung  keinerlei 
Anstoss  (S.  XI),  klingt  freilich  etwas  sonderbar,  wenn  man  bedenkt, 
dass  z.  B.  das  Zeugniss  von  Christen  oder  anderen  Nichtmuhamme- 
danem  unter  keinen  Umständen  als  giltig  angenommen  wird! 

Sachau  scheint  mir  also  bei  seiner  Wahl  kein  logisches  Princip 
zu  Grunde  gelegt  zu  haben,  da  er  auf  alle  Fälle  Überflüssiges  den 
Platz  von  solchen  Kapiteln  hat  einnehmen  lassen,  deren  Behandlung 
von  jedem  Gesichtspunkte  aus  erwünscht  wäre.  Aber  mit  Recht 
hebt  er  (S.  XXVIII)  hervor,  dass  keine  Wiedergabe  arabischer 
Rechtsbücher  je  die  Originale  ersetzen  kann,  und  warnt  daher 
seine  Leser  vor  der  Meinung,  sein  Lehrbuch  enthielte  so  ungefähr 
alles  Nöthige. 

Viel  vom  Nöthigen  enthält  es  ohne  Zweifel,  aber  einem  wesent- 
lichen Bedürfniss  derjenigen,  die  man  in  das  Verständniss  des  mus- 
limischen Rechts  einführen  will,  hat  Sachau  so  gut  wie  gar  keine 
Rechnung  getragen.  Zwar  hat  er  Recht,  wenn  er  sagt  (S.  XXIV), 
die  muslimischen  Studenten  studierten  die  juristische  Ein- 
leitungswissenschaft  von  den  Quellen  des  Rechts  und 
den  Methoden  der  Rechtsdeduktion  erst  nach  den  Pan- 
dekten; es  giebt  sogar  viele  Fuqahft,  die  von  jener  Wissenschaft 
nur  das  erlernen ,   was   beiläufig  in  den  Fiqh- Büchern  gesagt  wird, 
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aber  für  europäische  Studierende  eignet  sich  eine  solche  unlogische 
Methode  gar  nicht. 

Bei  den  Muhammedanem  hat  jene,  an  sich  verkehrte,  Reihen- 
folge ihren  historischen  Grund.  Das  Fiqh  hatte  schon  eine  gewisse 
Höhe  der  Ent Wickelung  erreicht,  bevor  man  auf  den  Gedanken  kam, 
die  seit  langer  Zeit  befolgte  Methode  systematisch  darzulegen.  Der 
Europäer,  der  zuerst  mit •  muslimischem- Recht  bekannt  wird,  muss 
aber  vor  allen  Dingen  wissen,  welche'  Bedeutung  und  Autorität  die 
arabischen  Rechtsbticher  haben  und  in  welchem  Zusannnenhang  die- 
selben mit  dem  Qurän  und  der  CTberlieferung  stehen.  Es  herrschen 
darüber  unter  Laien  und  Orientalisten  so  ganz  irrige  AnBehauungen, 
dass  man  einer  Darstellung  der  Furu^  (einzelner  Bestimmungen) 
unbedingt  eine  knappe ,  klare  Darstellung  der  Usül  (Grundlagen) 
vorausschicken  muss. 

Sachau  benierkt  gelegentlich  (S.  XV),  es  charakterisiere  „die 
^Art  der  Überlieferung  imd  des  Studiums  der  Rechtswissenschaft 
^jbei  den  Muhammedanem ,  dass  die  Werke  dieses  Meisters  (as- 
,Schftfi'I*s)  über  den  Gonmaentaren  seiner  Schüler  fast  vergessen 
„sind."  Ganz  richtig ^) ;  aber  kein  Leser  kann  daraus  errathen,  dass 
die  Lehre  vom  Consensus  der  unfehlbaren  Gemeinde  die  heutigen 
Gelehrten  für  unfUhig  erklärt,  ihre  Kenntnis  vom  Gesetze  aus  jenen 
älteren  Werken  zu  schöpfen. 

Die  Frage,  ob  es  jetzt  noch  zur  selbständigen  Erforschung 
der  Gesetzesquellen  befähigte  Gelehrte  geben  könne,  wird  wohl 
einmal  von  den  Juristen  besprochen,  aber  für  die  Praxis  ist  sie 
müssig,  denn  darüber  sind  alle  einig,  dass  es  keinen  MtvdjtaJiid 
Tnvflaq  giebt,  dass  sogar  niedere  Grade  des  Idjtilidd  keinem 
jetzigen  Gelehrten  erreichbar  sind.  Die  Erfordernisse  zum  Richter, 
wie  sie  Sachau  in  Buch  V,  g  1  nach  Bädjürl  mitteilt,  konmien  zwar 
in  allen  Fiqh- Büchern  vor,  aber  sie  gehören  zur  idealen  Theorie, 
und  alle  Richter,  Muftis  u.  s.  w.  der  Realität  sind  zweifelsohne 
Muqallids^  fest  gebunden  an  die  Autorität  ihres  Madhab,  ja  selbst 
innerhalb  des  Madhab  ist  ihre  Befugniss  noch  beschränkt  auf  den 
Gebrauch  der  späteren  Rechtswerke. 

Der  Islam  hat  ebenso  wie  die  katholische  Kirche  ganz  richtig 
verstanden,  dass  eine  unfehlbare  Gemeinde,  will  sie  einigen  Vortheü 
aus  ihrer  Unfehlbarkeit  ziehen,  zu  jeder  Zeit  lebendige  Organe  ihres 
Consensus  haben  muss,  damit  nicht  verschiedene  Anschauungen 
über  den  Sinn  geschriebener  Texte  die  Übereinstimmung  illusorisch 
machen.  Wenn  jetzt  noch  Gelehrte  über  den  Sinn  von  Schäfi^l's 
Worten  diflPerieren  könnten,  so  gäbe  es  kein  einheitliches  schftli^- 
tisches  Madhab. 

Diesen  Thatbestand  hat  Sachau  verkannt,    und    darum   hat  er 


1)  Nicht  ganz  richtig  ist  die  Behauptung,  dass  „bis  jetzt  noch  picht  ein 
einsiges  der  Werke  des  Meisters  gedruckt"  sei,  denn  die  RUdlah  bt  vor 
«inigen  Jahren  in  Cairo  herausgegeben. 
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(S.  699)  die  Ansicht  Bftdjürl's  falsch  wiedergegeben.  An  der  Z.  20  ffl 
der  citierten  Seite  übersetzten  Stelle  citiert  Bädjürl  die  zwei  An- 
sichten über  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines  Mu^taMd  mußaq 
in  späterer  Zeit,  äussert  aber  nicht  seine  eigene  Ansicht.  Was 
Sachau  für  diese  Äusserung  angesehen  hat,  gehört  noch  zum  Citate 
von  Ibn  Daqiq  al-*Id.  Letzterer  behauptete  im  Gegensatz  zu 
Ghazäll,  es  könne  auch  in  späteren  Zeiten  absolute  Mudjtahids  geben, 
und  er  führt  als  Beweis  das  Zeugniss  von  drei  älteren  Gelehrten  an, 
die  von  sich  selbst  aussagten,  sie  erkennten  die  Autorität  as-Schäfi'l's 
nicht  ohne  Prüfung  an.  Von  der  Epoche  jener  Gelehrten  gelte 
also  nicht  (so  ftlhrt  Ibn  Daqlq  al-*Id  fort)  die  Behauptung  GhazälS's, 
sie  sei  ohne  Mudjtahids. 

Bädjür!  fand  hier  an  dieser  Stelle  keinen  Anlass,  seine  eigene 
Ansicht  noch  einmal  zu  formulieren,  weil  er  das  im  Anfange  seines 
Werkes  schon  ausführlich  gethan  hatte.  Die  Stelle  (I,  S.  31)  scheint 
Sachau  entgangen  zu  sein ;  ich  halte  sie  für  wichtig  genug  sie  hier 

zu   übersetzen*):    ytldjtihdd heisst  femer  das  Ableiten 

«gesetzlicher  Bestimmungen  aus  dem  Buche  (dem  Qurän)  und  dem 
9  Beispiel  des  Propheten  (der  Sunnah).  In  diesem  Sinne  hat  es 
, ungefähr  seit  dem  Jahre  300  der  Hidjrah  zu  existieren  aufgehört. 
,A8-SujütI  behauptete  zwar,  dass  es  noch  immerfort  existiere  bis 
,zum  Ende  der  Zeit,  und  er  stützte  sich  dabei  auf  das  Wort  des 
, Propheten :  ,Gott  wird  alle  hundert  Jahre  einen  Mann  senden,  der 
,  dieser  Gemeinde  die  Sache  der  Religion  aufs  Neue  herstellen  wird'. 
«Diese  Beweisführung  wird  aber  hinföUig,  wenn  man  bedenkt,  dass 


1)  Ich  citiere  die  treffliche  Ausgabe  von  1272  H.  (1855),  welche  von  den 
mobammedAnischen  Gelehrten  allen  späteren  wegen  ihrer  Korrektheit  vor- 
gezogen wird.     Der  Text  lautet:    joVjJJJJj  ^  J.4.juC^i  jjl jLpL>^t^ 

o^  yi5  v^^'  o<jJis\j^  2«.j  ^^i-5  oüLI!  jci;Ält  :*  ^\S^'^\^ 
^  y>^  e5y^'  ^^^3  L^>^'^  ^^^^  ^^b^  o^  j.LX5>^l  Ja^ju^M^ 
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^die  Worte:  der  die  Sache  der  Religion  aufs  Neue  her- 
, stellen  wird  bedeuten:  der  die  gesetzlichen  Anord- 
^nungen  und  Bestimmungen  befestigen  wird,  dass  sie 
^aber  nicht  den  absoluten  Mudjtahid  bezeichnen.  Wenn  es  nun 
^heisst,  absolute  Miidjtahids  gebe  es  seit  dem  Jahre  300  nicht  mehr, 
^so  bleiben  die  Mudjtahids  innerhalb  des  Ma^hab  von  dieser  Sentenz 
, unberührt,  das  sind  solche,  welche  wie  al-Miznl  gesetzliche  Be- 
^  Stimmungen  aus  den  Grundthesen  ihres  Imams  abzuleiten  ver- 
„mochten;  ebenso  die  Fatwa  -  Mudjtahids ,  das  sind  solche,  welche 
„wie  ar-Eäfi'i  und  an-NawawI  im  Stande  waren,  verschiedene  An- 
•„ sichten  (ihrer  Vorgänger)  selbständig  gegen  einander  abzuwägen. 
„Zu  letzterer  Klasse  gehören  aber  ar-Eamll^)  und  Ihn  Hadjar^) 
„nicht  mehr;  diese  haben  den  Rang  des  Abwägens  nicht  erreicht, 
„sondern  sie  sind  nichts  mehr  als  Muqallids  (Nachbeter).  Es  giebt 
„jedoch  Leute,  die  behaupten,  auch  diese  beiden  seien  in  Bezug 
„auf  einzelne  Fragen  zum  Abwägen  befugt  gewesen,  ja  das  gelte 
„sogar  von  as-Schabr&milisi". 

Man  sieht  also,  wie  weit  Bädjürl  von  der  Ansicht  entfernt 
ist,  die  ihm  Sachau  (S.  699)  zuschreibt,  es  könne  zu  jeder  Zeit 
„generelle  Mudjtahids*  geben,  und  der  Richter  habe  die  Wahl,  er 
könne  als  Mudjtahid  auftreten,  oder  sich  darauf  beschränken'^  die 
Orundsätze  einer  der  vier   genannten  Meister  zu  vertreten. 

Ich  kann  in  dieser  Anzeige  nicht  alles  geben,  was  der  An^Uiger 
von  der  Usülwissenschaft  zu  wissen  braucht,  um  mit  Vortheil  zum 
Studium  der  einzelnen  Rechtssätze  übergehen  zu  können.  Nur  soviel 
sei  hervorgehoben,  dass  seit  dem  13.  Jahrhundert  n.  Chr.  mit  all- 
mählich zunehmender  Entschiedenheit  die  ganze  schäfi*itische  Welt 
den  Hauptwerken  des  Räfi*I  und  Nawawi  die  höchste  Autorität  zu- 
erkannt hat,  und  dass  seit  dem  16.  Jahrhundert  n.  Chr.  die  beiden 
Commentare  auf  Nawawi's  Minhädj :  die  Tuhfah  von  Ihn  Qadjar 
und  die  Nihdjah  von  ar-Ramll  als  die  Gesetzbücher  des 
schäfi'itischen  Ritus  betrachtet  werden. 

Differenzen  zwischen  Ibn  Hadjar  und  ar-Ramli  gaben  im  An- 
fang Anlass  zu  heftigen  Streitschriften^)  zwischen  den  Hadjarijjln, 
welche   hauptsächlich   in  Hadramaut,  Jemen  ^),    Hidjäz  sassen,   und 


V\  Diese  beiden  Gelehrten  des  16.  Jahrhunderts  n.  Chr.  sind  die  grossen 
Leitsterne  aller  späteren  Schnfi'iten. 

1)  Bis  zum  heutigen  Tage  unterscheiden  sich  die  gelehrten  Verfasser 
grösserer  schäti'itischer  RechtsbUcher  von  einander  durch  ihre  Neigung  für 
ar-Ramli  oder  für  Ibn  Hadjar,  aber  sie  bekämpfen  einander  deswegen  nicht 
mehr.  Bädjüri  beruft  sich  in  den  meisten  Punkten,  über  welche  die  berühmten 
Lehrer  mit  einander  differierten,  auf  ar-Ramli. 

3)  Die  Schule  von  Zebid  in  Jemen,  von  welcher  Sachau  (S.  XIV)  sagt, 
sie  scheine  gegenwärtig  in  südarabischen  Ländern  eine  bedeutende  Rolle  zu 
spielen,  war  vielmehr  seit  Jahrhunderten  ein  berühmter  Hort  der  schäfi'itischen 
Gesetzeskunde,  wohin  auch  aus  östlichen  und  nördlichen  Ländern  viele  Studie- 
rende   reisten.      Aber    seitdem    der    Handel    Südarabiens    seine    internationale 
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den  Bamlijjin,  die  in  Ägypten  und  Syrien  arbeiteten.  Allmählich 
wurde  der  katholische  Instinkt  des  Islams  jedoch  wieder  wach,  und 
jetzt  gelten  die  beiden  Meister  des  16.  Jahrhunderts  unbestritten 
als  die  einander  ergänzenden  und  befestigenden  Erneuerer  der  Sache 
des  sch4fi4tischen  Madhabs.  Zwar  nehmen  Räfi'l  und  Nawawt  einen 
bedeutend  höheren  Rang  ein,  aber  dem  Consensus  gelten  Ibn  Qadjar 
und  ar-Bamli  als  unumgängliche  Vermittler  des  Verständnisses  der 
Schriften  jener  ^beiden  Scheiche*. 

Wenn  nun,  wie  wir  gesehen,  so*  eminente  Gelehrte  des  16.  Jahr- 
hunderts als  einfache  Muqallids  betrachtet  werden,  während  nur 
Einzelne  geneigt  sind,  ihnen  in  einigen  Fragen  den  niedrigsten 
Grad  der  Selbständigkeit  zuzuerkennen,  so  versteht  man,  welchen 
Werth  die  Diskussion  über  die  Möglichkeit  eines  Mvdjtahid  mudaq 
für  die  Praxis  hat. 

Übrigens  tritt  in  der  Darstellung  der  schäfi^tischen  Rechts - 
litteratur,  welche  Sachau  S.  XVIH— XXIV  giebt,  die  alles  über- 
ragende Bedeutung  der  Tu^fah  und  der  Nihäjah  keineswegs  hervor. 
Kein  Leser  wird,  wenn  er  diese  Kommentare  S.  XXIII  als  b  und 
c  der  vierten  Gruppe  aufgeführt  und  als  berühmte,  lehrreiche,  aber 
jetzt  weniger  für  das  Studium  als  zum  Nachschlagen  benutzte  Werke 
charakterisiert  findet,  die  geringste  Ahnung  davon  bekommen,  dass 
alle  übrigen  Bücher,  welche  Sachau  auffährt  oder  noch  hätte  auf- 
fuhren können,  ihre  Autorität  nur  ihrer  Übereinstinmiung  mit 
Tul^fah  und  Nihäjah  entlehnen.  Die  älteren  Bücher,  welche  irgend- 
wie bedeutend  *von  diesen  beiden  abweichen,  sind  obsolet;  die 
neueren  Schriftsteller  kennen  keine  höhere  Aufgabe  als  die  treue 
Wiedergabe  und  Erklärung  der  Werke  Ibn  Hadjar's  und  ar-Ramll's 
oder  die  Behandlung  der  von  diesen  Meistern  nicht  berührten 
Fragen  nach  den  von  ihnen  festgesetzten  Regeln.  Dass  die  beiden 
Gresetzbücher  weniger  für  das  Studium  benutzt  werden  sollten,  ist 
nicht  ganz  richtig;  nur  soviel  ist  wahr,  dass  man  dieselben  den 
für  den  Anfänger  bestimmten  Vorlesungen  nicht  zu  Grunde  legt, 
weil  es  eben  neuere  Handbücher  giebt,  welche  den  Inhalt  von  Tuhfah 
und  Nihäjah  in  leichterer ,  modemer  Sprache  zugänglich  machen. 
Auch  der  gelehrte  Sprachgebrauch  hat  selbstverständlich  in  drei 
Jahrhunderten  manche  Änderung  erlitten. 

Die  Literaturübersicht  des  Verf.  giebt  also  keinen  Ersatz  für 
das  Fehlen  der  Einleitung  in  das  Gesetzesstudium. 

In  der  dritten  Gruppe  führt  Sachau  (S.  XXI)  den  „vortreff- 
lichen Commentar  des  Ibn  Käsim**  auf,  welchen  al-Chat-ib  as- 
Scharblnl  verfasst  haben  soll  und  den  man  vielfach  ohne  weiteres 
als  al-Chät^b  citiert  findet.  In  schwierigen  Fragen  (S.  XXV) 
hat  Sachau  besonders  diesen  al-Cha^lb  zu  Rate  gezogen.  Das  ge- 
meinte Werk  ist  aber  gar  kein  Kommentar  zu  Ibn  Qäsim,  sondern 


Bedeutung  verloren   hat,   ist    auch    die   Pflege   der   Wiiiseaschaft   dort   zurück- 
gegangen. 
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al-Chatlb  hat,  ebenso  wie  Ihn  Q&sim  selbst,  einen  Kommentar  zu 
Abu  Schudjä^  geschrieben  und  diesem  den  mit  letzterem  Namen 
reimenden  Titel  al-Iqn&^  gegeben*). 

Die  auf  das  Iqnä^  basierte  Glosse^)  des  Bftdjüri  soll  in  Mekka 
und  Medina  geschrieben  sein.  Hier  scheint  Sachau  die  Worte  miss- 
verstanden zu  haben,  mit  denen  Bädjürl  sein  Werk  schliesst;  er 
sagt  .dort  nämlich,  dass  es  beim  Schreiben  dieses  Werkes  als  ein 
besonders  segensreicher  Umstand  zu  betrachten  sei,  dass  der  Ver- 
fasser einige  Sätze  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Ka^bah  und 
ebenso  einige  Sätze  (oI.Lä  mä«u)  nahe  dem  Grabe  des  Gottes- 
gesandten geschrieben  habe,  während  das  Ganze  am  Geburtstage  des 
grossen  Heiligen  Ägyptens,  Sidl  A^med  al-B^d^wi,  abgeschlossen 
worden  sei. 

Es  ist  übrigens  allgemein  bekannt,  dass  Bftdjiiri's  Glosse  nichts 
anderes  enthält  als  die  Kollegienhefte,  welche  der  Cairiner  Mufti 
jahrelang  im  Azhar  zur  Erläuterung  von  Ibn' Q&sim 's  Kommentar 
gelesen  und  natürlich  immerfort  vermehrt  und  revidiert  hat.  In 
ähnlicher  Weise  entstehen  alle  derartigen  Werke.  Wer  die  musli- 
mische Gedankenwelt  kennt,  wird  es  verstehen,  dass  der  Mann,  als 
er  in  höherem  Alter  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  und  Medina 
machte,  Werth  darauf  legte,  den  eigens  dazu  mitgenommenen  Heften 
in  jenen  heiligen  Städten  ein  paar  Sätze  hinzuzufügen.  Weiteres 
über  Bädjur!  werde  ich  unten  geben. 

Zur  vierten  Gruppe  der  von  Sachau  aufgeführten  Rechtswerke 
hätte  es,  angesichts  ihrer  ganz  einzigen  Wichtigl^it,  Erwähnung 
verdient,  dass  alle  diese  Werke  durch  das  Muj^arrar  auf  eine  Reihe 
von  Büchern  Ghazäll's  (al-Chum§ah,  al-WadjIz,  al-Waslt,  al-BasH), 
durch  diese  auf  die  Nihftjah  des  Imäm  al-Haramain  und  so  auf 
al-Buwai^f  zurückgehen.  Unter  den  Kommentaren  zum  Minhftdj 
hätte  wenigstens  auch  der  al-Mughnl  genannte  von  al-Chatlb  (nicht 
weniger  berühmt  als  sein  Iqnä*)  aufgeführt  werden  sollen. 

Die  fünfte  Gruppe  hat  der  Verf.  nicht  kennen  gelernt,  ob- 
gleich sie  in  Ostafrika,  wie  übrigens  auch  in  Niederländisch-  und 
Britisch- Indien  und  in  Mekka,  besonders  geschätzt  ist  So  führt 
er  denn  auch  das  Qurrat  al-^ain  als  einen  Kommentar  zum  Fatb 
al-Mu*in  auf,  während  das  Verhältniss  gerade  umgekehrt  liegt.  Die 
Nisbah  des  Verfassers')  heisst  al-Malßbftrl  (nicht  Malfbftri),  und  der 
Name  des  Autors  der  Glosse  I^änat  at-t^libln  ist  Abu  Bakr,  nicht 
Ibn  Bekr. 

Über  die  Art  des  muhammedanischen  Studiums  wird  der  Leser 
aus    den    Mitteilungen   des  Vorworts    (S.  XVIII,  XXIV)   nicht  mit 


1)  Diesen  Titel   hat  Sachau  gar  nicht  erwähnt,    während    doch  das  Bach 
recht  häufig  in  der  Rechtsliteratur  unter  dem  Namen  citiert  wird. 

2)  *x^w^  (S.  XXI)  ist  natürlich  Druckfehler. 

3)  Er  schrieb  seinen  Kommentar  zu  seinem  eigenen  Werke  im  Jahre  1574 
982  H  ),  lebte  also  im  selben  Jahrhundert  wie  Ibn  Hadjar  und  ar-Kamli. 
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genügender  Schärfe  und  Klarheit  unterrichtet.  ^  Universitäts- 
bildung*' soll  iin  Islam  „stets  sehr  hoch  geschätzt  und  begehrt  ge- 
wesen* sein.  Aber  der  Begriff  der  Universität  ist  dem  Islam  fremd. 
Was  im  Islam  hoch  geschätzt  wird,  das  ist  die  Kenntniss  des  Ge- 
setzes, der  Instrumental  Wissenschaften ,  welche  zu  jener  Kenntniss 
den  Weg  bahnen,  und  der  theologischen  Wissenschaften,  welche 
damit  verwandt  sind. 

Durch  Privatstudium  ^) ,  im  Sinne  des  Selbststudiums  ohne 
Lehrer,  sind  solche  Kenntnisse  nach  muhammedanischer  Anschauung 
unter  keiner  Bedingung  zu  erwerben.  Man  braucht  einen 
Lehrer  von  anerkannter  Autorität,  denn  nur  mündlicher  Unterricht 
ist  im  Stande,  den  Schüler  in  zuverlässiger  Weise  mit  dem  Inhalt 
des  unfehlbaren  Consensus  bekannt  zu  machen.  »Wer  keinen  Lehrer 
hat,  dessen  Lehrer  ist  der  Teufel"^)  sagt  eine  häufig  citierte 
Überlieferung.  Durch  eigene  Lektüre  (MtUäla'ah)  kann  man  nie 
zur  vollkommenen  Beherrschung  eines  Textes  gelangen,  wenngleich 
die  besten  Kommentare  imd  Glossen  dabei  zur  Verfügung  stehen. 
Dazu  ist  Qird^ahj  Studium  unter  Leitung  eines  Scheichs,  erforder- 
Uch,  imd  zwar  eines  solchen  Scheichs,  der  selbst  in  derselben  Weise 
seine  Kenntniss  erworben  hat  imd  dessen  geistige  Genealogie  bis 
zum  Verfasser  des  Textes  hinaufreicht.  Ebenso  wie  dem  katholischen 
Christen  die  unfehlbare  Kirche  für  seine  Person  durch  seinen 
Priester  vertreten  wird,  so  tritt  dem  Muhammedaner  der  unfehl- 
bare Consensus  in  der  Gestalt  seines  gesetzeskundigen  Lehrers  ent- 
gegen; nur  handelt  es  sich  hier  nicht  um  die  Austheilung  von 
Sakramenten,  sondern  um  die  Mittheilung  von  Kenntniss.  Die  Bücher 
sind  dabei  lediglich  Hilfsmittel  des  Gedächtnisses. 

Die  Muhammedaner  können  sich  denn  auch  ein  fruchtbares 
Studium  ihrer  Wissenschaften  in  Europa  nicht  denken,  weil  dort 
alles  in  letzter  Instanz  auf  die  Mutäla*ah  zurückgeht.  Natürlich 
liegt  in  diesem  Urteil  grosse  Übertreibung,  aber  die  Verehrung 
der  mündlichen  Tradition  ist  doch  nicht  ganz  unbegründet,  wie  ich 
dies  persönlich  bei  meinen  Fiqhstudien  erfuhr.  Ich  hatte,  bevor 
ich  nach  Arabien  reiste,  längst  ausführliche  Handbücher  des  schä- 
fi^tischen  Fiqh  fleissig  studiert,  sowohl  Kollegienheft«  für  Anfänger 
(wie  Bftdjürl's  Glosse),  als  Werke  von  Meistern  (wie  die  Tuljfah). 
Trotzdem  ist  mir  manches  erst  recht  klar  geworden,  als  ich  vor 
14  Jahren  in  Mekka  das  oben  erwähnte  Iqnä'  und  einen  Theil  der 


1)  Sachaa  S.  XYIII:  „Es  ist  allerdings  nicht  de  rigueur,  dass  die  für  die 
„genannten  Zwecke  erforderlichen  Kenntnisse  grade  an  einer  Universtitfit  er- 
„worben  werden;  indessen  sie  sind  dort  leichter  und  besser  zu  erlernen  als  im 
„Privatstudiam  u.  s.  w."  Ich  glaube  kaum,  dass  Sachau  hier  mit  Privatstudium 
das  Studium  unter  Führung  eines  Lehrers  gemeint  hat,  denn  in  dem  Falle 
hfttte  die  Unterscheidung  gar  keinen  Sinn.  Ob  der  Lehr«r  zu  Hause  oder  in 
der  Moschee  liest,  ist  natürlich  vollkommen  gleichgiltig. 

/         ..      ^j     ..  ^ ..  [^ 

Bd.  LUI.  10 
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Tuhfah  von  meinen  Scheichen  erklären  hörte.  Die  Texte  sind 
übrigens  darauf  berechnet,  dass  die  Studierenden  in  der  muham- 
medanischen  Gesellschaft  leben  und  die  Lehrsätze  von  einem  im 
Fiqh  Bewanderten  vortragen  hören. 

Wird  daher  die  Möglichkeit  des  Selbststudiums  von  vom  herein 
negiert,  so  macht  es  doch  keinerlei  Unterschied,  ob  der  Lehrer 
etwa  in  einem  obskuren  Dorfe  seine  Kenntnisse  mittheilt,  oder  ob 
er  in  der  Hauptmoschee  einer  grossen  Stadt  Vorlesungen  hält;  es 
ist  einerlei,  ob  der  Schüler  allein  oder  in  einem  weiten  Kreise  von 
Mitschülern  zu  seinen  Füssen  sass. 

Nun  wird  man  zwar  aus  naheliegenden  Gründen  die  besten 
Lehrer  in  Yerkehrscentren  antreffen,  und  diese  benutzen  dann  häufig 
die  geräumigen  Hallen  einer  grossen  Moschee  für  ihren  Unterricht. 
Der  Charakter  des  Unterrichts  bleibt  dabei  aber  ganz  derselbe,  als 
wo  Lehrer  und  Schüler  in  einem  entlegenen  Winkel  zusammentreffen. 

Gewöhnlich  bilden  die  Lehrer,  die  ihre  Vorlesungen  in  einer 
centralen  Moschee  wie  al-Azhar  oder  den  Moscheen  von  Mekka  und 
Medina  abhalten,  eine  Art  Zunft ^)  unter  einem  Haupte,  dem  wir 
cum  grano  salis  den  Titel  eines  Rektors  beilegen  dürfen.  Dieser 
hat  aber  hauptsächlich  nur  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  nicht  Un- 
würdige über  die  für  den  Unterrfcht  benutzbaren  Räume  verfügen, 
und  dass  nicht  durch  Zusammenkommen  vieler  Gelehrten  und 
Studenten  irgendwelche  Störungen  der  Ordnung  und  des  Friedens 
im  Gebethause  entstehen.  Wo  Fürsten  oder  fromme  Privatleute 
Stiftungen  angeordnet  haben,  deren  Einkünfte  Professoren  oder 
Studenten  zu  gute  kommen  sollen ,  hat  das  Haupt  der  Gelehrten- 
zunft meistens  auch  eine  wichtige  Stimme  bei  der  Vertheilung  jener 
Pfründe. 

Es  giebt  also  an  manchen  Hauptorten  eine  universitas  im 
Sinne  einer  Gelehrtenkorporation,  aber  darin  liegt  nicht  der  ge- 
ringste Grund,  von  „üniversitätsbildung"  zu  reden.  Solche  existiert 
nicht  imd  a  fortiori  nicht  die  damit  verbundene  Anwartschaft 
auf  öffentliche  Stellungen.  Im  Ganzen  sind  Sachau's  betreffende 
Äusserungen  allzu  europäisch  gefärbt,  und  die  meisten  Leser  werden 
dieselben  wahrscheinlich  noch  mehr  europäisch  auffassen,  als  es  der 
Verf.  wohl  beabsichtigt  hat. 

Sachau's  Darstellung  des  sch&fi^tischen  Gesetzes  ist  „in  der 
Hauptsache  aus  der  Glosse  de^  Baguri*  geschöpft",  aber  hie  und  da 
sind  besonders  al-Chat-ib,  der  Minhädj  und  die  Nihäjah  zu  Rathe 
gezogen  (S.  XXV). 

Der  Wahl  von  Badjürl's  Glosse  kann  ich,  wo  es  sich  um  die 
Einführung  von  Anfängern  in  das  Studium  des  positiven  Gesetzes 
handelt,  nur  beistimmen.  Ich  selbst  habe  jahrelang  das  Buch  als 
Grundlage  von  Vorlesungen  über  das  muhammedanische  Recht  für 
angehende  Kolonialbeamte  Niederländisch-Indiens  benutzt  und  somit 


1)  Man  vergleiche  hierüber  das  Kapitel  „Wissenschaft"  in  meinem  „Mekka". 
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Gelegenheit  gehabt,  die  Vorzüge  und  Fehler  der  Glosse  zu  würdigen. 
In  einem  kritischen  Artikel,  den  ich  im  Jahre  1884  in  der  Zeit- 
schrift „De  Indische  Gids*  veröffentlichte,  habe  ich  mit  zahlreichen 
Belegen  nachgewiesen,  wie  viele  grobe  Fehler  Van  den  Berg  in 
seinem  Lehrbuch  des  muhammedanischen  Rechts  hätte  vermeiden 
können,  wenn  er  einen  im  Ganzen  leicht  verständlichen  Text  wie 
Bädjüri  ordentlich  gelesen  hätte.  Die  Gründe  aber,  welche  Sachau^) 
für  seine  Wahl  anführt,  sind  nur  zum  Teil  richtig. 

Die  Glosse  ist  nicht  der  jüngste  der  grossen  Rechtskommentare 
(S.  XXV),  denn  der  von  Sachau  selbst  erwähnte  Kommentar  zum 
Fat1;i  al-Mu'ln  ist  viel  jünger,  und  es  ist  auch  in  den  späteren 
Jahren  in  Cairo  noch  eine  neue,  ausführliche  Glosse  zur  Tuhfah 
von  Abdal- Hamid  as-Schirwänl  erschienen.  Aber  dass  er  zu  den 
jüngeren  gehört,  ist  unbedingt  ein  Vortheil,  weil  dadurch  eine  den 
heutigen  Muhammedanern  fassliche  Darstellung  der  jetzt  geltenden 
Anschauungen  ermöglicht  wird.  „Die  grösste  Auctorität"  geniesst 
B&djürl,  weil  er  im  grossen  Ganzen  die  Lehrsätze  der  Tuljfah  und 
der  Nihäjah  richtig  reproduziert,  aber  doch  mit  einiger  Beschränkung, 
denn  es  ist  ihm  von  späteren  Gelehrten  im  Einzelnen  mancher 
Fehler  nachgewiesen  worden.  Ein  triftiger  Grund  ist  der  „lehr- 
hafte Charakter**  des  Buches,  den  es  nicht,  wie  Sachau  will,  zum 
Theil,  sondern  voll  und  ganz  besitzt,  denn  dasselbe  enthält,  wie  wir 
oben  gesehen,  Kollegienhefte,  die  jahrelang  zur  Einführung  von 
Anföngem  in  das  Rechtsstudium  gedient  haben. 

Die  Worte  der  Bewunderung  aber,  welche  Sachau  dem  seligen 
Bädjüri  widmet,  haben  mich  wirklich  in  Erstaunen  gesetzt.  Er  soll 
,, ebenso  gelehrt  wie  scharfsinnig**  gewesen  sein;  ich  muss  gestehen, 
■dass  ich  von  beiden  Eigenschaften,  nach  17  jährigem  fast  täglichem 
Gebrauch  der  Glosse  mit  vielfacher  Vergleichung  verwandter  Werke, 
keine  Spur  bei  dem  alten  Schulmeister  entdeckt  habe.  Wie  alle 
Verfasser  von  Fiqh -Büchern  giebt  er  meistens  die  überlieferten  An- 
sichten in  einer  Auswahl  von  überlieferten  Worten  wieder,  dann 
und  wann  mit  Hinzufügung  einer  kurzen  kritischen  Bemerkung. 
Es  gilt  überhaupt  als  ein  Vorzug  bei  solchen  Büchern,  wenn  sie 
möglichst  wenig  vom  Verfasser,  möglichst  viele  Citate  von  älteren 
Autoritäten  bringen,  imd  manche  von  diesen  „Autoren**  rühmen  sich 
gerade  in  ihrer  Vorrede,  dass  ihr  stattlicher  Band  nur  ganz  wenige 
von  ihnen  selbst  herrührende  Sätze  enthalte.  Bezüglich  der  Ein- 
theilung  des  Stoffes,  der  Reihenfolge  der  Kapitel  sowie  der  Paragraphen, 
kurz  aller  Einzelheiten  von  Form  und  Inhalt,  ist  der  Schriftsteller 
auf  diesem  Gebiete  durch  das  als  heilig  betrachtete  Herkommen 
gebunden,  und  wenn  in  ganz  winzigen  Details  dieser  Art  zwei  heutige 
Glossatoren  von  einander  abweichen,  so  folgen  beide  ohne  Zweifel 
einem  älteren  Vorbüde. 


1)  8.  XXI— XXII  nnd  XXV— XXVI.   Anstatt  der  auf  Seite  XXV  citierten 
.Seiten  XV.  XVI  ist  wohl  XXI.  XXII  za  lesen. 

10* 
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Dem  Scharfsinn  und  der  Gelehrsamkeit  bleibt  daher  nicht  viel 
Spielraum  übrig,  aber  auch  wo  dieser  vorhanden  ist,  habe  ich  nie- 
mals konstatieren  können,  dass  B&djürl  die  Gelegenheit  benutzt  hat 
Er  hat  die  Haupttexte  fleissig  studiert;  seine  jahrelange  Thätigkeit 
als  Lehrer  hat  ihm  reiche  Gelegenheit  zur  Nachprüfung  geboten; 
er  hat  es  ziemlich  gut  verstanden,  den  hergebrachten  Stoff  dem 
durchschnittlichen  Verständniss  heutiger  Studierender  zugänglich  zu 
machen.  Er  hat  die  meisten  Tugenden  und  Fehler  eines  guten 
Schulmeisters.  Langweilige  Wiederholungen ,  etwas  kindlich  -  naive 
Witze,  für  vernünftige  Leser  ganz  überflüssige  Abschweifungen  sind 
bei  ihm  nicht  selten;  er  sagt  übrigens  selbst  in  der  Einleitung,  er 
beabsichtige,  die  vortreffliche  Glosse  von  al-Birm&wI  durch  eine  für 
Anfänger  leichter  verständliche  zu  ersetzen.  Meistens  ist  seine  Aus- 
drucksweise klar,  obgleich  einige  schlecht  redigierte  Sätze  stehen 
geblieben  sind,  welche  bei  sorgfältigerer  Revision  ohne  Zweifel 
korrigiert  worden  wären. 

„Bei  aller  Bewundenmg  vor  Baguri*  ist  Sachau  geneigt,  dem 
arabischen  Stil  al-Chatibs  vor  dem  seinigen  den  Vorzug  zu  geben. 
Wenn  in  Lehrbüchern,  die  zu  wenigstens  dreiviertel  aus  Citaten 
bestehen,  von  Stil  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  so  bewegt  sich  doch 
der  Fiqh- Stil  innerhalb  so  eng  abgegrenzter  Räume,  dass  man  von 
der  Individualität  des  Autors  kaum  etwas  bemerkt.  Es  ist  ein 
technischer  Stil,  den  sogar  nicht  -  arabische  Studierende  ohne  lite- 
rarische Begabung  sich  unschwer  aneignen,  und  das  ist  viel  gesagt, 
denn  des  arabischen  literarischen  Stils  werden  solche  höchst  selten 
Herr,  die  das  Arabisch  nicht  als  Muttersprache  gelernt  haben.  Ma- 
laien und  Inder,  die  im  „Stile"  al-ChatIb's  oder  Bädjürl's  korrekt« 
Fatwas  und  Abhandlungen  schreiben,  sind  gar  nicht  selten. 

B&djürl  soll  weiter  „mit  dem  praktischen  Leben  namentlich 
„Ägyptens  ebenso  vertraut  gewesen  sein  wie  mit  der  Wissenschaft*. 
Seine  Glosse  enthält  für  solche  Vertrautheit  keine  Belege,  es  sei 
denn,  dass  man  die  Erwähnung  von  ein  paar  in  Ägypten  üblichen 
Spielen  (Schachspiel  u.  s.  w.),  vom  Schattenspiel  (anlässlich  des 
Bilderverbots),  von  ganz  einzelnen  vulgär-arabischen  Wörtern  und 
dergleichen  als  solche  gelten  lassen  will. 

Er  sei  „als  Systematiker  von  mathematischer  Consequenz,  am 
„hervorragendsten  indessen  als  Kritiker.*  Wie  gesagt,  das  Syste- 
matische rührt  nicht  von  Bftdjürl  her,  sondern  es  lag  ihm  als  fertig 
Gegebenes  vor,  und  wenn  er  in  einigen  Fragen  von  seinem  Vor- 
gänger al-BirmäwI  abweicht,  indem  er  anderen  Autoritäten  folgt 
als  dieser,  so  bethätigt  er  dabei  doch  nirgends  hervorragende  kritische 
Begabung. 

Wo  er  ein  seltenes  Mal  auf  aktuelle  Zeitverhältnisse  hinweist, 
zeige  er  sich  „als  einen  strengen,  allen  Neuerungen  abgeneigten 
Muslim."  Das  Fiqh -Buch  muss  noch  geschrieben  werden,  dessen 
Autor  jene  Abneigung  nicht  zeigen  sollte. 

Den    Vorzug,     „dass    er    die    Grausamkeit    der    Todesstrafen 
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^früherer  Zeiten  für  gesetzwidrig  erklärt",  hat  er  gleichfalls  mit 
allen  älteren  und  neueren  Kollegen  gemeinsam;  das  heisst,  ebenso 
wie  diese  erklärt  er  alle  Strafen,  die  nicht  in  dem  Gesetze  von  der 
Blutrache,  von  den  Hudüd  und  dem  Ta*zlr  begründet  sind,  für  un- 
gesetzlich, weil  sie  es  sind.  Dssjus  talionis  aber  und  das  Abhauen 
der  Hand  des  Diebes  gilt  ihm  ebensowenig  wie  Anderen  als  grausam, 
denn  beide  sind  von  Gott  verordnet. 

Sachau  s  Verwunderung  darüber,  dass  ein  so  ausserordentlich  ge- 
scheiter Mann  ,die  Teufel  elginn  nicht  ganz  aus  seinem  System  aus- 
gemerzt hat",  wird  gegenstandslos,  wenn  man  bedenkt,  dass  kein  einziger 
muslimischer  Faqih  oder  Theologe  von  dergleichen  revolutionären 
Gedanken  ergriflfen  worden  ist  und  dass  jeder,  der  solche  dem  Qurän 
und  der  Überlieferung  zuwiderlaufende  Anschauungen  äussern  sollte, 
vom  Consensus  als  Ketzer  und  Ungläubiger  verdammt  werden  würde. 

Bädjürl  wird  also  von  Sachau  mit  Zügen  charakterisiert,  die 
ihm  zum  Theil  nicht  eigen,  zum  Theil  mit  seiner  ganzen  Zunft  ge- 
meinsam sind.  Dass  er  ein  guter  Schulmeister  ist,  genügt  aber  voll- 
ständig, um  die  Wahl  seiner  Collegienhefte  als  Grundlage  für  Sachaü's 
Darstellung  zu  rechtfertigen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  es  sich  überhaupt  empfiehlt,  zur 
Einführung  Europäischer  Studierender  in  die  muhammedanische  Ge- 
setzeskunde einem  arabischen  Lehrbuche  auf  dem  Pusse    zu   folgen. 

Sachau  hat  (S.  XXIX)  nicht  geglaubt,  die  Arbeit  eines  Juristen 
machen  zu  können,  sondern  sich  darauf  beschränkt,  „als  arabischer 
,  Philologe  seine  Auffassung  des  Originals  so  deutlich  als  möglich 
, wiederzugeben*.  Aber  auch  ohne  das  Gebiet  des  Juristen  zu  be- 
treten, kann  man  die  Lehrsätze  der  Arabischen  Gesetzeslehrer  päda- 
gogisch besser  ordnen  und  sie  dem  europäischen  Verständniss  näher 
bringen,  als  dies  in  den  arabischen  Originalen  geschieht. 

Selbst  vom  Arabischen  Standpunkt  betrachtet,  ist  die  Disposition 
der  Fiqh- Bücher  in  logischer  und  pädagogischer  Beziehung  sehr 
mangelhaft;  dieselbe  beruht  ja  gamicht  auf  vernünftigen,  sondern 
gänzlich  auf  traditionellen  Gründen.  Wer  ein  kleines  Beispiel  von 
den  blödsinnigen  Argumenten  sehen  will,  mit  welchen  die  'Ulamä 
wohl  einmal  versuchen,  der  althergebrachten  Anordnung  der  Kapitel 
einen  vernünftigen  Anstrich  zu  geben,  der  lese  B&djüri's  Einleitung 
zum  Kapitel  von  der  Ehe*).     Selbst  legen  sie  aber  auf  solche  Argu- 


1)  Es  heisst  dort,  die  fünf  Säuion  des  Islams  würden  von  den  Fuqahä  an 
erster  Stelle  behandelt,  weil  sie  sich  speciell  auf  Gott  bezögen;  sodann  das 
Sachen-  and  Obligationenrecht,  weil  das  Bediirfniss,  Verträge  abzuschliessen 
fühlbarer  sei  als  andere;  das  Erbrecht  stehe  in  der  Mitte,  weil  der  Prophet 
gesagt  habe,  es  sei  die  Hälfte  der  W^issenschaft.  Dann  folge  die  Ehe,  weil 
nach  der  Sättigung  des  Bauches  der  sexuelle  Trieb  sich  geltend  mache;  sodann 
das  Strafrecht,  weil  Verbrechen  gewöhnlich  nach  Sättigung  dös  Bauches  und 
Befriedigung  des  sexuellen  Triebes  erfolgten;  dann  das  Gerichtsverfahren,  weil 
das  Verbrechen  beim  Richter  zur  Verhandlung  komme;  schliesslich  die  Frei- 
lassung»  weil  der  Mensch  hoffe,  dass  Gott  am  Ende  seines  Lebens  seine  Seele 
TOD  der  Hölle  freilasse! 
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mentationen  weniger  Gewicht  als  auf  die  Thatsache,  dass  die  Alten 
nun  einmal  ihre  Bücher  so  und  nicht  anders  eingerichtet  haben. 
Ein  muslimischer  Professor,  der  die  Lehrsätze  seiner  Schule  unver- 
ändert, aber  in  einer  Ordnung  publizierte,  die  pädagogischen  Zwecken 
und  logischen  Prinzipien  besser  als  die  hergebrachte  entspräche, 
würde  als  Neuerer  verschrien  werden  und  keine  Leser  finden. 

Darin  liegt^  aber  für  uns  kein  Grund,  die  manchmal  unver- 
nünftige Darstellungsweise  beizubehalten.  Gleichviel  ob  man  sich 
an  einen  autoritativen  Text  binden  will  oder  es  vorzieht,  aus  ver- 
schiedenen solchen  Büchern  das  von  unserem  Gesichtspunkte  aus  Wich- 
tigste zusammenzubringen,  man  wird  immer  europäischen  Studierenden 
am  meisten  nützen,  wenn  man  zwar  die  Originale  mit  grösster 
Akribie  wiedergiebt,  aber  in  der  Anordnung^)  dem  Bedürfhisse  seiner 
Leser  Rechnung  trägt. 

Will  man  z.  B.  die  gesetzlichen  Anordnungen  des  Islams  in 
Bezug  auf  Ungläubige  kennen,  so  muss  man  fast  alle  Kapitel  der 
Fiqh-Bücher  durchnehmen,  denn  diese  Bestimmungen  finden  sich  über- 
allhin verstreut ;  manche  werden  nur  ganz  beiläufig  erwähnt.  Dem 
muslimischen  Studenten  schadet  das  wenig,  aber  dem  Europäer  ist 
eine  Zusammenfassung  aller  jener  Einzelheiten  unter  einem  Gesichts- 
punkte höchst  interessant. 

Die  Steuergesetzgebung  muss  man,  wie  Sachau  selbst  bemerkt, 
aus  zwei  Kapiteln  ganz  verschiedener  Art  erlernen,  und  wenn  man 
alle  gesetzlichen  Staatseinkünfte  beisammen  haben  will,  kommen 
noch  ein  paar  Kapitel  hinzu.  Auch  hier  wäre  eine  zusammenfassende 
Darstellung  äusserst  lehrreich,  zumal  wenn  der  Verfasser  seinen  Stoff 
aus  mehreren  Originalen  entnähme.  Ohne  sich  auf  juristisches  Gebiet 
zu  begeben,  könnte  er  dann  die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser  darauf 
lenken,  dass  alle  sonstigen  Einnahmen  des  Fiskus  den  Fuqahft  als 
mdl  haräm  gelten,  von  welchem  der  fromme  Muslim  nichts  ge- 
messen darf,  sodass  alle  Staatsämter  dem  theoretischen  Gesetze  zu- 
folge schon  aus  dem  Grunde  verwerflich  sind. 

Überhaupt  hätte  Sachau  jedenfalls  ein  Kapitel  über  das  Staats- 
recht geben  sollen,  denn  darin  kommen  ja  manche  Fragen  zur  Ver- 
handlung, die  vom  praktischen  sowie  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  gleich  wichtig  sind.  Welche  gesetzliche  Ansprüche  hat  der  Osmanen- 
sultan  auf  das  Chalifat?  Kennt  das  Gesetz  erbliche  Dynastien? 
Welches  ist  die  gesetzliche  Stellung  der  vielen  muslimischen  Fürsten 
und  Häupter?  wie  verhalten  sie  sich  zu  einander  und  etwa  zu  einem 
Chalifen?  Giebt  es  eine  Möglichkeit  der  gesetzlichen  Anstellung 
muhammedanischer  Beamter  durch  einen  andersgläubigen  Fürsten  ?  *) 
Auf  solche  Fragen  wird  der  Studierende  nicht  mit  Unrecht  in  einem 


1)  Ich  meine  hier  natürlich  nicht  die  an  und  für  sich  gleichgiltige  Reihen- 
folge der  Kapitel,  sondern  die  Eintheilung  des  Stoffes  überhaupt. 

2)  Diese  wichtige  Frage  wird  z.  B.  im  Fath  al-Mu'in,  was  die  Richter 
anbetrifit,  folgendermaassen  beantwortet:  „Hat  ein  Fürst,  selbst  ein  un- 
„gläabiger,   oder   ein  Landeshaupt  einen  unfähigen,    z.  B.    einen  Muqallid  oder 
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Lehrbuch  des  muhammedanisohen  Rechts  die  Antwort  suchen,  aber 
UD  vorliegenden  Werke  findet  er  darüber  keine  Auskunft. 

Namentlich  über  solche  Fragen,  die  für  die  Praxis  der  späteren 
Zeit  von  höchster  Wichtigkeit  sind,  findet  man  ergiebige  Auskunft 
in  den  berühmten  „Sammlungen  von  Gutachten  oder  Fetwas*  ^) 
(Sachau  S.  XXIV).  Sachau  sagt,  dieselben  werden  im  Azhar  nicht 
studiert;  wenn  damit  gemeint  wird,  man  gebrauche  sie  nicht  als 
Grundlage  für  Vorlesungen,  so  versteht  sich  das  ganz  von  selbst 
und  gilt  es  natürlich  auch  ausserhalb  Cairos.  Sie  werden  aber  nicht 
bloss  »von  den  Kadis  viel  als  Nachschlagebücher  benutzt*,  sondern 
alle  Gesetzeskundigen  studieren  dieselben,  und  das  Meiste  von  dem, 
was  die  neueren  Fiqh-Bücher  mehr  als  die  alten  enthalten,  ist  den 
Fatwasammlungen  berühmter  Muftis  entnommen.  Hätte  Sachau 
dieselben  zu  Rathe  gezogen,  so  wäre  sein  Werk  praktisch  viel  nütz- 
licher geworden,  denn  jetzt  bringt  es  zu  vieles,  das  eigentlich  zum 
Reiche  des  Mahdis  gehört,  und  zwar  ohne  das  für  den  Leser  un- 
entbehrliche Korrektiv;  dieser  sollte  wenigstens  davor  gewarnt 
werden,  dass  er  die  aufgeführten  Bestimmungen  (ausser  denen,  die 
sich  auf  Familien  und  Erbrecht  beziehen)  nicht  als  Gesetze  in  unserem 
Sinne  auffasse,  sondern  dieselben  vielmehr  mit  dem  talmudischen 
und  dem  kanonischen  Rechte  in  eine  Klasse  zu  stellen  habe. 

Namentlich  in  Bezug  auf  das  Erbrecht  ist  dem  Europäischen 
Schriftsteller  Selbständigkeit  in  der  Darstellung  geboten.  Muhammad, 
der  die  Hauptbestimmungen  dieses  Gesetzes  selber  getroffen  hat, 
verstand  nichts  von  der  Arithmetik,  wie  die  gläubige  Tradition  dies 
unbedingt  anerkennt,  und  auch  die  Fuqahft  waren  meistentheils  nur 
massige  Arithmetiker.  Trotzdem  halten  die  arabischen  Texte  sich 
auch  hier  in  der  Darstellung  strenge  an  die  durch  Qur&n  und  Über- 
lieferung gegebene  Form  und  führt  sie  das  ängstliche  Festhalten 
des  überlieferten  Ausdrucks  manchmal  bis  an  die  Grenze  der  Un- 
klarheit. 

Wenn  unsereiner  aber  das  in  ziemlich  weitläufiger  und  un- 
geschickter Weise  überlieferte  Erbrecht  des  Islams  eingehend  studiert 
hat,  so  gelingt  es  ihm  ohne  Mühe,  die  Bestimmungen  in  besserem 
Zusanmxenhange  zu  ordnen ,  als  wie  es  die  FuqahA  thun.  Ver- 
schiedene Wege  können  zu  diesem  Ziele  führen,  aber  ohne  Zweifel 
empfiehlt  es  sich,  die  „allgemeinen  Erben"  selbständig  voranzustellen, 
dann    das    Quotenerbengesetz    als   Ergänzung   zum    Agnatenerbrecht 


„einen  Unwissenden,  zum  Richter  angestellt,   so  gelten   dessen  Richtersprüche". 

1)  Diese  sind  gewöhnlich  in  dieselben  Kapitel  eingetheilt  wie  die  Fiqh- 
bücber;  jedes  Kapitel  enthält  alle  Gutachten  des  Verfassers,  die  sich  auf  den 
im  ntel  erwähnten  Gegenstand  beziehen. 
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(was  es  auch  im  Sinne  Muljammad's  wirklich  sein  soll)  folgen  zo 
lassen  tmd  schtiesslicb  die  Präklusion  u.  s.  w.  zu  behandeln. 

Das  Ganze  macht  dann  nicht  mehr  den  Eindruck  der  Ver- 
worrenheit, den  der  Loie  aus  dem  ersten  Anblick  der  Darstellung 
der  arabischen  Bücher  bekommt ,  und  man  sieht  gleich ,  dass  das 
System  auch  nicht  so  unTemünftig  ist,  wie  die  eigenen  Anmerkungen 
Saebau's  (S.  lüS)  es  darstellen. 

Die  .allgemeinen  Erben'  werden  in  den  betreffenden  Kapiteln 
der  arabischen  Bücher  zwar  erst  nach  den  Quot^nerben  aufgeföhrt, '), 
doch  sind  ihre  Interessen  keineswegs,  wie  Sachan  glaubt,  hinter  die- 
jenigen der  Qnotenerben  zurückgedrängt,  wenngleich  das  System  in 
einzelnen  Fällen  vom  Gesetzgeber  selbst  weder  beabsichtigte,  noch 
vorausgesehene  Konsequenzen  ergiebt.  Saebau's  Behauptung,  es  könne 
vorkommen,  ,das3  die  genannten  Erben  alles  bekommen,  während 
der  Haupterbe,  der  Sohn,  leer  au^eht*,  ist  absolut  falsch;  hätte 
der  Verfasser  einmal  versucht ,  ein  Beispiel  dieser  Enormitilt  zu 
gehen,  so  wäre  ihm  das  gleich  klar  geworden. 

Auch  durch  andere  Versehen  in  diesem  Kapitel  erhalten  wir 
den  Eindruck,  dass  Sacbau  zwar  gewissenhaft  danach  gestrebt  bat, 
sein  Original  treu  wiederzugeben ,  aber  nicht  dazu  gekommen  ist, 
sich  in  das  ganze  System  hineinzudenken. 

So  soll,  nach  S.  210,  Z.  4 — 5,  der  Sohn  die  Schwester  zur 
allgemeinen  Erbin  machen.  Ist  hier  die  Schwester  des  Verstorbenen 
geraeint,  so  ist  die  These  falsch:  meint  Sachau  aber  die  Schwester 
des  Sohnes,  also  die  Tochter,  so  ist  das  eine  müssige  Wiederholung 
des  auf  der  vorigen  Seite  (209,  Z,  22  ff.)  Gesagten. 

S.  223,  g  15.  Nicht  bloss  auf  die  Schwestern  der  hier 
genannten  Personen,  sondern  auch  auf  weibliche  Verwandte  gleicher 
.Richtung'  und  .Nähe'  strahlt  ihr  Erbrecht  aus,  also  auch  die 
Tochter  des  Sohnes  A  wird  zur  ^asabah  durch  den  Sohn  des 
Sohnes  B*). 

S.  224 — 5  lässt  Sachau  den  richtig  verwalteten  Fiskus  eist 
dann  erben,  wenn  keine  entfernte  Verwandte  vorhanden  sind.  Das 
Verhältniss  ist  gerade  umgekehrt,  die  r/awut-arhäm  kommen  erst  in 
letzter  Instanz  in  Betracht,  wie  Bftdjürl  und  die  anderen  Quellen 
sehr  deutlich  hervorheben'). 

1}   Dtei   geschlebt  haapts&cbllch   deshalb,   veil  nur   die  Qiioteii«rb6D  Im 
^Joiftu  genannt  «erden,   «m  slth  von  selbst  versteht,  ireil  das  Becbt  der  all- 
^[emallien  E^rbea  von  Hnhunmad  als  bekannt  voransgesatzt  wurde. 
1)  B.  SIS,  Z.  1  fF.  hat  Sacbau  selbst  dai  Ricbtlge. 

3)  Ancb  in  dar  Lehre  vam  Testament  knmmen  UiuvenUndniisa  vor. 
8.  t»9,  Z.  7  ff.  beisst  es  bei  Sachau,  der  Teatamontivoll Strecker  habe  nicht  das 
BMht,  mindetjfihriga  Kinder  des  Veratorbenen  xa  verheirathen .  noch  von  dorn 
^ItuihliiS!  o1ii(>ri  hüli^au  Gebrauch  in  machea.  der  den  Oosetaen  das  Islams 
irsjiricht  li  11.  lom  Bau  einer  Kiiche).  Im  Originale  steht,  man  kJJmie 
m  Wa^i  riicl]t  durch  Testament  snr  Verheiratung  mindegihriger  Kinder 
ollmfttihligen .  noeh  Uun  das  Verwenden  von  Qeld  auf  durch  den  lilam  vat- 
•  Zitafike   libertrageii.     &.  J39,  Z.  IT  S.  heUit  das  VerhUtnin  awiichra 
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Nor  aus  dem  umstände,  dass  das  schäfi^itische  Erbrecht  dem 
Verfasser  selbst  nicht  ganz  klar  geworden  ist,  kann  ich  mir  die 
etwas  sonderbare  Thatsache  erklären,  dass  er  diesen  Teil  des  Gesetzes 
in  doppelter  Darstellung  giebt,  einmal  nach  Bädjüri,  dem  alle  übrigen 
Kapitel  des  Lehrbuchs  entnommen  sind,  sodajm  noch  einmal  nach 
dem  Minhadj.  Nach  der  Vorrede  (S.  XXV)  soll  diese  doppelte 
Behandlung  des  Erbrechts  ,mit  Rücksicht  auf  seine  praktische  Be- 
deutung* stattgefunden  haben.  Dann  hätte  allerdings  das  Ehegesetz 
wenigstens  ein  Gleiches  verdient.  Aber  wozu  soll  denn  die  Wieder- 
holung aller  wichtigen  Einzelheiten  dienen  ?  Natürlich  kommen  die 
im  Minhädj  ebenso  wie  bei  Bädjürl  vor,  und  was  der  eine  mehr 
als  der  andere  hat,  ist  wirklich  unbedeutend.  Wenn  man  sich  nun 
einmal  auf  die  Wiedergabe  eines  arabischen  Originals  beschränken, 
aber  über  das  Erbrecht  etwas  mehr  geben  wollte,  als  Bädjürl  bringt, 
so  hätte  man  das  betreffende  Kapitel  des  Muharrar  an  die  Stelle 
desjenigen  Bädjüii's  setzen  sollen.  Dort  wird  das  Erbrecht  sehr 
detailliert  behandelt,  und  viele  Studenten,  welche  sich  für  das  Übrige 
mit  dem  Minhädj  oder  Badjürl  begnügen,  erlernen  jenes  aus  dem 
Muljarrar. 

Jedoch,  wie  gesagt,  viel  fruchtbarer  wäre  eine  Darstellung 
namentlich  dieses  Kapitels  nach  Europäischer  Methode  gewesen,  und 
dazu  genügen  die  bei  Bädjürl  vorhandenen  Daten  vollständig.  Da 
alles  sich  in  Ziffern  ausdrücken  und  nachrechnen  lässt,  braucht 
man  vor  unwillkürlicher  Abweichung  vom  Originale  keine  Furcht 
zu  haben. 

Bftdjüri's  Glosse  bezieht  sich  bekanntlich  auf  den  Kommentar 
des  Ibn  Qäsim  zur  kurzgefassten  Anleitung  des  Abu  Schudjä'.  Von 
den  16  Kapiteln  hat  Sachau  9  ausgelassen  und  die  übrigen  7  in  6 
zosammengefasst:  Eherecht,  Freilassung,  Erbrecht  und  Testament  (bis), 
Sachenrecht,  Richter  und  Gerichtsverfahren,  Strafrecht.  Ein  aus- 
fuhrlicher, sehr  gut  eingerichteter  Sachenindex  hob  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Beschwerden  auf,  welche  die  traditionelle,  un- 
vernünftige Disposition  des  Originals  dem  Europäischen  Studierenden 
beim  Nachschlagen  in  den  Weg  legt.  Es  wird  jedoch  dadurch,  wie 
aus  dem  Obigen  ersichtlich,  dem  Mangel  einer  selbständigen  Be- 
handlung nicht  abgeholfen;  auch  im  Index  findet  man  bloss  das- 
jenige aufgeführt,  was  Bädjürl  bringt,  d.  h.  auf  der  einen  Seite  viel 
zu  viel,  auf  der  andern  viel  zu  wenig,  und  alles  ohne  Erklärung 
der  Bedeutung  des  Gegebenen  für  die  Praxis  und  das  Leben.  Nur 
sehr  selten  fügt  der  Verfasser  seiner  Wiedergabe  eigene  Anmerkungen 
bei,  und  diese  sind,  wie  wir  anlässlich  des  Erbrechts  sahen,  nicht 
immer  glücklich. 


Testator  und  Was!  ein  zu  jeder  Zeit  beiderseits  lösbarer  Kontrakt,  aber  B&<]yüri 
Ittgt  aof drücklich  hinzu,  der  Wasi  sei  zur  Annahme  verpflichtet,  wenn  die 
Interessen  von  Minderjährigen  durch  seine  Ablehnung  Schaden  erleiden  würden. 

8.  S88,  Anm.  muss  fdr  ^J\^  (gerecht)  ^\\s^  (unbescholten)  gelesen  werden. 
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Ausserdem  ist  die  Wiedergabe  in  mancher  Beziehung  so  frei, 
dass  dadurch  vieles  von  den  Vortheilen,  die  der  enge  Anschluss  an 
ein  Original  von  anerkannter  Autorität  immerhin  bietet,  verloren 
geht.  Dies  hängt  nicht  damit  zusammen,  dass  der  Verfasser  an 
schwierigen  Stellen  das  Minhädj  oder  das  Iqnä^  zu  Bathe  gezogen 
hat,  denn  davon  bemerkt  der  Leser  nur  wenig.  Aber  während 
Sachau  auf  der  einen  Seite,  wie  er  selbst  im  Vorwort  eingesteht, 
die  aus  pädagogischen  Gründen  erfolgten  Wiederholungen  des  Badjürl 
, absichtlich  nicht  ganz  vermieden"  hat,  sind  manche  Sätze  aus- 
gelassen oder  sehr  bedeutend  verkürzt,  deren  vollständige  Über- 
setzung erwünscht  gewesen  wäre.  Da  der  Verfasser  sich  nun  einmal 
selbst  die  beschränkte  Aufgabe  gestellt  hatte,  einige  Kapitel  eines 
Arabischen  Textes  vom  Standpunkte  des  arabischen  Philologen  aus 
möglichst  treu  wiederzugeben,  hätte  er  besser  daran  gethan,  die 
Wiederholungen  und  einige  für  eine  Überlieferung  weniger  geeignete 
grammatische  Anmerkungen  ganz  auszulassen,  dagegen  das  Übrige 
ohne  weitere  Freiheiten  zu  übersetzen.  Er  hätte  dann  mit  seiner 
arabischen  Schulung  natürlich  eine  ganz  andere  Arbeit  geliefert  als 
die  von  ärgerlichen  Schnitzern  wimmelnden  Französischen  Über- 
setzungen von  zwei  schafi*itischen  Rechtsbüchem  *),  welche  Van  den 
Berg  veröffentlicht  hat.  Um  aber  eine  freie  und  dennoch  pünktlich 
treue  Wiedergabe  eines  solchen  Textes  liefern  zu  können,  muss  man 
in  dieser  technischen  Litteratur  durchaus  bewandert  sein;  dass  dies 
mit  Sachau  nicht  der  Fall  ist,  kann  man  ihm  angesichts  seiner  viel- 
seitigen Studien  nicht  verargen.  Die  Wiedergabe  seines  Originals 
ist  indessen  jetzt  nicht  überall  zuverlässig,  wie  wir  schon  hie  und 
da  gesehen  haben.  Um  diese  Bemerkung  noch  etwas  näher  zu 
beleuchten,  greife  ich  aufs  Geradewohl  ein  paar  Seiten  aus  dem 
V.  Buche  (Richter  und  Gerichtsverfahren)  heraus. 

S.  696,  Z.  6  ff.  hat  Sachau  sein  Original  völlig  missverstanden : 
,Wenn  ein  Richter  nicht  vorhanden  ist  oder  ein  vorhandener  Richter 
, unerschwingliche  Gebühren  verlangt,  können  zwei  oder  mehr  Per- 
sonen, einerlei  ob  sie  zum  Richteramt  qualifizirt  sind  oder  nicht, 
als  Schiedsgericht  fangieren  über  Sachen,  bei  denen  u.  s.  w."  Man 
fragt  sich  natürlich,  warum  denn  wenigstens  zwei  Personen  zum 
Schiedsgericht  erforderlich  sind  und  wie  die  Entscheidung  getroffen 
werden  soll,  wenn  die  zwei  verschiedener  Ansicht  sind.  Badjürl 
sagt  aber  etwas  ganz  anderes :  „Es  dürfen  zwei  oder  mehr  Personen 
„über  Sachen,  bei  denen  u.  s.  w. ,  zum  Schiedsrichter  au- 
fstellen 1.  eine  zum  Richteramt  qualifizierte  Person,  unbedingt; 
„2.  eine  nicht  dazu  qualifizierte  Person  nur  dann,  wenn  ein  Richter 
„nicht  vorhanden  ist  oder  bedeutende  Gebühren  verlangt"  ^. 


1)  Der  Minhädj  und  dor  Fath  al-Qarib.  Kennzeichnend  für  diese  beiden 
Übersetzungen  ist  es  ,  dass  die  beiden  Titel  der  Originale  falsch  wiedergegeben 
und  gleich  die  einleitenden  Worte  des  Fath  al-Qarib  falsch  tibersetzt  sind. 


m     ^  > 


2)  ^L;!  ^^'uü  >1:  i^yie  ^^i:  ^  /i  J  ,.,^\  t^^.  ^.,'  jy^.i 
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S.  696 ,  Z.  20  ff.  Hier  und  an  vielen  anderen  Stellen  hat 
Sachan  nicht  genau  zwischen  den  «fiinf  gesetzlichen  Klassen^ 
(«ÜC^^t  iuMi^^)  unterschieden,  in  welche  alle  denkbaren  Hand- 
limgen  des  Menschen  zerfallen.  Diese  sind:  1.  tjoji  oder  v.^o»-i^, 
d.  h.  eine  Pflicht,  deren  Erfüllung  belohnt,  deren  Vernachlässigung 

bestraft  wird;   2.  KJL«*,  ^.^jJL»**wc,  o^Js^  oder  w,.^^.^^,  d.  h.  eine 

gesetzlich  anempfohlene  Handlung,  deren  Verrichtung  belohnt,  deren 
NichtVerrichtung  aber  nicht  bestraft  wird ;   3.   'A\j>.  oder     L^ ,  eine 

erlaubte,  gesetzlich  gleichgiltige  Handlung ;  4.  »•  Xo  eine  vom  Ge- 
setz  missbilligte,    aber   nicht   strafbare   Handlung;    5.    ^J>'^    eine 

gesetzlich  verbotene,  strafbare  Handlung^).  Nun  gehört  alles,  was 
Sachau  hier  mit  seinem  zweimaligen  „soll"  zur  Verpflichtung 
macht,  in  Wirklichkeit  zu  den  anempfohlenen  Handlungen  (zweiter 
Klasse).  Das  Gleiche  gilt  u.  a.  von  dem  fünfmaligen  „soll"  S.  700, 
Z.  34  — S.  701,  Z.  9.  In  diesen  Fällen  ist  der  Fehler  allerdings 
weniger  bedenklich  als  S.  703,  S.  19 — 22.  Im  Kontext  ist  hier 
von  verschiedenen  Handlungen  die  Rede,  welche  der  Richter  unter- 
lassen soll,  weil  sie  seine  Unparteilichkeit  beeinträchtigen.  Es  wird 
z.  B.  angegeben,  von  welchen  Personen  der  Richter  ohne  Bedenken 
Geschenke  annehmen  darf,  von  welchen  nicht,  welche  Einladungen 
anzunehmen  ihm  gestattet  oder  verboten  ist.  Da  heisst  es  nun  u.  a. : 
,Es  ist  dem  Richter  erlaubt,  im  Interesse  einer  von  den  Parteien 
„der  andern  eine  gütliche  Einigung  zu  empfehlen,  die  Bezahlung 
„der  Schuld  einer  Partei  selbst  zu  übernehmen.  Kranke  zu  be- 
, suchen,  Begräbnissen  beizuwohnen,  von  der  Reise  zurückgekehrte 
„Personen  zu  bewillkommnen,  (die  drei  letzgenannten  Sachen)  auch 


Von  „unerschwinglichen"  Gebühren  ist  gar  nicht  die  Rede;  B&djüri  gebraucht 
(auch  wo  von  den  Geschenken,  welche  der  Richter  annehmen  darf,  gehandelt 
wird)  «ji»  jkJ  in  dem  Sinne  von  „nicht  völlig  unbedeutend".  Andere  Rechts- 
lehrer lassen  übrigens  die  Worte  «.5^  hl  aus.  Ebenso  wie  die  Letzteren  lehrt 
BA^dri,  dass  der  Richter  überhaupt  keine  Gebühren  verlangen  darf,  aber  in 
Abweichung  von  ihnen  findet  Bftdjüri  in  der  Erhebung  von  ganz  unbedeutenden 
Gebühren  noch  keinen  genügenden  Grund,  nicht  -  qualifizierte  Personen  als 
Schiedsrichter  zuzulassen. 

1)  Alle  diese  termini  technici,  mit  Ausnahme  des  fünften,  fehlen  in 
8achau*s  Index,  vielleicht  weil  dieselben  zufKUig  in  den  von  ihm  übersetzten 
Kapiteln  Bädjüri's  nicht  zusammen  aufgeführt  und  erklärt  werden.  Im  ersten 
Bande  Bftdjüri's  wird  die  Erklärung  mehr  als  einmal  gegeben,  und  in  allen 
Kapiteln  kommen  einzelne  von  diesen  Kategorien  vor,  sodass  man  eine  Erwäh- 
nung derselben  in  einer  Einführung  in  die  Gesetzeskunde  ungern  vermisst. 
Zwischen  der  ersten  und  zweiten,  sowie  zwischen  der  vierten  und  fünften  Klasse 
werden  wohl  noch  Ubergangsklassen  aufgeführt. 
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^wenn  die  Betreffenden  einen  Prozess  haben  sollten,  weil  es  gott- 
, gefällige  Werke  sind"  ^). 

Sachau  macht  hieraus:  „Der  Richter  soll,  bevor  es  zum  Prozess 
„kommt,  eine  gütliche  Einigung  der  Parteien  anstreben.  Er  soll 
„Kranke  besuchen,  den  Begräbnissen  beiwohnen,  die  von  der  Reise 
„Ankommenden  besuchen*. 

Hier  wird  also  nicht  nur  der  erlaubte  Vermittelungsversuch 
dem  Richter  zur  Pflicht  gemacht,  sondern  noch  dazu  ganz  gegen 
den  Charakter  des  Islams  als  Laienreligion  ohne  Priester  der  Richter 
als    eine   Art   Seelsorger   dargestellt.      Durch   xj    (welches    Sachau 

mit   i^JLc   verwechselt   hat)    sind   die  besagten  Handlungen  als  zur 

3.  Klasse  (erlaubte)  gehörig  bezeichnet.  Mit  Seelsorge  hat  der 
<Jftdl  als  solcher  nichts  zu  thun;  das  Besuchen  von  Kranken  sowie 
alles,  was  man  zur  Seelsorge  rechnen  kann  (z.  B.  das  Mahnen  zum 
Guten  und  das  Abmahnen  vom  Bösen),  ist  die  Aufgabe  aller  Gläubigen 
ohne  Unterschied.  Es  bleibt  auch  dem  Qft4l  trotz  seines 
Amtes  erlaubt,  sich  daran  zu  betheiligen,  obgleich  man  darin  eine 
besondere  Gefälligkeit  gegen  die  betreffenden  Personen  sehen  könnte. 

Bädjürl  (Band  II,  S.  547  der  von  mir  benutzten  Ausgabe) 
sagt:  ^Es  ist  (dem  Landesherm)  erlaubt,  mehr  als  einen  Richter 
„an  einem  Orte  anzustellen,  wenn  er  sie  nur  nicht  zur  Einstimmigkeit 
„in  ihren  Entscheidungen  verpflichtet;  in  diesem  Falle  wäre  es  nicht 
„erlaubt,  wegen  möglicher  Meinungsverschiedenheit  zwischen  den- 
„ selben  in  solchen  Sachen,  welche  dem  Ermessen  des  Richters  über- 
„  lassen  sind.  Aus  dieser  Begründung  ergiebt  sich,  dass  das  Nicht- 
„  erlaubtsein  (der  bedingten  Anstellung)  sich  beschränkt  auf  die 
„Fragen,  über  welche  kein  Consensus  existiert,  und  das  liegt  denn 
„auch  auf  der  Hand"  ^).  Sachau's  verkürzte  Wiedergabe  (S.  696, 
Z.  27 — 29)  lautet  folgendermassen :  »Der  Landesherr  kann  an  einem 
„Orte  mehr  als  einen  Richter  anstellen,  aber  jeder  Richter  bleibt 
„Einzelrichter  und  der  Landesherr  kann  sie  nicht  verpflichten,  ge- 
„meinschaftlich  zu  urtheilen". 


^3 


2)    ^^i^    J;:yio    ^    ^.^   J.:5^^    C>e'JJ  ^  ß£=>\   v-AAoi  ^j^.3 
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Den  nächstfolgenden  Satz  hat  Sachau  zwar  etwas  besser  ver- 
standen, aber  doch  wieder  nicht  ganz  richtig,  und  auch  bei  der 
Wiedergabe  dieser  Bestimmungen  hat  er  ohne  giltigen  Grund  allerlei 
ausgelassen.  BAdjürl  11,  S.  547 :  „Es  ist  empfehlenswerth  für  den 
«Landesherm,  dem  Richter  zu  gestatten,  sich  Stellvertreter  zu  seiner 
.Hülfe  zu  nehmen.  Hat  er  diese  Erlaubniss  unbedingt  ertheilt,  so 
,darf  der  Richter  ohne  Beschränkung  Stellvertreter  anstellen;  hat 
,der  Fürst  dieselbe  aber  auf  gewisse  Fälle  beschränkt,  so  darf  der 
, Richter  diese  Bestimmung  nicht  übertreten.  Hat  der  Fürst  die 
, Stellvertretung  weder  erlaubt,  noch  verboten,  so  darf  der  Richter 
,sich  nur  aus  Noth  in  Fällen,  wo  er  selbst  ausser  Stande  ist,  seine 
, Amtspflicht  zu  erfüllen,  einen  Stellvertreter  annehmen.  Hat  der 
»Fürst  ihm  die  Stellvertretung  verboten,  so  ist  ihm  dieselbe  unter 
»keinen  Umständen  gestattet,  sondern  er  beschränke  sich  auf  die 
„Arbeit,  wozu  er  im  Stande  ist*  ^).  Bei  Sachau  (S.  696,  Z.  30  ff.) 
heisst  das:  ,Es  ist  empfehlenswerth  für  den  Landesherm,  dem  Richter 
»zu  gestatten,  dass  er  sich  selbst  einen  Stellvertreter  zu  seiner  Hülfe 
»annehme.  Wenn  der  Landesherr  diese  Erlaubniss  von  Bedingungen 
»abhängig  macht,  müssen  sie  erfüllt  werden;  wenn  er  dagegen  in 
»dieser  Sache  nichts  verfügt,  kann  sich  der  Richter  nach  Bedürfniss 
»eiD  richten*. 

S.  697,  Z.  14  hat  die  Auslassung  des  im  Original  vorhandenen 
^yü  die  Übersetzung  etwas  unklar  gemacht.     »Eine  solche  Absetzung 

»ist  verboten,  aber  trotzdem  giltig,  wenn  eine  zum  Richteramt  ge- 
»eignete  Person  in  loco  vorhanden  ist"  ^) ,  sagt  Bädjürl.  Beiläufig 
bemerken  wir,  dass  solche  Bestimmungen  natürlich  erst  recht  auf 
das  Mahdlreich  berechnet  sind.  In  dieser  bösen  Welt  sind,  nach 
der  Ansicht  der  Fuqaha,  schon  Jahrhunderte  lang  keine  eigentlichen 
Richter ,  auch  nicht  solche ,  die  den  niedrigsten  Bedingungen  ent- 
sprechen, sondern  nur  Qudhdt  ad-dharurah,  Beamte,  welche  man 
aus  Noth  als  Richter  anerkennt  und  deren  Anstellung  und  Absetzung 
nach  der  Willkür  der  Landesherren  erfolgt.  Fast  alles  in  diesem 
Kapitel  gehöii;  omniwm  consensu  zur  idealen  Theorie. 


^  ^^^^  ^Aaxii>  ^^^  Ulla/)  .^aJLi^JL»^!   ^SLk^<x^^\  ^  ^.jö)i\  oüLbJ 

2)    i,'uo  ^   ^y^^  .')^    »-^^^  0^5    ^i^   fJ^'      ^®^    Sachau    steht: 

„ d.  h.  eine  solche  Absetzung  ist  verboten  nach  dem  Gesetz.    Diese 

Absetzung  tritt  sofort  in  Kraft,  wenn  eine  andere  n.  s.  w." 
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S.  700,  Z.  13  ff.  „Der  Richter  muss  eine  genügende  Kenntniss 
,,haben  von  der  Differenz  der  Vier,  d.  h.  den  Verschieden- 
„heiten  in  den  Systemen  der  Begründer  der  vier  Bechtsschnlen 
,,u.  s.  w.*  Im  Original  *)  wird  gar  nicht  von  den  vier  Rechts- 
schalen gesprochen;  die  Ergänzung  läuft  dem  Sinne  der  Worte 
Bädjürl's  sogar  zuwider.  Sachau  hat  wieder  vergessen,  dass  hier 
nicht  von  den  Richtern  der  Realität,  sondern  von  dem  idealen 
„generellen  Mudjtahid"  die  Rede  ist,  und  dieser  hat  mit  der  Autorität 
der  vier  Schulen  nichts  zu  thun,  wohl  aber  mit  dem  Consensus  im 
allgemeinen  Sinne,  d.  h. ,  wie  Bädjün  mit  klaren  Worten  sagt,  er 
darf  keine  Entscheidung  nach  einer  Ansicht  treffen,  welche  weder 
unter  Muljammad's  Genossen,  noch  unter  den  späteren  Gesetzeskundigen 
Vertreter  gefunden  hat. 

Für  die  Praxis  ist  das  alles  ohne  Bedeutung,  sintemal  es  seit 
den  Zeiten  Ihn  Hadjar's  und  ar-Ramlt's  nicht  einmal  Mudjtahids 
des  niedrigsten  Ranges  mehi*  giebt. 

Einige  andere  Fehler,  welche  hauptsächlich  auf  Missverständniss 
der  Consensuslehre  beruhen,  haben  wir  schon  oben  besprochen. 

Die  Sätze  Badjürl's,  welche  von  den  Pflichten  des  Q&dhis  mit 
Bezug  auf  die  Gefangenen  handeln,  sind  von  Sachau,  S.  701,  Z.  10 
bis  13,  sehr  verkürzt  und  ungenau  wiedergegeben.  So  muss  der 
Richter  „eventuell  auf  Grund  des  Geständnisses  eines  Gefangenen 
ein  neues  Verfahren  einleiten*.  Bei  Bädjürl  findet  sich  nichts  der- 
artiges, und  das  nimmt  nicht  Wunder,  da  nach  dem  muslimischen 
Gesetz  das  Geständniss  jeden  Prozess  beendigt,  weil  es  als  vollgültiger 
Beweis  angenommen  wird.  Die  Worte,  welche  Sachau  möglicher- 
weise in  dem  Sinne  missverstanden  hat,  sind  folgende:  „oder  er 
„(der  Richter)  gebietet  ihm  (dem  Gefangenen),  falls  er  eingestanden 
„hat,  etwas  schuldig  zu  sein,  seine  Schuld  zu  zahlen;  wenn  er  be- 
„*^hlt  hat,  lässt  der  Richter  es  durch  Ausruf  bekannt  machen,  weil 
„vielleicht  noch  ein  anderer  Kläger  etwas  gegen  den  Gefangenen 
„noch  vorzubringen  hat.  Bringt  aber  niemand  eine  Klage  vor,  so 
„setzt  er  ihn  in  Freiheit*  -). 

1)  B&djfiri  II,  551:    Xiyi^   ^\  s-lj^]   ^^  ^\jl\   vJbUi>^l    Äiyuo 

i^Jy  ^,y\  xxsytA  ^xftXj  Jo  «/'wi?  y>  U^  ^^  UlLL<^1\  J^'wmU^  ^\/\ 
2)  x^U  ptJoJb  yl  »bt  ^.jLs  JL^J  ß   ^.^\  Sd\  i^bü  rsyL  •! 
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S.  702,  Anmerkung  1  bezieht  sich  auf  ein  paar  Worte,  die  bei 
B^jürl  vorkommen,  aber  in  Sachau's  Übersetzung  ausgelassen  sind, 
nänüich:  „und  er  sorge  für  eine  Peitsche  zur  Ausführung  von 
.Strafen«  i). 

Bädjüri  I,  559  handelt  von  der  Pflicht  des  Richters,  alle 
Muslime,  die  als  Parteien  vor  ihm  erscheinen,  völlig  gleich  zu  be- 
handeln. Dies  soll  der  Qadhl  thun,  „wenngleich  beide  Parteien  in 
.Bezug  auf  Tugend  oder  in  anderer  Hinsicht  einander  nicht  gleich 
.sein  sollten;  auch  darf  er  eine  Partei,  die  sich  im  Prozess  durch 
.einen  Bevollmächtigten  vertreten  lässt,  nicht  höflicher  behandeln 
.als  Letzteren,  noch  als  die  Gegenpartei,  denn  der  Bevollmächtiger 
.bleibt  auch  selbst  in  den  Prozess  mit  einbezogen,  wie  man  dai-aus 
.ersieht,  dass  der  Bichter  ihn,  falls  seinerseits  ein  Eid  geleistet 
.werden  soll,   persönlich  (d.  h.  nicht  durch  den  Bevollmächtigten) 

.schwören  lassen  muss Wir  haben  aber  oft  gesehen, 

.dass  eine  Partei  aus  ünbekanntschaft  mit  dieser  Vorschrift  sich  im 
.Prozess  durch  einen  Bevollmächtigten  vertreten  Hess,  um  der  Gleich - 
.Setzung  mit  der  andern  Partei  zu  entgehen,  und  dieses  Übel  hat 
.sich  leider  Gottes  überall  eingeschlichen"  2). 

Sachau,  S.  702,  Z.  24 ff.  giebt  dies  sehr  ungenau  wieder:  „Die 
.Gleichheit  vor  dem  Gericht  wird  so  aufgefasst,  dass  der  Richter 
.zwei  Parteien  (Personen)  oder  eventuell  deren  Vertreter,  falls  die 
.Parteien  den  gleichen  Rang  einnehmen,  in  jeder  Beziehung 
.(also  nicht  bloss  in  den  drei  in  diesem  Paragraphen  genannten 
.Dingen)  völlig  gleich  behandeln  soll.  Alle  freien  Muslims  sind, 
, sofern  sie  bürgerlich  unbescholten,  dem  Range  nach  einander  gleich*. 

Dass  letzterer  Satz  im  allgemeinen  Sinne  unrichtig  ist,  weiss 
jeder,  der  den  Paragraphen  von  der  s^^La^  aus  dem  Ehegesetz  kennt, 


1)    s-\jj\  tOJü^    i\sXl\  y**^,     [Accusat.   abhängig    von    «A^Xj»]    s.J^ 


Etwas  weiter  fügt  Bädjüri  hinzu,  nur  nicht-muslimische  Unterthanen  eines 
muslimischen  Staates  seien  von  dieser  Gleichsetzung  ausgeschlossen,  obgleich 
einige  Autoritäten  der  Ansicht  seien,  der  Richter  habe  die  Wahl,  dieselben  mit 
Muslimen  gleich  zu  behandeln  oder  nicht. 
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denn  dort  werden  die  freien  Muslime  nach  Abstammung,  Beruf 
u.  s.  w.  in  eine  lange  Reihe  von  Rängen  eingeteilt.  Meint  aber 
Sachau  bloss  die  Gleichheit  vor  dem  Richter,  so  hätte  er  das  Wort 
Rang  nicht  gebrauchen  und  nicht  von  Freiheit  und  Unbescholtenheit 
reden  sollen.  Die  ünbescholtenhoit  der  Parteien  ist  dem  Richter 
völlig  gleichgültig :  weder  Bftdjüri  noch  andere  Autoritäten  erwähnen 
dieselbe  in  diesem  Zusammenhang  auch  nur  mit  einem  Worte. 

S.  703,  Z.  1—4  giebt  Sachau  als  die  Ansicht  B&djürl's  über 
die  Frage  ,ob  der  Richter  den  Christen  unter  den  Muslim  placieren 
m u s s  oder  es  ihm  erlaubt  isf*  gerade  diejenige,  welche  B&djürl 
mit  den  Worten  Ojj>^i  Ju-Xx^JLs  ablehnt. 

S.  703,  Z.  17 — 18;  „Der  Richter  darf  Geschenke  von  seinen 
, Verwandten  annehmen,  da  er  über  sie  nicht  zu  Gericht  sitzen 
„darf",  soll  heissen:  „Der  Richter  darf  Geschenke  von  seinen 
„Ascendenten  und  Descendenten  annehmen,  da  er  kein  Urtheil  zu 
„ihren  Gunsten  sprechen  darf*  ^). 

Dem  Richter  wird  bei  Badjürl  anempfohlen,  sich  nicht 
persönlich  mit  Handel  und  ähnlichen  Geschäften  einzulassen,  wenn 
er  einen  Bevollmächtigten  finden  kann,  um  ihn  zu  ver- 
treten^). Daraus  macht  Sachau  ein  unbedingtes  Verbot  (S.  703^ 
Z.  25 — 6):  „Der  Richter  soll  nicht  Handel  oder  anderweitige  G^- 
„ Schäfte  treiben**. 

Diese  Detailbemerkungen  werden  zur  Begründung  meines  Ur- 
teils genügen ,  dass  grössere  Akribie ,  namentlich  weil  wir  es  hier 
mit  einem  juristischen  Texte  zu  thun  haben,  erwünscht  gewesen 
wäre.  Der  Verfasser  hat  die  vielfach  unvernünftige  Disposition 
seines  Originals  ängstlich  beibehalten,  dagegen  die  einzelnen  Sätze 
mit  bisweilen  sehr  grosser  Freiheit  wiedergegeben ;  dem  Leser  wäre 
mehr  genützt  mit  einer  freieren  Disposition  bei  unerbittlicher 
Strenge  in  der  Übersetzung  des  Einzelnen. 

Nicht  weniger  unvernünftig  als  die  Einrichtung  der  Fiqh- 
Bücher  sind  manche  der  darin  enthaltenen  Bestimmungen ;  wie  jene 


1)  Bftdjüri  n,  559:    xSLä   Ui"   Ä>toLjut   iUXP    «5Ü3    ^y^    ^yuuw^j 

w 

f^  ik^X^'  JsJiJ^^  ^   xj^  L^J"^^'*      ^^®  Ü^^Ljui    sind   im   Sprachgebrauch 

der  Fuqahft  die  iyJ>o\  und  die  ^  •  j^  •     Richtersprach  und  Zeugniss  sind  beide 

nach  muslimischem  Rechte  ungiltig,  wenn  sie  zu  Gunsten  von  Ascendenten 
oder  Descendenten  lauten  sollten,  im  entgegensetzten  Falle  aber  giltig.  Auch 
hier  hat  Sachau  die  Präposition  ,3  f&i^ch  aufgefasst. 

.>^jSJ>  »^  ^^^  *wLo  ^3  üt  mIsp,  ^  ^\  xJä 
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lassen  sich  diese  nur  auf  historischem  Wege  erklären,  aber  darin 
mit  den  Muhammedanem  Äusserungen  göttlicher  Weisheit  zu  er- 
blicken, wird  unserem  Yerständniss  zu  schwer.  Manchmal  gestehen 
die  Fuqahft  in  Bezug  auf  eine  gesetzliche  Bestimmung  selbst  ein, 
dass  es  ihnen  nicht  gelingt,  den  vernünftigen  Grund  derselben  zu 
entdecken,  und  sie  nennen  solche  Artikel  ta'abbudi,  d.  h.  Anord- 
nungen, welche  der  Glaube  als  göttlich  anzunehmen  hat,  aber 
der  Verstand  nicht  ergründen  kann.  Wenn  irgend  möglich,  finden 
sie  aber  auch  in  den  seltsamsten  Gesetzen  eine  htkmah,  einen  Ge- 
danken göttlicher  Weisheit. 

Nun  sind  aber  Sachau  einzelne  von  diesen  Bestimmungen  so 
unvernünftig  vorgekommen,  dass  er  ihren  wirklichen  Sinn  für  un- 
wahrscheinlich gehalten  und  sie  in  seiner  Darstellung  durch  andere 
ersetzt  hat.  Ein  auffallendes  Beispiel  davon  liefert  seine  Behand- 
lung der  Strafe  für  Unzucht. 

Mit  Bezug  auf  dieses  Verbrechen  werden  die  Menschen  in  zwei 
Hauptklassen  eingeteilt,  die  der  Muhsans,  welche  dafür  die  Strafe 
der  Steinigung  zu  erleiden  haben,  und  die  der  Nickt  -  MuhsanSy 
welche  mit  100  Hieben  bestraft  werden,  falls  sie  frei,  mit  50,  falls 
sie  Sklaven  sind. 

Muh^an  aber  ist  diejenige  männliche  oder  weibliche  Person, 
welche  volljährig,  im  Vollbesitz  der  Geisteskräfte  und  frei  ist  und 
in  legaler  Ehe  die  Cohabitation  ausgeübt  hat.  Diese  Bedingungen 
werden  von  Bädjüi*!  ganz  übereinstimmend  mit  den  übrigen  Ge- 
setzeslehrem  erwähnt  ^).  Auf  die  letzte  Bedingung  kommt  eigentlich 
alles  an,  denn  nur  sie  unterscheidet  den  Muhsan  von  dem  ver- 
antwortlichen  Nicht -Muhsan. 

Derjenige  Freie  also,  der  etwa  nur  einen  Tag  seines  Lebens 
verheirathet  gewesen  ist  und  seine  maritalen  Rechte  rite  ausgeübt  hat, 
bleibt  sein  Leben  lang  Muh§an^  und  im  Falle  von  Unzucht  wird 
die  Todesstrafe  über  ihn  verhängt,  während  der  Unverheirathete,  auch 
wenn  er  immer  eine  grosse  Zahl  von  gesetzlichen  Concubinen  zu 
seiner  Verfügung  gehabt  hat,  das  gleiche  Verbrechen  nur  mit  Geissei- 
strafe büsst.  Vernünftig  wird  keiner  von  uns  diese  Unterscheidung 
nennen,  da  sie  jedes  logischen  oder  moralischen  Grundes  entbehrt. 
B4djüri  hilft  sich  und  seinen  gläubigen  Schülern  mit  folgender  Be- 
gründung^): „weil  der  Geschlechtstrieb  in  die  Seelen  gelegt  ist  und 
,also  derjenige,    der  in  legaler  Ehe  die  Cohabitation  ausgeübt  hat, 


1)  Abu  Schudjä'  hat  die  Worte:  f^,^  JX)  j  jC^^  ^^^3^'  ^^^ 
QAsim  beschreibt  den  Muhsan  näher  als  'lP.u^  3t  xÄA.^Mk^  V^^  L5^-^^ 
a^ß^  iJSkl  ^  J-^  U^JoiLo  _ya,  and  Bädjüri  fügt  zur  Erläaterung  hinzu, 
dass  der  besagte  Actus  auch  die  Frau  zur  Miüisanah  stempelt 

2)  Bftdjüri  II,  387 :    -LXi  ^  ^^  tv31i  ^yü}\  j  iLjX>»  H^^t   ^ 
Bd.  LIII.  11 
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^diesem  Triebe  Genüge  geleistet  hat,  so  dass  von  ihm  zu  erwarten 
^wäre,  dass  er  sich  von  Unzucht  frei  halten  sollte;  dämm  wird 
„über  ihn,  wenn  er  das  Verbrechen  begeht,  die  schwerere  Strafe 
„der  Steinigung  verhängt''.  Dieser  Blödsinn  ist  keine  Erfindung 
B&djürl's,  denn  auch  ältere  Autoritäten,  sofern  sie  sich  nicht  mit 
dem  sä  pro  ratione  voluntas  begnügen,  bringen  die  nämliche  Argu- 
mentation vor.  Die  Frage,  wie  so  z.  B.  durch  einmalige  Cohabi- 
tation  dem  Geschlechtstriebe  für  immer  Genüge  geleistet  sein  soll, 
oder  die  andere,  warum  diese  Befriedigung  nur  in  der  Ehe  und 
nicht  auch  in  anderer  gesetzlich  erlaubter  Gohabitation  zu  Stande 
kommt,  lassen  die  Gelehrten  unbeantwortet  Mündlich  hörte  ich  die 
Sache  einmal  von  einem  grossen  Faqlh  in  dem  Sinne  erläutern,  der 
Mul^^an  habe,  wäre  es  auch  nur  ein  einzelnes  Mal,  die  edelste  Art 
der  legalen  Gohabitation  durch  eigene  Erfahrung  kennen  gelernt 
und  solle  dadurch  der  illegalen  in  doppeltem  Maasse  abgeneigt  sein ! 

Sachau  (S.  809,  §  2)  aber  hat  die  sonderbare  Bedingung  durch 
folgende  vernünftige  ersetzt,  dass  der  Mu^san  „die  Möglichkeit  hat, 
„in  legaler  Ehe  die  Gohabitation  auszuüben *'.  Das  wäre  allerdings 
ein  moralischer  Grund  zur  Verschärfung  der  Strafe,  aber  er  kommt 
in  keinem  Fiqh- Buche  vor.  S.  816,  Z.  15  ff.  giebt  Sachau  die 
Begründung  B&djürl's  mit  diesen  Worten  wieder:  „Wer  muhaan^ 
„d.  i.  wohl  bewahrt,  durch  eine  rechtmässige  Ehe  gegen  Aus- 
„ Schweifungen  wohl  bewahrt  ist,  ist  unentschuldbar,  wenn  er  ün- 
„zucht  begeht,  und  leidet  die  höchste  Strafe  des  Gesetzes*.  Bädjüi*! 
sagt  aber  nichts  derartiges,  denn  er  wusste  zu  gut,  dass  die  Frage, 
ob  der  Schuldige  gerade  zu  der  Zeit,  wo  er  die  Unzucht  beging, 
verheirathet  war,  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 

S.  817,  Z.  30  ff.  wird  die  falsche  Begründung  in  etwas  anderer 
Form  wiederholt:  „Wer  rite  verheiratet  ist,  soll  sich  des  Ehebruchs 
„enthalten  und  verdient,  wenn  er  dennoch  die  Ehe  bricht,  die 
„schwerste  Strafe".  Hier  kommt  der  neue  Irrthum  hinzu,  der  männ- 
liche Muslim  könnte  Ehebruch  begehen,  eine  These,  die  mit  dem 
ganzen  Wesen  der  Ehe  nach  muslimischen  Gesetz  unvereinbar  ist^). 
Der  Mann  verpflichtet  sich  durch  den  Ehekontrakt,  seiner  Frau 
Wohnung,  Lebensimterhalt ,  Diener  u.  s.  w.  zu  verschaffen,  wenn 
er  mehrere  Weiber  heiraten  sollte,  nicht  längere  Zeit  bei  der  einen 
als  bei  der  anderen  zuzubringen,  aber  in  sexueller  Beziehung  werden 
ihm  durch  die  Ehe  keinerlei  Verpflichtungen  auferlegt,  und  von 
Treue  in  unserem  Sinne  gegen  die  Gattinnen  kann  nicht  die  Rede 

1)  Sachau  sagt  selbst  S.  816,  Z.  3  ff.:  „Es  wird  in  dem  Begriff  der  Un- 
„zucht  zwischen  Ehebruch  und  anderweitiger  Unzucht  nicht  unterschieden". 
Natürlich,  weil  es  Ehebruch  überhaupt  im  Islam  nicht  giebt,  aber  der  Verf. 
hätte  dies  nicht  auf  der  folgenden  Seite  wieder  vergessen  sollen. 
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sein.  Der  Mann  darf  ja  vier  Weiber  heirathen,  so  viele  Concubinen 
^nfen,  als  er  will,  und  wenn  er  nun  einmal  ausserhalb  dieser  legalen 
Wege  geschlechtlichen  Verkehr  sucht,  so  versündigt  er  sich  damit 
^egen  Gott,  bricht  aber  weder  Treue  noch  Ehe. 

Die  Frau  wird  durch  den  Heirathskontrakt  verpflichtet,  ihrem 
Manne  in  Bezug  auf  die  Cohabitation  Genüge  zu  leisten,  die  ihr 
von  ihm  angewiesene  Wohnung  nicht  ohne  seine  Erlaubniss  zu  ver- 
lassen u.  s.  w.  Wenn  s  i  e  Unzucht  begeht,  wird  dies  dennoch  auch 
in  erster  Linie  als  eine  Sünde  gegen  Gott  betrachtet,  aber  hier 
kommt  allerdings  eine  Verkürzung  der  Bechte  des  Gatten  hinzu. 
Daher  stellt  ihm  das  Gesetz  den  Weg  der  eidlichen  Anklage  {Li^dn) 
offen,  namentlich  damit  er  nicht  genöthigt  sei,  von  Anderen  erzeugte 
Kinder  als  die  seinigen  anzuerkennen.  Obgleich  hier  also  ohne 
Zweifel  Untreue  gegen  den  Mann  vorliegt,  betrachtet  das  muslimische 
Gesetz  das  Vergehen  nicht  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  wie  wir 
den  Ehebruch. 

Noch  seltsamer  als  Sachau  s  oben  erwähnte  Änderung  der  Be- 
dingungen, denen  der  Mulisan  zu  entsprechen  hat,  ist  die  davon 
abweichende  Definition  desselben  Wortes,  die  er  auf  der  nämlichen 
Seite  (S.  809,  §  1)  giebt:  y^muhsan^  d.  h.  eine  verheirathete ,  im 
, Vollbesitz  der  Büi*ger-  und  Ehrenrechte  befindliche  Person".  Dies 
ist  nur  dann  nicht  falsch,  wenn  man  unter  Bürgerrechten  die 
Freiheit  (als  Gegensatz  der  Sklaverei)  und  unter  Ehrenrechten 
den  Vollbesitz  der  Geisteskräfte  versteht,  und  wenn  verheirathet 
den  Sinn  hat,  dass  die  betreffende  Person  wenigstens  einmal  ver- 
heirathet war  und  ihr  maritalen  Rechte  ausgeübt  hat.  Aber  dann 
hätte  der  Verfasser  doch  andere  Ausdrücke  wählen  sollen  0- 

S.  819,  Z.  6 — 8:  ,Der  Richter  darf  von  einer  Bestrafung  ganz 
, absehen,  wenn  kein  Kläger  vorhanden  ist,  dagegen  muss  er  strafen, 
«wenn  ein  Kläger  vorhanden  ist*. 

Im  Original  wird  gesagt,  dass  der  Richter  von  der  Anwendung 
diskretionärer  Strafen**^  absehen  kann,  wenn  es  sich  bloss  um  Ver- 
gehen gegen  Gott  handelt,  weil  in  Bezug  auf  diese  das  Prinzip  der 


1)  Vielleicht  hat  Sachau  sich  theilweise  durch  die  Thatsache  irreführen 
lassen,  dass  muhsan  im  Kapitel  von  der  „Verleumdung"  eine  etwas  andere 
Bedeutung  hat,  aber  dies  wird  von  den  Fuqahä  immer  gehörig  hervorgehoben, 
und  die  von  S.  gegebenen  Erklärungen  finden  sich  nirgends.  Auf  die  ver- 
schiedenen Bedeutungen  von  muhsan  hätte  S.  hinweisen  sollen,  denn  jetzt 
wirken  die  Angaben  S.  74,  Anm.  1,  S.  809  und  S.  818  verwirrend  auf  den 
Leser,  der  sie  zusammenhält. 

2)  S.  819,  Z.  1  ist  statt  „der  discretionären  Strafe"  zu  lesen:  „der  be- 
sUmmten  Strafe".     Die  von  B&^jür!  angegebenen  Arten  des  Ta'ztr  (v»^*/^  rr* 

4»^Lxj  ;$^yi)    hätte    S.    ohne   Raumverschwendung   daselbst   genau  übersetzen 

können. 

11* 
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Freigebigkeit  gilt;  nicht  aber,  wenn  das  Recht  eines  Menschen  ver- 
letzt worden  ist  und  dieser  die  Bestrafung  verlangt.  Dem  fügt 
Bftdjürt  hinzu,  der  Bichter  habe  dagegen  keine  Wahl  in  Bezug  auf 
die  Anwendung  der  „bestimmten  Strafen* ;  wenn  er  wisse,  dass  ein 
Verbrechen,  dessen  Strafe  bestimmt  ist,  begangen  sei,  müsse  er 
dieselbe  vollziehen.  In  Bezug  auf  diese  letzteren  Strafen 
ist  Fürbitte  im  Interesse  der  Schuldigen  nicht  erlaubt,  während 
dieselbe  sonst  anempfohlen  ist  ^).  Aus  letzterem  Satze  macht  Sachau : 
, Fürbitte  in  Bezug  auf  die  Abänderung  oder  Milderung  von  Strafen 
,ist  unter  allen  Umständen  unstatthaft".  Diese  an  und  für  sich 
falsche  Übersetzung  wirkt  noch  beirrender,  da  sie  in  einem  Kontext 
vorkommt,  wo  gerade  von  den  diskretionären  Strafen  die  Rede  ist  *). 

Einen  anderen  in  diesen  Zusammenhang  hineingehörenden  Passus 
B&djürl's  (11,  384  in  der  Einleitung  zur  Besprechung  der  bestimmten 
Strafen)  hat  Sachau  hier  nicht  verwcrthet;  er  hätte  anlässlich  desselben 
auf  einen  merkwürdigen  Charakterzug  des  schftfiHtischen  Strafrechts 
die  Aufinerksamkeit  lenken  können. 

Dem  Richter  ist  zwar,  wenn  ein  Verbrechen  mit  bestimmter 
Strafe  rite  konstatiert  ist,  keine  Nachgiebigkeit  erlaubt,  aber  das 
ganze  Strafgesetz  ist  darauf  angelegt,  dass  solche  Strafen  nur  höchst 
selten  angewendet  werden. 

So  bedarf  es  z.  B.  zur  Gonstatierung  eines  Falles  von  Unzucht 
des  schwer  zu  erbringenden  Beweises  durch  vier  Zeugen.  Gesetzt 
einmal,  diese  wären  vorhanden,  so  droht  ihnen  die  Gefalu",  dass,  wenn 
das  Zeugniss  vom  Richter  nicht  als  vollgültig  angenommen  wird, 
über  sie  selbst  die  Strafe  wegen  Verleumdung  (80  Hiebe)  ver- 
hängt wird.  Dasselbe  gilt  mutatis  mutandis  in  Bezug  auf  andere 
Übertretungen  gegen  Gott;  dabei  unterliegen  die  Zeugen  diskretionären 
Strafen  wegen  Verleumdung,  wenn  der  Beweis  nicht  allen  An- 
forderungen genügt.  Es  steht  jedem  frei,  sich  selbst  beim  Richter 
als  Zeugen  in  solchen  Sachen  zu  melden,  aber  wer  wird  das  unter 
solchen  Umständen  thun? 

Zum  Zeugen  aufgefordert  wird  man  nicht,  denn  während  sonst 
in  Fällen,  wo  das  freiwillige  Zeugniss  Dei  causa  zugelassen  ist,  auch 
dem    öffentlichen  Kläger^    die  Thüre    des  Gerichtshofs   offen  steht, 


1)  Bä^jün  II,  390:    wÜj  ^^t   Juu  JjcX^   ^  yL»l\   j^UtÜ  j^^.  ^^ 

5CJL-JI  i^'^Ä^Jl  ^r^;^ L^  KcU^t  j^y^  "^^  '^rf^^^i  ^ 

2)  Unter  den  GesetzesübertretnnKen,  für  welche  diskretionäre  Bestrafan^i^ 
gilt,  führt  Sachau  S.  819,  Z.  14 — 15  im  Widerspruch  mit  seinem  eigenen  Texte 
„Beschimpfung   oder  Verleumdung   wegen  Unzucht"  auf.     Sein  Original    hat    im 

Gegentheil;    v«3u\3   .wkij  wwww^ ,  und  v«5t\3  bt  gerade  LjJb  ^c^  Ji . 

3)  Das  Zeugniss  Dei  causa  und  namentlich  auch  die  Klage  Dei  causa,, 
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sind  die  Vergeben,  für  welche  bestimmte  Strafen  gelten,  davon  aus- 
genommen. Auch  gilt  das  Ablegen  eines  solchen  Zeugnisses,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  gar  nicht  für  verdienstlich. 

Nun  darf  der  Richter  in  Fällen,  wo  ihm  persönlich  die  Sach- 
lage auf  irgend  einem  Wege  bekannt  geworden  ist,  ohne  Zeugen 
zu  hören  oder  Eide  schwören  zu  lassen  ,,nach  seinem  eignen  Wissen 
ürtheil  sprechen**,  und  auf  keinen  Fall  darf  er,  wenn  etwa  der 
Zeugenbeweis  seinem  Wissen  von  der  Sache  widerspräche,  gegen 
dieses  Wissen  ui-theilen;  dann  soll  er  vielmehr  die  Sache  unent- 
schieden lassen^).  Jenes  Wissen  muss  aber  denselben  Bedingungen 
der  Sicherheit  entsprechen,  welche  für  eine  giltige  Zeugenaussage 
erforderlich  sind. 

Die   nähere  Bestimmung  dieses  ^^JLju     ^'Jüt  ^'u^  gehört  zu 

den  Fragen,  über  welche  die  Hadjarijjln  und  die  Ramlijjin  aus- 
einander gehn.  Der  Verfasser  des  Fatfe  al-mu'In  (vergl.  das  Citat 
in  der  Anmerkung)  folgt  der  Ansicht  Ihn  Hadjar's,  nach  welcher 
jeder  Qädh!,  wenn  im  Übrigen  sein  „Wissen*  den  gesetzlichen  An- 
forderungen entspricht,  nach  diesem  Wissen  ürtheil  sprechen  kann, 
auch  wenn  er  eigentlich  unqualifiziert,  also  nur  Richter  faute  de 
mieux  ist.  Dementgegen  vertritt  Badjüri  ^  die  Ansicht  ar-Ramll*s, 
nur  Qädhls,  welche  den  Grad  des  Idjtihäd  besitzen,  seien  zu  solchem 


aus  welchem  Institute  üch  das  Amt  des  öffentlichen  Klfigers,  des  Muhtasib, 
entwickelt  hat,  hätten  wohl  eine  mehr  eingehende  Besprechung  verdient,  als 
Sachau  (S.  742 — 43  und  Anm.)  ihnen  im  Vorübergehen  zu  Theil  werden  lässt. 

Im  Index  fehlen  die  Kx.mm^  HJL;^ ,  die  '»„mm^  /CaxJ  und  der  Muhtasib 
gänzlich. 

1)  Von  diesen  wichtigen  Bestimmungen  findet  sich  bei  Sachau  nichts, 
wahrscheinlich  weil  Bädjüri  vergessen  hat,  ihn  einen  besonderen  Abschnitt 
zu  widmen.  Er  setzt  sie  als  bekannt  voraus  und  erwähnt  nur  gelegentlich 
die  gleich  unten  anzuführende  Beschränkung  und  die  Ausnahme.  Andere  Bücher 
sind  über  diesen  Gegenstand  ausführlicher;  so  heisst  es  im  Fath  al-muin 
(IV,  280  der  Büläqer  Ausgabe  mit  der  .Glosse  des  Bakri   1300  H.): 

2)  B&djüri  bemerkt  (II,  564)  zu  den  Worten  Ihn  Qäsim's:  »,wenn  der 
Richter  selbst   die  Zeugen  als  unbescholten  kennt,   nimmt   er  ihr  Zeugniss   als 
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Verfahren  befugt.  Beide  Richtungen  einigen  sich  aber  darin,  dass 
die  Crtheile,  welche  zur  Anwendung  einer  bestimmten  Strafe  oder 
sogar  zu  irgend  einer  andern  Strafe  wegen  Vergehen  gegen  Oott 
Anlass  geben  würden,  davon  ausgenommen  sind^). 

Praktisch  bleibt  also  als  einziger  Grund,  auf  welchem  die  Voll- 
ziehung bestimmter  Strafen  basiert  werden  könnte,  das  Grestftndniss 
des  Schuldigen.  Hierüber  sagt  aber  B&djürt  II,  384 :  ^"Es  ist  dem 
^Unzüchtigen  und  jedem,  der  ein  Vergehen  gegen  Gott  begangen 
„hat,  anempfohlen,  seine  Schande  bedeckt  zu  halten,  wegen  der 
„Überlieferung:  ,wer  eine  von  diesen  Scheusslichkeiten  begangen 
„hat,  der  bedecke  sich  mit  der  Bedeckung  Gottes;  wer  aber  seine 
„Nacktheit  vor  uns  offen  legt,  an  dem  vollziehen  wir  die  bestimmten 
„Strafend  Er  bekehre  sich  dann  still  vor  Gott,  denn  Gott  nimmt 
„seine  Bekehrung  an,  wenn  seine  Absicht  lauter  ist**  ^). 

Im  Kapitel  vom  GestÄndniss  (vergl.  Sachau,  S.  447 — 8)  wird 
das  Gleiche  gesagt^)  und  hinzugefügt,  auch  dem  Zeugen  sei  in 
solchen  Fällen  das  Schweigen  anempfohlen  und  dem  Bichter  gezieme 
es,  demjenigen,  der  ein  Geständniss  abgelegt  hat,  auf  die  Giltigkeit 
einer  Widerrufung  desselben  hinzuweisen. 

So   gewinnt   man   einen   ganz  anderen  Einblick  in  das  Wesen 


giltig  an*',    das   Folgende:   „dies   gehört  aber   zum   Urtheilsprechen   nach   dem 
eigenen  Wissen  des  Richters,   und  dafür  ^iH  dessen  I^jtihäd  als  Bedingung*' 

1)  Bexaglicb  des  Fath  al-mn'in  genOgt  das  obige  Citat.  BtdjOri  II,  401 
bemerkt   zu    den  Worten    Ibn    Q&sim*s:     ^3  SL^t^  ^^^j  BJu^i^   iX^T.  bLd 

^LäJI  ^   ^5   SJ.jy   ^^y^i4^  ^5  O^V'   ^k^   ^'^  Folgende:    ^^\ 

^^3  xJuu  v^^^3 J^  ^uJLc  Luit  &Ä^:\iAd  LJ   ^Ju{  ^ 

3)  Mit  Unrecht  fügt  Sachaa  dort  dem  Satze  die  Worte  hinzu:  „meint 
Baguri".  Bädjüri  giebt  auch  hier  bloss  die  Ansicht  der  schAfiitischen  Autoritäten 
wieder,  ebenso  wie  das  drei  Jahrhunderte  ältere  Fath  al-mu'in  (JümJI  V^iAJü 
;^\)  im  obigen  Citate.  Überhaupt  hat  Sachau  viel  zu  viel  Gewicht  auf  die 
Individualität  Bä^jüri's  gelegt;  solche  Werke  sind  im  höchsten  Grade  un- 
persönlich. 
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des  Strafgesetzes^)  als  durch  die  blosse  Mitteilung  der  einzelnen 
Bestimmungen. 

Man  wird  in  jeder  Hinsicht  billigen,  dass  Sachau  sein  in  vielen 
brauchbaren,  sogar  ein  paar  vortrefilichen  orientalischen  Drucken  2) 
zugängliches  Original  nicht  noch  einmal  ediert  hat.  Die  Ausgabe- 
des  Minh&dj  und  des  Ibn  Qasim,  welche  van  den  Berg  seinen 
französischen  Übersetzungen  dieser  Werke  beigegeben  hat,  sind,  ab- 
gesehen von  den  vielen  Fehlem,  als  gänzlich  überflüssig  zu  be* 
trachten.  Sogar  der  arabische  Text  derjenigen  Kapitel  des  Muchtasar 
von  Abu  Schudjft\  welche  in  Sachau's  Lehrbuch  zur  Behandlung 
kommen,  hätte  m.  E.  ohne  Schaden  fortbleiben  können;  derselbe 
nimmt  aber  nur  27  Seiten  ein^^.  Der  Verf.  fand  (S.  XXVII)  diese 
Zuthat  zweckentsprechend,  weil  nun  ein  Europäer,  der  etwa  einen 
arabischen  Juristen  consultieren  wolle,  nur  den  betreffenden  Para- 
graphen des  Abu  Schudjä^  anzuführen  brauche  „um  an  dessen  Aus- 
legung jede  Frage  der  Theorie  und  der  Praxis  anzuschliessen'*.  Wie 
das  vor  sich  gehen  soll,  ist  mir  allerdings  etwas  räthselhaft. 

In  den  einzelnen  „Büchern*  bez.  „Theilen*  und  , Kapiteln" 
des  Lehrbuchs  hat  Sachau  als  „Text"  die  Übersetzung  der  be- 
treffenden, von  ihm  in  Paragraphen  eingetheilten  Abschnitte  des 
Abu  Schudjä'  vorangestellt;  denselben  folgen  jedesmal  in  kleinerem 
Druck  die  „Anmerkungen*,  d.  h.  die  von  Sachau  übersetzten  Er- 
läuterungen Bädjüri's. 

Druck  und  Ausstattung  des  Werkes  sind  von  gleicher  Vor- 
trefflichkeit wie  bei  den  übrigen  bereits  erschienenen  Lehrbüchern 
des  Berliner  Seminars  far  orientalischen  Sprachen.  Druckfehler 
sind  mir  nur  ganz  wenige  aufgestossen. 

Trotz  vielerlei  Ausstellungen  begrüsse  ich  Sachau's  Lehrbuch 
als  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  erwachenden  Interesses  für  das 
Studium  des  Islams  unter  deutschen  Orientalisten;  hoffen  wir,  dass 
es  dazu  beitrage,  viele  junge  Kräfte  für  die  Urbarmachung  dieses 
zum  guten  Theil  noch  wüsten  Bodens  zn  gewinnen. 

Kutaradja  (Atj^h)  Juli  1898. 

Dr.  C.  Snouck  Hurgronje. 

1)  übrigens  ist  aach  dieses  rein  theoretisch,  denn  bekanntlich  haben  die 
muslimischen  Regierungen  von  jeher  ganz  andere  Grundsätze  befolgt. 

S)  Während  sonst  die  orientalischen  Drucke  arabischer  Werke  den 
europiUschen  an  kritischem  Werthe  bedeutend  nachstehen,  gilt  dies  von  den 
theologisch -juristischen  Büchern  nicht.  Auf  diesem  Gebiete  blieb  im  Orient 
die  wissenschaftliche  Tradition  trotz  allen  politischen  und  socialen  Wirren  un- 
getrübt; in  jedem  Jahrhundert  der  Hidjrah  wurde  namentiich  das  Fiqh  mit 
ununterbrochenem  Fleisse  studiert. 

3)  Bekanntlich  wurde  der  ganze  Text  des  Muchtasar  schon  im  Jahre  1859 
in  Leiden  von  S.  Keyzer  mit  französischer  Übersetzung  veröfifenüicht  unter 
dem  Titel:  Pricis  de  la  jurisprudence  musiUmane  selan  le  rite  Chafüte 
par  Abou  Chodjd\  Sachau  hat  den  Text  der  BOlftqer  Ausgabe  des  Bft^üri 
(1507  H.)  reproduziert. 
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P.  Jensen,  Hütiter  und  Armenier.  Mit  zehn  lithographischen 
Schrifttafeln  und  einer  Übersichtskarte.  Strassbui'g,  Tiübner 
1898.     XXVI,  225  S.     8<>.     Mk.  25.—. 

Seiner  bekannten  Abhandlung  über  die  sog.  hethitischen  In- 
schriften in  Bd.  48  dieser  Zeitschrift  vom  Jahre  1894  hat  Jensen 
obiges  Buch  folgen  lassen.  Er  führt  in  demselben  die  von  ihm 
unteniommene  Entzifferungsarbeit  fort  und  verfolgt  insbesondere 
weiter  den  von  ihm  als  feststehend  betrachteten  Zusammenhang  der 
Sprache  der  , hethitischen*  Inschriften  mit  dem  (indogermanischen) 
Armenischen.  Aus  den  sehr  temperamentvoll  geschriebenen  Vor- 
bemerkungen des  Buches  kann  man  die  übrigens  recht  wohl  zu 
begreifende  Bitterkeit  und  den  Unmut  des  Verfassers  darüber  heraus- 
lesen, dass  seine  Entzifferungsarbeit,  ausser  einem  im  Wesentlichen 
zustimmenden  Artikel  von  Reckendorf  in  Zeitschr.  f.  Assyr. 
Bd.  XI,  während  vier  Jahre  von  keiner  Seite  eine  ernstliche  Nach- 
prüfung erfahren  hat,  dass  man  sich  aber  trotzdem  vielfach  nicht 
scheut,  mit  ungläubigem  Achselzucken  an  derselben  einfach  vorüber 
zugehen ,  oder  sich  sogar  herausnimmt ,  absprechend  über  dieselbe 
zu  urteilen,  ohne  sich  durch  eigenes  Studium  der  Texte  die  Kompetenz 
dazu  erworben  zu  haben,  (iranz  ohne  eigenes  Verschulden  ist  frei- 
lich Jensen  nicht  an  dieser  Sachlage.  Er  hätte  nämlich  entweder 
die  Darlegung  seiner  Entzifferung  in  dieser  Zeitschrift  so  gestalten 
müssen ,  dass  dieselbe  für  jeden  Interessenten  auch  ohne  Einblick 
in  die  Inschriften  selbst '  ohne  Weiteres  hinreichend  überzeugend 
gewesen  wäre,  oder  aber,  da  er  dies  nicht  that  und  vielleicht  bei 
der  Schwierigkeit  der  Materie  im  Rahmen  jenes  Zeitschriftartikels 
überhaupt  nicht  thun  konnte,  so  hätte  er  von  vornherein  deutlich 
erklären  müssen,  dass  er  nur  solchen  ein  kompetentes  Urteil  über 
seine  Entzifferungsarbeit  einräume,  die  sich  der  Mühe  unterziehen, 
seine  Ausführungen  an  der  Hand  der  Inschriften  selbst  zu 
verfolgen.  Das  hat  Jensen  selbst  gefühlt,  wenn  er  in  den  Vor- 
bemerkungen zu  seinem  vorliegenden  Buche  S.  XVI  sagt:  ^Um  bei 
Unvoreingenommenen  und  Vorurteilslosen  eine  günstige  Meinung 
von  meinen  Entzifferungsversuchen  zu  erwecken,  dazu  genügten  nach 
meiner  Ansicht  allerdings  die  von  mir  in  meiner  ersten  Abhandlung 
errungenen  und  veröffentlichten  Resultate  durchaus.  Um  sich  aber 
von  deren  Richtigkeit  zu  überzeugen,  dazu  bedurfte  es  eines 
eingehenden  Studiums  der  Arbeit  und  der  Inschriften  selbst.**  Wenn 
nun  aber  Jensen  wenige  Zeilen  dahinter  fortfahrt:  „Heute  glaube 
ich  sagen  zu  dürfen,  dass  die  Resultate  allein  in  geschlossener  Linie 
Jeden  überzeugen  müssen,  der  sich  übei*zeugen  lassen  will,  ohne 
dass  er  sich  der  Mühe  unterziehen  müsste,  die  Inschriften  selbst 
auch  nur  anzusehen*,  so  halte  ich  diese  Behauptung,  mag  sie  inhalt- 
lich berechtigt  sein  oder  nicht,  jedenfalls  für  einen  neuen  taktischen 
Missgriff,  den  Jensen  gegen  sein  eigenes  Interesse  begeht,  indem  er 
dadurch   nur   abermals  oberflächliches  Aburteilen   auch   über   seine 
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neue  Arbeit  begünstigen  und  von  eingehendem  Studium  der  In- 
schriften selbst  andere  abschrecken  wird.  Denn  —  das  muss  der 
Klarheit  wegen  gleich  hier  bemerkt  werden  —  ein  Ersatz  etwa 
für  die  ei'ste  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift  ist  das  neue  Buch, 
wenigstens  was  die  eigentliche  Darlegung  der  Entzifferungsarbeit 
betrifft,  keineswegs;  es  setzt  vielmehr  jene  Abhandlung  einfach 
voraus.  Solches  durfte  aber  auch  Jensen  mit  vollem  Rechte  thun, 
und  er  war  nicht  genötigt,  noch  einmal  den  Gang  seiner  Ent- 
zifferung im  einzelnen  vorzulegen,  da  ein  ernsthafter  Widerspruch 
gegen  dieselbe  bis  zum  Erscheinen  seines  neuen  Buches  nicht  er- 
folgt war.  Denn  was  etwa  ein  Sayce  oder  ein  Hal6vy  dagegen 
vorbringen  zu  sollen  geglaubt  hatten ,  war  so  oberflächlich ,  dass 
Jensen  darüber  mit  Recht  einfach  so  hinweggehen  konnte,  wie  er 
es  in  seinen  Vorbemerkungen  gethan  hat.  Eine  Abhandlung  von 
Dr.  Leopold  Messerschmidt  „Bemerkungen  zu  den  hethitischen 
Inschriften*  i),  die  sich  gegen  Jensens  ersten  Aufsatz  kehrt  und 
seine  Entzifferungsmetiiode  als  von  vornherein  verfehlt  nachzuweisen 
sucht,  ist  erst  nach  dem  Erscheinen  von  Jensens  neuem  Buche 
herausgekommen,  konnte  also  für  ihn  noch  nicht  in  Betracht 
kommen. 

Nun  könnte  auch  ich  bei  Besprechung  des  vorliegenden  Buches 
von  Jensen,  vorausgesetzt,  dass  ich  mit  den  in  der  ersten  Abhand- 
lung gelegten  Grundlagen  im  Wesentlichen  einverstanden  wäre,  mich 
einfach  nur  an  diese  Fortsetzung  halten,  ohne  wieder  auf  die  ersten 
Fundamente  zu  sprechen  zu  kommen.  Damit  wäre  indessen,  wie 
die  Sache  nun  einmal  Uegt,  den  meisten  Lesern  wohl  wenig  gedient. 
Überdies  halte  ich  mich  urasomehr  für  verpflichtet,  an  dieser  Stelle 
auch  auf  die  Grundlagen  von  Jensens  Entzifferung  einzugehen,  als  ich 
bisher  noch  nicht  anderweitig  öffentlich  Stellung  dazu  genommen  habe. 

Dabei  ist  es  nun  im  Interesse  der  Sache  —  weil  es  Anderen 
vermutlich  auch  ähnlich  ergangen  ist  —  vielleicht  nicht  unwichtig, 
wenn  ich  ausdrücklich  bekenne,  dass  ich  lange  Zeit  hindurch  den 
hethitischen  Forschungen  Jensens  gegenüber  ziemlich  skeptisch  war, 
dass  die  blosse  oberflächliche  Lektüre  seiner  Abhandlung  in  dieser 
Zeitschrift  und  auch  seines  vorliegenden  Buches  in  mir  höchstens 
den  Eindruck  „möglich**,  aber  nicht  „gewiss*  hervorrief.  Auch 
die  an  beiden  Orten  gegebenen  Übersetzungsversuche  waren  nicht 
dazu  angethan,  durch  ihre  blosse  Lektüre  überzeugend  auf  mich  zu 
wirken.  Von  dem  Momente  an  jedoch,  in  welchem  ich  die  In- 
schriften selbs^  vornahm  und  die  Ausführungen  Jensens  an  der 
Hand  derselben  auf  mich  einwirken  liess,  erkannte  ich  mit  steigen- 
der Gewissheit,  dass  es  sich  bei  Jensens  Entzifferungsarbeit  um 
unumstössliche  von  ihm  aufgedeckte  Thatsachen,  nicht  um  blosse 
mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Möglichkeiten  handelt.   Natürlich 


1)  Erschienen  als  Heft  5  der  „Mitteilungen   der  Vorderasiatischen  Gesell- 
•chaft"  3.  Jahrgang  1898. 
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soll  das  nicht  so  zu  verstehen  sein,  als  ob  nun  alle  Aufstellungen 
Jensens  ohne  Weiteres  richtig  und  nicht  verbesserungsbedürftig 
wären.  Das  widerlegt  sich  ja  einfach  schon  dadurch,  dass  Jensen 
selbst  in  seinen  Darlegungen  im  Laufe  der  Jahre  gar  Mancherlei 
im  Einzelnen  geändert  hat.  Ja,  auch  an  seinem  neusten  Buche 
würde  er,  wie  ich  aus  persönlichen  Mitteilungen  weiss,  bereits 
wieder  recht  viele,  zum  Teil  nicht  unwesentliche  Änderungen  vor- 
zunehmen haben.  Aber  das  ist  ja  im  Hinblick  auf  die  in  Betracht 
kommende  Materie  auch  nur  ganz  selbstverständlich.  Unwissen- 
schaftlich wäre  in  diesem  Falle  das  Beharren  und  Gleichbleiben, 
nicht  der  Fortschritt  und  der  Wechsel.  Trotz  alledem  zieht  sich 
aber  durch  Jensens  Entzifferungsarbeit  von  den  ersten  tastenden 
Versuchen  an  bis  zu  dem  Stande,  zu  dem  er  heute  gekommen  ist, 
wie  ein  goldener  Faden  eine  Summe  von  Errungenschaften  hindurch, 
die  als  bleibender  unverlierbarer  Gewinn  zu  bezeichnen  sind. 

Im  Folgenden  werde  ich  nun  versuchen,  dem  Leser  an  der 
Hand  der  Inschriften  zu  zeigen,  warum  die  Entzifferung  Jensens 
als  in  der  Hauptsache  vollständig  gelungen  zu  bezeichen  ist.  Dabei 
werde  ich,  im  Einverständnis  mit  Jensen,  auch  einige  seiner  neueren 
wichtigen  Funde,  die  ihm  erst  nach  Abschluss  seines  Buches  ge- 
lungen sind^),  mit  verwerten. 

I.  Die  erste  Frage  ist  die:  Ist  Jensen  in  den  Sinn  der  In- 
schriften wirklich  eingedrungen  ?  So  wie  die  Dinge  liegen  —  es 
handelt  sich  anerkanntermassen  um  eine  gemischt  ideographische 
und  phonetische  Schreibweise  —  ist  es  ja  sehr  wohl  denkbar,  die 
„hethi tischen*'  Inschriften  dem  Sinne  nach  zu  einem  grossen  Teile 
verstehen  zu  können,  ohne  dass  man  auch  nur  von  einem  einzigen 
Zeichen  die  Aussprache  festgestellt  zu  haben  brauchte.  Hier  würde 
nun  von  vornherein  die  ganze  Methode  eines  Entzifferers  gerichtet 
sein,  wenn  es  sich  z.  B.  nachweisen  liesse,  dass  er  in  einer  längeren 
Inschrift,  auf  die  er  bei  seiner  Entzifferung  weittragende  Schlüsse 
baut,  die  Zeichengruppen  in  falscher  Ordnung  liest.  So  war  — 
abgesehen  von  allem.  Anderem  —  z.  B.  Peisers  Entzifferungs- 
versuch schon  aus  dem  Grunde  von  Anfang  an  verfehlt,  weil  er 
die  von  ihm  hauptsächlich  zu  Gixmde  gelegte  Inschrift  Jerabis  I 
in  4  Kolunmen  teilte,  statt  die  Zeilen,  wie  Jensen  thut,  ganz  quer 
durchzulesen.  Neuerdings  hält  nun  Peiser,  wie  Messerschmidt 
a.  a.  0.  S.  7  [185]  mitteüt,  an  seiner  früheren  Lesung  nicht  mehr 
fest,  sondern  liest  die  Inschrift  in  zwei  Kolunmen.  Wenn  nun 
Messerschmidt  bei  Erörterung  dieses  Punktes  fortführt:  »Wer  von 
beiden  im  Recht  ist  [nämlich  Peiser  mit  seiner  Lesung  in  zwei 
Kolumnen  oder  Jensen  mit  seiner  durchgehenden  Lesung  in  einer 
Kolumne],  lässt  sich,  soweit  ich  sehe,  aus  den  in  der  Inschrift  vor- 


1)  Vgl.  dazu  auch  den  neuesten  Artikel  von  Jensen  „The  undedphered 
Hittite  Inscriptions.  In  reply  to  professor  Sayce"  in  The  Expository  Tlines, 
April  1899 ,  der  mir  jedoch  erst  nach  Niederschrift  des  Folgenden  zu  Gesiebte 
gekommen  ist. 
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kommenden  Gruppen  nicht  sicher  entscheiden.  Die  Frage  wird  erst 
sicher  beantwortet  werden  können,  wenn  die  Entzifferang  gelungen 
ist.  Vielleicht  spricht  das  zu  Peisers  Gunsten,  dass  Jensen  bei 
seiner  Annahme  über  die  vorstehende  Ecke  hinweglesen  muss,  eine 
Unbequemlichkeit,  die  wohl  diese  Anordnung  als  falsch  erweist*', 
so  zeigt  Messerschmidt  schon  durch  diese  eine  Bemerkung,  dass  er 
nur  sehr  oberflächlich  in  die  Inschriften  selbst  eingedrungen  ist. 
Denn  allerdings  lässt  sich,  ohne  dass  man  auch  nur  ein  Wort  vom 
Sinn  oder  der  Aussprache  von  Jerabis  I  zu  verstehen  brauchte, 
durch  blosse  Yergleichung  der  Gruppen  zeigen,  dass  nur  Jensens  durch- 
gehende Querlesung  berechtigt  ist.  Für  die  scheinbaren  Kolumnen 
A  und  B  einerseits,  C  und  D  andererseits  geben  dies  ja  Peiser  und 
Messerschmidt  —  belehrt  durch  Jensens  Bemerkung  in  dieser  Zeltschr. 
Bd.  48,  S.  275  Anm.  3;  vgl.  auch  Eeckendorf  in  Zeitschr.  f.  Ass. 
Bd.  11,  S.  14  —  jetzt  zu.  Dass  aber  auch  B  und  C  und  somit 
alle  vier   scheinbaren  Kolumnen   in  fortlaufender  Reihe  quer  durch 

zu  lesen  sind,  lehrt  die  Gruppe  (D  2)  lll'a?;\^//  (C  2)  >^Xkc\ 
(B  2)  Bügel  Königin  hO  verglichen  mit  (A  4.  5)  Wa?^//>^ 

Xk\r  Bügel  Königin  (B  5)  H^/-  unwiderleglich. 

Dass  aber,  auch  abgesehen  von  dieser  einzig  richtigen  Zeilen- 
lesung in  Jerabis  I,  Jensen  wirklich  in  den  Sinn  der  Inschriften 
eingedrungen  ist,  lehrt  u.  a.  Folgendes.  Einen  der  Hauptausgangs- 
punkte von  Jensens  Entzifferung  bildet  die  Beobachtung,  dass  in 
mehreren    der   als    Königsinschriften    zu    betrachtenden    Texte    im 

Anfange  Gruppen  stehen,  die  meist  auf  Cl  endigen,  während,  sei 
es  unmittelbar  darnach  (Bulgarmaden),  sei  es  an  einer  späteren 
Stelle    (Bor,    Mar'aä    Löwe,   Jerabis  I)    ähnliche,   aber   doch   nicht 

durchweg  identische  und  nicht  auf  O,  sondern,  wenigstens  zum 
Teil,  auf  ^^  endigende  Gruppen  folgen,  mit  einem  an  jener  ersten 

Stelle    nicht   stehenden   %  (Bulg.  2),   o|°?  (Bor  4),' ohcili:^  (Mar'a§ 

L.  5)  oder  Zeichen  IV  18^)  dahinter.  Die  Annahme  Jensens,  dass 
in  diesen  Fällen  an  erster  Stelle ,  und  zwar  im  Nominativ ,  Name 
und  Titel  des  Königs  stehen,  der  die  Inschrift  hat  setzen  lassen, 
dass  dagegen  die  ähnlichen  Gruppen  an  zweiter  Stelle  Namen  und 
Titel  des  Vaters  des  Königs  enthalten  und  im  Genitiv  stehen,  dass 

endlich  das  dahinter  folgende  #  oder  o|o\  oder  D|oC2i/  oder  Zeichen 

rV  18  der  ideographisch  bezw.  phonetisch  geschriebene  Ausdruck 
far  aSohn*   ist,  erscheint  mir  durch  die  Gesamtheit  der  betreffenden 


1)  Diese  Bezeichnungs weise   hier  und   im   folgenden   bezieht  sich  auf  die 
Schrifttafeln  am  Schlüsse  von  Jensens  Buch. 
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Inschriftenstellen  so  einleuchtend  und  so  ausschliesslich  in  Betracht 
kommend,  dass  mir  jede  weitere  Diskussion  gerade  über  diesen 
Punkt  überflüssig  vorkommt*). 

Eine  weitere  für  den  ungefähren  Sinn  der  Texte  sehr  wichtige 
Beobachtung  Jensens,  die  bereits  in  seinem  ersten  Aufsätze  an- 
gebahnt war,  aber  erst  im  vorliegenden  Buche  (s.  bes.  S.  134 ff. 
und  Schrifttafel  I  und  II)  in  weiterer  Ausdehnung  nutzbar  gemacht 
wird  und  die  ganz  neuerdings  Jensen  noch  zu  weiteren  wichtigen 
Resultaten  geführt  hat,  ist  die,  dass  in  fast  allen  Texten  Gottheiten 
durch  Handhieroglyphen  mannigfacher  Art,  in  einem  Falle  auch 
durch  eine  Pusshieroglyphe,  ausgedrückt  werden.  Diese  auf  den 
ersten  Blick  vielleicht  etwas  befremdlich  erscheinende  Beobachtung 
beruht  nicht,  wie  Messerschmidt  in  seiner  Besprechung  von 
Jensens  Buch  in  der  Orientalist.  Litterat.-Ztg.  1898  Nr.  12  Sp.  393  f. 
oberflächlich  darüber  aburteilen  zu  dürfen  meint,  auf  ganz  unsicheren 
Kombinationen,  sondern  gerade  sie  gehört,  wie  einem  Jeden  bei 
etwas  tieferem  Eindringen  in  die  Texte  sofort  klar  werden  muss, 
zum  sichersten  Bestände  der  Jensen'schen  Errungenschaften.  Be- 
zeichnend dafür,  dass  Jensen  gerade  in  diesem  Punkte  gewiss  das 
Richtige  getroffen  hat,  ist  der  Umstand,  dass  er  in  seiner  ersten 
Abhandlung  bloss  auf  Gi*und  der  Inschriften  selbst  zu  dieser  Auf- 
stellung gekommen  war  und  dass  er  erst  nachträglich  in  den  Bei- 
schriften  zu  den  Götterbildern  von  Boghazköi  eine  glänzende  Be- 
stätigung für  diese  Aufstellung  fand.  .  So  wie  Jensen  jetzt ,  in 
noch  genauerer  Präcisierung  der  betreffenden  Ausfühi-ungen  seines 
Buches,  die  Hand-  (und  Fuss-)  Hieroglyphen  zu  deuten  vermag, 
liegt  die  Sache  folgendermassen.  In  mehreren  Inschriften  steht 
a)  an  erster  Stelle  eine  flache  Hand,  so  in  Jer.  I  2,  Jer.  II  3, 
Mar*as  L.  1 ,  Ordasu  1 ,  Bor  2 ,  Bulg.  1 ,  Kirtschoghlu  1 ;  b)  an 
zweiter  Stelle  eine  Faust,  so  in  denselben  Inschriften  Jer.  I  2, 
Jer.  II  4  (?),  Mar^aS  L.  3,  Ordasu  2,  Bor  2,  Bulg.  2,  Kirtschoghlu  2. 
Ferner  steht  aber  auch  in  Hamä  I — IH  1  die  Faust  ebenfalls  an 
zweiter  Stelle,  während  hier  an  erster  Stelle  statt  der  flachen  Hand 
vielmehr  Bügel  +   $=5"  ^)  erscheint.    Diese  Gottesbezeichnung  Bügel 

-t-  X  findet  sich  noch  Bulg.  3,  Gürün  H  2  und,  wie  ich  vermute, 
auch  Ivriz  I  1 ,  wo  ich  gegen  Jensen  Schrifttafel  1/^1  annehme, 
dass  einfach  das  Zeichen  X  vorliegt,  und  an  der  unmittelbar  darüber 
befindlichen  Bruchstelle  den  Bügel  ergänze.  Endlich  steht  in  Gürün 
I  4,  n  6  (vgl.  auch  H  1  und  2)  an  erster  Stelle  ein  Zeichen 
(Schriftt.  I  [^  2),  das  wahrscheinlich  den  Dreizack  darstellt  ^.     Aus 


1)  Auch    Messerschmidt   vermaf^  in    seiner   Polemik    S.  11  ff.  [189  ff.] 
nichts  Entscheidendes  gegen  diese  Aufstellung  Jensens  vorzubringen. 

2)  Dafür  im  folgenden  X. 

3)  Dasselbe  Zeichen,    als   Gotteshieroglyphe,    liegt    gewiss    auch    in    der 
Schaleninschrift   vor   und   darf  nicht ,   wie   von  Jensen  Schriftt.  III  9  geschieht, 


mit  dem  Zeichen 


I 


identifiziert  werden.     Vgl.  auch  Jer.  III  4. 
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diesen  Entsprechungen  geht  hervor,  dass  1.  die  flache  Hand 
Hieroglyphe  der  ersten  Hauptgottheit  in  den  Inschriften  ist  und 
zwar  wohl  einer  männlichen  Gottheit,  dass  2.  die  Faust  Hiero- 
glyphe der  zweiten  Hauptgottheit  ist  und  zwar  wahrscheinlich  einer 
weiblichen  Gottheit,  wohl  derselben  Gottheit,  die  wir  auch  in  dem 
Kopfe  einer  Königin  Jer.  I  2.  5,  Jer.  UI  3,  Fraktin  (Zeichen  Schriftt. 
in  8)  zu  erkennen  haben.  Femer  lehrt  der  stehende  Gebrauch 
der  Fausthieroglyphe  an  zweiter  Stelle,  dass  die  an  erster  Stelle 
stehenden  verschiedenen  Hieroglyphen  (flache  Hand,  Bügel  -|-  X, 
Dreizack)  Bezeichnungen  für  eine  und  dieselbe  Gottheit  und  zwar 
wahrscheinlich  für  den  Götterherm,  den  Gemahl  der  durch  die 
Faust  ausgedrückten  Göttin,  sind.  —  Neben  diesen  Hieroglyphen 
für  die  beiden  Hauptgottheiten  erscheinen  nun  in  den  Inschriften 
namentlich  noch  c)  solche  für  eine  dritte  Gottheit,  nämlich  ä)  eine 
schräg  aufwärts  gestreckte  Hand,  so  Jer.  I  3,  Jer.  III  2, 
Fraktin,  Ivriz  I  2,  Mar'a§  II,  ß)  eine  Figur,  den  unteren  Teil  eines 
Mannes  mit  zwei  schreitenden  Beinen  darstellend ,  Gürün  14,  II  6 
(Schriftt.  I  4) ,  mit  der  gewiss  auch  die  Figur  mit  zwei  Beinen 
Jer.  in  4  identisch  ist.     Da   am  Ende  von  Hamä  I — II [  Ähnliches 

von  y)  (1 1  (1  ^^  ^)?  d^  sich  auch  noch  auf  der  Schale  findet^),  aus- 
gesagt wird,  wie  von  der  Hieroglyphe  mit  den  beiden  Beinen  in 
Jer.  in  4,  so  ist  es  zunächst  wohl  sicher ,  dass  auch  []  f  []  X  die- 
selbe Grottheit,  wie  diese  Fusshieroglyphe  ß  ist.  Andererseits  scheint 
auch,   nach   Jerabis   III  2,    die   schräg   aufwärts   gestreckte    Hand 

mit  f]  j  f]  X  identisch  zu   sein ,    also  a ,  ß  und  y  dieselbe  Gottheit 

zu  repräsentieren.  —  Somit  läge  in  Hamä  I — III  eine  Trias  von 
einem  Götterpaar  und  einem  dritten  Gotte  vor,  dieselbe  Trias 
in  Fraktin,  femer,  jedoch  vermehrt  um  einige  weitere  Gottheiten^ 
in  Jerabis  I  (und  II  ?),  Mar'aS  Löwe,  Gürün  ;  die  Dyas  allein,  Götter- 
herr und  dessen  Gemahlin ,  in  Ordasu ,  Bor ,  Bulg. ,  Kirtschoghlu ; 
die  beiden  männlichen  Gottheiten  allein  in  Ivriz  und  auf  der  Schale. 
All  das  Vorhergehende,  das  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  Sicherheit  bloss  aus  den  Texten  selbst  entnehmen  lässt  und  auch 
von  Jensen  zuerst  allein  aus  diesen  erschlossen  worden  ist,  findet 
nun  eine  sehr  erwünschte  Bestätigung  durch  die  Hierogl}T)hen  in 
den  kurzen  Beischriften,  die  die  Hauptgötter  in  den  Götterdar- 
stellnngen  am  Yasilikaya  bei  Boghazköi  tragen.  Dort  hat  der  erste 
Ooti,  also  doch  wahrscheinlich  der  Hauptgott,  der  Götterherr,  das 
Gotteszeichen  (qd),  mit  einem  wahrscheinlich  den  Dreizack  darstellen- 
den Zeichen  (Schrifttafel  12  ß)  darunter,  vor  sich;  die  ihm  gegen- 
überstehende, doch  wohl  seine  Gemahlin  vorstellende  Göttin  nach 
Jensens  genauer  Feststellung  wahrscheinlich  unter  dem  Gotteszeichen 


1)  Für  das  letzte  Zeichen  im  folgenden  wieder  X. 

2)  Aach  hier  nehme  ich ,  gegen  Jensen  Schriftt.  I  ^  1 ,  an ,    dass    es  sich 
einlkch  um  das  Zeichen  X  handelt. 
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@  die  Zeichen  Q  ©  und  darunter  eine  Faust  (Schriftt.  I  3).   Ferner 

hat  der  hinter  dieser  ersten  Göttin  stehende  kleinere  Gott  mit  der 
Doppelaxt  deutlich  unter  dem  Gotteszeichen  das  den  Unterkörper 
eines  Mannes  darstellende  Zeichen  mit  zwei  schreitenden  Beinen 
{Schriftt.  I  4)  vor  sich.  Ebenso  lehren  die  Beischriften  auf  dem 
Felsenrelief  von  Fraktin,  dass  durch  den  Kopf  einer  Königin 
(Schriftt.  ni  8)  mit  Bügel  (Schriftt.  IV  11)  darüber  die  Hauptgöttin 
bezeichnet  wird,  die  ausserdem  davor  dieselbe  Gruppe  0  ©  wie  in 

Boghazköi  und  darüber  vielleicht  eine  Handhieroglyphe,  wahrschein- 
lich dann  wieder  eine  Faust,  als  Beizeichen  hat. 

Ich  habe  gerade  über  diesen  Punkt  bezüglich  der  Götterhiero- 
glyphen absichtlich  eingehender  referiert,  weil,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet, mir  hieraus,  wo  Inschriften  und  bildliche  Darstellungen 
sich  gegenseitig  stützen,  besonders  deutlich  hervorzugehen  scheint, 
dass  Jensen  im  allgemeinen  wohl  wirklich  in  den  Sinn  der  In- 
schriften eingedrungen  ist.  Giebt  man  aber  Jensen  die  Deutung 
der  Hand-  (und  Fuss-)  Zeichen  als  Götterhieroglyphen  zu  —  und 
ich  für  meinen  Teil  finde,  dass  man  nach  dem  vorliegenden  That- 
bestande  gezwungen  ist,  dies  zu  thun  —  so  ist  damit  über  den 
Sinn  der  Inschriften  schon  von  vornherein  ziemlich  fest  entschieden. 
Denn  dann  wird  der  überwiegend  grössere  Teil  der  Inschriften,  in 
denen  diese  Hieroglyphen  vorkommen,  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit das  Verhältnis  des  Verfassei-s  der  Inschriften  zu  den  ver- 
schiedenen darin  genannten  Göttern  zum  Ausdruck  bringen.  Der 
verhältnismässig  kleine,  noch  übrig  bleibende  Teil,  namentlich  am 
Anfang,  zuweilen  auch  am  Schluss  der  Inschriften,  muss  dann  natur- 
gemäss  Name  und  Titel  der  Könige,  Nennung  des  Gebiets,  über  das 
sie  herrschen,  ihre  Genealogie  und  Ähnliches  enthalten.  Auf  diese 
Weise  sind  nun  namentlich  in  einigen  kürzeren,  aber  vollständig 
oder  wenigstens  nahezu  vollständig  erhaltenen 'Inschriften,  wie  der 
Schalen-Inschrift,  der  Steleninschrift  von  Bor,  der  Inschrift  Jerabis  I 
und  n,  den  Inschriften  Hamä  I — III,  diejenigen  Gruppen,  in  denen, 
nach  Ausscheidung  der  Göttertitulaturen,  allein  Königsnaraen,  Gebiets- 
namen u.  s.  w.  gesucht  werden  können,  so  an  die  Hand  gegeben 
und  so  wenig  ausgedehnt,  dass  man  nicht  etwa  blosse  Willkür, 
sondern  einfache  Konsequenz  darin  sehen  muss,  wenn  Jensen  z.  B. 
in  Bor  gerade  die  Gruppe  x:^  a|a   oder   in   den  Jerabis -Inschriften 

[IB 
gerade  die  Gruppe  ^(Xf^//   für   die  Gebietsbezeichnung   in  An- 
spruch nimmt. 

Man  kann  es  ja  nun  vielleicht  bedauern,  dass  die  meisten  der 
Inschriften  nicht  mehr  historischen  Inhalt  haben,  sondern  sich 
zumeist  einfach  etwa  auf  die  Formel  reducieren  lassen:  „Ich  bin 
der  und  der,  König  von  dem  und  dem  Lande,  Sohn  des  und  des 
Königs,  Knecht  des  und  des  Gottes,  Diener  der  und  der  Göttin, 
Verehrer  des  und  des  weiteren  Gottes*.  Aber  für  „undenkbar* 
darf  man  dies    darum   nun    doch    nicht   erklären.     Vielmehr   lassen 
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sich  mancherlei  Analogien  gerade  für  einen  derartigen  Inhalt  von 
Inschriften  z.  B.  aus  den  altbabylonischen  Königsinschriften  ent- 
nehmen. 

n.  Die  zweite  Frage:  Hat  Jensen  mit  der  Lesung  der 
Zeichen  im  Grossen  und  Ganzen  Recht,  ist,  wie  schon  oben  bemerkt, 
dadurch  noch  nicht  ohne  Weiteres  beantwortet,  dass  man  zugiebt, 
er  habe  den  Sinn  richtig  erkannt,  sondern  sie  bildet  ein  Gebiet 
für  sich  im  Ganzen  der  Entzifferungsangelegenheit.  Hier  sind  es, 
wie  allgemein  bekannt  sein  dürfte,  vor  allem  die  vermuteten  Gruppen 
für  Ortsnamen,  von  denen  ausgehend  Jensen  eine  Reihe  von  Zeichen- 
lesungen gewonnen  hat.  Dass  diese  Gruppen  von  Jensen  nicht 
willkürlich  herausgegriffen  sind,  wurde  am  Schlüsse  von  Nr.  I 
betont.     Dazu   kam    gleich  im  Beginn  der  Entzifferung  die  geniale 

Idee^),  in  der  Gruppe  d|o  ©  >:^  o|°,  die  sich  in  mehreren  Inschriften 
aus  Cilicien  wiederholt  an  Stellen  findet,  an  denen  ein  Königs- 
titel zu  erwarten  ist,  den  wohl  als  Titel  aufzufassenden  Namen  ver- 
schiedener Cilicierkönige  2vBvve<Tig  zu  vermuten. 

Von  diesen  grundlegenden  Identificierungen  und  Lesungen  er- 
scheinen mir  als  völlig  gesichert  die  der  Gruppe  o|o  ©  >:^  a\a  als 

[TD 

S-'-n-i  d.  i.  2vBvvBöi-g,  von  [lg>  d^  ^//  als  KarUami  {'K-mi)  d.  i. 

Xarkemi-S,  von  [lg>  ^^  0  als  Kar{i)kma  ('{i)K-m)  d.  i.  Karkemi-£,  von 

f3Q)  ^  ^  als  '-m'^Amaty^  d.  i.  Hamät,  von  ^CXl  °|°  als  Tr-s^ 

d.  i.  Tarsus,   somit    die    Lautwerte  o\°  =  ^,  ©  =  ',  j^^  ===  n, 

or  =  «,  \//  =  mt,  ^  bezw.  "^  =  {i)K,  (D  =  m,  ^  =  t\ 

X^  =  tr.     Aber   auch    die    Gewinnung    weiterer   Lautwerte,    wie 

vor  allem  der  Vokale  \  =  d  und  f]  =  /,  von  C  =  r,  \    =  W7, 

^^  =  ar  resp.  fd  u.  a.    wird    man   für   gut    begründet   erachten 

müssen ,  wenn  es  auch  an  diesem  Orte  nicht  möglich  ist ,  den 
Gründen  Jensens  im  einzelnen  nachzugehen.  Der  stärkste  Beweis 
für  die  richtige  Bestimmung  der  genannten  Lautwerte  liegt  übrigens 
gar  nicht  in  der  Einzelbegrün  düng,  sondern,  wie  Jensen  in  der 
Vorrede  S.  XVI  f.  selbst  hervorhebt ,  darin ,  dass  sich  die  teilweise 
ganz  unabhängig  von  einander  gewonnenen  Losungen  mehrfach 
gegenseitig  aufs  beste  kontrollieren  und  niemals  miteinander  kolli- 
dieren. Das  ist  besonders  zu  betonen  gegenüber  der  von  Messe r- 
schmidt  beliebten  Manier,  die  Gründe  für  die  Ansetzung  eines 
jeden  einzelnen  Lautwertes  bei  Jensen  nicht  ausschlaggebend  zu 
finden  und  daraufhin  die  ganze  Entzifferung  zu  verwerfen. 

1)  Messer  Schmidt  will,  nach  S.  34  [212]  a.  a.  O. ,  diese  Idee,  un- 
abhlngig  Ton  Jensen,  ebenfalls  gehabt  haben;  verwirft  sie  aber  schliesslich  aus 
gans  nichtssagenden  Gründen  trotzdera.  Wenn  diese  Unabhängigkeit  eine 
abflolate  ist,  nicht  auf  unbewusster  Koproduktion  von  Jensens  Fund  (derselbe 
datiert  vom  31.  DezemTaer  1892!  s.  ZA.  VII,  365)  beruht,  so  läge  darin  ja  ein 
nicht  zn  unterschätzender  Beweis  für  die  Folgerichtigkeit  dieses  Gedankens. 
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Weniger  sicher,  wie  das  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
ist  dagegen  noch  die  Lesung  der  nieisten  Ideogramme,  sowohl  för 
Nomina  propria  als  für  Appellativa,  namentlich  wenn  die  Lesung 
nicht  durch  ein  oder  mehi'ere  phonetische  Komplemente  oder  durch 
eine  völlig  phonetische  Schreibung  an  einer  Parallelstelle  an  die 
Hand  gegeben  ist.  Jensen  ist  sich  aber  auch  dessen  voll  bewusst, 
dass  an  diese  seine  Ideogramm -Lesungen  nicht  derselbe  Massstab 
der  Sicherheit  angelegt  werden  darf,  wie  an  die  Lesung  der  phone- 
tisch geschriebenen  Wörter ;  er  spart  darum  auch  gerade  auf  diesem 
Gebiete  nicht  die  reichliche  Anwendung  von  Fragezeichen.  Wer 
nur  ein  bisschen  mit  alten  Schriftsystemen  sich  vertraut  gemacht 
hat,  die  Ideogramme  neben  phonetischer  Schreibung  verwenden,  wie 
das  Assyrisch-Babylonische  und  das  Ägyptische,  für  den  kann  es 
auch  gar  nichts  Auffälliges  haben,  wenn  die  Lesung  der  meisten 
Ideogramme,  trotzdem  deren  Bedeutung  ganz  feststehen  kann,  noch 
allerlei  Schwankungen  durchmachen  muss,  bis  auch  sie  viel- 
leicht einmal  durch  einen  glücklichen  Zufall  endgiltig  festgestellt 
werden  kann. 

Jensen  kennt  nim  freilich  noch  ein  weiteres  Mittel,  als  phone- 
tische Komplemente  und  phonetische  Schreibungen  an  Parallelstellen, 
luu  der  Lesung  von  Ideogrammen  beizukommen,  ein  Mittel,  von 
dem  er  gerade  in  seinem  vorliegenden  Buche  einen  viel  weiter- 
gehenden Gebrauch  macht,  als  noch  in  seiner  ersten  Abhandlung. 
Das  ist  die  von  ihm  angenommene  Verwandtschaft  oder  vielmehr 
Identität  der  Sprache  der  „hethitischen*  Inschriften  mit  dem  indo- 
germanischen Armenisch.  Man  hat  in  dieser  Hinsicht  Jensen  wohl 
mehrfach  den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  sich  hierbei  in  einem 
circulus  vitiosus  bewege,  insofern  er  für  ein  seiner  Bedeutung 
nach  noch  nicht  einmal  ganz  sicheres  Zeichen  oder  Zeichengruppe 
den  doch  erst  zu  beweisenden  Zusammenhang  mit  dem  Armenischen 
heranziehe  und  von  letzterem  aus  jenes  Zeichen  oder  Zeichengruppe 
der  Inschriften  erkläre.  Es  ist  zuzugeben,  dass  Jensen  im  Einzelnen 
in  dieser  Hinsicht  wohl  gleich  etwas  zu  weit  gegangen  ist,  dass 
z.  B.  die  Lesung  des  als  Vignette  auf  dem  Titel  fungierenden 
Zeichens  (Faust  mit  Dolch)  als  hcU  und  die  Deutung  desselben  als 
Hatier  wegen  armenisch  hatanel  „schneiden*^,  oder  die  Lesung  des 
als  Füllenkopf  gedeuteten  Zeichens  Schriftt.  IV  3  als  Mutal  wegen 
armenisch  rmUrvJc  „Füllen*'  bis  jetzt  mehr  genial  als  sicher  zu 
nennen  ist.  Ebenso  muss  die,  von  Jensen  auch  nur  mit  Frage- 
zeichen gegebene  Lesung  der  Gruppe  ®  <^  "^^i^iX  als  Ar^auiä  wegen 

armenisch  artstv — artsui  „Adler*  als  noch  äusserst  unsicher  gelten. 
Dagegen  wird  man  nicht  umhin  können,  prinzipiell  diese  Heran- 
ziehung des  Armenischen  für  die  Lesung  von  Ideogrammen  für 
berechtigt  zu  halten,  wenn  sich  der  Armenismus  des  Hittitischen 
nun  wirklich  auf  anderem  Wege  herausstellt.  Das  führt  zur 
letzten  Frage. 


Zimmern f  Jensens  HittUer  und  Armenier.  177 

m.  Hat  Jensen    Recht   mit   der   Annahme,    dass   die  Sprache 
der    »hethitischen*    Inschriften    verwandt    sei    mit    dem    heutigen 
Armenisch    oder    vielmehr    geradezu     die    Mutter    desselben    sei? 
Referent  versteht  vom  Armenischen  nichts,   ist   darum   für  Einzel- 
fragen,   die    sich    an    dieses  Problem  knüpfen,    völlig   inkompetent. 
Vielleicht   vermag   ich    aber   gerade    deshalb   um    so    uiibefangener 
über   den    Grad   der   Sicherheit    derjenigen    Wörter    und   Flexions- 
endungen zu  urteilen,  die  Jensen  ohne  Herbeiziehung  des  Armenis- 
mus nur  aus  den  Inschriften  selbst  gewonnen  hat  und  die  er  dann 
erst   mit    dem    Armenischen    zusammenstellt.      Bloss   aus    dem    Zu- 
sammenhang der  Inschriften  selbst  sind  gewonnen  die  in  denselben 
phonetisch  geschriebenen  Wörter  (vgl.  zum  Folgenden  die  Liste  bei 
Jensen  S.  89 ff.)  *-i-^'-r  Sohn;   iS-pa  {d-w-i)  Kind;   m't{a)r  Mutter 
(nicht  ganz  sicher);    r  Mann,  t'^i-i  Herr;    r-pidy^-d  Diener;  d-t'-r 
Knecht;   m'S'{i)  gross;    r-'    männlich,    tapfer;    '-i   ich;    d-i^    d-i-d 
dieser;    mi   ich    bin:   von  Flexionsendungen    ein  Genitiv  Singularis 
auf  i'd^)^    sehr   wahrscheinlich   ein  Genitiv  Pluralis  auf  -w,   eine 
Gentilnamenendung    -/«;    die    syntaktische    Erscheinung,    dass    der 
Genitiv    seinem    Regens    sowohl    folgen ,    als    vorangehen    kann.    — 
Wenn  mir  nun  Jemand  erzählen  würde,  dass  etwa  in  Südafrika  eine 
Sprache  gesprochen  wird,  in  welcher  usir  Sohn,  zavak  Kind,  mayr 
Mutter,  ayr  Mann,  ter  Herr,  arbaneaJc  Diener,  struk  Knecht,  mets 
gi'oss,  an  tapfer,  es  ich,  ays  dieser,  em  ich  bin  heisst,  eine  Sprache, 
in  welcher  mayr  Mutter  nachweislich  auf  älteres  *matir,    *mcUe'r^ 
em  ich  bin  auf  älteres  emi  zurückgeht  u.  s.  w.,  für  die  femer  eine 
alte    später   abgefallene    Genit.  Plur.-Endung   auf   -m   angenommen 
werden  muss,  so  würde  ich  diese  Übereinstimmungen  mit  der  Sprache 
der    ,hethi tischen**   Inschriften    vielleicht   für   einen  allerdings  sehr 
merkwürdigen  Zufall  erklären.     Wenn  nun  aber  diese  Sprache  mit 
den  Wörtern  ustr,  mayr  u.  s.  w.  nicht  allzufem  von,  ja  zum  Teil 
in   eben    den    Gegenden,    in    denen    jene    Inschriften    etwa    in    der 
Zeit  1000 — 600    v.  Chr.    gesetzt  wurden ,    gesprochen  wird ,    wenn 
ausserdem  femer  nichts  entscheidend  dagegen,   wohl  aber   manches 
dafür  spricht,   dass  die  Verfasser  unserer  Inschriften  Indogermanen 
waren,  so  würde  ich  von  meinem  semitistisch-sprachwissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  es  allerdings  für  zwingend  erachten ,  anzunehmen, 
dass  die  Sprache  der   „hethi tischen*  Inschriften,  sei  es  die  direkte 
Mutter  des  heutigen  Armenisch,  oder  wenigstens  ein  ihm  und  dem 
alten  Armenisch  nächststehender  Dialekt  war.    Nachdem  dazu  noch 
neuerdings   ein   speziell  für  das  Armenische  kompetenter  Beurteiler 
wie  Brockelmann  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1899,  No.  1  sich  aufs 
entschiedenste    für   die    Richtigkeit   von   Jensens  Zusammenstellung 
des  Hittitischen  mit  dem  indogermanischen  Armenisch  ausgesprochen 

1)  Der  Gen.  Sing,  auf  -dr  ist  nach  neueren  Forschungen  Jensens  zu 
eliminieren  und  dafür  durchweg  -id  zu  lesen;  vgl.  dazu  die  von  Jensen  in  der 
Theo!.  Lit  Ztg.  1899,  Nr.  3,  Sp.  70  bereits  angewandte  Lesung  T{<i)r-ii-id 
statt  fHiherem  T{a)r-S'dr, 

Bd.  LIII.  12 
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hiit,  darf  diese  These  Jensens  jetzt  wohl  als  absolut  siclifr  gelten 
und  wird  es  nicht  mehr  länger  angehen ,  dass  die  Indogermanisten 
dieselbe  so  gut  wie  ganz  ignorieren. 

Ausser  diesem  im  Obigen  versucht«!!  direkten  Nachweise  von 
der  Uichtigkeit  der  Jcnsen'schen  Entziffeiung  lässt  sich ,  wie  mir 
scheint,  ohne  dass  man  sich  der  Gefahr  eines  circulus  ^itio^us  aus- 
setzt, auch  folgender  indirekt«  Beweis  iinführen.  Ich  halte  es  uUmlich 
für  gftnz  ausgeschlossen ,  dass  Jensen  zu  solchen  zum  ArmenLscheii 
durchweg  stimmenden  lU'Siiltatcn  kommen  könnt«;,  wenn  die  Dosis 
seiner  Entzifferung  nicht  richtig  wilre.  Lüge  hier  von  vornherein 
ein  falscher  Ausgangspunkt  vor ,  so  witre  es  doch  ganz  undenkbar, 
dass  sich  alles,  was  sich  bisher  als  Resultat  der  Entzifferung  ergiebt, 
ohne  Schwierigkeit  nach  dem  Armenischen  erklären  Iftsst '),  .ja  dass 
es  gelingt,  immer  neue  Zusammenhänge  zwischen  armenischen 
Wörtern  und  aus  den  Inschriften  gewonnenen  Ijesungen  aufzufinden  =*). 

Das  ganze  neue  Buch  Jensens  ist  nun,  wie  bereits  oben  an- 
gedeutet, von  dieser  von  ihm  gewonnenen  Position  aus  geschrieben, 
dass  seine  Entzifterangsarbeit  richtig  und  nicht  mehr  erst  wieder 
von  neuem  des  Beweises  bedürftig,  und  dass  die  von  ihm  entzifferte 
Sprache  mit  dem  indogermanischen  Armenisch  identisch  ist  So 
versteht  sich  dei'  ganze  Inhalt  und  die  Anlage  des  Buches,  von 
dem  ich  hier  nur  noch  kurz  die  Kapitelüberschriften  geben  will : 
Kap,  I  Das  Volk  und  das  Land  der  Hatio  ■  Hayk'.  Kap.  II  Die 
b »tisch -armenischen  Inschriften  (Liste  der  bekannten  Inschriften, 
Transskriptions-  und  Üliersetznngs versuche).  Kap.  III  Das  hatisch- 
anucnisohe  Schriftsystem.  Kap.  IV  Die  Sprache  der  Hatler  und 
das  AnuenLsche.  Kap.  V  Zur  haiisch -armen  Ischen  Keligion.  Kap.  VI 
Zur  hatisch-aiTuenischeo  Geschichte.  —  Ich  nehme  davon  Abstand, 
was  keine  Kunst  wäre,  nach  beliebter  Manier  Einzelheiten  aus  dem 
Buche  herauszugreifen  nnd  zu  bemängeln,  und  glaubte  statt  dessen 
den  Leseni  dieser  Zeitschrift  einen  grö^iseren  (lefiillen  zu  thun,  indem 
ich  auf  die  Grundfragen  der  Entzifferung  in  der  obigen  Weise  einging. 
Was  nicht  bleibend,  sondern  nur  vorübergehender  Natur  an  seinen 
Ausfiihrungen  ist,  weiss  Jenson  selbst  vielleicht  besser,  als  irgend 
einer  seiner  Kritiker,  Nicht  unterlassen  möchte  ich  es  aber,  be- 
sonders noch  auf  den  Abschnitt  über  haÜach  -  armenische  Religion 
aufmerksam  zu  machen ,  in  welchem  Jensen  eine  grosse  Menge 
von  zum  Teil  sehr  entlegenem  Einzelmaterial  zu  einem  grosseii 
mj-thologisch  -  historischen  Gesamtbilde   vereinigt  hat:     ,Wir  sehen 
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in  SyricD  beim  Anbruch  des  Tages  der  Geschichte  den  Wettergott 
anf  dem  Thron;  wir  sehen  an  seiner  Seite  die  grosse  Mutter,  die 
Oetererin  dessen,  das  da  Leben  hat;  ihr  zugesellt  als  Bnhlen  den 
Sonnengott.  Wie  sich  diese  Trias  später  in  Persien  den  Eingang 
erzwingt,  so  geht  ihr  Siegeszng,  mit  der  grossen  GSttin  an  der 
Spitze,  Über  die  Hatier'),  über  Kleinasien  hin.  Die  grosse  Göttin 
macht  dort  nicht  Halt,  bis  in  den  fernen  Westen  dringt  sie,  sie 
erobert  sich  das  Abendland,  sie  ist  unüberwindlich  durch  Baum  nnd 
Zeit.  Wie  das  Heidentum  untergeht,  geht  sie  nicht  unter,  sie  lebt 
fort  im  Marienkalt  unserer  Tage  (S.  176  f.)". 

Sehr  dankenswert  sind  die  ausführlichen  mit  besonderer  Sorg- 
ialt  angefertigten  Verzeichnisse  am  Schlüsse  des  Buches,  die  nicht 
ausschliesslich  auf  die  Angaben  des  Buches  selbst,  sondern  auch 
anf  die  früheren  Abhandlungen  von  Jensen  in  dieser  Zeitschrift, 
Bd.  48,  in  Masperos  Recueil,  Vol.  XVIII  und  in  der  Wien.  Ztschr. 
f.  d.  Kunde  d.  Morg.,  Bd.  X,  Bezug  nehmen,  so  dass  man  auf  Grund 
derselben  ohne  weiteres  sich  leicht  darüber  anterrichten  kann,  wo 
Jensen  bereits  früher  diese  oder  jene  Lesung  festgestellt  hat,  mit  der 
er  in  seinem  Buche  einfach  als  bereits  gewonnenem  Besnltate  operiert. 

Desgleichen  werden  die  mit  grosser  Sorgfalt  angefertigten 
Schrifttafeln  namentlich  von  demjenigen,  4er  wirklich  in  die  In- 
schriften selbst  eindringt,  als  sehr  angenehme  Beihilfe  empfunden 
werden.  Ebenso  ist  die  beigegebene  Übersichtskarte  am  Schlüsse 
des  Buches  ein  willkommenes  Hilfsmittel  zur  Orientierung  über  die 
EWdgebiete  der  Inschriften.  Dagegen  vermisst  man  in  dem  im 
Sbrigen  ja  so  äusserst  splendid  ausgestattetem  Bache  nur  ungern 
die  Anwendung  von  hethi tischen  Typen.  Nachdem  einmal  eine 
Anzahl  der  gebräuchlichsten  Zeichen  angefertigt  war  und  ohne  all- 
zugrosse  Schwierigkeit  auch  noch  einige  weitere  hergestellt  werden 
konnten,  wäre  es  für  das  Verständnis  eine  erhebliche  Erleichterung 
gewesen,  wenn  stattausschliesslicher Transskription  wenigstens  stelien- 
weiae    auch  faethitische  Typen  selbst  Verwendung  gefunden  hätten. 

Noch  empfindlicher  allerdings  als  der  zuletzt  erwühnte  Mangel 
ist  der  Umstand,  dass  die  Inschriften  selbst  nicht  im  Originaltexte 
bdgegeben  sind,  so  dass  man,  um  das  Buch  mit  Erfolg  studieren 
m  können ,  sich  zuerst  die  Originalpublikationeii  an  ziemlich  zer- 
itnoten  Stellen  zusammensuchen  muss.  Ich  hritlc,  offen  gestanden. 
öiLB  aaoh  noch  so  primitive  autographische  Heproduktion  wenig- 
stens der  beste rbol teilen  Inschriften  den  mit  so  vieler  Mühe  her- 
gestellten Schrifttateln  beinahe  noch  vorgezogen,  zumal  Jensen 
durch  die  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Abgüsse ,  Abklatsche  nnd 
Photographien  hier  ja  mancherlei,  anderen  unzugängliche,  \'er- 
beaaerongea  geben  konnte.  Ich  erwühne  jedoch  gerade  diesen  Mangel 
Dicht  80  sehr,  um  Jensen  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  als  um 
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auch  an  dieser  Stelle  meinerseits  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen, 
dass,  was  auch  Jensen  selbst  immer  wieder  betont,  die  dringendste 
Forderung  für  eine  weitere  fruchtbare  Behandlung  dieses  Gebiets 
darin  besteht,  vor  allem  ein  zuverlässiges  Corpus  inscriptionum  her- 
zustellen. Dazu  gehört  freilich  nicht  etwa  bloss  eine  Vereinigung 
des  sehr  zerstreut  publizierten  Materials  an  einem  einzigen  Orte, 
sondern  vor  allem  eine  geoaueste  Kollation  nicht  nur  der  vornehmlich 
in  den  Museen  von  London  und  Konstantinopel  befindlichen  In- 
schriften, sondern  vor  allem  auch  der  Inschriften  in  Kleinasien 
selbst.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  Jensen,  wie  er  dies 
schon  wiederholt,  aber  leider  bis  jetzt  vergeblich  angestrebt  hat, 
in  den  Stand  gesetzt  werde,  eine  Reise  zu  diesem  Zwecke  zu 
unternehmen,  und  zwar  am  besten  in  Gemeinschaft  mit  Jemand,  der 
bereits  praktische  Erfahrung  im  Bereisen  des  Orients  hat  und  im 
Abklatschen  und  Photographieren  von  Inschriften  Übung  besitzt. 

Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  die  immense  Geistesarbeit, 
die  in  Jensens  Entzifferung  der  hethitischen  Inschriften  vorliegt,  im 
Laufe  der  nächsten  Jahre  so  schnell  die  gebührende  allseitige  Wür- 
digung finden  wird.  Wünschen  wir  dem  bahnbrechenden  Forscher, 
dass  er,  unbekümmert  um  die  Gunst  oder  Ungunst  der  engeren  oder 
weiteren  Fachgenossen,  ,den  von  ihm  eingeschlagenen  neuen  Weg  be- 
harrlich weiter  verfolge.  Für  sehr  empfehlenswert  würde  ich  es  aber 
halten,  wenn  Jensen,  um  seiner  Sache  die  nötige  Anerkennung  zu 
verschaffen  und  Anderen  das  Studium  der  Inschriften  zu  erleichtem, 
alsbald  in  Gestalt  einer  elementaren  Chrestomathie,  vielleicht  am 
besten  ganz  dogmatisch  ohne  alle  nähere  Begründung  (für  die  ja 
einfach  auf  seine  anderweitigen  Arbeiten  verwiesen  werden  kann), 
die  Resultate  seiner  bisherigen  Forschungen,  verbunden  mit  Inter- 
pretation der  Inschriften,  in  leicht  fasslicher  Weise  vorlegte.  Ohne 
Anwendung  einer  gewissen  Portion  Pädagogik  kommt  man  nun  eben 
einmal  auch  auf  den  Höhen  der  Wissenschaft  nicht  aus. 

Leipzig.  H.  Zimmern. 


181 


über  das  babylonische  Vokalisationssystem  des 

Hebräischen. 

Von 

Franz  Praetorins. 

Man  hat  bisher,  soviel  mir  bekannt,  allgemein  angenommen, 
der  dem  Konsonanten  übergesetzte  wagerechte  Strich  bedeute  in 
den  Petersburger  Propheten  und  in  den  wenigen,  sonst  noch  zugäng- 
lieh  gemachten  Bruchstücken  des  komplizierten  babylonisch-hebra- 
ischen  Vokalisationssystems  ^)  (ausser  Rafe)  sowohl  Schwa  mobile  wie 
Schwa  quiescens.  Und  in  der  That,  wenn  man  an  das  babylonische 
Vokalisationssystem  herantritt  mit  dem  Maassstab  des  tiberiensischen 
und  der  für  letzteres  überlieferten  Aussprache,  so  muss  man  aller- 
dings sagen,  dass  der  übergesetzte  Schwastrich  bei  den  Babyloniem 
ausserordentlich  häufig  auch  da  steht,  wo  bei  den  Tiberiensem 
völlige  Vokallosigkeit,  also  Schwa  quiescens  verlangt  ist. 

Aber  er  steht  hier  durchaus  nicht  immer.  Vielmehr  lässt 
sich  erkennen,  dass  der  Schwastrich,  wo  man  ihn  als  Schwa  quies- 
cens suchen  sollte,  in  bestinmaten  Formen  und  in  bestimmten  Laut- 
verbindungen fehlt,  teils  so  gut  wie  ausnahmslos,  teils  doch  mit 
auffallender  Häufigkeit. 

Ich  will  das  hier  nur  an  den  durchgreifendsten  und  somit 
schlagendsten  Fällen  nachweisen,  einen  erheblichen  Teil  meiner 
Beobachtungen  zurückstellend. 

Wir  finden  mit  grosser  Regelmässigkeit  tiänb^,  DnbS,  ri3äb{i, 

nnaäbÄ,  üäbS,  «äbri,  rnmbn,  isbs,  -»hbä,  bübü,  nbc?,  nbib»:, 
bab-i,  T^bo,  issb'D,  ri3b^5Sn,  D^p^b«,  in^pbn,  rtäb:  u.  s.  f.  Femer 

mit  gleich  grosser  Regelmässigkeit  bS'ito^,  D-^Tius,  D^nte,  ri'lfey, 
SJto:,  naäfeä,  näfc^,  üäiDj,  ib^siö^  ip^susS  on^en,  rj'itD\  S'^is'^i 

u.  s.  f.  Also  überall  wo  der  erstere  von  zwei  zusammenstossenden 
Konsonanten  b  oder  iz:  ist,  .haben  die  babylonischen  Punktatoren 
das  vermeintliche  Schwa  quiescens  bei  dem  b  und  b  nicht  bezeichnet. 


1)  Durch  die  Güte  des  Herrn  U.  L.  Strack  konnte  ich  dessen  Abschriften 
ans  cod.  Tschafatkale  Sa  benutzen,  aus  welchem  Hieb  36,  1 — 11  in  S.  Baers 
Liber  Jobi  mitgeteilt  sind. 

Bd.  LHL  13 
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Ich  habe  es  nicht  für  nötig  gehalten,  die  oben  gegebenen  Bei- 
spiele dnrch  Stellennachweise  zu  belegen,  da  sich  jeder  durch  Lesen 
weniger  Seiten  der  Petersburger  Propheten  von  der  Richtigkeit  der 
Beobachtung  leicht  überzeugen  kann.  Ich  weiss  wohl,  dass  Aus- 
nahmen vorkommen,  die  indes  die  Richtigkeit  der  Beobachtung  nicht 
im  geringsten  beeinträchtigen,  und  ich  möchte  diese  Ausnahmen 
hier  und  anderswo  damit  erklären,  dass  auch  in  den  Petersburger 
Propheten  bereits  ein  Verkennen  der  Bedeutung  des  Schwastriches 
begonnen  hatte. 

Wenn    dem   gegenüber   ebenso    regelmässig    geschrieben    wird 

z.  B.  I35fiä,   i*i^N«:\   üeSs,   Tö'^'a,   näon  u.  s.  f.,   so  deutet  das 

m.  E.  klar  darauf  hin,  dass  hier  ein  Unterschied  in  der  Aussprache 
angedeutet  werden  soll :  Nach  Absicht  der  babylonischen  Punktatoren 
sollte  iäma^^nü^  yaä^irü,  nUi^pöt^  imq^däs,  tasi^giSr  gesprochen 
werden,  und  so  in  den  meisten  Fällen,  wo  zwei  Konsonanten  zu- 
sammenstossen ,  mit  einem  wenn  auch  noch  so  flüchtigen  Yokal- 
anstoss  zwischen  beiden,  ungeachtet  der  Aspirationslosigkeit  einer 
eventuell  folgenden  ncD^aa  (vgl.  i?H^^»  "VTl)'  ^^^  Schwastrich 
sollte  also  hier  ein  (wenn  auch  parasitisches)  Schwa  mobile  be- 
zeichnen. Dagegen  tiänbö,  bfcfnirr  sollten  gesprochen  werden  mü- 
hämäj  yisräu  mit  völliger  Vokallosigkeit  des  b  und  iö. 

Wenn  femer  von  zwei  zusammenstossenden  Konsonanten  der 
erstere  völlig  vokallos,  der  andere  aber  mit  Schwa  mobile  versehen 
ist,  so  fehlt  dem  erstem  Konsonanten  herrschend  der  Schwastrich. 
Auch  hier  kann  ich  aus  der  angedeuteten  Gewohnheit  der  Baby- 
lonier  nur  den  Schluss  ziehen,  dass  sie  den  so  beliebten  Einschub 
eines  ganz  flüchtigen  Vokalanstosses  zu  vermeiden  pflegten,  wenn 
der  unmittelbar  folgende  Konsonant  bereits  ein  altes,  berechtigtes 
Schwa  mobile  hatte.  Ein  lautlicher  Grund  zu  dieser  Abneigung 
liegt   ja   nahe    genug.      Man   findet   also    durchaus   herrschend   ge- 

schrieben   z.   B.   "yänb'  (aber   iTsfib),   n^ätö:,   «ns»:,   ^rari    (aber 

TTEtib),  ibpttn,  Tv&iTyh  (aber  ni5?"öÄ),  ib©72^,  oS^nnioä,  TiVxn, 

^:>'Ö©^1  u.  s.  f.  Auch  hier  finden  sich  Ausnahmen,  die  aber  das 
erdrückende  Übergewicht  der  Regel  nicht  in  Frage  stellen  können. 

Wenn  endlich  der  Schwastrich  bei  den  Babyloniem  bewusstes 
Zeichen  der  Vokallosigkeit  sein  könnte,  so  sollte  man  ihn  doch  auch 
wohl  über  dem  letzten  Konsonanten  konsonantisch  auslautender 
Wörter    erwarten,    wie    das   arabische  ßuJcün.     Davon   findet   sich 

aber  auch  nicht  die  geringste  Spur:     Nur  natt3,  DniN  u.  s.  f.,  nie 

etwa  auch  nur  vereinzelt  'latS,  oViiÄ. 

Eigentümlich  ist  bei  den  beiden  Verbis  n^?i  und  n^n  Setzung 
und  Nichtsetzung  des  Schwastriches  verteilt.    Wir  finden  ohne  den- 

selben    tTrP,   rr^tlh,    r"«nS   bei   häufigstem  Vorkommen   fast   aus- 

nahmslos.     Dagegen  mit  Schwastrich  i-^lri"« ,   ^^n'n ,    ebenfalls   häufig 
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und  fast  aofinahmslos.  Ganz  ebenso  bei  den  entsprechenden  Formen 
Ton  lT*n  •  Seltneren  Yc^'kommens  zwar  sind  die  übrigen  Imperfekt- 
formen Snfti ,  '^''fvPi ,  ft3''"^iin ,  aber  auch  hier  herrschend  der  Schwa- 
strich.  Desgleichen  im  Nifal  ft^n:,  ?n"^rii.  (Die  Infinitive  n'.'^r^, 
riT^i,  rnhfih^  bei  denen  ein  altes,  berechtigtes  Schwa  mobile  vor- 
liegt, kommen  hier  nicht  in  Betracht.)  Auch  hieraus  geht  wieder 
soviel  hervor,  dass  die  babylonische  Vokalisation  eine  bestimmte 
Absicht  damit  verfolgte,  wenn  sie  einen  seiner  Bildung  nach  vokal- 
losen Konsonanten  mit  dem  Schwastrich  versah.  Es  dürfte  sonst 
duFchaus  nicht  zu  verstehen  sein,   warum    der  Schwastrich   gerade 

den    drei    Formen    TTTr ,    S"^nn ,    fr^Tltk  so   beständig    versagt   ist, 

während  ^"^S^,  ^^Än  ihn  haben,  und  dass  jene  Absicht  einen  laut- 
lichen Beweggrund  haben  muss,  dass  keine  willkürliche  Spielerei 
vorliegt,  dürfte  von  vornherein  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben.  Warum  hier  aber  die  durch  die  Vokalisation  ausgedrückte 
lautliche  DifTerenzierung  eingetreten  ist,  kann  ich  nicht  erkennen.  — 
Natürlich  geht  für  die  Natur  des  tiberiensischen  Schwa  in  diesen 
Formen  aus  der  babylonischen  Vokalisation  nichts  Sicheres  hervor; 
vermuten  aber  d£u-f  man  vielleicht,   dass   die  Beständigkeit  von 

rr^n^,  rr^nh,  rr^nS  eher  zu  Gunsten  der  Auffassung  des  tiberien- 
sischen Schwa  als  Schwa  quiescens  spricht,  und  zwar  nicht  nur  in 
JT»?!',  tT^rrr^,  ST'Jn«,  sondern  auch  in  v?i^  u.  s.  w. 

Aus  den  hier  mitgeteilten  Beobachtungen  scheint  sich  mit 
Sicherheit  zu  ergeben,  dass  der  Schwastrich  im  komplizierten 
babylonischen  Vokalisationssystem  keineswegs  auch  Schwa  quiescens, 
sondern  ausschliesslich  Schwa  mobile  bedeutet,  dass  aber  kurzer 
und  kürzester  Vokalanstoss  einerseits  und  vollständige  Vokallosigkeit 
andererseits  in  der  babylonischen  Überlieferung  der  hebräischen  Aus- 
sprache anders  gegen  einander  abgegrenzt  waren,  als  in  der  tiberien- 
sischen, und  zwar  zum  Vorteil  des  kurzen  und  kürzesten  Vokal - 
anstosses.  — 

Weder  über  das  Verhältnis  des  babylonischen  zum  tiberien- 
sischen Vokalisationssystem,  noch  über  ihre  Entstehung  sind  äussere 
Zeugnisse  bekannt;  bei  der  Beurteilung  dieser  Verhältnisse  sind  wir 
vielmehr  lediglich  auf  innere  Anzeichen  angewiesen.  Verschiedene 
innere  Anzeichen  scheinen  nim  darauf  hinzudeuten,  dass  der  tiberien- 
sischen Vokalisation  die  babylonische,  d.  h.  die  komplizierte  baby- 
lonische vorangegangen  ist,  dass  die  Tiberienser  ihre  Vokalzeichen 
erst  auf  Grund  der  komplizierten  babylonischen  gebildet  haben. 
Wenn  ich  die  oben  ausgeführte  Thatsache  ins  Auge  fasse,  dass  bei 
den  Babyloniern  der  Schwastrich  lediglich  den  Vokalanstoss  be- 
zeichnet, dass  dieser  Vokalanstoss  aber  bei  den  Babyloniern  in 
erheblich  weiterem  Umfange  vorhanden  war  als  bei  den  Tiberiensem, 
so  glaube  ich  aus  dieser  Sachlage  heraus  den  Weg  zu  erkennen, 
auf  dem  das  tiberiensische  — ^  (das  auch  der  Form  nach  wahrschein- 
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lieb  von  dem  babylonisehen  Sehwastrieh  herstammt)  zu  seinen  beiden 
Werten  gelangt  ist.  Die  Quelle  dieser  Verschlechterung  des  Systems 
scheint  deutlich  zu  Tage  zu  liegen: 

Weil  die  babylonische  Überlieferung  vielfach  da  einen  kurzen 
Vokalanstoss  sprach  und  bezeichnete,  wo  die  Tiberienser  nur  Vokal- 
losigkeit  kannten,  so  schien  es  den  letzteren,  als  habe  das  baby- 
lonische Schwa  beide  Werte;  und  sie  nahmen  auf  Grund  dieser 
falschen  Beobachtung  nunmehr  auch  das  Schwa  quiescens  in  ihr 
System  auf  und  führten  den  Gebrauch  desselben  folgerichtig  durch. 
Gewiss  glaubten  sie  damit  das  babylonische  System  zu  verbessern, 
in  sofern  ihnen  dasselbe  von  seinem  Schwa  quiescens  nur  lücken- 
haften und  schwankenden  Gebrauch  zu  machen  schien.  —  Nur  beim 
wortauslautenden  Konsonanten  drängte  sich  das  Fehlen  des  Schwa- 
striches,  im  Gegensatz  zu  seiner  ungeheuren  Häufigkeit  im  Wort- 
innem,  doch  auch  den  Tiberiensem  so  sehr  als  feste  Regel  auf, 
dass  sie  hier  nichts  änderten.  Vielmehr  setzten  sie  im  Wortauslaut 
ihr  Schwa  nur  in  den  wenigen  Fällen  ein ,  wo  die  ihnen  über- 
lieferte Aussprache  —  anscheinend    anders    als    die    der  Babylonier 

—  ein   auslautendes  ^  zeigt,   also    z.  B.   3^3 ^n  =  3'i'n,   n^rn  = 

n^n^  u.  a.  m.  (Woher  das  Schwa  im  tiberiensischen  "?{  stanmit, 
weiss  ich  nicht.) 

Im  Zusammenliange  mit  anderen  Übereinstimmungen  betrachtet, 
scheint  es  wahrscheinlich,  dass  der  babylonische  Sehwastrieh  das 
den  Syrern  entlehnte  Mehaggyänä-Zeichen  ist^).  Man  hat  sich  diesen 
so  naheliegenden  Ausblick  auf  das  syrische  Mehaggyänä  bisher  eben 
durch  die  irrige  Annahme  getrübt,  der  babylonische  Sehwastrieh 
sei  sowohl  quiescens  wie  mobile.  Mehaggyänä  hat  aber  in  der 
babylonischen  Vokalisation  seine  aus  dem  Syrischen  bekannte  Funktion 
erheblich  erweitert.  Allerdings  nur  in  einer  Weise,  die  immittelbar 
nahe  lag  und  die  fast  naturgemäss  geboten  war,  nachdem  das  Zeichen 
von  seinem  syrischen  Ursprünge  losgerissen,  plötzlich  auf  fremdes 
Gebiet  verpflanzt  worden  war.  Es  bezeichnet  nicht  nur  das  zur 
Erleichterung  der  Aussprache  zwischen  zwei  zusammentreffenden 
Konsonanten  fakultativ  eintretende  Hülfsschwa,  sondern  auch  das 
durch  die  Wortbildung  geforderte,  berechtigte  alte  Schwa  mobile. 
Es  hätte  geradezu  tiefer  theoretischer  Erwägungen  seitens  der  Ver- 
pflanzer  des  Zeichens  bedurft,  wenn  diese  Überschreitung  der 
ursprünglichen  Funktion  nicht  hätte  eintreten  sollen.  In  dem 
einfacheren  babylonischen  Vokalisationssystem ,  das  sich  bei  den 
südaral)ischen  Juden  herausgebildet  hat  (und  das  ich  keineswegs 
für  das  urspmnglichere  halte),  ist  nur  diese  sekundäre  Funktion 
des  Schwaslriches  erhalten :  der  Sehwastrieh  bezeichnet  hier  lediglich 


1)  Nahe  liegende  Erwägungen  können  auch  darauf  deuten,  dass  der  Oe- 
brauch  des  übergesetzten  wagerechton  Striches  als  Rafe  lediglich  eine  Abzweigung 
vom  MahaggyanS  sein  dürfte.  Doch  soll  diese  Hypothese  nicht  weiter  ver- 
folgt werden. 


IVaetariu8f  Über  d,  babylon.  Vohaliaationsaystem  d.  Hebräischen,    185 

das  berechtigte  alte  Schwa  mobile.  Ein  zwischen  zwei  zusammen- 
stossende  Konsonanten  etwa  tretendes  Hülfsschwa  bleibt  hier  un- 
bezeichnet  —  und  selbstverständlich  auch  die  völlige  Vokallosigkeit 
eines  Konsonanten. 

Dass  das  -^  der  Babylonier  und  das  entsprechende  — ;-  der 
Tiberienser  dem  -;-  der  Syrer  genau  gleichen,  ist  schon  längst  be- 
merkt worden ;  und  ich  zweifle  kaum,  dass  zimächst  die  Babylonier 
diesen  Vokalpunkt  von  den  Syrern  entlehnt  haben. 

In  dieser  unmodifizierten  Gestalt  bezeichnet  das  babylonische 
-^  zunächst   das  lange  i,    gleichviel  wie    das  Verhältnis    desselben 

zum  Accent  ist;  so  z.  B.  D^ti:  Hi.  42, 15,  ^2j?  Hi.  36,  8,  ^frii"'  Ob.  1,3, 

Kfy^^  Hab.  2,  13.     Sodann   aber   auch   das  vom  Accent  getroffene 

kurze  i;  denn  Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  in  bä'n  Hi.  36, 10, 
OK  Jes.  4,  4,  Jer.  22,  5,  WTZ  Jes.  8,  18  und  ähnlichen  Wörtern  das 
*  anders  als  kurz  sei.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  das  unmodifizierte 
babylonische  -^  nicht  etwa  eine  bestimmte  Quantität  des  i  in  dem 
gewöhnlichen  mathematischen  Sinn  bedeutet,  nicht  etwa  das  i,  son- 
dern vielmehr  lediglich  ein  «'  dem  ein  hoher  Grad  von  Schallfulle, 
von  Lautgewicht  innewohnt,  gleichviel  ob  auf  Länge  beruhend,  oder 
auf  Hervorhebung  durch  den  Accent. 

Das  trifft  jedenfalls  auch  in  denjenigen  Fällen  zu,  wo  das  un- 
modifizierte  -^   vor   einer    aufgehobenen   Konsonantenverdoppelung 

steht,  wie  in  Dn'nja  Jes.  3,  14,  D^räm  Zach.  10,  6.  Denn  um 
sich  in  der  offen  gewordenen  Silbe  als  i  halten  zu  können,  musste 
das  i  entweder  aus  dem  Ausfall  der  folgenden  Verdoppelung  die 
eigene  Quantität  einigermaassen  vermehren,  oder  es  musste  sich 
durch  einen  Nebenaccent  hervorheben.  Li  Fällen  wie  liSÄi  Jes.  1,  4 
=  ^XK:  ,    ibn:  Ez.  7,  24  =  ibnD ,    wo    die   dem  i   folgende  offene 

Silbe  in  der  Betonung  eher  noch  weiter  zurücktreten  wird,  als  die 

geschlossene  in  ürrnirä,  D'Ti'önS,  erhebt  sich  die  Annahme  eines 
starken  Nebenaccents  wohl  zur  völligen  Gewissheit.  —  Wenn  aber 
durch  das  Schwinden  der  Verdoppelung  eine  geschlossene  oder  ihr 
nahestehende  Silbe  entsteht,  so  gilt  die  betreffende  Silbe  nunmehr  — 
wenigstens  in  dem  einen  mir  zu  Gebote  stehenden  Beispiele  —  auch 

als  eine  geschlossene:  ^y:f\  pass.  von  nsti. 

Über  die  Quantität  des  t  in  den  eigentümlichen  Formen  rr^n*', 
\^fv^  u.  s.  w.  (vgl.  S.  183)  sagt  somit  die  babylonische  Schreibung 
nichts  Bestimmtes  aus.  Nur  soviel  wird  aus  der  Schreibung  klar, 
dass  hier  kein  kurzes  und  zugleich  unbetontes  l  vorliegt.  Ich  halte 
aber  nach  wie  vor  eine  Länge,  e,  für  wahrscheinlich,  indem  das 
dem  h  unmittelbar  folgende  y  die  Quantität  des  voraufgehenden  I 
verlängert  haben  dürfte. 

Wenngleich  das  unmodifizierte  -^  nicht  ausschliesslich  die 
Länge  des  i  bezeichet,    so    werden   die   beiden   Modifizierungen  -^ 
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und  —  doch  thatsächlich  nur  Kürzen  ausdrücken,  und  zwar  un- 
betonte Kürzen  in  geschlossener  bez.  geschärfter  Silbe.  Allerdings 
werden  die  babylonischen  Punktatoren  schwerlich  so  abstrakt  theo- 
retisch gedacht  haben,  dass  sie  dieser  komplizierten  Thatsache  durch 
die  Modifizierungen  hätten  Ausdruck  geben  wollen ;  vielmehr  werden 
sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  die  Beifügung  des  Schwa- 
striches  zum  Vokalpunkte  die  sich  ihrem  Ohr  aufdrängende  Ver- 
minderung der  Schallfülle  haben  andeuten  wollen.  Diese  Ver- 
minderung der  Schallfülle,  der  lautlichen  Schwere,  war  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  am  stärksten,  wenn  zwei  Konsonanten  folgten, 
also  in  geschlossener  Silbe;  weniger  stark,  wenn  nur  ein  ver- 
doppelter Konsonant  folgte,  also  in  geschärfter  Silbe.  Denn  die 
Verdoppelung  eines  Konsonanten  scheint  recht  unvollkommen  ge- 
bildet worden  zu  sein;  oft  genug  schwindet  sie  ja  ganz.  Die  ge- 
schärfte Silbe  stand  also  der  offenen  wohl  ziemlich  nah,  woraus 
sich  für  ihren  Vokal  die  Folgerungen  von  selbst  ergeben.  —  Zu 
diesem  m.  E.  massgebenden  und  obersten  Gesichtspunkte  traten 
dann  beim  i  und  bei  anderen  Vokalen  noch  beiläufige  Unterschiede 
in  der  Qualität  des  kurzen  Vokals,  die  sich  an  die  Über-  und  Unter- 
setzung des  Schwastriches,  d.  h.  an  die  geschärfte  bez.  geschlossene 
Silbe  knüpfen.  (Diesen  Qualitätsunterschieden  sind  verwandt  die 
auch   in    der   tiberiensischen  Vokalisation    markierten  Unterschiede, 

wie  bü]:!^  —  lar^). 

Was  hier  über  den  Wert  des  unmodifizierten  Zeichens  und 
den  Wert  der  beiden  Modifizierungen  im  besonderen  von  i  bemerkt 
worden,  wird  im  wesentlichen  ebenso  —  zum  Teil  mit  bestätigenden 
Erweiterungen  —  von  den  übrigen  Vokalzeichen  bemerkt  werden. 
Ausdrücklich  möchte  ich  aber  nochmals  hervorheben,  dass  die 
Modifizierung  des  Vokalzeichens  durch  den  oberen  Schwastrich, 
also  -^  vom  -^,  durchaus  nicht  in  der  geschärften  Silbe  schlecht- 
hin steht,  sondern  eben  nur  in  der  unbetonten  geschärften 
Silbe.  Es  tritt  dies  bei  denen,  welche  früher  über  den  Gegenstand 
geschrieben  (z.  B.  Olshausen,  Monatsber.  Berl.  Akad.  v.  10.  Juli  1865, 
S.  335,  2.  Abs.),  nicht  immer  deutlich  hervor.  —  Weiter  ist  zu 
bemerken,  dass  das,  was  sich  aus  der  Betrachtung  des  babylonischen 
Vokalisationssystems  soeben  betreffs  der  lautlichen  Schwere  ver- 
schiedener Silbenarten  ergeben  hat,  genau  in  Übereinstimmung  mit 
dem  steht,  was  in  §  22  meiner  Abhandlung  „tTber  den  rück  weichen- 
den Accent*  aus  anderen  Gründen  gefolgert  worden  ist. 

Wenn  sich  ein  langer,  geschlossener  Vokal  verkürzt,  so  lautet 
seine  Kürze  meist  nicht  gleichfalls  geschlossen,  sondern  offen.  Und 
der  Gedanke  scheint  von  vornherein  nicht  femliegend,  dass  viel- 
leicht das  babylonische  -^  eine  solche,  von  e  nicht  sehr  femliegende 
offene  Kürze  bedeuten  sollte.     Fassen  wir  andererseits  Wörter  wie 

ll'^it,    Ü'^^ly   ins  Auge,    so    ist   es  hier  von  vomherein  recht  wahr- 
scheinlich,  dass  ein  kurzes  geschlossenes  i  vorliegt,   imd  vielleicht 
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dürfen  wir  diese  Qualität  auch  auf  andersartige  Fälle,   wie  trVn, 

fän,  »icK  u.  a.  übertragen. 

Diese  aprioristische  Konstruktion  ethält  mindestens  eine  teil- 
weise Bestätigung  durch  die  von  den  Tiberiensem  überlieferte  Aus- 
sprache des  Hebräischen: 

Für  das  babylonische  -^  haben  auch  die  Tiberienser  regel- 
mässig --.  Nur  in  einem  einzigen  Falle,  nämlich  in  der  1.  Fers, 
sing.  Imperf.,   haben  sie  dafür  ihr  Segol  eingesetzt,  und  auch  hier 

nicht  immer.     So  DHSK  Jes.  1,  24  =  Dfi2K,   aber  nwpSK  ibid.  = 

••TV  ^  •  T  ':  IT  • 

rrapSK;  vgl.  Pinsker,  Einleitung  in  das  babylonisch  -  hebräische 
Punktationssystem  S.  XXV,  3).  unzählige  Male  dagegen  haben  die 
Tiberienser  Segol  für  babylonisches  -^,  namentlich  bei  Gutturalen, 

z.  B.  '^Bxsn  Jes.  47,  2  =  ^bn,  "^ir^sb  Hab.  1,3  =  ^"näsb",  D^p-bK 

Jes.  22,  20  =  D^p^bS,  rrjsn'^ari  Mi.  1,  13  =  näs'n'sii  u.  a.  m.  m.; 

vgl.  Pinsker  a.  a.  0.  XXII^  2)  ff. 

Speciell  auch  in  der  1.  Pers.  sing.  Imperf.  Qal  wurde  das 
Präformativ  K  sehr  entschieden  wie  ^  gesprochen.     Denn  während 

dem   babylon.    bt:p^,   bopn    auch    in    der   tiberiens.   Überlieferung 

bi:p7,   bbpn  entspricht,   haben   die  Tiberienser  bLpt.  für  babylon. 

büpS.     Aus   dieser   Aussprache    des  Präformati vs   erklärt   es   sich, 

dass  wir  von  n^n  zwar  ri^n\  tinnn  haben  (vgl.  S.  183),   aber   in 

der  1.  Fers.  sing,  beständig  n"»:!«  (z.  B.  Jes.  3,  7 ;  Jer.  24,  7 ;  32,  38 ; 
Ez.  11,  20;  Hos.  11,  4;  14,  6;  Zach.  8,  8).  Denn  wenn  die  Ent- 
stehung von  ii'»?!'' ,  n"»nn  oben  S.  185  a.  E.  richtig  verstanden  worden 

ist,  so  ist  sofort  ersichtlich,  dass  in  ri'^tlN  d.  i.  eh^ä  die  Bedingung 
nicht  vorlag,  die  für  die  Entwicklung  des  langen  Präformativvokals 
vorausgesetzt  wurde.  Aber  die  Tiberienser  haben  wohl  die  Analogie 
wirken  lassen,  wenn  sie  rr»?!«  fixierten  (statt  tr^üN),  wie  rrTP,  n^nn. 

Dass  das  -"-  der  Babylonier  und  das  entsprechende  -7^  der 
Tiberienser  dem  -^  der  Syrer  genau  gleichen,  ist  längst  bemerkt. 
Ich  zweifle  kaum,  dass  das  syrische  Vokalzeichen  zunächst  von  den 
Babyloniem    herübergenommen  worden   ist   als  Bezeichnung  des  e. 

Das  babylonische  -^  wird  ohne  Modifizierungen  gebraucht,  und 
auch  mit  denselben  beiden  Modifiziemngen  wie  -— .  Es  ist  von 
vornherein  anzunehmen,  dass  dies  alles  beim  -^  denselben  Sinn 
haben  wird  wie  beim  —-. 

Dass  das  unmodifi zierte  —  als  langes  e  gebraucht  werden 
kann,    gleichviel    wie    das    Verhältnis    desselben   zum   Accent   ist, 

wird   nicht    bezweifelt   werden.     Ich   führe    nur  an  T^r-^y  =  T^p3?, 

'niji^  =  niöJ"^  ,  ritn  =  nsrt,    wo  überall  die  Länge  des  e  ausser 

Frage  steht.  Nicht  von  vornherein  so  klar  ist  es  aber,  ob  -11  auch 
als  Kürze  vorkommt;    indes  wird   auch  diese  Frage  bejaht  werden 
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müssen.     In  den  zahlreichen  Fällen,    wie  ins^nKä  Hab.  2,  4,  nTSMi 

Jer.  9,  4,    nftälS  Hi.  36,  2,   n^fi^  Jes.  19,  5,  ni'inB  Jes.  10,  23, 

^p'Tfitl  Jer.  8,  5,  also  überall  da,  wo  dem  unmodifizierten  -^  eine, 
meist  nur  mit  anlautendem  Guttural  denkbare  offene  kurze  Silbe 
folgt,  glaube  ich,  dass  — -  kurz  ist.  Zunächst  spricht  etymologisch 
alles  zu  Gunsten  der  Kürze.  Sodann  musste  die  -^- haltige  Silbe 
naturgemäss  in  der  Betonung  stark  hervortreten,  da  die  ihr  folgende 
in  der  Betonung  so  weit  wie  möglich  zurücktritt;  die  -^- haltige 
Silbe  besass  hier  mithin  ein  erhebliches  Lautgewicht,  es  war  die 
Grundbedingung  gegeben  für  Anwendung  des  unmodifizierten  Vokal - 
Zeichens.  —  Ein  letztes  Argument  für  die  Kürze  des  —  der  in 
Rede  stehenden  Formen  entnehme  ich  der  Überlieferung  der 
Tiberienser.  Bekanntlich  schreiben  diese  hier  immer  Segol,  z.  B. 
rrftKb,  nicht  etwa  rribsb.     Es  wurde  bereits  bemerkt,   dass  kurze 

Vokale  in  der  Regel  offen  klingen,  nicht  geschlossen.  Darin,  dass 
die  Tiberienser  nun  hier  das  von  ihnen  ausgeprägte  Zeichen  für 
den  offenen  Vokal  setzten,  sehe  ich  einen  Hinweis  auf  die  Kürze 
desselben  im  Babylonischen.  Die  Babylonier  hatten  in  ihrem  Systeme 
nicht  die  Möglichkeit,  hier  diese  Offenheit  entschieden  auszudrücken; 

denn  hätten  sie  etwa  RibNl:  geschrieben,  so  wäre  zwar  die  Ofi'en- 
heit  des  Vokals  zum  Ausdruck  gekommen  und  wohl  auch  die  Kürze 
desselben,  zugleich  aber  wäre  damit  auch,  der  thatsächlichen  Aus- 
sprache zuwider,  eine  vollständige  ünbetontheit  ausgedrückt  worden. 

Nicht  wesentlich  anders  liegen  nah  verwandte  Fälle  wie 
^Tnfi  Hos.  11,  11,  mag  immerhin  die  dem  -^  folgende,  fast  ge- 
schlossene Silbe  nicht  ganz  so  stark  in  der  Betonung  zurücktreten, 
wie  eine  offene. 

Es  fragt  sich,  ob  wir  Kürze  des  unmodifizierten  -^  noch  in 
weiterem  umfange  annehmen  dürfen,  ob  namentlich  die  neuerdings 
mehrfach  behauptete  Kürze  eines  durch  Ton  und  Vorton  entstandenen 
Zere  aus  der   babylonischen  Schreibung    irgendwie   hervorgeht,    ob 

also  z.  B.  in  irn  =  in^,  nibby  =  nibbi?  die  e  als  kurz  an- 
genommen werden  könnten.  Ich  finde  nichts,  was  für  diese  Be- 
hauptung spräche,  möchte  im  Gegenteil  zunächst  auf  den  Umstand 
hinweisen,  dass  die  Tiberienser  hier  ihr  offenes  Segol  nicht  ein- 
gesetzt haben,  wie  sie  es  in  trribNb  thaten,  dass  mithin  ein  ent- 
schieden offener  Vokal  vorliegt,  von  welchem  die  Länge  nur  schwer 
trennbar  ist.  Und  weiter,  da  wir  den  sogen.  Vorton  schwerlich 
(in  dem  Sinne  wie  Haupt-  und  Gegenton)  als  exspiratorische  Kraft 
werden  annehmen  dürfen,  so  wäre  in  den  VortonftJlen ,  also  z.  B. 
in  nibby,  die  Schreibung  durch  das  unmodifizierte  -^  höchst  be- 
fremdlich und  gegen  alle  Analogie,  wenn  dieses  (unbetonte)  e  eine 
Kürze  wäre.  Und  was  endlich  speciell  das  durch  den  Hauptton  in 
der  Ultima  entstandene  e  betrifft,  so  wird  durch  die  beim  rück- 
weichenden Accent  auftretenden  Erscheinungen  nahegelegt,  hier 
Längen  anzunehmen. 
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Von  den  beiden  Modifizierungen,  —  und  -^,  kommt  die  erstere 

nur  ganz  vereinzelt  vor.     Ich  kenne  nur  ^'nxKi  Jes.  49,  8 ,   dSeäi 

Hos.  10,  10,  d'TyeAi  Zach.  7,  14,  alles  1.  Pers.  sing.  Imperf.  Qal  und 
Nifal,  also  Formen,  die  für  gewöhnlich  in  der  babylonischen  Vokali- 
sation  — ^  nach  fi<  haben  sollten.  Vielleicht  sollte  in  den  angeführten 
drei  Formen  ein  besonderer  Einfluss  'der  Zischlaute  auf  die  Aus- 
sprache ^  festgelegt  werden.  Dass  es  sich  in  allen  drei  Fällen 
am  unbetonte  Kürzen  handelt,  ist  selbstverständlich. 

Die  andere  Modifizierung,  ^^,  ist  dagegen  ungemein  häufigen 
Vorkommens.  Sie  findet  sich  zunächst,  wie  -^,  in  geschlossener 
und  gleichzeitig  unbetonter  Silbe  und  bekundet  hier  deutlich  be- 
wussten  etymologischen  Zusammenhang  mit  -1*- ,  indem  sie  vor- 
wiegend da  gesetzt  wird,  wo  das  gleiche  Wort  auch  mit  1—  vor- 
handen ist,  wo  sich  also  die  Form  mit  ^-  sofort  als  Abzweigung 
oder  Ableitung  von  der  Form  mit  -^  zu  erkennen  giebt.    Beispiele : 

DDbBnnn  Jes.  51,  2  =  DDbbinn,  dDÖnsÄ  Jes.  51,  12  =  ODTpna», 
^S-ia^  Jer.  31,  23  =  tjDW;  *C|0^i  Hi.  36,  1,  Jes.  8,  5  =  *qo«i, 
äü^n  Jon.  3,  6  =  atifj;  Dprn  Jer.  15,  15  =  D]:an;  "inN  Hi.  36,  3 
^  "IFiN,  Tiy  Hag.  1,  2  =  "ny.  Ausserhalb  eines  erkennbaren  ety- 
mologischen Zusammenhanges  mit  ^^  z.  B.  ba'^l  Jer.  52,  27  =  ba^T , 
rn»N  Hab.  2,  1. 

Ausserdem  findet  sich  ^^  aber  noch  in  einer  Stellung,  in  der 
-^  nicht r vorkommt,  nämlich  in  offener,  gutturalisch  anlautender 
Silbe;  z.  B.  Nin^bä  Hi.  36,  1  =  NirT»bN,  -ittä  Hag.  2,  2  =  nWN, 
^:N^nS   d^nSS    Ez.  40,  2  =  ••:N"'nn   D-»n'bN  u.  a.  m.      Durch   das 

Hinzutreten  dieser  Fälle  ergiebt  sich  der  eigentliche  Sinn  des  bei- 
gefügten untergesetzten  Schwastriches  beim  ^-  mit  noch  weit 
grösserer  Schärfe  als  beim  -^:  Nicht  eine  bestimmte  Art  von 
Silben  sollte  rein  theoretisch  bezeichnet  werden,  auch  nicht  etwa 
eine  bestimmte  Quantität  des  Vokals,  sondern  lediglich  sollte  ein 
grosser  Mangel  an  Schallfülle  praktisch  gekennzeichnet  werden. 
Allerdings  wird  thatsächlich  auch  das  ^-  immer  nur  kurz  sein 
können. 

Und  wie  das  -^  aus  einem  bestimmten  Gininde  eine  besondere 
Qualität  der  VokalfUrbung  ausgeprägt  hat,  so  aus  dem  gleichen 
Grunde  auch  ^-.  Es  ist  das  (kurze)  offene  e,  ä.  Die  Tiberienser 
haben  dafür,  soviel  ich  sehe,  beständig  Segol  eingesetzt.  Aber  ich 
gehe  noch  weiter:  Dieses  babylonische  -^  ist  selbst  bereits  das  tibe- 
riensische  Segol,  auch  der  Form  nach ;  die  Tiberienser  verringerten 
nur  noch  den  untergesetzten  Schwasti'ich  zum  Punkt.  Damit  ver- 
lor dieses  Vokalzeichen  jede  Spur  seiner  Zusammengesetztheit  imd 
seiner  ursprünglichen  Beschränkung  auf  bestimmte  Fälle.  Ent- 
sprechend nahmen  die  Tiberienser  das  Zeichen  auf  als  offenes  e,  ä 
schlechthin,  sowohl  als  Kürze  wie  als  Länge,  und  wendeten  es  an, 
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wo  ihnen  dieser  offene  Laut  vorzuliegen  schien,  weit  über  das 
Gebiet  der  ursprünglichen  Anwendung  hinaus.  Diese  Entwickelung 
des  selbständigen  Segol  ist  die  hervorspringende  Eigentümlichkeit 
des  tiberiensischen  Yokalisationssystenis.  In  erster  Linie  hat  das 
nunmehr  ausgiebig  angewendete  Segol  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  zersetzend  auf  .das  den  Tiberiensem  vorliegende  alte 
bab.  Vokalisationssystem  eingewirkt;  ohne  die  Entwickelung  des  Segol 
würde  das  tiberiensische  System  seinen  babylonischen  Ursprung  wahr- 
scheinlich weit  deutlicher  verraten,  als  es  thatsächlich  der  Fall  ist. 

Im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Ähnlichkeiten  betrachtet, 
will    es   möglich   erscheinen,   dass   das   babylonische  Zeichen  für 

o,  -^,  aus  dem  syrischen  6  entstanden  sei,  so  dass  also  der  untere 

Punkt  des  — ^  eigentlich  die  syrische  mater  lectionis  wäre.  Welche 
Erwägungen  stattgefunden,  als  die  Tiberienser  diesen  Doppelpunkt 
in  ihr  einfaches  -^  umsetzten,  können  wir  schwerlich  sicher  wissen. 
Jedenfalls  genügte  im  Tiberiensischen  ein  Punkt  oben,  während  im 
Babylonischen  durch  einen  Pimkt  oben  das  «  bezeichnet  wurde. 

Dieses  Zeichen  kommt  nur  in  unmodifizierter  Gestalt  vor.  Es 
steht,  ganz  unabhängig  vom  Accente,  bei  natürlichen  Längen,  wie 

»iETj  IÄÄ,  '^'i'^^iiN  u.  s.  w.  Hier  Hegt  sicher  der  geschlossene, 
lange  Vokal  vor.    Ausserdem  steht  — ^  für  das  im  Tone  entstandene 

o,  dessen  Kürze  neuerdings  behauptet  worden  ist;  z.  B.  t3ES§,  cnp, 

''Sh  u.  a.  m.  Ich  halte  jene  Behauptung  für  ebenso weöig  wahr- 
scheinlich, wie  die  analoge  in  Betreff  des  — -  (S.  188  a.  E.),  und  zwar 
im  Hinblick  darauf,  dass  auch  hier  niemals  das  Zeichen  für  den 
entsprechenden  offenen  Vokal  eingetreten  ist. 

Aus  dem  Fehlen  der  Modifizierungen  des  — ^  ist  nicht  etwa  zu 
schliessen,  dass  die  babylonische  Überlieferung  den  o-Laut  mit 
mangelnder  SchallfüUe  nicht  gekannt  habe.  Obwohl  es  aus  etymo- 
logischen Rücksichten  äusserst  nahe  gelegen  hätte,  — ^  zu  modifi- 
zieren ,  so  lag  es  aus  lautlichen  Gründen  doch  noch  näher ,  statt 
dessen  das  Zeichen  für  den  offenen  Laut  ä  zu  modifizieren.  Denn 
die  geschlossene  Länge  nimmt  bei  der  Kürzimg  in  der  Begel  den 
offenen  Klang  an.  Hätten  die  Babylonier  bereits  ein  Zeichen  fär 
ä  (Segol)  schlechthin  gehabt,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  sie  auch 
von  -^  keine  Modifizierungen  gebildet,  sondern  statt  dessen  das 
ä  (Segol)  modifiziert  haben  würden. 

Das  Zeichen  für  das  offene  o  (a),  -^,  stammt  sicher  nicht  aus 
der  syrischen  Schrift  her.  Ich  glaube,  dass  sich  auch  ein  Grund 
erkennen  lässt,  weshalb  hier  eine  Entlehnung  unthunlich  war: 
Nicht  etwa  weil  das  syrische  -^,  im  Osten  wenigstens,  wie  ä  klang 
(das  hätte  sich  bei  der  Entlehnung  wohl  ignorieren  lassen),  sondern 
weil  es  ein  anderes,  der  syrischen  Schrift  entlehntes  Zeichen  --  mit 
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ganz  anderem  Lantwert  gab;  und  diese  beiden  znsammen  zu  ge- 
braachen,  war  unmöglich.  So  denke  ich  denn,  kam  man  auf  den 
Einfall,  von  der  einheimischen  mater  lectionis  K  das  Vokalzeichen 
—  abzukürzen.  —  Die  Tiberienser  nahmen  das  Zeichen  als  — 
herüber. 

Weder  hier  noch  anderswo  glaube  ich  eine  Spur  der  griechischen 
Vokalzeichen  der  Syrer  erkennen  zu  müssen,  wie  es  Margoliouth 
thut  (Proc.  Soc.  Bibl.  Archaeol.  vol.  XV,  1893,  pag.  164  ff.).  Der 
Anfang  des  babylonischen  Vokalisationssystems  mag  daher,  wenigstens 
in  Rücksicht  hierauf,  inmicr  vor  700  p.  Chr.  angesetzt  werden. 

Falls  die  obigen  Ausführungen  über  die  Entstehung  des  — 
das  Richtige  getroffen  haben  sollten,  so  würde  in  ihnen  zugleich 
ein  Beweis  dafür  enthalten  sein,  dass  das  superlineare  Sjrstem  der 
südarabischen  Juden  eine  spätere  Vereinfachung  des  komplizierten 
Systems  ist.  Denn  auch  die  südarabischen  Juden  haben  das  -^, 
obwohl  ihr  System  jenes  --  nicht  kennt  —  nicht  mehr  kennt. 

-^  kommt  unmodifiziert  vor  und  auch  mit  den  gewöhnlichen 
beiden  Modifizierungen  versehen.  In  unmodifizierter  Gestalt  findet 
es  sich  zunächst  überall  da,  wo  aus  Gründen  der  Etymologie  eine 
natürliche  Länge  zu  erwarten  ist,  ganz  unabhängig  von  der  Be- 
tonung,  z.  B.  iNa,  DnÄ,  nJö'n,  rrni   in   beiden    Silben,   'O'länr, 

D-^na  Jer.  29,  28,  -nä  Ez.  26,  12  (^io).   Dass  hier  wirklich  Längen 

durch  -^  bezeichnet  werden,  wird  nicht  bezweifelt  werden.  Aber 
ich  glaube,  dass  das  unmodifizierte  —  auch  als  Kürze  vorkommt, 
und  zwar  in  denselben  beiden  einander  nahverwandten  Fällen,  wo 
auch  das  unmodifizierte  ^^  eine  Kürze  bezeichnet;  vgl.  S.  188  a.  A. 

Beispiele  für  beide  Fälle:   nSys  Hi.  36,  9,    -^^rrS  Hab.  3,  7,   üääS 

Jes.  34,  3;   '^rjE  Hab.  3,  2;   nicht  gutturalisch  ^n^p  Hos.  13,  14. 

Also  pö'ölam  u.  s.  w.  Diese  Formen  sind  mehrfach  verkannt  und 
sogar  beanstandet  worden,  indem  man  von  der  irrigen  Ansicht  aus- 
ging, dass  gewisse  babylonische  Vokalzeichen  ohne  Modifizierung 
lediglich  zum  Ausdruck  von  Längen  bestimmt  seien,  während  sie 
in  Wirklichkeit  doch  nur  einen  hohen  Grad  von  Lautgewicht 
anzeigen*. 

In  weiterem  Umfange  aber  glaube  ich  nicht ,  dass  das  un- 
modifizierte -^  als  Kürze  vorkommt.  Und  zwar  im  Vorton  aus 
denselben  Gründen  nicht,  wie  ^^  (welche  Gründe  beim  -^  einiger- 
maassen  noch  durch  die  Erwägung  verstärkt  werden,  dass  —  auch 
bei  Nichtgutturalen  in  offener  Silbe  für  die  unbetonte  Kürze  vor- 
kommt). Sodann  im  Hauptton,  abgesehen  von  anderen  Giünden, 
deshalb  nicht,  weil  beim  -^  die  beim  rückweichenden  Accent  in 
Betracht  kommenden  Verhältnisse  mit  besonderer  Deutlichkeit  zu 
Gunsten  der  Länge  zeugen. 

Bei  den  beiden  Modifizierungen  des  —  ist  eine  hervortretende 
Verschiedenheit   der   Vokalqualität    nicht    erkennbar.      Im   übrigen 
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steht  — ,  wie  —  -^,  in  unbetonter  geschärfter  Silbe,  z.  B.  ""^^Vtir 
Hab.  2,  8;   —  dagegen  steht,  wie  -^,  in  unbetonter  geschlossener 

Silbe,  z.  B.  tßl2^  Hi.  36,  4,  -bl,  und  in. offener  Silbe  nach  Gut- 
turalen.   Aber  hie  und  da  auch  nach  anderen  Konsonanten;  so  oft 

D^tinp,  D^ttD^Iri,  "itnp  Ez.  44,  13;  Hsn  Jer.  8,  22.  —  Dass  es 
sich  auch  hier  überall  um  Kürzen  handelt,  ist  klar. 

Nur  einmal  ist  das  Prinzip  der  Über  Setzung  der  Vokalzeichen 
in  den  Petersburger  Propheten  noch  nicht  zum  Durchbruch  ge- 
kommen ,  nämlich  beim  Ausdruck  des  u.  Hierzu  setzt  man  der 
mater  lectionis  i  einen  Punkt  innen  hinein,  also  z.  B.  TOip.  Aber 
man  kann  auch  hier  die  Verlegenheit  erkennen,  in  der  sich  die 
babylonischen  Punktatoren  befanden,  als  sie  die  Vokalzeichen  der 
Syrer  auf  hebräisches  Gebiet  verpflanzten:  Ohne  undeutlich  zu 
werden,  d.  h.  ohne  eine  Verwechselung  mit  dem  Zeichen  — ^  nahe- 
zulegen, konnte  man  syrisches  o  nicht  superlinear  verwenden.     So 

bildete  man  denn  i,  der  Weise  der  betreffenden  syrischen  Vokal- 
bezeichnung ungefähr  entsprechend. 

Aber  indem  hier  der  Punkt  an  die  mater  lectionis  gefesselt 
war,  machte  sich  (anders  als  im  Syrischen)  die  Unmöglichkeit  be- 
merkbar, den  Vokal  in  den  zahlreichen  Fällen  auszudrücken,  wo  er 
nicht  durch  eine  mater  lectionis  angedeutet  war.  Dieser  Mangel 
drängte  dazu,  ein  neues,  frei  anwendbares  Vokalzeichen  zu  ersinnen. 
Der  Gedanke  war  wohl  sehr  naheliegend,  dafür  i  selbst  zu  ge- 
brauchen. Und  so  wurde  denn  aus  i  das  superlineare  Vokalzeichen 
—  abgekürzt,  geradeso  wie  -^  aus  N. 

In  der  ältesten,  aus  dem  Jahre  916  n.  Chr.  stammenden  Peters- 
burger Propheten -Handschrift  ist  dieses  superlineare  — ,  soviel  ich 
sehe,  noch  ausschliesslich  auf  diejenigen  Fälle  beschränkt,  wo  die 
mater  lectionis  nicht  vorhanden  ist;   ich  entsinne  mich  nicht,   eine 

Schreibung  wie  iTanp  gefunden  zu  haben.  Dagegen  bietet  die 
Handschrift  Tschufutkale  8*,  deren  Alter  meines  Wissens  zwar 
unbekannt,  die  aber  doch  um  Jahrhunderte  jünger  sein  dürfte,  hin- 
sichtlich der  Anwendung  des  superlinearen  —  ein  ganz  anderes 
Bild:  Das  Prinzip  der  Übersetzung  der  Vokalzeichen  war  jetzt 
auch  beim  u  fast  völlig  durchgedrungen  und  hatte  von  dem  alten 
1    nur   geringe    Keste    übrig   gelassen.      Man    sehe   Hi.  36,  1 — 11: 

»in-ibN,    inaa^n,   itidt"»,    -nain-»,  ^oim,   iimo-»,   ■u??:«'^,   iVd*», 

gegenüber  von  O'^TioÄ,  inni"»"i !  Ebenso  ist  es  in  dem  vereinfachten 
System  der  südarabischen  Juden. 

An  dem  übergesetzten  —  konnten  auch  die  beiden  Modifi- 
zierungen gebildet  werden,  was  bei  l  schwer  möglich  gewesen  wäre 

(wozu  freilich  aber  auch  nur  in  ganz  seltenen  Fällen,  wie  rn?Tt 
Ez.  16,  4,  Veranlassung   vorgelegen   hätte).     Das   unmodifizierte  -^ 
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steht  also  dem  ^  als  Länge  völlig  gleich,  vgL  ifii^  Jer.  21,  6,  Ais: 

Jes.  33,  24.     FäUe  wie  rin'n  Ez.  16,  4,  iiSni)  Jes.  54,  11  sind  wie 

DFf%  u.  s.  w.  (S.  185)  zu  beurteilen.  —  Die  beiden  Modifizierungen 

werden   angewendet,   wie    gewöhnlich;    also   D^%«V  Jes.  34,  1 ,  ^3sr 

Jes.  33,  2 ;  i5V^'  Jes.  34,  3,  beachtenswert  mrT«-DN5  pass.  In  offener 
gutturalisch  anlautender  Silbe  kommt  -^  nicht  vor.  Unterschiede 
in  der  Qualität  sind  nicht  erkennbar.  — 

Selbstverständlich  konnten  die  Tiberienser  den  Thatbestand  nur 
80  herübemehmen,  wie  er  in  den  babylonischen  Handschriften  ihrer 
Zeit  vorlag.  Und  nun  Vird  es  deutlich,  dass  die  Petersburger 
Propheten-Handschrift  das  u  noch  so  ausdrückt,  wie  es  die  baby- 
lonischen Handschriften  bereits  200 — 300  Jahre  zuvor  ausgedrückt 
haben  werden.  Das  wird  durch  die  Thatsache  erhärtet,  dass  auch 
die  Tiberienser  die  mater  lectionis  ausschliesslich  mit  dem  Innen - 
punkt  versehen,  i,  dass  sie  nicht  etwa  1-7-  schreiben,  was  der  Weise 
der  jüngeren  babylonischen  Handschriften  entsprechen  würde.  Denn 
das  tiberiensischen  -7-  ist  weiter  nichts,    als   kursive  Umgestaltung 

des  superlinearen  —  oder  ■^,  Welches  von  beiden  Zeichen  zu 
Grunde  liegt,  ist  nicht  klar  zu  erkennen;  ich  vermute  das  letztere. 
Die  Tiberienser  brauchten  ein  frei  anwendbares  m- Zeichen  so  gut 
wie  die  Babylonier,  und  da  entlehnten  sie  denn  von  letzteren  (ver- 
mutlich) das  ^- ,  es  zu  —  abkürzend ,  geradeso  wie  sie  -^  in  — 
abkürzten.  Und  wie  sie  — •'  schlechthin  als  ä  aufnahmen,  so  nahmen 
sie  auch  -7-,  unbeschränkt  als  u  herüber,  d.  h.  als  kurzes  wie  langes. 
Nur  der  mater  lectionis  blieb  -7-  fem,  entsprechend  dem  baby- 
lonischen Vorbilde. 

Da  die  Neigung,  oder  der  Grundsatz  vorhanden  war,  die  Vokal - 
zeichen  den  Konsonanten  überzusetzen,  war  das  syrische  Zeichen 
für  a,  -^  für  die  Babylonier  nicht  zu  gebrauchen.  Denn  wenn  aus 
-7-  etwa  —  gebildet  worden  wäre,  wäre  es  mit  dem  Vokalzeichen 
für  o  zusammengefallen,  was  unmöglich  anging.  So  bildeten  die 
Babylonier  denn  dafür  das  Zeichen  — ,  wie  es  nach  seiner  Gestalt 
namentlich  in  den  Petersburger  Propheten  scheint,  eine  Abkürzung 
von  y^).  Die  Tiberienser  nahmen  dieses  Zeichen  in  der  weiteren 
Kürzung  -7-  herüber.  Voraussichtlich  fanden  sie  diese  Kürzung 
noch  nicht  in  den  ihnen  vorliegenden  babylonischen  Handschriften 
vor,  sondern  bildeten  dieselbe  allmählich  selbst.  Auch  in  süd- 
arabischen Handschriften  hat  sich  das  —  zu  einem  wagerechten 
Strich  vereinfacht,  der  nur  mit  einem  kleinen,  oft  kaum  erkenn- 
baren Pünktchen  an  der  oberen  Seite  versehen  ist. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  das  —  vom  y  ausgegangen,  so  möchte 
es  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  könne  —  nur  den  Lautwert 


1)  Ich  ersehe  nachträglich  aus  ZDM6.  Bd.  49 ,  16  Anm.  1 ,   dass   schon 
Orätz  so  geurteilt. 


fen. 
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a  baben,  da  der  Aussprache  des  semitischen  y  eia  ä,  ich  möchte 
sagen,  inhUriert  Indes  scheint  sich  doch  onabweislich  zu  ergeben, 
daes  aach  die  Babylonier  das  —  hier  und  da  mit  einer  schwächeren 
CMler  stärkeren  Neigung  nach  ä  hin  gesprochen  haben,  wie  denn  die 
Tiberienser  für  babyl.  —  vielfach  ihr  entschiedenes  Segol  eingesetzt 
haben.     Hätten  die  Babylonier  ihr  —  beständig  wie  a  gesprochen, 

so  würden  bei  Segolatformen  wie  ^fiu  (=  "^b»)  doch  wohl  über- 
haupt nur  Pausalformen  wie  *"^ä  (=  **^b»)  haben  entstehen  können. 

Es  ist  aber  hier  m.  W.  keine  Abweichung  von  dem  bekannt,  was 
uns  die  Tiberienser  überliefert  haben :  die  genannten  Formen  lauten 

auch  in  Pausa  "^73  (=  "^fb^),  also  mäläk,  was  doch  nur  auf  Grund 

einer  Kontextaussprache  wie  mäläk  denkbar  erscheint.  Ich  meine 
wir  werden  die  Aussprache  des  babylonischen  — ,  mindestens  un- 
gef^lhr,  aus  der  tiberiensischen  Überlieferung  erkennen  dürfen.  Diese 
war  nach  Erfindung  des  Segol  in  der  Lage,  ihr  vom  babylon.  — 
herrührendes  Zeichen  Patach  auf  den  einen  der  beiden  in  —  ver- 
einten Lautwerte  beschränken  zu  können,  während  Segol  da  eintrat, 
wo  —  mit  dem  andern  Lautwerte  gesprochen  wurde. 

Neben  dem  unmodifizierten  —  findet  sich  nur  die  eine  Modi- 
fizierung  — ;  wie  zu  erwarten  in  unbetonter  geschärfter  Silbe,  z.  B. 

D'^iaa,  ■pnn5  u.  a.  m.  Hinsichtlich  der  anderen  ist  das  System 
auffallenderweise  von  seinem  sonst  so  beständig  betretenden  Wege 
abgewichen:  Es  hat  -^  nicht  gebildet,  vielmehr  dafür  aus- 
drücklich ein  ganz  anderes  Zeichen,  -^,  eingesetzt.  Dieses  erhält 
nie  eine  Modifizierung,  es  ist  an  sich  schon  dem  fehlenden  -^ 
gleich.  War  der  qualitative  Unterschied  des  durch  -^  ausgedrückten 
Lautes  von  —  und  —  so  erheblich,  dass  man  glaubte  ein  ganz 
anderes  Zeichen  dafür  gebrauchen  zu  müssen,  oder  glaubten  die 
babylonischen  Verpflanzer  der  syrischen  Vokalpunkte  etwa,  das  noch 
nicht  verwendete  syrische  -7-  nicht  auslassen  zu  dürfen? 

Denn  dass  in  dem  babyl.  -^  das  syrische  -7  wiederkehrt, 
möchte  ich  kaum  bezweifeln.  Es  steht  auch  weiter  fest,  dass  -^ 
einen  Lautwert   mindestens  haben   kann,   der   dem   des   syrischen 

Zeichens  ungefähr  entspricht    So  z.  B.  in  dem  sehr  häufigen  "^b"«, 

^»n,   wo  durch  die  Schreibung  mit  -^  in  entsprechenden  Formen 

anderer  Verba  (wie  nö  «i)  die  Aussprache  des  Zeichens  hinreichend 
festgelegt  erscheint,  ganz  abgesehen  von  der  tiberiensischen  Wieder- 
gabe durch  SegoL   Femer  wird  wohl  Niemand  daran  zweifeln,  dass 

das   in   der   zweiten  Silbe   von   Segolatformen   wie   ^bÄ,   cnn  (= 

*aV)a ,  '^^Ti)  regelmässig  auftretende  —  ebenfalls  einen  Lautwert  wie 

e,  ä  haben  muss. 

Schwerlich  aber  wird  -^  diesen  Lautwert  durchgehends  haben. 

Wenn  auch  Segolatformen  wie  ©in  Jer.  10,  22,  3^St  Jes.  59,  21 
durchweg  -^  in  der  zweiten  Silbe  haben,  so  wird  man  hier  kaum 
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an  einen  Laatwert  wie  ^,  ä  denken  können.  dDnnnn  Am.  2,  13 
wird  man  nicht  t^htekäm  sprechen  wollen.     Wenn   weiter  Formen 

wie  ptbcp  bei  Verlegung  der  Accentßtelle  nbl^pi  geschrieben  werden, 

wenn  n  J ,  b^  bei  Makkefiemng  sich  in  "^i ,  '^y  umgestalten,  so  wird 
man  Bedenken  tragen,  ein  und  derselben  Form  einen  so  starken 
Wechsel  der  Aussprache  zuzumuten.   Wenn  angesichts  des  tiberien- 

sischen  b**ppri,   babylonisches   b^iopri  als  „töqßl'^  angesetzt  werden 

sollte,  so  würde  man  bei  diesem  erheblichen  Unterschied  in  der 
Aussprache  beider  Schulen  stutzen. 

Es  scheint  in  der  That  wahrscheinlich,  dass  die  babylonischen 
Punktatoren  das  syrische  -;-  als  unnötigen  Ballast  ihres  Schrift- 
systems mitschleppten  und,  um  es  unterzubringen,  zu  —  in  leben- 
dige Beziehung  setzten.  Indem  dies  geschah,  musste  -^  auch  die 
beiden  in  —  vereinten  Lautwerte  annehmen.  — 

Wir  erwarten ,  dass  das  unmodifizierte  — ,  gleich  sämtlichen 
anderen  nnmodifizierten  Vokalzeichen,  als  Länge  vorkommt,  gleich- 
viel   wie    sein  Verhältnis    zur  Stellung    des  Accentes   ist.     Und   in 

rrn^,  n&na,  riT,  ^■»■ijü,  n*»?:? ,  nSÄiDSn  Jes.  49,  22  und  ähnlichen 

Formen  bezeichnet  —  sicher  Naturlängen,  in  Dribtbp,  ODOTO  mög- 
Hcherweise  Tonlängen  (Rückw.  Accent  §  16  b).  Es  sind  das  alles 
Fälle,  in  denen  nach  Ausweis  der  tiberiensischen  Überlieferung  die 
nach  ä  geneigte  Aussprache  des  —  vorliegt.  Aber  überall  hier 
wird  die  betreffende  Silbe  zugleich  vom  Hauptaccent  getroffen.  Und 
zufällig  giebt  es  m.  W.  ausserdem  nur  noch  wenige,  vereinzelte 
Wörter  mit  auslautendem  unbetonten  — ,  das  sicher  bez.  möglicher- 
weise als  lang  anzusehen  wäre.  Zunächst  das  Pronomen  'n^ik  Hab. 
2,6,  Ez.  11,  2,    wo   im    Auslaut   sicher    eigentlich    eine   unbetonte 

Länge.  Weit  häufiger  aber  als  SVÄ  schreibt  man  AN,  dadurch 
andeutend,  dass  die  auslautende  Silbe  dennoch  geringste  Schallfülle 
haben,    also   unbetont   und   zugleich   kurz   sein  soU.     Und  ebenso 

schreibt   man   nip  Jes.  2,  7,   Nah.  2,  10;    3,  3.  9,   riin  Ez.  2,  10, 

«Ää  Jes.  35,  7,  N*irn  pass.,  wo  man  über  die  eigentliche  Quantität 
des  unbetonten  Auslauts  wohl  nicht  ganz  so  bestimmt  urteilen  kann. 
Li  zahllosen  Fällen  bezeichnet  das  unmodifizierte  —  die  be- 
tonte Kürze,  und  zwar  sowohl  da,  wo  nach  Ausweis  der  tiberien- 
Überlieferung   die    geneigte  Aussprache    des  Vokalzeichens  vorliegt, 

wie  in  n;sÄ  (Eückw.  Accent  §  16a),  als  namentlich  da,  wo  die 
Tiberienser  ihr  Patach  eingesetzt  haben.  Für  welchen  letzteren  Fall 
Beispiele  anzuführen  unnötig  ist^). 

Das  unmodifizierte  —  findet  sich  femer,  wie  i  und  w,  ausser- 
halb des  Hauptaccentes  da,  wo  eigentlich  ein  verdoppelter  Konsonant 


1)  Ich  möchte  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  hie  und  da  ein  — ,  -^  als 
ä  (weder  S  noch  a)  aufzufassen  sein  sollte?  Ich  denke  dabei  an  einige  pausale 
Patoch  und  namentlich  an  '«BnKI  »  ''t^»^  u.  ähnl. 
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folgen  sollte,  die  Verdoppelung  aber  geschwunden  ist;  so  *nDl?3b 
Hi.  36,  10  (tib.  ^D172b),  Dn^^  Jes.  49,  13,  Jer.  21,  7,  äSnn  Jer.  21,  7, 
nän^  Ob.  18  (tib.  niartb);  ^aörafii  Jes.  12,  1.    Sogar  '•n^i,  obwohl 

hier  durch  das  Schwinden  der  Verdoppelung  eine  fast  geschlossene 
Silbe  entstanden  ist.  In  der  Regel  aber  wirkt  in  Fallen  wie  der 
letztere  die  alte  Verdoppelung  nicht  mehr  nach,  und  man  erkennt 
der  nunmehr  (fast)  geschlossenen  Silbe  die  möglichst  geringe  Schall- 
fälle zu  (vgl.  S.  185  gegen  Ende).  Daher  z.  B.  ni^n  Jer.  39,  11, 
fttii^T  Jer.  37,  21 ;  38,  10,  nä^^i  Jer.  38,  8;  39,  5,  =i'wi  Hab.  3, 
6,  näfröb  Hab.  3,  19,  D-'nin^rt  Jer.  40,  11.  12;  41,  3,  D^tÖpM  Jer- 
38,  16,  ^pn?5  Jer.  21,  7;  22,  25. 

Das  unmodifizierte  —  steht  endlich,  wie  —  und  — ,  in  offener, 
von  einem  stai-ken  Nebenaccent  getroffener  Silbe  in  den  beiden 
einander  nahe  verwandten  Fällen,  die  oben  S.  188  und  191  be- 
sprochen; also  z.  B.  'iSni  Jer.  23,  28,  «^brn  Jer.  9,3,  rräti^NT  Jer. 
9,  1,  DD^Sbi^  Jer.  21,  14  u.  a.  m.  — 

-^  steht  da,  wo  die  durch  den  unteren  Schwastrich  modifizierten 
Vokalzeichen  stehen,  also  zunächst  in  geschlossener  unbetonter  Silbe, 

z.  B.  rr-'iiSn  Ob.  4,  pTS,  fiH  Hi.  38,  2,  d^55b?i  Jes.  18,  2  u.  a. 
m.  m.;  sodann  in  offener  unbetonter  Silbe,  die  ziemlich  ausschliess- 
lich  nur   bei    silbenanlautendem  Guttural  möglich    sein    wird,   wie 

intr,  N-ibrr,  U^Tzin^  DDnin  Ez.  11,  5.  —  Über  auslautende  Kürzen 
s.  oben  S.  195. 
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Lexikalische  Studien. 

(Fortsetzung.) 
Von 

Friedlich  Schwally. 

1. 

Ich  stelle   hier  eine  Anzahl   von  Lehnwörtern    zusammen,   die 
hei  Fraenkel   fehlen.     Selhstverständliche   Entlehnungen,   die    auch 

gewiss   Andere    erkannt   haben,    sind     ^^    „Sessel"    =   j^^floVO, 

^^iJ^  „Zeit**  =  ^^  i-ny,  iJLy3  „Docht*  =  JKlAö,  ^  «um- 

sonst*    =    ^^i»,    y^y^    „interior    pars    domus"    =    |1jQ^.    — 

bJujlm:  „Zauberei*,   z.  B.   Fihrist  3,  si;    öLouÄ  „Zauberer*'   Tabari 

I  1796,  1  (äOyi^  etc.).    Da  ^^nv^   im  litterarischen  Syrisch  nur  in 

der  Bedeutung  „unterwerfen*   nachzuweisen  ist,   so   wird   der   ara- 
bische Gebrauch  des  Wortes  aus  der  Vulgärsprache  stammen^).  — 


m  3 


JL,  „Leiter*   =  oVp,    das    ausser    dem  Hebräischen   nur  noch  im 

jüdischen  Aramäisch  vorkommt.  Assyrische  Herkunft  des  Wortes 
ist  sehr  wahrscheinlich.  —  Die  Wurzel  i^j**y^  enthält  nur  Deri- 
vate von  ^JN^,J^   „Kastrat*.      Dieses  Wort  muss    dem    syr.  jnr» .* nn 

entlehnt  sein,  dessen  assyrisches  Vorbild  noch  nicht  sicher  nach- 
gewiesen ist.  —  Bei  der  Annahme,  dass  J^-«wx-»*  »Weg*'  echt  arabisch 

ist  (z.  B.  Nabigha  V  18),  scheint  es  mir  auffallend  zu  sein,  dass 
unter  den  verschiedenen  Synonymen  gerade  dieses  dem  Aramäischen 
und  Hebräischen  gleiche  Wort  für  den  religiösen  Sprachgebrauch 
ausgesucht  ist.  Ich  kann  mir  diese  Erscheinung  nur  aus  Entlehnung 
erklären.   —    Entlehnt  ist  auch  — l^   „Brauch*   z.  B.  Qoran  5,  52. 

Tabari  I  1065,  1.  2  aus  jüd.-aram.  :in:73.  Das  Syrische  kennt  die 
betreffende  Wurzel    nicht.     Im  A.  T.  kommt  das  Wort  nur  einmal 


1)  Die  Nebenformen  H3*Jt^  etc.  lassen  sich  aus  dem  Aramäischen  nicht 
erklären  und  sind  deshalb  vielleicht  als  Angleichungen  an  die  Wurzel  3Lc 
(▼gl.  i3bJL«  „Amulett")  zu  verstehen. 
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(n  Reg.  9, 20)  vor  in  der  Bedeutung  ^Art  und  Weise  zu  fahren". 
Die  Grundbedeutung  »Weg",  welche  man  in  den  nordsemitischen 
Sprachen  erwarten  sollte,  ist  nur  im  Arabischen  erhalten,  z.  B. 
Nabigha  XV  1.  Tabari  I  2488,  10.  Ibn  Hishäm  420,  5.  525,  4.  618, 7. 
Kämil  I  393,  16.  Baihaqi  cod.  Lugd.  11^,  17,  synonym  — L^  Kämil 

11  173,  4.    Während  das  derselben  Wurzel  angehörende  ^^^  »Weg* 

echt  arabisch  sein  muss  (z.  B.  Kämil  II  177,  19.  Hishäm  836,  2  v.u. 
1023,  9.  Abu  Zaid  77,  17),  ist  f^^  vielleicht  auch  in  der  Bedeutung 

,Weg"  entlehnt.  Diese  Entlehnung  müsste  aber  dann  schon  in 
sehr  alter  Zeit  erfolgt  sein,  als  das  Aramäische  noch  jene  eigent- 
liche Bedeutung  von  ynziz  kannte.  Übrigens  ist,  soweit  ich  das 
Material  übei'sehe,  die  Zahl  der  mit  präfigirtem  73  gebildeten  Sub- 
stantiva  —  die  Partizipialbildungen  der  abgeleiteten  Verbalstämme 
ausgenommen  — ,  für  welche  Urverwandtschaft  zu  behaupten  ist, 
relativ  gering. 

2. 

Unter  den  hebräischen  Wurzeln  der  Klasse  N'd  giebt  es  einige, 
deren  Beziehungen  zu  anderen  Dialekten  sehr  unsicher  sind.  Ich 
lege  im  Folgenden  einige  Kombinationen  vor,  in  denen  ich  glaube, 
über  meine  Vorgänger  hinausgekommen  zu  sein. 

Hebr.  'j'jN  „Postament,  Fundament"  ist  nicht  nur  zu  assyr.  adcUtu 
zu  stellen,  sondern  wahrscheinlich  assyrischer  Herkunft.  —  -piN 
,,Herr"  ist  weder  von  ^n  noch  m«  herzuleiten,  seine  Wurzel  ge- 
hört vielmehr  zu  assyr.  danänu  „mächtig  sein".  Die  hierbei  zu 
konstatierende  Entsprechung  einer  Wurzel  N'e  und  einer  anderen 
y'y  scheint  mir  einen  prinzipiellen  Wert  zu  besitzen,  da  sie  mit 
mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  noch  für  eine  Reihe  anderer 
Beispiele  behauptet  werden  kann.    So  stelle  ich  nn«  „lieben"  nicht 

zu  r.:2N,  sondern  zu  arab.  ^^  „wehen"  (vom  Winde).  Eine  nahe 
Analogie    liegt    vor  in   dem  Verhältnis  von  icy9   „lieben"   zu  i.Lp 

„Luft".  —  b?«   „weggehen"   hat  nichts  mit  ^l^  zu  thun,    sondern 

•« 
gehört   eher    zu   ^^3     »ausgleiten"    (wenn    nicht    zu    ^U).    —   Des- 

«• 
gleichen    weist   hebr.  bbTSK   „verwelken"    nach  arabisch  Jw«,  dessen 

Grundbedeutung  in  JiLo   „Fieberhitze",  iJLo  „glühende  Asche"  (vgl. 

Hamäsa  276  v.  1.  IHishäm  891  v.  2.  Tarafa  Muallaq.  93.  Urva  ibn 
al  Vai'd  22,  4.  Kämil  II  334,  u) ,  noch  deutlich  zu  erkennen  ist.  — 
Da  hebr.  y73N  kein  syrisches  Äquivalent  hat,  so  ist  nicht  genau  zu 
sagen,    ob    im   Arabischen    eine  Wurzel    mit   Jb  oder  (j^?  oder  ^jo 

entsprechen    muss.     Dem  Sinne    nach   Hesse    es    sich   nicht   schwer 

mit  Jii^  zusammenbringen.  —  DEN  „aufhören"  darf  man  vielleicht 
zu  assyr.  pasäsu  „vertilgen"  stellen. 
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3.  ^ 

Arab.  *Ju  heisst  ^bereuen",  ^Jü  ^Zecbgenosse*.  Die  Deri- 
vate der  Wttrzel   geben   in   diesen   beiden  Bedeutungen   ohne  Rest 

auf.      Die    einzige   Ausnahme    ist   |»jü   in    der   von    den    Original- 

Lexika  behaupteten  Bedeutung  „Spur*.  Ich  kenne  dafür  nur  einön 
Beleg  Aghani  I  155,  is,  und  der  ist  nicht  einmal  über  jeden  Zweifel 
erhaben.  Schon  die  arabischen  Philologen  haben  die  Schwierigkeit, 
die  jene  beiden  disparaten  Bedeutungen  in  einer  Wurzel  neben- 
einander bereiten,  deutlich  empfunden  und  sind  so  auf  die  Aus- 
kunft geraten,  *oiJ   aus  u.;5yÄJ|  Vi^  rv*^  ^^   erklären.     Darauf 

ist  natürlich  gar  nichts  zu  geben.  Da  andererseits  kein  Grund  vor- 
handen ist,  irgendwelche  Entlehnung  anzunehmen,  noch  eine  Spaltung 
der  Wurzel  zu  behaupten,  so  muss  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  beiden  Bedeutungen  aus  einander  abzuleiten  oder  auf  eine  ge- 
meinsame dritte  zurückzuführen.  Und  zwar  hat  sich  die  historische 
Sprachvergleichung  die  Frage  vorzulegen,  ob  es  im  arabischen 
Heidentume  eine  Institution  gegeben  hat,  bei  der  Reue  und  Zechen 
in  irgend  einer  Weise  verbunden  sind.  Eine  derartige  Einrichtung 
hat  es  m.  E.  in  der  That  gegeben,  nämlich  das  Leichenmahl,  ^^ijjü 

war  nach  meiner  Vermutung  ursprünglich  der  Name  für  die  Teil- 
nehmer an  einem  solchen  Gelage.  Dabei  lasse  ich  dahingestellt,  welches 
die  eigentliche  Bedeutung  ist,  die  diesem  Gebrauche  von  *jjü  zu 

Grunde  liegt  Indessen  glaube  ich  im  stände  zu  sein,  die  Wahr- 
scheinlichkeit meiner  Kombination  durch  eine  gute  Analogie  zu 
stützen.  Im  Hebräischen  heisst  on:  „trösten*,  und  n'«73in:n  oiD 
ist  der  Becher,  welcher  beim  Leichenmahl  für  den  Toten  aus- 
gegossen wurde  (Jer.  16,  9).     DriD  (Niphal)  aber  bedeutet  „bereuen*. 

4.  Jji       . 

Die  Bedeutungen,  welche  in  den  arabischen  Wörterbüchern 
unter  der  Wurzel  Jas  aufgezählt  werden,  lassen  sich  in  vier  Ginippen 

teilen:  1.  Jas  „spalten";  2.  Jaj  „Fastenbrechen*  und  seine  Derivate; 

3.   -aIm   „ungesäuert*  und  seine  Derivate;    4.  ^   „schaffen". 

1.  In  der  Bedeutung  „spalten*  ist  die  Grundbedeutung  der 
Wurzel  zu  erblicken,  was  nicht  nur  durch  das  Assyrische  bestätigt 
wird,  sondern  auch  durch  hebr.  on'n  1::^  und  ^M^^  I  Kön.  6,  8  ff., 
das  doch  wahrscheinlich  „Knospe*  heisst.  über  die  hierher  ge- 
hörenden arabischen  Bedeutungen  der  Wurzel  kann  nicht  gut  ein 
Zweifel   möglich    sein.     Von    ganz   nahe  Liegendem    zu    schweigen, 

bebe  ich  besonders  hervor   Jai   „melken*  als  denominiert  von   iai 
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^die    aus    den    Eutern    durchbrechende    (tropfende)    Milch*,    jAds 

^voreilig**,    z.  B.    Gätis  Bajän  I  157,  c  v.  u. ,    und     ^wj  ^aIdUj 

Putaia  Divan  ed.  Goldziher  Nr.  78,  8,   nach  dem  Scholion  =  ^\ 

Kf^  ,.*c     hü"  Ia  xäaj.      Doch    geben    die   Lexika    (Tag  al  *Arüs, 

Lisän  al  Arab)    als   Singular  auch      .^-»o;    an,    das    sie   von    einer 

Wurzel  JLisu  ableiten  Jjj  y-^     J\  c^^ii  J^(  äAao  j. 

Die  Bedeutungsgruppen  Nr.  2 — 4  können  natürlich  alle  von 
der  Grundbedeutung  abgeleitet  werden  und  gehen  sicher  in  letzter 
Linie  auf  diese  zurück.  Es  fragt  sich  aber  doch,  ob  diese  abstrakten 
Beziehungen  dem  Verlaufe  der  arabischen  Sprachentwickelung  auch 
wirklich  entsprechen. 

2.  Die  Ableitung  von  ias  ,Fastenbrechen"  ist  nicht  ohne  Schwierig- 
keit, da  die  Sprache  andere  Wurzeln  besitzt,  deren  Grebrauch  für 
jene  Bedeutung  anscheinend  viel  näher  gelegen  hätte,   z.  B.  ipÄJ. 

,Die  Fasten  entlassen*  kann  aber  Jas!  nicht  heissen,  da  die  Be- 
deutung ^weggehen,  sich  entfernen*  nur  im  Hebräischen  und  Ara- 
mäischen entwickelt  ist.  Nun  ist  es  ja  nicht  nötig,  dass  alle 
Nominalbedeutungen  noch  im  Verbum  lebendig  sind,  aber  diese 
Forderung  sollte  doch  bei  einem  Worte  erfiillt  sein,  das  wahrschein- 
lich erst  islamischen  Ursprungs  ist.  Um  die  Wahl  gerade  dieses 
Ausdruckes  zu  erklären,    glaube    ich   auf  das  syrische  j^^ASj  Jjjx 

verweisen  zu  dürfen,  aber  nicht  im  Sinne  des  jüdischen  Mazzot- 
festes,  sondern  des  christlichen  Passah,  z.  B.  Job.  Ephes.  p.  23,  «. 
Zwar  kennt  die  Kirche  kein  eigentliches  Fest  des  Fastenbrechens, 
aber  thatsächlich  bedeutete  Ostern  den  Anfang  des  normalen  Lebens- 
genusses nach  den  grossen  Quadragesimalfasten.  Diese  Beziehung 
würde  noch  einleuchtender  sein,  wenn  die  Ramadhanfasten  wirklich 
eine  Nachahmung  jener  christlichen  Fasten  wären. 

3.  ^JLis  „ungesäuert*  (z.  B.  Hutaia  Nr.  13,  2  Scholion)  ent- 
spricht  aram.  J^^AÄ-      Wenn    diese    Bedeutung    aus    der   anderen 

„sich  entfernen*  abgeleitet  wäre,  so  müsste  das  arabische  Wort, 
entlehnt  sein.    Vgl.  oben.    Da  Jv*AÄ  aber  wahrscheinlich  eigentlich 

„eben  durchgebrochen,  frisch*  auch  „ungegerbt*  heisst,  so  ist  in 
dieser  Beziehung  nur  auf  die  Möglichkeit  der  Entlehnung 
zu  schliessen.  Gegen  eine  Urverwandtschaft  sprechen  in  der 
That  gewichtige  Gründe.  Das  arabische  Wort  wird  nämlich  genau 
wie  das  aramäische  nicht  nur  vom  Teige,  sondern  auch  vom  un- 
gemischten, d.  h.  nicht  mit  Häcksel  oder  Stroh  versetzten  Lehme 
gebraucht.  Ausserdem  ist  das  Wort  für  den  entgegengesetzten 
Begriff,  -^t'^  „gesäuert*,  schon  längst  von  S.  Fraenkel  (Fremd- 
wörter S.  33  f.)  nach  dem  Vorgänge  Guidis  als  Lehnwort  aus  dem 
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« 

Aramäischen   erkannt.     Deshalb   wird    man   auch  ^xLd    ^  gesäuert '^ 

ftir  entlehnt  halten  müssen. 

4.    Jaä   ,creare*  gehört  theoretisch  ziemlich  nahe  zu  ,  spalten, 

durchbrechen,  beginnen''.  Indessen  haben  schon  die  alten  arabischen 
Philologen  an  dieser  Bedeutung  Anstoss  genommen.  Dies  geht  aus 
einer  Überlieferung  hervor,  die  nach  dem  übereinstimmenden  Texte 
von  Zamachshari  I  446  zu  Sure  6,  i4,  Beidhawi  bei  Häschiat  al 
Shihäb  rV  37   margo,   Gauhari,   Lisän  al  *Arab,   Tag  al  *Arüs  so 


lautet :  ^L^^äjp  ^^L^t/^!  ^Ij'i  ^ö^  O^^j^l^  ol^UwJt  Jo\^  Lo  v:>3^  Lo 

l^ÄcJuül  ^\  \j^Joh  Lit  lJ?Jot  v3Lfts  j^  i .    Wenn  wir  nun  weiter 

die  Beobachtung  machen,  dass  unter  allen  semitischen  Sprachen  die 
Bedeutung  „creare,  formare*  allein  im  Äthiopischen,  und  zwar  sehr 
stark ,  ausgebildet  ist ,  und  wenn  wir  uns  weiter  daran  erinnern, 
dass  aus  Abessynien  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  für  religiöse 
Begriffe  oder  kultische  Gegenstände  nach  Arabien  importiert  worden 
ist,  so   wird    die  Entlehnung  von   Jas   „creare**   keinen  Augenblick 

zweifelhaft  sein.  Das  synonyme  \^  ist  aus  dem  Norden  ein- 
gewandert, während  sjOLr*-  echt  arabisch  ist. 

So  hat  sich  von  den  vier  Bedeutungsgruppen  der  Wurzel   loa 

nur  eine  einzige  als  original  -  arabisch  erwiesen,  während  die  drei 
anderen  auf  Entlehnung  aus  dem  Aramäischen  bezw.  Äthiopischen 
beruhen. 

Aus  dem  Bahmen  der  angegebenen  Bedeutungsgruppen  fällt 
nur  ^^jliaj  »Schwamm*  heraus.  Das  ist  das  syrische  Jfc^ioAÄ. 
Über  dessen  Etymologie  wage  ich  nichts  zu  sagen. 
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Miscellen. 

(Fortsetzung  zu  Bd.  52,  S.  613.) 
Von 

0.  B9htlingk. 

16. 
ßV.  5,  74,  4 

ist  von  verschiedenen  Gelehrten  übersetzt  und  besprochen  worden, 
zuletzt  und  am  Ausführlichsten  von  Th.  Baunack  in  Kuhns  Zeit- 
schrift, Bd.  36,  S.  245  fgg.  Ich  gedenke  nicht  die  verschiedenen 
Auffassungen  hier  vorzuführen,  sondern  beschränke  mich,  bevor  ich 
meine  Übersetzung  vorlege,  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen. 

Das  dreimal  sich  wiederholende  Wort  ^flX  niuss,    da  es  sich 
hier  offenbar  um  ein  Wortspiel  handelt,  meines  Erachtens  stets  eine 

andere  Bedeutung  haben;  also  kann  der  Vocativ  ^OT  nicht  wie 
der  Accusativ  h1\^,  wie  Baunack  annimmt,  den  Soma  bezeichnen. 
Es  erscheint  mir  überhaupt  sehr  gewagt,  die  durch  (^««l^t  unter- 
brochenen Worte  ^ftr  H^^l«!  —  ^^r^  ^p^fHWnf^  die  Asvin 
sprechen  zu  lassen  und  zu  übersetzen :  Füllespender,  für  den  Fülle- 

Spender  (Opferer) !  Lass  dich  von  ihm  greifen.  ntX  als  Adjektiv 
wird  wohl   Fülle  habend ,   vollauf  mit  Etwas  versehen  bedeuten. 

mIO  "^ro^  ^y^.  8,  61,  6  würde  ich  mit  reich  an  Rossen  wieder- 
geben. Der  Soma  wird  seinen  Namen  wohl  vom  Saftreichtum  er- 
halten haben.  Der  Vocativ  ^flT  wird,  da  mit  f^««!^«  die  A6vin 
angeredet  werden,  am  Natürlichsten  auf  die  Aövin  zu  beziehen  sein, 

wie  schon  Säyana  annimmt.     Ob  ^flT   als  Anomalie   beizubehalten 

oder  mit  Grassmann  in  h\\\  zu  ändern  ist,  mag  einem  Zweifel 
unterliegen ;  ich  för  meinen  Teil  wäre  geneigt  mich  für  Grassmanns 
Konjektur  zu   entscheiden.     Die  Aävin   können    als  Besitzer  vieler 

Güter  recht  wohl   von   einem  Dichter  als  h\\\    angerufen  werden. 
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Nach  Sayai^a  sollen  sie  nach  Panra,  dem  angeblichen  Dichter  unserer 
Hymne,  benannt  worden  sein,  da  sie  dadarch,  dass  sie  von  ihm 
gepriesen  werden,  in  ein  nahes  Veiiiältnis  zu  ihm  treten.  Eine 
sonderbare  Erklärung,    zu   der   auch   die   Auffassung  Säyaiias   von 

Ml^«t  als  Wolke  stimmt,  die  auch  nach  dem  Dichter  benannt  sein 
soll,   weil    dieser   dadurch,   dass   er   die  Aövin   um  Regen  angeht, 

znm  Regen  in   ein  nahes  Verhältniss  tritt').     Schliesslich  ist  ^^T 

(m1\^««)  hier  und  an  einer  andern  Stelle  Nomen  proprium  eines 
Mannes. 

Sehen  wir  uns  die  Strophe  genauer  an,  so  ergiebt  sich  so- 
gleich, dass  die  erste  Hälfte  von  einer  den  Aivin  zugeschriebenen 
That  berichtet;  aber  auch  die  zweite  Hälfte  verräth  bei  näherer 
Betrachtung  eine  einheitliche  Ergänzung  zur  vorangehenden  Hälfte. 
Der  Dativ  verkündet,  wozu  die  That  der  Asvin  erfolgt,  oder  was 

durch   sie    erreicht   wird,     «i^   dass,  damit  ist   zwar   überflüssig. 

lässt    sich    aber    als    fulcrum    des    enklitischen    vi.   rechtfertigen. 

Ul^m^    kann    als  Gleichnis   nur  zum   unmittelbar  Vorangehenden 

in  Beziehung  gebracht  werden;    daraus  folgt,    dass  V^,   wie    auch 

sonst,  als  anaphorischer ,  hier  auf  h1\^  zu  beziehender  Accusativ 
zu  fassen  ist.     Nun    fragt   sich   aber,   wovon   dieser  Acc.  abhängig 

ist.  Ich  wage  die  kühne  Vermutung,  ^mhnin^  sei  als  eine  Art 
von  Infinitiv  mit  aktiver  Bedeutung  zu  erklären.  Für  diese  Auf- 
fassung  spricht   seine  Stellung  unmittelbar   nach  einem  Accusativ, 

vor  Allem  aber  ftl^^v»  das  nur  von  ihm  abhängig  gedacht  werden 
kann.     Einen  gleichgebildeten  Genossen,    der  für  oder  gegen  mich 

auftreten  könnte,  hat  ^•iin^^lfrt  leider  nicht.  Ist  dieses  vielleicht 
eine  gewagte,  nicht  ganz  gelungene  Bildung  unseres  Dichters,  die 
keinen  Anklang  gefunden  hat?  Eine  zum  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch gewordene  ähnliche  Verirrung  des  Sprachgefühls  ist  im 
Lateinischen  die  Konstniktion  des  sogenannten  Gerundium  mit  einem 
Accusativ,  als  wenn  dieser  ein  richtiges  Objekt  darstellte.  Das 
Gerundium  ist  ja  nichts  Anderes  als  ein  Casus  obliquus  des  im- 
personalen  Gerundivum,  hat  also  wie  dieses  von  Haus  aus  passive 
Bedeutung.  Ln  Sanskrit  wird  das  entsprechende  Participium  ne- 
cessitatis  Impersonale,  das  ich  Nomen  passionis  zu  benennen  gewagt 
habe,  nicht  mit  dem  Accusativ,  sondern  mit  dem  Genitiv  konstruiert, 
der  hier,  streng  genommen,  kein  objektiver,  sondern  ein  subjektiver 
Genitiv  ist;  es  ist  mein  sogenanntes  Nomen  patientis.  Diesen 
Genitiv  glaube  ich  auch  im  Lateinischen  erkannt  zu  haben.  Wenn 
es  in  einer  mir  vorliegenden  Schulgrammatik  heisst:  ,Zu  den 
Genitiven  der  persönlichen  Pronomina  mei^  tiii^  sui,  nostri^  vestri 
tritt   das    Gerundivum    in    derselben   Endung   ohne    Rücksicht 


1)  Mit   dieser  Deutung  von  SSyanas  Worten   stimmt  jetzt   auch  Baunack 
Qberein. 
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auf  Numerus  und  Genus,  z.  B.  nostri,  veatri,  tut  videndd  est 
copia^,  so  ist  nach  meinem  Sprachgefühl  vtdendi  nicht  Gerundivum, 
sondern  Gerundium,  mein  Nomen  passionis,  und  der  Genitiv  des 
Pronomens  mein  Nomen  patientis.  Dass  schon  die  Römer  früh- 
zeitig das  Gefühl  für  diese  Konstruktion  einhüssten  und  sie  als 
Kongruenzverhältnis  empfanden,  beweist  wohl  der  umstand,  dass 
sie  auf  den  Genitiv  des  Gerundium  beschränkt  blieb.  Vgl.  meinen 
Artikel  ,Über  den  impersonalen  Gebrauch  der  Participia  necess. 
im  Sanskrit*  in  Bd.  42  dieser  Zeitschrift,  S.  366  fgg.  und  BKSGW. 
Bd.  49,  S.  134  unten  und  S.  135.  Karl  Brugmann,  dem  ich 
eine  Korrektur  dieses  Artikels  zusandte,  schreibt  mir,  dass  er  meiner 
Ansicht  in  Betreff  von  nostri  u.  s.  w.  videndz  est  copia  nicht  bei- 
pflichte, und  dass  auch  die  nicht  seltenen  Ausdrücke  wie  exemphrum 
eligendi  potestas  (Cicero)  wohl  nicht  zu  meinen  Gunsten  sprächen, 
da  sie  auf  eine  natürlichere  Weise  gedeutet  wei-den  könnten.  Die 
ausführlichen  Auseinandersetzungen  des  Freundes,  deren  Gewicht 
ich  nicht  verkenne,  hier  mitzuteilen  würde  zu  viel  Raum  in  An- 
spruch nehmen. 

Bei  meiner  Auffassung  von  "^Y.  5,  74,  4  gestaltet  sich  die 
Strophe  zu  einem  sprachlich  korrekten  und  leicht  hinfliessenden 
Satze.  Meine  Übersetzung  lautet:  Ihr  treibt  /a,  o  Aivin^  im 
Wasser  schwimmenden  Soma  dem  Faura  zu^  damit  er  sich  dessen 
wie  eines  Löwen  in  der  Falle  bemächtige.  Aus  dem  Vergleich 
mit  einem  Löwen  in  der  Falle  ersieht  man,  dass  die  Aävin  mit 
List  verfahren,  um  dem  Paura  fremden  oder  herrenlosen  Soma 
zuzuführen. 

Ich  glaube,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  der  Wahrheit 
näher  gekommen  zu  sein  als  meine  Vorgänger,  ob  ich  aber  das 
Rätsel  endgültig  gelöst  habe,  ist  eine  andere  Frage.  Baunacks 
Artikel  habe  ich  Manches  zu  verdanken. 
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Von 

W.  Caland. 

XVin.  Zum  Kauäikasütra. 

Der  genaue  Inhalt  des  ebenso  schwierigen  wie  wichtigen  Kau^ika- 
sütra  wird  sich  erst  nach  jahrelanger  fleissiger  Beschäftigung  mit 
diesem  und  den  verwandten  Texten  genügend  bemeistem  lassen.  Zu 
einer  Übersetzung  braucht  es  noch  vieler,  sehr  vieler  Vorarbeiten. 
Über  das  Heiratsrituell,  welches  von  Haas-Weber  (Ind.  Stud.  V), 
über  die  einzelnen  rituellen  Abschnitte,  die  von  Bloomfield  (Sacred 
Books  of  the  East,  vol.  XLH,  passim)  und  über  das  Bestattungs- 
rituell, welches  von  mir  behandelt  worden,  ist  noch  bei  weitem 
das  letzte  Wort  nicht  gesagt.  Auch  nicht  über  Bloomfields  Aus- 
gabe des  Kausikasütra. 

Allererst  ist  es  in  hohem  Grade  auffallend,  dass  bei  der  Fest- 
stellung des  Textes  die  Haug'sche  Handschrift  (Nr.  49,  neue  Nummer 
44),  die  doch  allgemein  zugänglich  ist,  gar  nicht  benutzt  worden 
ist,  ja  sogar  mit  keinem  einzigen  Worte  ihrer  gedacht  wird.  Die 
einfachste  Erklärung  davon  ist,  dass  Bloomfield  sie  nicht  gekannt 
hat,  sonst  hätte  eine  Erwähnung  in  der  Einleitung,  auch  nur  der 
Vollständigkeit  halber,  nicht  fehlen  dürfen.  Ich  habe  nur  die  ersten 
Kan4ikäs  und  die  beiden  Adhjäyas  über  Viväha  und  Pitpnedha 
verglichen  und  obschon  ich  nicht  glaube,  dass  eine  Benutzung  dieser 
Handschrift  auf  die  Gestaltung  des  Textes  grossen  Einfluss  gehabt 
haben  würde,  enthält  sie  doch  manches  beachtenswerte.  So  liest 
z.  B.  unsere  Handschrift  1,  16:  daksinäpratyak\  4,  IS:  Ji/otismatt; 
20,  5:  pürusam;  76,  27:  supatnyäm;  79,  33:  präjäpatyah  (bis); 
81,  20  ijaghany am  ]  81,  28:  ^iraspädena-,  84,  9:  riktam  kumbham; 
86,  8:  yathäparu\  88,  29:  manobhütamupäkvayänUL 

Der  Text  wird  in  der  Haug'schen  Handschrift  so  wie  in  den 
übrigen  Handschriften  (Introduction  to  the  Kau§.  sü.  p.  XU)  un- 
getrennt  und  durchlaufend,  also  in  Sandhiform  gegeben.  Die 
Trennung  der  Sütras  beruht  also,  die  ersten  Adhyäyas  vielleicht 
ausgenonunen,  wo  Därilas  Bhäsya  von  einiger  Hülfe  war,  bloss  auf 


1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  LH,  425. 
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der  subjektiven  Ansicht  des  Herausgebers.  Dass  nun  die  Sütras  an 
mancher  Stelle  entschieden  falsch  getrennt  sind,  davon  habe  ich 
schon  einige  Beispiele  gegeben  und  werde  unten  noch  mehrere 
nachweisen. 

Die  Exegese  auch  nur  eines  einzigen  Kapitels  aus  diesem  Werke 
8oli  also  der  schärfsten  Kritik  die  Hand  reichen.  Dann  wird  sich 
öfters  herausstellen ,  dass  Bloom field  bei  dem  vielen  Guten ,  das  er 
uns  geboten,  auch  manchmal  den  Sinn  des  überlieferten  Textes 
nicht  begriffen  hat:  seine  Emendationen ,  die  der  Mehrzahl  nach 
richtig  sein  dürften,  stellen  leider  auch  hie  und  da  an  Stelle  der 
richtig  überlieferten  und  begreiflichen  Lesart,  Unbegreifliches  in 
den  Text. 

Meinen  früher  gemachten  Emendationen  und  exegetischen  Be- 
merkungen (WZKM.  \TII,  S.  367—70;  Altind.  Ahnencult;  die 
Altind.  Todten-  und  Bestattungsgebräuche,  pass.)  füge  ich  jetzt  die 
folgenden  hinzu. 

1.  In  80,  30  =  80,  41  ist  die  Rede  vom  Agnihotra,  das  nach 
einem  Todesfall  im  Hause  eines  eben  verstorbenen  Ahitägni  und 
später  auf  der  Kremationsstätt«  darzubringen  ist,  vgl.  Todten-  und 
Best.  Gebr.  Nr.  41).  Bloomfield  liest  „with  doubtful  emendation*  : 
pränäpänävarvddhyai  nidJianäbhir  juhuydt^  das  hiesse:  »Zur  Be- 
naltung  seines  Ein-  und  Aushauchs  soll  er  mit  den  Nidhanäs  Spenden 
darbringen".  Mir  ist  das  völlig  unbegreiflich,  zu  schweigen  davon, 
das   nidhana-    sonst   immer   ein  Neutrum   ist.      Die    Handschriften 

aber  bieten  etwas  ganz  anderes,  nl.  lllll!IMI«!M<1^urtPlM«llfi!^- 

Ji«lic\.     Mit   einer   leichten  Änderung,    die    eigentlich    kaum    eine 

Änderung  zu  nennen  Ist,    lese  ich:    Hi«qiHi»iiqq^^lf^^«nfi|^- 

Ji«lic\.  Eine  wiederholte  Kollation  der  Handschriften  würde  wahr- 
scheinlich auch  diese  Lesart  an  den  Tag  bringen.  Wenn  alle 
Handschriften  an  zwei  verschiedenen  Stellen  dasselbe  bieten,  ist 
jede  Emendation  mehr  als  „doubtful*.  Also:  pränäpänäv  avaru- 
dhyomrudhanöbhir  juhuyät  Nach  meiner  Vermutung  bedeutet 
das:  der  Adhvaryu  soll,  nachdem  er  Ein-  und  Aushauch  zurück- 
gehalten hat,  die  Spenden  darbringen  mit  den  zugehörigen  ^as, 
an  deren  Schluss  jedesmal  die  Silbe  om  anzuhängen  ist.  Die  Yeda- 
verse  sind  also  genau  so  zu  sprechen  wie  bei  jenem  Opfer  an  den 
Todesgott  Yama  von  Bhäradväja-Hiraijyakeäin  (Pi.  Sü.  II,  6,  S.  52, 
Z.  2  fg.)  vorgeschrieben  ist.  omnidfiana-  ist  ein  Kompositum  wie 
vasafkäranid/iana-  (SäAkh.  srs.  XIII,  12,  1,  hier  von  den  Sämans). 
Zum  Femin.  (sc.  rgb/uh),  vgl.  Kau^.  sü.  4,  11:  svähärUäbhih^). 

1)  VieUeicht  hat  Bloomfield  hier  das  Richtige  nicht  gesehen,  weil  er  sich 
die  Sandhiregel  des  om  nicht  vergegenwärtigt  hat.  Diese  Eigentümlichkeit 
scheint  ihm  wenigstens  etwas  auffallendes  gewesen  za  sein,  vgl.  Kaas.  su.  S.  16 
Kote  13,  S.  SO  Note  1,  8.  187  Note  7.  So  will  er  auch  90,  18:  aMfävad 
goman  mayy  astu  pustom  bhür  bhuvah  etc.  emendieren  in  puatam  om,  Ist 
das  nötig?    bhadram  om  z.  B.  wird  bhadrom^  Hir.  pi.  ta.  8.  52,  Z.  11. 
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2.  Was  soll  in  dem  Sütra:  purä  vivähät  aamärjfisak  pindapi- 
Uyoffiah  (84,  12)  die  Heirat?  Dem  Wortlaut  nach  bedeutet  die 
Vorschrift:  ,,vor  der  Heirat  ist  das  Klössemanenopfer  mit  Fleisch 
darzubringen*.  Die  Lösung  dieses  kritisch -exegetischen  Rätsels 
meine  ich  endlich  gefunden  zu  haben.  Ich  schicke  aber 'eine  Be- 
merkung über  die  Würdigung  eines  von  Bloomfield  für  seine  Aus- 
gabe benutzten  Kodex  voraus.  Über  die  von  ihm  mit  Bü  be- 
zeichnete Handschrift  äussert  er  sich  in  seiner  Vorrede  so:  ,,The 
first  Kancjikäs  are  corrected;  beyond  tbat  it  is  eitremelj  faulty*. 
Es  scheint  mir  dieses  Urteil  des  Herausgebers  etwas  ungerecht  zu 
sein.  Wenigstens  für  den  elften  Adhyäya,  den  Pitpnedha,  mit  dem 
ich  mich  eingehender  beschäftigt  habe,  ergiebt  eine  Prüfung  der 
mitgeteilten  Varietas  Lectionum,  dass  der  textus  receptus  sehr  oft 
auf  Bü  allein  beruht.  '  Häufig  findet  man  in  den  Fussnoten:  „so 
Bü  only«,  und  ,so  Bü*  (zu  80,  11;  81,  19.  21.  22;  82,  13;  83,  15. 
23;  84,  1.  6.  9;  85,  26;  86,  15)i),  während  auch  übrigens  die  von 
Bü  gebotenen  Lesarten  meistens  mit  denen  der  besten  anderen 
Handschriften  übereinstimmen  (z.  B.  80,  28;  81,  1.  3:  anurüpam, 
80;  82,  36.  40;  83,  2.  12.  14;  85,  10  (bis).  19;  86,  2:  cara.  4.  16. 
80).  Diese  handschriftliche  Autorität  scheint  also  eine  nicht  allzu 
niedrig  anzuschlagende  zu  sein.  Wie  nun  vom  Herausgeber  selber 
auf  Grund  dieser  Handschrift  allein  hie  und  da  der  Text  gestaltet 
worden  ist,  so  dürfen  auch  wir  die  in  Bü,  von  den  anderen  Hand- 
schriften verschiedentlich ,  überlieferten  Lesarten  besonders  berück- 
sichtigen, zumal  wenn  diese  Lesart  sich  mit  den  aus  anderen  Quellen 
bekannten  Thatsachen  vereinigen  lässt.  So  meine  ich  nun,  dass 
wir  an  den  folgenden  Stellen  die  von  Bü  gebotene  Lesart  entweder 
als  die  einzig  richtige  anzusehen,  oder  für  den  Ausgangspunkt  zur 
Feststellung  der  guten  Lesart  zu  halten  haben. 

An  der  schon  angeführten  Stelle  (84,  12)  lesen  nur  zwei  Hand- 
schriften vivähän;  E  bietet  f*f^lf^l*\,  Bü  f^RTOT'^.  Ohne  Zweifel 
ist  das  Richtige:  f<!^ltllf(^.  Wenn  also  an  dem  dem  Neumonds- 
tage vorhergehenden  Abend  (Kaus.  sü.  83,  13  und  27)  das  dhuvana 
begangen  und  um  Mitternacht  und  in  der  zweiten  Hälfte  der  Nacht 
wiederholt  worden  ist  (84,  11),  soll  ausnahmsweise  (vgl.  87,  2)  noch 
vor  Tagesanbruch,  wohl  an  derselben  Stelle,  wo  das  dhuvana 
stattgefunden  hatte,  der  Pindapitfyajfia  begangen  werden,  bei  welchem 
dem  eben  Verstorbenen  zuerst  zugleich  mit  seinem  Vater  und 
Grossvater  der  Kloss  dargebracht  wird.  Dann  erst,  also  in  der 
Neumondsnacht  geht  man  zur  Schichtung  des  Sma^äna  über. 

3.  Weitere  sichere  Emendationen  bietet  Bü  zu  82,  12.  In 
Kai^dikä  82  wird  die  Heimkehr  der  Verwandten  nach  der  Krema- 
tion behandelt;  bis  zum  Erscheinen  der  Sterne  sollen  sie  im  Freien 


1)  So  auch   16,  18;  35,  27   (vgl.  S.  B.  E.  XLII,  S.  358);  47,  54;  48,  21 
49,  6;  72,  1;  116,  7. 
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bleiben  (82,  11,  vgl.  Ä§v.  gyhs.  IV,  4,  10);  dann  heisst  es:  iäw- 
yäkih  samtdha  ädhäyägrato  brahmäjapati  yasya  trayä  etc.  Zwar 
giebt  das  einen  Sinn,  aber  wenn  verordnet  wird,  dass  er  später, 
nachdem  man  das  Haus  betreten  hat,  dämyoJär  ädhäpayati^  so 
erweist  sich  das  82,  12  von  Bü  E  überlieferte  ädäya  statt  ädhäya 
als  richtig. 

4.  An  und  für  sich  sind  auch  die  beim  Saficayana  erwähnten 
Vorschriften  (82,29 — 31)  verständlich:  ,mit  den  Sprüchen  mä  te 
mano  ycU  te  angam  sammelt  er  (die  Gebeine)  päda weise  (das  hiesse: 
bei  jedem  Viertelverse  eins  der  Gebeine  aufnehmend);  zuerst  die 
Schädelknochen;  nachher  schüttet  er  alles  in  einen  Krug*.  Ich 
frage  aber  erstens :  wozu  das  überflüssige  padcöi^  und  zweitens :  wie 
lässt  sich  die  Lesart  von  Bü:  pattah  statt  pacchah  erklären,  die 
auch  durch  die  Antye§tipaddhati  bezeugt  ist  und  hier  mit  pädcUcA 
gleichgestellt  wird?  Alles  kommt  in  die  schönste  Ordnung,  wenn 
man  auch  hier  die  Lesart  von  Bü  aufnimmt  und  die  Sütras  etwas 
anders  abteilt :  mä  te  mano  yat  te  angam  iti  samcmoti  |  29  |  pattah 
prathamam  ilrsakapöläni  padcät  |  30  |  kaläSe  8am.opya  u.  s.  w. 
Also  auch  von  den  Saunakins  werden,  wie  von  den  Asvaläjanljas 
und  den  Mädhyandinas  die  Knochen  der  Füsse  zuerst,  die  des 
Kopfes  nachher  zusanmiengelesen,  vgl.  die  altind.  Todten-  und  Be- 
stattungsgebräuche S.  104. 

5.  In  86,  17  fehlt  ein  Verbum:  zu  w  e  1  c  h  e  r  Handlung  sollen 
denn  die  daselbst  erwähnten  Mantras  gesprochen  werden?  Statt 
tUtarato  gner  aber  liest  Bü  upa^tistkante,  Dass  wir  alles  Becht 
haben  dies  für  die  richtige  Lesart  zu  halten ,  beweist  Kesava ,  der 
den  Passus  in  folgender  Weise  umschreibt:  etaih  padcöt  sthüä 
upati^thante  kartä  gotrtnaä  ca. 

Weniger  sicher  aber  entschieden  beachtenswert  scheinen  mir 
die  folgenden  Lesarten  von  Bü: 

6.  80,  13  däntyvdakena  statt  däntyudakodakena.  Dass  das 
^äntyudakam  ohne  weiteres  zur  sakralen  Toilette  benutzt  wird, 
zeigt  82,  13. 

7.  81,  2  ist  wahrscheinlich  ädhäpya  statt  ädhäya  richtig. 

8.  81,  21  ist  allein  in  Bü  der  sogenannte  doppelte  Sandhi  ver- 
mieden. Die  Handschrift  liest :  jaghanata  äghnamtah  statt  jag/iana- 
täghnamtah. 

9.  82,  2  ävapati  statt  ävapate.     Was  soll   hier  das  Medium? 

10.  82,  22  ist  vielleicht  Bü's  ädähane  väpi  statt  cäpi  richtig. 
Ln  Feuer  (zu  Hause,  sü.  21)  oder  an  der  Kremationsstätte  oder  auch 
auf  dem  Rücken  einer  gaur  anyavatsä  bringt  er  den  Sthällpäka  dar. 

11.  Vielleicht  ist  auch  84,  15  abht  nistisihanti  mit  Bü  statt 
ahhitisthanti  zu  lesen,  vgl.  auch  die  Lesart  der  anderen  Hand- 
schriften, wo  sich  das  8  von  ids  noch  findet. 

12.  Unter  vielen  andern  Rätseln  giebt  uns  Bloomfields  Ausgabe 
des  Kausikasütra  auch  dieses  zu  lösen,  wie  ein  Atharvavedin  seine 
Opferschnur   zu   gleicher  Zeit   auf  der  rechten  und  auf  der  linken 
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Schulter  zu  tragen  im  Stande  gewesen  sein  mag;  87,  26  heisst  es: 
ato  y<ynopavlti  püryupamti  barhir  grhitvä;  87,  30:  (Uah  pitry- 
upaviti  yaJnopavUi .  .  .  vlmukam  .  .  .  mrasyäti;  88,  6 :  ato  ycyfio- 
pavUi  püryupaviti  darvyoddharati  und  zuletzt  88,  29 :  atcJi  pitryu- 
pavUi  yqjnopavUi  .  .  .  nvana  upähvayati.  Sehen  wir  aber  einmal 
die  handschriftliche  Überlieferung  nach,  so  ergiebt  sich,  daSS  an 
zwei  Stellen  (87,  30  und  88,  29)  der  Text  von  Bloomfield  „emended* 
worden  ist  rmd  dass  die  Handschriften  ausnahmslos  ninayedätah  bzw. 
paräyäpayatyätah  haben.  Behält  man  femer  im  Auge,  dass  in 
den  Handschriften,  so  weit  ich  habe  sehen  und  schliessen  können, 
keine  Sütrateilung  überliefert  ist,  so  ergiebt  sich  als  die  hand- 
schriftlich überlieferte  Lesart  der  beiden  anderen  Stellen:  tad  upa- 
aamährtyäio  (87,  25.  26)  und  paryuksyäto  (88,  6.  7).  Das  Un- 
begreifliche wird  nun  mit  einem  Male  begreiflich.  Man  hat  nämlich 
zu  lesen,  z.  B.  87,  26:  tad  upa8amakYtya\  äto  yajnopavttl -^  pitryn- 
paviti  barhir  grhitvä  u.  s.  w.,  d.  h.  „Bis  da  (ä  atah)  ist  er  opfer- 
mässig  behängt.  Mit  der  Opferschnur  über  der  rechten  Schulter 
greift  er  das  Barhis  u.  s.  w.*  Vorher  (87.  14)  war  ja  verordnet 
yajnopaviti  daksmäpürvam  u.  s.  w.  Diese  Vorschrift  für  die 
Tracht  der  Opferschnur  gilt  also  für  alle  Handlungen,  beschrieben 
in  87,  7  bis  25;  von  87,  25  bis  29  ist  der  Verrichter  prädnävtttn, 
von  da  bis  88,  6  wiederum  yqjnopavltin ,  von  da  bis  88,  28  prä- 
cinävUm  und  von  88,  28  bis  zum  Schluss  yqjnopavltin. 

13.  Falsch  getrennt  scheinen  mir  Sütras  32  und  33  der  80.  Karji- 
dikä,  die  Bloomfield  so  liest:  vtti^thety  utthäpayati  |  31  |  pra 
cyavasveti  trih  samhäpayati  yävaikrtva^  cottkäpayati  |  32  |  evam 
eva  Tcudim  jaghane  nibadhya  |  33  | .  Gehört  nicht  vielmehr  evam 
eoa  noch  zu  Sütra  32?  Die  Stelle  bedeutet  dann:  „Mit  dem  Spruch 
,stehe  auf*  lässt  er  ihn  aufstehen  (d.  h.  heischt  er  den  Todten  auf- 
heben); mit  dem  Spruch:  ,eile  fort*  lässt  er  ihn  dreimal  sich  auf 
die  Wege  machen  und  ebenso  (evam  eva^  also  mit  denselben  Mantras) 
so  oft  er  ihn  aufstehn  lässt." 

14.  Für  die  84, 14. 15  enthaltenen  Vorschriften,  deren  Bedeutung 
mir  lange  Zeit  verborgen  geblieben,  glaube  ich  endlich  einen  Inter- 
pretation s  Vorschlag  machen  zu  können.  Nur  der  Sinn  der  ersten 
drei  Wörter  entgeht  mir.  Die  gemeinten  Vorschriften  besagen,  dass 
man  die  Sma^änas  herrichten  soll  immer  „hinter  den  früher  ge- 
machten und  zwar  mehr  nach  vorne  die  für  die  älteren  Verstorbenen, 
mehr  nach  hinten  die  für  die  jüngeren,  in  südöstlicher  Richtung, 
während  man  die  Reihe  sich  verfolgen  (sich  schliessen)  lässt  in 
nordwestlicher  Richtung''.  Es  hat  also  in  alter  Zeit  eine  Art 
Familienfriedhöfe  gegeben. 

15.  In  85,  11  bildet  savyäni  einen  Satz  für  sich,  ganz  ebenso 
47,  4.  Das  Wort  giebt  an,  dass  man  bei  der  Konstruktion  eines 
Smaiäna  die  linke  Seite  zukehren  soll,  die  linke  Hand  gebrauchen, 
präcinävltin  sein  soll  u.  s.  w. 

16.  Die  beiden  Sütras  89,  14.  15:  abhüd  düta  ity  a^im  pra^yä- 
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nayati  |  14  |  yadi  sarvah  prca^itcA  ayäd  dakfinömcm  tv  eiad 
ähüägneh  \  15  sind  wohl  eher  so  zu  trennen:  dbhüd  aüta  üy  agnifft 
pr€ityämxyaU  yadi  sarvah  pramtaJi  ayäi  |  14  |  dak^incU/nau  tv  etcul 
ohüägneh  |  15.  Die  letztere  Vorschrift  ist  eine  allgemeine,  für  den 
Ähitägni  geltende,  im  Gegensatz  zum  Anähitägni,  der  grkye  'gnau 
zu  opfern  hat  (S.  16,  z.  1.:  gf'hye  'py  anähäogneh). 

17.  Weder  mit  Bloomfields  Lesart:  vädhüyaaya  daJäm  catu- 
^pathe  dakainair  abhüiffluUi  (17,  4)  noch  mit  Haas'  Übersetzung: 
,,  .  .  so  tritt  er  nach  Süden  zu  auf  einen  Kreuzweg  auf  den  Zipfel 
des  Brautkleides*  (Ind.  Stud.  V,  393)  kann  ich  mich  einverstanden 
erklären.  Auch  hier  hat  nur  die  geschmähte  Handschrift  Bü  das 
einzig  Richtige:  dakainair  ahlutistharUi ,  d.  h. :  mit  dem  rechten 
Fusse  versuchen  sie  (nl.  das  Gefolge  des  Brautpaares)  auf  den  Zipfel 
zu  treten*.  Zu  daksinaih  ist  padhkih  zu  ergänzen,  ebenso  pädena 
zu  daksinena  prakrämaii  (50,  1).  Über  den  Gebrauch  des  rechten 
Fusses  vgl.  man  Verslagen  en  mededeelingen  der  Kon.  Akademie 
van  Wetensch.  IV®  reeks,  IP  dl.  pag.  280,  81. 

18.  Unbefriedigend  ist  Haas'  Übersetzung  von  76,  12.  13  (Ind. 
Stud.  V,  387).  Ich  begreife  die  Stelle  so:  „auf  den  Ast  (offenbar 
ist  hier  derselbe  Ast  gemeint,  an  welchen  nach  75,  19  der  Krug 
mit  dem  geweihten  Wasser  gehängt  wurde)  legt  ein  anderer  ein 
Joch  und  hält  es  in  südlicher  Sichtung.  An  dem  rechten  Trage- 
balken des  Joches  (und  zwar)  in  das  linke  Loch  (des  rechten  Trage- 
balkens) verknüpft  er  mit  einem  Grashalm  ein  Stück  Gold^)  und 
nachdem  er  das  Gold  auf  ihre  Stime  befestigt  hat  (d.  h.  nachdem 
er  die  Braut  unter  das  Gold  und  damit  unter  das  Loch  des  Joches 
gestellt  hat),  flüstert  er  den  Vers:  ,heil  sei  dir*.  Mitten  durch 
das  Loch  begiesst  er  (sie).  Er  fasst  dann  den  Wasserkrug  unten 
und  giesst  ihn  nördlich  vom  Feuer  (wo  ja  das  Wasser  auf  den  Ast 
gehängt  war,  75,  19)  mit  dem  Spruch:  ,von  Glied  und  Glied*  aus*. 
Mit  dieser  Auffassung  der  Vorschriften  im  Kausikasütra  stimmen 
die  andern  Sütratexte  überein,  besonders  Man.  grhs.  I,  10.  7,  Ap. 
gfhs.  4,  8  und  Käfh.  gvhs.  25 :  aparenägnim  ano  ratham  väva- 
athäpya  \  yoge  yoga  iti  yunakti  \  dak^narti  itara/m  uttarüm  itarüm.  \ 
t&^nim  vimucya  \  khe  rathaaya  .  .  u.  s.  w.  .  .  süryavaarcaaaan  iti 
hiranyam  mstarhyam  baddhvädkyadhi  mürdhani  dak^asmin 
yugaiartmany  adbhir  avak^ayaii  dam  te  hiranya»n  ...  u.  s.  w. 
.  .  .  tano&  aam  srjasveti. 

19.  Bei  Gelegenheit  des  feierlichen  Empfangs  eines  Gastes  {^mja- 
dhuparka)  werden  ihm  u.  a.  auch  Sklaven  und  Diener  geschenkt 
Zu  diesen  soll  der  Gast  sagen  (92,  25) :  bhüyämso  bhüyäsma  ye  ca 
no  bhüyasah  kär^täpi  ca  no  'nye  bhüyäinao  jäyantäm.  Die  Worte 
enthalten  keinen  befriedigenden  Sinn.  Die  Handschriften  aber  bieten : 
bhüyämso   bhüyäsma  ye   ca   no  bhüyaso  (so  alle  Handschriften) 

1)  Vgl.  Das.  Kar.  and  Atb.  Paddb.  za  dieser  Stelle;  natürtieh  ist  hira- 
Hffodarbhena  überall  in  hiranyam  darbhena  za  ändern. 
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höi^fOpi  ca  ,  ,  ,  oder  ka^Aäpi  ca  .  ,  ;  Bloomfield  schlägt  vor  zu 
lesen:  ye  ca  no  bhüyämsoJi  kästhäpi.  Ich  sehe  nicht  welchen 
Sinn  man  dieser  .emendierten'*  Lesart  abgewinnen  könnte.  Über- 
haupt steht  uns  die  Meta  (kä^fkä)  hierbei  im  Wege.  Es  ist  aber 
zu  vermuten,  dass  der  kritische  Apparat  zu  dieser  Stelle  fehlerhaft 
ist  und  dass  überall  kär^äpi  und  kär^thäpL  mit  r,  gelesen  wird 
(die  Haug'sche  Handschrift  wenigstens  hat  r)\  wie  lässt  sich  sonst 
das  von  Bloomfield  stillschweigend  in  den  Text  aufgenommene  r 
(kär^fäpi)  erklären  ?  Ist  aber  wirklich  das  von  den  Handschriften 
gebotene  ye  ca  no  bhüyaao  kär§ta  verdorben  ?  Die  Worte  bedeuten 
ja  einfach:  , mögen  wir  zunehmen,  sowohl  ihr,  die  uns  habet  zu- 
nehmen lassen  {bhüyaao  'kärsta^  qui  nos  plurea  fecCstis),  als  die 
welche  .  .*  u.  s.  w.  In  analoger  Weise  ist  92,  28  herzustellen, 
q1.  annädä  bhüyäsma  ye  ca  no  *nnädän  akärsta  u.  s.  w. 

20.  Auch  137,  36  bieten  die  Handschriften  etwas  anderes  als  das 
vom  Herausgeber  aufgenommene  barhisäm  müläni  chädayantotta- 
raayä  vedüroneh,  wo  man  einen  sogenannten  doppelten  Sandhi 
anzunehmen  hätte:  chädayanta  vMarasyä.  Man  braucht  aber  nur 
richtig  zu  lesen  und  folgender  Sinn  ergiebt  sich:  „(er  streut  das 
Gras)  die  Wurzeln  der  Gräser  bedeckend,  von  der  nördlichen  Altar- 
hüfte ab,  im  NO.  abschliessend*^ :  müläni  chädayann  ottaraayä  (d.  h. 
ö  uttarasya)  vediSroneh, 

21.  Mit  Bloomfields  Emendation  zu  47,  46 :  vikarnth  ist  dem 
Sütra  kein  verständlicher  Sinn  abzugewinnen.  Nach  meinem  Dafür- 
halten ist  die  Bedeutung:  „westlich  vom  Feuer  legt  er  in  den  Korb 
(sü.  45)  kleine  Stückchen  Salz  (imd)  dreimal  achtzig  glatt«  Kiesel: 
vikarntsarkaränäm.  Das  Scholion  zu  der  Stelle  lese  ich  wie  folgt: 
vikarnldarkaränärn  cell  sämarthyäd  \  vigaiakarnänäm  ca  darka- 
ränäm  tisro  *ditth  kode  ^vadliäya. 

22.  Höchstwahrscheinlich  ist  svayarn  aus  Sütra  3  in  Kand.  49 
zu  Sütra  2  herüberzunehmen:  ädvatthir  avapannäk  svayarn  (sc. 
ädadhäii), 

23.  Ganz  fehlerhaft  ist  die  Lesung  des  folgenden  Passus  (49,  9  fg.). 
idam  aharn  yo  mä  didäm  antardedebhya  ity  apakrämäintti  I  9  | 
evctfn  abhisfvä  |  10  { 

näpohananivestanäni  sarväni  khalu  da^vad  bhütäm  |  11  | 
bräkmanäd  vajram  udyacchamänäc  chankante  u.  s.  w. 

Besonders  abhisfvä,  das  nicht  einmal  ein  Wort  ist,  macht 
Schwierigkeit.  Auch  Bloomfields  Konjektm*  evam  anistvä  hilft  uns 
nichts.  Wir  haben  hier  aber  wieder  einen  Fall  von  unrichtiger 
Satztrennung.  Ich  lese  unter  Berücksichtigung  der  handschriftlichen 
Überlieferung : 

evam  abhisthänäpohananivestanäni  |  10  | 

sarväni  khalu  dadvad  bhütäni  brähmanäd  vajram  ttd/yaccha- 
mänäc  u.  s.  w.  Das  heisst:  „ebenso  finden  statt  das  Betreten, 
Wegschieben,  Niederdrücken".  Sütra  11  ist  jetzt  ohne  weiteres 
deuÜich.     Also   in   den  Sütra  7 — 9    gemeinten    Mantras   soll  apa- 
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krämämt  ersetzt  werden  durch :    abhüisthämi,  apohämi  und  nwe- 
stayämi. 

24.  Für  blosse  Druckfehler  zu  halten  sind  wohl  35,  27  ardayaii 
chate  statt  chete^  57,  1  dröddhayä  statt  draddhayä,  76,  7  yoktrena 
statt  yoktrena. 

25.  In  der  Behandlung  des  Visarga  hat  sich  Bloomfield,  wie  ich 
fürchte,  einige  Inkonsequenzen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Eine 
genaue  Prüfung  der  handschriftlichen  Überlieferung  lehrt  uns,  dass 
in  diesem  Texte  der  Visarga  konsequent  weggelassen  wird 
vor  einer  Verbindung  von  Sibilant  und  stimmlosem  Verschlusslaut. 
Eine  Ausnahme  machen  zwei  Stellen :  46,  42  mantroktaih  (so  auch 
die  Haug'sche  Handschrift)  aprsati,  wo  keine  Var.  Lect.  mitgeteilt 
wird  und  137,  30:  pancahnih  staranam^  wo  vier  Handschriften 
den  Visarga  haben;  die  Haug'sche  hat  ihn  nicht.  Hier  druckt 
Bloomfield  ohne  Visarga;  konsequenter  Weise  hätte  er  ihn  auch 
46,  42  weglassen  können.  Sonst  wird  der  Visarga  weggelassen, 
z.  B.  vor  st  (32,  8),  vor  8tr  (22,  5,  61,  40),  vor  stk  (11,  8),  vor 
ic  (53,  19:  adbhi  icotya;  33,  17:  adbhi  icotayati.  An  dieser 
letzten  Stelle  schreibt  der  Herausgeber  dennoch  adbkih^)  Weniger 
konsequent  ist  die  Überlieferung  wenn  es  sich  um  die  Verbindung 
eines  anlautenden  Sibilanten  mit  Nasal  oder  Halbvokal  handelt.  So 
wird  z.  B.  89,  15  der  Visarga  vor  sy  in  fünf  Handschriften  weg- 
gelassen, 68,  6  wird  er  von  allen  Handschriften  ausser  Bü  E  weg- 
gelassen; in  beiden  Fällen  nimmt  Bloomfield  ihn  in  den  Text  auf; 
67,  11  dagegen,  wo  alle  Handschriften  havisyabhaksä  syur  hieXen^ 
hätte  er  um  konsequent  zu  sein  auch  -bhaksäh  schreiben  sollen. 
Für  diese  Schwankung  vgl.  man  Wackernagel,  Altind.  Gramm. 
I,  §  287,  b,  c. 

XIX.  Das  Paläsablatt  im  Ritual. 

Den  meisten  europäischen  Gelehrten  scheint  die  eigentliche 
Bedeutung  des  im  Ritual  so  oft  vorkommenden  madhyamapaläSa 
noch  immer  verborgen  zu  sein.  Haas  wenigstens  übersetzt  (Ind. 
Stud.  V,  395)  madhyamapaläJe:  „auf  einem  in  dessen  Mitte  sich 
befindenden  Blatte";  Böhtlingk  giebt  für  inadhyamaparna  die 
Bedeutung:  „etwa:  ein  Blatt  mittlerer  Grösse"  (Wörterbuch  in 
kürzerer  Fassung  V,  19);  Hillebrandt  gebraucht  in  seiner  Ritual- 
Litteratur  das  Wort  unübersetzt;  Bloomfield  endlich  (Sacred  Books 
of  the  East,  XLII,  557)  übersetzt:  „leaf  of  middling  size*,  fügt, 
aber  hinzu:  „uncertain".  Doch  ist  gar  nichts  Unsicheres  oder 
Geheimnisvolles  bei  dieser  Sache.  Gemeint  ist  einfach  das  mittlere 
Blatt  des  drei  an  einem  Stiele  tragenden  Paläsa,  wie  schon  im 
Jahre  1882  Eggeling  dargethan  (S.  B.  E.  XII,  439,  Anm.  2):  ,the 
leaf  of  the  paläsa  (Butea  frondosa)  consists  of  three  leaflets,  — 
leathery,  above  shining  and  pretty  smooth,  and  below  slightly  hoary ; 
the    central    one    being   obovate    and    considerably    larger   than  the 
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lateral  ones'' ;  auch  Säyana  zu  Taitt.  S.  I,  8,  6    findet   man  ebenda 
dtiert. 

Das  mittlere  Palä^blatt  finde  ich  an  folgenden  Stellen  des 
Kaus.  sa.  erwähnt:  21,  2.  48,  28.  77,  18.  86,  6.  Ein  merkwürdiger 
Gebrauch  dieses  Gegenstandes  wird  im  Mänavagfhja  I,  7,  6  und 
Bhäradväjagvhja  I,  23  überliefert;  diesen  Texten  zufolge  wird  das 
Medhäjanana  bei  dem  eben  geborenen  Kinde  vermittelst  eines 
mittleren  Palä^blattes  verrichtet,  das  man  zusammenrollt  und  durch 
welches  man  dem  Kinde  gewisse  Zauberformeln  ins  Ohr  flüstert: 
madhyamapalädam  samvestya  tenäsya  daksinam  karnam  äjapati 
bhüs  tvayi  dadhämlti  u.  s.  w.  (Bhäradv.).  Besonders  im  Traiyam- 
bakaritual  findet  man  das  Paläaablatt  als  Stellvertreter  eines  Opfer- 
löffels.  Während  die  Mädhyandinas  bei  dieser  Gelegenheit  nur  das 
mittlere  Blatt  erlauben ,  darf  man  nach  einigen  Schulen  des 
Schwarzen  Yajus  auch  eins  der  beiden  anderen  Blätter  verwenden: 
madkyamenäntamena  vä  paläJaparnena  juJioti,  Äp.  srs.  VIII,  17, 
13,  ebenso  Hir.  srs.  V,  15;  Bhär.  cäturm.  sü.  22:  madhyame  paläda 
upaatiryäntame  vä  .  .  .Juhoti^).  Das  ältere  BaudhäyanasQü'a  da- 
gegen erlaubt  nur  das  äusserste  Blatt:  antame  parne  sarve^äm 
tran/ambakänäw  aakrt  sakrt  samavadäya  jnhoti  und  etwas  weiter : 
atraüad  antamam  parnain  yam  dvesti  tasya  aanvcare  pa^ünäm 
nyasyati  (srs.  V,  16).  Im  Brähma^a  (T.Br.  I,  6.  10.  3)  wird  beides 
erlaubt:  „mit  einem  mittleren  Paläsablatte  opfert  er;  das  ist  ja 
ein  OpferlöffeP);  nun  (heisst  es)  auch:  nur  mit  dem  am  Ende 
befindlichen  Blatte  soll  geopfert  werden:  am  Ende  ja  (des  Säka- 
medha-Tertialopfers)  findet  man  sich  mit  Rudra  ab".  Das  Ritual 
der  Mänavas  erlaubt  nur  das  mittlere  Blatt:  madJiyamaparnSna 
jvJioty\  tdd  dhy  drakso  hatdin  ärany^a  juhoty\  dranya  evd 
rvdrdm  nrrdoadayate ;  ydt  patrena  Juhuydd,  rudrdm  prajäsv  anv- 
dvanayet;  tdamöd  äranyina  juhoti  (Maitr.  S.  I,  10.  20).  Ich 
möchte  auch  in  der  Interpunktion  eine  leichte  Änderung  vorschlagen 
und  lesen:  tdd  dhy  draJcsohatam ;  äranyhia  u.  s.  w.,  d.  h. :  , mittelst 
«ines  mittleren  Blattes  (des  Paläsa)  opfert  er;  denn  dieses  ist  ein 
von  den  bösen  Geistern  nicht  getroffenes ;  mit  einem  aus  der  Wildnis 
(dem  Walde)  herkömmlichen  (Opfergerät)  bringt  er  die  Spende ;  in 
der  Wildnis  (im  Walde)  findet  man  sich  ja  mit  dem  Rudra  ab; 
sollte  er  mit  einem  Gefäss  opfern,  so  würde  er  den  Rudra  hinter 
seinen  Kindern  herholen;  deshalb  opfert  er  mit  einem  aus  der 
Wildnis  (aus  dem  Walde)  herkömmlichen  (Opfergerät)". 

Der  Grund  der  Vorschrift ,  dass  im  allgemeinen  ein  Mittel- 
nicht  ein  Seitenblatt  zu  gebrauchen  Ist,  scheint  mir  ein  doppelter 
zu  sein:  zuerst  ein  praktischer,  weil  ja  das  mittlere  Blatt  sich 
besser   als    Stellvertreter   eines  Opferlöffels    verwenden   liess;    dann 


1)  So  verbe/isere  ich  die  Lesart  der  Haug'schen  Handschrift:    madhyaine 
jMlääam  upäefivdmtame  vä. 

2)  Zu  lesen:  srug  ghy  esä. 

•Bd.  LUI.  15 
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aber  auch  ein  mystischer,  da  man  es  vermied  in  rebus  faustis 
etwas  zu  gebrauchen,  das  an  „das  Ende*"  (den  Tod)  erinnerte.  Nach 
meinem  Dafürhalten  war  nun  im  Rudradienste  einst  nur  das  End- 
nicht  das  Mittelblatt  des  Palasa  in  Gebrauch  und  hat  nur  Baudhäyana 
den  ursprünglichen  Sachverhalt  ungetrübt  bewahrt.  Es  war  ja 
selbstredend,  dass  man  sich  mit  dem  unheilbringenden  gefürchteten 
Gott  Rudra  nicht  nur  an  derjenigen  Lokalität  ,,  abfand **,  die  mit 
der  Natur  dieses  Gottes  in  Einklang  war,  sondern  auch  dabei  die- 
jenigen Gegenstände  zu  gebrauchen  vermied,  die  man  zu  res  faustae 
zu  verwenden  pflegte.  Später  aber  haben  sich  Art  und  Wesen  des 
Bndradienstes  geändert,  wie  sich  aus  dem  Ritual  selbst  nachweisen 
lässt^).  Man  antiquierte  nun  auch  den  arUamapcdäda^  da  es  über- 
dies auch  für  den  Verrichter  selber  schädigend  erscheinen  konnte^ 
mit  einem  den  Tod  herbeilockenden  oder  auch  nur  an  den  Tod 
erinnernden  Gegenstande  zu  opfern  und  ersetzte  ihn  durch  den 
glückverheissenden  mädhyamapaläda.  So  wird  auch  beim  phali- 
karanahoma  im  Kaus.  sQ.  48,  28  und  bei  dem  von  Apastamba 
(ärs.  IX,  2.  6)  erwähnten  Präya^citta  ursprünglich  nur  das  Seiten - 
blatt  in  Gebrauch  gewesen  sein. 


XX.  Zu  Hiranyakesins  Gfhyasutra. 

In  dieser  Zeitschrift  52,  81  fg.  hat  Böhtlingk  einige  kritische 
Bemerkungen  zu  diesem  Sütra  mitgeteilt.  Es  seien  mir  ein  paar 
Bemerkungen  zu  diesem  Aufsatz  gestattet. 

Dass  Oldenberg  Recht  hatte,  als  er  utsädya  in  I,  9,  19  snä- 
[yä\niyenot8ädya  mit  , abreiben*  übersetzte,  geht  aus  den  ver- 
wandten Texten  hervor,  Ap.  gj-hs.  12,  7:  snäniyofsädtta  anätah 
(d.  i.  ^sädädk^'^)).  Den  Instrumental  hat  auch  Bhäradväja  gfhs. 
II,  18  s.  f. :  snäniyena  pratäpya  (so  die  Grantha-hs. ;  pratipya  die 
Devan.-hs.). 

Für  kämäyäsi/ai  I,  11,  4  vgl.  man  Gott.  Gel.  Anz.  1898,  S.  954. 

Hir.  I,  16,  9  ist  Sdkrddhatau  in  ^akrdritau  zu  emendieren, 
vgl.  Äp.  grhs.  9,  3. 

Zu  I,  26,  7  fragt  Böhtlingk:  »Wie  kommt  Oldenberg  dazu  das 
ganz  unbekannte  sota  durch  „big  vessel"  wiederzugeben?  Ist  viel- 
leicht karte  zu  lesen?*  Das  Wort  sata  ist  aber  gar  kein  un- 
bekanntes Wort.  In  Baudhäyana  kommt  es  sogar  sehr  oft  vor, 
z.  B.  im  Pitpnedhasütra,  s.  d.  Index. 

Zu  I,  26,  14  bemerkt  Böhtlingk:  „sagrakam  kann  schwerlich 
die  von  Oldenberg  vermutete  Bedeutung  haben;  wir  werden  wohl 
eine  Kon'uptel  anzunehmen  haben".    Ich  frage  aber,  ob  denn  alles. 


l;  VerslagOD  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Afd.  Letter- 
kunde,  4e  Reeka,  Deel  II,  pag.  313. 

2)  Die  Korruptel  von  ts  zu  cc?i  ist  in  den  Handschriften  häufig;  in  den 
Handschriften  z.  B.  des  Kau.^.  sü.  findet  sie  sich  oft. 
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was  uns  unbekannt  ist,  Korruptel  sein  muss.  und  vollends  die 
Bedeutung  von  aagraJiam  war  bekannt;  über  sie  ist  gehandelt  in 
dieser  Zeitschrift  51,  136. 

Hir.  II,  12,  10  hätte  man  nicht  nyuhjam  pätram  krtva  er- 
wartet, sondern  nyubjya  pätrarp.^  wie  ich  schon  früher  zu  lesen 
vorgeschlagen  hatte. 

Dass  k^amya  (11,  18,  7  und  20,  9)  verdorben  ist,  wird  man 
Böhtlingk  ohne  Weiteres  zugeben ;  die  Richtigkeit  seiner  Korrektur 
viiramya  dagegen,  wird  man  vielleicht  in  Abrede  stellen,  besonders 
da  Bhäradväja  bei  der  Behandlung  desselben  Stoffes  das  richtige 
k^&myeta  hat.  Annehmbarer  wäre  also  eher  Kirstes  Konjektur 
äk^amya. 

XXL  anvärabdhe^  anvärabdhäyäm. 

Das  in  Hir.  gyhs.  I,  19,  6  vorkommende  samanvärabdhäymn 
ist  von  Oldenberg  (Sacr.  Books  of  the  E.  XXX,  187)  durch:  „she 
(nl.  die  Braut)  touches  him**  (nl.  den  Bräutigam)  übersetzt.  Darüber 
äussert  sich  Böhtlingk  nun  in  seinem  oben  erwähnten  Aufsatz  in 
folgender  Weise:  „Der  wunderlichen  Erklärung  von  aamanvära- 
bdhäyäTn,  die  der  Komm,  vorbringt,  hat  sich  auch  Oldenberg  an- 
geschlossen. Der  Lok.  ist  in  derselben  Bedeutung  wie  samanvära- 
bdhe  Asv.  gfhs.  I,  22,  13  aufzufassen,  d.  i.  als  Passivum".  Diese 
Bemerkung  hat  eine  grosse  Tragweite,  denn  sie  trifft  natürlich  auch 
aUe  anderen  Stellen,  wo  (sam)anvärabdhe  und  {8am)anvärabdhäyäm 
gefunden  und  in  aktiver  Bedeutung  aufgefasst  werden.  Weber-Haas 
(Ind.  Stud.  V)  und  Winternitz  (das  altindische  Hochzeitsrituell) 
nehmen  awmraÄdÄ«  in  passiver  Bedeutung;  die  Wörterbücher  erkennen 
dem  Worte,  d.  h.  dem  Partizip  im  allgemeinen ,  sowohl  die  aktive 
wie  die  passive  Bedeutung  zu;  Oldenberg  nimmt  überall,  so  weit 
ich  gesehen  habe,  die  aktive  Bedeutung  an.  Nicht  bloss  aber  ist 
es  des  Mätydatta  „wunderliche"  Erklärung,  der  er  sich  angeschlossen 
hat ;  er  teilt  seine  Auffassung  mit  allen  mir  bekannten  einheimischen 
Kommentatoren.  Ich  verweise  z.  B.  auf  Kaus.  sü.  7,  21,  wo  Därila 
zu  anvärabdhäya  bemerkt:  anvärabhattty  anvärabdhah  kärayitä 
kartan'.  Mit  kärayitr  bezeichnet  Därila  den  Yajamäna,  mit  kartr 
den  Priester;  der  Lokativ  kartari  ist  von  anvärabdhah  abhängig. 
Das  in  Äp.  gfhs.  5,  2  vorkommende  anvärahdJiäyäin  wird  in  der 
Prayogacandrikä  S.  34  durch  patnyä  "nvärabdhah,  von  Haradatta 
durch  anvärabdhavatyäm  umschrieben.  Der  ausgezeichnete  Kommen- 
tar des  Bhavasvämin  zum  Baudhäyanasrautasütra  umschreibt  anvä- 
rabdhe  yajamäne  durch  yqjamänenänvärabdhah  ^  ebenso  Säyana 
zu  Ait.  Br.  VII,  17,  1  asminn  anvärabdhe  durch  upasprstavatL 
Diese  Erklärung  könnte  nun  zwar  eine  von  späteren  Scholiasten 
ersonnene  sein.  Ich  meine  aber,  dass  sich  einige  direkte  Beweise 
bringen  lassen,  dass  wir  die  von  den  Scholiasten  vorgeschlagene  in 
den  meisten  Fällen  für  die  richtige  zu  halten  haben.  Der  zweite 
Äghära   soll   nach  Baudh.  (srs.  I,  15)    und    Bhär.    (srs.  II,  13)   vom 

15* 
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Adhvaryu  ausgegossen  werden  anvärabdhe  yajam&ne.  Äpastamba, 
der  in  seiner  Beschreibung  des  Dar^apünnamäsa  (H,  14,  1)  diese 
Bestimmung  nicht  erwähnt,  schreibt  dagegen  in  dem  vom  Yajamäna 
handelnden  Kapitel  (IV,  9,  5)  vor :  srucyam  anvärabhya  väg  asy 
aindrity  cmumiarUrayate^  d.  h.  „das  Ausgiessen  des  srucya  äghära 
begleitet  er  (der  Yajamäna),  indem  er  (den  Adhvaryu)  von  hinten 
anfasst,  mit  dem  Spruche  väg  asi  u.  s.  w.*  —  Beim  Nirvapa^ia 
vor  der  Atithyesti  soll  die  Gattin  den  Adhvaryu  von  hinten  an- 
fassen: patny  anvärabhate  TS.  VI,  2,  1.  1;  Baudh.,  der  ärs.  VI,  10 
dieses  Brähmana  citiert,  drückt  dasselbe  unmittelbar  nach  dieser 
Citation  so  aus:  cUithyam  nirvapaty  anvarahdhäyäm  patny äm\ 
ebenso  Bhäradväja  (Somasütra  I,  19)  und  Hira^yakeäin  (srs. 
Vn,  10):  nirvapati .  .  .  anvärabdhäyäm.  Ebenso  Keäavasvämin  zu 
Baudh.  1.  c.  —  Auch  das  Grhya  des  Hirapyake^in  selber  liefert 
uns,  wie  ich  meine,  einen  Beweis.  Aus  einer  Vergleichung  der  von 
Böhtlingk  ins  Auge  gefassten  Stelle:  äcäntasamanvärabdhäyäm 
parisincati  yathä  purastät  mit  der  hier  gemeinten  Stelle  I,  2,  6 : 
Gjcäntah  kumära  upavUyänvärabhcUe  ergiebt  sich,  dass  auch  hier 
das  Partizip  in  aktiver  Bedeutung  zu  nehmen  ist.  Ausserdem  kommt 
mir,  obschon  von  keiner  Handschrift  gestützt,  die  folgende  Emen- 
dation  annehmbar  vor:  äcäntHyäm  anvärabdhäyäm.  In  der  Regel 
wird  ja  samanvärabhate  nur  gebraucht  von  mehreren  Pejsonen, 
die  der  Reihe  nach  einander  von  hinten  anfassen.  Nur  A^valä- 
yana  scheint  in  Bezug  auf  diesen  Sprachgebrauch  eine  Ausnahme 
zu  machen.  —  Man  vergleiche  auch  noch  die  Gobhilastelle  (11,  1, 
24):  daksinena  päninä  daksinain  amsani  anväraidhäyäh  .  .  . 
juhoti  mit  dem  einfachen  anvärabdJiäyäm  der  anderen  Sütren 
(z.  B.  Khäd.  I,  3,  8.  Baudh.  I,  6  u.  s.  w.) ;  daksinena  päninä  be- 
zieht sich  hier  ohne  Zweifel  auf  die  Braut:  wäre  die  Rechte  des 
Bräutigams  gemeint,  so  hätte  er,  was  unerhört  wäre,  die  Spende 
mit  der  Linken  darzubringen.  Der  Sinn  ist  daher:  „während  sie 
mit  ihrer  Rechten  seine  rechte  Schulter  von  hinten  berührt*. 

Freilich  ist  die  Sache  hiermit  noch  nicht  ganz  sicher  gestellt. 
Im  Todtenritual  der  zum  Schwarzen  Yajus  gehörigen  Schulen  wird 
die  „erste"  Spende  (vgl.  die  altindischen  Todten-  und  Bestattungs- 
gebräuche S.  13)  dargebracht  anvärabdfie  mite  (Hii*.  pi.  sü.  I,  1, 
S.  34  Z.  8).  Im  Pitfmedhasära  S.  14  werden  diese  Worte  durch 
pretänvärabdhah,  im  Prayogadaq)ana  S.  9  durch  pretenänvärabdhe 
umschrieben ;  das  vorzügliche  Bhäsya  des  Gopälayajvan  sagt  zu 
dieser  Stelle :  ätmänam  anvärabdhe^  tasya  daksinam  pänim  ätma- 
sam»parSam  kttvä.  Danach  brachte  man  den  rechten  Arm  des 
Toten  mit  dem  opfernden  Adlivaryu  in  Berührung.  Nun  lautet  aber 
die  I*arallelstelle  des  Baudhäyana  (pi.  sü.  LI,  S.  4,  Z.  8):  pretasya 
daksinam  bähum  anvärabhya\  vgl.  auch  Gaut.  pi.  sQ.  I,  1,  27. 
Desgleichen  findet  man  statt  des  sonst  üblichen  anvärabdhäyäm 
und  anvärabdhe  der  Braut  bei  der  Hochzeit  und  des  Vedaschülers 
beim  Upanayana,  im  Mänavagj-hya  1, 10,  8  und  I,  22,  3 :  anvärabhya. 
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Ich  wage  es  vorläufig  also  nicht  diesen  Punkt  zu  entscheiden» 
bin  aber  zufrieden  gezeigt  zu  haben,  dass  Mätfdattas  Erklärung  des 
Lokativs  weder  wunderlich  noch  von  ihm  allein  vorgebracht  ist 
und  dass  er  höchstwahrscheinlich  an  den  meisten  Stellen  in  aktiver 
Bedeutung  steht,  als  Participium  deponentis  zu  anvärabhate.  Für 
Oldenbergs  und  meine  Auffassung  spricht  auch  der  Zweck  des 
anvärambhana:  man  fasst  ja  den  opfernden  Priester,  das  zum  Tode 
geführt  werdende  Opfertier  an,  um  sich  mystisch  am  Opfer  zu 
beteiligen. 

XXn.  Zum  Kauäikasütra. 

Eine  Durcharbeitung  der  wichtigsten  Teile  dieses  merkwürdigsten 
aller  rituellen  Sütras  giebt  mir  zu  den  folgenden  Bemerkungen 
Anlass. 

1.  Es  heisst  9,  1  fg. :  ambayo  yantt  sambhumayobhü  hiranya- 
varnä  nissälärn  ye  agnayo  brahma  jajnänam  ity  ekä  lad  eva 
mrgärasüktäni  \  1  | 

uttamam  varjayitväpa  nah  4odttcad  aghatn  ....  agnirn  brümo 
vanaspatin  iti  \  2  { 

prthivyai  droti^äyeti  trih  pratyäsincati  \  3  | 

Nach  dem  Wortlaut  dieses  Textes  hätte  man  anzunehmen,  dass 
der  Verfasser  des  Sütra  als  Mygärasüktas  die  Lieder  1,4;  1,5; 
I,  6 ;  I,  33  (letzteres  von  Bloomfield  in  seiner  Note  ^  auf  Seite  28 
vergessen);  II,  14;  III,  21  und  die  Strophe  IV,  1,  1  bezeichnet. 
Unbegreiflich  ist  mir  Bloomfields  Verweisung  auf  das  Petersburger 
Wörterbuch  s.  v.  mrgärasükta^  wo  ganz  andere  Lieder,  nl.  IV,  23 
bis  29  als  Mrgärasüktas  angegeben  werden.  Die  Sache  verhält 
sich  aber  ganz  anders  als  man  nach  dem  von  Bloomfield  auf- 
genommenen Texte  meinen  würde.  Die  Pratikas  der  Mrgärasüktas 
werden  nl.  nicht  im  Kauäika  gegeben,  wie  Bloomfield  gemeint 
hat.  Das  Eichtige  weist  uns  zweifellos  auch  hier  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift 53,  S.  207)  die  vielgeschmähte  Handschrift  Bü.  Die  oben 
citierten  Sütras  sind  nl.  in  der  folgenden  Weise  herzustellen: 

ambayo  yanti  Sambhumayobhü  hiranyavai^nä  nisaäläm  ye 
agnayo  brahma  Jajnänam,  ity  ekota  devä  mrgärasüktäny  uttamam 
varjayitväpa  nah  doducad  agham  .  .  .  vanaspatin  iti  |  1,  2  | 

Das  heisst:'  ,(Die  Lieder)  I,  4;  I,  5;  I,  6;  I,  33;  II,  14;  ÜI, 
21;  die  Strophe  IV,  1,  1;  (das  Lied)  IV,  13;  die  Mrgärasüktas  ohne 
das  letzte;  (die  Lieder)  IV,  33 ;  .  .  .  und  XI,  6**. 

Sütra  1  und  2  2:eben  demnach  die  Atharvan texte ,  die  bei 
der  Zubereitung  des  Säntyudaka  herzusagen  sind.  Die  Mrgära- 
süktas, die  also  im  Kausika  nicht  näher^  angedeutet  werden,  sind 
nach  den  Schol. :  IV,  23 — 30*);  beim  Säntyudakakarana  kommen 
davon  jedoch  nur  IV,  23 — 29  zur  Anwendung.     Dass    auch  Därila 


1)  Auch  TS.  IV,  7,  15,    die  Mantras    zur  Mrgäres^i    enthaltend,   giebt  als 
ersten  Mantra:  agner  manve  (=»  AS.  IV,  23,  1). 
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unsem  Text  so  gelesen  hat,  wie  er  von  mir  ist  hergestellt  worden, 
beweist  seine  Bemerkung  zu  Sütra  1:  ekäffrahanam  (das  Wort  ist 
ganz  korrekt,  das  von  Bloomfield  hinzugesetzte  „!*  hat  keine  Berech- 
tigung) aüktap'osahgöt^  d.  h.  ,|hier  wird  das  Femininum  ekä^  nicht 
das  Neutrum  ekam  gebraucht,  weil  mit  den  andern  Pratikas  jedes- 
mal sükta*  das  ganze  Lied  angedeutet  wird,  hier  aber  die  Strophe 
tita  deväh^).  Auch  sprachlich  wäre  das  von  Bloomfield  auf- 
genommene tad  eva  mrgSrasüktäni  unrichtig.  Man  hätte  mit 
vollstem  Rechte  tänt/  eva  m.  ei'warten  dürfen.  Nur  eines  scheint 
meiner  Emendation  im  Wege  zu  stehen,  nl.  dass  von  Bloomfield 
unter  den  \^.  LL.  nicht  Hadevä  erwähnt  ^vird,  mit  a  statt  a.  Ich 
zweifle  aber  nicht,  dass  eine  wiederholte  Prüfung  des  handschriftlichen 
Materials  auch  diese  Lesart  zu  Tage  fördern  würde. 

2.  Zu  9,  4.  Im  Texte  müssen  auf  unerklärliche  Weise  zwei 
Pratikas  zwischen  ^antätiyam  und  dtvä  nah  ausgefallen  sein,  nl. 
yady  antai-ikse  (VII,  6,  6)  punar  maitv  mdriyam  (VII,  6,  7). 

3.  Zu  15,  4.  Statt  ekesvähatasyädahana  ist,  wie  schon  aus 
Därilas  Kommentar  ersichtlich  ist  {eka  isvä  hato  yas^  tasyd)  zu 
trennen:  ekesvä  hatasyä^^  d.  h.  ^im  Kremationsfeuer  eines  von 
einem  Pfeile  Getödteten  legt  er  Brennholz  nach*  u.  s.  w. 

4.  Zu  15,  10.  Nach  meiner  Ansicht  giebt  auch  hier  die  von 
Handschrift  Bü  überlieferte  Lesart  yam  na  statt  yan  na  das 
Richtige.  Die  Sütras  9  und  10  besagen  vermutlich  das  Folgende: 
In  einer  Schale  mit  Wasser  (in  welche  die  Überreste  des  Schmalzes 
gethan  und  über  welcher  die  Strophe  AS.  V,  2,  6  ausgesprochen 
worden  ist) ,  lässt  (der  Priester)  je  zwei  Krieger  von  dem  König  ^) 
beschauen,  um  zu  wissen  ob  seine  Krieger  mit  dem  Leben  aus  der 
Schlacht  davonkommen  werden.  Derjenige  (der  Krieger,  die  er 
paarweise  in  das  Wasser  hat  schauen  lassen)  welchen  er  nicht  er- 
blickt, der  soll  nicht  am  Kampfe  teilnehmen^). 

Was  wir  hier  erfahren  ist  vollkommen  in  Einklang  mit  dem 
was  uns  die  übrigen  Quellen  des  Rituals  berichten.  Beim  Tptlya- 
savana  sollen  die  Sämansänger  in  eine  Schale  mit  flüssiger  Opfer- 
butter hineinschauen ;  wer  sich  selbst  nicht  erblickt,  der  gilt  als 
ein  gatäsuh  (itäsuh,  paräsiifi),  d.  h.  als  einer  dessen  Lebensäther 
weggegangen  ist,  als  einer  der  dem  Tode  nahe  ist*)  (vgl.  TS.  VI, 
6.  7.  1:  MS.  IV,  7.  2;  Baudh.  ärs.  IX,  3;  Bhär.  srs.  IX,  13;  Ap.  srs. 
XUl,  14.  3.  4;  Hir.  si-s.  IX,  9;  Läty.  HI,  3,  6;  Aäv.  ärs.  V,  19.  5). 
Man  vergleiche  dazu  Oldenberg,  Die  Religion  des  Veda  S.  526, 
Note  4  und  Williams,  The  Fidjians  S.  241 :  „bis  shadow  is  called 
the    dark   spirit,    which    goes    to  Hades;    the    other   is  bis  likeness 


1)  Genau  dasselbe  Kaus.  sü.  35,  12. 

2)  rdjfiä  nicht  ganz  sicher. 

3)  Kes.:  yam  na  j^a^yet  tarn  na  [yudhyeta]  yodfiayet, 

4)  Unrichtig'  über:»etzt   Uillebrandt   (Ritual   Literatur,  S.  133)    das   Wort 
mit  „zeritreut". 
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reflected  in  water  or  a  looking-glass  and  is  supposed  to  stay  near 
the  place  in  which  a  man  dies*. 

5.  Sütras  16  und  17  in  KaQ^^ä  16  bilden  wahrscheinlich  ein 
Ganzes:  äivatthäni  kUtäni  bhähgäni  jäläni  bädhakadandänij 
,.  .  .  .  mit  Stielen  von  Bädhakaholz". 

6.  Statt  viparidadhäne  (17,  5)  ist,  wieder  mit  Bü,  wohl  vi- 
paridadhGte  zu  lesen.  Das  viparidhänam  ist  eine  Handlung  für 
sich  (17,  29). 

7.  Ohne  Zweifel  ist  18,  20  kuläya  iriam  (so  liest  Bloomfield) 
zusammenzurücken.  Nicht  von  einem  „für  die  Familie  gekochten* 
Sthälipäka  ist  hier  die  Rede,  sondern  von  einem  SthälTpäka,  der 
über  einem  Feuer  von  Icidäya^  „Geflecht*,  gar  gekocht  ist,  vgl. 
mädänaka^'tam  (12, 1),  märutadrtam  (40, 7),  ghramaadrtam  (48, 39). 
In  gleicher  Weise  ist  21,  13:  türah  kudimayir  ürnanöhhikuläya 
l><xrihüä  anoaktä  ädadhäti  aufzufassen.  Was  soll  hier  die  „Familie 
der  Spinne*?!  ürnanöbhikuläyaparikitä  ist  ein  Wort.  Er  soll 
drei  Stücke  Kudlholz,  umwickelt  mit  Spinnengeweben  und  (mit 
äjya)  bestrichen  ins  Feuer  legen. 

8.  Ob  19,  4  sam  sarn  sravantv  üi  nävaihyäm  vdakam  äha- 
ratdh  sarvata  upäsecam  das  letzte  Wort  mit  Bloomfield  in  upä- 
secayet  zu  ändern  ist,  bezweifle  ich.  Wahrscheinlich  ist  das  Wort 
nicht  einmal  verdorben  und  für  ein  unregelmässig  gebildetes  Absol. 
zu  upäsi'hcati  zu  halten.  Regelmässig  wäre  upäsekam.  Eine 
schöne  Analogie  liefert  Ääv.  §rs.  II ,  6,  7  avivecam  gegenüber  dem 
regelmässig  gebildeten  avivekam^  das  sich  Äp.  srs.  I,  7.  10  findet; 
zu  vergleichen  ist  auch  das  bekannte  ^varjam  statt  eines  zu  er- 
wartenden ^varfjam. 

9.  Unbegreiflich  ist  nach  dem  von  Bloomfield  herausgegebenen 
Texte  22,  10:  nidäyäm  ägrayanatandulän  udakyän  madhumi^rän 
mdadhräy  ä  yavänäm  pahlcteh.  Böhtlingk  (Wörterb.  in  kürz. 
Fassung  VII,  S.  323)  fasst  udakyän  als  Synonymon  zu  vdadyä- 
mäkän.  Nach  meiner  Ansicht  ist  udankyäm  zu  lesen  (vgl.  die 
Var.  Lect.  zu  d.  S.  und  Därila  ad  Sütra  11),  Loc.  zu  ndahki 
„Schöpfgefäss*,  ein  Wort,  das  uns  schon  aus  dem  Mänavasrauta- 
sütra  bekannt  war  (s.  die  Stelle  in:  Altind.  Abnencult  S.  209). 
Was  soll  hier  femer  „der  Gerste  Fünfzahl  oder  Gruppe*?  Es  ist 
natürlich  ä  yavänäm  pakteh  zu  lesen:  „bis  zum  Reifwerden  der 
Gerste*.  Was  Sötra  11  betrifit,  hätte  ich  die  beiden  letzten 
Worte  eher  zum  folgenden  Sütra  genommen,  und  in  folgender 
Weise  getrennt:  evam  yavän  \  vhhayän  samopya  trivrti  u.  s.  w. 
Die  Vorschrift  ist  jetzt  ganz  deutlich.  Die  Worte  evam  yavän 
werden  von  Därila  richtig  so  umschrieben:  yathä  tandulä  nikhätä^ 
evam,  vdahkyäm  krtvä  nidadhyät  ä  vrihipakteh  (so  ist  auch 
hier  zu  bessern). 

10.  Zu  24,  3:  vimite  prägdüärapratyagdväresii ,  was  mir 
wenigstens  ganz  unbegreiflich  ist,  vergleicht  Bloomfield  die  Parallel- 
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stelle  34,  3:  trt^  vimitem  j^^dvärapratyagdväre^:  ,in  drei 
Hätten,  die  jede  eine  Thür  an  der  Ost-  und  an  der  Westseite 
haben*.  Därila  hat  24,  3  aber  oflfenbar  prägdcäre  gelesen  nnd 
Säya^a  citiert  die  Stelle  so:  jirägdväre  pratyagdväre  vä.  Ohne 
Zweifel  ist  unsere  Stelle  zum  Bösen  beeinflusst  von  34,  3.  Der- 
artiges kommt  im  Kau^ikasütra  mehr  vor,  vgl.  81,  28,  wo  godäläm 
interpoliert  ist  nach  24,  10. 

11.  Ein  blosser  Druckfehler  ist  wohl  24,  12  samsthabhya  statt 
sarnstabhya. 

12.  Wenn  24,  21  eine  Form  von  pravartate  angemessen  wäre, 
hätte  man  wenigstens  das  Causat.  pravartya  herzustellen.  Leichter 
ist  die  Emendation  pracrtya.  So  auch,  wie  ich  jetzt  sehe,  Säyana, 
Vol.  II,  S.  693. 

13.  Zu  26,  22.  Ohne  Zweifel  ist  ähhifam  zu  lesen:  ,,bi$ 
sich  Blut  zeigt*.  Die  gemeinte  Vorschrift  ist:  man  soll  das  im 
Mantra  genannte  (die  Stelle,  wo  sich  weisser  Aussatz  zeigt)  mit 
(trockenem)  Kuhdünger  reiben ,  bis  sich  Blut  zeigt  und  dann  (die 
im  Mantra  genannten  Substanzen)  darauf  schmieren.  Freilich  er- 
wartet man  Sakrta  statt  Salqdä,  Ich  bin  aber  geneigt  iakrdö,  für 
einen  heteroklitisch  gebildeten  Instr.  zu  halten,  der  sich  auch  80,  20 
findet:  tuh  (sc.  ukhäh)  iakrdäbhyantaram  limpaiUi  hi^kena  vä 
pürayanti]  hier  hat  man  wohl  sakrdä  abhyaräaram  zu  trennen. 
abhyantaram^  nicht  äbhyantaram  erwartet  man. 

14.  Die  richtige  Lesart  steht  auch  27,  9  in  den  Fussnoten: 
statt  pr^thasarnhttäv  ist  mit  KPBh.  prsthasamhatäv  aufzunehmen : 
lindem  ihre  Rücken  angeschlossen  sind**.  In  dieser  gewöhnlichen 
Bedeutung  wird  das  Wort  in  Kaus.  sü.  4,  4  selbst  und  von  Därila 
gebraucht,  zu  6,  14,  wo  savyam  pudam  paScUt  samhatam  (ver- 
fehlt ist  Bloomfields  Änderung  samhtUaml)  daksinasya  karati, 

15.  Nach  meiner  Ansicht  enthält  28,  30  zwei  verschiedene 
Sütras:  sayave  ca  vitarena  yax^am  badhnätt.  Zu  sayave  ca  ist 
vdaj)äJbre  aus  Sü.  17  herüberzunehmen.  Die  im  Vorhergehenden 
erwähnten  Sampätas  können  also  entweder  in  eine  Schale  mit  ein- 
fachem Wasser  gegossen  werden,  oder  in  eine  Wasserschale,  in 
welche  auch  Gerstenkörner  gethan  sind. 

16.  Statt  des  von  vier  Handschriften  gebotenen  syandamänä 
anvipam  ähärya  (30,  13)  nimmt  Bloomfield  ohne  uns  seine  Gründe 
mitzuteilen  syandamänäd  anvipam  ähärya  auf.  Die  überlieferte 
Lesart  ist  aber  ganz  deutlich:  „er  lässt  strömendes  Wasser  dem 
Strome  entlang  schöpfen*.  Zu  si/andamänäA  ist  natürlich  apah 
hinzuzudenken.     Gegensatz  zu  anvipam  ist  2)raiipam. 

17.  Statt  jrradjtam  (30,  15),  das' Böhtlingk  (Wörterb.  in  kürz. 
Fass.)  und  Bloomfield  (Sacr.  Books  of  the  East  XLII,  S.  452)  von 
4rä  -\-  ptra  herleiten  (,the  sap,  which  has  boiled  forth  into  a  cup*), 
ist  ohne  Zweifel  mit  Därila  2)ra^'tam  zu  lesen;  vgl.  auch  den 
Kommentar  der  mit  2)aTnara8am  umschreibt;  prasttam^  „das  Aus- 
geströmte, das  Hervortriefende,  der  Saft*. 
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18.  Den  Kommentaren  zufolge  hat  das  Sütra  31,  18;  anta- 
rik^eneti  paksahatarn  maniroktam  cahkramayä  folgenden  Sinn: 
käkakapota^enädipak^thcUam  ahgam  dvapadaathänarnrttikäm 
abhimantrya  pralimpet  Dazu  bemerkt  Bloomfield  (Sacr.  Books  of 
the  East,  vol.  XLII,  S.  501):  „the  paralysed  part  of  the  body  is 
rubbed  with  earth  taken  from  the  footprint  of  a  dog,  while  keeping 
in  qoick  motion  ....  The  dog,  —  the  word  occurs  only  in  the 
commentaries  not  in  the  Sütra  itself  —  refers,  of  course,  to  the 
^heavenly  dog"  in  the  mantra".  Ich  glaube  alles  wird  deutlich, 
wenn  man  liest:  manfroktacankramayä.  Das  Wort  ist  dann  als 
Bahuvrlhi  aufzufassen:  mantroktasya  (sc.  hinah)  cankramah  ya- 
»yöh^  sä  (sc.  mrt).  Der  Sinn  ist:  ,(er  soll)  die  von  einem  Flügel 
eines  Vogels  berührte  (Körperstelle  bestreichen)  mit  (Lehm)  einer 
(Stelle)  entnommen,  wo  das  im  Mantra  genannte  (ein  Hund  also) 
geschritten  haf*.  So  scheint  auch  Därilas  Auffassung  gewesen  zu 
sein,  der  kommentiert:  gamanarn  cankramah  (Masc. !).  Das  Subst. 
Fem.  cahkramä  ist  danach  aus  den  Wörterbüchern  zu  streichen. 
Zur  Zusammensetzung  vgl.  31,28:  maniroktäjjhalam:  „die  Frucht 
der  im  Mantra  genannten  (Pflanze)". 

19.  Nach  BR  s.  v.  udväsa  und  Bloomfield  (S.  B.  E.  XLII, 
S.  356)  soll  raja-udväsä  (35,  2)  bedeuten:  „die  Frau,  welche  die 
von  den  Menses  befleckten  Kleider  abgelegt  hat*.  Man  betrachtet 
es  also  als  eine  Zusammensetzung  mit  väsa  =■  väsas.  Einfacher 
ist  die  Ableitung  von  udväsa  (zusammengehörend  mit  5  vas  -|-  w^)» 
sodass  nxja-vdväsa  bedeutet:  „bei  welcher  die  Menses  (zeitlich)  zu 
erscheinen  aufgehört  haben". 

20.  Wohl  ein  Druckfehler  ist  35,  4  ^cidaryau  statt  ^vidäryau, 

21.  Das  35,  16  überlieferte  dhätarvyäbhir  ist  unbedenklich  in 
dhäirvyähhir  zu  emendieren;  gemeint  sind,  wie  Bloomtield  richtig 
gesehen  hat,  die  vier  Dhätrstrophen  (VII,  17,  1 — 4).  dJiäfyvya 
gebildet  wie  pitrvya^  hhrätrvya, 

22.  Zu  lesen  ist  36,  25 :  praitjäpapradänähhimarianäni, 

23.  Was  mag  wohl  das  rätselhafte  anyam  in  folgender  Stelle 
(38,  16)  bedeuten:  asantäpe  jyotiräyatanasyaikato  ^nyam  4ayäno 
bhaumam  japatV}  Ich  glaube ,  niemand  wird  mir  widersprechen, 
wenn  ich  statt  des  sinnesleeren  ^nyam^  nyah  herstelle.  Dem  Sütra 
gewinne  ich  jetzt  diesen  Sinn  ab.  An  einer  Stelle,  wo  die  Glut 
des  (sakralen)  Feuers  nicht  zu  erspüren  ist  (in  einer  so  grossen 
Entfernung  des' Feuers),  flüstert  er  auf  einer  Seite  liegend  (das 
ädäpäla-W^d) ;  mit  dem  Gesicht  nach  unten  gekehrt  das  iAömi'-lied. 
Man  vergleiche  die  vorhergehenden  Sütras  11  und  12  und  Därila : 
admän  adhomukhah  bhaumam  japati.  In  dem  verdorbenen  adm,än 
steckt  wahrscheinlich  unser  nyah, 

2tAi,  Vielleicht  ist  dieselbe  Änderung  auch  39,  16  angemessen, 
wo  die  Handschriften  anyatpärsvhn  ^  ^pärsmm.^  ^pärJcim  bieten, 
vgl.  Därila,  der  hier  wieder  hat :  adhamukhl(m). 

25.  Ist  nicht  der  Acc.  grämän,  42,  7,  in  yänena  praiyancau 
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ffrämän  pratipödya  in  den  Abi.  grämot  zu  ändern:  , nachdem  er 
sie  in  westlicher  Richtung  aus  dem  Dorfe  geführt  hat*?  Man 
beachte  das  unmittelbar  folgende  äyätakj  „nachdem  er  zurück- 
gekehrt ist*. 

26.  Das  Sütra  44,  29 :  {vaiäm)  tUtänäm  parivartmänulomam 
nöbhtdede  darbham  ästrnöti  ist  sicherlich  so  zu  emendieren:  uttä- 
nnm  parivartyä^;  , nachdem  er  die  Kuh  umgedreht  hat,  so  dass 
der  Körper  auf  den  Rücken  zu  liegen  kommt*. 

27.  Weshalb  soll  nicht  50,  8  pretarn  2>ädäv  ity  avasasya  bei- 
behalten werden?  Bloomfield  ändert:  avaSasya,  „reciting  down 
upon*.  Die  Strophe  soll  er  aussprechen,  wenn  er  müde  wird,  also 
zu  SOS  +  ava, 

28.  Zu  51,  14  bietet  uns  wiederum  einmal  die  von  Bloomfield 
mit  Bü  bezeichnete  Handschrift  das  einzig  richtige.  Es  ist  zu  lesen : 
cLdmavarma  ma  iti  sad  aSmanah  sampätavatali  srakti^üparif  adha- 
stän  nikhancUi  und  zu  übersetzen:  „die  Anwendung  des  Liedes 
AV.  V,  10  ist  folgende.  Sechs  Steine  werden  mit  den  Sampätas 
beschmiert,  (mit  dem  genannten  Liede  eingesegnet)  und  an  den  (vier) 
Ecken  hingelegt  (resp.  mit  V,  10,  1.  2.  3.  4);  (der  fünfte  Stein)  oben 
(mit  V,  10,  5),  (der  sechste  Stein)  unten  (mit  V,  10,  6)*.  Man  ver- 
gleiche dazu  die  Stichwörter  der  einschlägigen  Strophen:  prüciiä 
disah  (1),  daksinäiföh  (2),  praticyal},  (3),  ndicyüJ},  (4),  dhruväyöJi 
(5),  ürdhväj/äJjt.  (6).  Nur  ei-wartete  man  nach  dem  Sakta  sta-tt 
upaiy  adhastät:  adhastäd  ujyari. 

29.  War  Bloomfield  im  Recht,  als  er  das  54,  4  einstimmig 
überlieferte  Icrtanakham  in  krttanakham  änderte  ?     Es    hiess  eben 

.vorher:  nakhäni  kuru.  Auch  ist  hirariyavarnä  ity  etena  sülcteiia 
aus  Sütra  5  noch  zu  Sütra  4  herüberzunehmen.  Dieses  Lied  soll 
die  Handlung  des  Badens  begleiten. 

30.  Nach  meiner  Ansicht  ist  55,  6  völlig  korrekt  überliefert: 
(upitn  ädhäsyatnänajmi-yavetavrcUadiksisyamänänäni  ist  Dvandva: 
,lür  einen,  der  sich  die  Feuer  gründen  will,  für  einen,  dessen  Ge- 
lübdezeit verstrichen  ist,  für  einen,  der  die  Weihe  zum  Somaopfer 
zu  unternehmen  wünscht*. 

31.  Lange  Zeit  habe  ich  mit  der  folgenden  Stelle  (19,  12.  13) 
nichts  anzufangen  gewusst: 

trnänäm  (jranthin  udgrathnann  apakrämati  \  12 

tän  udävrqjann  uda^tGtrasjfodapötreiiäbhiplctüayati  \  13 

Dem  Genitiv  tidapätrasya  bin  ich  nicht  im  Stande  einen 
guten  Sinn  abzugewinnen;  ich  bin  überzeugt,  dass  ein  anderes  Wort 
darin  steckt.  Den  Weg  zeigt  uns  Säyana  zu  Ath.  Sarph.  11,24: 
timagt-anthin  krtvä  udaptätre  pratyrcam  visrasya  tenodakena  äplä- 
vanam  mukliamärjanam  ca  kuryöi,  Därila  ist  furchtbar  verdorben; 
zu  12:  väriMamvän  udfft^athyatibadhnötityarthah  tarn  vadhünn 
cq}akränuUi'  avatcn'oti'.  Zu  13:  tän  granthtn  vdävrq/an  saliläda- 
yod  vidvamvayaai   äpl&vayati     Zunächst   ist  die  Auffassung  von 
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BöhÜingk-Roth,  nach  welcher  an  dieser  Stelle  ud-grath  „  aufknüpfen, 
lösen*  bedeuten  soll ,  zu  rektifizieren.  Weshalb  soll  es  denn  hier 
eine  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung  (, knüpfen,  winden")  ab- 
weichende haben?  Überdies  müsste  man  ja  auch,  ehe  man  die 
Knoten  lösen  konnte,  sie  geknüpft  haben.  Übersetzt  man  unsere 
Stelle  wörtlich,  indem  man  vorläufig  udaj^ätrasya  offen  Iftsst,  so 
bekommt  man  folgenden  Sinn:   , Knoten  in  Gräser  bindend  entfernt 

er   sich    (vom  Ufer);    diese    auf  dem  Hauswege übergiesst 

er  vermittelst  einer  Wasserschale **.  Es  ist  deutlich,  dass  in  uda- 
2)dtra3ya  ein  Absolutiv  steckt,  das  sich  mit  Säyanas  visrasya 
decken  muss.     Ich  vermute :  udavasrasya ;  v  und  j^  werden  öfters 

verwechselt  und  der  Übergang  von  T^  in  ^  war  sehr  leicht*). 
Die  Lücke  in  unserer  Übersetzung  ist  demnach  auszufüllen  mit: 
„wieder  losknüpfend **.  Därilas  Kommentar  lässt  sich  so  bessern: 
väristambän  udgi'athya  nibadhnätlty  arthah,  tän  badhnann  apa- 
hrämati  aoatarati  \  tän  ffranthtn  tLdävi'äfan  salilädayäd  Visram- 
sayati  äpluvayaii. 

XXIII.  Pratihäram  im  Kausikasutra. 

Nach  den  Petersburger  Wörterbüchern  soll  dieses  Wort  das 
Absol.  zu  ^>ra^^%a/•a//*  sein  in  der  Bedeutung :  „stossen,  tupfen  auf". 
Betrachten  wir  uns  einmal  die  Stellen,  wo  es  vorkommt. 

1.  Behandlung  einer  von  einem  Pisäca  besessenen  Person.  Am 
Neumondstage  nimmt  der  Brahman  eine  Handvoll  Gerstenkörner, 
lässt  diese  unenthülst,  stösst  diese  Kömer  fein  apratihüram, 
umstreut  das  Feuer  in  der  beim  Abhicära  üblichen  Weise  und 
schüttet  (die  zerstampften  Körner)  in  ein  Feuer  von  Senf  pflanzen 
(25,  27). 

2.  Eine  an  Kustlia  leidende  Person  soll  er  unter  Hersagung 
der  Strophen,  die  das  Wort  kustha  (costus  speciosus)  zum  Stich- 
wort haben,  mit  (costus  speciosus),  unter  welchem  frische  Butter 
gemischt  worden  ist,  bestreichen  apratihriram  (28,  13). 

3.  Ein  von  Würmern  geplagtes  Kind  setzt  er  der  Mutter  auf 
den  Schoos  und  wärmt  vermittelst  eines  mit  frischer  Butter  ge- 
salbten unteren  Teiles  einer  Mörserkeule  dreimal  pratlhäram  den 
Gaumen  des  Kindes  (29,  22). 

4.  Mit  dem  Liede  XVI,  2  wird  ein  Knabe,  für  den  langes 
Leben  gewünscht  wird,  im  Walde  mit  pulverisierten  wohlriechenden 
Substanzen  aprai'ihäram  bestrichen  (58,  12). 

Die  Bedeutung  ergiebt  sich,  wie  ich  meine,  aus  Gobh.  gyhs. 
II,  6,  9,  Khäd.  gvhs.  II,  2,  22 :  hrahmabaiulhnh  kumäri  väpratyä- 
harantl  pmastt  (sc.  nyacp-odhahihgam).  Obschon  hier  noch  die 
Präp.  ä  steht,  die  in  unserem  Absolutiv  fehlt,  lässt  doch  eine  Ver- 


1)  Der  Grammatik  nach  erwartete  man  freilich  udavasramsya,  vgl.  aber 
Äp.  srs.  XIV,  22,  1.  2,  Hir.  pi.  sü.  I,  2,  II,  2  wo  sich  prasrasya  findet. 
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gleichung  dieser  Stelle  mit  der  oben  zuerst  citierten  Kausikastelle 
keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  von  pratikr  in  diesem  Zu- 
sammenhang; es  ist  weiter  nichts  als  «zurücknehmen,  zurückführen , 
zuiückschieben*,  so  dass  pratihäram  bedeutet:  «jedesmal  zurück- 
nehmend, zurückschiebend**.  Wenn  von  reiben  die  Rede  ist,  wäre 
apratikäram  am  Besten  mit:  «von  sich  ab,  in  einer  Richtung  von 
sich  ab"  wiederzugeben.  Gleichbedeutend  mit  pratihäram  des 
Kauäikasütra  und  pratyähsrantt  des_  Gobhila  ist  punarähäram  in 
den  Gyhyasütras  des  Baudh.,  Bhär.,  Ap.,  Hir.  Beim  ufpavana  des 
Opferschmalzes  heisst  es  immer  (z.  B.  Hir.  g^hs.  I,  27) :  udagagrä- 
bhyäm  paviträbhyäm  j^^i^orähäram  äjyam  trir  utpüya.  Voll- 
kommen richtig  übersetzt  Oldenberg  (Sacr.  Books  of  the  East  vol. 
XXX,  S.  141):  «he  purifies  the  äjya  three  times  with  the  two 
purifiers,  holding  their  points  towards  the  North,  (drawing  them 
through  the  äjya  from  West  to  East  and)  taking  them  back  (to 
the  West)  each  time".  Aus  dieser  Stelle  ersieht  man,  dass  das 
Zurückbewegen  in  rebus  faustis  üblich  ist.  Danach  lässt  es  sich 
begreifen,  dass  in  rebus  infaustis,  d.  h.  bei  rituellen  Verrichtungen, 
die  zum  Zweck  haben  Böses  von  sich  und  Anderen  abzuwenden, 
das  Gegenteil  angetroffen  wird.  Deshalb  wird  bei  einem  Besessenen 
die  Handlung  nicht  wiederholt:  apraZihäram^  weil  man  hier  den 
Pisäca  austreiben  will.  Diese  Bedeutung  passt  aber  nicht  gut  an 
der  vierten  Kausika-  und  an  der  Gobhilastelle.  Indessen  der  Zweck, 
welchen  die  in  der  vierten  Stelle  beschriebene  Handlung  hat,  ist 
uns  nur  von  den  Scholiasten  überliefert:  idam  karma  vikalendri- 
yasya^  und  vielleicht  wurde  auch  diese  Abnormität  einem  Pisäca 
zugeschrieben. 

XXIV.  J ambhagrhlta  im  Kausikasütra. 

Indem  man  früher  meinte,  dass  jambhagihita  den  von  einer 
Kinderkrankheit,  etwa  dem  Zahnen,  betroffenen  bezeichne,  hat  sich 
Bloomfield  in  einer  Anmerkung  zu  AS.  H,  4,  2  (Sacred  Books  of 
the  East,  vol.  XLII,  S.  283)  dagegen  erklärt  und  bemerkt,  dass 
zwar  das  Epitheton  des jambha:  samhanu  «die  Kinnladen  zusammen- 
klappend* dafür  zeuge,  eine  Stelle  aber  aus  dem  Kausikasütra ,  nl. 
35,  12 — 15,  auf  eine  andere  Deutung:  „convulsions,  cramps  or  colic* 
hinweise.     Die  Stelle  lautet: 

rdhanmantra    äy    ekä   yaüieyam  prthwy    ajcyutett    garbha- 

drmhanäni  1  12  | 
jambhagrhUäya  jrrathamävarjam  jyäm  trir  udgrathya  badh- 

nmi\  13  I 

Darüber  Bloomfield:  «the  scene  here  is  childbirth,  the  passage 
is  paii;  of  the  strikarmäni  (womens  rites)  and  the  jambha  has 
seized  the  baby  or  the  foetus  either  at  the  moment  of  birth  or 
prematurely  .  .  .  Here  jambha  seems  to  refer  to  some  irregulär 
behaviour  of  the  foetus*.    Nun  ist  es  freilich  klar,  dass,  wenn  in 
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der  Eau^ikastelle  die  Bede  ist  nur  von  den  Handlungen,  die  das 
Befestigen  des  Embryos  zum  Zwecke  haben,  jambha  hier  unmög- 
lich eine  Art  Krankheit  des  Mundes  andeuten  kann.  Besieht  man 
sich  aber  die  Stelle  genauer,  so  ist  auch  eine  andere  Auffassung 
möglich.  Besonders  auf  die  Restriktion  prathamövarjam  ist  Nach- 
druck zu  legen:  „unt«r  Fortlassung  der  ersten  Strophe".  Es  ist 
ja  sehr  auffallend,  dass  nachdem  in  Sütra  12  diejenigen  Strophen 
und  Lieder  aufgezählt  sind ,  deren  Zweck  das  garbhadrrphana  ist, 
unmittelbar  darauf  in  der  Beschreibung  des  dazu  gehörigen  Rituals 
gesagt  wird,  die  zuerst  genannte  Strophe  gehöre  nicht  dazu!  Ich 
schlage  die  folgende  Exegese  vor: 

„Die  Strophe  V,  1,  1,  das  Lied  VI,  17  und  das  mit  acyutä 
anfangende  Lied  (zu  finden  Kauä.  sü.  98,  2)  haben  den  Zweck  der 
Frucht  Festigkeit  zu  verleihen  |  12  | 

„Eine  Bogensehne  (die  bestrichen  ist  mit  den  Resten  der  unter 
Hersagung  der  genannten  Sprüche  dargebrachten  Butterspenden  und 
die  mit  diesen  Sprüchen  eingesegnet  worden  ist^))  bindet  er  (der 
schwangeren  Frau,  die  vor  einer  Fehlgeburt  geschützt  werden  soll,) 
einem  von  jambha  ergriffenen  (Kinde  jedoch)  unter  Weglassung 
der  zuerst  genannten  Strophe,  um  (den  Hals),  nachdem  er  in  dieser 
Bogensehne  drei  Knoten  gelegt  hat*  |  13  | 

Die  Redeweise  ist  in  der  in  diesem  Sütra  üblichen  Weise  ver- 
kürzt; dass  es  sich  an  erster  Stelle  um  eine  schwangere  Frau 
handelte,  brauchte  nicht  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden,  da  ja  von 
garbhadi'mhana  die  Rede  war.  Eine  derartige  Verkürzung  fanden 
wir  oben,  unter  38,  16.  Hätte  Därila  zu  35,  13,  Note  14  Recht, 
so  würde  das  Sütra  jambhcyrhUäi/ai  lauten ,  wie  er  selbst  später 
jambhagrhitäm  (Fem.!)  hat. 

Nur  eines  scheint,  das  gestehe  ich  offen  ein,  meiner  Erklärung 
im  Wege  zu  stehen,  dass  nl.  für  einen  jambhacjrhjta  das  Lied  VI, 
17  zu  verwenden  ist,  welches  offenbar  seinem  Inhalte  nach  nur  für 
das  garbhadt-Tnhana  geeignet  ist.  Vielmehr  würde  für  einen  jam- 
bhagrhita  nur  das  letzte  Lied  acT/utä  (Kaus.  98,  2)  passen.  Wie 
diese  Schwierigkeit  zu  lösen  ist,  sehe  ich  jetzt  nicht. 

XXV.    Zum   Vaitänasütra. 

Da  sich  seit  1878,  als  R.  Garbe  seine  Übersetzung  des  Vaitäna- 
sütra veröffentlichte,  unsere  Kenntnis  des  Opferrituals  bedeutend 
erweitert  hat,  ist  es  kein  Wunder,  dass  wir  jetzt  im  stände  sind, 
vieles,  was  Garbe  unbekannt  war,  zu  begreifen  und  viele  Irrtümer 
zu  berichtigen.     Ich  bespreche  die  folgenden  Stellen. 

1.  n,  13  (IV,  2):  äcjnldJirah  sphyam  agnim  ca  sammärgän  an- 
tarä  krtvä  2>oridhtn  . . .  sammärjya  . . .  sammärr/enärväucani  agnim 


1)  In  dem  Stile   des  Kausikasütra   würde   das   alles   ganz   einfach  heissen: 
eampätyäbhimantrya,  vgl.  7,  15.  16. 
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upaväjai/cUi\  Dass  Garbes  Übersetzung:  «der  Ägnldhra  .  .  .  steckt 
den  Sphya  und  das  Feuer  (d.  h.  den  brennenden  Sphya)  in  den 
Sammärjabüschel,  reinigt  die  Paridhihölzer  .  .  .  und  facht  dann  das 
ihm  zugewendete  (Ahavan!ya)-Feuer  mit  dem  Sammärjabüschel  an*, 
ganz  verfehlt  ist,  braucht  nicht  erst  dargethan  zu  werden.  Unsere  Stelle 
ist  in  Verbindung  mit  IV,  1.  2  zu  betrachten;  hier  heisst  es:  pari- 
dhm  sammärjti  agnim  ca  j^räncam.  Wieder  unrichtig  Garbe: 
„Dieser  (der  Agnldhra)  reinigt  die  Paridhihölzer  .  .  .  ebenso  reinigt 
er  das  Östliche  (d.  h.  AhavanTya) -Feuer*.  Nach  dieser  Übersetzung 
wäre  arväh  und_ />rSn  agnih  gleichbedeutend,  während  doch  zur 
Bezeichnung  des  Ahavanlya  das  einfache  ogfni/  genügt  hätte  (Vait. 
I,  6).  Vielmehr  sind  arväncam  und  2^r^nca7n  prädikativ  zu  nehmen 
und  zu  übersetzen:  ,auf  sich  zu*,  „von  sich  ab*;  sphyain  <xgnim 
ca  sammärgän  antarä  krtvä  bedeutet:  „nachdem  er  den  Sammärga 
zwischen  den  Sphya  und  das  (Ahavaniya - )Feuer  gebracht  hat*, 
d.  h.  während  des  Abwischens  hält  er  den  Sammärga  zwischen  dem 
Feuer  und  dem  Sphya. 

2.  In  VIII,  15:  tasya  pränabhak^am  bhaksayati  hotä- 
dhvaryubrahmägnidkrah  \  pratyak^am  yajaniänah  bedeuten  die 
beiden  letzten  Worte  nicht:  „auch  der  Yajamäna  ist  dabei  gegen- 
wärtig*. Wie  soll  man  sich  bei  dieser  Übersetzung  den  Accusativ 
pratyak^am  erklären?  Der  Sinn  ist  einfach:  „der  Yajamäna  (ge- 
messt, nicht  wie  die  andern  durch  blosses  Riechen,  sondern)  wirklich* 
(mit  dem  Munde!);  vgl.  dazu  Läty.  IV,  12.  15. 

3.  Zu  VIII,  17.  ■  Es  war  Garbe  wahrscheinlich  unbekannt, 
dass  beim  Varunapraghäsa  zwei  Vedis  gemacht  und  zwei  Feuer 
„herübergeführt  werden"  (vgl.  Hillebrandt,  Ritualliteratur  S.  116). 
Zu  streichen  ist  also  in  der  Übersetzung  „(ahavanlya  und  daksi^a)* 
und  in  VIII,  19   »(dem  Gärhapatya)*. 

4.  Die  daivävrdh' YoTmeln,  Es  scheint  noch  immer  ein  Ge- 
heimnis  zu  sein,  welche  diese  angeblich  bei  der  Pitrye§ti  zur  An- 
wendung kommenden  Formeln  gewesen  sind.  Böhtlingk  im  Wörter- 
buch in  kürz.  Fassung  citiert  das  Wort  auch  noch:  „eine  bestimmte 
Formel,  Vaitän.*.  In  keinem  der  uns  bekannten  Ritualtexte  wird 
sie  gefunden,  auch  nicht  im  Kausikasütra.  Und  das  ist  ganz  in 
der  Ordnung,  da  es  ja  niemals  daiväuj-dh-Formeln  gegeben  hat.  Das 
Wort  findet  sich  zweimal,  IX,  9 :  -päryäyävi  äjyabhäijäntam  dai- 
vämt  somäya  ^^ife-ma^e  u.  s.  w.  und  IX,  14:  pm-i^ikte  daivävyc 
chawyvantäj  d.  h.  bei  der  pitryä  Isti  gilt  bis  zu  den  A^iyaportionen  die 
daivä  ävrt:  verfährt  man  in  der  Weise,  wie  es  beim  Opfer  an  die 
Götter  geschieht,  von  da  an  also  ist  man  jrräctnävttin ,  gebraucht 
man  die  linke  Hand,  kehrt  die  linke  Seite  zu,  u.  s.  w.  Diese  Vor- 
schrift hat  Geltung  bis  nach  dem  Umgiessen  (IX,  14),  dann  tritt 
wieder  die  daivä  ävt't  ein.  Die  „Daivävydh- Formeln"  darf  man  also 
ruhig  zu  den  Toten  legen. 

5.  Zu  IX,  12.  Sind  die  Slokas  wirklich  fehlerlos  überliefert? 
Man  lese  einmal  Garbes  Übersetzung.     Mir  scheint  die  Emendation 
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äsita  statt  des  überlieferten  äsida  geboten.  ^Bei  der  pitryä  (I§ti) 
soll  der  Brahman,  während  er  die  Voropfer  darbringt,  mit  dem 
Angesicht  nach  Osten,  danach,  während  der  Handlung  (während  der 
eigentlichen  I§ti)  südlich  vom  Feuer  mit  dem  Angesicht  nach  Westen 
sitzen,  der  Agnidhra  und  der  Yajamäna  jedoch  nördlich**.  In 
Garbes  Übersetzung  der  vierten  Zeile  ist  „auch**  zu  streichen. 

6.  Zu  XII,  7.  avapnesüktaTn  ddvo  nu  mäm  iti  ca  bedeutet 
nicht:  „wenn  er  in  Träumen  etwas  gesprochen  hat,  noch  ausserdem 
den  Vers  VI,  124.  1*,  sondern:  „welche  Sühnung  er  vornehmen 
soll  bei  Träumen,  das  ist  behandelt  (nl.  im  KausikasQtra  46.  9,  10); 

.   auch  das  Sükta  VI.  124  (kommt  hierbei  zur  Verwendung*). 

7.  Besonders  in  der  Andeutung  der  die  jedesmalige  Handlung 
verrichtenden  Opferpriester  scheint  mir  Garbes  Übersetzung  an 
mehreren  Stellen  fehlerhaft  zu  sein.  Richtig  sagt  Säyaija  (Atharva 
Veda  I  S.  27)  von  unserem  Sütra:  vaitänasütre  dariapürnamä' 
sädi^  ayanänte§u  traylvüiüakarmasu  brahma  brähmanäcchamst 
äfßnidhrak  poteti  caturnäm  rtmjäm  kartavyam  praiipädycUe, 

XXVI.   Zu  Ä8V.   grhs.  IV,  6.  5. 

Die  bis  jetzt  geltende  Auffassung  von  agniveläyäm  an  dieser 
Stelle  scheint  mir  durch  eine  bessere  ersetzt  werden  zu  können.  Man 
übersetzt  nl.  in  der  Stelle  agniveläyäm  cupitm  janayad  ihaiväyam 
itaro  jätavedä  ity  ardharcena  das  erste  Wort  durch  „zur  Feuer- 
stunde" (Stenzler)  oder:  „at  the  time  of  the  Agni(hotra)*  (Olden- 
berg)  und  folgt  dabei  dem  Näräyaija,  dessen  Kommentar  aber  keine 
allzugrosse  Autorität  zu  nennen  ist.  Mir  ist  kein  Beispiel  davon 
bekannt,  dass  Agni  für  Agnihotra  gebraucht  wird.  Die  richtige 
Interpretation  scheint  mir  die  zu  sein,  dass  wir  -veläyäm  als  Syno- 
nymon  von  -sthäne  nehmen.  Unsere  Stelle  verordnet  dann,  dass 
Feuer  zu  reiben  sei  an  jener  Stelle,  wo  nachher  der  (Gärhapatya- 
oder  der  häusliche)  Feuerherd  sich  befinden  soll:  -velä  scheint  nl. 
im  Ritual  auch  die  durch  Linien  angedeutete  Stelle  der 
im  ersten  Kompositionsglied  genannten  Lokalität  anzudeuten,  vgl. 
Sat.  Br.  V,  1.  1.36:  Cätväla^-,  IX,  2.  3.  15:  ägn'tdhra^]  (Sacred 
Books  of  the  East  XLIII,  S.  196,  Fussnote):  Besonders  deutlich  ist 
folgende  Baudhäyana- Stelle  (srs.  II,  8):  idhmam  .  .  .  anvähärya- 
2)accmaveläyäm  sädayitvä, 

XXVII.    Das   verkürzte   Agnihotra. 

Es  war  unter  gewissen  Umständen  erlaubt,  das  Agnihotra, 
welches  täglich  abends  und  morgens  dargebracht  werden  musste, 
so  zusammenzufassen,  dass  man  die  fünfzehn  für  den  nächsten  Halb- 
monat bestimmten  Spenden  am  ersten  Tage  vereinigt  {samastam) 
darbrachte.     Es   heisst    bei    Hiranyakesin - Bhäradväja  ^) :    „In    alter 

1)  Pitrmedhasütra  II,  9  (Seite  56,  Z.   11-16). 
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Zeit  lebten  einige  9si,  Yäyävara  mit  Namen ;  diese  ermüdeten  sich 
auf  der  Reise;  da  opferten  sie  das  Agnihotra  jedesmal  fär  einen 
Halbmonat.  Deshalb  darf  er  nach  dem  Ritual  der  Yäyävara,  wenn 
er  krank,  wenn  er  von  Unglück  befallen  ist,  auf  der  Reise  oder 
im  Fall  der  Not,  jedesmal  für  einen  Halbmonat  das  Agnihotra  dar- 
bringen. (In  diesem  Falle)  giesst  er  am  ersten  Tage  der  Monats- 
hälfte abends  (mit  dem  Sruva-Löffel)  vierzehn*)  in  vierzehn  Tempi 
genommene  Spenden  (der  fürs  Agnihotra  bestimmten  Milch  in  die 
AgnihotrahavanT).  Es  kommt  nur  ein  Stück  Brennholz  zur  An- 
wendung, nur  einmal  findet  die  Spende  (d.  h.  das  Ausgiessen  der 
Milch  über  das  erwähnte  Stück  Brennholz  im  Ahavanlya),  nur 
einmal  das_ Abwischen  der  Hand,  nur  einmal  die  ehrerbietige  An- 
rede (des  Ahavanlya)  statt.  Desgleichen  morgens.  Nur  dies  ist 
der  Unterschied  (des  samasta  agnihotra  vom  normalen),  das  Übrige 
geht  vor  sich  wie  bei  der  Grundform*. 

Auch  aus  anderen  rituellen  Sütras  lässt  sich  jetzt  diese  „zu- 
sammengeworfene, verkürzte  •*  Opferweise  des  Agnihotra  nachweisen. 
Zuerst  aus  dem  Baudhäyanlya  Karmänta  I,  31 :  athemam  samasta- 
homam  yäyävaradharmena  vidyamänam  äcäryä  bruvafe.  Tatro- 
dähararUi:  yäyävara  ha  vai  näma  rsaya  äsams;  te  'dkvany 
adrämams,  te  samastam  ctjxüiatms^  tasmäd  yäyävaradharmena' 
dhvani  samastam  hotavyam.  Tasyänimüo  homasamvedaiiena  vä 
nisllanena  v02)asamädJiänena  väntardadyät. 

Dazu  vergleiche  man  Baudh.  Präya^c.  II,  12: 

rsayo  ha  sma  it'f^lfOija  äsams,  te  Wdham,äse  Wdham^äse  'gni- 
hotram,  ajnhavuh^).  I^attpadi  säyam  caiurda^a  caturgrhitäni 
grhnäti;  sakrd  unnayate  havir;  ekärn  samidham;  sakrd  dfiom^ah 
sakrd  upasthänam  sakrt  pänmim^är/anam ;  evarn  j^rätah. 

Endlich  das  Mänavaritual  in  einer  noch  stärker  verdorbenen 
Stelle  aus  dem  Anugrahikasütra : 

rsayo  ha  prä  äsan'^)  präyogikä  äsams;  te  *rdham,äsäyä- 
rdhamäsäyäynihotram  qjuhavtts;  tasmäd  yäyävara  ämayävy 
ärto  vä  so  Wdham,äsäyärdham,äsäyäipuhotram  Juhoti:  caturdaSa 
caturgrhitäni  sakid  unnayaty y  ekä  samit,  sakrd  dhom^k^  so 
*rdhamäsäya  kalpate  u.  s.  w. 

An  den  beiden  letzten  Stellen  scheint  der  Personennamen 
Prayoga  (bzw.  Präyogika)  vorzukommen,  wenn  wenigstens  statt 
jjrayoga  bei  Baudhäyana  2}rayo<ßä  zu  lesen  ist. 


1)  Unter  normalen  Umständen  wird  nur_  einmal    die   in.  vier  Tempi    ge- 
nommene Spende  aufgegossen,  unnayana,  cf.  Äp.  srs.  VI,  7,  6. 

2)  MS.  juhuyuli. 

3)  Statt  prä  ist  wohl  sma  herzustellen  und  Usan  zu  tilgen. 
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Verzeichnis   der  behandelten   Stellen. 

Äpastamba  srautasütra     TV/  9,  5 XIX. 

Vm,  17,  13   ...     .  XIX. 

„  gybyasGtra      12,  7 XIX. 

ASvaläyana  gyhyasQtra     IV,  6,  5 XXVI. 

BaudhSyana  ärautasütra  V,  16 XIX. 

Bhäradväja  gvhyasütra     I.  23 XIX. 

„  cäturra.  sO.   22      .     .    ' XIX. 

Hiranyakesin  grhyasütra  I,  9,  19 XX. 

I,  11,  4 XX. 

I,  16,  9 XX. 

I,  19,  6 XXI. 

I,  26,  7 XX. 

I,  26,  14 XX. 

n,  12,  10 XX. 

II,  18,  7;  20,  9  .     .     .  XX. 

Hira^yakeäin  pi.  sü.  II,  9 XXVII. 

Kausikasütra  9,  1 XXII,  1. 

9,  4 xxn,  2. 

15,  4 XXII,  3. 

15,  10 XXII,  4. 

16,  16.  17 XXII,  5. 

17,  5 xxn,  6. 

18,  20 XXII,  7. 

1-9,  4 XXII,  8. 

19,  12.  13 XXII,  31. 

21,  13 XXII,  7. 

22,  10  .     . XXII,  9. 

24,  3 XXII,  10. 

24,  21 XXII,  12. 

25,  27 XXIII. 

26,  22 XXII,  13. 

27,  9 XXII,  14. 

28,  13 XXIII. 

28,  30 XXII,  15. 

29,  22 XXIII. 

30,  13 XXII,  16. 

30,  15 XXII,  17. 

31,  18 XXII,  18. 

35,  2 xxn,  19. 

35,  12—15 XXIV. 

35,  16 XXII,  21. 

36,  25 XXn,  22. 

38,  16 XXII,  23. 

39,  16 XXII,  24. 

42,  7 xxn,  25. 

Bd.  LIII.  16 
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KauäikasOtra  44,  29 XXH,  26. 

47,  46 XYDI,  21. 

49,  2.  3 XVIII,  22. 

49,  9fg XVin,  28. 

50,  8 XXn,  27. 

51,  14 XXII,  28. 

54,  4 XXn,  29. 

55,  6 XXII,  80. 

58,  12  .    • XXIII. 

76,  12.  13 XVm,  18. 

77,  4 XVni,  17. 

80,  13 xvni,  6. 

80,  30.  41 xvm,  1. 

80,  82.  83 XVin,  18. 

81,  2 xvin,  7. 

81,  21 xvm,  8. 

82,  2 xvm,  9. 
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Zu  den  rhetorischen  Schriften  des  Ihn  al-Muqaflfa^ 

Von 

C.  Broekelmann. 

Unter  dem  Titel  „  addurra  al  jatima "  veröffentlichte  der 
Emir  Sukaib  Arsl&n  ini  Jahre  1893  zu  Kairo  nach  einer  Hand- 
Schrift  der  Bibliothek  ^A^ir  Efendis  zu  Konstantinopel  eine  kleine 
Schrift  des  ^Abdallah  b.  al  Muqaffa^  (gest.  ca.  140/757),  die  in  zwei 
Kapiteln  über  den  Umgang  mit  Machthabem  und  den  mit  Gleich- 
gestellten handelt.  Eine  zweite  Auflage  erschien  Bairut  1897  und 
diese  ist  im  Folgenden  benutzt.  Dieselbe  Schrift  findet  sich  mit 
dem  gleichen  Titel  im  Brit.  Mus.  Suppl.  1003  IV.  Schon  Rieu 
hat  darauf  auteerksam  gemacht,  dass  der  Verfasser  des  Fihinst 
118    in   seiner  Liste    der  Schriften    des  Ibn    al  Muqaffa^    mit   dem 

Titel  iUjyuJt  ein  andres  Werk  gemeint  haben  muss,  wie  sein  Zu- 
satz JoL»^(  ^  beweist.     Nun    citiert  Ibn    Qutaiba   in   den    'üjün 

dl  ahbdr  (cod.  Mus.  As.  Petropol.  nr.  691)  fol.  16' i — 17'  ii  aus 
JUjJüJt  einen  bis  in  Einzelne  durchgeführten  Vergleich  des  Königs 

mit  dem  Regen  u.  s.  w.,  der  sich  in  dem  gedruckten  Buche  nicht  findet. 
Ibn  Qutaiba  nennt  hier  allerdings  den  Ibn  al  Muqaffa^  nicht  als 
Verfasser;  der  ganze  Tenor  des  Stückes  aber,  der  durchaus  zu  dem 
hinlänglich  bekannten  Stile  des  Übersetzers  von  Kallla  und  Dimna 
stimmt,  l&sst  keinen  Zweifel  zu,  dass  das  Werk  des  Ibn  al  Muqaffa* 
gemeint  ist,  abgesehen  davon,  dass  wir  aus  älterer  Zeit  kein  Werk 
mit  dem  gleichen  Titel  kennen.  Dagegen  finden  sich  in  demselben 
Werke  des  Ibn  Qutaiba  an  vier  Stellen  (I  14^  8— 15 '6,  II  30' u— 
31' 8,  m  32' 10—32^  5,  IV  40' 3-7)  Citate  aus  Ibn  al  Muqaffa^  zu 
denen  sich  in  dem  Drucke  (I  14  7—12;  II  263—5,  27  1—4,  26  13—15, 
18  4-6,  19  14-18,  22  8-11;  III  21  6-10;  IV  12  9-13)  Parallelen  nach- 
weisen   lassen.      An    der    1.  Stelle    citiert   Ibn    Qutaiba   ^\  v-;Lä5^ 

«.Äüj! ,  an  den  drei  anderen  «ÄÄjt  ^1  v-Jtol .   Da  an  der  2.  Stelle 

in  der  Pet.  Hds.  v^lol  über  durchgestrichenem  \^Lä5^  steht,  so  ist 
es  möglich,  dass  auch  an  der  1.  Stelle  v-jLä^,  obwohl  so  auch  die 

16» 
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Const  Hds.  (Köpr.  Dr.  1344)  liest,  aus  v^bt  entstellt  ist;  denn  Ibn 

Qutaiba,  der  ausser  den  Ad&b  mindestens  noch  zwei  andre  Werke 
des  Ibn  al  Muqaffa^  benutzt  bat  (vgl.  Nöldeke  Sasan.  XXI  Anm.  2) 
konnte  ein  einzelnes  Werk  desselben  nicht  wohl  als  ,,das  Buch 
des  Ibn  al  Mugaffa^*^  citieren.  Nun  können  aber  die  Gitate  des 
Ibn  Qutaiba  nicht  direkt  aus  dereelben  Schrift  wie  der  Druck  ent- 
nommen sein.  Denn  die  Übereinstimmung  betrifft  überall  nur  den 
Sinn,  nicht  den  Wortlaut  im  Einzelnen,  der  vielmehr  bei  Ibn 
Qutaiba.  meist  etwas  ausführlicher  ist.  Ferner  ist  die  2.  Stelle  bei 
Ibn  Qutaiba  ganz  aus  einem  Guss,  während  sie  aus  einzelnen 
Stücken  des  Druckes  zusammengesetzt  scheint,  endlich  hat  sie  noch 
einen  Schluss  31'i— s,  der  im  Drucke  fehlt.     Nun  wissen  wir  aus 

dem  Fihrist,  dass  Ibn  al  Muqaffa^  unter  dem  Titel  v^b^t  zwei 
Bücher,  ein  gi^osses  und  ein  kleines,  verfasste.  Ibn  al  Mnqaffa' 
sagt  am  Schlüsse  der  Vorrede  S.  10  5  des  Druckes ,  dass  er  in 
dieser  Schrift  einige  \^Si\  o^jt  ^^  behandeln  wolle.   Somit  wird 

es  wahrscheinlich,  dass  der  Druck  das  kleine  v^tj^t  v^lJC5^  enÜiält, 
einen  Auszug  aus  dem  grösseren  von  Ibn  Qutaiba  benutzten  Werke 
gleichen  Titels.     In   den    Hdss.,    die   beide    ganz  jung   sind  (CpoL 

983  H.,  Lond.  1076  H.)  wird,  der  Titel  äU^ÄJi  «yJl ,  der  den  Ab- 
schreibern anderswoher  bekannt  sein  mochte,  dem  Buche  irrtümlich 

beigelegt  sein,  da  der  einfache  Titel  v^b^l  ljj:^  nicht  mehr  zu 
den  Gepflogenheiten  der  späteren  Zeit  passte. 
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Chansons  populaires  turques. 

Par 
Dr.  Ignaee  KAnos. 

I.   TÜPkü. 

1. 

C'est  le  printemps,  les  eaux  coulent  vers  la  prairie; 

Tu  te  fatigueras,  ne  monte  pas  sur  la  colline,  ö  mon  agneau: 

Le  berger  arrive,  dösireux  de  te  s^parer  du  troupeau. 

Eloignons-nous  en  suivant  cette  vall^e; 

Peut-Stre  nous  conduira-t-elle  l&-bas,  aupr^s  de  la  gazelle, 

Malheur,  Malheur,  sur  ton  esclave  dont  la  vie  n'est  pas  encore  en 

sa  fleur! 
Les  plaines  sont  le  sejour  des  lifevres; 
La  couche  des  agneaux  est  falte  de  gazon; 
Les  feuilles  de  la  rose  sont  la  demeure  du  rossignol. 

4  +  4  +  3 
»jjL^  ^yo  ^lit  ^^Jüjt  jLjJ      Bahar  oldu  akar  siUar  caßra, 

B-jb  j»jj5  *-*j»Ä^  cyVJ^Jj^'     j<^^^^^^'^  cikma  kuzum  bajSra^ 
iijj\  ^^^  jÄ^I  jJS  ^.)lj^-^     coban  geUr  ister  seni  aj&ra. 


ajJ^j  »rfiojjjO  yi*  ^sXfS  ^}S      Gel  gtdelim  hu  derenin  joluna, 

xxijj  ^\  tO^L^t  &Xb  belki  oralarda  ahu  buluna^ 

*jJ^  vt^^fcj 5^  •}  v-3;!-J  öjLj  JazSk  Jazfk  o  körpegik  kuluna. 

-fti^j^  i^JalX^us   .J^l^^t      Ovalar-dh  tauäanlarSn  dura!^j 

^cLä^  «SjL;ji  ^cXJwAjUa:^  cimenden  dir  huzular^n  jata'e, 

^^LjjI  w^^UJj  ^^yt^,  ^  gül  japra'S  bülbüUerin  ota'i. 


234  Künos,  Chansons  popukures  turques, 

2. 

Les  montagnes  se  sont  vötues  de  verdure; 
Qui  sait  pourquoi  le  rossignol  se  lamente? 
Le  printemps  est  venu,  les  eaux  munnurent 

Viens,  partons,  mon  petit  agneau. 

Sur  cette  mootagne  pas  la  moindre  surface  plane; 

Cesse  ici  de  parier  avec  droiture. 

Nous  avons  chemine,  pendant  la  nuit,  sur  la  route  de  Sivas; 
Nous  avons  bu  de  Teau  limpide  et  de  Teau  saumfttre; 
Aurions-nous  donc  (par  impossible)  renonce  ä  cette  bien-aimee? 

4  +  4 
^Lb  ^.^y^  (J-»-*^  J^-A-^     e/e«eV  gijmü  bütün  dölar 
li\  JbJb    .^jj^Ui  s^fK^     azeb  ntcün  bülbül  älar, 
^jJgL^  jiyo  jjäwJL/  .L^      bahar  gelmiS  sular  cälar, 

i^jj-^  3  j^^rJ  (*^^\^  J^      G^^  gidelim  jauru  kuzu^ 
^cj^J  jj  lÄ^  «^lo  ^j  \3yj     jok  bu  da! hl  hü  bir  düzü ; 
l5;J^  l5Ä^  *^!;J^  kJ*^     ^^  ^'"'^^  döru  sÖzU. 

^\X:^S  ik^f^  ^^J^,  {j^]yfi*^     Sivas  jolun  gege  gectik, 
^O^S  ^j^^  ^^.yJjLj^  jj      biz  bu  jardan  yaz-mö  gectik? 


3. 

Le  troupeau  est  descendu  de  la  montagne  de  M^Umeu'^ 

On  en  a  söpare  un  agneau  et  on  l'a  empörte; 

Mon  Saint  cföcfö  (derviche)  a  fait  un  tapis  de  sapeau; 

Fuis,  gazelle,  avec  tes  petits  fuis,  fuis, 
Par  pitie  pour  toi,  fiiis,  voilä  le  chasseur. 

La  fum^e  de  mon  foyer  s'^l^ve  vers  le  ciel  dans  une  plaine  immense, 
Ou  je  souffre  d'une  Separation  plus  cruelle  que  la  moi-t; 
Sacrifie  tout  ce  qui  est  en  ton  pouvoir,  mais  sauve  ta  töte. 

Fuis,  gazelle,  avec  tes  petits 
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On  l'a  fait  descendre  de  la  montagne  en  la  pourchassant ; 
Attrape!  a-t-on  cri6  au  levrier  teint  du  rouge  kennS; 
En  pr6sence  du  danger  qui  la  menace  elle-möme,  la  gazelLs  ne  songe 

pas  ä  ses  petits. 
Fuis,  gazelle,  avec  tes  petits 


4  +  4  +  3 

^^mj,jM^  {^\XJ^\  ^uXÄpLb  [yikLi  Meiern  en  da'hidanindisüriisüj 

^y  (,e5^;j3  u^vXjcXJI  V^jH'  cffSrup  aldMtn  kazunun  birin, 

^-yMUjJ  (j£iulj|  u;^wM^  |»8JtO  J3  veli  dedempost  eflenuä  derisin. 

JS  J3  ^^y^^  ^Ir^  7^  ^*  ^^  hizulu  yejlan  hz6  kacy 
^^cXJ/  ^^^^^  <t}^  irf^Lct  amanSn  kai  avgi  gelcU, 

Jij^  /^j^j^  tOl^^l  (j^\  j^  Bir  engin  avada  tiUünüm  tüter, 

yü  ^^(X«^^}  J^  vJiijpil  vvX3^  iunc2a  ajr&lik  vor  olümden  beter, 

juijj3  i^jMi  \j^  jj^  vi^Lo  i^'^^l  olangamalSnverteksermJcurtar. 

.Ld  -^Ld  ^^La^  4!|;^  ^^  B.  X^oJ  Ä;u2;u/u  ^6/^n  kac  kac^ 

lu^^ 5j3  ^jLJjJ^AajI  »j^yj  »j^  £!:n;a  kova  indirdüer  horuja, 

hj^'JJo  ^i^AAS  v5'  jJ^JvAäjI  o^  ft4^  e^'/^r  al  k&naH  tazSja, 

Aj^jy»  ^b  jLjpu^  J  ft^b  ,JmoI  äf  dava  düsünge  bakmaz  kuzuja. 

J3  J^  ^y^"^^  ^jy  t!^  ^-  *^  ktizulu  geflan  kai  kac, 
^^<Ali'  ^_^^'  ^l^  vi^Ul  aman^  ioc  avgS  geldi. 


4. 

A  cause  de  Tardeur  des  feux  qui  me  dövorent,  mes  soupirs  s'exhalent 

en  fumee; 

Les  rossignols  chantent  dans  le  jardin  de  ma  bien-aimee; 

Cesse  de  chanter,  rossignol,  cesse  de  chanter,  je  suis  dans  un  6tat 

lamentable. 

Ma  patience  est  ä  bout;  tous  les  jours  je  verse  des  larmes; 
Je  le  dirai  bientöt  au  tribunal  de  Dieu. 
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Sa  statnre  est  plus  ^ey^e  que  le  cypr^  ^lanc^; 
Sa  taille  est  plus  fine  que  le  jeune  plant  gpröle; 
Sa  Yoix  est  plus  douce  que  le  chant  du  roseignol. 

.Ma  patience  est  ä  bout 

^        ^^     /L.-m    (^^..>\,^yl-t^  + Uff  ■'>''■'      7V'*"^ 
Y   ^  ^jjjj  /^yh^  i^"^^^,  i^J^'!      Ate^m  Janmadan  tiUünwm  tüter, 

y^l  JIA^  nOJ^i^Ju  ^.L    jarm  bahcesinde  bülbüüer  öter, 

jÄj  fj^  ^L>  x^^\  J^Jj  ik^^\     ötme  bülbül  ötme  haUm  bes-beter. 

y^)^ ß  ^^^  f^^  »j-*-^  i^'-^^     ^'kalmadSsabremegalimjälarSmhergän; 

^^i^j^U^j^5AJül^«JÜi>«^^L        jarSn  hcJckSn  divandnda  aöjlerim  bir 

gün. 

^^  j^3j^'  ^M^j^y^  0)3)3'  Uzun  selväerden  uzun-dur  boju, 

Jj  jj  j>^.^^\  ^.^0^!Jc5  i^^^S  inge  fidanlardan  mge  dir  bell, 

JoJ  jXjIsUd  ^^.y^JUUb  ^^!  öten  biilbiUlerden  tatli'd&r  däi. 

y^^ ^  r?^'  (^'^  ^j^  C5'^'^  ^'f^^<^^^^''emegalSfn,älarimhergUn; 

y^yy^ß  ^j^ijjyM  » JüJLjJ yjU»» ^.L        ^*ar^  hakk&n  divanönda  söjlei'im  bir 

gün. 

m 

5. 

Sur  cette  inontagne   d'en  face,  il  y  a  de  la  neige  et  pas  la  fum^ 

d'une  habitation; 
Celle  que  j'aime  a  de  la  religion,  eile  n'a  point  de  foi, 
Je  suis  all6  voir  mon  Aych^,  mais  eile  n'etait  pas  ä  la  maison. 

A  cause  d'elle  mon  intelligence  m'est  en  partie  ravie; 
Elle  me  plonge  dans  les  tourments  de  Taniour. 

Ne  balance  pas  la  töte  comme  le  cheval  arabe, 

Ne  fronce  pas  les  sourcils,  comme  une  fianc^e  de  fraiche  date. 

J'ai  recommande  ma  compagne  au  Seigneur. 

A  cause  d'elle 


Les  marchands  ne  viennent  plus  de  vis-ä-vis, 

Dis-moi  ce  que  tu  d^sires,  je  Tachöterai  pour  toi  au  marche. 

H^las!  Aucun  salut  ne  m'est  plus  transmis  de  la  part  d'Ayche. 

A  cause  d'elle 
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4  +  4  +  3 
j^jj  y^^J^oJ^  jÜ  » wX^Lb  ^Y^j^y»*     ^^  karäi'ki  däda  kor  var  dumanjok, 
\Jjj  yj^  ^^  ^2r^  "^^^^S>^^^  ^     henim  aevdijimde  din  t*ar  iman  jok ; 
\J^^^  vJ»^{  l»x^Lfi  ^L>>  |»Jü»b  ^J^     vardSm  baktim  han&m  Ajäein  evde 

jj^jjX>J\  ^Jüte  sJt:>:t      B.  azayik  cJcUmi  aldiri/ar, 


,2$CäJ  iuo^Lö  ,^^y  if  v^^  Arab  ati  gibt  saUama  baiSni, 

jCÄLä  iujl:^  ^  ^^^aJU'  JJ  j^i  gdin  gibt  ccUma  kaäSnS ; 

-4-Äl  *jJ.UjoI  Äj^yo    .»^  ^^w  mevlqja  SsmarladSm  eäinn. 

. j-Ojjjjr    -JLftis  vJL>3r  B-  oaagSk  aklStni  aldiri/or, 
.jju-iJÜUo  ÄjlOyM*    c*^b  bcUlimS  sevdaja  scJdSrifor. 

^.jX^JJi  ^^JÜjI  jJS  j6\Sj\^^  BazSrgJcmlar  gdmez  oldu  karäSdan, 

.»JuÄ.Ls»-  ÜCm  .»j^!    ..L-JuM#t  ^i  W€  istersen  alam  sana  iarSSdan: 

..OauMXjLfi  ^L>  ^^oJj^  jJL^  j»^iL«  selam  gdmez  oldu  hanhn  Ajäeden. 

.jju  jjJl  ^JLte  vJü>;f  B.  azagäk  akUm^  aldhijor^ 
.j^^jJuLo  iuto^  ic*^'^  basdmS  aevdaja  saldhrijor. 


5. 

J'ai  fait  s6cher  mon  foolard; 
Tu  t'es  endormie  sur  mon  sein; 
Je  connaissais  ton  nom,  Tai  oublie. 

Jones  vermeilles  de  ma  bien-aim^e! 
Levres  de  miel  de  ma  maitresse! 

Ma  fille  tu  es  un  vrai  guiaour,  un  vrai  guiaour 
Tu  parles  d  une  fa^on  peu  compr^hensible. 
Fuis,  ma  belle,  fuis  ma  pr^sence. 

Jones  vermeilles  de  ma  bien-aimee! 
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Elle  porte  une  ceinture  de  soie, 

Dont  la  fnmge  tratne  jusqu'ä  terra. 

Elle  est  lente  d.  se  lever  pour  embrasser! 

Joues  vermelles  de  ma  bien-aimee! 


Les  roses  se  sont  fan^es: 

Le  rossignol  prenait  ses  ebats  sur  leur  tige, 

Elles  se  sont  fletries  sous  ses  baisers. 

Joues  vermeillet  de  ma  bien-aim^e! 


4  +  4 


r'-^^^'  »•^*-»^^  ^»^^^t^ 
r^y^'  r^ji^'  Lf^^ 

Jb^'^  J^j^  jkr**  "«^^ 


^1  ••• 


r^j^ 


5 


^iuijt  iJUj^\  yyüLd 


DestemalSmä  kuruttum^ 
9%neni  sinemde  tt/uttum^ 
adSn  biltrdim  unuttum, 
B.  Jarimm  al  janaJdar^^ 
aSnamSn  bal  dudaklarL 

Ah  kizSm  sen  d/aur-s&n  d/aur, 
dllin  s'qjler  y^ivä-Jaul, 
kac  güzel  karShndan  stiiU, 
B.  jarimin  cd  janaJdarä^ 
aänamSn  bal  dudaklarS. 

Ibrüim  kuäak  kuSanir, 
saca'?.  Jere  dÖSentry 
kalkup  öpmeje  iisenir. 
B,  jarmiin  cU  janaklarS^ 
aänamSn  bal  dudoMarL 


,jiX.4jULLc>.  \^SiS  f^\-s>      Han&ni  güUeri  cillenmü, 
^jiUÄJLTI  J^  »JOJtJ     dalSnda  btUbül  ejlmmü. 
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^J^^jjS  i^-J^J     ^p^  ^f^^^  kederlenmiS. 
^^^Uj  J5  «5l^Lj     B.  Jarimin  al  janaJdari^ 
^^J^^Jy^  v5W  («25^1-^^  OHnamin  bal  dudaklarl. 


7. 

Ce  qui  fait  marcher  le  navire, 

C'est  la  vergue  et  la  volle, 

Les  meilleures  d'entre  les  fiUes  sont  Celles 

Qui  se  donnent  sans  se  faire  prier. 

La  ceinture  qui  porte  mes  armes, 

Est  en  coir  de  mouton,  en  cuir  de  mouton; 

üne  femme  s'en  va  devant  moi, 

Et  je  reste  derri^re  ä  la  contempler. 

Tout  en  me  regardant,  de  vis-ä-vis, 

Tu  attaches  un  gland  d.  ton  fez; 

Et  comme  si  je  n'avais  pas  assez  d'une  maftresse, 

Toi  aussi,  tu  m'enflammes  le  coeur. 

J'ai  lancö  un  petit  caillou  d.  ma  bien-aimee; 
II  est  alle  la  frapper  ä  la  taille; 
0  Fiancee,  sois  Offerte  en  holocauste 
Aux  tils  d'or  de  ma  moustache! 

4  +  3 
^.jJu^^  {^JUfS      G emiler i  Jürüden 
jXjj^  iJ^'  O^    yc/A:€n  He  seren  dir; 
^^M»-wul  ^yß  ^i      o  kizlarhi  ejisi^ 
jXj)ß^    .jOj»/OU<»#l      istemeden  veren  dir, 

^e^\^  «^-♦.^^  SüahhfiSn  kqjiäS, 

...v>JUi:^   .kXj^XjuJm-^  m&sinden  dir  meiiinden; 

jvX«.5^1  jsXfS  ^L>  hanSm  gider  öniimden, 

^.^«AJLiXj  h^LJü   ^^  ben  bakarim  pesinden. 
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i,t5^^ldb  ^^J^  tc^J^  KarM'beri  baharsSn, 

u5^ljsLL  JX»^  juwi  fese  püskiU  takarsSn; 

yj^jj  |»^Lj  ^k^  bSSuo  sanki  benim  jarim  jok, 

u^^Lälj  ^  scXJuM  sen-de  beni  jakarshi. 

äaaJL^  jwAjI  jä'Js  j^  Bir  taä  attirn  geline, 

*-^J^  l5^3'  l5^^^  ^'^*  viirdi«  beltne; 

«^»Jj^  (.mWj^  CJ^^  ^jVi  kurban  olasin, 

»wUIj  irf^.4Ä:j^  imjSimin  teline. 


8. 

Comment  pourrai-je  monier 

Dans  la  mature  du  navire? 

Que  mon  Seigneur  et  Maitre  accorde  la  r^ignation 

Au  coDur  de  ma  m^re! 

La  rose  de  la  vall^e 
Est  partie  pour  les  rives  du  Danube; 
Comment  se  fait-il,  ma  pauvre  märe 
Qu'elle  ra'ait  oubU^V 

II  y  a  une  paire  de  veaux  ä  l'ecurie; 

Je  m'en  vais  les  vendre  en  bloc,  pour  acheter  un  rempla^ant, 

Car  Tagent  de  la  conscription  est  arrive; 

Puisse-t-il  perdre  les  deux  yeux! 

Nous  devons  nous  rendre  ä  Trebizonde, 

Et  ma  main  ignore  ce  que  c'est  que  l'argent; 

Si  lanchois  ne  se  montre  pas  cette  fois, 

A  quelles  extremit^s  en  serons-nous  donc  reduits? 

J'ai  mis  des  anchois  dans  la  poSle  ä  frire; 
Ds  ont  commenc6  b,  se  d^mener; 
Je  me  suis  approche,  mais  d'anchois  point; 
Je  me  suis  pris  ä  pleurer. 


4  +  3 
jLv^  Ju^  ^     Ben  nasSl  dikaga'^i, 

iJSjjj  u5wLa4/     geminin  dtrefwe; 
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^^.yj^jj^  Jj^^  (»^  «lÄü/om  aaburlar  veram, 

dJ^jyji  f^^^  vaüdem  jüryine. 

^^ Jüü  JJ^  jj  aJ»^  Berede  bir  gül  bitti\ 

^^^^XJyJD  ^c*^Jri  xi^  Tunajolunu  tuttu; 

l»8jJ|^  V^j^  ^  3'  ^  benim  garü>  vaUdem^ 

^Jsö^^l  ^  Juoj  ncw^^  d^  unutta. 


^-yyy^  oAifT  j^  ^jy^^      AMrda  bir  üft  toeun, 
^.^j^^l  ji  [^J>'^    pahalari  bir  olsun; 
>.&fiy>  ^5*-^^  ^-    J^^  geldi  kuragS, 


il^  .JsJjjj-b     Trapezan  dir  jolumtus, 
i4.aJI  j^j^  Ä^l     OÄ&  görmez  eUmiz; 
fk^i^Jus»-     .  ^».^  Juu  v>     ^  /^^  hamaS  oäkmazsa, 


j4J'3»  .  .I3  juo     n^c  üarA»  halimiz. 


iuBjLb  (wJuJi       — t^  Hajnsä  kojdum  tavaja^ 

wbo'ju^^   ^^jbLib  baäladS  q/nama/a\ 

\3*j    c^**^s>  |»J^b  ,.jjy  geldim  baktSm  hamsS  /ok, 

djbo^t  I^J^Li^b  baäladini  cUamaja. 


9. 

II  y  a  des  limes  sur  le  chemin. 
Ta  poitrine  est  couverte  de  boutons. 
Que  le  tailleur  perde  la  vue, 
Pour  avoir  ainsi  emprisonne  tes  seins! 

J'ai  mis  mes  sandales; 

J'ai  entrechoque  mes  talons  dans  la  danse, 

Si  je  frottais  ma  moustache 

A  ces  seins  d'one  blancheur  de  lait! 
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AllonS;  gravissons  la  montagne 
Cacbons-nons  sons  U  feaill^e; 
Que  toos  les  moatons  de  la  montagne 
Soient  inamol^  en  ton  honneur. 

Qaand  je  suis  arrive  au  sommet  de  la  montagne, 

11  B,  comnienc^  a  neiger; 

A  peine  avais-je  porte  la  main  an  lacet  de  son  chalvar. 

Qu'elle  s'est  prise  i,  pleurer. 

Y  a-t-il  UD  lit  de  torrent  sans  sable? 

Y  a-t-il  un  lac  sans  poissony 

Nous  passons  bien  la  jonmee  de  fa^on  on  d'autre 

Mais,  y  a-t-il  une  nuit  (digne  de  ce  nom)  sans  la  bien-aimee? 

4  +  3 

jj*/!  »OÜL.9I  ijJ  Jol  iütände  e/'eler, 

Jft>  1^ '  Jyh  i^^jmSyf  gö/sün  dolu  düjmeier; 

^^j^-J.1  jji"  t6\^  fjj^  ferzi  ^onen  kär  olaun, 

J*-^  (3^;'  U~t^  Aa^«  oldu  memeler. 

^j*jjäj[^  ftXiS  Qijdim  iariklarhn?, 

-»jjläj^jij  r^J^  fepft*»»  topuklarhni; 

«J2U.4  {jcKf^  i:;ju>  j1  o  aiU-be/az  memelere, 

-»■jjUuj  f»^jym  aüraem  hußklarSmf. 

»Ä\Jo  ^M^^  L?^'^  Htydi  mkallm  da'a, 

i^IjjIj  «it^^U  karSicUim  Japra'a; 

Aiyjtyi   ..^j1  wXfiU»  doda  olan  kq/unlar, 

Uw  ^.^^.mJj^  im'^t'  V^  '^  kurbaa  otmm  aana. 

ikü'Lj  ijLi'Jj  MAJLk^  CSkthn  da'Sn  baSSna, 

^JÜib  ü*«Li  ,U  ^»^  jümaja  haSlad^; 

\   ff\'i\  il  f^  atin§a  vileura, 

i^wJ  iJtA^M  alamxga  bailad?. 
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wo.  J5I  i-NÄ-woJj  «.j  Dere  kumauz  olur-mu^ 

-^jJLl  ijmJüLj  ^S  göl  balSksiz  olur-mu? 

:  .Jul  ^13»  jj  i^y^  gündüz  bir  hol  edertz, 

^jjl^\  jM*jLi  ».s\^  gege  jaraiz  ohir-mu'^ 

• 

10. 
Che!  nabot^  animal! 
Tu  es  un  avorton,  un  avorton. 
Dans  le  courant  du  mois 

Tu  ne  m'envoies  seulement  pas  une  toute  petite  fois  au  hammam. 
Je  renonce  aux  droits  qua  je  tiens  de  mon  contrat  de  mariage; 
Va  le  dire  ä  rimam,  va! 

Tu  aper9ois  de  la  viande  chez  le  boucher, 

Des  melons,  au  march^  aux  melons, 

Et  si  j'en  desire,  tu  me  dis  que  tu  n'as  pas  d'argent; 

Dieu  te  fasse  rentrer  dans  le  o^ant! 

On  les  apporte  dans  des  cuffet 

A  une  ou  deux  heures  du  matin, 

Le  soir  j'ai  dit  ä  notre  homme: 

Eh!  morveux,  ecoute  — 

J'en  ai  assez  de  tes  mauvais  proc^d^s; 

Quitte -moi!     II  le  faut  absolument. 

4  +  4  —  4  +  3 
UujsA  ^yj  w^  »c>^     Bojda  bojun  jok  a  herif, 

LcL«L^  u5wM  LoLaUm  äamama-sSn  samama\ 

^y^^\  \j^^nj^  j^  »Jul  cy'da  bir  kerregik  olsun, 

kaL*^'  i,i5Lm^^Ü^  jollamazsSn  hamama-, 

^>y^^  \\^  O^  ^.jJli^-Üu  mkjahhndan  ben  vaz  geitim^ 

2u«Lc|  xL^  \;u^ }^  var  git  s'ojle  imama. 

y^^^..S  »JuLaä  ^  Eti  kasabda  görürsün, 

rsX^i^  )yij^  r)53^  faitn^w  karpuz  sergide; 

irf^jjj  kJjj  ^njlj  ^sX^  istesem  param  jok  dersin, 

»Ju!    v^  3fM\  ^c^  seni  allah  jok  ede; 
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JjyjS  xLt  b3yf  Kufe  ile  getirirler, 

«vXiJu  vi>«*ftLM»#  B*sf<fS  gege  aahat  jedide, 

iJUjCojj  fXs^  *Lm3I  aksam  dedim  büsimkine 

ö'u  Du    JSy^yM^  I  a  sümüklü  bona  bäk, 

jCj-j3  /w««JC^  cekemem  kahrini  henf, 


11. 

Eani-Donces  d'Europe  ä  Stambool 

Qui  donc  a  pu  vous  cr6er? 

C'est  une  vraie  perle  que  Tobjet  de  mon  amonr! 

Khanems,  petites  ou  grandes,  vous  ne  devez  point  vous   con- 

Vous  ne  devez  boire  ni  vin  ni  raki.  ^^^^®  ^"»^5 

Kues  de  Stamboul! 

Conaks  qui  vous  faites  vis-ä-vis! 

Beautes  aux  joues  verineilles! 

Khanems,  petites  ou  grandes 

Nuits  d'hiver  de  Stamboul 

Dont  les  divertissements  sont  si  beaux! 

0  ma  belle,   pareille  au  bouton  de  rose  courtise  par  le  rossignol! 

KkanemSj  petites  ou  grandes 


4  +  4 

^-M«x)l30^iy  ^y^[ji^\  latambulun  KJadhanesi, 

-^'Jf  jjiwo^j^^  JouJ  nasdl  do^urmtM  anasf, 

^g^i6\j  y>   ,JuJCjJ^  sevdi/im  dir  dür  tanesi. 

^3-  ^yf:^  vtf5^«y  B.  küüük  büjiik  hartem 
«J^JUL^äjI  etmemeli  dir, 

u;lyi  xLI  ^jL  raki  ile  sarab 

.juJLxL^-^o!  iimeineli  dir. 
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j       ••  •• 

>    ..       ...  .. 


•  ^ 


^juJLxU-^vjS 


latamlulun  sokaklarS, 
karsS  JcaräS  konaklari, 
cU  al  olmuä  Janaklari, 
B.  Kiiciik  büjiik  hanSm 

eimenieli  dir, 

raki  ile  sarab 

icmemeli  dir. 

Istambulun  kSs  gegesi, 
pek  güzel  dir  eflengesi, 
edcdim  biUbiU  kongesi, 
B.  Kiiiiik  biyuk  hanSm 

etmemeU  dir^ 

raki  ile  äarab 

icmemeli  dir. 


Tekerl&inh  (sorte  de  pot-pourri). 

Je  suis  alle  de  TA  jusquau  B; 

J'ai  couru  jusquau  village; 

Au  village,  j'ai  mange  de  la  cr6me; 

Je  suis  revenu  ä  la  maison  et  jy  ai  t&te  du  bäton; 

J'ai  donne  le  bäton  ä  ma  bonne; 

Ma  bonne  m'a  donnö  du  petit  millet; 

J'ai  donne  le  petit  millet  iü  Toiseau;' 

L'oiseau  m'a  donn6  des  ailes; 

J'ai  frappe  les  ailes  contre  la  teiTe ; 

La  terre  m'a  donnö  de  Therbe; 

J'ai  donne  l'herbe  b,  la  brebis; 

La  brebis  m'a  donn6  un  agneau; 

J'ai  donne  l'agneau  au  bey; 

Le  bey  m'a  donne  un  cheval, 

Que  j'ai  monte  pour  aller  k  Canlidja; 

A  Canlidja,  le  sang  coule; 

Deux  beautes  ravissantes  nie  regardent; 

Bd.  LIII.  17 


o 


I 
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J'ai  envoye  an  salüt  ä  la  grande; 

Je  suis  tomb^  amoureux  de  la  petitc; 

Je  me  suis  enflamme  comme  une  bougie  de  sa  table; 

Je  suis  devenu  la  cendre  3e  son  foyer; 

Je  suis  devenu  une  rose  de  son  jardin; 

Je  me  suis  ^panoui  le  matin 

Et  me  suis  repliö  sur  moi-möme  le  soir. 


4  +  4, 

r^jj^  ^^y  c5-^ 

•  •         •       ••  1^  1^  ••  • 


4  +  3 

Eliften  c^kteni  bejegek^ 

sgirttim  kövegek, 

köjde  kajmak  jedim, 

geldim  eve  dejnek  Jedim, 

dejngi  dadima  verdwi^ 

dadhn  bana  darS  verdi, 

dar^'ä  kuäa  verdim, 

kos  bana  kanad  verdi, 

kanadS  jere  carptem, 

jer  bana  cimen  verdi, 

cimeni  ko/una  verdim^ 

kojun  bana  knz^i  verdi, 

kuztiju  beje  verdim, 

bej  bana  bir  at  verdi; 

bindtm  (jätim  KanlSgaja, 

KanlSgada  kanlar  akar, 

iki  düber  bana  bakar, 

biljüjüne  selam  verdim^ 

kücüjüne  asik  oldum, 

sofrashida  mum  oldum, 

ogcCenda  kül  oldum, 
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^^\  JJ'  }iJJ^9.^JLi     bakcesmde  giü  oldum, 
äJJL^I  jjrJL^'Lyo     sabahlari  acildim, 
j»Jül^  ^^U;3l      akäamlarS  kapandhn. 


13. 

On  m'a  frapp6  sur  la  route  de  Smyme; 
On  m'a  laiss6,  baignant  dans  mon  sang; 
On  a  band6  ma  blessure  avec  le  mouchoir  d'une  jeune  fille; 

H^las !  ch^re  m^re,  j*ai  ete  frappe  (au  coeur  ?),  je  brale ; 
Quel  dommage  de  mourir  si  jeune! 

II  y  a  une  haie  d'epines  sur  la  route  de  Smyme; 

Puisse-t-il  perdre  la  vue,  celui  qui  sfeme  des  6pines  dans  les  sentiers  I 

Mais  c'est  la  douleur  seule  de  la  Separation  qui  ploie  ma  taille. 

H^las!  ch^re  m^re,  j'ai  6t6  bless6;  je  d^sire  un  remMe; 

Je  d^sire  que  le  gouvemeur  m'accorde  ma  gr&ce  par  un  firman 

On  tire  au  sort,  ä  Smyme, 

Ceux  sur  lesquels  il  tombe,  courbent  tristement  la  töte; 

Leurs  pöres  et  leurs  m^res  s'en  vont  (ä,  leur  suite)  par  les  chemins. 

D  le  faut,  il  le  faut,  la  belle  (il  faut  qu'il  parte); 
Tu  dois  mettre  du  m^z^  sur  le  foulard  de  ton  amant. 

Lorsque  je  vais  ä  Smyme,  je  demande  du  vin; 

Et  aprös  le  vin,  du  m4zS\ 

Je  d^sire  que  ma  future  femme  soit  jolie. 

Nous  avons  fait  nos  affaires  ä  Smyme; 

Dieu  sait  ä  quoi  nous  avons  employe  notre  argent! 

Le  premier  changeur  venu  ne  serait  pas  k  mfeme  d'en  fournir  autunt 

4  +  4  +  3 
rsj  JLo.^l  öJuJjj   ^ j*J^\\     Izmirin  jolunda  vurdular  beiii. 
^  JLjJUji  »lXJL^oI  JÜli  i\      al  kanlar  icinde  hojdular  beni, 
^  JLj O.Lo  ioU^öjj^  w^iä     hhSn  cevresine  sardSlar  beut. 
•  jj^'ij  (•-^;^^  qJ  xwo  öl      B.  Ah  mVie,  ben  vurvldum  janijorum. 
fjyfiAy.^  J^  »^.M^'S jsXijlj         JazSk-tir  genclijime,  gan  verijarum. 
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^^jCjJ  »jAö  jJ  »^-^^^^  ^j^^  Izmtrin  jolunda  bir  aSra  diken^ 

^S  »jJ^  ^S^^  CJJ^^^  J^  ^^  o&tm  dikeni  joUara  eken, 

^^Syj  ^4-Jb  ^  .wXäL^!  cyrilik'tir  benim  beUmi  büken. 

l»jÄJMol  ^)l-^j«->  (»«^j^t  ^  ^  ^*  Ahnine vuruMum^dermanisterim; 
j.yL»*ot  ^.)I-^J9  ^^^\JU.wJl^  ^;Ä^3^  Izmir  valümden  ferman  iaierim, 

,^Li^^  8^Ji  »kAJL^ol    »^^j-v*^^  Izmir  in  icinde  kura  cekilir, 

.jJLi^  L^^  *ij5oIJu:^  l5^*^j^  kurasi  cSkanSn  bojnu  bükülür, 

jjJLOiio  iJ^  j^WW  j^^'  analar  babalar  jola  dokülür, 

^^\  i\^  ^^\  ^^I  B.  O/nio/^  olmali  (jiizd  olmall, 
Jmj^  »j^  iJ^^jy?^  w^Lj         yar^  cevresine  meze  kofmaH. 

l»yLMot  tOb  j^'wX^  ^j^]'  Izmire  gidinge  bade  iaterim^ 

(»yl^Mol  njA  juüÜM^t  iit^tob  badenin  üatüne  meze  iaterim^ 

j»jÄ-*^l  vüjj^  e5j5  /•A^*^^  alagd&m  kSzS  güzel  isterim, 

\^Jj^^  ( V^J^  »'^-*^^'  "^j^j^  Izmir  in  icinde  kurduk  pazar^, 

^»jLj  ^b    'yXS\j^\  »JL>  iJ  n€  Äafe  ürattik  bakh  parcyi, 

^»^Lj  Ä-:fjJ  j^y.^  o|j^  aw4iJ  (2e/m6  sarraf  vermez  bunge  paraji. 


14. 

Dans  le  campement  d'et^  des    Yuraks^  il  y  a  une  tente  verte, 

A  rinterieur  de  laquelle  un  jeune  hoinme  repose. 

Fais-lui  une  earesse,  afin  qu'il  ne  conserve  pas  de  rancune. 

Dans  le  campement  d'ete  des  Yuruks^  le  jour  vient  et  se  retire; 

Les  gargons  y  ouvrent  Tesprit  aux  jeunes  filles. 

Ma  mignonne  amante  repand  de  petites  piöces  d  argent. 

ün  bazar  s'ouvre  ä  Smyrne, 

Mais  les  vauriens  de  la  ville  troublent  les  transactions ; 

Rel6ve-ta  jupe,  pour  te  garantir  du  mauvais  oeil. 


Künas,  Chaneona  po^ndairea  turques. 


249 


II  y  a  des  tavernes  ^  Smyme. 

Mes   moustacbes  aux  franges  d'or  sont   devenues   rouges   de   sang 

(ä  la  soite  d'un  rixe); 
Poisse  Celle  qui  m'a  enfant^  n'en  pas  concevoir  de  chagnn! 

Si  tu  yiens  k  passer  par  le  campement  d'^t6  des  Yurvka^ 

Ne  tire  pas  le  Khand/ar,  autrement  il  y  aurait  du  sang  verse. 

Tu  ne  m'aimes  pas,  et  en  m^me  temps  tu  ne  veux  pas  renoncer  ä  moi. 

4  +  4  +  3 
^L^  J^^  jJ  »JU^^Lj  w^jjj     Jürük  jajlaainda  bir  je»il  cadh\ 

jfjLji  ^y>'  ji  »lAxjf ol  «itOL^     cadirSn  ictnde  bir  givan  jatbr, 

Jcks»'  ^yM*^  JCa^U^.  »Jwi-yo     sSva-da  bagä^nS  kalmasSn  hatSr, 


Jürük  JcylasSnda  gün  gdir  geier, 
kizlarSn  jüzünü  ölanlar  acar, 
benim  aevdigejim  cü  para  aaZar, 

Izmirin  ictnde  kurtdur  pazar, 
Izmir  capkSnlari  pazarUk  bozar\ 
kcddSr  fistanSnS  dejmesin  nazar. 


iüL^^  jy^J^  ».XL^ol   w^jA^I  Izmirin  icinde  var-dSr  me/kane, 

wLä  ^^uXjLjjj  iv^^^  *^ji^  aSrma  bußklarSm  bofandä  kana, 

^^  <D^JJ^J^  e)J"**^J J^  J^^^  ^9^^^  görmesin  do'uran  ana, 

w^j^^  j-4^  ^^»XU*^Lj  «ijij-j  Jürük  jajlashidan  gelir  gecersm, 

w^^L^'^-o  jUli  ^j^^  K^^  cekme  hancerini  kanlar  sacarsSn^ 

^'i^j^^ j^^  ^  ^<i^jj^  ^c^  w  ne  beni  aeverain  ne  vaz  gecerain. 


15. 

Soldats  de  la  guerre  sainte,  la  voie  s'ouvre  de  nouveau  devant  ma 

pauvre  personne, 
Mes  soupirs  attendriraient  les  rochers. 

Demeure  en  paix,  gentille  amie;  allons,  chacun  de  son  cöte. 
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La  nuit  pass^e,   ma  töte  reposait  sur  un   petit   oreiller  de  pierre, 

dans  la  maison  de  ma  bien-aim^e. 

J'^tais  cotich6   sur  la  dure,   couvert   de   feuilles   et  pourtant   mon 

cceur  6tait  satisfaii 

Demeure  en  paix,  gentille  amie ,     .     .     .     . 

J'^tais  libre  comme  Tair,  quand  tu  m'as  pris  ä  tes  filets; 
J'avais  conscience  de  ma  valeur,  et  tu  m'as  reduit  a  rien. 

Demeure  en  paix,  gentille  amie 

Je  suis  desoendu  au  jardin  de  ma  bien-aim^e,  ses  roses  s'entrouvraient 

comme  des  coupes. 

Trois  grains  de  beaute  oment  le  cou  de  ma  bien-aim^e;   on  dirait 

des  grains  de  corail  non  perfor^s. 

Demeure  en  paix,  gentille  amie 

4  +  44.  4  +  3 

wu^  Kkl^J^^yi^  ^yj  JLJ3U  ^^t  Ej  gazäerjol  gäründüßm  garib 

3k4>jjM0  serime; 

^   «!   ^    i^jJUI?   JL^LI?    JL^Lb  dälar  taSlar  dq/anamaz  benim 

ih4^.\\  ah'U  zarSma; 

^ny^t  «JLj  j^  *  ,Lj  iJjLJ  vi>wöbL^  vi'--^  B-  kal  aelamet  nazlS  jarim,  bir 

^  »j^  Jana  sen  bürde  ben. 


8jLJLd»**xJLi>   .Lj  j^.:p^A^    ..3J  I)ün  gege  jar  hanesinde  jaati- 

NJu    '^}j^,  ^»Xm^!  C'^}jiy^   r^^'  althn  toprak  üstüm  japraJcJine 
^^Jol  Jiiys>  fJ^  gojnüm  hoä  idi; 

^^yM  wLj  j^  *jLj  ^jLj  vi^wöbL.  JLä  B.  kal  aelamet  nazlS  jartm,  bir 
^  »jjj  Jana  sen  btrde  ben. 

aJLil  cl  Q-X-jt  jl^^l  lOj^  ^j  Ben  havada  ucar  iken  ay  üe 
^  tiö  Jü^  tvJtbwn  beni, 
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*^  J   O^'  Jj^  ^^  O^  *^  P^^^  **^»'  «^*^  **»•  iw«&t 

^  y^JG'Lo  scUtin  beni; 

^^  »jLj jj  I»jLj  itf^j'^J  o^^  vJLS  B.  ÄaZ  aelamet  nazlS  jarim^  bir 

\^JiS    tS^x^Ju    ^jLi    (»«AJut  Indim  jarin   bahcesme  güUen 

j^mJCJj  ^Ij   ^äj   ^^t   »(AJoljy'  gerdanSnda  iic  beni  vor  ddiksiz 

^  ^l^y>  metgan  gibt; 

^yM  wLy  j..Lj  ^c|;^  c^wöbL«  JlS  B.  ÄoZ  seUimet  ncuslS  Jarim,  bir 

^  lOj^  yona  sen  binde  ben. 


16. 

Les  Basses  ont  franchi  le  Danube; 
Hs  ont  reconnu  les  avant-postes. 
Soixante-cinq  mille  coups  de  canon  ont  ^t^  tir^s. 
De  l'aile  gauche  command^e  par  Osman-pacha. 

Le  Danube  passe,  rouge  de  sang; 

n  ronge  ses  rives,  et  passe. 

L'illastre,  le  glorieux  Osman-pacha 

A  du  courber  la  tßte  et  s'en  va  prisonnier. 

ün  cadi  nous  arrive  de  Stamboul; 

Ce  bas-monde  n'aura  d^somiais  plus  de  charmes; 

Ge  tjran  de  cadi  est  de  venu  imb^cile; 

Ce  cadi  est  devenu  fou. 

Je  cesse  de  couler,  dit  (en  reculant  d'horreur)  le  Danube  sanglant. 

Je  ne  crains  point  l'ennemi; 

«Tant  que  je  naurai  pas  rendu  mon  sabre, 

Je  ne  sortirai  point  de  Plevna",  dit  Osman-pacha. 

»J'ai  plac^  la  peau  (de  mouton  etc.)  sur  mon  cheval  gris-pommele ; 
Une  paire  de  pistolets  incrust^s  de  diamant  ä  ma  ceinture  (dit  le 

bey)«. 
Ne  pars  pas,  mon  bey,  il  y  aura  pour  toi  trahison  et  mort 
Dans  chaque  mot  qui  sortira  da  la  bouche  de  ces  vizirs. 
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Se  pent-ii,  ö  beys  se  pent-il? 

Que  des  enfants  frappent  leur  p^re  ? 

Boutreaux  du  padisch&b! 

Ce  monde  va-t-il  rester  d^sormais  ä  votre  merci? 


4  +  4 

(_5J^i    «!W»-J  jL.j  Ruslar  Tunaj'i  ailadl, 

(^jiLSjj  (jJJjSBjä  karakoUar?  joklad? ; 

.yXiSji  üJü-äLj    ,,L»ic  O«non  paianhi  kolundan 

^^J^IjIj  yjia  »ii^  ijij  i_r«-y  jeimä  bei  bin  top  paüadd. 

jXf^  jLä!  jüjl)  lJ^>^  KanU  Tuna  akar  gider, 

f\fS  j'JLu  ^Jiiljlst  etrafend  jSkar  gi'der; 

jA-i"  j**.l  (Ji**J'I  .)  **J  iö/'wn  ejtniä  jesür  gider. 

-toU  j*i^  ^.,jJ^lX-1  btambuldan  gdir  hadf, 

(^Ob  uJÜ'fJJ  (jA*Jij  kalmadi  dänjanSn  dadi; 

^U  ^Hj  (^^»I  Q-^ä^L^  Saiken  oldu  zaUm  kadi, 

jöU  ^jJj  15^^51  ^J-i  ddi  oldu  deli  kadi. 

jji^  ft*»^  M^  itf^'^  iTan^  Tuna  akmam  dejor, 

iyti^  f^jy^  ^.yAÄ»^  ^  den  diiimandan  korkmam  dejor; 

k^s\fjtji^  i^*3PJä  kflighni  vermejinge 

jjlsi^  f*^!^  i^-t^^j^  1^  ^^^  Plevneden  cikmam  dejor. 

i^i*^  I^Xil  A4iAJ'l  j-ä  Ä^/-  alhna  aithn  poefu, 

jjii^Jt  Jk^Ub  1^:^.«^  cift  tabanga  elmas  taSll; 

Jijj^^i)\  (^  *-**i^  gitme  hejtm  vldärürler, 
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-^. Jjl  JÜu    tf^jJ^t  Olur-mu  bejlet  olur-muf 

kS^JJ^  ^bb  Si^  evlad  bdbaß  vurur-muf 

^JUL^  u5^L^Lj  padiäahSn  eaHmlerij 

^x-xJlä  81^    ..Lg^  jj  Jw  gihan  size  kalSr-mSt 


17. 

Modeste  bourg  qui  as  nom  Plevna! 

L'armee  russe  est  trop  forte,  eile  est  innombrable ; 

Les  tfetes  que  ron  apporte  ne  sauraient  tenir  dans  ton  enceinte! 

J'ai  beau  marcher,  —  märe  —  j'ai  beau  marcher,  les  Balkans 

n'en  finissent  plus! 

Je    regarde    derriäre    moi,   —    märe    —    le    secours    attendu 

narrive  point! 

Plevna  s'est  transform^  en  un  camp  retranch^; 

Osman-pacha  a  ^t^  atteint  au  flanc  gauche; 

II  a  et^  fait  prisonnier  avec  quarante  mille  de  ses  soldats. 

J  ai  beau  marcher,  —  märe  —  j'ai  beau  marcher     .     .     .     . 


Le  bout  de  mon  fusil  est  en  argent  travaille; 

Ma   moustache    aux  franges   d'or,  jadis  si  fiäre,  tombe  aujourd'hui 

tristement. 
Des  cosaques  qui  ne  parlent  point  notre  langue  m'environnent. 

J'ai  beau  marcher,  —  märe  —  j'ai  beau  marcher     .     .     .     . 


4  +  4  +  3 

xmioä  y^^y^  jff^JuJ  ^i^  Plevne  dedikleri  kücük  kasaba^ 

dJ^^**^' yji  jXiy^  ^j(^j**si.  (j#,*j  ru8  askeri  cok-tur  gelmez  fiesaba, 

xaiaoä  14JI  JiJS  ^^^a.mJ"  kesiUn  keileler  almaz  kasaba, 

iffwXJ.p  »0.1  ««Aaj?uI  w5owJb  Plevnerun  icinde  ardu  kurtddu, 

j^ Jj,^!  ^^v^AiLJ  iya  iwÄLj  ,jU5:c  Osman-paia  sol  janSndan  vuruldu, 

f50JLj«l>  jf^\  *5 X»*^ft  is^^f^jj^j  v3jä  kirk  beä  bin  aakerle  jesir  tutuldu. 
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^^^Läot  ^.yiXäytS'  j^^^t  «^-»Xääj  Tüfengimin  ugu  giimüSten  iäli\ 

^^^XÄjJ  ^^uXtjjJ^  IV^^  "^j^^  sSrma  bu/Sklarim  cüriidü  däStä^ 

^^»A-Äjl  i^4-Äb  ji^ljä  j^ifri  J^  A7  bämez  kazaMar  bctSSma  üSt'd. 

j^yi  e>^*^  ^J^^  O*"^^  ^-  Giderim  (jiderim,  balkan  tukenmez, 
jM  ^\J^\  ^J^^  ÄA3ji  ardSma  bakarim,  imdadim  gelmez. 


18. 

ün  Corps  d'armee  a  ete  r^uni  dans  les  d^serts  de  rY^men; 
Mon  bien-aim6  a  ^te  bless6  au  genou  gauche, 
Tout  le  monde  le  savait;  j'ötais  seul  ä  Tignorer. 
Gmel  Y^men,  tu  m'as  fait  de  douloureuses  blessures; 
Si    du   moins   mon    compagnon  habituel   venait   les   gui^rir  (par  sa 

presence)! 

Je  suis  malade  et  oblig6  de  garder  la  cbambre; 
De  grftce,  amis,  approchez-vous  pour  m'emporter 
Auprös  de  mon  gentil  amant. 

Peut-Ötre  trouvera-t-il  quelque  remfede  ä  mes  maux; 
Cruel  Yemen,  tu  m'as  fait  de  douloureuses  blessures! 

Je  lui  ai  ceint  son  sabre  de  mes  propres  mains; 
C'est  moi-meme  qui  Tai  envoye  jusque  dans  TYemen; 
Et  pourtant  je  ne  cesse  de  le  pleurer,  depuis  son  depart. 
Cruel  Y6men,  tu  as  taill^  bien  de  la  besogne  ä  nos  soldats; 
n  y  a  des  siäcles  qu  ils  attendent  leur  cong^. 

Les  agneaux  paissent  dans  les  plaines  de  TY^men, 

Mon  cceur,  fou  d'amour,  soupire  aprös  le  pays  natal; 

De  temps  en  temps  mes  plaies  me  fönt  un  mal  affreux; 

Cruel  Y^men,  tu  nous  as  fait  de  douloureuses  blessures, 

Si  quelqu  un  peut  les  guörir,  c'est  seulement  notre  Seigneur  et  Maltre. 

4  +  4  +  3 

ijJi-J.yj  »o.!  hvXjJLL:^  .-yt^,     Jemen  cöUerinde  ordu  kurulmuäj 

■  jSu^J  3I    .ivXäjjJ  iya  *.Lj  ^      benim  jarim  sol  dizmden  vtirtdmtiSj 

,jiL«j^O  ^U  «JUj>-  ^y^x4Ji^0  ^^     ben  döjmeden  gümle  ölender  dö/mäS. 

Jtt.L  Üu  miUx?»-l  ^^y^j  -JLb      B.  ZaUm  Jemen  actin  banajareUr^ 

jJb.L^  Üu  ^y^y,  /^'  cL^*^  gdsin  eäim  btdsun  bana  careler. 
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l»^tj  vJ<Axb*}  ^^  f^*^^  t<XM*J>  Hasta  oldum  ben  odamda  jatirim, 

(i5jjJü'J>  ^  sj^JS  JuJ^  ^Lot  Oman  dostlar  geUn  beni  kaldirin, 

^j>^y^  » .L  jJkL)  »vAi^jjJLä  haldSrSn-da  nazlS  JarS  gönderm, 

Js.L^   L^   ^y**^yi   ^^*^j^y^,  j^  ^*  <^^''  biUursa  bulsun  bana  careler, 
j^^Jri  ^  w^tXj^T  q4^  ^'^  zalim  Jemen  actSn  banajarder. 

^:^b  ^JUil  ^  ^c-rfOLd  Kilig^i  ben  elimle  bälad&m, 

j*j^l5^  «5^JauL4J  i^^^^ri  qJ  ben  jarimi  Jemenedek  JoUadSm, 

j^^i  ^  .1;  ^j^h  ^puu^^l  arkasSndan  zari-zari  äladSm. 

s^X^Mwfi  jL^I  ^Jsj^t  ^^^  ^L^  B.  ZcUim  Jemen  actin  äler  caikere^ 
s^Jü  \jyA^^  e5^^l  J^^  «ic^^  bin  jÜ  oldu  bekU/cruz  tegkere. 

J^^y^  ^^^  {K>JuMt«(^t  ^^rH  Jemen  ovaaSnda  otlar  kitzular, 

j^jtjj^  ^^^M*ikLo  ^^  vi3  ddi  göfnüm  sSlcisSni  arzvJar^ 

jijM0  nyo  Hjjo  fj^^Jri  jarelerim  sira-sira  sizilar, 

JriJ^,  nß  w5^v\:$-l  q^j  ^Lb  B.  Zolim  Jemen  actSn  bize  jareler, 
j^vj^  »jJ  ^^j^  jj^yi  *^***^  bidsa  bxdur  mevlam  bize  iareler. 
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Zur  Alexiuslegende. 

Von 

Theodor  Nöldeke. 

In  dem  neuesten  Werke  des  beispiellos  fleissigen  Budge  *)  steht 
u.  A.  ein  äthiopisches  Heiligenleben ,.  welches  mir  sogleich  beim 
ersten  Blättern  als  eine  Version  der  Alexiuslegende  erschien.  Das 
hat  sich  durchaus  bestätigt,  nachdem  ich  jetzt  die  Geschichte 
gelesen  habe;  auch  wer  des  Aethiopischen  nicht  mächtig  ist,  kann 
sich  aus  Budgets  englischer  üebersetzung  davon  überzeugen. 

Die  Grundzüge  der  Geschichte  sind  die  bekannten ;  im  Einzelnen 
kommen  freilich  allerlei  Abweichungen  vor.  Der  Name  ,,Alexius**, 
,, Alexis*  fehlt  natürlich,  wie  in  allen  orientalischen  Texten.  Der 
Heilige  heisst  hier  wie  in  der  syrischen  Urgestalt  einfach  „der 
Mann  Gottes**  beese  egzlabiier.  Er  ist  ein  Sohn  des  Kaisers  Theo- 
dosius,  wobei  man  eher  an  den  zweiten  (408 — 450)  denkt  als  an 
den  ersten  (379 — 392).   Seine  Frau  heisst  MarkZ^zä,  was  vielleicht 

aus  vySy^  »yjCL  (».xXb)  der  arabischen  Vorlage  entstellt  ist;  das 

wäre  Pulchena,  die  fromme  Schwester  des  jungem  Theodosius. 
Oberpriester  (Liqa  2^äpäscU)  in  Constantinopel  ist  Theophilus ;  darin 
haben  wir  den  Patriarchen  von  Alexandria  Theophilus  (384 — 
412)')  zu  erkennen.  Die  ägyptischen  Christen  und  gar  die  Abessinier 
kannten    eben   nur   die  Nachfolger   des  h.  Marcus.     Statt   des   ihm 

fremden  Namens  Edessa  L^  Jl  (oder  L*ot  ?)  setzte  der  Aethiope  oder 

vielleicht  schon  seine  arabische  Vorlage  Armenien.  Der  Wohn- 
sitz des  Kaisers  ist  Constantinopel. 


1)  The  Lady  Meux  Manuscript  No.  1.  The  lives  of  Mabli'  SSyön  and 
Gabra  KrSstds.  The  Ethiopic  tezts  edited  with  an  EngUsh  translaüon  and  a 
chapter  on  the  illustrations  of  Ethiopic  MSS.  by  E.  A.  Wallis  Bud.e  .  .  .  With 
92  colourud  plates  and  33  illustrations.  London  1898.  Das  überaus  prächtig 
ausgestattete  Werk  ist  auf  Kosten  der  Lady  Meux  hergestellt  worden.  Es  kommt 
nicht  in  den  Buchhandel.  Von  Erzeugnissen  der,  allerdings  immer  höchst 
kindlich  gebliebenen,  abessinischen  Malerei  erhalten  wir  hier  eine  reiche  Aus- 
wahl. Kenner  mögen  deren  specielles  Verhältniss  zu  der  koptischen  und  byzan- 
tinischen Kunst  bestimmen. 

2)  Siehe  Outschmid,  Kleine  Schriften  2,  450. 
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Dass,  wie  ich  schon  angedeutet  habe,  der  äthiopische  Text  einen 
arabischen  wiedergiebt,  zeigt  schon  der  ganze  Stil;  die  Erzählung 
fliesst  leicht  dahin,   ganz  anders   als   die   vorhergehende,   ein   echt 

äthiopisches  Original.     Dazu  stimmen  die  Formen  Bömjä  =  kkAp^ 

und  Qu^sfanßnjä  =  ^^;^h;^— .'«^  für  E o m  und  Constantinopel 

und  ganz  besonders  das  als  ursprünglicher  Name   des  Heiligen  an- 
gegebene   Abdalmasih    (^;y*M   «A-x)^),    das    richtig    mit    Gabra 

Krestös  übersetzt  wird.   Beachte  auch  den  Ausdi-uck  ta^cUba  ^wai'd 
gekreuzigt*  =  S..JL0  36,  Anm.  5,  der  in  der  andern  Handschrift 

durch  das  gewöhnliche  tasaqla  ersetzt  wird. 

Einiges  hat  übrigens  der  Aethiope  selbständig  hinzugethan. 
Dass  die  himmlischen  Schaaren  der  Erzengel,  Erzväter,  Propheten, 
Apostel,  Concil Väter  und  sonstigen  Heiligen*)  dem  Manne  Grottes 
vor  seinem  Tode  leiblich  erscheinen,  mag  schon  der  arabischen 
Vorlage  angehören :  in  Geschmacklosigkeiten  aller  Art  waren  ja  die 
Kopten  die  Vorbilder  der  Abessinier.  Aber  unser  Text  hat  in  der 
mehrere  Seiten  füllenden  Liste  auch  einige  abessinische  Heilige. 
Dazu  wird  darin  das  äthiopische  Beich  in  einer  Weise  gesegnet, 
wie  man  es  kaum  bei  einem  Nichtäthiopen  erwarten  kann. 

Wie  der  gründliche  und  besonnene  Amiaud^)  nachgewiesen 
hat,  geht  die  Alexiuslegende  auf  eine  ganz  einfache,  leidlich  histo- 
rische Geschichte  in  syrischer  Sprache  zurück,  die  uns  noch  er- 
halten ist;  sie  hat  dann  aber  durch  eine  daran  gefügte  Fortsetzung 
die  Gestalt  erhalten,  in  welcher  sie,  im  Wesentlichen  gleich  bleibend, 
einen  wichtigen  Bestandtheil  der  Weltlitteratur  des  christlichen 
Mittelalters  bildet.  Und  zwar  dürfte  die  Legende  damals  ebenso 
sehr  als  Unterhaltungslectüre  wie  als  Erbauungsschrift  gedient  haben. 
Ich  muss  wenigstens  gestehen,  dass  mir  das  poetisch  nicht  eben 
hochstehende,  etwas  lang  gedehnte  Gedicht  des  Konrad  von  Würz- 
burg*)    ganz    diesen    Eindruck    macht.      Nur    wegen    dieser    ihi'er 


1)  Ein  ganz  andrer  Heiliger  «m-wm^  «A^  ist  der,  dessen  syrische  Acten 

Jos  Corluy  in  den  Anal.  BoUand.  tom.  V  (1886)  und  auch  separat  heraus- 
gegeben hat.  —  Auch  der  h.  AragSwI  (ZaMlkäel)  soll  ursprünglich  «Aa£ 
0i:;y*Jk\  =  Gabra  KrSstös   geheissen   haben;   s.   Guidi's   Gadla   'Aragäwi 

S.  6a  unten;  Kleine  Ausgabe  S.  4. 

2)  3Iit  einigem  Befremden  findet  man  darunter  auch  den  Pilatus,  aber 
selbst  der  h.  Ephraim  (Lamy  1,  667.  677)  nennt  diesen  Mann  „den  Gerechten'^ 
Er  wäscht  ja  seine  Hände  in  Unschuld,  und  die  gottlosen  Juden  nehmen  die  ganze 
2>ünde  auf  sich  Matth.  27,  24  f.!! 

3)  La  legende  syriaque  de  Saint  Alexis.  Paris  1889.  Vgl.  meine  Be- 
sprechung in  der  WZKM.  4,  251  ff. 

4)  Neueste  Ausgabe  von  Rieh.  Henezynski  (Das  Leben  des  heiligen  Alezius 
von  Konrad  von  Würzburg.     Strassburger  Dissertation.     Berlin  1898.) 
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Stellung  in  der  Litteratur,  nicht  weil  ich  ihr  oder  gar  ihrer  Tendenz 
Geschmack  abgewinnen  könnte,  habe  ich  es  für  angemessen  erachtet, 
die  Forscher,  welche  auf  diesem  Gebiet  thätig  sind,  auf  die  äthio- 
pische Version  aufinerksam  zu  machen.  Vielleicht  lässt  sich  übrigens 
die  arabische  Vorlage  oder  wenigstens  ein  ihr  nahe  stehender 
arabischer  Text  noch  auffinden. 

Mir  ist  noch  der  Gedanke  gekommen,  dass  am  Ende  der  sog. 
Sabtl ')  nur  ein  ins  Muslimische  übersetzter  Alexius  sei.  Der  welt- 
entsagende Sohn  des  Weltherrschers  Härün  ar-Rasid,  von  dem  der 
Vater  erst  nach  seinem  Tode  wieder  Kunde  erhält,  entspricht  dem 
heiligen  Sohne  des  Kaisers  Theodosius.  Die  muslimische  Legende 
wäre  dann  aus  der  Form  der  christlichen  umgebildet,  worin  der 
Heilige  gradezu  ein  Kaisersohn  ist.  Nach  aller  Analogie  war  der 
arabische  Text,  den  der  Aethiope  übersetzte,  ein  ägyptischer.  Ge- 
rade in  Aegypten  kann  aber  sehr  wohl  die  Sab ti- Geschichte  ent- 
standen sein,  denn  das  Grab  dieses  Mannes  ward  nicht  nur  in 
Baghdäd,  als  der  Residenz  seines  Vaters,  sondern  auch  in  Cairo 
gezeigt «). 


1)  S.  diese  Zeitschr.  43,  327  f.  und  45,  301  f. 

V 

2)  Ibn  Gnbair  45;  da  ist  er  ein  Urenkel  des  Chalifen  Härün. 
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Noch  einmal  die  syrische  Chronik. 

(ZDMG.  51,  569.) 
Von 

Siegrmund  FraenkeL 

Nach  den  Gegenbemerkungen  des  Herrn  Brooks  (52,  416.  417) 
mnss  ich  zunächst  mein  Bedauern  aussprechen,  dass  ich  seine  An- 
gaben über  seine  Ergänzungen  der  Handschrift  übersehen  habe. 
Damach  muss  ich  allerdings  meine  Note  zu  575  1.  7  zurück- 
nehmen, ebenso  meinen  übereilten  Vorschlag,  Jfc^V/  für  Jb^^^Vj  zu 
lesen,  und  danke  Herrn  Brooks  für  die  Richtigstellung. 

Bezüglich  der  anderen  Stellen  —  einige  Emendationen  scheint 
ja  der  Herausgeber  stillschweigend  angenommen  zu  haben 
—  vermag  ich  ihm  indessen  nicht  beizuflichten. 

Die  Erklärung,  die  Herr  Brooks  für  die  ^S3nrer«  (52,  416) 
giebt,  ist  zwar  nicht  ganz  so  seltsam,  wie  seine  Annahme  (51,  585 
Note  11),  dass  im  2.  Jahrhundert  der  Hegra  noch  ein  christliches 
Kloster  in  Medina,  der  Stadt  des  Propheten  (I),  bestanden  habe  '),  aber 
auch  sie  ist  sehr  bedenklich.  Herr  Brooks  empfindet  es  sellDst  als 
Unbequemlichkeit,  anzunehmen,  dass  jene  Syrer  grade  in  Sardes 
oder  Pergamon  sich  angesiedelt  haben  sollten  und  hilft  sich  mit  der 
Ausrede,  sie  können  in  den  mehr  Östlich  gelegenen  Provinzen  Klein- 
asiens aufgefunden  worden  sein.  Diese  Ausrede  wird  aber  dadurch 
hinfällig,  dass  hier  ausdrücklich  von  einer  Expedition  zur  See 
erzählt  wird,  von  einer  Durchquerung  des  Landes  also  nicht  die 
Bede  sein  kann.  —  Wenn  im  Übrigen  der  Autor  das  hätte  erzählen 
wollen,  was  Herr  Brooks  ihn  sagen  lässt,  dann  wäre  doch  die  Haupt- 
sache die  Thatsache  gewesen,  dass  jene  Syrer  repatriiert  wurden 

(vgl.  51,  574  1.  4).     Das  kann  aber  mit  jyX^^  ^^  QOSjo  nicht 

ausgedrückt  sein.     Ich  ziehe  vor,   hier  eine  Lücke  oder  sonst  eine 
starke  Beschädigung  des  Textes  anzunehmen. 


1)  Vgl.  Nüldeke,  Delectus  74  not.  3.  —  Auch  die  sehr  merkwürdige 
Nachricht  von  der  Existenz  einer  jüdischen  Gemeinde  in  Wädi-lkurä  zur  Zeit 
des  GAon  Serirä  (Kechtsgutachten  der  G&onim  ed.  Harkavy  p.  94  u.  397)  bedarf 
jedenfalls  noch  genauerer  Untersuchung. 
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51.  575  1.  8  habe  ich  hauptsächlich  daran  Anstoss  genommen, 
dass  J^  f^r^  gewissermaassen  in  der  Luft  schwebt  und  ausserhalb 

jeder  Konstruktion  steht.  Dass  es  nach  Analogie  der  bei  Nöldeke,  Syr. 
Gramm.  §  248  aufgezählten  Bildungen  behandelt  werden  könne,  ist 
schwer  glaublich.  Auch  die  sehr  eigentümliche  Anordnung  der 
Zeitbestimmungen  macht  den  Eindruck,  dass  hier  etwas  gestört  ist; 
vgl.  dagegen  572  1.  10. 

51,  578  1.  17.  18  wird  durch  die  Berufung  auf  572  1.  3.  4 
doch  nicht  genügend  gestützt,  da  immerhin  zwischen  aktiver  und 
passiver  Konstruktion  noch  ein  erheblicher  Unterschied  ist.  (Über- 
dies ist  auch  jene  Stelle  —  vgl.  Anm.  1  —  ohnehin  gestört  und 
der  Ausfall  von  «X2DO  nicht  ganz  ausgeschlossen.) 

Zu  571  1.  5  bemerke  ich  noch,  dass  J'^^o\  .o>\^.  kaum  an- 
geht.    Es  ist  vielleicht  jqKqV   (kexrixiov)  zu  ergänzen. 
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The  Chronological  Canon  of  James  of  Edessa. 

Von 

£•  W.  Brooks. 

In  Brit  Mus.  Add.  MS  14,  685,  dating  from  the  10*^  or 
ll*'*  Century^),  are  contained  fragments  of  a  chronicle  by  a  certain 
JDv\v   )o^i   «dOAX»   or  James  Philoponos.     On    fol.  1   the  title   is 

given  as  '^A  Chronicle  in  continuation  of  that  of  Eusebius  of 
Kaisareia  composed  by  James   JDv^v   )Qa«V.     This  tiÜe   is  however 

preceded  by  a  few  lines  recording  the  deaths  of  Licinius  and 
Martin,  which  must  be  supposed  to  form  the  conclusion  of  a  Version 
of  the  Chronicle  of  Eusebius;  but  whether  this  is  by  the  same 
author  as  the  chronicle  following  there  is  nothing  in  the  MS  to 
show.  The  chronicle  begins  with  a  long  introduction,  which  is 
published  in  füll  in  Wright's  Catalogue  of  the  Syriac  MSS 
p.  1062  ffl,  followed  by  a  discussion  of  an  error  of  3  years  in  the 
reckoning  of  Eusebius  and  a  list  of  dynasties  contemporary  with 
the  Roman  Empire  (Wright  CBM  p.  1064)*).  After  this  introductory 
matter,  which  occupies  9  folios,  we  have  the  chronicle  proper, 
which  begins  on  fol.  10  with  the  21'*  year  of  Constantine  (326), 
and  extends  with  several  gaps  down  to  the  year  630,  where  it 
breaks  off.  In  the  middle  of  each  page  is  a  chronological  canon, 
in  which  the  years  from  the  beginning  of  the  chronicle  are  equated 
with  the  Olympic  years  and  the  years  of  the  Roman,  Persian,  and 
Arabic  sovereigns.  It  would  appear  also  that  originally  an  equation 
with  the  Seleucid  reckoning  was  given  every  ten  years;  but  in 
our  MS  only  a  few  of  these  remain,  and  of  these  a  large  pro- 
portion  are  incorrect^).  At  each  side  of  the  canon,  and  sometimes 
also  above  and  below  it,  historical  notices  are  inserted.  It  is 
probable  that  originally  each  notice  was  written  against  a  particular 
year  in  the  canon ;  but  such  juxtaposition  is  easily  lost  in  copying. 


1)  Wright  CBM  p.  1062. 

2)  It  also  contains  a  fragmont  of  a  list  of  Emperora  (fol.  6v)  extending 
from  Aagostna  to  Maximinns  Thraz.  This  seems  to  hare  fonned  part  of  the 
discussion  of  the  error  in  Eusebins. 

8)  The  Seleucid  years,  being  placed  not  in  the  canon  proper  but  in  notes 
at  the  side,  are  easily  misplaced. 

Bd.  LIII.  18 
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and  little  confidence  can  be  placed  in  the  dates  derived  from  the 
Position  of  the  notices  in  cur  MS  ^).  In  a  few  cases  however  a 
consulate  or  a  Seleucid  or  regnal  year  is  given  in  the  text. 

As  the  fragments  are  at  present "  bound  up,  several  of  them 
are  in  the  wrong  order:  thus  a  little  examination  makes  it  clear 
that  the  fragments  on  fols.  11  and  13  belong  to  the  same  folio, 
while  other  corrections  may  be  made  by  simply  observing  the 
years  in  the  canon:  such  corrections  are  mentioned  in  the  notes 
on  the  text  below. 

As  to  the  author,    the  same  name   JDv^v   )QmJ^    "^^o^-  -  occurs 

also  as  that  of  the  scribe  of  Add.  MS  17, 134,  written  in  675  (Wright 
CBM  p.  336).  Wright  in  both  cases  identifies  the  writer  with 
James  of  Edessa,  and  in  the  case  of  17,  134  Supports  the  identi- 
fication  by  arguments  given  on  p.  338;  and  I  may  here  add  that 
the  careful  transliteration  of  Greek  names  noted  by  Wright  in 
17,  134  is  found  also  in  14,  685,  but,  as  is  natural  in  the  case 
of  a  copy,  with  less  perfect  accumcy. 

M.  Nau  however  in  an  article  in  the  Journal  Asiatique  1898 
contests  the  identification  on  the  following  grounds. 

1.  James   of  Edessa  is  never  called  flv>v    )Qa*v,    and,    as    bis 

chronicle  was  written  after  bis  elevation  to  the  bishopric,  he  must 
necessarily  have  given  bis  episcopal  designation,  or  at  any  rate 
it  must  have  been  added  by  a  scribe;  and  even  in  17,  134  it 
would  have  been  added  afterwards. 

To  this  it  may  be  answered  that  James  resigned  bis  see  in 
688  after  an  episcopate  of  4  years  and  was  not  restored  tili 
4  months  before  bis'  deatli  in  708 ;  hence,  if  the  chronicle  was 
written  during  these  20  years,  he  could  scarcely  have  used  the 
episcopal  title;  and,  though  a  scribe  might  have  been  expected  to 
supply  it,  we  can  hardly  affirni  that  such  must  necessarily  have 
been  the  case.  In  17,  134,  written  before  bis  elevation,  the  title 
could  not  possibly  have  been  given,  and  it  is  surely  unreasonable 
to  say  that  some  reader  must  have  added  it  in  the  margin.  The 
reason  that  ||>nv   )o^i  is  not  elsewhere  found  applied  io  James  of 

Edessa  may  be  sought  in  the  practice  of  transcribers  of  giving 
the  titles  of  works  in  their  own  words.  If  we  had  the  beginning 
of  the  chronicle,    we    should   perhaps   find   the  author  described  as 

2.  Our  chronicle  is  too  short  to  be  the  celebrated  work  of  James 
of  Edessa,  and  the  citations  from  James  in  Michael  are  not  found 
in  it.  Moreover  our  chronicle  is  a  continuation  of  Eusebius,  whereas 
Gregory  quotes  James  as  supporting  Eusebius,  and  the  Biblioth^que 

1)  In  some  instances  a  mark  of  reference  is  inserted  to  show  to  which 
year  the  notice  belongs. 

2)  That  is  if  the  lost  earlier  portion  of  the  MS  was  also  the  work  of 
James:  see  bolow. 
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Nationale  possesses  a  MS^)  which  contains  extracts  from  the  chronicle 
of  James,  dealing  with  a  period  anterior  to  Constantine. 

To  this  I  answer  that  our  chronicle  is  not  the  füll  work  of 
James  but  only  a  series  of  extracts  from  it.  This  may  be  proved 
from  the  existing  fragments;  for  on  fol.  21  v  we  Und  the  following 
Statement :  "  And,  when  he  soon  died,  John  came  in,  the  predecessor 
of  Felix,  of  whom  it  has  been  previously  stated  that  he  had  been 
expelled",  whereas  the  succession  of  Felix  to  John  is  mentioned  on 
the  same  page,  where  there  is  no  gap  in  the  MS,  without  any 
mention  of  an  expulsion.  Other  passages  which  point  to  the  same 
conclusion  are  mentioned  in  the  notes.  As  to  Michaelas  citations, 
I  have  examined  the  MS  of  Michael*)  for  quotations  from  James 
not  contained  in  our  text,  and  the  only  one  which  I  can  find 
relates  to  a  period  long  after  the  point  where  our  MS  breaks  off; 
but,  even  if  I  have  missed  any,  the  fact  that  our  text  contains 
only  extracts  is  a  sufficient  explanation  of  their  absence. 

In  the  period  covered  by  our  MS  I  find  the  following  ci- 
tations from  James  in  Elijah  of  Nisibis^);  (i)  Building  of  Amida 
AS  660,  (ii)  Appearance  of  a  cross  AS  664,  (iii)  Death  of  Ephraim 
AS  684,  (iv)  Death  of  Maurice  AS  914,  (v)  Eclipse  of  the  moon 
AS  915.  Of  these  (i)  occurs  word  for  word,  (iii)  with  only  verbal 
differences,  (iv)  with  some  details  omitted,  in  our  text:  (v)  is  absent, 
while,  as  to  (ii),  it  is  not  in  our  present  text,  but,  since  some- 
thing  has  been  lost  at  the  bottom  of  fol.  1 1  v,  we  cannot  be  sure 
that  it  was  not  originally  contained  in  the  MS.  Besides  these 
Elijah  gives  a  reference  to  James  \mder  AS  698,  but  through  an 
oversight  no  historical  notice  is  written  there.  There  can  be  little 
doubt  that  the  notice  intended  was  the  death  of  Eulogius  of  Edessa, 
which  the  Edessene  Chronicle  records  under  that  year.  This  is 
not  mentioned  in  our  MS,  but  the  accession  of  Cyrus,  which  must 
have  formed  part  of  the  same  notice,  is  recorded  opposit«  the 
year  60  (385).  This  state  of  things  is  just  what  we  should  expect 
to  find,  if  the  MS  contains,  as  I  suppose,  a  series  of  extracts  from 
the  chronicle  of  James. 

'As  to  the  passages  which  show  that  the  chronicle  of  James 
began  before  the  time  of  Constantine,  I  have  already  mentioned 
that  the  continuation  of  Eusebius  is  preceded  by  a  chronicle  dealing 
with  earlier  events,  and  it  appears  to  me  most  probable  that  this 
was  the  work  of  the  same  author.  I  may  add  that  Michael*) 
expressly  states  that  James  of  Edessa  >vrote  a  translation  as  well 
as  a  continuation  of  the  Chronicle  of  Eusebius. 

3.  A  hymn  of  James  of  Edessa,  which  is  found  in  the  Paris*) 
and  Vatican  MSS''')  which  contain  the  revision  of  Paul's  translation 


1)  Syr.  306.  2)  Brit.  Mus.  Or.  4402. 

3)  Brit.  Mua.  Add.  MS.  7,  197.  4)  fol.  81  v. 

5)  Syr.  337.  6)  Assem.  BO  1.  p.  487. 

18» 
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of  the  hymns  of  Severus  and  others  bj  James  of  Edessa,  is  not 
found  in  Brii  Mus.  Add.  17,  134,  which  contains  the  revision  of 
the  same  translation   bj  James  ||vnv   )QmV,   and   in   the  case  of  a 

hymn  of  Severus  which  is  found  both  in  the  Paris  and  in  the 
London  MS  the  corrections  of  James  found  in  the  latter  are 
absent  in  the  former. 

This  is  easily  explained  by  supposing  that  the  hymn  of  James 
was  not  written  in  675,  the  date  of  the  London  MS,  but  belonged 
to  a  later  recension,  and  that  in  the  hymn  of  Severus  the  scribe 
of  the  Paris  MS  did  not  trouble  himself  to  add  the  corrections. 
If  James  did  not  make  any  corrections,  the  coUection  would  not 
be  a  revision  at  all,  which  it  is  expressly  stated  to  be^). 

On  the  other  band  the  canon  of  Michael,  which  is  with  very 
few  exceptions  identical  with  that  of  our  author,  is  expressly  stated 
in  notes  on  fol.  81  v  and  fol.  264  r  to  be  taken  from  the  canon 
of  James  of  Edessa  from  826,  where  our  author  s  canon  in  fact 
begins,  down  to  710 -).  Yet  more,  in  the  former  of  these  passages 
Michael  also  informs  us  that  James  made  a  correction  of  3  years 
in  the  chronology  of  Eusebius  and  gave  lists  of  dynasties  omitted  by 
him,  both  of  which  we  find  in  our  MS.  Accordingly,  if  James  of 
Edessa    and    James    ||vnv    )Qm9    are    differcnt    persons,    we    must 

suppose  that  between  675  and  708  there  lived  two  men  who  were 
both  named  James,  both  wrote  chronological  canons  beginning  in 
326,  both  made  a  correction  in  3  years  in  Eusebius,  both  gave 
lists  of  dynasties  omitted  by  him,  both  revised  Paul's  translation 
of   the  hymns    of  Severus,    and  were    both  leamed  Greek  scholars. 

I  am  unable  therefore  to  feel  the  least  doubt  as  to  the 
Identification  and  have  no  hesitation  in  entitling  the  work  *The 
Chronological  Canon  of  James  of  Edessa". 

It  is  not  possible  to  reproduce  in  print  the  exact  relation 
between  the  canon  proper  and  the  historical  notices;  but  in  the 
translation  I  have  placed  before  each  notice  the  year  of  the  era 
of  James  (beginning  in  326)  to  which  it  appears  to  correspond; 
but  it  must  be  understood  that  in  many  instances  it  is  impossible 
to  say  with  certxiinty  to  which  year  the  scribe  meant  to  refer  a 
notice.  I  have  not  thought  it  necessary  to  reproduce  the  canon 
proper  in  the  translation,  but  have  contented  myself  with  giving 
the  term  assigned  to  each  sovereign  and  the  equation  for  the  first 
year  of  each  together  with  the  equations  for  the  Seleucid  years, 
wherever  such  are  given  in  the  MS.  I  have  added  the  citations 
from  James  in  Elijah  of  Nisibis,  which  are  not  contained  in  our 
MS:    of  these    those    which    relate    to    the    period   after    622  have 


1)  l^Oflo/  ^QXH^I  JL^   ).90&O  O^. 


2)  James  died  in  708,  bat  the  note  on  fol.  264  r  explains  that  the  canon 
was  continued  by  one  of  his  pupils  down  to  710. 
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already  been  published  by  Dr.  Baethgen  in  bis  edition  of  tbe  later 
portion  of  the  cbronicle  of  Elijah  (Abb.  für  die  Kunde  des  Morgen- 
landes Bd.  8) ;  but  for  the  sake  of  completeness  I  repeat  them  here. 
I  have  also  added  a  citation  in  Michael,  which,  as  it  relates  to  a 
period  after  the  death  of  James,  mnst  be  taken  from  the  continuator. 
The  intrbductory  portion  of  the  chronicle  (fols.  1 — 9)  does  not 
appear  to  be  worth  publication,  and  I  have  therefore  confined 
myself  to  the  chronological  canon  which  begins  on  fol.  10. 

As  the  MS  unfortunately  breaks  off  before  the  Arab  invasion, 
the  fragments  are  valuable  rather  for  the  light  which  they  throw 
on  the  works  of  Theophanes,  Michael,  and  other  authors  who  drew 
directly  or  indirectly  from  James  than  for  any  direct  historical 
Information  which  they  supply.  The  MS  gives  us  however  more 
detailed  information  as  to  the  length  of  the  reigns  of  the  Persian 
kings,  Ardashir  II,  Shahpuhr  lU,  and  Warahran  IV,  than  is 
provided  by  any  other  authority,  and  it  adds  several  names  to 
our  list  of  the  bishops  of  Edessa  in  the  6***  and  7***  centuries. 
Among  these  occurs  the  name  of  Paul,  whose  accession  is  assigned 
to  the  year  604;  and,  since  under  the  year  606^)  we  are  told 
that  the  bishops  of  the  East  fled  to  Egypt  before  the  Persians, 
and  we  know  from  other  sources  that  after  the  conquest  of  Egypt 
the  Patriarch  and  other  Egyptians  fled  to  Cyprus,  there  can  be 
little  doubt  that  this  is  the  Paul,  bishop  of  Edessa,  who,  while 
seeking  refuge  from  the  Persians  in  Cyprus*),  translated  the  hymns 
of  Severus,  John,  son  of  Aphthonia,  and  John  Psaltes,  whose 
identity  has  hitherto  been  a  matter  of  considerable  doubt. 

Words  and  letters  supplied  from  conjecture  to  fill  gaps  in  the 
MS  are  enclosed  in  Square  brackets,  but  no  alteration  has  been 
made  in  the  text. 

In  the  translation  I  have  placed  all  the  notices  on  the  right 
of  the  canon  proper  on  each  page  before  those  on  the  left.  This 
of  course  violates  the  chronological  order  and  sometimes  causes 
awkwardness,  as  on  fol.  21  v,  where  the  reference  to  the  notice  of 
the  succession  of  Pope  Felix  appears  to  precede  the  notice  itself ; 
but  on  the  other  band  to  arrange  the  notices  chronologically  would 
often  separate  notices  which  are  clearly  meant  to  be  read  together, 
and,  seeing  how  very  doubtful  the  dates  are,  it  would  be  an  un- 
satisfactory  plan    to    arrange   the  notices  in  accordance  with  them. 


1)  The  date  is  clearly  too  early,  bnt  this  does  not  affect  the  accuracy  of 
the  fact.  That  the  chronology  is  here  confused  is  shown  by  the  fact  that  the 
Ordination  of  Cyros  of  Alexandria,  which  did  not  take  place  tili  631/32,  is 
assigned  to  610. 

2)  Wright  CBM  p.  336.  Moreover  Paul,  the  translator  of  Gregory,  was 
in  Cypros  in  624  (id.  p.  423). 
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Translation. 

the  1]9*^»  [year]   of  Shabur,   ihe    9*^»  king   of  the 

kingdom  [of  the  Persians].  But  according  to  the  era  of  the  Greeks 
this  first  [year]  is  the  year  637,  and  by  the  Olympiad  reckoning 
it  is  the  first  year  of  the  276***  Olympiad,  and  by  the  era  of  Antioch 
it  is  the  yeai*  374,  and  by  that  bf  Diocletian  it  is  the  year  42*). 

Constantine  made  his  two  eider  sons,  Constantine  and  Con- 
stantius,  Caesars. 

1.  [Aithalloho,]  the  19***  bishop,  [was]  celebrated  in  Edessa,  [and 
James]  in  Nisibis;  and  both  of  them  were  present  [at]  the  [Synod 
of  Nikaia].     — 

1.  Constantine  the  king  apportioned  and  assigned  money  to 
the  churches,  and  [apportions  it]  also  to  the  widows  and  to  all 
who  were  occupied  in  divine  Service. 

1.  Constantine  [sent]  letters  everywhere,  both  to  all  the  bishops  Sokr.  i.  ». 
about   [the  peace]   of  the  churches,  and  also  to  Ma[karios,]  bishop 
of  Jer[usalem]  about  the  building  of  [the  church]   of  our  Saviour, 

and to  the  bishops,    [and  also  ordered]  Eusebius  to 

[prepare  copies  of]*)  the  Holy  Scriptures. 

13.  [Jul]ius  [the  33^^  bishop,]  was  appointed  in  the  church 
of  [Home]  for  15  years. 

13.  Maximus,  the  42°*  [bi]shop,  was  appointed  in  the  church  Theod.  2.  aa. 
of  Jerusalem.     His  right  eye  had  been  knocked  out  in  the  heathen 
persecutions. 

1 3.  Barni  was  appointed  to  succeed  Habsi  as  21"*  bishop  in  Edessa*). 

13.  [At]  this  time'  time  this  Synod  was  assembled*). 

13. Ath[anasiu]s  [retumed]  at  [the  beginning]  of  the  reign  Sokx.  2.  s. 

of  Constantine  the  younger.  For  <  his  father(?)  >  also,  [before]  he 
died,  was  ready  to  restore  hira.  He  sent  a  message  also  to  the 
Alexandrines  by  a  royal  letter,  in  order  that  they  might  receive  him. 

13.  At  thLs  [time]  the  Iberians  also  are  attracted  to  Chribtianity  Sokr.  i.  20. 


1)  The  two  last  indications  agree  in  pointing  to  the  year  326,  and  the 
Seleucid  year  is  the  same.  The  Olympiad  reckoning  is  very  confused.  Accor- 
ding to  the  usual  equation  (Ol.  1,  1  =  776  BC)  the  1»«  year  of  the  276*1»  Olym- 
piad is  325,  but  Eusebius  according  to  Jerome  equated  the  20tli  of  Constantine 
with  Ol.  276,  2  and  therefure  the  218t  of  Constantine  with  Ol.  276,  3,  while 
James  eqnates  it  with  Ol.  276,  1 ,  which  he  roust  therefore  have  regarded  as 
equivalent  to  326  AD.  The  same  follows  from  his  equation  AS  690  =  Ol. 
289,  2  (fol.  15  r).  The  Olympic  year,  which  properly  began  in  July,  was  therefore 
equated  with  the  Seleucid  year  beginning  in  October  following. 

2)  It  is  clear  from  Sokrates  that  this  is  the  sense  required,  but  1  do  not 
know  what  Syriac  words  to  supply. 

3j  Michael  ifol.  86  r)  mentions  these  bishops,  but  not  the  Edessa  Chronicle 
or  Gregory,  in  both  of  which  authorities  Abraham  is  the  immediate  snccessor 
of  Aithalloho.  In  the  list  of  bishops  in  Mich.  fol.  415  r  the  succession  is  Aithalloho, 
Abraham,  Eulogius,  Kabbulo,  Aithalloho,  Habsi,  Barni,  Abraham,  Barse,  Eulogius. 

4)  Possibly  the  Synod  of  Tyre  is  meant.  The  imperfect  notice  shows 
that  our  MS  did  not  contain  the  füll  chronicie  of  James. 

Bd.  LIII.  21 


310        Brooks,  The  ChroMlogioal  Canon  of  James  of  Edessa, 

m 

by  means  of  a  certain  Christian  woman,  who  had  gone  to  that  coun- 
try  as  a  captive. 
Bos.  2.  9— u.  13.  At  this  time  again  Shabur  raises  a  persecution  against  the 

Christians  throughout  his  country,  and  in  it  manj  are  martyred 
for  Christ's  sake. 

13.  Shabur  goes  up  to  make  war  against  Nisibis,  and  he  re- 
toms  from  it  in  shame  through  the  prayers  of  James  the  bishop; 
and  immediately  he  goes  in  wrath  and  carries  off  captives  from 
the  whole  of  the  land  between  [the  rivers]  and  devastates  it  in 
the  year  —  — — —  — 

[But,  since  Eujstace,  bis[hop  of  Antioch,  had  been  sent  into]  exile 
in  the  lifetime  of  the  eider  Con[stantine ,  the  ortho]dox  ordain  in 
place  of  Eustace  P[aulinus],  while  [the  Arians]  appoint  Eulalius: 
and,  when  he  [lived]  but  a  short  time,  they  put  [Euphro]nius  in 
his  place :  and,  when  [he]  also  did  not  [live  long]  *),  Flaccilletelas(?) 
was  appointed  by  the  A[rians]  to  succeed  him,  [and  after]  his  death 
they  ordain  Stephen.  And  the  Arians  ocüupied  all  the  churches 
of  Antioch,  while  Paulinus  [had]  only  [one]  little  one. 

[Now]  in  Constantinople,  after  Alexander  feil  asleep,  who  niled 
the  church  23  years,  the  orth[odox]  ordain  Paul,  and  the  Arians 
Macedonius :  [and,  when]  Paul  was  driven  out  by  [the  Arians],  Mace- 

donius  came  in he  brought 

Eusebius  from  [Nikomedeia ]  and  rejected  both  of  them. 

16.  Constantine,  the  eldest  king,  died,  when  he  had  reigned  3  years. 
'■*•  Mete.  Nii.  14.  When  James,  bishop  of  Nisibis,  died,  Walgash  was  appointed 

649.        to  succeed  him. 
Sokr.  1.  91.  16.  At  this  time  Antony  the  hermit  was  celebrated  for  asceticism. 

Bokr.  9.  8.  14.  A  synod  [at  Antioch],  and  it  performed  the  dedication. 

14.  Constantius  the  king  [inclined]  to  the  opinion  of  the  Arians, 
[and]  through  him  [they  did]  whatever  [they  wished]. 

16.  Athanas[ius]    is   immediately    banished    for   the  2"*   time; 

Sokr.  9. 16.  and    he    lied    and    went   to    Julius   at  Rome ;    and  with  him  [was] 

id.  90.  Constans   the    king ,    who    [assembled]    a   synod   at  Serdica   in   the 

matter   of  Athanasius.     And    [two]    bishops   arc    sent   by  Constans 

Theod.  9.  7.  from  Rome  to  Antioch  [to]  Consta[n]tius,  Eu[phratas]  and  Vince[nt: 

and  Stephen  prepared]  a  plot  [against  them.] 

19. 

[Constant]ine  the  younger,  the  son 3  years,  they  are  both  killed 

Sokr.  9.  96.  [ by]   the  ad  vice  of  Magnentius  and  Bretanio,  while  [Nepo- 

tian]  also,  who  was  of  the  royal  family  [and ]  had  assumed 

the  sovereignty  in  Rome,  [is  killed  by  the  soldiers  of]  Magnentius. 

Magnentius  accordingly  [was  in  possession  of]^)  the  whole  of  Italy  and 

id.  98,  89.  Africa,  while  Bretanio  [was]  proclaimed  [at  Si]rmium.  But  Constuntius 

the  king,  when  [he  heard  of]  all  these  things,  marched  hastily  against 


1)  This  is  the  sense  required. 
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the  tyrants,  and  he  fought  and  [overcame]  them 

19.  [A]thanas[ins  is  banished  for  the  3^^  time,  and]  the  AriansTheod.a.io,ii. 
ordain   George,    [a   man   of]   tbeir   [opinions,   to   succeed  him]  at 
Alexandria. 

22.  [There  are  some]  who  say  that  in  the  year  [6]58  of  the 
Oreeks  the  city  of  Amida  was  built. 

25.  Liberias ,   the  34*^  bishop ,   was  appointed    in  the  church  Sokr.  2.  S7. 
fof]  the  Eomans  for  7  years. 

27.  Ephraim,  the  Syrian  doctor,  was  distingnished  at  Nisibis 
at  this  time. 

27.  [The    city   of]    Thello   between   the   rivers  was  built  and  Ohro^^dea«. 
was  called  [Cons]tant[ia],  which  [was]  formerly  called  [Antipolis]  ^). 

27.  [Liberius,  bishop]  cf  Rome,  is  sent  into  exile Sokr.  i.  c. 

19.  Constantine  ^)    makes  war  with  the  Franks  and  overcomes  of.  Sokr.  8.  lo. 
them.     And    the   same   year    there  were   many  earthquakes  in  the 
£ast,  and  especially  at  Antioch,  throughout  the  year. 

21.  The  year  660  of  the  Greeks.     This  year  Constantius  built  chron^^M. 
the    city   of   Amida   between   the   rivers;    and   the   same  year  the 
Romans  fought  a  battle  with  the  Persians  by  night. 

25.    A   synod    is   held   at   Milan   about   the    faith    and   abont  Sokr.  a.  86. 
Athanasius;   and  they  hold  to  the  definition  of  faith  drawn  up  at 
Nikaia  and  acquit  Athanasius. 

27.  This    year,   the    15*»»  [of  C]onsta[n]t[ius] ,   was  the  battle 
between  Constantius  and  Ma[g]nentius. 

[The  .year  664.     This   year   a   cross   appeared   in   the  sky  in  Chron.  i^oh. 
the  East  on  the  5*»»  of  May] »).  ^'      ' 

29.  Da[masus],  the  35***  bishop,  [was  appointed]  in  the  church 
of  the  Romans  for  19  years. 

28.  Magnentius  killed  himself ,  and  Decentius  bis  brother  was  Sokr.  a.  sa. 
strangled. 

28.  Constant[ius]    gives   Orders ,    and  Gallus  the  Caesar  is  put  id.  sa. 
to  death  in  the  year  666. 

29.  Constantius   makes  Julian,   the   brother  of  Gallus,  Caesar  ibid. 
in  the  vear  667. 

30.  Leontius   of  Antioch    died ,   and  immediately  Eudoxius  of  id.  87. 
Germanikeia  seizes  the  see  of  that  city.    At  this  time 

Upon  the  death  of  Arseni[u]s,  whom  the  Arians  appointed  in  id.  45. 
Jerusalem,  [who]  was  the  44*^  bishop,  Herakleios,  an  Arian,  suc- 
ceeded  as  the  45***,  and  aft^r  him  Hilarion,  the  46***. 

At  this  time  Aetius,  who  was  the  teacher  of  Eunomius,  was  id.  86. 
dist'mguished. 

Julian  the  Caesar  rebels  against  king  Constantius;   and,  when  Theod.  a.  as. 


1)  See  Hallier,  Untersuchungen  über  die  Edessenische  Chronik  p.  97. 

2)  Constans  is  meant. 

3)  EI.  NU. 

21» 
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tbe  king  heard  of  the  rebellion  of  Julian,  he  went  out  from  Antioch 

to  march  against  him  and  died  in  Cilicia. 

niMd2.ait»!  When  Eudoxius  was  expelled  from  Antioch,  he  expelled  Mace- 

donius  from  Constantinople  and  occnpied  the  church  there.     Afber- 

Sokr.  a.  44.  wards  the  Arians  appoint  Meletins  to  succeed  Eudoxius  at  Antioch. 

When  then  Meletius  did  not  teach  in  accordance  with  the  opinion 

of  the  Arians,  they  expel  him  and  appoint  £uzoi[us]  in  his  place; 

but  he  was  appointed  in  the  chnrch  of  the  orthodox  in  the  city.    And 

some  of  [the  orthodo]x,  avoiding  the  communion  of  Melet[iu8],  ap- 

8okr.  8.  6.  pointed  [Paulinu]s,  an  old  man,  to  be  their  bishop  [by  the  instru- 

mentality  of  Lucifer],  because  of  what  has  already  previously  [been 

stated]   above    [that  he   was   appointed  to  succeed  Eus]tace 

At  [this]  time was  celebrated  — —  — — 

Di^.^Mi&  ^^'  Upon  the  death  of  Julian  they  appoint  Jovian  [king]  over 

g«  *•  1'^«»*  them.    He,  making  amity  and  peace  [with  Shabur,  gave]  him  Nisibls. 

39.  Athanasius   retums   to  Alexandria   from   his   fourth    exile 
and  occupies  the  see  for  6  years. 
Bokr.  8.  «6.  39.  Jovian  after  reigning  7  months  only  died  in  Bithynia. 

Sokr.  4.  7.  39.  And   upon  Eunomins   being   expelled  by  the  Arians  then 

they  become  two  parties. 
id.  8,  4.  40.  There  was  a  great  earthquake ;  and  there  was  a  synod  of 

bishops    [at  L]ampsakos   in   the  7***  year  [after]  that  of  Seleukeia. 
id.  6.  41.  Procopius  the  tyrant  died  in  the  2****  year  of  the  kings. 

id.  11.  43.  There  is  a  great  and  marvellous  hau  in  Constantinople. 

ibid.  44.  Gratian    became    king    on   the    24'^    [of]    August    in    the 

3"^  [year]  of  the  kings. 
id.  12;  44.  One    synod  [is   assembled   in    Ill]yricuni,    and   another  at 

*****  Rome,  and  they  confirm  the  confession  [of  the  co]-essentiality. 
Theod.  1.  c.  44.  The    kings   write   to   the    bishops    of  Asia   and  to  all  the 

bishops  of  the  diocese  of  the  East,  and  they  confirm  the  confession 
and  faith  of  Nikaia. 
Sokr.  4.  11.  41.  In  the  year  680  of  the  Greeks  there  was  a  severe  earth- 

quake, and  Nikaia  was  overthrown  on  the  11***  of  October;  and  the 
same  year  there  was  another  earthquake. 

44  (?).  [Eudoxius  died  in]  the  3'*  [year]  of  the  two  kings,  which 
is  [the   year  678  of  the  Greeks,    and]   the  Arians  [ordained]  D[e- 

m]ophilos^). —  — 

Theod.  4.  12.  48.  [Valen]s    [makes]    a   persecution  against  the  orthodox  and 

sends    many    bishops   into  exile.     Athanasius  the  eombatant  also  is 


1)  It  is  hard  to  see  how  this  sentence  can  be  filled  tip   except  as  above; 
but,  as  OO)  canuot  agreo  with  jbüJt ,  either  some  nnusual  expression  was  used 

or  OO)  is  a  copyist's  error  for  ^O) .  Eudoxius  did  not  in  fact  die  tili  370,  the 
6th  year  of  Valentinian  and  Valens:  cf.  also  ann.  45  (370J,  where  Eudoxius  is- 
represented  apparently  as  still  alive. 
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expelled  from  his  church  for  the  5^  time,   and  the  Arians  ordain 
Lucius  in  his  place,  whom  the  Samosatenes  expelled  from  their  city. 

51.  At  this  time  Gregory,  bishop  of  Nazianzos,  is  established  Sokr.  4.  96. 
in  Constantinople   by   the   orthodox   bishops  to  look  after  the  be- 
lievers  there;  for  he  was  celebrated  at  that  time,  as  were  Basil  of 
Kaisareia,  and  Gregory  of  Nyssa  and  Peter  of  Sebasteia,  the  brothers 
of  Basil. 

51.  Valentinian  died  after  a  reign  of  12  years,  and  Gratian 
his  son  mied  after  him,  who  had  also  been  made  Emperor  in  his 
father  s  lifetime  at  Rome. 

45.  Valens  went  out  against  the  barbarians,  who  had  crossed  Sox.  6.  87. 
the  river  Istros;   and  he  fought  and  overcame  them,  and  expelled 
them  from  the  land  of  the  Bomans.     Further  also,  when  he  made  Theod.  4.  ss. 
peace  with  them,  he  put  constraint  upon  them,  and  all  the  Goths 
became  Arians  by  the  advice  of  the  impious  Eudoxius. 

47.  After  Athanasiu[8]  had  served  the  bishopric  40  years,  and 
had  made  28—  bishops,  and  had  been  sent  into  exile  5  times,  he 
feil  asleep  piously  on  the  2***  of  May;  and  after  him  Peter,  the 
20**^  bishop,  was  appointed  in  the  church  of  the  Alexandr[ines] 
for  7  years. 

49.  The  orthodox  are  expelled  from  the  church  of  the  Edess[enes] 
by  the  Arians,  and  Bar[se]  the  bishop  is  also  [sent]  into  exile. 

51.  The  blessed  my  lord  Ephraim,   having  been  celebrated  in  ^'^'^Stv***"* 
Edessa   up   to   this  time,    died  in  the  year  684  of  the  Greeks  on 

the  9^^  of  June. 

52.  At    this    [time]  Libanius    the   s[ophist]   was   distinguished 

at  Antioch,  while  [at]  Al[exandria]  Didymos,  [a  blind  man],  was  ce-  Sokr.  4.  25. 
lebrated  as  an  expoimder  of  the  Scriptures  and  of  the  authors.    In 
the   same  Antioch   also  Afrahat    the  monk    too   was  celebrated  for  Theod.  4.  23. 
asceticism,  who  also  reproved  Valens. 

52.  The  Saracens  rise  up  against  the  land  of  the  Bomans  [ —  Sokr.  4.  ae. 
—  —  and]  a  woman,    [whose  name  was  Mu*awiya,]    reigned  over 

them.  —  — —  —  —  — —  — 

they  made  peace  —  —  — —  —  — 

53.  Isaac    the    monk,    who    was   celebrated  at  this  time,    was  Theod.  4. 81,  S2. 
distinguished    in    Constantinople;    who    reproved   Valens,    when    he 

went  out  to  fight  with  the  Goths  and  Avars(?)  and  was  killed  there. 
For,  when  [the  Bomans]  were  defeated  [and]  fled,  the  barbar[ians] 
found  him  [in  a  village]  and  bumt  him  with  fire  together  with 
it.  [As]  they  said(?),  when  his  brother  was  alive,  [and  he  asked  him  id.  28. 
for  help]  against  the  ba[r]barians ,  [he  said,  "It  is  not  lawful  to] 
help  a  man  who  fights  with  God". — 

53.  —  —  —   —   —  —   — 1)  id.  21. 


.    1)  These  fragments  represent  ^'anaai  uiv  dSsinv  eStStoxet  xai  **EllT]at 
xal  'lovSaion  xrA",  but  I  am  unable  to  tili  up  the  Syriac  sentence. 
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okr.  4. 16, 16.  Oülj  against  the  orthodox  he  stirred  up  a  persecution,  allowing  the 
Arians  to  do  with  thein  whatever  they  pleased.  For  this  reason 
therefore,  when  he  was  in  Nikomedeia ,  he  gave  orders  that  some 
preshyters,  [who]  had  come  to  htm  from  Byzantion  [to]  accnse  the 
Arians,  should  be  bomt  with  the  ship  [on  which]  they  had  come 
in  the  midst  of  the  sea;  and  in  fact  they  were  bomt. 


^'Sxvr*'  ^7-  The  city  of  Bhesaina  between  the  rivers  was  built. 

58.  [In  the  year  69]1  of  the  Greeks,  which  is  the  4***  year  of 
Theodosios  ^),  [he  assembled  a  synod  of  bish]op8  in  the  royal  city 
of  Con8tantino[ple,  who]  anathematized  Macedonius,  the  fighter  against 
the  Spirit,  and  those  who  shared  his  [opinions].  When  the  synod 
met,  it  dismissed  Gregory,  that  he  might  go  to  Nazianzos,  and  ap- 
pointed  Nectarins  6^  bishop  there. 

kr.  4. 80;  5. 8.  58.  At  this  time  were  celebrated  the  bishops  Amphilochius  of 

Ikonion,  Ambrose  of  [M]ilan,  [Op]timas  of  Antioch  in  Pisidia,  and 
Diodoros  of  Tarsos. 

59.  Theophilos  was  appointed  22^^^  bishop  in  Alexandria  for 
27  years. 

)?.0hrfU8»^*  60.  Cyr[u]s  was  appointed  25«»  bishop  in  Edessa. 

Soi.  7.  82.  67.  King  yalent[iman]  died,  and  Eugenius  rebeUed. 

Sokr.  5. 9.  58.   lipon    the    death    of    Meletius    the    great    in    the  Synod 

Flavian   is   appointed   in    his   place   as   33^^  bishop   in  the  chnrch 
of  Antioch. 
id.  10.  58.  Arcadius  was  proclaimed  king  by  his  father. 

id.  8.  58.  The   other   orthodox   party   in   Antioch   appoint   Paulinus 

bish[op]  over  them«). 


67. of  Theophilus  the  bishop 

—  —  showed  intense   eagemess  to   —  —  —  —  Constantinople. 
id.  85.  69.    Theodosins   marched   against   Eugenius    the    tyrant :    and, 

when  they  joined  battle,  the  tjrrant  was  defeated  and  killed  in  the 
89«.  3"*  consulship  of  Arcadius  and  the  2"*  of  Honorius. 

69. —    the   ascetic   was    distinguished  at  this  time  in 

Egypt. 


1)  According  to  the  canon  of  James  AS  691  (380)  is  the  2^^^  year  of 
TheodosiiM.  The  error  is  perhaps  due  to  a  confosioD  between  two  authorities, 
since  the  Chronide  of  Edessa  places  the  synod  in  AS  693.  The  year  58,  to 
which  the  notice  seems  to  be  asslgned«  answers  to  the  5^  of  Theodosius;  bat, 
as  the  notice  is  at  the  top  of  a  page,  we  should  perhaps  refer  it  to  the  last 
year  on  the  preceding  page,  i.  e.,  57  =  the  4th  of  Theodosius. 

2)  It  b  clear  that  the  MS  is  here  disarranged  and  that  these  last  two 
notices  shoald  be  traniposed. 
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69. . 

1) 

Bat,  when  he  was  ready  to  march,  he  proclaimed  [his]  son  Hono-  Sokr.  6.  25. 
r[ius]  king. 

69.  Anastasins  was  appointed  37^  bishop  in  the  cbarch  of  Rome. 

70.  [Theodosjius   died,   [and  Arcadjiris  [and  Honorius  reigned 
after]   him.   —  —  —  —  —  — — — 

69(?). Arbogast  killed  himself ibid. 

72.  [Sisinnjius    [the  Novatian] ,   a   leamed   man ,    [was  distin-  id.  10. 
guished] — 

71.  [lipon  the  death  of  Nectarius  John,  who  is  called]  Ch[ry- 
sostom,  was  appointed  5***  bishop  in  Constantinople] — 

76.  [Gainas]  the  Goth  raised  a  rebellion  against  Arcadius;  and  Sokr.  6.  g. 
[on   fighting   taking   place    he    was    defeated]    in  the  consulship  of 
Stilicho  and  Am*eliaD,  or,  [as  some]  say,  in  the  foUowing  consulship.  400. 

76.  [At  this  time]  some  monks  are  sent  by  John  to  Phoenice  Theod.  5.  29. 
by   the   king's  [ordere]   to  destroy  the  temples  of  the  heathen  and 
to  break  in  pieces  the  idols  and  graven  images. 


78.  Accusations  are  made  against  John  the  bishop,  and  he  is  sokr.  e.  18, 1 
sent  into  exile,  and  Arsacius  is  appointed  to  succeed  him  there  as 
6***  bishop  '-*).     Then  [after]  John's  deposition 

78.  Theodore ,    [bishop]   of  M[opsouestia ,   a  city]  in  C[ilicia],  Soe.  8.  a. 
was    distinguished  at  this  time  as  an  expounder  of  the  Scriptures. 

78.  In  [Edessa  F'kido  was  appointed  27*^  bishop].  Cbro^deM. 

[The  year  723.     This  year  Rabbulo  was  appointed  bishop  ofid.  li. 
the  Jacobites  in  the  city  of  Edessa. 

The  year  735.    This  year  Honorius,  King  of  the  Romans,  died  Sokr.  7.  22. 
on  the  15*^  day  of  August. 

The  year  746.     This   year  Rabbulo,   bishop  of  Edessa,   died,  ^^^?i|**"- 
and  Hibo  succeeded  him]^). 


—  —  —  —  —   and,    when  they  were  drawn  up  in  battle  array  Sokr.  7.  18. 

—  — when  Ardabu[riu]s,  the  Roman  general,  [and 

Areobindus  and  Bitia]nus,  the  Roman  generals,  slew  — 

,   are  drowned  in  the  Euphrates.     The  Saracens  also 


1)  These  fragments  refer  to  the  rebellion  of  Eugenius  and  Arbogast. 

2)  James  Is  inconsistent  in  his  reckoning  of  the  bishops  of  Constantinople, 
since  he  has  ubove  described  Nectarius  as  the  G^b  bishop.     See  p.  287  note  4. 

3)  El.  Nis. 
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114.  DioskoFOS  was  appointed  24^^  bishop  in  the  church  of 
Alexandria  for  8  years. 

116.  Leo  was  appointed  43'^  bishop  in  the  church  of  R-ome 
for  21  years. 

—  -  -  -T  j'_r_~_~_  _~_~_""_~ .) 

[The  year  761.  This  year  Theodosius,  King  of  the  Romans, 
died  on  the  11***  day  of  July,   and    Marcian    reigned  after  him.]^ 

125.  Upon  the  expulsion  of  [Domnos  and  Hibo  Konnos  was 
appointed]  in  Edessa,  [and]  in  Antioch  Maximus,  [the  41*^  bishop] 
— —  [In  Constantinople  Anatolius  was  ap- 
pointed] 13***  bishop. 

126.  At  this  time — 

[The  year  768.    This  year  Marcian,  King  of  the  Romans,  died 

on  the  15***  day  of  January,  and  Leo  reigned  after  him. 
^**Lxvm""*  The  year  770.     This  year  Hibo,  bishop  of  Edessa,  died,  and 

Nonnos  succeeded  him.]*) 

—  —  —  shunning   [the    communion 

of  the  b]ishops  who  had  swerved  from  [the  faith  —  —  —  — ], 
those  of  Jenisalem  [appointed  Theodosiu]s  [in  place  of  Juvenal], 
while   those    of  Alexandria    [appointed  Timothy].     He    also  in  like 

manner   in    many   places   —  —  —   — .     But    the    bishops 

who  had  swei-ved  from  [the  faith,  since]  they  were  [not  accepted] 
by    the    churches,    and   they  would  not  endure  their  [communion], 

not  considering  their  folly, [out  of  ]  desire  of  power  make 

use  of  wordly  authorities  and  [the  sword  of  tyranny ] 

to  get  possession  of  churches  and  sees  [and  the  flock 

which]  was  purchased  with  the  blood  of  Christ.  — —  — 

[The  year  786.  This  year  Leo,  King  of  the  Romans,  died  on 
the  11'**  day  of  January,  aud  Leo  his  daughter's  son  reigned  after 
him  for  less  than  a  year;  and  he  died,  and  Zenon  reigned  after  him]*). 

--^) 

0**chr(S.*iM7* —  —  ^^^  [Peter  was  expelled],  and  [Stephen,]  a  Nestor[ian, 

'succeeded   him    as]  45***  [bishop.     In  Alexandria]   on   the  doath  of 
[Timothy  Salofa]ciolus  **)  Peter,  [who  is  called]  Mongos.  [succeeded  him 


1)  At  the  end  of  the  lacana  b  a  fragment  coutaining  the  name  Bar  Tsaumo. 

2)  EI.  Nis. 

3)  EI.  Nis.  Chron.  Edess.  givos  the  dato  as  769.  In  El.  Nis.  the  notice 
is  Id  a  different  hand  to  the  rest  and  is  absent  in  the  Arabic  version,  while 
the  name  of  the  authority  is  in  black  instead  of  red.  4)  El.  Nis. 

5)  In  this  lacuna  is  a  fragment  containing  the  name  of  Kaiandion,  and 
another  containing  the  name  of  Patrick  or  *patrician\ 

6)  Clearly  an  error  for  Timothy  Ailouros. 
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as]  26*''  [bishop.  ButJ  when  [Zenon  heard  of  itj  Pet[er]  is  expelled 
[alter  a]  short  [time]  from  Alex[andria,  and]  Sa[l]ofacio[lus  took 
his  place.]     In  Jerusalem  Mart|jTius]  was  appointed  52"^*  [bishop]. 

[The  jear  802.  This  year  Zenon,  King  of  the  Bomans,  died, 
and  Anastasius  reigned  after  him.]^) 

166.  Sallustinos  [was  appointed  5]3'^  bishop  in  Jerusalem. 

166. Kaiandion  of  Antioch  [was]  also  an^j^-^®*- 

accomplice.  For  this  reason,  when  after  3  years  these  men 
had  been  overcome  bj  Zenon  ^  Kaiandion  also  was  expelled  from 
Antioch,  and  Peter  came  in  again  by  the  king's  Orders. 

166.  Leontius  and  Hlous  are  taken  and  killed.  Mtoh.'i'c** 

166.  Theoderic    came   as   far  as  Bhegion  Malanthiodes(?),   and  !Z»ch.' i.  c; 
he   went  on  and  passed  into  Thrace ;   and  he  bumt  and  destroyed 
much  property  and  withdrew. 

166.  [Theode]ric  the  tyrant  entered  Rome;  and  [Odoace]r  the  ^*^^' j\**' ' 
Anti-Caesar,   who  had  been  appointed  there  by  Zenon,   fled  before 
him  to  Ra[venna] ;  and  [he  carried  off  captives  from ]  Italy. 

166.  Zenon  gave  Orders,   [and]  Pelagius,  [bishop  of  Crete,]  waSch^^p2;o?"ii 
strangled^). eoe-,  mtt.  i/c 

167.  Upon  the  death  of  [Palladius  Flavian  was  appointed 
47'^  bishop  in  Ant]ioch. 

169.  [In  Alexandria  John  was  appointed]  28***  bishop. 

[Upon  the  expulsion  of  Euphe]mius  [M]acedonius  [was  appointed 
18***  bishop  in  Constantin]ople  *^. 

The  payment  of  gold  *)  [was  remitted]  to  the  workmen  [through-  ^^^^^xiv*"* 
out  the  land]  of  the  Romans.     [A  large  number  of  locusts]  came,  id.  lxxvi. 
but  [did]    not  [do  much  damage.     There  was]  a  great  earthquake,  iwd. 
[and    the    bot   spring  of  Abame*)]    was  dried  up  [for  three  days.] 

176.  [A  comet]  appear^d.  ibid. 

177.  A  large  number  of  locusts  [damaged]  all  the  crops,  and 'J?«!^- 8*yi*.  M 
[there  was]  a  severe  famine  throughout  the  land  between  the  rivers.    lxxviii 

178.  A  great  fire  appeared  in  the  northem  quarter  and  bumed  id.  lxxex. 
throughout   the    night.     And   immediately    after   a    short  time  the 

Huns  went  out  and  made  war  with  the  Persians. 

178.  Kawad  came  from  Armenia  [and  encamped  against]  the 
city  of  Amida  between  the  rivers,  [and,  when]  he  had  taken  it,  he 
massacred  within  [it  eighty]  thousand  men. 

179.  Anastasius  was  appointed  48***  [b]ishop  in  the  church  of  Rome. 


1)  EI.  Nis.  2)  See  note  on  text  (p.  293). 

3)  The  fragment  which  follows  refe»  to  the  rebeUion  of  the  Isaurians. 

4)  i.  e.   the    x^^^^ey^e^*"'    cf-  Evagr.  3.  39;    "Josh.   Styl"  31;    Jo.  Mal. 
p.  398;  Theod.  Lect.  2.  53. 

5)  See  Hallier,  Untersuchungen  über  die  Edessenische  Chronik  p.   119. 
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179.  Elias  was  appointed  54^^  bishop  in  the  churcb  of  Jerusalem. 

180.  John  was  appointed  29^  bishop  in  the  chnrch  of  Alexan- 
dria for  11  jears. 

181.  Simeon,  bishop  of  Beth  Arsham,  was  celebrated  in  prison 
at  this  time. 

185.  Paul  was  appointed  34^  bishop  in  Edessa. 

187.  When  Macedonius  was  banished  from  Constantinople,  Ti- 
mothy took  his  place  as  19*^  bishop. 

188.  And  in  Antioch,  when  Flavian  was  banished,  Severus 
was  appointed  48*^  bishop. 

192.  Symmachos  was  appointed  49***  bishop  in  Rome  for  6  years. 
*ZMh.'  8.  2.  195.  In  the  first  year  of  Justin  Vitalian  after  being  reconciled 

was  killed,  he  and  Paul  the  notary  and  Celerian  his  domestic. 
id.  7.-  195.  In  the  2*^*  year  [of]  Justin  John,  b[ish]op  [of  Con]stan- 

tinople,  died,  and  [EpiphaniusJ  took  his  place  [as  21'^  bishop]. 

ßSf  LisT*-  ^^^*  f^^^®]  Roman    [generalis]   are  sent  out;   and  they  fought 

»n«.  Ohr.  Syr!  [against  Nisibis]  and  could  not  take  [it.     For  this  rcason  [the  city 

'•  '^^      of  Dara]  is  built  on  the  frontier  of  the  Romans. 
^^^Mmx"*  1^3.  The  king  gives  Orders  [to  open  the  coffin]  of  the  martyr 

Euphe[mia  and  bring  out]  from  thore  the  ordinance  laid  down  by 
the  Sy[nod  of  Chalkedon]  and  bum  it. 
'Zaoh.'  7.  18.  187.  Vitalian  rebcUed  [against  the  king];  and,  when  H[ypatius] 

went  against  him,  he  was  defeated  and  taken  prisoner  by  him. 

188.  Dioskoros  was  appointed  30***  bishop   in  Alexan[dria  for 
3]  yeai*s. 
jo.Mai.p.411.  191.  A  greut  and  terrible  comet  appeared  in  the  East. 

192.  Elijah  was  banished  irom  Jerusalem ,  and  John  was  ap- 
pointed 55***  bishop. 

191.  Anastas[ius]  died  on  [the  9***]  of  July. 

193.  John  was  appointed  20***  bishop  in  Constantinople,  while 
in  Rome  Hormisda  was  appointed  50*^  bishop. 

195.  When  Justin  became  king,  [he  accepted]  the  synod  of 
Chalk[edon;  and]  Severus  [withdrew]  from  Anti[och,  and]  Paul  the 
Jew  [was  appointed  49***]  bishop  there.  [And  after]  one  year  they 
banished  him;  and  Euphrasius  [was  appointed]  50***  bishop. 

*ZMh.*  8.  1.  195.  Amantius  the  provost  and  Theo[kritos]  and  Andrew  the 

chamberlain  were  put  to  death ,  because  they  tried  to  prevent  the 
proclamation  [of  the  Synod]. 

196.  [Paul  assembled  the  bish]ops  [of  Syria  and  restored  to] 
their  churches  [all  those  who]   accepted  [the  SJynod  [of  Chalkejdon. 

196.  [Asklepi]os  was  appointed  [35***]  bishop  in  Edessa. 

197.  [Timothy  was  appointed  31'*]  bishop  [in  AJlexandria  for 
17  years. 

199.  [In  Jerusalem  Makarjios  [was  appointed]  56***  bishop; 
after  him  was  [Peter,  the  57***  bishop]^). 

1)  James  has  transposed  these  two  bbhops. 
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201.  Ephi-aim  was  appointed  51*^  [bis]hop  [in  AntiJoch. 

202.  Anthimos  was  appointed  22*^^  bishop  in  Constantinople. 
202.  Andrew  was  appointed  36^^  bishop  in  Edessa. 

204.  Addai  was  appointed  37^  bishop  in  Edessa. 

205.  In  Rome  Bonofatius  was  appointed  53^^  bishop;  and, 
when  he  soon  died,  John  entered  upon  the  see,  the  predecessor  of 
Felix,  of  whom  it  was  previously  stated  that  he  had  been  expelled  ^) : 
and  after  [surviving]  a  short  üme  he  died,  [and]  Agapetos  became 
54*^  bishop. 

207.  [And]  Justinian  assembled  before  him  the  expelled  [bi]- 
shops;  and  Severos  came  to  him  with  many  others,  and  they  speak 
abont  the  peace  of  the  churches :  and  they  did  not  effect  anything, 
because  [A]gapetos  prevented  it. 

213.  Upon  the  departure  of  [A]nthimos  Menas  was  appointed 
23'*  bishop  in  Constantinople. 

196.  Co[rinth]  was  overthrown  by  an  earthquake  *).  , 

196.  The  Homerites  were  martyred  in  Nigrun.  (Am.b.o.i.864 

196.  There  was  a  flood  in  Edessa.  'Zaoh.'  8.  i. 

197.  John  was  appointed  51'*  bishop  in  Korne;  after  him  as 
the  52°*^  bishop  was  Felix. 

198.  Antioch  and  Seleukeia  were  overthrown  in  an  earthquake. 

199.  A  cross  of  light  appeared  in  the  sky  in  the  northem 
qnarter,  and  the  chnrch  of  Antioch  was  bnmt. 

200.  There  went  out  an  order  [from  the  king  to]  the  soldiers 
that  they  should  all  assent  [to  the  Synod]  of  Chalkedon:  and  in 
fact  they  assented. 

201.  The  Persians    and  Saracens    came    as  far  as  the  districts  Mich.  foi.  i69 
of  Antioch  and  Apameia. 

202.  There   was  a  not  in  Constantinople,  and  the  church  was  **>**• 'g®'^*^^»*^** 
bomed,  and  Hypatius  was  put  to  death. 

203.  The  Persians   came   to    the  land  between  the  rivers  and  Mich.  i.  o. 
fought  against  Martyropolis ,  and  they  laid  many  places  waste  and 
carried  off  captives  from  them. 

205.  The  Huns   went  out  and  carried  off  captives  and  devas-  'Ziwjh.»  9.  e. 
tated  as  far  as  the  districts  of  Antioch. 

205.  Rufinus  and  Hermogenes,  the  master  of  the  Offices,  were  id.  7. 
sent  by  Justinian  to  Khosru;  and  he  made  peace  for  7  years. 

207.  The  Samaritans  rebelled  and  set  up  a  chief  for  themselves;  id.  s. 
and  the  Romans  came  and  massacred  them. 

209.  Belisarius  the  general  went  and  took  Carthage  and  brought  id.  i7. 
the  tyrant,  who  had  rebelled  there,  prisoner;    and  with  him  came 


1)  The  succession  of  John  and  Felix  is  mentioned  in  the  opposite  colamn 
of  the  same  page  in  the  MS  (see  p.  263),  but  nothing  is  there  stated  as  to  John 
being  expelled,  which  shows  that  oor  MS  is  only  an  epitome  of  the  work 
of  James. 

2)  Evagrius  (4.  S)  also  places  the  earth(iuake  of  Corinth  in  the  reign  of 
Justin.     'Dionysios'  places  it  in  AS  841. 
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«Zach.*  9. 19.  also  Agapetos   of  Borne  and  died  in  Constantinople ;   and  Silverins 

took  bis  place  in  Borne  as  55^*^  bishop. 

197(?).  Tbe  ortbodox  in  Alexandria  are  divided;  some  [ordain 

Gaian,  and  otbers]  Tbe[o]dosiu[8,  tbe]  32~*  [bisbo]p 

*Zmdh.>  10. 1.  214.  Tbere   was   a   bard   and   severe   persecution    in  tbe  land 

between   tbe  rivers,  and  upon  all  tbose  wbo  would  not  consent  to 

communicate   witb   tbe  S[7nod]    of  Cbalkedon:    and  all  tbe  monks 

were    expelled   from    tbeir   cloisters   and  lived    in   tbe  open  air  in 

tbe   frost;    and  tbe  winter  bappened  to  be  a  bard  one  witb  mncb 

frost  and  snow,  so  tbat  manv  men  and  animals  died  in  it. 

id.  6.  214.  Epbraim   assembled  a  synod   of   132  bisbops  in  Antiocb 

id.  2,  8.  and  anatbematized  tbe  S3mod :   and  tbere  was  a  severe  persecution 

in  Amida,  and  many  were  killed. 

215.  Severus  died. 

215.  Vigilius  was  appointed  56'^  bisbop  in  Borne. 

Id.  186  t;  Greg.  215.  [Jobn]    Pbilop[o]nos   was    celebrat«d   in    Alex[andria]    at 

Cli«m.8yT.p.«l.^jjjg   time. 

Mifiih. foi.  178 r.  215.  Zoilos   was   banisbed   from  Alexandria,   and  Apollinarias 

was  appointed. 

217.  And   after   Epbraim  Domninus   becomes   52**^  bisbop  in 
Antiocb. 

218.  Mark  became  58***  bisbop  in  Jerusalem. 

mSb^toimV  ^^^*  '^^^  bisbops  are  now  ordained  in  tbe  East  by  tbose  wbo 

did  not  assent  to  tbe  Synod  of  Cbalkedon,  James  and  Tbeodore, 
because  tbeir  bisbops  had  failed  on  account  of  tbe  persecution  of  tbe 
Cbalcedonians. 

225.  Eutycbos  was  appointed  24*^  bishop  in  Constantinople. 
227.  Amazon  was  appointed  38*^  bisbop  in  Edessa. 
•z^h.»  10.  16;  227.  Tbere  was  a  pestilence  among  oxen  tbrougbout  tbe  coun- 

Greg."  p.  'si.    *  tries  of  tbe  East  for  2  yeai-s,  so  mucb  so  tbat  tbe  fields  were  left 

uncultivated  for  lack  of  oxen. 

^Än^±^i.  227.  In    tbe  25*»»  year   of  tbe    reign    [of]  Justinian    tbe  king 

M6);  'Wo?-'    [tbe  bisb]ops  [were    assembled  in  Constan]tino[ple ,    and  tbe    synod 

Chrft.  1897); '  was   beld]    wbicb   is   called  [tbe  fiftb  Synod :    and]  he  commanded 

Mich.  foi.  187  T.  ^^^^^  |-^jj^  ^jjgy  anatbematized  Tbeodoret]  and  Tbeodore  [and  Hib]o 

and  tbeir  writings. 

Miäl'foi.lTi?.*;  215.  Tbe    peace   between   tbe  kingdoms  was  broken;    and  tbe 

Greg.  p.  70.  same  year  in  Kbonun  *)  tbere  was  a  great  comet  in  tbe  evening  for 

40  days;    and    tben  in  tbe  same  year,  [wbicb  is  tbe  year  850]  of 

tbe  Greeks,  Kbosru  went  up  [and  carried  off  captives  from]  Soura 

*^1ch  V^J-  *^^  Berrboia  and  Ant[iocb]  and  Apameia  and  tbeir  territories.    And 

Greg.  i.  o!  tbe  Bomans  [also]  carried  off  captives  from  the  lands  of  the  Kfurds] 

and  tbe  Arzanenians  and  tbe  Arabs. 

*^juch.  \^"c*j  221.  Kbosru  went  up  and  carried  off  captives  from  Kallinik[os] 

Greg.  1.  c.  and  tbe  wbole  of  tbe  southem  portion  of  tbe  land  between  the  rivers. 

1)  December  or  January. 
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221.   There   was   a   great  pestilence   [throaghont]   the   earth,  'Zaeh.'  lo.  9. 
wbich  began  in  Ethiopia  [above]  gypt  in  tbe  year  858  of  the  Greeks, 
wbile  in  tbe  year  854  it  spread  over  tbe  wbole  district  of  tbe  East 

224.  Tbe  Romans   went   down  [witb  an  anny]  and  destroyed  'Z«ch.*  la  lo. 
mncb  property  in  tbe  country  [of  tbe  Persians]. 

226.  Kbosru  again  went  and  took  Petra,  a  city  in  Lazica.  and  »^-^i^*^- 
placed  a  gamson  there. 

227.  Kbosi-u   went  and  fonght  against  Edessa  and  oarried  off  J£'S^'fol^i78r 
captives   from   Batnai.     And    tbenceforward   it   bappened   tbat  tbe  Oreg.  i.  c. 
Bomans  fought  against  it  for  [a  time;  and  after]  7  years  they  de-Mieh.foi.i85v! 
feated  tbe  Persians  and  took  it  from  [them]^). 

227.  There    was   a   great  famine  and  scarcity  througbout  tbe  JJj^^'i^o  •^** 
district  of  the  East ;  and  all  tbis  was  so  severe  tbat,  thongb  many  Ong'.  p.  sV. 
ate  men,  they  could  not  satisfy  tbemselves. 

227.  Th[eodora]  the  queen  died. 

227.  Tbeo[dosius]  and  Antbimos  and  many  archimandrites  were  J^iJJ^Syif*"« 
summoned  to  Constantinople  by  tbe  king  [conceming]  tbe  peace  of        wo). 
tbe  cbnrcbes. 

227.  The  barbarians  took  [Rorae  and]  utterly  destroyed  it; 
[and  Vigilius]-)  fled  from  it  [to  Constantin]ople. 

228.  The  king  commanded  tbat  the  monks  wbo  bad  been  driven 
away  should  return  to  tbeir  cloisters. 

228.  At  tbis  time  [arose]  the  heresy  of  tbe  Agnoetes.  Mich.foi.i86r. 

228.  Pelagius  was  uppointed  57***  [bjishop  [in  R]ome. 

229.  The  persecntion  of  the  believers  in  tbe  East  baving  [ceased] 

a  little,  [they  ordained]  for  tbemselves  as  archbishop  [in  place  of]  Jf*Ji  <J^- 
Severus  a  man  of  Tbello  called  Sergius  of  tbe  [arcbive-]house ;  and      p.  iis. 
he  soon  died. 

233.  [In  Je]rusalem  Eustace  was  appointed  59***  bishop. 

235.  [Jo]hn  was  appointed  39***  [bis]hop  in  Edessa'*). 

236.  [J]ohn  was  appointed  58***  bishop  in  Rome. 

236.  In  Antioch  Anastasius  was  appointed  53'^  bishop. 

238.  John  of  Saimin  was  appointed  25***  [bisjbop  in  Constan- 
tinople after  the  expulsion  of  Eutychos  bis  predecessor. 

240.  In  Edessa  Epiphanius  was  appointed  [40***]  bishop^.         Mich.foi.i98y. 

240.  Now    tbe    orthodox    bad  tbe  following  bisbops ;    in  Syria  ibid. 
were  James    and  Tlieodore:    and   in  Constantino[p]le   were  John  of 
Asia  and  Theodosius  of  Alexandria,  wbo  died  at  tbis  time. 

229.  There  appeared  fire  in  the  sky  in  the  North  for  several 
days.     In  tbis  way  it  also  appeared  like  a  terrible  comet. 

1)  The  MS  is  here  out  of  order,  since  it  is  clear  that  this  statement 
applies  not  to  (Messa,  which  was  never  taken  by  the  Persians,  but  to  Petra, 
and    so    it  in  fact  appears  in  Mich.,   who  follows  the  same  authority  as  James. 

2)  If  a   name    is   to   be  supplied,   Vigilius  is  the  only  one  possible;    but 

perhaps  we  should  read  JJa,,^_QD    yf!)\   "many  people'\ 

3)  Not  known  from  any  other  source. 
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232.  There  was  an  assembly  of  many  monks  from  the  East 
before  the  king  conceming  the  peace  of  the  churches;  and  with 
them  went  np  also  James  the  bi^op. 

*Gw''*Ch2J*         ^^^'  ^^®  heresy  of  the  Tritheites  arose  at  this  tüne. 

Eeoi.'  p.  898.'  236.  Those  evil  things  which  were  done  among  men  bj  Photius 

fo.  ^h.  1.  88.  the  monk. 

de1*Or*(Si«t!  ^^^*  ^^^    ^^^   ^^^   ^P    ^^   ®^^^*   concernig  the  faith,    and 

1807).  ordered  that  no  one  shonld  stir  np  any  question  about  the  faith 
at  all,  but  that  everyone  shonld  believe  in  accordance  with  the 
edict,  and  those  who  did  not  assent  to  it  shonld  be  driven  out. 

SS'cä.BSd.  22^  (^)-    '^^®   orthodox  appoint  as  archbishop  in  Syr[i]a  Paul 

p.  an.       [who  came  from  Alex]andria,  who  is  called  "of  Beth  ükhome". 

229  (?).  [Anastasius  is  expelled]  from  Antioch,  and  Gregory 
becomes  bishop. 

229  (?).  John  is  sent  to  Alex[andria  from  Co]nstant[inople]  by 
the  [Chjalcedonians  in  succession  to  Ap[ollinarius]. 

[The  year  886.  This  year  Justin  the  Caesar  made  Tiberius 
the  Caesar  partner  in  the  kingdom  on  the  7*^  of  December. 

The  yeai'  890.  This  year  Justin,  King  of  the  Bomans,  died 
on  the  4^  of  October,  and  Tiberius  succeeded  him. 

The  year  893.  This  year  Tiberius,  King  of  the  Bomans,  died, 
and  Maurice  succeeded  him. 

The  year  915.  This  year  the  moon  was  eclipsed  on  the  night 
of  the  fifth  day  of  the  week  on  the  16*^  of  July.]  *) 

277.  Severu[s],  bishop  of  Edessa,  was  stoned. 

277.  The   believers   in   the  East  niade  Athanasius  archbishop. 

279.  The  believers  in  Edessa  had  Paul  for  their  bishop,  while 
the  Chalcedonians  appoint  Theodosius  for  themselves -). 

281.  The  bishops  of  the  district  of  the  East  (and  with  them 
were   monks   and  many  people)  fled  to  Egypt  before  the  Persians. 

285.  In  Alexandria  Cyrus  was  appointed  bishop  for  the  Chal- 
cedonians. 

286.  [The  union]  of  the  believers  made  in  Alexandria'). 

287.  The   bishops    are    expelled  —   —  — 


277.  Maurice  is  Mlled,  [and]  all  bis  sons  with  him*). 


1)  El.  NU. 

2)  This  Paul  is  no  doubt  the  tranilator  of  the  bymns  of  Severus  and 
otbers  (Wright  CBM.  p.  336;  cf.  Schröder  in  ZDMO.  31p.  400;  Hallier  Unter- 
suchungen über  die  Edess.  Chronik  p.  77).  Theodosius  is  not  known  firom 
any  other  source. 

3)  Mich.  (fol.  237  r)  places  this  union  in  AS  921  (AD  610),  but,  since 
he  ascribes  it  to  the  action  of  Niketaa,  the  date  in  our  text  (=  AD  611)  is 
more  probable.     The  Liber  Chalifarum  howerer  assignes  it  to  618. 

4)  EI.  Nis.  fquoting  James)  "The  yoar  914.  This  year  Maurice,  King  of 
the  Romans,  was  killed,  and  bis  wife  and  hb  sons,  on  the  23i'd  of  November: 
and  Phokas  reigned  after  him." 
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277.  The  peace  between  the  Romans  and  the  Persians  is  broken. 

278.  Narses  rebelled  against  Phokas  and  came  to  Edessa  and 
occnpied  it  and  was  besieged  in  it 

280.  The  Persians  took  the  city  of  Dara. 
282.  The  Persians  took  the  fortress  of  Tur  'Abdin. 
284.  The  Persians  took  the  city  of  Ami[da],  also  Thello,  also 
Bhesaina. 

286.  The  Bomans  kill  Phokas  and  make  Herakl[eio8]  king. 

287.  The  Persians  took  Edessa. 

288.  The  Persians  conquered  the  whole  of  Syria  and  Phoenice 
and  Pa[lestine]. 

289.  Herakleio[s]  made  [his  son]  Constantine  [Caesar]. 

292.  The  Persians  took  [Egypt]  and  conquered  [Libya]. 

293.  Isaiah  is  sent  to  Edessa  as  bishop  from  the  land  of 
the  Persians. 

294.  In  Alexandria  the  believers  ordained  Andronikos  bishop. 
296.  [In]  Alexandria  Benjamin   was  appointed   [b]i8h[op]   for 

the  believers. 

296.  Ehosru  gave  Orders,  and  Edessa  went  into  captivity. 

300.  Cyms  made  a  persecution  against  the  believers  in  Alexandria. 

301.  The  believers  in  the  East  ordained  John  archbishop  ^). 
304.  Of  Shahr  Warz   and   of  Boran   and  of  Khosru   [and  of] 

Firuz  and  of  Azruyindnkhth  [and  of  Ho]rmizd,  of  all  of  Üiem  — 

293.  And  [Ma]homet  goes  down  for  [pnrposes  of  traffie]  to  the 
country  of  Palestine   and  of  Arabia  and  of  Phoenice  and  of  Tyre. 

296.  There  was  an  eclipse  of  the  sun. 

296.  The  Persians  carried  off  captives  from  the  whole  of  the 
land  of  the  Romans  as  far  as  Bithynia  and  Asia  and  as  far  as  the 
sea  of  Pontus  and  devastated  it. 

296.  The  kingdom  of  the  Arabs,  whom  we  call  Saracens,  began 
when  Herakleios,  King  of  the  Romans,  had  reached^)  his  11***  year, 
and  Khosru,  King  of  the  Persians,  his  31"*  year. 

301.  The  Saracens  began  to  make  incursions  into  the  land 
of  Palestine. 

303.  The  Persians  killed  KhosLru],  and  Shirwi  became  king 

303.  And  the  Edessenes  who —  retumed  from 

[captivity]. 

304.  Hera[kleios]  and  Shahr  Bar[z]  made  [a  treaty],  and  [the 
•      Persians]    began    to   come  out  from  [the  land  of  the  Romans]  and 

[to  go  down  to  their  own  country].     The  Jews 


1)  It  is  clear  that  the  copyist  has  placed  this  notice  too  early,  since  the 
death  of  John's  predecessor  Athanasius  b  recorded  by  El^ah  from  James  under 
AH  10  (631):  see  below. 

2)  Lit.  "had  brought";  but  the  constraction  is  a  stränge  one,  and  )b^*!D 
is  perhaps  cormpt. 


\ 
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[The  year  10.  This  year  died  Athanasias,  Patriarch  of  the 
Jacobites. 

The  year  18.  This  year  there  was  a  severe  pestilence  throagh- 
out  the  districts  of  Syria. 

The  year  56.  This  year  appeared  a  terrible  comet  in  the 
moming;  and  it  began  on  the  28^^  day  of  August  and  lasted  tili 
the  26***  day  of  October. 

The  year  66.  This  year  Psomiros^),  King  of  the  Romans, 
came  to  the  throne. 

The  year  75.  This  year  there  was  a  total  eclipse  of  the  sun 
on  the  first  day  of  the  week,  the  5***  of  October,  at  the  fifth  hour 
of  the  day.]  «) 

[In  the  year  1019  of  the  Greeks  in  July  there  was  a  sign, 
and  that  was  stars  which  shot  or  moved  about  in  the  air,  which 
some  men  call  falling  stars.  And  they  appeared  in  every  part  of 
the  sky,  moving  about  quickly  and  rapidly  the  whole  night  from 
liie  southem  to  the  northem  quarter,  a  thing  never  heard  of  before 
since  the  creation  of  the  world.  And  learned  und  holy  men,  in 
particular  James  of  Edessa  ^)  and  Moses  the  son  of  AI  Hugr,  wrote 
with  regard  to  them  what  was  said  at  the  time  by  those  natural 
philosophers  who  teach  that  they  are  vapour,  that  is  Condensed  air, 
and,  when  it  ascends,  it  comes  in  contact  with  the  fire  above  and 
is  bumt.  And  then  the  questioner  asked  them.  ''Whence  has  all 
this  Condensed  air  ascended?  And  where  is  it  concealed  ?"  And 
they  could  not  then  retum  any  answer  at  all,  but  were  reduced 
to  saying,  "Whatever  the  Lord  pleases  he  does."  And  the  outcome 
of  events  showed  that  these  shooting  stars  denoted  the  Arabs,  who 
at  this  time  entered  the  district  of  the  North  and  slew  and  bumt 
and  destroyed  the  district  and  its  inhabitants.]  *) 


Synchronisms  of  James. 

Constantine  32  vears.     Shabur  69  years. 

Year  1   =  Ol.  276,  i  =  21-*  of  Constantine  =  20*^  of  Shabur. 
Constantine  with  his  brothers  [24]  years  ^). 


1)  Justinian  II  is  meant,  but  the  name  clearly  Stands  for  Apsimar.  El^ah 
or  some  earlier  copyist  took  the  naroe  Tiberius  Apsimar  for  two  Emperors  and 
substituted  the  latter  name  for  Justinian  which  followed.  The  same  error  occurs 
in  his  list  of  Emperors  (Brit.  Mus.  Add.  MS  7197  fol.   11  ri. 

2)  El.  Nis. 

3)  i.  e.  the  contiuuator.  James  diod  in  June  708.  This  fact  shows  that 
it  is  the  chronicle,  not  some  other  work  of  James,  which  is  here  quoted. 

[M.  Nau  has  however  called  my  attention  to  a  very  similar  passage  in  'Dion* 
AS  937,  where  the  allusion  to  the  Arabs  is  more  in  place  than  here.  Porhaps 
therefore  there  is  some  error  in  our  text,  and  it  was  really  the  event  of  626 
which  James  recorded.] 

4)  Mich.  5)  The  number  is  supplied  firom  Michael. 
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Year  13  =  Ol.  279,  i  =  !•'  of  Constantius  =  32»*  of  Shabur. 

[Year  37  =  Ol.  285,  i  =  !•*  of  Julian  =  56^  of  Shabur.]  i) 
Jovian  7  tnonths. 

Year  39  =  Ol.  235,  s  =  !•*  of  Jovian  =  58*»»  of  Shabur. 
Valentinian,   the  39*^  king,   with  Valens   his   brother  and  Gratian 

14  years. 

Year  40  =  Ol.  285,  4  =  1«*  of  Valens  =  59*»»  of  Shabur. 
Ardashir,  the  son  of  Shabur,  the  10*»»  king,  3  years  8  months-). 

Year  51  =  Ol.  288,3  =  12*»»  of  Valens  =  !•*  of  Ardashir. 
Theodosius,  the  40*»»  king,  16  years  8  months. 

Year  54   =  AS  690  =  Ol.  289,  2  =  !•*  of  Theodosius  = 

4*»»  of  Ardashir. 
Shabur,  the  11*»»  king,  4  years  4  months. 

Year  55    =  01.289,  8  =  2'»<*  of  Theodosius  =  1»*  of  Shabur. 
Warahran    Germanshah,   the   son    of  the  eider  Shabur,   brother  of 

Ardashir  and  Shabur  who  preceded  him,  the  12*»»  king,  ten  years 

eleven  months. 

Year  59  =  Ol.  290,  3  =  6*»»  of  Theodosius  =  1»*  of  Warahran. 

Year  64  =  AS  700. 
Yezdegerd,  the  son  of  Shabur,  the  13*»»  king,  21  years. 

Year  70  =  Ol.  293,  2  =  17*»»  of  Theodosius  =  1»*  of  Yezdegerd. 
Arcadius  succeeded  as  41'*  king  together  with  Honorius  for  13  years. 

Year  71   =  Ol.  293,  3  =  1"*  of  Arcadius  =  2»»*  of  Yezdegerd. 

[Year  84  =  Ol.  296,  4  =  1"*  of  Theodosius  =  15*»»  of  Yez- 
degerd ^. 

Year  91  =  Ol.  298,  3  =  8*»»  of  Theodosius  =  1»*  of  Warahran.] 
Yezdegerd,  the  son  of  Warahran,  the  15*»»  king,  19  years. 

Year    113    =   Ol.    304,  1    =    30*»»  of  Theodosius   =   1»*  of 

Yezdegerd. 
Marcian,  the  43'*  king,  6  years  6  months. 

Year  126  =  Ol.  307,  2  =  1"*  of  Marcian  =  14*»»  of  Yezdegerd. 

[Year  132  =  Ol.  308,4  =  1»*  of  Leo  =  1"*  of  Piroz.]*)  . 


1)  This  equation  results  frora  the  number  of  years  ascribed  to  Constantius. 
The  MS  is  here  defective. 

2)  The  odd  months  of  Ardashir  and  the  nezt  two  kings  are  known  from 
this  source  only.  The  list  given  by  El.  Nis.  (Brit.  Mus.  Add.  MS  7197  fol. 
1 1  v)  is  quoted  by  Nöldeke  (AI  Tabari  p.  400)  as  the  work  of  Jac.  Edess. 
Elijah  however,  though  in  his  list  of  Emperors  he  mentions  James  among  other 
authorities,  does  not  in  the  list  of  Persian  kings  name  any  source  at  all.  More- 
over  in  his  chronicle,  in  which  the  source  of  every  statement  is  mentioned,  the 


dates  of  the  Persian  kings  are  always  quoted  from  a  work  called  |3\2D9  |Oj 

j*CD'^2^  down  to  the  accession  of  Khosru  II,  and  in  no  instance  from  James. 

3)  The  MS  is  here  defective,  but  these  two  equations  foUow  from  the 
number  of  years  ascribed  to  Arcadius  and  Yezdegerd  respectively. 

4)  The  equation  for  Piroz  is  derived  from  the  term  assigned  to  hb  pre« 
decessor  and  from  the  equation  for  his  22i^d  year,  with  which  the  MS  again 
begins;  that  for  Leo  is  supplied  from  Mich. 

Bd.  LUI.  22 
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Year  151  =  Ol.  313,8  =  1»*  of  Zenon  =  20*"^  of  Pirozi). 

Year  163  ==  OL  316,3  =  IS^  of  Zenon  =*  1»»  of  Kawad«). 
Anastasias  the  silentiary,  the  47^  king,  27  years. 

Year  167  =  Ol.  317,  s  «=  1**  of  AnastÄsius  =  5*^  of  Kawad. 

[Year  174  =  Ol.  319,  s  =  S^  of  Anastasins  =  1»*  of  Zamasp.]«) 
Kawad  the  son  of  Piroz,  the  17^  ting,  30  years. 

Year  176  =  Ol.  319,4  =  W^  of  Anastasius  =  1"*  of  Kawad. 

Year  181  =  AS  820. 
Justin,  the  48*^  king,  9  years. 

Year  194  =  Ol.  324,  2  =  1«*  of  Justin  =  19*>»  of  Kawad. 

Year  195  ==  AS  830. 
Justinian,  the  49^  king,  38  years. 

Year  203  =  Ol.  326,  s  =  1»*  of  Justinian  =  28*»»  of  Kawad. 
Khosm,  the  son  of  Kawad,  the  18***  king,  47  years. 

Year  206  =  Ol.  327,  2  =  4*»»  of  Justinian  =  1«*  of  Khosra. 

Year  227  =  AS  860. 
Justin,  the  50*^  king,  13  years. 

Year  241  =  Ol.  336,  1  =  1"*  of  Justin  =  36*»»  of  Khosru. 

[Year  253  =  Ol.  339,  1  =  13*»»  of  Justin  =  l»*  of  Hormizd. 

Year  254  =  Ol.  339,  2  =  1'*  of  Tiberius  =  2«»**  of  Hormizd*). 

Year  258  =  Ol.  340,  2  ==  1»*  of  Maurice  =  6*»»  of  Hormizd. 

Year  266  =  Ol.  342,2  =  9*»»  of  Maurice  =  1»*  of  Khosru.]«) 
Phokas,  the  53*^  king,  7  years  8  months. 

Year  278  =  Ol.  345,  2  =  !•*  of  Phokas  =  13«»  of  Khosru. 

Year  285  =  AS  920. 
Herakleios,  the  54*»»  king,  32  years. 

Year  286  =  Ol.  347,  2  =  1«*  of  Herakleios  =  21»*  of  Khosru. 
Mahomet  became  first  king  of  the  Arabs  for  7  years. 

Year    297    =    Ol.    350,  1    =    12*»»   of  Herakleios  =  32»»^  of 

Khosru  =  1"*  of  Mahomet. 
Shirwi,  the  son  of  Khosru,  the  21»*  king,  9  months. 
Abu  Bakhr,  the  2»»*»  king  of  the  Saracens,  2  years  7  months. 

Year  304  =  AS  940  =  Ol.  351,  1  =  19*»»  of  Herakleios  = 

!•*  of  Shirwi  =  1»*  of  Abu  Bakhr. 
Ardashir,  the  son  of  Shirwi,  the  22»»<*  king  of  the  Persians,  1  year 

10  months. 


1)  The  MS  begins  with  tbe  3^^  of  Zenon,  from  which  this  equation  is 
calcnUted. 

2)  The  MS  begins  with  the  4^^  of  Kawad. 
8)  SnppUed  from  Mich. 

4)  Mich.,  whose  canon  b  defective  from  the  6tb  of  Justin  to  the  l«t  of 
Tiberius,  by  assigning  only  12  years  to  Justin  equates  the  l*t  of  Tiberius  with 
the  1**  of  Hormizd.  The  equations  in  the  tezt  result  from  the  terms  assigned 
to  Justin  and  Khosm  by  James.  Mich,  assigns  only  12  years  to  Hormizd,  and 
thQs  falls  again  into  line  with  James  at  the  accession  of  Khosru  H. 

5)  The  MS  begins  with  the  ^0^  of  Maurice  and  12^1»  of  Khosru,  from 
which  these  equations  are  calcnlated. 
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Year  805  =  Ol.  352,  i  =  20*^  of  Heräkleios  =  !•*  of  Ar- 

dashir  =  2«^^  of  Abu  Bakhr*). 

[AS  943  =  Ol.  352, 3  =  22»*^  of  Heräkleios  =  !•*  of  daughters 

of  Khosru  =  !■*  of  *ümar. 

AS  944  =  Ol.  352,  4  =  23^^  of  Heräkleios  =  !•*  of  others 

=  2*»^  of  *Umar. 

AS  945   =  Ol.  353,  1  =  24*»»  of  Heräkleios  =  !•*  of  Yez- 

degerd  =  3'^  of  'Umar. 

AS  954  =  Ol.  355,  2  =  !•*  of  Constans   ==   10*»»  of  Yezd. 

=  12*»»  of  *ümar. 

AS  955   =   Ol.  355,  3  =  2°^  of  ConstÄns  =  11*»»  of  Yezd. 

==  1»*   of  *üthinan. 

AS  956  =  Ol.  355,  4  =  3"^  of  Constans  =  12*»»  (and  last) 

of  Yezdegerd  =  2»»<*  of  *üthman. 

AS  967  =  Ol.  358,  3  =  14*»»  of  Constans  =  1»*  of  *Ali  and 

Mu*awiya. 

AS  972  =  Ol.  859,  4  =  19*»»  of  Constans  =  1«*  of  Mu*awiya. 

AS   981    =    Ol.   362,  1    =    1»*   of  Constantine   =    10*»»   of 

Mu*awiya. 

AS  992  =  Ol.  364,  4  =  12*»»  of  Constantine ')  =  1"*  of  Yazid. 

AS   997    =   Ol.    366,  1    =    1»*  of  Justinian  =  1«*  of  *Abd 

AI  Malikh. 

AS  1007  =  Ol.  368,  3  2)  ==  1-*  of  Leontius  =  11*»»  of  *Abd 

AI  Malikh. 

AS    1010  =  Ol.   369,  2   =  1«*  of  Tiberius  =  14*»»  of  *Abd 

AI  Malikh. 

AS  1017  =  Ol.  371,  1  =  1-*  of  Justinian  =  1«*  of  AI  Walid.] 


4)  Here  the  MS  of  James  ends:  what  follows  is  taken  from  Mich. 

1)  El.  Nis.  in  his  list  of  Emperors  taken  from  **Ptolemy,  Tbeon,  James  of 
Kde^a,  and  trustworthy  writers"  (Brit.  Mus.  Add.  MS  7197  fol.  10  v)  has  "Con- 
stantine and  Tiberius  and  Heräkleios  his  sons  9  years.    Constantine  alone  7  years.*' 

2)  From  tbis  point  onwards  the  Olympic  years  in  Mich,  are  faulty,  being 
one  year  in  advance  of  the  Seleucid  dates.  I  restoro  the  correct  reckoning  in 
a^eordance  with  the  scheme  of  James. 


A  d  d  e  n  d  a. 

p.  262.  According  to  El.  Nis.  (fol.  88  r)  the  chronicle  of  James 
was  written  in  AS  1003  (692). 

p.  263.  El.  Nis.  also  cites  James  for  the  death  of  Phokas  and 
accession  of  Heräkleios  (AS  921),  where  his  sentence  is  in  a 
somewhat  ditterent  form  from  that  in  cur  MS. 


22^ 
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Die  Saptapadärthi  des  Siväditya. 

Von 

A.  Winter. 

I. 

The  Saißtapadärthl  (of  the  Vaisesika  System)  of  Hivädäya 
together  with  its  Commentary  the  Mitahhäsini  of  Mädhava  Sa- 
rasvati  edited  by  Rämadästri  Tailahga^  Assistent  Professor,  Sans- 
krit College,  Benares  (in :  The  Vizianagram  Sanskrit  Series  voL  ^^, 
Benares  1893). 

Die  Wichtigkeit  der  Saptapadärthi  könnt«  sich  nicht  besser 
erweisen,  als  dadurch,  dass  unabhängig  von  einander  in  demselben 
Jahre  zwei  , erste  Ausgaben*  von  ihr  erschienen  sind,  eine  in 
Deutschland  und  eine  in  Indien.  Es  verlohnt  sich  deshalb  wohl 
der  Mühe,  die  obengenannte  Ausgabe  des  Rämasästri  TailaAga  einer 
kurzen  Besprechung  zu  unterziehen. 

Diese  Ausgabe  hat  ihren  besonderen  Wert,  in  der  ziemlich 
reichhaltigen,  in  Sanskrit  abgefasst«n  Vorrede  und  in  dem  dem  Texte 
beigedruckten  Kommentare;  in  richtiger  Weise  hat  der  Hrsg.  die 
MitabhäsinT  gewühlt,  den  bei  weitem  besten  Kommentar;  die  Hoff- 
nung, die  ich  in  der  praefatio  meiner  Ausgabe  in  die  Worte  kleidete: 
maior  horum  scholiorum  pars  digna  est,  quao  typis  edatur,  hat  sich 
also  wider  Erwarten  schnell  erfüllt. 

Die  Praefatio  zerfällt  in  drei  Teile:  Untersuchungen  über 
Siväditya,  den  Verfasser  des  Textes,  über  MädhavasarasvatI ,  den 
Autor  der  Mitabhäsini,  imd  Notizen  über  die  gebrauchten  MSS, 
des  Textes  und  des  Kommentares.  Der  erste  Teil  gliedert  sich 
wieder  in  drei  Unterabteilungen,  deren  Inhalt  Untei*suchungen  über 
den  Namen  des  Verfassers,  seine  Lebenszeit  und  sein  zweites  Werk, 
Laksaiiamälä ,  bilden;  über  die  verschiedenen  Namen  der  Saptajm- 
därthl  selbst  (Saptapadärthasütra,  Saptapadärthaprakarana ,  Sapta- 
padärthanirupana)  linden  sich  keine  Angaben. 

Dass  der  Autor  des  Werkchens  Siväditya  (Sivädityamisra) 
lieisst,    steht    so    fest,    dass  das  Vorkommen  eines  anderen  Namens 

—  R.  T.  findet    in  der  Subscriptio  eines  MS.  der  MitabliäsinT  den 
Namen  Vyomasiväcärya    als    den    des  Verfassers    der  Saptapadärthi 

—  keine  Beachtung  verdient. 


Winter,  Die  SaptapadOrihl  den  Siväditya.  329 

Was  die  Untersuchung  über  Sivädityas  Lebenszeit  betrifft,  so 
hat  der  indische  Hrsg.,  wie  zu  erwarten  war,  bedeutend  mehr  und 
bessere  Zeugnisse  beigebracht,  als  es  einem  deutschen  Hrsg.  mög- 
lich gewesen  wäre.  Wenn  die  angezogenen  Stellen  nur  andeutungs- 
weise imd  nicht  genau  nach  dem  Wortlaut,  wie  wir  es  wünschen, 
abgedruckt  sind,  wenn  femer  manches  erwähnt  ist,  was  zur  Auf- 
hellung der  betr.  litteraturgeschichtlichen  Fragen  ohne  Belang  ist, 
und  wenn  auch  die  Reihenfolge  der  beigebrachten  Angaben  eine 
andere  hätte  sein  sollen,  als  sie  ist,  kurz,  wenn  auch  ein  deutscher 
Hrsg.  das  Material  richtiger  und  geschickter  zu  bearbeiten  ver- 
standen hätte,  so  thut  das  doch  dem  Wert  der  Arbeit  R.  T.'s  nur 
wenig  Eintrag. 

Von  der  Verwertung  des  Materiales  folgendes  Beispiel:  die 
Subscriptio  eines  Mitabhäsinl-MS.  wird  benutzt  zur  Bestimmung 
der  Lebenszeit  des  Siväditya ;  im  Fortgange  der  Untei'suchung  wird 
jedoch  diese  Bestimmung  durch  andere  Subscriptionen  älterer  MSS. 
wertlos.  Dass  aber  die  obige  Subscriptio  zur  Datierung  des  Autors 
der  Mitabhäsini  verwandt  werden  muss,  daher  bei  der  Datierung 
des  Siväditya  besser  fortgeblieben  wäre  und  nur  bei  der  Datierung 
des  Mädhavasarasvatl  hätte  angezogen  werden  sollen,  hat  der  Hrsg. 
ausser  Acht  gelassen. 

Die  Untersuchung  über  die  Person  des  Siväditya  stützt  sich 
nun  auf  folgendes:  Unter  den  von  Bhandarkar  (Report  1880/81, 
nicht  1882/83)  durchgesehenen  MSS.  befindet  sich  ein  im  Besitz 
des  Jinavardhanasüri  gewesenes  Palmblatt -MS.  von  Udayana's  Tät- 
paryaparisuddhi  (=  Nyäyavärtikapariöuddhi ,  Aufrecht  Cat.  Cat.), 
welches  auf  später  hinzugefügten  Blättern  in  abwechselnder  Hand- 
schrift die  Jahreszalilen  A.  D.  1247  und  1414  enthält  und  den 
Beinamen  des  Siväditya,  Nyäyäcärya,  nennt.  Darauf  (warum  nicht 
vorher?)  knüpft  die  Untersuchung  an  Jinavardhanasüri,  den  Ver- 
fasser eines  Kommentars  zu  Saptap. ,  an.  Jinav.  hat,  wie  auch 
Bhandarkar  (Report  1882/83  p.  25)  mitteilt,  bis  samv.  1475  ge- 
lebt; demnach  tväre  Siväditya  vor  dem  14.  Jh.  p.  Chr.  n.  an- 
zusetzen. 

Femer  ergiebt  die  schon  oben  erwähnte  Mitabhäsinlsubscrii^tion 
(1523  A.  D.),  dass  Siväditya  spätestens  im  14.  oder  15.  .Jh.  ge- 
lebt haben  könnte.  Nach  den  Ergebnissen  dieser  drei  Angaben, 
des  Palmblatt-MS.,  der  Zeit  des  Jinavardhanasüri  und  der  Mitabhä- 
siiilsubscription ,  wird  es  klar,  dass  gerade  die  umgekehrte  Reihen- 
folge der  Angaben  die  richtige  gewesen   wäre. 

Das  Wichtigste  ist  jedoch  das,  was  folgt,  die  Besprechung  der 
Notiz  der  Tattvacintämani  des  Gangesvara  oder  Gai^gesopädhyäya. 
In  der  Kalkuttaer  Ausgabe  dieses  Werkes,  p.  830,  im  Abschnitt 
über  nirvikalpakajnratyahsa,  wird  Siväditya  mit  Namen  erwähnt; 
Gaügesopädhyäya  aber  lebte  im  12.  Jh.:  folglich  wäre  für  Siväditya 
das  12.  Jh.  als  terminus  ante  quem  erreicht. 

Die    noch    weiter    gehende    Untersuchung    scheint   nicht   ganz 
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einwandsfrei  zu  sein.  Srlhar§a  soll  im  EliaQ4aii&  (=  KhaQ4Ai^&~ 
khaQ4&kbädhya)  verschiedene  Lehrsätze  unseres  Autors  erwähnen; 
leider .  zitiert  R.  T.  nur  einen  einzigen,  diesen  einzigen  aber  falsch. 
Die  angegebene  Definition  lautet  in  der  Saptapad.  nicht:  taUvänth 
bhütih  pramä  sondern:  tcUtvän'ubhavah-  pramä.  Ob  »nhar^a 
gerade  bei  diesem  Satze  den  Namen  Siväditya  erwähnt,  giebt  B.  T. 
nicht  an.  Dass  Saükaramisra,  der  Kommentator  des  Kha^^^^na,  den 
Verfasser  jener  Sätze  Nyäyäcärya  nennt,  zwingt  noch  nicht  zu  der 
Annahme,^  damit  könne  nur  Siväditya  gemeint  sein;  allerdings  be- 
zeichnet SaAkaramisra  den  Siväditya  mit  dem  Namen  Nyäyäcärya 
da,  wo  er  von  ihm  als  dem  Verfasser  der  Lak^anamälä  spricht. 
Die  ganze  Sachlage  wäre  aufgehellt,  wenn  es  der  Hrsg.  der  Mühe 
för  wert  gehalten  hätte ,  mehrere  oder  alle  der  von  Srlhar^a  dem 
Siväditya  zugeschriebenen  Definitionen  wörtlich  abzudrucken.  Die 
Lebenszeit  Sriharsas  wird  auf  1094  A.  D.  bestimmt;  Bühlers  An- 
gäbe  (Report  1874/75  p.  8),  wonach  Sriharsa  ans  Ende  des  12.  Jh. 
zu  setzen  ist,  wird  nicht  berücksichtigt.  Dass  er  vor  GaAgesvara 
gelebt  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er  in  der  Tattvacintämaijl  er- 
wähnt wird.  Nun  hat  aber  sein  Lehrer  Mammatabhatta  unter  dem 
Sarpv.  1150  (A.  D.  1094)  geborenen  Könige  Jasaskaradeva  gelebt; 
folglich  hat  Sriharsa  selbst  im  12.,  vielleicht  bis  ins  13.  Jh.,  ge- 
lebt, was  sowohl  mit  der  Angabe  des  Räjasekhara  bei  Bühler  (a.  a.  0.) 
vollkommen  übereinstimmt,  als  auch  mit  dem  oben  gefundenen  ter- 
minus  ante  quem.  Der  Hrsg.  setzt  nun  aber  samv.  1150  =  ^äkav. 
889  und  kommt  auf  diese  Weise  dazu,  die  Zeit  des  Siväditya  end- 
gültig in  das  9.  8äka-Jh.  (10.  Jh.  p.  Chr.)  zu  setzen.  Hierbei  er- 
wähnt R.  T.  auch ,  dass  Siväditya,  wie  vor  Srlhar§a .  so  auch  vor 
Udayana  gelebt  habe  —  Sriharsa  und  Udayana  sind  Zeitgenossen 
gewesen,  denn  sie  ei-wähnen  sich  gegenseitig.  —  Auch  diese  Be- 
hauj^tung  wird  hinfällig. 

Wichtig  und  neu  ist  der  die  Laksanamälä,  das  zweite  Werk 
des  Siväditva.  betreffende  Abschnitt  der  Einleituncr.  Ob  sie  etwa 
eine  nähere  Ausführung  des  zweiten  Teiles  der  Sapta^).  bot ,  der 
Definitionen  der  im  ei-sten  Teil,  der  nddesa,  aufgeführten  Begriffe, 
oder  ein  ganz  selbständiges  Werk  war,  wird  nicht  erörtert.  Die  Lak- 
§aijamälä  wird  erwähnt  als  von  Siväditya  herrührend  in  dem  von 
Pratyaksvarüpa  verfassten  Kommentare  der  Citsukhi  und  in  Saü- 
karamisras  obenerwälmtcm  Kommentare  zu  Sriharsas  Khandana.  Der 
Beweis,  dass  diese  Laksanam.  ein  von  der  Saptapad.  verschiedenes 
Buch  ist,  ist  klar  und  zwingend:  in  ihr  w^ar  als  erstes  laksana  nach 
dem  Citsukhikommentare  das  des  Begriftes  pramä  angeführt;  die 
sonstigen  angeblich  der  Laksanam.  entnommenen  Definitionen  haben 
eine  von  der  in  der  Saptap.  angewandten  vei*schiedene  Form.  — 

Über  MädhavasarasvatI,  den  Verfasser  der  Mitabhäsinl,  erfahren 
wir  leider  wenig.  Dass  er  nach  Udayana  und  den  Udayanäcäryas 
gelebt  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er  die  l'dayanäcäryas  als  Ge- 
währsmänner und  den  Udayana  und  seine  Werke  mit  Namen  nennt. 
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Nun  sind  die  Udayanäc.  ans  Ende  des  10.  Jh.  (A.  D.)  zu  setzen; 
zwischen  diese  Zeit  und  das  in  der  angegebenen  Subskription 
genannte  Jahr  1523  A.  D.  fällt  das  Auftreten  des  Mädhavasara- 
svati.  Alles  was  über  Sarvajfiätmamuni  und  über  den  ^  König  Ma- 
nukuläditya  gesagt  wird,  auch  die  Festsetzung  des  SaAkara  auf 
680  A.  D. f  die  nichts  Neues  besagt,  trägt  zur  Bestimmung  des 
Mädhavasar.  nichts  bei.  Doch  mögen  die  angeführten  Daten  für 
manche  von  Interesse  sein.  Dem  Hrsg.  scheint  n&mlich  der  sonst 
unbekannte  König  Manukuläditya  aus  der  bis  733  A.  D.  regieren- 
den Cälukjafamilie  zu  stammen,  deren  Mitglieder  die  Beinamen 
mänavyagotra  gehabt  haben  sollen;  nach  seiner  Meinung  kann 
märnwya  für  manugoärodbhava  stehen.  Jene  Könige  haben  ausser- 
dem Aditya  geheissen:  Yikramäditya ,  Vinayäditya,  Vijayäditya. 
Willkürlich  nimmt  er  nun  an,  dass  jener  Manukuläditya  gleich  sei 
einem  der  beiden  Vikramäditya ;  wenn  man  annehme,  dass  der 
zweite  der  von  Sarvajüätmanuni  gemeinte  sei  (747  A.  D.),  so  passe 
alles  vorzüglich:  Saäkaramisra  habe  680  gelebt,  sein  Schüler,  eben 
der  Sarvajüätmamuni,  habe  dann  unter  jenem  Könige  gelebt.  Von 
irgend  einer  Sicherheit  ist  dabei  keine  Bede.  — 

In  der  Textgestaltung  vermissen  wir,  wie  nicht  selten  bei 
indischen  Ausgaben,  die  notwendige  Sorgfalt.  Aus  den  variae 
lectiones  ergiebt  sich  nicht,  welche  MSS.  Abweichungen  enthalten,  nur 
die  Abweichungen  selbst  werden  angemerkt.  Dass  eine  Anzahl  kleiner 
Verschiedenheiten  von  der  deutschen  Ausgabe  vorkommen,  kann 
nicht  auffallen,  das  notwendiger  Weise  eklektische  Verfahren  bei 
der  Textkonstruktion  bedingt  das.  Bedeutender  ist  vielleicht  folgen- 
des: P.  20:  kapäa  ist  vorzuziehen,  da  von  11  MSS.  —  die  von 
mir  benutzten  zähle  ich  hinzu  —  nur  2  kapiSa  bieten.  —  P.  20 : 
caturvidham  iparimänam)  statt  vividham.  —  P.  21:  tacce^vara- 
ghräna9  gehört  nicht  hierher,  sondern  nach  p.  60,  wo  dieser  Satz 
ja  sonst  unnötig  wiederholt  wäre.  —  P.  27:  der  über  die  gunas 
im  allgemeinen  handelnde  Abschnitt  ist  in  vollständige  Unordnung 
geraten  durch  die  Auslassung  zweier  Sätze;  statt  .  .  .  .4ahdä  avyä- 
paJcährm9  muss  es  heissen:  ....  dabdä  anüyaikarüpäh.  anye 
nüyänüyarüpäh.  samyogavä^hägcisuJchaduhkhadveacisamsJcärd  dha- 
rrnadJiarniodahdä  avyäpakäJjL,  buddhlcchäprarm^.  Nach  der  Mi- 
tabhasinl  kann  diese  Stelle,  wenn  die  MSS.  des  Textes  nicht  ge- 
nügen, zweifelhaft  sein;  andere  Kommentare,  die  Sii^ubodhinT,  Sap- 
tapadärthatlkä  und  die  Padärthacandrikä,  bezeugen  genau  die  obige 
Fassung.  —  P.  30:  viSistam  statt  vaidistyam^  die  Mehrzahl  der 
MSS.  —  8  gegen  3  —  bestätigen  vUiatam ;  vaidistyam  wird  ja  erst 
p.  78  definiert.  —  P.  35, 18: .  .jnäna^  ist  offenbar  übersehen  worden ; 
sämtliche  Kommentare  schreiben:  idönkn  IcücaanädhincUvätkUiva' 
jnanaßtCinaa^/a  lak^^.  —  P.  36 :  prayogasta^  ohne  Interpunktion 
und  falsch;  hier  hat  sich  der  Hrsg.  offenbar  keinen  Rat  gewusst. 
In  der  That  ist  gerade  an  dieser  Stelle  die  Menge  der  Varianten, 
besonders  auch  inbetreff  der  Interpunktionszeichen,  so  gross  in  allen 
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MSS.  des  Textes,  dass  man  nur  nach  den  Kommentaren  und  nach 
den  Regeln  des  nur  ausschliessenden  Schlusses  Ordnung  hinein- 
zubringen vermag;  ich  verweise  auf  meine  Lesart.  —  P.  ßQ\  die 
angeführten  Definitionen  der  hetväbhäsas  stimmen  hier  mit  den 
p.  23  aufgezählten  Scheingründen  nicht  überein;  vgl.  meine  Aus- 
gabe adnot.  41. 

Eine  Kapiteleinteilung  fehlt;  kein  MS.  hat  eine  solche.  Un- 
angenehme Verstösse  gegen  die  richtige  Abgrenzung  der  Abschnitte 
liegen  an  folgenden  Stellen  vor:  P.  27,  3  etc.:  mit  atra  gandha^ 
beginnt  ein  neuer  Abschnitt,  der  über  die  gunas  insgesamt  handelt. 
—  P.  28,  1 :  mit  utk^epanädayo^  beginnt  auch  hier  ein  neuer  Ab- 
schnitt; der  Verf.  geht  von  den  gamxus  zu  den  karmäni  über.  — 
P.  37:  der  erste  Satz:  evam  aarvatra^  ist  der  Schlusssatz  des 
vorhergehenden,  der  zweite  Satz:  tatra  padarthalaks^  ist  der 
Anfangssatz  des  folgenden  Abschnittes.  Ein  Abtrennen  dieser  Sätze 
von  ihren  Abschnitten ,  besonders  aber  das  Zusanunenfügen  zweier 
so  heterogener  Sätze,  ist  ganz  unbegründet.  —  P.  67:  die  Zeilen  upa- 
jlvyapram^  gehören  eng  zum  vorhergehenden  Abschnitte,  die 
Trennung  ist  daher  zwecklos,  ebenso  p.  75  die  Absonderung  des 
Abschnittes  anycmyäbhava^  von  dem  vorhergehenden  Absätze. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  ist  der  Text  brauchbar,  ebenso  der 
Text  des  Kommentars,  der  natürlich  von  den  beiden  von  mir  durch- 
gesehenen MSS.  der  MitabhäsinI  noch  mehr  variiert,  als  dies  bei 
den  Saptap.-MSS.  der  Fall  ist. 

n. 

Siväditya's    Buch    über    die    sieben    Kategorieen 

ins  Deutsche  übersetzt  von  A.  Winter.  ^) 

Verehiimg  dem  Ganesa,  Verehrung  dem  Siva,  dem  Urgründe 
der  Welt,  der  Brücke  über  den  Strom  des  Erdenlebens,  dem  Be- 
herrscher aller  Wissenschaften,  unserem  Lehrer! 

A.    Aufzählung.^) 

I.  Die  Kategorieen  sind  die  Objekte  der  waliren  Erkenntnis; 
es  sind  dies  folgende  sieben:  Substanz,  Eigenschaft,  Handlung, 
Gattung,  Besonderheit,  Inhärenz  und  Nichtsein.  1)  Substanzen  sind 
hierbei  folgende  neun:    Erde,    Wasser,    Feuer,    Wind,    Luft,  Zeit, 


1)  Text,  lat.  Übersetzung  und  Noten  in  meinem  Schriftchen  „Sivfidityi 
Saptapad&rthr*  cet. ,  Leipzig,  Otto  Harrassowitz  1893;  Text  und  Kommentar 
(MitabhSsinT)  in  der  beinahe  gleichzeitig  mit  meiner  Ausgabe  erschienenen  in- 
dischen Publikation  des  KämasSstrI  Tailaüga  in  The  Vizianagram  Sanskrit 
Series  vol.  VI. 

2)  Die  Einteilung  in  Kapitel  und  Unterabteilungen  entspricht  der  in 
meiner  Ausgabe  angewandten. 
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Baum,  Seele  und  innerer  Sinn.  2)  Eigenschaften  giebt  es  vier- 
undzwanzig:  Farbe,  Geschmack,  Geruch,  Berührung,  Zahl,  Mass, 
Besonderssein,  Verbindung,  Trennung^  Entfernung,  Nähe,  Verstand, 
Gut,  Übel,  Begierde,  Hass,  Anstrengung,  Schwere,  Flüssigsein, 
Zähsein,  Spannkraft,  Verdienst,  Sünde  und  Laut.  8)  Handlungen 
giebt  es  fünf:  Aufwärtswerfen,  Abwärtswerfen,  Zusammenziehung, 
Ausdehnung,  Bewegung  in  unbestimmter  Richtung.  4)  Gattungen 
giebt  es  drei:  höhere,  niedere  und  mittlere.  5)  Besonderheiten 
giebt  es  unendlich  viele,  und  zwar  ebenso  viele  als  unvergängliche 
Substanzen  existieren,  mit  denen  sie  verbunden  sind.  6)  Die  In- 
iiärenz  ist  nur  von  einer  Art.  7)  Das  Nichtsein  ist  vierfach: 
das  vorhergehende,  das  durch  Vernichtung  verursachte,  das  absolute 
und  das  gegenseitige. 

n.  1)  Erde  ist  entweder  ewig  oder  vergänglich;  in  Atom- 
form ewig,  in  Produktform  vergänglich.  Erdprodukte  sind  ent- 
weder Körper  oder  Sinnesorgane  oder  Sinnesobjekte.  Erdkörper, 
z.  B.  die  unsrigen,  sind  durch  die  Gesichtswahmehmung  allgemein 
bekannt;  Sinnesorgane  aus  Erde  (Geruch)  geben  den  Geruch  an; 
Sinnesobjekte  aus  Erde  sind  Töpfe  u.  a.  2)  Auch  Wasser  ist 
entweder  ewig  oder  vergänglich;  Wasseratome  sind  ewig,  fertige 
Produkte  aus  Wasser  sind  vergänglich;  solche  Produkte  sind  ent- 
weder Körper  oder  Sinnesorgane  oder  Sinnesobjekte.  Wasserkörper 
giebt  es  im  Reiche  des  Varuna  (Neptun),  Sinnesorgane  aus  Wasser 
(Geschmack)  geben  den  Geschmack  an,  Sinnesobjekte  aus  Wasser 
sind  das  Meer  u.  a.  3)  Auch  Feuer  ist  entweder  ewig  oder 
vergänglich,  ewig  in  Atomform,  vergänglich  in  Produktforra.  Feuer- 
produkte sind  entweder  Körper  oder  Sinnesorgane  oder  Sinnes- 
objekte. Feuerkörper  kommen  vor  im  Reich  des  Äditya  (Sol) ;  das 
aus  Feuer  bestehende  Sinnesorgan  (Gesicht)  giebt  die  Farben  an ; 
Sinnesobjekte  aus  Feuer  sind  das  irdische  (flammende  Herd-)Feuer, 
das  himmlische,  das  im  menschlichen  Leibe  und  das  in  Bergwerken 
befindliche.  4)  Ebenso  ist  der  Wind  entweder  ewig  oder  ver- 
gänglich ;  ewig  in  Atomform ,  vergänglich  in  Form  fertiger  Pro- 
dukte. Windprodukte  sind  entweder  Körper  oder  Sinnesorgane 
oder  Sinnesobjekte  oder  Lebens  winde  (Hauche).  Windkörper  giebt 
es  im  Reiche  des  Väyu;  das  aus  Wind  bestehende  Sinnesorgan 
(Gefühl)  giebt  die  Berührungen  an;  Wind  als  Sinnesobjekt  ver- 
ursacht die  Bewegungen  der  Bäume  u.  s.  w. ;  die  Lebenshauche 
befinden  sich  im  Linern  des  menschlichen  Leibes;  sie  haben  ver- 
schiedene Namen  je  nach  ihren  Funktionen :  Aushauch  etc.  Die 
Windstille  entsteht  durch  eine  blosse  Zusammenhäufung  von  Wind 
in  Atomform,  aus  ihr  kann  ein  Sinnesobjekt  aus  Wind  nicht  ge- 
bildet werden.  5)  Luft  ist  unendlich  vielfach  (je  nach  dem  Räume, 
in  dem  sie  sich  befindet)  Luft  in  einem  Topfe  u.  s.  w.  6)  Zeit 
ist  dreifach :  Zeit  der  Entstehung,  des  Bestehens,  der  Vernichtung. 
7)  Räume  (Himmelsgegenden)  giebt  es  elf:  Ost,  Südost,  Süd, 
Südwest,    West,    Nordwest,    Nord,    Nordost,   unten   (Nadir),   oben 
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(Zenith),  schräg(?)^).  In  Wirklichkeit  giebt  es  nur  eine  Luft,  eine 
Zeit  und  einen  Raum ;  wir  nehmen  jedoch  an ,  dass  sie  vielfach 
sind  je  nach  den  Bedingungen,  unter  denen  sie  vorkommen.  8) 
Seelen  giebt  es  zweierlei :  die  höchste  (göttliche)  und  die  mensch- 
lichen; die  göttliche  Seele  ist  die  Gottheit  selbst,  sie  ist  nur  eine; 
menschliche  Seelen,  zu  denen  unsere  eigenen  u.  a.  gehören,  giebt 
es  unendlich  viele.  9)  Auch  der  innere  Sinn  ist  unendlich  viel- 
fach, weil  er  mit  jeder  einzelnen  Seele  zusammen  vorkommt.  10) 
Luft,  Zeit,  Raum,  Seele  sind  nur  ewige  Substanzen,  die  übrigen 
sind  sowohl  ewig  als  auch  vergänglich. 

in.  1)  Es  giebt  sieben  Farben:  weiss,  rot,  gelb,  schwarz, 
grün,  braun  und  gemischt  (bunt).  2)  Auch  der  Geschmack  ist 
siebenfach:  süss,  bitter,  scharf,  zusammenziehend,  sauer,  salzig  und 
gemischt.  3)  Der  Geruch  ist  zweifach :  entweder  angenehm  oder 
unangenehm.  4)  Die  Berührung  ist  dreifach:  kalt,  warm  und 
lau.  5)  Die  Zahl  ist  dreifach  verschieden  nach  Einheit,  Zweiheit 
und  Vielheit.  6)  Mass  vierfach:  klein,  gross,  lang  und  kurz.  7) 
Das  Besonderssein  kommt  entweder  nur  an  einem  Dinge  vor 
oder  an  mehreren.  8)  Die  Verbindung  ist  zweifach:  entweder 
durch  eine  Handlung  oder  durch  eine  Verbindung  verursacht.  9) 
Ebenso  ist  die  Trennung  zweifach:  entweder  durch  eine  Hand- 
lung oder  durch  eine  Trennung  verursacht.  10)  Die  Entfernung 
wird  entweder  auf  die  Zeit  oder  auf  den  Raum  bezogen.  11)  Auch 
die  Nähe  wird  entweder  auf  die  Zeit  oder  auf  den  Raum  bezogen. 

12)  a]  Verstand  begreift  zweierlei  unter  sich:  Gedächtnis 
und  Wahrnehmung.  Wahrnehmung  ist  dopi^elter  Art,  entweder 
richtig  oder  unnchtig;  die  unrichtige  Wahrnehmung  ist  wieder 
zweifach,  zu  ihr  gehören  nämlich  Zweifel  und  Irrtum.  Auch  die 
richtige  Wabmehnmng  ist  zweifach,  sie  wird  nämlich  durch  die 
Sinnesorgane  oder  durch  das  Schlussverfahren  vennittelt.  Die  sinn- 
liche Wahrnehmung  wird  auf  sieben  verschiedene  Weisen  gewonnen : 
durch  die  Sinnesorgane  (die  fünf  äusseren :  Geruch,  Geschmack,  Ge- 
sicht, Gefühl,  Gehör,  den  inneren  Sinn)  und  durch  die  Gottheit. 

b]  Beim  Schlussverfahren  sind  drei  Arten  des  Schliessens  zu 
unterscheiden  nach  der  dreifachen  Verschiedenheit  des  Kennzeichens 
(lingä):  das  Schlussverfahren  ist  entweder  nur  einschliessend  oder 
nur  ausschliessend  oder  einschliessend  und  ausschliessend  zugleich, 
c]  Dabei  sind  wieder  zwei  Arten  des  Schliessens  zu  unterscheiden: 
man  schliesst  entweder  für  sich  oder  einem  anderen  gegenüber,  d] 
Die  Glieder,  aus  denen  ein  einem  anderen  gegenüber  angewandter 
Schluss  zusammengesetzt  ist,  sind:  Behauptung,  Grund,  Bei- 
spiel ,  Anwendung  (auf  den  vorliegenden  Fall) ,  Schluss.  Die 
allgemeinen    Regeln,     die    für    beide    Arten    von    Schlüssen    gelten, 


1)  Vgl.   meine   Ausgabe   p.   17;    raudri    erklärt  MSdhavasarasvatT    durch 
antariksaprade^a  (Luftraum). 
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sind  folgende :  )a  das  Kennzeichen  muss  an  dem  (in  der  Behauptung 
genannten)  Gegenstande  vorkommen ;  ß)  das  Kennzeichen  muss  nach 
allgemeiner  Annahme  an  dem  im  Beispiele  genannten  Gegenstande 
vorkommen;  y)  das  Kennzeichen  muss  von  dem  im  Gegenbeispiele 
genannten  Gegenstande  ausgeschlossen  und  mit  ihm  unverträglich 
sein ;  S)  das  zu  beweisende  darf  durch  keine  entgegenstehende  Sinnes- 
wahmehmung  als  der  Behauptung  widersprechend  dargethan  werden; 
e)  es  darf  kein  Gegengrund  vorhanden  sein. 

e]  Scheingründe  giebt  es  folgende:  unvollkommene,  verhinderte, 
ausweichende,  unbestimmte  (durch  Sinnes  Wahrnehmung),  später  be- 
richtigte und  problematische,  f)  Widerlegung  und  Traum  gehören 
unter  Zweifel  und  Irrtum,  g]  Die  bestimmten  und  die  unbestimmten 
Sinneswahmehmungen  gehören  unter  die  wahren  und  falschen  Vor- 
stellungen, h]  Ebendahin  gehören  auch  Wiedererkennen,  Verweigern, 
Annehmen  und  Gleichgültigkeit.  Vermuten  und  Schwanken  gehören 
unter  Zweifel. 

13)  Ein  Gut  gehört  entweder  dem  menschlichen  Leben  an 
oder  ist  göttlich.  14)  Auch  das  Übel  gehört  entweder  dem 
irdischen  oder  dem  überirdischen  Leben  an;  es  entsteht  aus  der 
Gesamtheit  seiner  Ursachen.  15)  Die  Begierde  ist  doppelter 
Art ;  sie  erstreckt  sich  entweder  unmittelbar  auf  ihr  Objekt  (Glück) 
oder  auf  das,  was  dieses  hervorbringt  (Kranz).  16)  Ebenso  erstreckt 
sich  der  Hass  entweder  unmittelbar  auf  sein  Objekt  (Unglück) 
oder  auf  das,  was  dieses  herbeiführt  (Dornen).  17)  Die  An- 
strengung bezieht  sich  entweder  auf  etwas  Gebotenes  oder  auf 
etwas  Verbotenes  oder  auf  etwas  Gleichgültiges.  18)  Schwere 
erscheint  entweder  als  Eigenschaft  mehrerer  Dinge,  die  zu  einem 
Ganzen  vereinigt  sind,  oder  als  Eigenschaft  eines  aus  Teilen  zu- 
sammengesetzten Dinges.  19)  Das  F 1  ü  s  s  i  g  s  e  i  n  ist  entweder  eine 
absolute,  wesentliche  oder  eine  zufällige  Eigenschaft  eines  Dinges. 
20)  Das  Zäh  sein  gehört  entweder  zum  Wesen  seines  Substrates 
oder  beruht  auf  äusseren  Umständen.  21)  Die  Spannkraft  um- 
fasst  Schnelligkeit,  Gedächtniskraft  und  Elastizität.  22)  Verdienst 
ist  das,  was  entweder  anti-eibt  oder  abhält.  23)  Die  Sünde  wird 
entweder  durch  Bestrafung  oder  durch  Anbetung  und  andere  gute 
Werke  aufgehoben.  24)  Der  Laut  ist  entweder  artikuliert  oder 
unartikuliert. 

25)  Von  diesen  genannten  Eigenschaften  sind  vergänglich :  Ge- 
ruch, Verbindung,  Trennung,  Entfernung,  Nähe,  Gut,  Übel,  Hass, 
Spannkraft,  Verdienst,  Sünde  und  Laut;  die  übrigen  sind  sowohl 
ewig  als  auch  vergänglich.  26)  Verbindung,  Trennung,  Gut,  Übel, 
Hass,  Spannkraft,  Verdienst,  Sünde  und  Laut  sind  nicht  immer  mit 
demselben  Substrate  verbunden ;  Verstand,  Begierde  und  Anstrengung 
sind  entweder  immer  mit  demselben  Substrate  verbunden  oder  nicht; 
die  übrigen  Eigenschaften  sind  immer  mit  denjenigen  Substraten 
verbunden,  zu  deren  Wesen  sie  gehören. 

IV.  Das  Aufwärtswei-fen  und  die  übrigen  Handlungen  be- 
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ziehen    sich   entweder  auf  Gebotenes  oder  auf  Verbotenes  oder  auf 
Gleichgültiges. 

V.  Die  Gattung  beruht  entweder  auf  der  Gleichheit  der 
wesentlichen  Eigenschaften  (der  in  ihr  zusammengefassten  Unter- 
arten oder  Einzeldinge),  oder  auf  der  Gleichheit  anderer,  unwesent- 
licher Merkmale  (logische  Gattung).  Gattungen  der  ersten  Art 
(Wesensgattungen)  sind :  Sein,  Substanzsein,  Eigenschaftsein ;  logische 
Gattungen :  Reifsein  u.  a. 

VI.  Das  vorausgehende  Nichtsein  und  seine  übrigen  Arten 
sind  unendlich  vielfach,  weil  die  (positiven)  Dinge  unendlich  viel- 
fach sind,  auf  welche  das  Nichtsein  bezogen  werden  kann. 

VII.  Mitte  ist  Nichtsein  von  Entfernung  und  Nähe.  Auch 
Finsternis  ist  eine  Art  Nichtsein.  Die  Bedeutung  eines  Dinges 
beruht  auf  seinem  Wesen.  Das  (durch  Unterscheidungsmerkmale) 
Bezeichnete  vereinigt  in  sich  das  zu  unterscheidende  (charak- 
terisierende) Merkmal,  das  zu  charakterisierende  Objekt  und  die 
Verbindung  dieser  beiden.  Ähnlichkeit  beruht  auf  einer  logischen 
Gattung.  Leichtsein  ist  Nichtsein  von  Schwere.  Auf  dieselbe 
Weise  (wie  hier)  sind  auch  andere  Begriffe  (die  man  sonst  als 
Kategorieen  auffasst),  unter  die  angeführten  sieben  Kategorieen  ein- 
zurechnen ;  z.  B.  Zahl  unter  die  Kategorie  Eigenschaft. 

VITI.  Ursache  ist  das,  was  im  Vorhergehenden  bei  den  Sub- 
stanzen als  ewig  bezeichnet  worden  ist  (die  nur  ewigen  und  die 
in  Atomform  ewigen  Substanzen  IL  10));  das  Vergängliche  ist 
entweder  Ursache  oder  Produkt.  Es  giebt  drei  Arten  von  Ursachen : 
inhaerierende  (stoffliche),  nicht  inhaerierende  (nächste)  und  wirkende 
(Instrumental -)Ursachen. 

Andere  Einteilungen  der  Kategorieen,  Substanzen  u.  s.  w.  sind 
von  selbst  zu  ei-schliessen. 

IX.  Die  Erkenntnis  des  wahren  Wesens  dieser  Kategorieen 
ist  die  Ursache  der  ewigen  Glückseligkeit.  Das  Wesen  eines  Dinges 
beruht  auf  einer  Daseinsform,  die  nicht  durch  eine  Übertragung  von 
etwas  ausserhalb  des  Dinges  Gelegenem  mit  ihm  verknüpft  wird, 
sondern  von  vorn  herein  mit  ihm  selbst  aufs  engste  verbunden  ist. 
Die  Erkenntnis  dieses  Wesens  kann  auf  vierfache  Weise  geschehen: 
durch  Uberliefeining  (Geschriebenes  oder  (lehörtes),  Überlegung,  Be- 
trachtung und  sinnliche  Vergegenwärtigung.  Die  ewige  Glück- 
seligkeit selbst  besteht  in  dem  Nichtsein  aller  t;  bei ,  welches 
eiTeicht  wird  durch  die  Vernichtung  und  zugleich  besteht  mit  der 
Vernichtung  aller  Ursachen  der  falschen  Erkenntnis,  wobei  diese 
Ursachen  vernichtet  werden  durch  die  Ui'sachen  der  wahren  Er- 
kenntnis. Es  giebt  einunzwanzig  Arten  von  Übeln:  die  Körper, 
die  sechs  Sinnesorgane,  die  sechs  Arten  von  Sinnesobjokten  (die 
durch  die  sechs  Sinnesorgane  wahrgenommen  werden) ,  die  sechs 
Ai*ten  der  Erkenntnis  (die  entstehen  durch  die  Verbindung  der 
Sinnesorgane  mit  dem  entsprechenden  Sinnesobjekten),  die  Güter, 
die  Übel. 


ü'  - 
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B.   Definitionen. 

X.  Da  die  vollkommene  Erkenntnis,  die  auf  der  Erkenntnis 
von  dem  wahi-en  Wesen  der  Kategorieen  beruht,  erreicht  wird  durch 
Definitionen,  so  sollen  jetzt  die  Definitionen  (der  in  der  Auf- 
zählung genannten  Begriffe)  angeführt  werden.  Eine  Definition 
kommt  nun  aber  zu  stände  (durch  ein  besonderes  Merkmal  oder) 
durch  den  besonderen  (Haupt-)Grund  des  nur  ausschliessenden  Schluss- 
verfahrens.    Ein  solcher  Schluss  hat  folgende  Form: 

das  besondere  (ünterscheidungs-)Merkmal  kommt  anderen  (als 
den  in  Frage  stehenden)  Dingen  nicht  zu, 

denn  es  ist  gleich  dem  Hauptgrunde  des  nur  ausschliessenden 
Schlusses ; 

was  auch  anderen  Dingen  zukommt,  das  ist  auch  nicht  gleich 
diesem  besonderen  Grunde',  z.  B.  das  Versehensein  mit 
Rauch; 

nun  verhält  es  sich  aber  bei  den  besonderen  Merkmalen  nicht 
so ;  wenn  also  jemand  behauptet,  dass  das  besondere  Merk- 
mal nicht  gleich  ist  jenem  Grunde  und  auch  anderen 
Dingen  zukommt,  so  hat  er  Unrecht; 

folglich  kommt  das  besondere  Merkmal  anderen  Dingen  (als 
den  in  Frage  stehenden)  nicht  zu. 

In  dieser  Weise  muss  immer  die  Gültigkeit  der  Definitionen 
durch  ein  Schlussverfahren  geprüft  werden. 

XL  Die  Definitionen  der  Kategorieen  sind  folgende:  1) 
Substanz  gehört  zur  Gattung  Substanzsein,  hat  Eigenschaften  und 
ist  inhärente  Ursache.  2)  Eigenschaft  gehört  zur  Gattung  Eigen- 
schaftsein, umfasst  in  sich  Unterarten  (die  einzelnen  Eigenschaften), 
kommt  den  Handlungen  nicht  zu,  und  kann  nie  inhärente  Ursache 
sein.  3)  Handlung  gehört  zur  Gattung  Handlungsein  und  ist 
die  nächste  Ursache  für  den  Anfang  von  Verbindungen  und  Tren- 
nungen. 4)  Gattung  ist  ewig,  und,  während  sie  selbst  nur  eine 
ist,  inhärieren  viele  Dinge  zugleich  in  ihr.  5)  Besonderheit 
kann  nicht  Gattung  sein  und  haftet  an  einem  Dinge.  6)  Inhärenz 
ist  eine  ewige  Verbindung.  7)  Nichtsein  ist  ein  Begrifi',  dessen 
Erkenntnis  vermittelt  wird  durch  die  Erkenntnis  des  seienden,  dem 
Nichtsein  entgegengesetzten  Dinges,  auf  welches  das  Nichtsein  be- 
zogen wird. 

XII.  1)  Erde  umfasst  die  Gattung  Erdesein  und  hat  Geruch 
(als  besondere  (Haupt -)Eigenschaft).  2)  Wasser  umfasst  die  Gat- 
tung Wassersein  und  hat  kalte  Berührung.  3)  Feuer  umfasst  die 
Gattung  Feuersein  und  hat  heisse  Berührung.  4)  Wind  gehört 
zur  Gattung  Windsein,  ist  farblos  und  hat  (weder  kalte  noch  heisse) 
Berührung.  5)  Luft  ist  diejenige  Substanz,  deren  (besondere) 
Eigenschaft  der  Laut  ist.  6)  Zeit  ist  diejenige  Substanz,  an  der 
die  nächste  Ursache  für  Entfernung  und  Nähe  haftet,  die  durch 
Umdrehungen    der  Sonne    entstehen,   ist    aber  nicht  das  materielle 
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Substrat,  an  dem  Entfemimg  und  Nähe  vorkommen.  7)  Ranm 
ist  diejenige  Substanz,  an  der  die  nächste  Ursache  für  die  durch 
eine  Verbindung  mit  der  Sonne  nicht  hervorgebrachten  Entfernungen 
und  Nähen  ha^et,  ist  aber  nicht  das  materielle  Substrat  dieser 
Eigenschaften.  8)  Seele  umfasst  die  Gattung  Seelesein,  ihre  (be- 
sondere) Eigenschaft  ist  Verstand.  9)  Innerer  Sinn  gehört  zur 
Gattung  Sinnsein,  hat  keine  Berührung  und  ist  die  gemeinsame 
Grundlage  der  Handlungen. 

XIII.  1)  Farbe  ist  diejenige  Eigenschaft,  welche  die  Gattung 
Farbesein  umfasst  und  nur  durch  den  Gesichtssinn  wahrgenommen 
wird.     2)  Geschmack  diejenige,  welche  zur  Gattung  Geschmack- 
sein gehört  und  durch  den  Geschmack  wahrgenommen  wird.    3)  Ge- 
ruch diejenige,  welche  zur  Gattung  Geruchsein  gehört  und  durch 
den  Genichssinn  wahrgenommen  wird.     4)  Berührung  diejenige, 
welche  zur  Gattung  Berührungsein  gehört  und  nur  durch  den  Ge- 
fühlssinn wahrgenommen  wird.     5)  Zahl  gehört  zur  Gattung  Zahl- 
sein und  ist  die  besondere  Ui-sache  für  die  Anwendung  des  Zählens. 
6)  Mass   gehört   zur  Gattung  Masssein  und  ist  die  besondere  Ur- 
sache für  die  Anwendung  des  Messens.     7)  Besonderssein  ge- 
hört  zur  Gattung,    welche  alles  Besonderssein  umfasst  und  ist  die 
besondere  Ursache  zur  Anwendung  der  Ausdrücke,  je  einer,  je  zwei 
u.  s.  f.      8)   Verbindung   umfasst   die    Gattung    Verbindungsein 
und   ist   eine    vergängliche    Verknüpfung.      9)  Trennung   gehört 
zur    Gattung   Trennungsein   und   ist   die    besondere  Ursache   dafar, 
dass  man  von  Getrenntem  spricht.     10)  Entfernung  gehört  zur 
Gattung  Entfemungsein  und  ist  die  besondere  Ursache  dafür,  dass 
man  von  Entferntem  spricht.     11)  Nähe  gehöii  zur  Gattung  Nähe- 
sein  und   ist   die    besondere  Ursache  dafür,    dass  man  von  Nahem 
spricht.     12)  Verstand  umfasst  die  Gattung  Verstandsein  und  ist 
eine  Art  Licht,    das    in    der  Seele    wohnt.     13)  Gut    umfasst   die 
Gattung  Gutsein  und  wird  erkannt  an  dem  ihm  selbst  innewohnen- 
den Glücke.     14)   Übel  gehört   zur   Gattung    Übelsein   imd   wird 
erkannt  an  dem  ihm  selbst  anhaftenden  Unglücke.     15)  Begierde 
umfasst  die  Gattung  Begierdesein  und  hat  als  besonderes  Merkmal 
das  Verlangen.     16)  Hass    umfasst  die  Gattung  Hasssein  und  hat 
als  wesentliche  Eigenschaft  das  Aufflammen.     17)  Anstrengung 
umfasst  die  Gattung  Anstrengungsein  und  ist  die  besondere  Ursache 
dafür,  dass  man  von  Anstrengung  spncht.     18)  Schwere  umfasst 
die  Gattung  Schweresein,   kommt  an  einem  Dinge  vor  und  ist  die 
nächste  Ursache  für  den  Anfang  des  Fallens.     19)   Flüssigsein 
umfasst   die    allem  Flüssigsein   übergeordnete  Gattung,   kommt    an 
einem  Dinge  vor  und  ist  die  nächste  Ursache  für  den  Anfang  des 
Fliessens.     20)  Zäh  sein  umfasst  die  jedem  einzelnen  Zähsein  über- 
geordnete allgemeine  Gattung,  kommt  dem  Flüssigsein  nicht  zu  und 
ist  die  besondere  Ursache  des  Sichzusammenballens.     21)  Spann- 
kraft ist  diejenige  Eigenschaft,  welche  die  Gattung  Spannkraftsein 
mnfasst   und  den  Zustand  (ihres  Substrates)  wiederherzustellen  be- 
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strebt  ist,  aus  dem  sie  selbst  hervorgegangen  ist.  22)  Verdienst 
nmfasst  die  Gattung  Verdienstsein  und  ist  die  besondere  Ursache 
des  Qates.  2S)  Sünde  umfasst  die  Gattung  Sündesein  und  ist 
die  besondere  Ursache  des  Übels.  24)  Laut  ist  diejenige  Eigen- 
schaft, welche  zur  Gattung  Lautsein  gehört  und  durch  das  Gehör 
wahrgenommen  wird. 

XrV.  Aufwärts  werfen  ist  diejenige  Handlung,  welche 
die  allem  Aufw&rtswerfen  übergeordnete  allgemeine  Gattung  um« 
fasst,  und  die  Ursache  zur  Verbindung  des  aufwärts  zu  werfenden 
Dinges  mit  einem  höher  gelegenen  Orte.  Abwärtswerfen  ist 
diejenige  Handlung,  welche  die  jedem  einzelnen  Abwärtswerfen  über- 
geordnete allgemeine  Gattung  umfasst,  und  die  Ursache  zur  Ver- 
bindung des  abwärts  zu  werfenden  Dinges  mit  einem  niedriger  ge- 
legenen Orte.  Zusammenziehung  diejenige,  welche  die  allen 
einzelnen  Zusammenziehungen  übergeordnete  allgemeine  Gattung  um- 
fasst und  Krümmungen  hervorbringt.  Ausdehnung  diejenige, 
welche  die  allen  einzelnen  Ausdehnungen  übergeordnete  allgemeine 
Gattung  in  sich  schliesst  und  die  gerade  Richtung  erzeugt.  Be- 
wegung diejenige,  welche  die  Gattung  Bewegungsein  enthält  und 
die  Ursache  ist  für  die  Verbindung  des  zu  bewegenden  Dinges  mit 
einem  unbestimmten  Orte. 

XV.  Eine  höhere  Gattung  ist  diejenige,  welche  in  anderen 
(niederen  oder  mittleren)  Gattungen  inhäriert,  in  der  selbst  aber 
andere  Gattungen  nicht  inhärieren.  Eine  niedere  Gattung  ist 
diejenige,  in  der  andere  (höhere)  inhärieren,  die  selbst  aber  in  anderen 
nicht  inhäriert.  Eine  mittlere  Gattung  ist  diejenige,  die  selbst 
in  anderen  (niederen,  ihr  untergeordneten)  Gattungen  inhäriert,  in 
der  aber  auch  andere  (ihr  tibergeordnete)  inhärieren. 

XVL  Das  frühere  (dem  Bestehen  des  Dinges  vorausgebende) 
Nichtsein  ist  dasjenige,  welches  anfangslos  ist,  aber  ein  Ende 
hat;  das  durch  Vernichtung  hervorgebrachte  (spätere,  nach  der 
Existenz  des  Dinges  angenommene)  ist  das,  welches  einen  Anfang 
hat,  aber  endlos  ist;  das  absolute  Nichtsein,  auch  Verbindungs- 
nichtsein genannt,  ist  dasjenige,  welches  sowohl  anfanglos  als  end- 
los ist;  gegenseitig  das,  welches  die  Identität  verschiedener 
Dinge  verneint. 

XVn.  Ewig  ist  das,  was  nie  vernichtet  werden  kann;  ver- 
gänglich das,  was  der  Vemichtung  anheimfällt.  Ein  Atom  ist 
unteilbar  und  mit  Handlung  verbunden.  Der  Teil  ist  die  stoff- 
liche Urscbe  des  (ganzen)  Dinges.  Das  vollendete  (vollkommene) 
D  i  n  g  •  ist  Substanz  in  Form  eines  fertigen  Produktes ,  das  zur 
Bildung  eines  anderen  Dinges  nicht  als  Teil  beiträgt.  Das  fertige 
Produkt  ist  charakterisiert  durch  sein  eigenes  früheres  Nichtsein, 
dessen  kontradiktorisches  Gegenteil  es  selbst  ist.  Der  mensch- 
liche Körper  ist  ein  solches  Produkt  und  die  gemeinsame  Grund- 
lage der  Empfindungen.  Empfindung  ist  Wahrnehmung  des 
Gutes  oder  Übels,  die  in  dem,  der  die  betreffende  Empfindung  h^t. 
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vorkommen.  Die  gemeinsame  Grundlage  der  Empfindungen 
ist  das,  mit  dem  eng  verbunden  die  Seele  das  Gut  oder  Übel  em- 
pfindet. Das  Sinnesorgan  ist  die  Ursache  der  Erkenntnis  und 
nimmt  die  Sinnesobjekte  wahr.  Das  Sinnesobjekt  ist  die  Ur- 
sache dafür,  dass  die  Seele  empfindet. 

XVm.  Das  irdische  Feuer,  (die  lohende  Flamme  u.  a.) 
ist  dasjenige,  dessen  Brennmaterial  aus  Erdstoffen  besteht;  das 
himmlische  (der  Blitz  u.  a.)  das,  dessen  Brennmaterial  aus  Wasser 
besteht;  das  Leibesfeuer  (die  Ursache  der  Verdauung)  ist  das- 
jenige, dessen  Brennmaterial  sowohl  Erde  als  Wasser  sind;  das 
Bergwerks feuer  ist  dasjenige,  welches  kein  Brennmaterial  hat, 
z.  B.  Gold  u.  a. 

XIX.  Die  Entstehung  (eines  Dinges)  hängt  davon  ab,  ob 
alle  zu  seiner  Hervorbringung  notwendigen  Ursachen  zu  gleicher 
Zeit  vorhanden  und  wirksam  sind ;  sie  sind  zu  gleicher  Zeit 
vorhanden,  wenn  sie,  obwohl  sie  mehrere  sind,  in  einem  und 
demselben  Augenblick  zusammentreffen.  Ein  Augenblick  ist  ein 
Zeitabschnitt,  der  bestimmt  ist  durch  eine  Handlung,  die  verbunden 
ist  mit  dem  früheren  Nichtsein  einer  Trennung,  die  nicht  durch 
eine  andere  Trennung,  sondern  durch  eine  Handlung  hervorgebracht 
w^ird ;  augenblicklich  (oder  unmittelbar  vorübergehend)  ist  das, 
was  nur  einen  Augenblick  dauert.  Das  Bestehen  (eines  Dinges) 
fällt  zusammen  mit  dessen  Gegenwart;  ein  gegenwärtiges  Ding 
aber  ist  dasjenige,  welches  seinem  eigenen  Wesen  entspricht  und 
befreit  ist  von  seinem  eigenen  früheren  Nichtsein,  mit  dem  es  vor- 
her behaftet  war;  oder  auch  das,  welches  bezogen  wird  auf  das 
frühere  Nichtsein  des  durch  das  gegenwärtige  Ding  selbst  hervor- 
gebrachten Dinges.     Vernichtung  ist  Untergang. 

XX.  Die  menschliche  Seele  ist  diejenige,  welche  dadurch 
zu  Erkenntnissen  kommt,    dass  sie  mit  dem  Körper  verbunden  ist. 

XXI.  Das  Zusammenvorkommen  des  inneren  Sinnes  mit 
jeder  einzelnen  Seele  besteht  darin ,  dass  durch  Verdienste  oder 
Sünden ,  die  in  den  einzelnen  Seelen  inhärieren ,  der  Sinn  (der  die 
Güter  und  Cbel,  die  Wirkungen  der  Verdienste  und  Sünden,  wahr- 
nimmt), mit  der  Seele  verbunden  wird. 

XXII.  1)  Die  sieben  Farben,  die  weisse  u.  s.  w.  werden 
durch  die  betreffenden  Gattungen  definiert,  zu  denen  sie  gehören. 
2)  Die  sieben  Geschmacksarten,  der  süsse  u.  s.  w.,  werden 
ebenfalls  durch  die  betreffenden  Gattungen  definiert.  3)  Der  an- 
genehme und  der  imangenehnie  Geruch  werden  ebenfalls  durch 
die  den  beiden  Geruchsarten  übergeordneten  allgemeinen  Gattungen 
definiert.  4)  Die  Berührungen,  die  kalte  u.  s.  w.,  durch  die 
betreffenden  Gattungen.  5)  Die  Zahlen,  die  Einheit  u.  s.  w. 
durch  die  Gattung  der  Einheit  u.  s.  w.  6)  Die  Masse,  das  kleine 
u.  s.  w.,  durch  ihre  Gattungen.  8)  Durch  eine  Handlung  hervor- 
gebracht ist  diejenige  Verbindung,  deren  nächste  Ursache  eine 
Handlung    ist;    durch    eine    Verbindung    hervorgebracht    diejenige, 


Winter,  Die  Saptapadärthi  des  Siväditya,  341 

deren  nächste  Ursache  eine  Verbindung  ist.  9)  Durch  eine  Hand- 
lung, hervorgebracht  ist  diejenige  Trennung,  deren  nächste  Ur- 
sache eine  Handlung  ist;  durch  eine  Trennung  hervorgebracht 
diejenige,  deren  nächste  Ursache  eine  Trennung  ist.  10)  11) 
Auf  die  Zeit  bezogen  sind  Entfernuug  und  Nähe,  wenn  sie 
durch  die  Umdrehung  der  Sonne  entstehen ;  auf  den  Raum  be- 
zogen dann ,  wenn  sie  nicht  durch  eine  Verbindung  mit  der 
Sonne  entstehen. 

12)  aj  Das  G  e  d  ä  c  h  t  n  i  s  (-Erkenneu)  ist  dasjenige  Erkennen, 
dessen  besondere  (Haupt- )Ursache  die  Erinnerungskraft  ist;  jede 
andere  Art  von  Erkenntnissen  ist  Wahrnehmung.  Die  richtige 
oder  wahre  Erkenntnis  beruht  auf  der  Wahrnehmung  des  wahren 
Wesejps  (des  betreffenden  Dinges);  die  falsche  Erkenntnis  beruht 
auf  der  Wahrnehmung  des  nicht  wahren  Wesens.  Der  Zweifel 
ist  eine  unsichere  Erkenntnis;  der  Irrtum  ist  eine  sichere  Er- 
kennnis  des  nicht  wahren  Wesens.  Die  richtige  sinnliche 
Wahrnehmung  ist  diejenige  Wahrnehmung  des  wahren  Wesens 
eines  Dinges,  bei  der  die  Mittel  der  Erkenntnis  füi*  sich  selbst 
nicht  erkannt  werden  (wie  das  beim  Schlussverfahren  geschieht). 
Mittel  der  Erkenntnis  ist,  was  immer  zugleich  besteht  mit  der 
wahren  Erkenntniss.  Ein  sinnliches  Beweismittel  ist  das,  was 
immer  zusammen  besteht  mit  der  durch  Sinneswahmehmung  ge- 
wonnenen Wahrheit;  dies  geschieht  durch  die  Gottheit,  den  Ge- 
ruch, den  Geschmack,  das  Gesicht,  das  Gefühl,  das  Gehör  und  den 
inneren  Sinn. 

b]  Das  Schliessen  ist  ein  Verfahren,  das  charakterisiert 
ist  durch  eine  Wahrheit,  die  durch  eine  logische  Erkenntnis  ver- 
mittelt wird ;  das  Schlussverfahren  bemht  auf  der  Erkenntnis  eines 
Kennzeichens,  die  den  Inhalt  hat,  dass  das  Kennzeichen  Merkmal 
des  Subjektes  (des  in  Rede  stehenden  Gegenstandes)  ist,  und  dass 
es  immer  in  steter  Begleitung  mit  dem  zu  Beweisenden  (Prädikate) 
vorkommt.  Die  stete  Begleitung  {vyäpti)  ist  eine  Art  Verbindung 
zwischen  dem  stets  Begleitenden  (vyäpaka)  und  dem  stets  Begleiteten 
(vyäpya\  bei  der  kein  besonderer  Fall  {upädhi  als  Bedingung  der 
steten  Begleitung)  in  Betracht  kommt.  Das  Kennzeichen  ist  Merk- 
mal oder  Attribut  des  Subjektes,  wenn  das  stets  Begleitete  mit  dem 
Subjekte  verbunden  ist.  Das  stets  Begleitende  ist  gleich  dem  zu 
Beweisenden;  das  stets  Begleitete  ist  das  Kennzeichen  selbst.  Ein 
besonderer  Fall  tritt  ein,  wenn  eine  besondere  Bedingung  nicht 
stets  zusammen  vorkommt  mit  dem  beweisenden  Kennzeichen,  son- 
dern nur  immer  mit  dem  zu  Beweisenden. 

Das  Schi uss  verfahr  en  ist  nur  einschliessend,  wenn 
das  Kennzeichen  Attribut  des  Subjektes  ist,  immer  zusammen  vor- 
kommt mit  dem  im  (positiven)  Beispiele  gensrnnten  Gegenstande, 
ein  (negatives)  Gegenbeispiel  nicht  vorhanden  ist,  das  zu  Beweisende 
nicht  durch  eine  entgegenstehende  sinnliche  Wahrnehmung  wider- 
legt  wird,    und    ein    genügender  Gegenbeweis  nicht  vorhanden  ist. 

Bd.  Uli.  23 
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Das  Schiassverfahren  ist  nur  ausschliessend,  wenn  das  Kenn- 
zeichen Attribut  des  Subjektes  ist,  ein  (positives)  Beispiel  nicht 
vorhanden  ist,  das  genannte  Kennzeichen  dem  im  (negativen)  Gregen- 
beispiele  genannten  Gegenstande  nicht  zukonmien  kann,  das  zu  Be- 
weisende durch  eine  entgegenstehende  sinnliche  Wahrnehmung  nicht 
widerlegt  wird,  und  kein  genügender  Gegenbeweis  vorhanden  ist. 
Das  Schlussverfahren  ist  sowohl  einschliessend  als  aus- 
schliessend,  wenn  das  Kennzeichen  Attribut  des  Subjektes  wt, 
immer  zusammen  vorkommt  mit  dem  Beispielsubjekt«,  nicht  zu- 
kommt dem  Gegenbeispielsubjekte,  das  zu  Beweisende  durch  keine 
entgegenstehende  Sinneswahrnehmung  widerlegt  wird,  und  kein  ge- 
nügender Gegenbeweis  vorhanden  ist. 

Subjekt  ist  dasjenige,  dessen  Verbundensein  mit  dem  zu 
Beweisenden  (Prädikate)  fraglich  ist  (und  eben  erörtert  ^-ird).  Sub- 
jekt im  (positiven)  Beispiele  ist  das,  dessen  Verbundensein  mit  dem 
zu  Beweisenden  bestimmt  und  unzweifelhaft  ist.  Subjekt  im  (ne- 
gativen) Gegenbeispiele  ist  das,  dessen  Verbundensein  mit  dem  zu 
Beweisenden  unmöglich  ist. 

cj  Der  für  die'schliessende  Person  selbst  vollzogene 
Schluss  kommt  zustande  nicht  durch  sprachliche  Wörter,  sondern 
durch  die  blosse  Bedeutung  von  Wörtern;  der  für  andere  Per- 
sonen zu  deren  Überzeugung  vollzogene  Schluss  dagegen  durch 
den  Gebrauch  von  sprachlichen  Wörtern.  Das  Wort  selbst  ist 
(eine  Art)  Schluss,  weil  es  ein  unsichtbarer  Gegenstand  des  Schliessens 
ist,  und  weil  es  (als  Kennzeichen  mit  den  anderen  im  Satze  ge- 
brauchten Wörtern)  ein  bestimmtes  Verhältnis  (des  Aufeinander- 
bezogenseins)  bildet. 

d]  Die  Behauptung  giebt  an,  dass  das  Subjekt  (der  in 
Frage  stehende  Gegenstand)  mit  dem  zu  Beweisenden  (und  Be- 
haupteten, dem  Prädikate)  verbunden  ist;  der  Grund  giebt  an, 
dass  das  Kennzeichen  Attribut  des  Subjektes  ist,  (es  gegenwärtig 
begleitet);  das  (positive)  Beispiel  führt  allgemein  eine  stete  Be- 
gleitung (ein  stetes  ZusammenmiteinandeiTorkonunen  zweier  Dinge) 
an,  durch  die  gezeigt  werden  soll,  dass  das  zu  Beweisende  in  steter 
Begleitung  mit  dem  Beispielsubjekte  vorkommt ;  die  Anwendung 
(des  Beispieles  auf  das  vorliegende  Subjekt  der  Behauptung)  giebt 
an,  dass  das  Kennzeichen,  ebenso  wie  beim  Beispielsubjekte,  so  auch 
beim  Haupisubjekte  in  steter  Begleitung  mit  dem  zu  Beweisenden 
vorkommt;  der  Schluss  stellt  fest,  dass  das  zu  Beweisende  be- 
stimmt am  Subjekte  vorhanden  ist,  indem  zugleich  die  Verbindung 
mit  dem  Kennzeichen  ausgesprochen  wird. 

e]  Scheingründe  entstehen,  wenn  die  Glieder  des  Schlusses 
mangelhaft  sind.  Der  unvollkommene  Grund  Lst  der,  durch 
den  keinerlei  Sicherheit  erreicht  wird;  der  verhinderte  (xnind 
ist  der,  bei  dem  das  genannte  Kennzeichen  nicht  nur  am  Subjekte, 
sondern  auch  an  einem  Gegenbeispielsubjekte  vorkommt:  aus- 
weichend  ist   ein  Grund,   wenn    das  Kennzeichen   an   allen  drei 
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Sabjekten  (dem  der  Behauptung,  dem  des  positiven  Beispieles  und 
dem  des  negativen  Gegenbeispieles)  vorkommt;  unbestimmt  ist 
ein  Grund,  wenn  das  Kennzeichen  lediglich  am  Subjekte  vorkommt 
und  so  zur  Begründung  des  zu  Beweisenden  nicht  genügt;  zweifel- 
haft, wenn  sich  auf  gleiche  Weise  einerseits  zwar  das  zu  Be- 
weisende, andrerseits  aber  auch  dessen  Gegenteil  beweisen  lässt; 
später  berichtigt,  wenn  durch  eine  Sinneswahmehmung,  deren 
Beweiskraft  stärker  als  der  Grund  selbst  ist,  das  Gegenteil  des  zu 
Beweisenden  dargethan  werden  kann. 

f]  Die  Widerlegung  besteht  darin,  dass  die  etwas  be- 
hauptende Person  die  Existenz  dessen  zuzugeben  gezwungen  vrird, 
das  immer  zugleich  besteht  mit  dem  Gegenteil  des  von  ihm  Be- 
haupteten. Dieses  Eingeständnis  besteht  in  der  Zulassung  einer 
Negierung,  die  deshalb  erfolgt,  weil  immer  die  Negierung  des  einen 
(des  Grundes)  die  Negierung  des  anderen  (des  begründeten)  nach 
sich  zieht.  Der  Traum  ist  (eine  Art)  Erkenntnis,  die  in  dem 
.durch  den  Schlaf  beeinflussten  (verdorbenen)  inneren  Organ  ent- 
steht ;  der  Schlaf  besteht  in  einem  Verweilen  des  inneren  Sinnes, 
der  nicht  durch  Verdienste  unterstützt  wird,  die  aus  Betrachtungen 
entstanden  sind,  an  einem  übersinnlichen  Orte. 

g]  Unbestimmt  ist  eine  Erkenntnis,  wenn  sie  lediglich  (die 
Existenz  oder)  das  Wesen  ohne  dessen  Besonderheiten  erfasst ;  (b  e  - 
stimmt  ist  die  Erkenntnis,  wenn  sie  auch  die  besonderen  Merkmale 
(des  betreffenden  Dinges),  erfasst. 

h]  Wiedererkennen  ist  das  (geistige)  Erfassen  einer  Sache  (oder 
Person)  als  identisch  mit  der  in  einer  fiüheren  Zeit  gekannten. 
Die  Verweigerung  (eines  Gegenstandes)  beruht  auf  der  Er- 
kenntnis davon ,  dass  der  Gegenstand  Übel  verursacht.  Die  A  n  - 
nähme  (eines  Gegenstandes)  beruht  auf  der  Erkenntnis ,  dass  er 
Gutes  verursacht.  Gleichgültigkeit  entsteht  den  Gegenständen 
gegenüber,  die  weder  Gutes  noch  Übles  bringen.  Schwanken 
ist  eine  unsichere  nach  zwei  Seiten  (Möglichkeiten)  neigende  Er- 
kenntnis. 

13)  Ein  Gut  ist  irdisch,  wenn  es  abhängig  ist  von  Mitteln, 
die  man  durch  Anstrengung  erreichen  kann;  es  ist  überirdisch, 
wenn  es  abhängig  ist  von  Mitteln,  die  man  durch  einen  Wunsch 
erreichen  kann.  19)  Flüssigsein  ist  absolut,  wenn  es  nicht 
durch  eine  Verbindung  (des  mit  dieser  Eigenschaft  versehenen 
Dinges)  mit  Feuer  zustande  kommt;  es  ist  zufällig,  wenn  es  durch 
eine  Verbindung  (des  vorher  mit  dieser  Eigenschaft  des  Flüssigseins 
nicht  behafteten  Dinges)  mit  Feuer  entsteht.  21)  Die  Schnelligkeit 
ist  diejenige  (Art  der)  Spannkraft,  welche  durch  eine  Handlung 
entstanden  ist;  Erinnerungskraft  diejenige,  welche  durch  Erkenntnis- 
akte entsteht;  die  Elastizität  ist  diejenige  Spannkraft,  welche  das 
Geraderichten  eines  in  eine  gekrümmte  Lage  gebrachten  Dinges 
verursacht.  26)  Nicht  immer  an  demselben  Substrate  kommen  die- 
jenigen Eigenschaften  vor,  welche  an  ebendenselben  Dingen  haften, 
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an  denen  ihr  eigenes  Nichtsein  sich  befinden  kann;  die  von  diesen 
verschiedenen  Eigenschaften  haben  immer  dasselbe  Substrat. 

XXIII.  Handlangen  sind  geboten,  wenn  sie  Verdienste, 
verboten,  wenn  sie  Sünden,  gleichgültig,  wenn  sie  weder 
Verdienste  noch  Sünden  hervorbringen. 

XXIV.  Die  auf  den  wesentlichen  Eigenschaften  beruhenden 
Gattungen  sind  Geschlechtsgattungen,  bei  denen  keine 
Hindemisse  die  Bildung  der  Gattung  verbieten;  logische 
Gattungen  sind  diejenigen,  bei  denen  derartige  Hindernisse  vor- 
kommen. 

XXV.  Die  Finsternis  ist  ein  Nichtsein  (des  Erblickens),  das 
auf  fälschlich  angenommener  schwarzer  Farbe  beruht.  Eine  Ver- 
bindung mit  Erkenntnis  besteht,  wenn  (das  zu  erkennende  Ding) 
Objekt  des  Erkennens  ist.  Erkennbar  ist,  was  in  bestimmter  Weise 
durch  die  Erkenntnis  seines  wahren  Wesens  chai*akterisiert  werden 
kann.  Wenn  wir  die  Eigenschaften  und  die  übrigen  Kat«gorieen 
zfihlen,  so  werden  die  Zahlen  mit  den  Eigenschaften  u.  s.  w.  in- 
direkt verbunden;  deshalb  beruht  die  Anwendung  der  Zahlen  aut 
dieser  indirekten  Verbindung. 

XXVI.  Ursache  ist,  was  zur  Erzeugung  eines  Gegenstandes 
(Produktes)  beiträgt;  eine  materielle  (inhärierende,  direkte)  Ursache 
ist  diejenige,  die  zur  Hervorbringung  eines  Gegenstandes  beiträgt, 
in  dem  diese  Ursache  selbst  (z.  B.  als  Stoff)  inhäriert;  eine  nicht 
materielle  (nächste,  indirekte,  nicht  inhärierende)  Ursache  ist  die- 
jenige, die  zur  Herstellung  des  Gegenstandes  wirklich  beiträgt  und 
mit  der  materiellen  Ursache  indirekt  verbunden  ist;  die  von  diesen 
beiden  Arten  von  Ursachen  verschiedenen  Ursachen  sind  Instinimen- 
talursachen. 

Körperlich  ist  eine  Substanz,  wenn  sie  eine  gewisse  Aus- 
dehnung hat,  die  durch  bestimmte  Grössenverhältnisse  angegeben 
wird;  unkörperlich  ist  eine  Substanz,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist. 
Die  Gesamtheit  der  Ursachen  ist  das,  wodurch  das  (noch) 
nicht  fertige  Produkt  charakterisiert  wird. 

Die  Aufzählung  ist  die  Angabe  der  Kategorieen  (und  ihrer 
Unterabteilungen)  durch  den  blossen  Namen  (ohne  Definitionen  der 
BegriflTe). 

XXVII.  In  Erde  inhärieren  folgende  Eigenschaften :  Farbe, 
Geschmack,  Geruch,  Berührung,  Zahl,  Mass,  Besonderssein,  Ver- 
bindung, Trennung,  Entfernung,  Nähe,  Schwere,  Flüssigsein  und 
Spannkraft.  In  Wasser  inhärieren  Farbe ,  Geschmack ,  Be- 
rührung, Zahl,  Mass,  Besonderssein,  Verbindung,  Trennung,  Ent- 
fernung, Nähe,  Schwere,  Flüssigsein,  Zähigkeit  und  Spannkraft. 
In  Feuer:  Farbe ,  Berührung ,  Zahl ,  Mass  ^  Besondei*ssein ,  Ver- 
bindung, Trennung,  Entfernung,  Nähe,  Flüssigsein  und  Spannkraft 
In  Wind:  Berührung ,  Zahl ,  Mass ,  Besonderssein ,  Verbindung, 
Trennung,  Entfernung,  Nähe  und  Spannkraft.  In  Luft:  Zahl, 
Mass,    Besonderssein,  Verbindung,   Trennung  und  Laut.     In  Zeit 
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and  Raum:  Zahl,  Mass,  Besonderssein,  Verbindung  und  Trennung. 
In  der  Seele:  Zahl,  Mass,  Besonderssein,  Verbindung,  Trennung, 
Verstand,  Gut,  Übel,  Begierde,  Hass,  Anstrengung,  Spannkraft, 
Verdienst  und  Sünde.  Im  inneren  Sinn:  Zahl,  Mass,  Be- 
sonderssein, Verbindung,  Trennung,  Entfernung,  Nähe  und  Spann- 
kraft. Handlung  inhäriert  in  körperlichen  Substanzen  und  ist 
vergänglich.  Gattungen  inhärieren  in  Substanzen,  Eigenschaften 
und  Handlungen.  Besonderheiten  in  den  ewigen  Substanzen. 
Inhärenz  und  Nichtsein  inhärieren  nirgends.  Die  Substanz 
in  Produkt  form  dagegen  inhäriert  in  den  Teilen  dieses  Pro- 
duktes ;  die  Substanzen,  welche  nicht  Produktform  haben,  inhärieren 
nirgends. 

XXVni.  Die  Vernichtung  einer  Substanz  (in  Produkt- 
form) geschieht  durch  die  Vernichtung  der  materiellen  oder  der 
nächsten  Ursache;  die  Vernichtung  der  Eigenschaft  durch  Ver- 
nichtung der  stofflichen  oder  der  nächsten  oder  der  Instrumental- 
ursache, oder  durch  andere  (entgegengesetzte)  Eigenschaften;  die 
Vernichtung  der  Handlung  durch  Vernichtung  der  stofflichen 
oder  nächsten  Ursache  und  durch  spätere  Verbindungen;  die  des 
früheren  Nichtseins  durch  die  Gesamtheit  der  Ursachen,  welche 
das  dem  Nichtsein  entgegengesetzte  (positive)  Ding  hervorbringen 
(auf  welches  das  Nichtsein  bezogen  wird);  die  des  gegenseitigen 
Nichtseins  durch  die  Vernichtung  des  einen  von  den  zwei  Dingen, 
die  im  gegenseitigen  Nichtsein  stehend  gedacht  werden. 

Die  Entstehung  der  Substanzen,  Eigenschaften, 
Handlungen  erfolgt  durch  die  (nötigen)  inhärenten,  nicht  in- 
härenten und  Instrumentalursachen ;  und  zwar  ist  unter  diesen  drei 
die  inhärente  Ursache  die  Substanz,  die  nicht  inhärenten  Ursachen 
für  Substanzen  imd  Handlungen  sind  die  Verbindungen ;  die  nicht 
inhärenten  Ursachen  der  Eigenschaften  sind  teils  andere  Eigen- 
schaften derselben  Art,  teils  andere  Eigenschaften  anderer  Art, 
teils  Handlungen.  Allen  gemeinsame  Instrumentalursache  ist  die 
Gottheit,  das  Schicksal  u.  a.  Die  Entstehung  des  gegenwärtigen 
und  des  späteren  (durch  Vernichtung  entstandenen)  Nichtseins 
beruht  lediglich  auf  Instrumentalursachen. 

XXrX.  Alle  folgenden  Sätze  sind  leicht  verständlich.  Charak- 
terisiert ist  etwas,  was  von  (der  Identität  mit)  anderen  Dingen 
ausgeschlossen  ist;  charakterisierend  (Attribut)  ist  das,  was  aus- 
schliesst  und  mit  dem  zu  charakterisierenden  eine  gemeinsame 
Grundlage  hat,  immer  mit  ihm  zusammen  vorkommt.  Das  immer 
zusammen  Vorkommende  wird  ausgedrückt  durch  die  Endungen 
desselben  Kasus.  Nebenbezeichnung  (Accidens)  ist  das,  was  ein 
Ding  ebenfalls  untei*scheidet,  aber  nicht  immer  mit  ihm  zusammen 
vorkommt;  was  nicht  immer  zusammen  vorkommt,  wird  durch 
die  Endungen  verschiedener  Kasus  ausgedrückt.  Die  Bestimmung 
des  Immerzusamnienvorkomniens  und  sein  Gegenteil  beniht  auf  einer 
indirekten  Verbindung  mit  der  Gattung  des  betreffenden  Dinges. 
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Die  allgemeiBe  Durchdringang  besteht  in  dem  Verbundensein 
mit  allen  körperlichen  Substanzen.  Äusseres  Zusammensein  besteht 
in  der  Verbindung  zweier  Dinge,  die  sich  (auch  nach  ihrer  Ver- 
bindung) deutlich  Ton  einander  unterscheiden  lassen;  inneres  Zu- 
sammensein ist  die  Verbindung  zweier  Dinge  derart,  dass  das  eine 
die  Grundlage  bildet,  das  andere  das  auf  ihr  Beruhende  ist,  sodass 
sie  sich  nicht  ohne  weiteres  von  einander  trennen  lassen. 

Die  hier  erörterten  Lehrsätze  bringen  Heil  und  ewige  Voll- 
endung. 

So  lange  die  sieben  Weltinseln,  so  lange  die  sieben  Berge  als 
Trfiger  bestehen,  so  lange  soll  dieses  Buch  über  die  sieben  Kate- 
gorieen  die  Dinge  erklaren. 

Ende  der  von  dem  erhabenen  Siväditya  verfassten  Saptapadärtbl. 
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Buchstabenzeichen. 

Von 

Fritz  Uommel» 

In  Band  46  (1892),  S.  711..  dieser  Zeitschrift  behält  Stein- 
dorf f  zwar  die  1889  von  der  Ag.  Zeitschrift  aufgestellte  Trans- 
skription von  Q  als  g  und  von  c^Di  (Hand)  als  d  bei,  glaubt  aber 
doch  S.  719f.y  dass  die  beiden  Laute  ursprünglich  nicht  reines  g 
und  d  waren,  sondern  dass  ersteres  mehr  einem  tönenden  Explosiv- 
laut (also  etwa  wie  p,     z  in  einigen  Teilen  Arabiens)  ähnlich  war, 

letzteres    aber   nicht   dem    semitischen   Daleth,    sondern   dem  la,  ^ 

seiner  Aussprache  nach  gleich  zu  setzen  ist. 

Dass  aber  in  der  ältesten  Zeit,  also  ursprünglichi  Q  wirk- 
lich g  und  «---*-^  wirklich  d  war,  erheben,  wie  ich  glaube,  folgende 
Beispiele  zur  Gewissheit: 

äg.  ]f,d  ein  Gewicht,  urspr.  gleich  dem  babyl.  Sekel,  dessen 
Ideogramm  (Silbenzeichen  tu)  auch  die  Aussprache  kuddu  hat. 

äg.  Jydd  „schlafen",  babyl.  kuddud  appä-hi  „gesenkten  Ant- 
litzes" (einer,  der  einnickt,  senkt  oder  beugt  ja  das  Antlitz). 

äg.  (fi>i^  „vereinigen"  (transpon.  aus  ^mä),  babyl.  samdidu  „fest, 
binden,  zusammenfügen,  anschirren". 

äg.  dd  „Rückgrat",  babyl.  saddu  „Lehne,  Rückhalt"  (vgl.  auch 
saditu  „Proviant"  mit  ddit  Merenre  Z.  309?). 

äg.  rdij  in  gewissen  Formen  zu  dl  verkürzt,  ^ geben",  babyl. 
entweder  ^2 acZd nw  (imper.  idin)  „geben"  oder  nadü  (imper,  idi) 
„hinlegen".  Zum  Übergang  von  w  zu  r  vgl.  babyl.  ünuk  zu  Uruky 
und  umgekehrt  äg.  shn  „umarmen"  -«  babyl.  sahäru  (aus  älterem 
sahänti?)  „umschliessen". 

äg.  dbw  „Schwein"  (erst  später  Hippopotamus),  babyl.  dabü 
„Wildschwein". 

äg.  dg^  „sehen",  babyl.  dagglu  ^ sehen"  (diese  zweifellos  rich- 
tige Gleichung  nach  Dyroff).  Ag.  i  (Aleph)  geht  ja  auch  sonst 
oft  genug  auf  urspr.  r  oder  l  zurück  (vgl.  z.  B.  äg.  mi  „schauen", 
babyl.  amäru;  nd^  „schützen",  babyl.  nasäru:  shS  „sich  erinnern", 
babyl.  sahäru  „suchen,  bedacht  sein";  äg.  mSC  (yx^)  „opfern", 
m^Ct    „\Vahrheit„,    miCi    „Schläfe",    babyl.   mahäru    „Opfer    dar- 
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bringen^i  mihru  ^entsprechendes^,  mithurtu  » Übereinstimmung, 
Harmonie^,  mahru  ,, Stirn **).  Dies  Beispiel  dgS  leitet  zugleich  zu 
Äg*  T^^'  g  über;  ein  zweites  wol  nicht  zu  beanstandendes  ist 

äg.  g1i8  ,,Guzelle^,  arab.  ^jüJ:^  gewöhnlich  ,,  Wildesel-Füllen*' 
(so  Imr.  34,  24,  Muf.  8,  10,  Lab.  17,  29),  aber  nach  den  Lexiko- 
graphen  im  Hudh.-dialekt   „Gazelle"    (so  Abu  Du'aib  11,  27,    wc^ 

Codex  Landberg  allerdings  1  g«^-^'^,  statt  L^^aJcv».  bietet). 

äg.  grh  „Nacht",  sumer.  yig  „Nacht,  dunkel",  was  aber,  wie 
die  Nebenform  dirig  „dunkel"  beweist,  aus  girig  entstanden  ist 
(ähnlich  z.  B.  gin  neben  und  aus  girin), 

äg.  Cgn  „Oetreidetenne"  (Dümichen,  Oesch.  Ag.*s,  Einl.,  S.  59), 

arab.  ^^y^\c.  Teig  kneten,  aber  urspr.  vielleicht  „Mehl  stossen  oder 

treten",  vgl.  juIä.  j   rr?^  (^^^^  Pferd). 

Bedenkt  man,  dass  die  Q-haltigen  Wörter  im  ägyptischen 
überhaupt  viel  seltner  sind,  als  solche  mit  d,  so  dürften  die  ange- 
führten Beispiele,  von  denen  vor  allem  dg^  >»  dagälu  die  älteste 
Zeit  wiederspiegelt,  vollauf  genügen,  um  zu  erhärten,  dass  wirklich 
g  und  d  die  ursprünglichen  Werte  von  S  und  <z^:a  waren. 

Dass    ^^  urspr.  s  war,  ist  auch  von  Steindorff  zugegeben  (a. 

a.  0.,  S.  720),  nur  über  den  ursprünglichen  AVert  von  s=3 1)  herrscht 
ein  Schwanken  (nach  Steindorff  entweder  D  oder  T).  Seit  es  mir 
gelungen,  in  den  Pyramidentexten  neben  i  v\  i  -•  s  ein  doppeltes  8 
nachzuweisen   (s.  darüber  auch  Steindorff,  S.  712  und  718f.),  steht 

es   mir    fest,    dass    anfänglich    I    nur    das  sog.  unreine  8   (hebr.  c, 

sabäisch  |^)  und  — n —  das  reine  s  (hebr.  o,  sab.  J^)  gewesen  sein 
kann  2);  aann  aber  bleibt  für  s  >  nur  mehr  T,  da  o  schon  ver- 
geben ist,  übrig.  Das  kann  ich  jetzt  durch  ein  uraltes  gemeinsam 
äg.-semit.  Wort  bestätigen,  nämlich  durch  st^  „ziehen,  spinnen" 
(hebr.  'Tiä   ist    erst  ägyptisches   Lehnwort   aus  diesem  st^)  =■  jJ-ä, 

*itt9  „zwirnen",  wozu  natürlich  auch  äth.  J*^C  „Spanne"  (als  Mass, 
eigentlich  Schnur)  gehört. 

Zur  Charakterisierung  des  '^^c^^,  welches  ursprünglich  mehr  wie 
englisches  v  als  wie  /  gelautet  haben  muss,  verweise  ich  auf 

1)  Bekanntlich  umschreibt  man  ^"^  gewöhnlich  durch  d,  s       ^  durch  f , 

weü  schon  in  der  Pyr.-zeit  "*  1  in  einer  Beihe  von  Fällen  in  o,  tj  und  s  > 
in  ^"^^,  d  übergegangen. 

2)  Man  vergleiche  auch  bhs  „Kalb"  (mit  —** — ),  babyl.  Inihädu  (was,  wie 
analoge  Fälle  zeigen,  sibiliert  nur  buhäsu  gelautet  haben  konnte,  vgl.  z.  B. 
ioBurru  „Hürde"  aus  Sa-dur), 
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äg.  nfr  „Jüngling^,  babyl.  nibru  (Volkssprache  etwa  nivr) 
«Spross,  Kind^. 

äg.  w/r „Laute",  babyl.  >2dru (aus  nabru  oder  namru?)  „Musik**. 

äg.  nfr  „scbön**,  babyl.  namrti  „schön**  (Volksspr.  etwa  navr). 

Andrerseits  haben  die  Babylonier  im  Yolksmund  gelegentlich 
}}  za  p  verklärtet  (z.  B.  ipäii  für  ibäii  „er  ist**),  und  so  haben  wir 
fiir  ibrit  ibtäri  (inf.  harü  und  bitrü)  „er  sieht,  schaut*^  altägyptisch 
pi  und  ptr  „sehen**. 


Die  Etymologie  von  spanisch  naipe. 

Von 

Georg  Jacob. 

Bekanntlich  heisst  die  Spielkarte  im  Spanischen:  naipe\  das 
Wort  taucht  im  14.  Jahrhundert  in  den  Formen  naib^  '^<^yPy  nahip 
auf,  s.  Himly  in  dieser  Zeitschrift  Band  43,  S.  417  ff. 

Man  hat  eine  grosse  Anzahl  Etymologien  vorgeschlagen.  Alt- 
spanisch kann  das  Wort  nicht  sein,  wie  mir  Herr  Professor  Suchier 
sagte,  da  sonst  ai  in  e  übergegangen  wäre.  Brunet  y  Bellet  (Lo 
joch  de  naibs,  naips  6  cartas,  Barcelona  1886)  denkt  an  katalonisch 
noy^  nap  =  vj^nios-  Himly  a.  a.  0.  S.  419.  Es  lohnt  nicht  auf 
andere  Erklärungsversuche  wie  N.  P.  =  Nicoiao  Pepin  (s.  Diez) 
näher  einzugehen.  Der  maurische  Ursprung  des  Spiels  ist  durch 
Himly 's  Untersuchungen  wieder  recht  wahrscheinlich  geworden.  Ge- 
stützt auf  Analogien  hat    man    schon   mehrfach  eine  Ableitung  des 

Wortes  nafp   aus  dem  Arabischen  versucht,    ohne  bisher  zu  einem 

befriedigenden  Resultate  zu  gelangen.  Man  dachte  z.  B.  an  ^ 
„Prophet",  weil  die  Karten  zum  Weissagen  dienen;  die  lautlichen 
Bedenken  gegen  diese  Etymologie  werden  von  den  sachlichen  noch 
übertroffen.  Auch  auf  die  andern  vorgeschlagenen  Ableitungen  von 
s^li  „Stellvertreter"  (Mahn  vrgl.  Engelmann,  Eguilaz  y  Yanguas), 
s^^U  „Plünderer",  v-;'wOi  „Zähne",  die  man  bei  Himly  a.  a.  0. 
findet,  brauche  ich  nicht  näher  einzugehen.  Der  Vergleich  der 
Formen  naib,  f^<^yPi  waÄ^y>,    weist  auf  ein  ^   als  mittlem  Radikal 

hin.     Es  liegt  daher  wohl  am  nächsten  an  das  gewöhnliche  arabische 


360  Jacobf  Die  Etymologie  von  apamseh  naipe, 

Wort  für  Spiel  v,^^  la^ib  zu  denken,  obwohl  auf  diese  Ableitung 

noch  Niemand  gekommen  zu   sein  scheint     Ob  der  Übergang  des 

Z  in  n  im  spanischen  Vnlgärdialekt  des  Arabischen  häafig  war, 
weiss  ich  nicht,  für  den  ägyptischen  föhrt  SpittaBey,  Grammatik 
S.  26  eine  Reihe  von  Beispielen  an,  von  denen  ich  banür,  Krystall, 
für  bälaur  fl^gvXXog,  irän,  Kairiner  Aussprache  für  qirdn,  slawisch 
kral,  bortuqdne^  ital.  portogaUo  erwähne.  Die  meisten  der  dort 
genannten  Beispiele  sind  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  zu  ver- 
werten z.  B.  ßngäl,  das  entschieden  als  eine  Dissimilation  aus 
fingän  , Tasse*  zu  erklären  ist,  da  das  Yulgärtürkische  auch  die 
Form  fUyan  hat:  Radioff,  Proben  VIII,  S.  317 »).  Doch  könnte  der 
Übergang  des  Z  in  n  sich  auch  erst  auf  romanischem  Boden  voll- 
zogen haben;  Herr  Prof.  Suchier  machte  mich  auf  niveau  von 
libella  aufmerksam.  Vgl.  auch  den  Städtenamen  Ntebla  arab.  Ijebla, 
Allerdings  stört  auch  hier  Dissimilation.  Wahrscheinlich  fand  dem- 
nach der  Lautwechsel  bei  der  Entlehnung  statt. 

1)  Vgl.  sinsilei     ZDMG.  Bd.  58,  B.  715,  büader:  ebend.  S.  704. 
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Türkische  Volkslieder  aus  Kleinasien. 

Von 
Enno  Ltttmaim. 

Herr  Hagob  Thopdschian  aus  Aintab,  der  augenblicklich 
Studien  halber  in  Deutschland  weilt,  hatte  Anfang  diese«  Jahres 
für  Herrn  Dr.  Jacob  zehn  türkische  Volkslieder  in  armen.  Schrift 
durch  einen  Archidiakonus  in  £t«chmiadzin  aufzeichnen  lassen.  Da 
Herr  Dr.  Jacob  jetzt  anderweitig  sehr  beschäftigt  ist,  stellte  er  sie 
mir  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  zur  Verfügung.  Beiden  Herren 
gebührt  somit  mein  aufrichtigster  Dank. 

Ich  hielt  es  wohl  für  der  Mühe  wert,  diese  Lieder  in  der 
Originalschrift  imd  Transskription  mit  dem  Versuche  einer  Über- 
setzung herauszugeben.  Dabei  unterstützte  mich  durchgehends  mein 
Freund  Komitas  Wartapet  aus  Kjutahia,  ein  armenischer 
Gelehrter  und  ein  genauer  Kenner  orientalischer  Husik,  der  in 
Berlin  europäische  Musik  studiert;  ihm  danke  ich  auch  hier  herz- 
lichst. Sehr  oft  habe  ich  seine  Angaben  (durch  K.)  citiert.  Zu 
weiteren  Forschungen  über  den  Inhalt,  die  Verbreitung  und  die 
litterarische  Bedeutung  fehlt  auch  mir  leider  jetzt  die  Müsse ;  damit 
jedoch  die  Herausgabe  nicht  noch  länger  verzögert  würde,  habe 
ich  die  Arbeit  übernommen  und  lege  diese  Lieder  hiermit  vor. 
Der  Wert  dieser  kleinen  Sammlung  besteht  nicht  in  poetischer 
Tiefe  und  Schönheit,  doch  lehrt  sie  uns  immerhin,  wie  das  türkische 
Volk  in  Anatolieu  denkt  und  singt,  und  sie  enthält  Proben  ana- 
tolischer  Sprache. 

Die  Lieder  stammen  aus  dem  Munde  von  Armeniern  aus  Jozgad 
(bei  Angora)  und  Baiburt  (armen.  Babert)  am  Dschoroch;  die 
Muttersprache  dieser  Leute  ist  meist  türkisch,  aber  innerhalb  ihrer 
Sprache  macht  sich  oft  eine  besondere  Aussprache  und  Syntax 
geltend.  Dies  kommt  hier  jedoch  kaum  in  Betracht,  da  die  Lieder 
(vielleicht  mit  einer  Ausnahme ,  vgl.  unten  S.  358,  Anm.  6)  von 
Türken  gedichtet  sind  und  von  den  Armeniern  nachgesungen  werden. 

Die  Orthographie  des  Originals  lässt  zu  wünschen  übrig.  Im 
allgemeinen  ist  der  Gebrauch  der  türkischen  Armenier  befolgt,  dem 

die    westarmenische  Aussprache    zu    GiTinde    liegt;    also:    «y  =  J, 
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in  ^=:  d,   i^  =  j;  /i.  oder  tp  =^  p ^   {q.  oder)  ß-  =  t^    q^  oder 

^  =  A;  u.  s.  w.  Doch  da  der  Aufzeichner  kaum  türkisch  yerstand, 
wie  mir  K.  mitteilt,  so  ist  diese  Regel  oft  vemachlässigt;  da  müssen 
wir  denn  den  alt-  oder  ostarmenischen  Lautwert  der  Buchstaben 
ansetzen.  Hauptsächlich  auch  deshalb  habe  ich  den  Text  ganz  so 
abdrucken  lassen,  wie  er  geschrieben  ist;  man  kann  also  meine 
Transskription,  die  infolgedessen  manchmal  von  den  Regeln  türkisch - 
armenischer  Schreibweise  abweichen  muss,  überall  genau  kon- 
trollieren. Femer  ist  der  Buchstabe  ^  =  y  nach  bekannter 
armenischer  Eigenart  oft  nicht  geschrieben;  ich  habe  ihn  daher  in 
solchen  Fällen  ohne  weiteres  hinzugesetzt,  aber  durch  [  ]  deutlich 
gemacht.  Die  Vokale  jedoch  habe  ich  nicht  ändern  zu  sollen  ge- 
glaubt, da  hierbei  im  Vulgär-Türkischen  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit herrscht.  Wie  weit  eventuell  der  armenische  Aufzeichner  sich 
versehen  haben  kann,  entzieht  sich  einer  sicheren  Beurteilung 
meinerseits;  doch  hat  K. ,  dem  ich  die  Lieder  vorlas,  hier  keine 
Ausstellungen  gemacht.  Manchmal,  wo  ich  ihn  wegen  Abweichungen 
von  der  gewöhnlich  gelehrten  Aussprache  befragte,  sagte  er,    man 

spräche  beides.  4"  habe  ich  durch  ^,  t-  durch  e,  am  Anfang  ^6, 
wiedergegeben;  ersteres  ist  ein  ziemlich  offener  e-Laut. 

Innerhalb  der  Konsonantengruppen  kommen  natürlich  vielfach 
gegenseitige  Beeinflussungen  vor,  namentlich  beim  Antritt  von 
Affixen,  wie  sie  Radioff  für  die  nördlichen  Türksprachen  nach- 
gewiesen, Jacob  für  das  Vulgärtürkische  zuerst  ausföhrlicher  dar- 
gestellt hat^). 

Sollten  diese  Lieder  zu  weiterer  Forschung  anregen ,  so  wäre 
ihr  Zweck  erfüllt;  auch  bin  ich  gern  bereit,  im  Laufe  des  nächsten 
Jahres  durch  meine  armenischen  Freunde  in  Etschmiadzin  eventuell 
nähere  Erkundigungen  einzuziehen. 

L    W^pP   ^^"P  3""-n_  l"-r   *uMMi-iu If^^B   <^uäiPuipt 

Q^uiinnpü    ntpUtnIf    q.ajuiifu»q.uäiP    iruäP-np 
^*tuitiuäq.uttP    nL.2UiuJw    uuäjiIiUßh'on    ^luP-np 

^l|Ao    uiuätnl^    moiinnt-p    DnuMäup    l^^iftUtnl/ü^ 


1)   Vgl.  seinen  Aufsatz   ,,Zur  Grammatik   des  Vulgär •Türki:»chen'*  ZDMG. 
1898.     Die  gegenseitige  Beeinflussung  stimmliafter  und  stimmloser  Konsonanten 
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^^l^JS^tn^    itlüuMun    nuJnt^tnn   ^l^utnfi 

Qna.    ainL.n    /^nt^q^tfiä    uäntnr^l^    inpL-^utL 

^\hp    uiuätnl^    tnonpiii^n    anuMutn    lftpUuil/ü 

{Jozgadum.) 

1.  äu  Icarsyda  bir  je§il  cadyr 
cadyr\^y]n  t'ctnd^  kaimdkam  jatyr 
kaimakam  uäaky  saimajior  hcUyr 

k^kilU  Mhfnmhdim  joL'nd[y]m  Uind^ 
bir  bad^  doldur  kibar  ilmdhi 
naayl  airylc^ym  taz^  g^lindhi, 

2.  äu  karäyda  bir  jesü  d^sti ') 
Mhnm^din  üstUn^  ^)  sam  jeli  asdi 
M^mm^dvn  anasy  umudy  k^di 

k^killi 

3.  üu  karäyda  bir  b^'az  taväan'^) 
cok  olur  gilzclin  ardyrui  düäan 

Mküli^)  M^mm^dim  jandym  Uindhi 
bir  badh  doldur  kibar  Hindun 
nasyl  airylajym  gahil  kyzlardhi. 


i»t  ja  aus  vielen  aDderen  Sprachen  bekannt  (a.  a.  habe  ich  sie  auch  für  das 
Meuabessinbche  verschiedentlich  in  meinem  „Verbum  der  Tigresprache"  Zeit- 
schrift für  Assyriol.  XIII ,  XIV.  konstatiert). 

1)  Das  zweite  *»»  =  t. 

2)  «•  «   ^ 

3)  Im  Texte  k^kili  (verschrieben). 
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(In  Joxgad.)^) 

1.  Dort  drüben  [steht]  ein  grünes  Zelt  — 
Im  Zelte  drinnen  schläft  der  Kaimakam  — - 

Des  Kaimakam  Diener^)  kennt  keine  Bücksicht '^. 

«Mein  lockiger*)  Memmed^  ich  verbrannte  durch  dich!" 
, Schenke  'mal*)  Wein  ein  mit  deinen  »arten  Händen! 
Wie  könnt'  ich  mich  trennen  von  der  jungen  Frau?** 

2.  Dort  drüben  [steht]  ein  grüner  Krug. 
Über  Memmed  hin  wehte  der  Samum. 

Des  Memmed  Mutter  gab  die  Hoffnung  auf. 
«Mein  lockiger  Memmed 


8.    Dort  drüben  [läuft]  ein  weisser  Hase; 

Viele  sind  es,  die  hinter  dem  SchOnen  her  eilen!") 

„Mein  lockiger  Memmed,  ich  verbrannte  durch  dich!" 
„Schenke  'mal  Wein  ein  mit  deinen  zarten  Händen! 
Wie  könnt*  ich  mich  trennen  von  jungen  Mädchen?" 

S  iraka  n.     {Baberdum.) 
1. 
i^uä  ,fi^q^  %lrpinlfunA  %lrpinlf  ha  kyz  nerd^-sun  nerdP 

^uäipnt-tntu  fttP  ufUäTduanlf  kapvida  im,  bayade 

^iu2(iutnu£  J^tpoulftP  ulfiäft  bagada  göshti"*)  shii 

^l{tu7CiAißiuiinnL.tP   u(l/iä  ul^ft t  bagaklardum^)  bhi  s^m. 

2. 
^iu  .fi*q^  %lrpinlfuni3s  %t-p§nlf  ha  Icyz  nerdt'Sun  nerd^ 

2«y^^iwt  fi^  ^J^mlf  cctfirde  im  cimende 


1)  Die  von  dem  annenischon  Aufzeichner  hinzugesetzte  Überschrift  (Ony/'^ 
Ifitnf^  u.  s.  w.  y^ine  Witwe  weint  um  ihren  8ohn")  beruht  wohl  nur  auf  Str.  2, 
V.  3 ;  das  Lied  scheint  eher  ein  Liebeslied  zu  sein. 

2)  Nach  K.  ist  uiaky  und  uiagy  in  Anatolien  gebräuchlich. 
3j  D.  h.  „ist  ein  stolzor  Jüngling". 

4)  kkkü  „Locke*'  scheint  anatolisch  zu  sein. 

5)  bir  «M  „*mal"  im  Anatolischen  sehr  hXufig;  auch  neuarm.  Jhk. 

6)  Falls  nicht  die  dritte  Zeile  durch  Versehen  ausgefallen  ist,  wird  die 
zweite  noch  einmal  gesungen. 

7)  gösem  für  görsem  scheint  nicht  Schreibfehler  zu  sein,  da  es  dreimal 
steht,  also  wohl  eine  dialektische  Form.     K.  sprach  görsbm. 

8)  Im  Texte  bagakladum  (Schreibfehler). 
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^Jinftfh^inm^  uilfiM  ulfitftt  ümdirurdum  bhn  shiL 

3. 

i^ui  .ßßq^  %lr^9inlfunt3s  %lrpinlf  ha  kyz  nerd^-mm  nerdP, 

•^usipni.iniu  ptP  ^uäiftni.tntu  kapuda  im  kapuda 

•^uätftnt-inuä  ^IfoulfiP  ul/itft  kapuda  göa^m  *)  shii 

^^utaftuip  [tinnLjP  mh'^  ulfhfi  t  Icapor  tdum  bhi  s^ni. 

(In  Babert.)*) 

1.  »Ach  Mädchen,  wo  bist  du,  wo?* 

„An  der  Thür  bin  ich,  im  Schornstein!*^) 
„Wenn  ich  dich  sah'  im  Schornstein, 
Liess*  ich  dich  nicht  ungeschoren**). 

2.  »Ach  Mädchen,  wo  bist  du,  wo?* 
»Auf  der  Wiese  bin  ich,  im  Freien!*     . 
„Wenn  ich  dich  sah'  im  Freien, 
Würd'  ich  dich  dort  gleich  freien! '5) 

3.  »Ach  Mädchen,  wo  bist  du,  wo?" 
»An  der  Thür  bin  ich,  an  der  Thür?* 
»Sah'  ich  dich  an  der  Thüren, 

So  würd'  ich  dich  entführen!**») 

I II.        ^H  ^  «.  tUM  n  i-l^         (  ^—ptp  annLoT*') 

1^9/rZf    tuntun    ul/tih    uMnLJiiiua    nLjJtuuitu^ 

^Ifpu^t^    ^h'i"*-p    *'^h'P*'^"h^ihp'9     utlppui    tu\uMnx 

1)  Siebe  vorige  Seite  Note  7. 

2)  Armoniscbe  Überscbrift:  „Der  Geliebte". 
9)  Sprich  wörtliche  Redensart;  «^  „überall". 

4)  bagaklamak,  denominiert  von  bagak  „Schenkel",  scheint  nur  anatolisch 
im  Sinne  von  rumil.  kujaklamak  gebraucht  zu  werden. 

5)  cvmdirmckj  anatolisch  ebenfalls  ss  kujaklamak,  K.  kennt  es  nur  in 
dieser  Bedeutung,  kann  mir  aber  über  das  vorauszusetzende  *vimmftk  keine 
Auskunft  geben. 

6)  Dies  Lied  scheint  in  verschiedenen  Variationen  weit  verbreitet  zu  sein; 
Herr  Dr.  Jacob  teilte  mir  freundlichst  Kü^os,  Oszmän-török  ...  II,  S.  385/86 
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*^u»nftu£  l^ll^^nftU    i^P-ufup^  ^uMJ^lff^n  fuuiU^nt 

4.  ^JM^qanftJT  plfqanfiiP    YppuHä  ^pu{n    intunßutnuä 

\6älfJ^inntP     aJoiL.     UpLjfufpL.f   fpL.     täfUSMUMptUt 

5.  ^fi'jT'P    ^uäu^lfpftiP    l^ftinl^p    upaäTiJttP    umUumJum 

Biilbül.     (Baberdum), 

1.  biilbül  nh  jqtarsun  cukur^)  ovada 
^in  arar  s^m  bidmaz  juvadci^). 

2.  iki  biilbül  btr  d^r^d^  su  lihr 
dh'dli  gUur  d^rdsizlkr^  d^d  acar. 

3.  bülbVlim  v^any  bahcalar  baglar 
karib^)  ijidin  v^tany  half  Her  hanlar. 

4.  i^zdim  t^zdim*)  giran^)  gtbi*')  daglara 
inhn^tin')  moir  sümbüUü  baglara. 

5.  k^m  haberim  yidh'  bacjim^)  anama 
du/ar  Ahmed  kardas  tökhr  kan  jdäy. 

(In  Babert.) 

1.    Nachtigall,  was  schläfst  du  im  tiefen  Grunde? 

Dein  Männchen  sucht  dich,  findet  [dich]  nicht  im  Neste. 


mit,  Verse,    die    den    obigen    nach  Inhalt  und  Form  (vgl.  besonders   die  Wort- 
spiele) gleichen;  es  wird  sicher  noch  eine  Reihe  ähnlicher  Verse  geben. 

1)  anatol.  *=  j>^^. 

2)  jv^  wäre  besser  durch ^/r&.  wiederzugeben,  da  ^c  (so  oben)  sonst 
«=  ü  ist 

3)  c  >   v3  '^i©  öfters,  hier  also  \^^^. 

4)  tkxmi'k  den  WBb.  u.  K.  unbekannt;  ich  vermute  eine  Nebenform  fttr 
thzUfiibk  und  übersetze  so.     K.  giebt  zu,  dass  dies  möglich  sei. 

5)  für  jejran, 

6)  Text:  kibi, 

7)  inmek  volkstüml.  für  enmtk, 

8)  Die  WBb.  geben  c^^^  "^^  ^*  ehrendes  Beiwort  der  „Gattin".  K. 
versichert  mir.  dass  man  in  Anatolien  bagipi  anam  oft  gebrauche  in  dem  Sinne 
„meine  liebe  Mutter". 
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2.  Zwei  Nachtigallen  trinken  Wasser  in  einem  Thale; 

Der  Schmerzen  kennt,  kommt  und  eröffnet  Schmerz  denen,  die 

ihn  nicht  kennen. 

3.  Meiner  Nachtigall  Heim  sind  Blumengärten,  Weinberge; 
Des  reisenden  Helden  Heim  sind  Kaffeehäuser,  Chane. 

4.  Ich  lief,  ich  lief(?)  wie  eine  Gazelle  auf  die  Berge; 

Ich  konnte  nicht  hinabsteigen  in  die  blauen,  hyacinthenfarbenen 

Weingärten. 

5.  Schlechte  Nachricht   von  mir   dringt  zu  meiner  lieben  Mutter! 
Es  hört  [es]  Bruder  Ahmed,  er  vergiesst  blutige  Thränen. 


IV.     (|;oijQp.tt»iffffyfiV*)  (Joagadum.) 

1. 

^niSttupus    tfnupmnLjP  ^uäqJiyft  jmnara'  vurdum    Icazmaji 

t^pi-ffiLjP  uiJuäiM  gülümamanamanaman^) 

y^ßui*  uiJuäU  Iruäp  tfo^ftt^punfftM  jar  oldürdin  bhii 

2. 

^mSauäpi^  uäiP  t-uHift^  l^tp  punaTryn  cdt  jany  cajir 

^^m""^   "itp  khl^  "^ßt'-P  cajyrda  hlr  gUin  ujUr 

*B"7:^  i^iÜ^  oi#»uyii#   uinLjpi.p  kalk  gUin  odaja  hujur. 

(In  Jozgad.) 

1.  An  die  Quelle  schlug  ich  die  Hacke,  —  meine  Rose,  ach,  ach,  ach !  — 
Geliebt«,  du  hast  mich  getötet; 

Eh  ich  sterbe,  komm,  dass  ich  dich  sehe! 

2.  Jenseits  der  Quelle  ist  eine  Wiese; 
Auf  der  Wiese  schläft  eine  Maid*^. 

Steh  auf,  Maid^),  komm  doch  ins  Zimmer! 


1)  Nach  K.s  Angabe  habe  ich  aman  aman  zur  ersten  Zeile  gezogen. 

2)  So  zu  lesen  statt  kH-^  wohl  Schreibfehler. 

3)  Wörtlich  ,Jange  Frau"  (j^v/ufTj). 

Bd.  LIU.  24 
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V.     {)Qoi^j^miH-»r*)     {Jozgadum,) 


1. 


2. 


3. 


(uiugnp) 


hop  güviU  güv^ 
kctä    Icara   göxlh*   aürmiU 

(krknel) 

karäyda^)  kara^)  khdi 
agzynda  k^klik  hti 
Haücanuß^)  kaSyn  göem 
jakajor  mhnUk^ 

bamthd^^  öv  hik 

{sahr) 
phnbh^  gojnm  nh  böjük^) 
hnin  ogli  Ibrahim 
jedi  bujnudi  g^'ik.*) 


(In  Jozgad.) 


1.  Auf,  [du]  Zierliche,  Zierliche! 

[Du]  Schwarzbrauige,  Dunkeläugige!^) 

2.  Drüben  ist  eine  schwarze  Katze, 
In  ihrem  Munde  Rebhuhnileisch. 
Haikanujscb "),  deine  Brauen,  deine  Augen 
Entzünden  die  [ganze]  Stadt. 


1)  i  hier  «=  k. 

2)  zT.hier  =  c,  wie  schon  III,  3. 

3)  Im  Texte  verschrieben  (?):  p^mp^, 

4)  Das  zweite  (r  es  A;. 

5)  Im  Texte  noch  armen,  krknel  i»  „wiederholen",  bezieht  sich  nur  auf 
diese  Zeile. 

6)  Haikani:jseh  (Haiks  Liebliche)  ist  ein  armenischer  Mädchenname;  K. 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  überhaupt  dieses  ganze  Lied  armenisch, 
nicht  türkisch  gedacht  sei. 
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8.    In  den  Grärten  ist  eine  schwarze  Pflaume^). 
Wie  gross*)  ist  dein  zartes  HerzI*) 
Des  Oheims^)  Sohn  Ibrahim 
Ist  ein  Reh  mit  sieben  Hörnern^). 


VI.        (f^tJrg,^n^.) 

1. 
^fic    tnl^nlf    täfitLja     u^ustutuutn 

2. 

|1#    tnantun    uMMihs    uäiuhi  ■ 
y^uän    k-OiUä    tnnij%tnftu      truituäU 


3. 


l^ouuMnaruM    JuMufutunuäut  x 


{Baberdum,) 

bu  dere  buz  baglady 
avgylar  ü  bajlady 
beni  bir  gelin  vurdy 
iaramy  Jcyz  bagladiy. 

aj  dogar  cgan  ajcm 
jar  jola  düidtm  j€tfan 
kömür  gözU  sevdyim^) 
kqfnuna  düSdim  ^  itfan. 

Su  dere  baädan  baia 
köäeler  köSe  köse^) 
äu  derenin  lazlary 
aksaarja  masharaly. 


(In  Babert.) 

1.    Das  Eis  hat  dieses  Thal  verschlossen, 
Es  hat  den  Jäger-Pfad  verschlossen, 
Mich  hat  eine  Frau  getroffen, 
Meine  Wunde  hat  ein  Mädchen  verbunden. 


1)  scdoTf  armen.,  ■»  Mk]  öv  Mk  beschreibt  mir  K.  als  eine  längliche, 
schwarze  Pflaumenart. 

2)  bößik  vulgäre  Aussprache  für  bi{jük. 

3)  Nur  bei  Samy  -Bey  s.  v.   finde  ich  für  lM%^  <^uch  die  Aussprache 
guicßuin'j  es  ist  die  in  Anatolien  gebräuchliche  volkstümliche  Form. 

4)  Ich  habe  hnin  als  \^^*,^^  gefasst;  oder  ist  es  (jyol  (Eigenname)? 

5)  d.  h.  er  wird  die  Pflaume-  abschütteln»  Haikanuseh  gewinnen. 

6)  Im  Texte  shjdäjim  (Schreibfehler). 

7)  Im  Texte  düdan  (Schreibfehler). 

8)  Im  Texte  kkSk, 

24» 
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2.  Der  Mond  steigt  auf^  gemächlich. 

Liebste,  auf  den  Weg  machte  ich  mich  zu  Fuss. 

Meine  kohlenäugige  Geliebte, 

An  deinem  Busen  ruhe  ich,  wach  auf! 

3.  In  jenem  Thale  von  einer  Seite  zur  andern 
Sind  Ecken,  hie  und  da! 

Die  Lazen  jenes  Thaies 

Sind  meiste?)  lustige  (spöttige?)  [Leute].^) 

VII.      (^o^tt«Hf#vfiV*)  {Jozgadum») 

1. 

^tufit^n^^  u£iP  h-uäUp^  I5ytp  baMenin  alt  jany  ccffir 

^ouutnuP  ul/ti  ul/iäfi  ^^fit'p  dostum  2)  sen  seni  kctftr 

*^qßo  ^iuJäUfp  ^ß'^fi  Koko  kamaji  celcdi 

l%^oi[  jk-pfi  tu£^iP  t-ußgmftt  gözlert  alem  jakdi. 

2. 

Mp^P'^Pt  u^k^utl^puilti^ft  kyrati^)  döderdiler*) 

"^iäsfii^sp  ^'it^P'^t'tkp  'önüni  cevilrdühr 

^^pp  tuuitutP  t^i-pJujjfibtiAä  bir  adain  vuitnctfinan 

^iußtuuuä  iftf^^inlfpinfiiypt  Pajo^a  göiiderdiler. 

(In  Jozgad.) 

1.    Drunten  im  Garten  ist  eine  Wiese. 

„Mein  Freund,  sorg'  du  für  dich  selber!"^) 

Koko  hat  seinen  Dolch  gezogen, 

Seine  Augen  haben  die  Welt  entflammt. 


1)  K.  behauptet,  diese  letzte  Strophe  gehöre  nicht  zu  den  vorhergehen- 
den; das  ist  wohl  in  der  That  der  Fall.  Die  Bedeutung  ist  auch  recht  unklar; 
ich  übersetze,  soviel  ich  davon  verstehe.  Herr  Thopdschian,  den  ich  um 
Erklärung  dieser  Strophe  bat,  schreibt  mir:  „Die  von  Ihnen  angeführten  Verse 
haben  historische  Bedeutung:  Diese  Schlucht  war  ganz  und  gar  voll  von  einer 
Auswandererschaar.  Die  Lazen  (die  aus  dem  Kaukasus  nach  dem  Kampfe 
Schamiis  angesiedelten  Lazen)  dieser  Schlucht  sind  Spassvögel  von  Aksarja 
(Name  eines  Berges  im  Kaukasus?)". 

2)  Das  zweite  m»  hier  ■»  t. 

3)  f  =»  Ar;  vgl.  S.  361  Anm.  1. 

4)  Wahrscheinlich  zu  lesen  dÖnd^rdiler  (K.);  danach  übersetze  ich. 

5)  Worte  des  Räubers  (?)  Koko,  auf  den  dies  Lied  gedichtet  ist,  an  sein 
Opfer,  das  er  an  jener  Stelle  getroffen  hat.  K.  erklärt  den  Namen  Koko  für 
tscherkessisch.  Sollte  er  nicht  eher  kurdisch  sein,  da  ja  fiast  alle  Kurden- 
namen auf  6  auslauten? 
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2.    Sie  haben  den  Kyrat*)  zur  Umkehr  gebracht, 
Vor  ihm  haben  sie  abgesperrt. 
Um  eines  Mannes  Ermordung 
Haben  sie  [ihn]  nach  Pajas^  geschickt. 

A^II.     (fiuspirpmnt^*)     (Boberdum.) 

1. 
Xf^yliffit^p    o£tnnt-iP    u^l/iä    ujtp       megbür     oldum    ben     bir 

^^ih  gute 

Xit*^ll^  unltL^2!Pb'-^"^bur^  '"tlh*  sifndi  düädüm  düden  dä^. 

2. 

1)4-^  iflfiin^pufiit  t-o^fiit  ni^i^i  sin  gtdersin  jolin  uzun 

•^MMsptu  inlfu[iq^  ^^i£^  o^ntSit  Icara  dentz  jolyn  olsun. 

3. 
^Ijfiä  uuippjuuiir  ItuTCl^  'H^lh  ^^  aarylsam  vage  bele 

\^iuput£9£tp-ifiutP  ulfislt  Ifi  fhph*         sardyrtmam  seni  ellere^), 

(In  Babert.) 

1.  Gefesselt  ward  ich  von  einer  Rose; 
Drauf  kam  mein  Name  auf  aller  Lippen*). 

2.  Du  magst  gehen,  dein  Weg  [sei]  weit, 
[Über]  das  schwarze  Meer  sei  dein  Weg. 

3.  Wenn  ich  umarme  den  zarten  Leib, 
Lass  ich  dich  nicht  von  andern  umarmen. 

IX.        (U/^F''7_A    K>'*'^^»'"'inuthntjr*j 


1)  Kyrat  o!  ~*p  (Grauschimmel)  wird  der  Name  des  R&uberpferdes  sein 
(nach  K.'s  Erklärang). 

2)  D.  h.  ins  Zuchthaus,  das  sich  in  dieser  am  Meerbusen  von  Iskenderan 
gelegenen  Stadt  befindet. 

3)  Es  ist  eilkrh  zu  sprechen,  wie  ich  auch  deutlich  von  K.  gehört  habe. 
Aulautendes  e  kann  eben  armenisch  nicht  anders  als  durch  4  bezeichnet  werden, 
da  i^  a>  ;>  ist. 

4)  Wörtlich:  ich  fiel  von  Zunge  zu  Zunge. 
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^'    f^^^    ^lrui[3-puMp    uipusp    npl~ii     oottänLjJtnus    uptLJtnnLjP 
^^IruäP-^u^    u^l^piP  u^lfis   ^IruäP-puJwiä    Ipfiutp    l^uiiup^opt 

(Ambogg  Ta6hastanum.) 

1.  üsküdere  gider  ilcen  alda^)  da  bir  jagmur 
kfcUib  yjkudan  ujanmiS  gÖzleri  mahmur, 

2.  lyatib  terzi  diikan[i/]nda  bicim  bicd£r[t]jor 
kjatibime  syrmali  göjnek ')  ne  güzcl  jakyh\y\jor. 

3.  üskiidere  guter  iken  bir  mendil  buldum 
mendilin  ütne  lokum  doldurdum, 

4.  ben'^  kjatibi  arar  iken  kojnumda  buldum 
kjatib  benim  ben  kfatibm  ellar*)  kary3[y]jor, 

(In  der  ganzen  Türkei.) 

1.  Auf  dem  Wege  nach  Skutari  fing's  'mal  an  zu  regnen, 

Der  Schreiber,   der   aus    dem  Schlafe  erwacht   ist,   hat  schlaf- 
trunkene Augen. 

2.  Der  Schreiber  lässt  sich  im  Schneiderladen  Maass  nehmen; 
Wie  schön  passt  meinem  Schreiber  das  gewirkte  Hemd. 

3.  Auf  dem  Wege  nach  Skutari  fand  ich  ein  Taschentuch, 
Das  Taschentuch  füllte  ich  mit  Lokum -Kuchen. 

4.  Den  Schreiber  suchend,  fand  ich  [ihn]  an  meinem  Busen; 
Der  Schreiber  ist  mein ;  ich  bin  des  Schreibers !    Was  kümmert's 

die  Andern! 

1)  L.  aldy,     Herr  Dr.  Foy  kennt  jagmur  aldy  auch   ans  Stambul   für 
gewöhnliches  jaamur  baSlady. 

2)  Text :  köjnek  (Schreibfehler) ;  göjnek  „Hemd^'  ist  von  göjün  abzuleiten 
wie  gömlkk  von  göfiül.     Letzteres  ist  nach  K.  in  Anatolien  kaum  bekannt. 

3)  p  hier  (wie  aJt-  und  ostarmenisch)  b=  b. 

A)  K.,  der  dies  Lied  aus  Konstantinopel  kennt,  versichert,  dass  hier  nur 
tl  (vgl.  oben  S.  361,  Anm.  3)  nk  stehen  könne.     So  übersetze  ich  auch. 
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X.     {^utpirpmiatjr')     {Bobtrdum.) 


1. 

2. 

^Ifi»  ontnni-Jni^  ftLuP-fttSäanlf  f§dt 


kalan[y]n  iiatü  bajir 
eakerden^)  kcUmady  fyijir 
Icor  olaaun  Mahmud  jxiia 

bejim  eman 
büi  jakdin  cajir  cajir. 

lc[y^atym[y\n  üstündk  im 
martinimin  destmde  im 
jiiz  bin  esker  gelde[j^ingh 

befvm  eman 
ben  ardumun  üstünde  im. 


(In  Babert.) 


1. 


Auf  dem  Abhänge  der  Festung 

Blieb  vom  Heere  nichts  verschont. 

Sei  blind,  Mahmud  Pascha!  —  o  mein  Bej^) 

Du  hast  uns  gänzlich  verbrannt. 


2.     »Auf  meinem  Kjrat*)  bin  ich, 

Meine  Martiniflinte  in  meiner  Hand.*) 

Mögen  auch  hunderttausend  Soldaten  kommen  —  o  mein  Bej  *) 

Ich  wache ^)  über  mein  Lager!*  ^) 


1)  4  «  Ä:. 

2)  Ein  nicht  zum  eigentlichen  Liede  gehöriger  Ausruf,  der  mehr  zur  Aua- 
fQllung  der  Melodie  dient. 

3)  Vgl.  oben  S.  361  Anm.  1. 

4)  Wörtlich  ,^ch  bin  in  der  Hand  meiner  M.". 
ö)  WörtUch  „bin". 

6)  Die  zweite  Strophe  ist  als  Antwort  des  stolzen  Mahmud  auf  die  Klagen 
der  Bevölkerung  gedacht  (nach  K.). 
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The  Indian  Game  of  Chess. 

By 

F.  W.  Thomas. 

On  pp.  271/72of  this  Zeitschrift  I  suggest^d  that  in  two  pas- 
sages  {Harsa-Carita  p.  10  11.  10 — 12  Bomb.  ed.  and  VäsavadaUä 
p.  284  ed.  Hall),  where  the  game  of  chess  is  referred  to,  the 
mention  of  Kala  is  not  without  some  special  appropriateness.  This 
inference  from  the  style  is  confinned  by  a  verse  from  Bhartrhari 
( Vairägya-Sataka  38)  quoted  by  Macdonell  in  his  article  on  "The 
Origin  and  Early  History  of  Chess"  in  the  Journal  of  the  Royal 
Asiatic  Society  for  Jan.  1898. 

yatj'änekah  kvacid  api  grhe  tatra  tisthaty  athaiko 
yaträpy  ekas  tadanu  bahavas  tatra  cänte  na  caikah, 
ittham  cemau  rajanidioasau  dolayan  dväv  iväksau 
kälah  kälyä  saJia  bahukalah  krldati  iträmSäraih. 

"Where    in    some    house    was  many  an  one,  there  afterwards 

Stands  one, 
"\Miere  again  one,    there  subsequently   are    many,   and    then 

too  at  last  not  even  one. 
"Even  so,  swinging  day  and  night  like  two  dice, 
"Kala  with  Kall  plays,   a   skilful    gamester,   with   the    living 

for  pieces." 

In  two  of  these  passages,  therefore,  we  have  Kala  represented 
as  the  player,  and  we  must  infer  that  the  same  idea  is  int^nded 
in  the  third,  viz.  the  passage  from  the  Harsa-Carita.  It  is  scarcely 
doubtful  that  this  idea  must  have  been  a  commonplace  in  the 
Kävya,    and  we  may  expect  to  lind  it  recurring  in  other  passages. 

The  game  referred  to  by  Bhartyhari  is  however  not  chess,  but 
backgammon  (cf.  Macdonell  op,  cit.  p.  122,  and  for  the  t^rm  grha 
cf.  Kädambari  ed.-  Petersen  p.  6  1.  15),  and  it  may  be  questioned 
whether  after  all  the  Väsavadattä  passage  has  not  this  ganje  in 
view.  This  seems,  bowever,  improbable  not  only  because  the  com- 
mentator  understands  chess  to  be  raeant,  but  also  because  the  term 
nayadyüta  seems  more  appropriate  to  the  game  of  policy^).     The 


1)  Note  also  that  naya  is  explained  by  the  Härävali  171  and  otber 
Grammars  as  jatujmtraha^  which  seems  to  imply  actual  figures^  and  not  mere 
draughts. 
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Harsa-Carita  passage  p.  10  11.  10 — 12  htakälasannidhänäm  toän- 
dhakärüalalätapattästäpad&rn  cannot  refer  to  the  Indian  back- 
gammon  if  tliis  was  never,  as  Macdonell  states,  played  on  an 
astäpada. 

Apparently  therefore  käla  may  play  both  games.  But  in  what 
capacity?  Doubtless  in  bis  quality  as  ttme  or  fate,  This  is  obvious 
in  the  passage  from  Bhart^hari,  and  not  less  so  in  tbe  Yäsava- 
dattä,  where  varsäkäla  =  1)  "tbe  time  of  tbe  rains",  2)  "tbe  rains 
as  käla*.  We  bave  tberefore  tbe  ancient  commonplace  tbat  time 
or  fate  plays  witb  buman  liveß  as  witb  draugbts  or  cbessmen,  cf. 
Boblen's  note  ad  VairägyaSataka  43  and  bis  reference  to  tbe 
Mohamudgara  "käla^  kn^ati  gaccbatyayas".  Tbe  antiquity  of  tbLs 
comparison  is  sbown  by  tbe  fact  tbat  tbe  names  of  tbe  casts  at 
dice  tretä^  dväjyara  &c,  are  also  tbose  of  tbe  aeons,  and  by  its 
occurrence  in  tbe  west,  in  Plato  etc.,  cf.  van  der  Linde's  reflf.  (I,  p.  43) 
and  also  Pbilo  2.  85  (ap,  Tawney's  translation  of  Bbarti-bari)  tv^tj 
ävu)  xal  xdru)  rä  äv&Qüinua  TtertevBi.  We  find  it  again  in 
tbe  Mabä-Bbärata ,  Amiiäsana  Parvan  42/3,  wbere  Vipula  sees 
first  a  man  and  wife  quarrelling  and  tben  six  persons  playing  at 
dice:  tbe  couple  are  tben  explained  as  day  and  nigbt,  and  tbe  six 
as  tbe  seasons. 

Tbe  allusion  to  Käla  in  connection  witb  tbese  games  was 
tberefore  an  ancient  commonplace.  But  I  suggest  tbat  it  was 
sometbing  more,  namely  a  tecbnicality  of  tbe  game.  Tbis  is  indeed 
certain  if  in  tbe  Har§a-Carita  passage  astäpada  really  means,  as 
tbe  commentator  says,  caturahga2)halaka.  I  sbould  be  inclined  to 
take  it  simply  in  the  sense  of  "gold"  but  tbat  there  would  tben 
be  no  ground  for  tbe  comparison.  If,  bowever,  it  means  "cbess- 
board",  tben  käla  can  only  bave  been  brought  in,  as  being  naturally 
suggested  by  the  cbess-board,  and  must  bave  been  a  tecbnicality 
of  tbe  game.  Wbat  exactly  wsis  tbis  tecbnicality  is  certainly  ob- 
scure.  All  tbat  we  leam  is  tbat  in  the  Har§a-Carita  tbe  presence 
(aannidhäna)  of  käla  blackens  tbe  chess  board,  and  in  tbe  Väsa- 
vadattä  käla  plays  on  black^)  Squares,  witb  green  and  yellow 
pieces.     But  the  modus  operandi  is  not  clear. 


1)  The  reading  h'stäsu  is  feeble. 
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Von 

C.  Brockelniann. 

Ad  I.    Syr.  J*V\^  (nicht  malkai)  gegenüber  bibl.  aram.  «"^b^a 

kann  die  Betonung  mdlkd  für  jo\v%  nicht  beweisen.    Wäre  das  d 

des  st.  empL  im  Sing,  unbetont  gewesen,  so  hätte  es  abfallen 
müssen,  wie  im  Plur.^)  und  wie  das  auslautende  d  von  ^  und  öf. 
Dass  mir  das  Vorhandensein  von  Nebenaccent^n  im  Syr.  sehr  wohl 
bekannt  ist,  möge  6r.  aus  meiner  Gramm.  §  35  ersehn. 

Ad.  II.  Wenn  aus  bai^  im  Syr.  »*fcu3  geworden  ist,  so  be- 
weist das  nur,  dass  in  der  ältesten  Gestalt  des  Syr.  das.Pron.  suff. 
1.  pers.  unbetont  war.  Übrigens  diktiere  ich  keine  Gesetze,  sondern 
konstatiere  Thatsachen  und  suche  sie  zu  erklären. 

Ad  in.     Die    späte    westsyr.   Form  ^v^L^  (Nöldeke,  Gramm. 

§  166)  kann  für  Paenultimabetonung  nicht-s  beweisen.  Sie  kann 
nur  Analogiebildung  nach  dem  Etp**el  sein,  da  die  Aufgabe  der 
Verdoppelung  und  der  Schwund  des  a  in  geschlossener  Silbe  laut- 
geschichtlich nicht  zu  erklären  sind.  Assyrische  Formen  beweisen 
nichts  fars  Aramäische. 

Ad  IV.  Der  Hinweis  auf  den  indogermanischen  Accent  zieht 
nicht.  Die  semitischen  Präpositionen  sind  ursprünglich  Nomina  im 
stat.  constr.  Dass  dieser  den  Hauptaccent  nicht  trug,  beweist  seine 
Lautgestalt  im  Hebr.  und  Aram.  Dagegen  durfte  ein  syrischer 
Poet  so  wenig  Verstössen,  wie  es  einem  neuhochdeutschen  Dichter 
erlaubt  wäre,  auf  den  indogermanischen  Accent  zurückzugreifen. 

Ad  V.     Dass  jOVi^o  nur  einen  Sprechtakt,   nicht  eine  Wort- 


r   r 


einheit  bildet,   zeigt   das  Rukkächä  in  ^Jo;    es   ist   also    xoa^^rdq 
nicht  wd^raq  zu  lesen. 


])  Von  Grimmes  Standpunkt  aus;  s.  aber  meine  Gramm.  §  100. 


Brockelmann,  Gegen  Orimme,  367 

Ad  VL  Dass  der  stat.  constr.  im  Aram.  ursprünglich  un- 
betont   war,   giebt  Gr.   stillschweigend   zu.     Neusyrische  Betonung 

von  Eompositis  wie  bämää,  die  nicht  mehr  als  Genitiwerbindungen 
gefühlt  werden,  beweist  dagegen  nichts;  noch  weniger  griechische 
Accentuationen  wie  '  Piümva  usw.,  von  denen  Gr.  erst  hätte  nach- 
weisen  müssen,    dass  sie  nicht  auf  griech.  Accentgesetzen  beruhen. 

Ad  VII.  Da  aus  aaliqat,  auch  wenn  der  Ton  von  vorneherein 
auf  der  letzten  Silbe  lag,  nur  n]5bo  werden  konnte,  so  darf  diese 
Form  nicht  als  Beweis  für  eine  Betonung  ^sdliq  angeführt  werden. 

So  lange  die  Grundlage  der  Grimmeschen  Metrik,  die  Paenultima- 
betonung  des  Altsyr.,  nicht  erwiesen  ist,  erachte  ich  es  für  Papier- 
verschwendung,  deren  Finessen  zu  erörtern.  Da  Grimme  sich  am 
Schlüsse  auf  die  Zustimmung  von  Praetorius  und  DuvaP)  beruft, 
so  halte  ich  es,  bei  aller  Achtung  vor  der  Kompetenz  dieser  Ge- 
lehrten, fär  geboten  zu  erwähnen,  dass  Nöldeke  meinen  Ausführungen 
in  allen  Punkten  zugestimmt  hat. 


1)  Vgl.  aber  jetzt  dessen  Litt4rature  Syriaqae  (Paris  1899)  S.  32. 
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Anzeigen. 

Das  Buch  der  Jubiläen  oder  die  Leptogenesis,  Erster 
Theil:  Tendenz  und  Urs2>rung.  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
Religionsgeschichte.  Von  Wilhelm  Singer,  Stuhl weissen- 
burg  (Ungarn).     Ed.  Singersche  Buchhandlung  1898. 

Dies  Buch  beruht  zum  gut^n  Teile  auf  der  Ansicht  der 
seit  der  2.  Auflage  von  Ritschrs  Entstehung  der  altkatholischen 
Kirche  (1857)  immer  allgemeiner  überwundenen  Baur'schen  Schule, 
die  in  Anlehnung  an  Hegeische  geschichtsphilosophische  Gedanken 
den  Gegensatz  zwischen  Heiden-  und  Judenchristentum  (bezw.  pauli- 
nischem  und  petrinischem)  zum  Entwicklungsprinzipe  der  aposto- 
lischen Kirche  machte.  Dass  that sächlich  solche  Gegensätze  inner- 
halb der  christlichen  Kirche  bestanden  haben,  ist  natürlich  nicht 
zu  leugnen  und  wird  auch  durch  eine  Reihe  von  neutestamentlichen 
Stellen  (so  namentlich  Galaterbrief)  sowie  durch  die  Kirchenväter 
bezeugt;  aber  man  misst  ihnen,  besonders  dem  Judenchristentum, 
lange  nicht  mehr  die  Bedeutung  bei  wie  früher.  Somit  ist  immer- 
hin ein  Buch,  das  hierin  die  Erklärung  für  ein  bisher  noch  vielfach 
rätselhaftes  Schrifterzeugnis  des  1.  vor-  oder  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts sieht,  auch  jetzt  wohl  verstündlich.  Der  Verfasser  sucht 
nachzuweisen,  dass  das  Jubiläenbuch,  bei  dem  bis  jetzt  noch  niemand 
an  christlichen  Ursprung  dachte,  eine  Streitschrift  der  Judenchristen 
gegen  den  Paulinismus  sein.  Er  hat  unendlich  viel  Mühe  und  Zeit 
aufgewandt  und  von  allen  Seiten  her  Stoff  zusammengetragen,  der 
zwar  ein  Zeugnis  für  die  Belesenheit  des  Verfassers  ist,  aber  doch 
manchmal  für  das  hier  in  Betracht  kommende  Problem  wenig  aus- 
trägt und  die  Anmerkungen  des  Buches  unnötig  zu  gewaltigen 
Dimensionen  hat  anschwellen  lassen.  Dadurch  ist  mir  die  Lektüre 
etwas  ermüdend  geworden,  ein  Urteil,  das  mir  auch  von  anderer 
Seite  bestätigt  ist ;  es  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  andere  Leser, 
denen  der  Stoff  anziehender  ist ,  auch  hieran  grösseres  Interesse 
nehmen  werden. 

Dem  vorliegenden  ersten  Teil  wird  ein  zweiter  folgen,  „wo  nach 
Erledigung  der  noch  rückständigen  Fragen  nach  Vaterland,  Ur- 
sprache u.  s.  w.,  besonders  das  Verhältnis  des  Buches  zur  Hagada 
und  Halacha  und  das  des  Judencliristentums  und  des  Paulinismus 
zu  den  verschiedenen  jüdischen  Parteien    eine    eingehende  Behand- 
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lung  finden  wird**   (Vorwort,  zweite  Seite).     In  diesen  hätte  m.  E. 
viel  von  dem  im  1.  Teile  überflüssigen  Stoff  gehört. 

Der  Verfasser  giebt  zunächst  in  der  Einleitung  eine  Übersicht 
über  die   bisher   aufgestellten  Erklärungsversuche,    die   freilich    bei 
Rönscb,  Das  Buch  der  Jubiläen,  Leipzig  1874,  S.  422  ff.  schon  er- 
schöpfend dargestellt  sind;  aber  für  den  Zweck  des  Verfassers  war 
sie   unentbehrlich.     Er   hebt   überall    die    Schwächen    der   früheren 
Erklärungen  klar  hervor;  namentlich  die  Behauptung  des  griechisch- 
ägyptischen und  des  samaritanischen  Ursprungs  wird  schlagend  wider- 
legt.    Zu  den  Gründen ,    die  gegen  den  letzteren  sprechen ,  kommt 
noch  der  Umstand,    dass    der  Jubiläentext   ausser  in  einer  einzigen 
zweifelhaften  Stelle  nirgends  zum  Samaritan.  Pentateuchtexte  stimmt 
(vgl.  Charles,  The  Book  of  Jubilees  .  .  Oxford  1894,  p.  XX).     So- 
dann wird   „die  Tendenz  der  Leptogenesis'*  näher  erörtert.     Es  ist 
das  Verdienst  Singers,  hier  die  entschieden  polemische  Tendenz  der 
Jubiläen,  die  bisher  nicht  genug  beachtet  ist,  nachdrücklich  hervor- 
gehoben zu  haben;  dass  er  hier  etwas  zu  weit  geht  und  auch  dort 
Polemik   wittert,   wo   ich  und  vielleicht  auch  Andere  mit  mir  nur 
eine  Hervorhebung  oder  Wiederholung  der  von  den  Vätern  ererbten 
Gesetzesvorschriften  (vgl.  namentlich  Lev. ,  wo  öfter  noch  schärfere 
Worte  stehen  als  in  den  Jub.)   sehen,   ist   erklärlich.     Aber   schon 
dies  Moment   weist  auf  den  allzu  sicheren  und  siegesgewissen  Ton 
des  Verfassers  hin,    der  sich  durch  das  ganze  Buch  zieht  und  An- 
nahmen Singers  stets  als  „sonnenklare**  Thatsachen  hinstellt.    Wenn 
S.  36  behauptet  wird:   „Zweierlei  steht  nunmehr  fest.     Es  ist  eine 
Thatsache,  dass  die  Leptogenesis  gegen  die  Behauptung  einer  bloss 
temporären   und    nun    abgelaufenen    Bestimmung    des    Gesetzes    zu 
Felde  zieht.     Eine  Thatsaiche  ist  es  ferner,   dass  die  Thesis  an  der 
Hand  der  Geschichte  nirgends  findbar  ist,  als  bei  Paulus  allein  .  .", 
so  ist  zwar   das  Zweite    ohne   weiteres    zuzugeben ,    aber   die    erste 
Thatsache    scheint   mir  nicht  so  klar  zu  sein.     Ich  muss  hier  noch 
die    frühere    Erklärung    als    zu   Recht   bestehend    anerkennen,    dass 
solche  Worte  der  Jub.  wie   „für  dieses  Gesetz    giebt  es   keine  Be- 
schränkung der  Tage;  sondern  für  alle  Ewigkeiten  ist  es  gegeben** 
ebensogut  aus  dem  Gemüte  eines  priesterlich  gesinnten  Mannes  ge- 
flossen   sein    können ,    der   auf   den  Schultern    des  PC   stehend  sein 
innerjüdisches  Gesetz    innerhalb    des  Judentums   verherrlichen    will. 
Somit   ist   der    erste  Ausgangspunkt   Singers  m.  E.    doch    nicht   so 
absolut  sicher,  wie  er  ihn  immer  hinstellt.    Ganz  entschieden  jedoch 
ist  die  Beziehung  von  Jub.  33  (Rubens  Vergehen   gegen  Bilha)  auf 
1  Kor.  5  abzuweisen.     Wie    der  Schreiber   des  Jub. -Buches   überall 
Gesetze  an  Darstellung  der  Thatsachen  anknüpft,  so  auch  in  Jub.  33, 
nachdem    er    die  Geschichte    erzählt   hat.     Dieses  Keuschheitsgebot, 
hier    auf   einen    besonderen    Fall    angewendet,    ist    im    Sinne    von 
Lev.  IS  oder  20,  jedoch  ausführlicher,  gehalten;  das  soll  nun  ganz 
klar   gegen  Paulus   wegen  des  Falles  der  Blutschande  1  Kor.  5  ge- 
richtet  sein !      Und    diese .  Entdeckung    wird   an    vielen    Stellen    in 
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grosser  Breite  wieder  zu  verschiedenen  Zwecken  herangezogen  und 
als  eine  durchaus  feststehende  Thatsache  behandelt.  Ich  brauche 
dagegen  wohl  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  uns  hier  in  Korinth 
auf  einem  ganz  anderen  Boden  befinden,  dass  die  Entstehungs-  und 
Existenzbedingungen  der  korinthischen  Gemeinde  ganz  andere  waren, 
als  sie  in  Jub.  vorausgesetzt  werden  können,  auch  bei  der  Annahme 
antipaulinischer  Tendenz  und  dass  somit  der  Vorwurf,  trotz  der 
Bemühungen  Singers,  Paulus  gar  nicht  trifft. 

Im  zweiten  Abschnitte  »Der  Paulinismus  und  die  Leptogenesis* 
zeigt  Singer  uns  zunächst  seine  Vertrautheit  mit  paulinischer  Theo- 
logie in  weitläufigen  Ausführungen.     Er   hat  sich  in  der  That  mit 
grossem  Fleisse  in  das  ihm,  dem  jüdischen  Theologen,  fremde  und 
an  und  für  sich  nicht  leichte  Gebiet  der  Neutestamentlichen  Theo- 
logie hineingearbeitet;  immerhin  wäre  es  angebrachter  gewesen,  nur 
die  Hauptpunkte  kurz  zusammen  zu  fassen.     Es   kommt  dem  Ver- 
fasser hier  zunächst  auf  die  Stellung  Pauli   zum  Gesetze   an;   dass 
diese  eine  durchaus  abweisende  ist,  soweit  man  das  christliche  Heil 
von  der  Befolgung  des  mosaischen  Gesetzes   abhängig  machen  wiU, 
ist  allgemein  bekannt.     Und  dass  in  Jub.    ,,die  geschichtliche  Dar- 
stellung keineswegs  Selbstzweck  ist*  (Singer  S.  82),  sondern  ,ydass 
in    der    vorliegenden   Reproduktion    der   Urgeschichte    nicht   diese, 
sondern   das  Gesetz   die   Hauptsache   ist*"  (ib.  S.  83),   wusste   man 
schon  vor  Singer,  braucht  also  nicht  erst  erwiesen  zu  werden.   Ich 
habe    aber   aus  Singers  Ausfuhrungen   (hierher   ist   besonders   auch 
der  4.  Abschnitt  zu  ziehen)  noch  nicht  die  Überzeugung  gewonnen, 
dass  die  Ansicht  widerlegt  sei,  die  sich  seit  den  letzten  Jahrzehnten 
herausgebildet  hatte  und  die  auch  ich  bei  mehrmaliger  Lektüre  und 
während  meiner  Übei'setzung  der  Jub.  (erschienen  in  Kautzsch's 
Apocryphen   und   Pseudepigraphen)    bestätigt    gefunden    habe:    die 
gesetzliche    Tendenz   ist   einfach   eine    Weiterbildung   auf   der   von 
PC    eingeschlagenen   Richtung;   schon    dieser   will,   soweit   es   ihm 
möglich  ist,  das  Gesetz  zurückdatieren,  schon  er  hat  —  und  darauf 
lege   ich    gegen    Singer  Gewicht  —  ganz   dieselben    genealogischen 
und  chronologischen  Neigungen  wie  der  Verfasser  der  Jub.    Letzteres 
tritt  bei  Singer  naturgemäss  etwas  zurück,  da  er  es  für  antipauli- 
nische  Tendenz  nicht  so  gut  gebrauchen  kann;    freilich  erwähnt  er 
es   auch   später   und   giebt  Erklärungen   dafür.     Ich   meine  jedoch, 
es  hätte  von  vornherein  mehr  hervorgehoben    werden    müssen;   die 
Wichtigkeit  dieser  Elemente  ergiebt  sich  schon  aus  der  Benennung 
„Jubiläen*  oder  küfäU  (Einteilung).     Auch  in  den  Omissionen,  die 
bei  Singer  S.  120  ff.  besprochen  sind,  zeigt  sich  m.  E.  eine  genuine 
Fortsetzung   des  PC ,    da   sie    meist   nur  E   und  J    treffen.     Singer 
geht   in   der   Darstellung    des   Paulinismus    hauptsächlich    auf   die 
Gedankengänge  des  Römerbriefes  ein;  darin  prägen  sich  entschieden 
Pauli  Anschauungen  über  das  Judentum  am  deutlichsten  aus.     Ob 
er  aber  dort  speziell  Judenchristen   im  Auge   hat,   wie  Singer   an- 
zunehmen scheint,   ist   noch   nicht   sicher.     Natürlich  werden  auch 
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die  anderen  panlinischen  Briefe  berücksichtigt.  Überall  jedoch  wird 
möglichst  einseitig  Pauli  antijüdische  Seite  hervorgehoben ;  so  z.  B. 
S.  40  und  59  bei  der  Auslegung  der  schwierigen  Stelle  2  Kor.  3,  is, 
wo  die  von  Singer  gegebene  Erklärung  durchaus  nicht  die  einzig 
mögliche  ist^).  Bei  der  Betonung  des  paulinischen  Universalismus 
im  Gregensatze  zum  exklusiven  Standpunkte  der  Leptogenesis  geht 
Singer  zu  weit.  Zunächst  ist  es  S.  93  schief  ausgedrückt,  wenn 
Singer  sagt,  der  Universalismus  Pauli  sei  eine  Folge  seiner  Ansicht 
über  das  Gesetz;  vielmehr  gehen  beide  Hand  in  Hand,  und  aucb 
erst  mit  dem  Eintritte  der  Heidenchristen  hat  sich  seine  Auffassung 
vom  Gesetze  entwickelt.  Sodann  ist  es  doch  nicht  zu  verkennen-, 
dass  Paulus  trotz  seiner  Polemik  gegen  jüdische  Gesetzesfrömmig- 
keit und  Werkgerechtigkeit  doch  inunerhin  eine  Prärogative  Israels 
bestehen  lässt;  so  ist  z.  B.  Israel  Rom.  11,  i7.  is  die  Wurzel  des 
Ölbaums,  die  Heiden  sind  Zweige;  es  ist  der  edle  Ölbaum  ib. 
V.  24.  Die  Juden  sind  die  Lieblinge  Gottes  (11,  28),  und  unwider- 
ruflich sind  die  Gnadengaben  und  Berufung  Gottes  (V.  29).  Paulus 
ist  von  national-jüdischen  Ansprüchen  lange  nicht  so  frei,  wie  der 
wahrscheinlich  judenchristliche  Verfasser  des  Hebräerbriefes  (Hamack, 
Dogmengesch.*  I,  S.  252  Anm.).  Wenn  daher  Singer  »in  der  pauli- 
nischen Lehre  die  Abrogation  des  Gesetzes  und  die  Negierung  der 
Superiorität  des  jüdischen  Volkes*  für  „die  obersten  Sätze*  hält 
(S.  131),  so  ist  Letzteres  entschieden  zu  viel  behauptet. 

Die  »Übersicht  über  die  antipaulinische  Polemik  der  Lepto- 
genesis* S.  184  fif.  bietet  eine  Masse  von  Einzelheit^i,  auf  die  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  An  manchen  Stellen  bringt 
Singer  in  der  That  überraschende  Kombinationen,  die  manche  dunkle 
Stelle  des  Neuen  Testaments  aufklären  würden  (vgl.  z.  B.  im 
5.  Abschnitt  die  Deutung  der  Irrlehrer  in  den  Pastoralbriefen,  des 
luaivriq  in  Gal.  3  u.  a.),  falls  die  Hauptthesis  Singers  zugegeben 
werden  könnte.  Andererseits  könnte  man  bei  manch  eh  neutesta- 
mentlichen  Stellen  immerhin  einen  Gegensatz  gegen  mündlich  vor- 
getragene Lehren  annehmen ;  es  ist  zu  auffallend,  dass  beide  Gegner, 
sich  nicht  nennen  sollen,  sondern  wie  Singer  mehrere  Male  sagt, 
»mit  verdecktem  Visier  kämpfen*.  Irgendwo,  besonders  aber  bei 
den  Kirchenvätern,  würde  sich  sicher  eine  ausdrückliche  Nennung 
des  Namens  mit  Beziehung  auf  diesen  Gegensatz  finden.  Dass  der 
Verfasser  der  Leptogenesis  sich  durchgängig  der  paulinischen  Termi- 
nologie bediente,  kann  ich  nicht  finden.  Ausdrücke  wie  »Ver- 
heissung.  Erbe,  Heilige,  Auserwählte*  sind  ebenso  im  Alten  Testa- 
ment vorhanden  und  können  mit  Beziehung  darauf  gebraucht  sein. 
S.  162  bezeichnet  Singer  im  Sinne  der  Jub.  den  Glauben  als  Ge- 
horsam gegen  Gott  und  seine  Gebote.  Damit  würde  direkt  gegen 
Paulus  nicht  polemisiert   werden    können,    da   doch    auch    bei   ihm 

1)  Die  von  Singer  auf  S.  40  Anm.  4  za  „Engel  des  Angesichts"  citierte 
Stelle  Jes.  63,  9  kommt  nicht  mehr  in  Betracht;  dort  ist  mit  Dahm  zu  lesen: 
,,Kein  Bote  noch  Engel,  er  in  Person  rettete  sie"  (vgl.  Ex.  ZZ,  14). 
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das  sittliche  Handeln  durch  den  Glauben  oft  genug  betont  wird. 
Die  Werkgerechtigkeit  der  Patriarchen  in  Jub.  ist  von  Singer  mit 
Recht  hervorgehoben ;  aber  das  kann  Itogst  vor  Christus  und  Paulus 
geschrieben  sein  von  einem  Manne,  der  in  den  Vorvätern  sein  Ideal 
sah  und  keine  bessere  Gerechtigkeit  kannte.  Ebensowenig  ist  es 
nötig,  die  Worte,  Gott  sieht  keine  Pei-son  an  und  nimmt  keine 
Geschenke  an**  auf  die  paulinische  Lehre  von  der  Gnaden  wähl  zu 
beziehen  (wie  z.  B.  S.  148);  die  Ausdrücke  sind  bekanntlich  alt- 
testamentlich  (vgl.  z.  B.  D^rc  NiC3  von  Gott  Mal.  1,  9). 

Sodann  sucht  Singer  in  einem  längeren  Abschnitte  (S.  184 
bis  264)  den  judenchristlichen  Ursprung  der  Leptogenesis  nachzu- 
weisen. Ich  glaube  nicht,  dass  der  Nachweis  geliuigen  ist.  Darauf, 
dass  Hieronymus  das  Buch  apud  Hebraeos  und  ein  syrisches  Frag- 
ment (Charles,  Book  of  Jub.  S.  183)  l^wqLth  ^ebräye  kennt,  ist  wohl 
nicht  viel  Gewicht  zu  legen.  Aber  schon  Dillmann  betonte  das 
Fehlen  aller  christlichen  Spuren  in  dem  Buche;  so  weit  werden 
auch  die  jüdischsten  Judenchristen  nicht  gegangen  sein,  dass  sie 
nicht  zugleich  das  Neue  ihres  christlichen  Glaubens  bekannt  hätten, 
mögen  sie  sonst  auch  noch  so  sehr  ihr  Christentum  als  Vollendung 
der  alttestamentlichen  Religion  angesehen  haben.  Selbst  das  ge- 
offenbarte  Buch  der  elkesaitischen  Juden ch risten ,  das  sonst 
leicht  mit  den  Jub.  verglichen  werden  könnte,  wird  eine  ausführ- 
liche Christologie  enthalten  haben  (Hamack,  Dogmengeschichte*  I, 
S.  261  f.).  Die  Stellen,  die  Singer  als  christliche  Spuren  bezeichnet, 
lassen  sich  mit  demselben  Rechte  jüdisch  deuten,  im  Sirne  der 
späteren  messianischen  Weissagung.  Die  Auffassung  Singers  von 
der  Stelle  Jub.  1,  12  „Und  ich  werde  Zeugen  zu  ihnen  schicken,  .  .  .* 
(vgl.  S.  205)  ist  mir  nicht  ganz  klar.  Nach  Singer  sind  doch  die 
Abtrünnigen  die  paulinischen  Heidenchrist^n ;  nun  sind  aber  im 
neu  testamentlichen  Sinne  die  juaptv^eg,  worauf  Singer  diese  Stelle 
bezieht,  Christen  überhaupt,  und  ihre  Verfolger  sind  die  Juden. 
Also  müssten  auch  hier  die  Juden  die  Abtrünnigen  sein?  Das  will 
Singer  doch  nicht  sagen!  Jedenfalls  ist  die  Stelle  kein  Zeugnis 
für  christlichen  Ursprung.  Femer  sind  die  bei  Singer  als  christ- 
lich aufgeführten  Termini  ebenso  jüdisch.  —  Das  Zeugnis  der  pseudo- 
clement.  Homilien  ist  nicht  unbedingt  maassgebend  für  das  Juden- 
christentum; sie  sind  nicht  „anerkannt  ebionitisch*  (S.  233),  sondern 
ihr  Ursprung  ist  noch  immer  streitig  (vgl.  Harnack  1.  c.  S.  265  ff.). 

Als  Abfassungszeit  giebt  Singer  im  letzten  Abschnitte  die  Jahre 
58 — 60  an.  Dies  Datum  wäre,  die  Richtigkeit  der  vorhergehenden 
Ausführungen  vorausgesetzt,  durchaus  berechtigt  und  ist  von  Singer 
auch  mit  Geschick  durchgeführt.  Falls  man  aber  im  Jubiläenbuche 
nicht  eine  judenchristliche  antipaulinische  Streitschrift  erblickt,  ist 
man  natürlich  nicht  daran  gebunden.  Wenn  man  auch  nicht  ein 
so  frühes  Datum  wie  Krüger,  der  die  Schrift  bald  nach  dem  Tode 
Alexanders  d.  Gr.  ansetzt,  anzunehmen  hat,  so  möchte  ich  doch  an 
einer   vorchristlichen  Abfassungszeit   festhalten.  —  Eine  Schwierig- 
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keit,  an  der  Singer  hier  bei  dem  ihm  vorliegenden  Texte  Anstoss 
nehmen  musste,  erledigt  sich  nun  von  selber.  Er  führt  S.  278  ff. 
aus,  dass  das  50.  Kapitel  der  Leptogenesis  ein  späterer  Zusatz  sei, 
da  die  Worte:  , Dieses  Geschäft  soll  an  den  Sabbattagen  verrichtet 
werden,  an  den  Tagen  des  Hauses  des  Heiligtums  des  Herrn  .  .** 
nicht  zu  einer  Zeit  geschrieben  sein  könnten,  in  der  der  Tempel 
noch  gestanden  habe ;  das  ganze  Buch  aber  setzt  sonst  den  Bestand 
des  Tempels  voraus.  Diese  Worte  beruhen  jedoch  nur  auf  der 
Fehlerhaftigkeit  der  äthiopischen  Handschrift,  die  Dillmann  für  seine 
deutsche  Übersetzung  allein  benutzen  konnte;  seit  1851  aber  ist 
sowohl  von  Dillmann  wie  besonders  auch  von  Charles  vieles  zur 
Verbesserung  des  äthiopischen  Textes  geleistet  worden.  Die  anderen 
drei  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  lassen  nun  das  zweite  bama- 
wä'ela  aus,  so  dass  an  jener  Stelle  nur  zu  lesen  ist:  „Diese  Arbeit 
allein  soll  gethan  werden  an  den  Sabbat- Tagen  im  Heiligtume  des 
Herrn,  eures  Gottes,  ..."  (Jub.  50,  ii).  Die  anderen  von  Singer 
für  die  Unechtheit  angeführten  Gründe  sind  nur  sekundärer  Art; 
dagegen  ist  zu  halten,  dass  von  Epilog  in  Kap.  49  kaum  die  Rede 
sein  kann,  dass  aber  50,  is  so  schliesst,  wie  das  Buch  beginnt  (vgl. 
„wie  in  den  himmlischen  Tafeln  geschrieben  ist,  die  er  mir  in 
meine  Hände  gegeben  hat,  damit  ich  dir  die  Ordnungen  der  Zeit 
und  die  Zeit  je  nach  der  Einteilung  ihrer  Tage  aufschreibe".) 

Zum  Schlüsse  möge  für  den  zweiten  Band,  in  dem  Singer  sich 
auf  seinem  eigentlichen  Arbeitsfelde  befindet  und  für  dessen  sicher- 
lich sehr  reichhaltigen  Stoff  uns  der  Fleiss  und  die  Belesenheit  des 
Verfassers  bürgen,  etwas  mehr  Kürze  und  Übersichtlichkeit,  besonders 
Genauigkeit  der  Verweise  auf  andere  Stellen  des  Buches  und 
korrekterer  Druck  gewünscht  werden.  Der  letztere  lässt  für  den 
vorliegenden  Band  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  was  vielfach  durch 
die  ungarische  Presse,  in  der  das  Werk  gedruckt  ist,  entschuldigt 
wird;  auf  letzteren  Umstand  schiebe  ich  die  unendlich  häufigen 
accentuierten  Vokale  (/  und  ^).  Femer  steht  oft  s  und  ^  für  s.  Die 
Zeilen  sind  sehr  oft  zu  eng  durchschossen,  fette  und  kursive  Buch- 
staben finden  sich  inmitten  gewöhnlichen  Antiquadruckes,  lateinische 
Buchstaben  innerhalb  der  griechischen  Schrift.  Letztere  ist  an 
einigen  Stellen  so  ungenau,  dass  jedes  Wort  einen  Druckfehler  ent- 
hält, Spiritus  finden  sich  auf  Vokalen  inlautender  Silben  (abgesehen 
natürlich  von  Fällen  der  Krasis),  Graves  auf  der  Paenultima  und 
Antepaenultima ,  für  y  steht  in  den  allermeisten  Fällen  y  (um- 
gekehrtes X).  Andere  gewöhnliche  Buchstabenfehler  liest  man  auf 
jeder  Seite.  Es  entstehen  zwar  kaum  Undeutlichkeiten  dadurch, 
aber  das  Auge  fühlt  sich  beleidigt.  Einige  im  deutschen  Sprach- 
gebrauche nicht  üblichen  Worte  sind  , bildisch "  fiir  „bildlich** 
(S.  28  Anm.  3),  „ünmacht**  für  , Ohnmacht*'  (S.  45)  und  „alt- 
(bez.  neu-)  testamentalisch**  für  „alttestamentlich**   (passini). 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  christliche  Theologen  zu  den 
neuen  Gedanken    des  Verfassers    eingehender  äussern    möchten    (in- 
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zwischen  ist,  lange  nach  Absendung  meines  MS.,  in  der  Theol. 
L it. -Ztg.  1899,  Nr.  6  die  ebenfalls  ablehnende  Besprechung  von 
Prof.  Schür  er  erschienen).  Zu  seinem  Buche  muss  bei  der  Be- 
handlung der  Jubiläenfrage  Stellung  genommen  werden,  da  es  diese 
auf  einen  ganz  anderen  Boden  stellt.  Von  Herrn  cand.  theol.  B  o  h  n , 
der  sich  längere  Zeit  mit  der  Theologie  unserer  Schrift  beschäftigt 
hat  und  mir  auf  meinen  Wunsch  freundlichst  seine  Auffassung  des 
Singerschen  Buches  mitteilte,  ist  mir  allerdings  ein  noch  schrofferes 
Urteil  zugegangen,  als  das  im  Vorhergehenden  ausgesprochene.  Es 
ist  immerhin  möglich,  dass  andere  Beurteiler  sich  nicht  so  abweisend 
verhalten.  E.  Litt  mann. 


The  Bower  Manuacrtpt  Facsimile  Leaves,  Nägari 
Transci'ipt  ^  Romanised  Transliteration^  and  Enylish 
Translation  with  Notes,  edited  by  A.  F,  Rudolf  Hörnley 
Ph.  D,,   Principal  j    CalciUta    Madrasah.      Parts  I — VII. 

Publ.    by    Order    of    the    Government    of   India.      Calcutta 
1893-97. 

Dieses  Werk  ist  eine  monumentale  Publikation  sowohl  seiner 
äusseren  Ausstattung  als  seinem  inneren  Werte  nach.  In  dem 
Folioformat  des  Archaeological  Survey  of  India  enthält  es  3  Seiten 
Vorrede,  240  Seiten  transskribierten  Text  mit  englischer  Über- 
setzung, kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen,  und  54  photo- 
graphLsche  FacsimiletÄfeln  nebst  ebensovielen  Blättern,  auf  denen 
der  Text  der  Hs.  in  Devanägarischrift  wiedergegeben  ist.  Der 
ganze  Text  der  wichtigen  Hs.  liegt  somit  in  trefflicher  Wiedergabe 
und  Bearbeitung  vollständig  vor,  es  fehlt  noch  die  in  Aussicht  ge- 
stellte historische  Einleitung,  doch  wird  es  bei  der  hervorragenden 
Bedeutung  dieser  Publikation  nicht  verfrüht  sein,  schon  jetzt  dar- 
über zu  referieren. 

Über  die  Art  der  Auffindung  der  Bower -Hs.  hat  Hömle 
kürzlich  Näheres  mitgeteilt  in  seiner  interessanten,  auch  über  die 
Fortschritte  der  Jaina  -  Philologie  und  der  Epigraphik  berichtenden 
„Annual  Address**  als  Präsident  der  asiatischen  Gesellschaft  von 
Bengalen  (Calc.  1898),  aus  der  ich  folgendes  anführe.  Die  nach 
ihrem  Eigentümer  und  Entdecker,  einem  englischen  Offizier  und 
Forschungsreisenden,  als  das  Bower -Ms.  bezeichnete  Hs.  hat  sich 
ursprünglich  in  einem  buddhistischen  Stüpa  in  Kuchar  in  Kasch- 
garien  (China)  befunden,  der  1889  von  zwei  einheimischen  Kauf- 
leuten auf  der  Suche  nach  verborgenen  Schätzen  erbrochen  und 
seines  Inhalts  beraubt  WTirde.  Der  Fundort  erinnert  an  zahlreiche 
buddhistische   Reliquien   und   insbesondere   an   die    schon   1834   in 


i  Jolly,  HÖrrde  The  Bower  Manuacript.  375 

einem  Stüpa  in  Afghanistan  entdeckten  Bruchstücke  einer  sehr 
alten  Kharost;hi-Hs.  aas  Birkenbast,  dem  nämlichen  Material,  aus 
dem  auch  unsere  Hs.  besteht,  die  Bower  von  dem  einen  der  beiden 
erwähnten  Kaufleute  erwarb.  Mehrere  auch  in  dem  Stüpa  auf- 
bewahrte Papier -Hss.  waren  bei  der  Teilung  der  Beute  an  den 
zweiten  der  beiden  Kaufleute  gelangt;  sie  kamen  dann  auf  ver- 
schiedenen Wegen  teils  nach  St.  Petersburg,  wo  Professor  S.  v.  Olden- 
burg Proben  daraus  veröffentlichte,  teils' wie  die  Bower- Hs.  nach 
Calcutta  an  Hömle,  der  eine  dieser  Hss.  far  älter  als  die  Bower- 
Hs.  hält  und  in  das  4.  Jh.  n.  Chr.  setzt.  Eine  ganze  Beihe  weiterer 
Hss.  in  verschiedenen  Alphabeten  und  Sprachen  haben  sich  seitdem 
infolge  der  angestellten  Nachforschungen  in  dem  als  vorzügliches 
Konservierungsmittel  dienenden  Flugsand  in  Ostturkestan  noch 
vorgefunden  und  sind  nebst  den  gleichzeitig  entdeckten  Münzen, 
Terracotten  u.  a.  Altertümern  an  Dr.  Hömle  zur  Entzifferung  und 
Bestimmung  übermittelt  worden.  Die  ältesten  Münzen  setzt  Hömle, 
der  bekanntlich  auch  ein  hervorragender  Numismatiker  ist,  in  das 
erste  Jahrhundert  v.  Chr.,  sie  sind  chinesisch.  Das  wertvollste 
Fundstück  bleibt  aber  doch  vorläufig  die  Bower-Hs.,  die  H.  in 
Übereinstimmung  mit  Bühler  in  das  5.  Jh.  n.  Chr.  setzt,  weil  sie 
sich,  wie  Bühler  in  §  22  seiner  Paläographie  (vgl.  dazu  seine 
VI.  Tafel)  bemerkt,  von  dem  Typus  der  Guptainschriften,  besonders 
der  Kupfertafeln,  nur  in  wenigen  unwesentlichen  Punkten  unter- 
scheidet. Durch  Hömles  Facsimiles  wird  jetzt  die  vollständige 
paläographische  Ansnützung  der  Bower-Hs.  ermöglicht,  die  einige 
in  den  gleichzeitigen  Inschriften  selten  oder  gar  nicht  vorkommende 
Schriftzeichen  enthält. 

Durch  das  sicher  bezeugte,  so  ungewöhnlich  hohe  Alter  der 
Bower-Hs.  gewinnt  auch  ihr  mannigfaltiger  Inhalt,  den  Hömles 
mühsame  Textrestitutionen,  Übersetzungen  und  erklärende  An- 
merkungen den  Fachgenossen  bequem  zugänglich  gemacht  haben, 
ein  erhöhtes  Interesse.  Der  grössere  Teil  der  Hs. ,  37  */2  von 
54  Blättem,  besteht  aus  den  drei  medizinischen  Werken,  auf  die 
ich  nachher  näher  eingehen  werde.  Es  folgt  auf  10^/^  Blättem 
ein  divinatorischer  Teil,  bestehend  aus  zwei  Werken,  die  von  Pro- 
phezeiungen auf  Grund  von  Würfelorakeln  handeln.  In  Teil  IV 
hat  jeder  Wurl'  seinen  besonderen  Namen  nach  einem  früher  (1892) 
von  Hömle  im  Ind.  Ant.  eingehend  dargelegten  System.  Als  An- 
hang zu  dem  fünften  Teil  hat  er  jetzt  noch  sechs  Hss.  und  einen 
Druck,  die  PäsakakevalT,  auszugsweise  veröffentlicht,  ein  altes  Werk 
über  Wtirfelorakel  von  Garga,  das  mit  diesem  Teil  der  Bower-Hs. 
oft  wörtlich  übereinstimmt.  Der  sechste  Teil  enthält  einen  Schlangen- 
zauber, der  einst  in  SravastT  bei  einem  Jünger  des  Buddha  gegen 
den  Biss  einer  Cobra  angewendet  worden  sein  soll.  In  einem 
Anhang  hierzu  giebt  H.  interessante  Nachweise  über  die  in  diesem 
Zauber  erwähnten  Nägas,  in  einem  zweiten  Anhang  einen  Auszug 
aus    der   im  Khandavatta  Jätaka   vorliegenden  Version   der   obigen 
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Legende.  Der  siebente  Teil  enthält  ein  Fragment  einer  auch  in 
einem  anderen  centralasiatischen  Ms.  vorkommenden  Sage  von  dem 
Yaksa  Mäi^ibhadra,  der  von  Buddha  einen  mächtigen  Zauber  er- 
langte. Der  Text  jener  anderen  Version  ist  gedruckt  in  Hörnies 
•Three  Further  Collections  of  Ancient  Manuscripts  from  Central 
Asia"  (Reprint  aus  dem  Joum.  Beng.  As.  Soc.  1897),  welche  Arbeit 
überhaupt  eine  wichtige  Ergänzung  zu  seiner  Bearbeitung  der 
Bower-Hs.  bildet. 

Der  medizinische  Teil  der  Bower-Hs.  ist  mit  den  soeben  be- 
sprochenen Teilen  derselben  nach  Schrift,  Sprache,  welche  Sanskrit, 
aber  grossenteils  kein  grammatisches  Sanskrit,  sondern  *the  early 
extra -scholastic  Sanskrit  of  the  North -West  of  India"  ist,  und 
buddhistischen  Beziehungen  nahe  verwandt.  Der  Inhalt  der  medi- 
zinischen Werke  der  Bower-Hs  ist  folgender.  Das  aus  5  Blättern 
der  Hs.  bestehende  erste  Werk  handelt  zunächst  von  dem  Ursprung 
und  den  medizinischen  Wirkungen  des  Knoblauchs,  der  aus  Bluts- 
tropfen aus  dem  von  Vis^u  abgehauenen  Kopf  des  Asurendra 
stammen,  die  verschiedensten  Krankheiten  heilen  und  das  Leben 
hundert  Jahre  dauern  machen  soll.  Es  folgen  kürzere  Abschnitte 
über  Verdauung  (44 — 51),  über  ein  Elixir  für  tausendjährige  Lebens- 
dauer (52 — 54),  über  die  richtige  Mischung  der  Ingredienzien 
(55 — 59),  über  gewisse  stärkende  Arzneien  (60 — 67),  über  Augen- 
wasser (68 — 86),  über  Gesichtspflaster  und  Augensalben  (87 — 111), 
über  Haarmittel  (112—120)  und  über  Hustenmittel  (121—132). 
Das  zweite,  weit  umfangreichere  Werk,  das  6. — 34.  Blatt  der  Hs. 
umfassend,  heisst  Navanitaka  , Sahne*,  d.  h.  Extrakt  aus  älteren 
Lehrbüchern,  und  handelt  in  16  adhy.  von  Pulvern,  Butterdecocten, 
ölen,  vermischten  Rezepten,  Klystieren,  Elixiren,  Brühen,  Aphrodi- 
siaca,  Augensalben,  Haarfärbemitteln,  Terminalia  Chebula,  Bitumen, 
Plumbago  zeylanica,  Kinderpflege,  Sterilität  und  Behandlung  von 
Schwangeren  und  Wöchnerinnen.  So  laut  der  Einleitung,  es  sind 
jedoch  leider  die  letzten  Blätter  verloren  gegangen,  so  dass  adhy.  15 
und  16  und  wohl  auch  der  Schluss  von  14  fehlen;  der  erhaltene 
Teil  umfasst  1119  Verse,  resp.  Sütras.  Die  einzelnen  Arznei- 
formeln führen  wie  in  den  späteren  medizinischen  Kompendien 
Namen,  wie  Mätuluüga-gudikä,  Tiktakam  näma  cürpam,  Satphalam 
näma  ghftam,  Balä-tailam,  Asvagandhä-vartih  u.  a.  Das  dritte  Werk 
enthält  auf  8^/2  Blättern  der  Hs.  in  72  Versen  14  Arzneiformeln 
zu  äusserlichem  oder  innerlichem  Gebrauch  bei  den  verschiedensten 
Krankheiten.  Alle  drei  Werke  sind  fast  durchweg  metrisch,  und 
zwar  konmien  gerade  yne  in  den  späteren  Rezeptsammlungen  die 
verschiedensten  Metra  der  Kunstpoesie  zur  Anwendung.  Das  Metrum 
hat  Hörnle  auch  häufig  eine  Handhabe  zur  Herstellung  verdorbener 
oder  unvollständig  erhaltener  Stellen  geboten,  wie  ihm  auch  seine 
Kenntnis  der  zahlreiche  Parallelstellen  enthaltenden  späteren  medi- 
zinischen Litteratur,  die  er  neuerdings  durch  seine  in  der  Bibl.  Ind. 
erscheinende  Susruta- Übersetzung  bethätigt  hat,  bei  der  schwierigen 
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Textkonstitution  sehr  zu  statten  gekommen  ist,  nicht  minder  auch 
bei  der  Übersetzung,  die  besonders  bei  dem  ersten  Werk  mit  seinen 
zahbeichen  Dunkelheiten  und  veralteten  Ausdrücken  oft  der  Ent- 
zifferung einer  alten  Inschrift  glich,  und  bei  den  ausführlichen 
Anmerkungen,  die  besonders  ein  reiches  Material  an  Parallelstellen 
und  Nachweisen  aus  der  jüngeren  Sanskritlitteratur  enthalten.  Auf 
dem  Gebiet  der  neueren  indischen  Medizin  stand  Hörnle  auch  der 
Rat  und  Beistand  eines  gelehrten  Kaviraj  zur  Seite. 

Den  von  Hömle  beigebrachten  Parallelstellen  möchte  ich  nach- 
stehend einige  weitere  aus  dem  Siddhiyoga  oder  Vpidamädhava  des 
Vpida  beifügen,  der  erst  1894  in  der  Anandäärama  Series  erschienen 
ist,  also  später  als  der  I.  Teil  der  Bower-Hs.  In  seinem  First 
Instalment  of  the  Bower  Manuscript  (1891)  bemerkt  Hömle  nach 
Hervorhebung  der  speziellen  Übereinstimmungen  des  ersten  medi- 
zinischen Werks  mit  dem  Gikitsäsamgraha  des  Cakrapä^idatta :  ^It 
would  be  satisfactory  to  be  able  to  discover  what  the  sources  were 
on  which  Chakrapäni  drew  for  bis  compilation;  they  are  not  spe- 
cified  anywhere,  I  believe,  in  bis  book".  Seitdem  ist  Eggelings 
lehrreiche  Bearbeitung  der  medizinischen  Hss.  des  India  Office  er- 
schienen (Catal.  Part  V,  London  1896),  wo  er  p.  938  f.  im  Anschluss 
an  die  von  dem  alten  Kommentator  Sivadäsa  gegebene  Erklärung 
aus  dem  Schluss  von  Cakradattas  Werk  entnimmt,  dass  darin  V^ndas 
Siddhayoga  als  seine  Hauptquelle  bezeichnet  ist^).  Diese  Auffassung 
wird  durch  eine  Vergleichung  beider  Werke  ebenso  bestätigt,  wie 
eine  Vergleichung  des  Siddhiyoga  mit  dem  Mädhavanidäna  oder 
Rugvini^caya  zeigt,  dass  der  Kommentator  des  ersteren  Werks  im 
Eecht  ist,  wenn  er  den  darin  eingangs  erwähnten  Gadavini^caya 
mit  dem  Rugviniscaya  identifiziert.  Der  Hauptteil  des  Siddhiyoga 
enthält  von  adhikära  1 — 68  eine  Zusammenstellung  von  Rezepten 
und  Verordnungen  für  die  hauptsächlichsten  Krankheiten,  vom 
Fieber  angefangen  bis  zur  Vergiftung.  Genau  das  gleiche  Material 
enthält  Cakradatta  (ed.  Jib.,  Calc.  1888),  im  ganzen  auch  in  gleicher 
Anordnung,  nur  fehlt  bei  ihm  ein  besonderer  Abschnitt  über  4otho- 
dara  (38.  adhikära  bei  Vynda),  und  der  Abschnitt  über  bhagna 
(46.  adhikära  bei  Vpida,  zwischen  ägantiivrana  und  nädlvrana) 
kommt  bei  ihm  erst  vor  kustha.  Ganze  Kapitel,  z.  B.  diejenigen 
über  atisära,  (jraham,  knm\  pänduroqa^  raktapitta,  käsa,  hikkä- 
dväsa^  svarabheda,  tr^nä^  mürchä,  maaätyaya,  unmäda.  apasmära, 
vätarakta^  4üla  stimmen  in  beiden  Werken  fast  wörtlich  überein. 
In    dem    letzten   Teil    (\'rnda   pp.  525—665  =  Cakra  415—471), 


1)  Wenn  Eggeling  p.  938  auch  Heramba  als  Quelle  Cakradattas  bezeichnet, 
so  beruht  dies  wohl  nur  auf  dem  Ausdruck  güdhaväkyabodhakaväkyavänf 
worin  aber,  wie  der  von  Eggeling  selbst  p.  939  citierte  Kommentar  zeigt,  keine 
Beziehung  auf  Horamba  liegt,  der  vielmehr  seinerseits  Cakradatta  als  einen  der 
von  ihm  benützten  Autoren  nennt  (p.  937).  Beiläufig  bemerkt  ist  das  Werk, 
das  Cakradatta  auch  kein  „compendium  of  pathology",  sondern  wie  der  Siddha 
yoga  „a  work  on  the  treatment  of  maladies''. 
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der  von  der  Anwendung  von  Elixiren,  Aphrodisiaca ,  Kljrstieren, 
Räucherungen  und  anderen  Heilmethoden  handelt,  wird  die  Ähnlich- 
keit allerdings  bedeutend  geringer,  auch  nehmen  an  den  bemerkten 
Übereinstimmungen  vielfach  auch  andere  Werke  teil,  namentlich 
VaÄgasena,  der  aber  ausser  der  Therapie  auch  die  Pathologie  be- 
handelt. Doch  wird  hierdurch  das  Gesamtresultat  nicht  erschüttert. 
Der  Vergleichimg  der  Lesarten  ist  kein  entscheidender  Wert  bei- 
zumessen: doch  will  ich  erwähnen  dass  in  S.  51,  22  =  C.  247  die 
Lesart  des  ersteren  Werks  lehah^  die  auch  B.  3,  61  bestätigt,  in 
dem  Kommentar  ausdrücklich  als  die  richtige  und  C/s  lepah  als 
falsch  bezeichnet  wird :  Uha  tty  asya  sthäne  lepa  iti  päfho  na 
yukto  ....  Über  das  Zeitalter  des  Cakradatta  giebt  der  Schluss 
seines  Cikitsäsamgraha  Aufschluss,  indem  er  nach  demselben,  resp. 
der  Erklärung  des  Sivadäsa  {gaudädhinätho  nayaj)öl(idevah  tasya 
rasavati  mahänasam  tast/äahikärl  tathä  iJötram  iti  viantrt  cd) 
der  jüngere  Sohn  des  Näräyaija  war,  der  dem  König  Nayapäla 
von  Bengalen  als  Küchenmeister  und  Minister  diente.  Haraprasäd 
SästrI  in  seiner  School  History  of  India  ^)  setzt  hiemach  Cakradatta 
um  1060  n.  Chr.  Für  das  Alter  des  Siddhiyoga  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  darin  das  Opium  anscheinend  noch  gar  nicht  und 
Quecksilber  (z.  B.  7,  13  rasendrena^  Co.  päradena,  äusserlich  als 
Mittel  gegen  Läuse)  nur  wenig  vorkommt  und  dass  61,  149  eine 
gewisse  varti  als  nägärjunena^)  likhitä  stanibhe  pätalipu- 
trake  bezeichnet  wird,  was  auch  im  Hinblick  auf  die  geplanten 
Ausgrabungen  in  den  Ruinen  von  Pätaliputra  von  Interesse  sein 
dürft«.  Cakradatta  p.  364  hat  ^  diese  Stelle  wohl  aus  Vpida  über- 
nommen. Auch  der  bekannte  SarAgadhara  (ed.  P.  Jivanram  Vaidya, 
Bo.  1891)  hat  seinem  Herausgeber  zufolge  viele  Stellen  wörtlich 
von  Vrnda  entlehnt. 

Li  Anbetracht  der  hervorragenden  Stellung,  welche  der  Siddhi- 
yoga in  der  älteren  medizinischen  Litteratur  einnimmt,  mag  hier 
eine  Aufzählung  der  Parallelstellen  zu  der  Bower-Hs.  Platz  finden, 
die  mir  darin  begegnet  sind;  alle  diese  Stellen  der  Bower-Hs.  hat 
allerdings  Hömle  schon  aus  anderen  Werken,  namentlich  aus  Cakra- 
datta, belegt.  B.  1,  71—73:  S.  61,  20.  B.  1,  83  f:  S.  61,  26. 
1,  84—86:  61,  29.  1,  87:  61,  1.  1,  124:  11,  2.  1,  129:  11,  34. 
B.  2,  14—17:  S.  14,  12—15.    2,  27  f.:  12,  13  f    2,  29—34:  30,  1. 


1)  Calc.  1896,  p.  33,  wo  aber  Cakradatta  irrig  als  "nephew"  des  NSräyana 
bezeichnet  wird. 

2)  Znsammenstellangen  über  Nägärjnna  als  Mediziner  giebt  Dr.  P.  Cordier, 
NSgKrjana  et  l'Uttaratantra  de  la  Su9rutasamhit&  (Anantarivo  1896,  Publication 
privöe).  Doch  findet  sich  die  dort  p.  5  citierte  angebliche  Stelle  aus  der  Ein- 
leitung za  pallanas  Sasrutakommentar ,  wonach  der  König  Nägärjuna  die  ur- 
sprüngliche Susruta-samhitS  umgearbeitet  und  ihr  das  Uttaratantra  beigefügt 
haben  soll ,  in  den  beiden  gedruckten  Ausgaben  des  Dallana  nicht  vor.  Sie 
sieht  wie  eine  moderne  Glosse  aus  zu  der  Bemerkung  des  Dallana:  prati- 
sainskartäplha  nägärjuna  eva. 
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2,  38  f.:  8,  9.  2,  40:  58.  7;  58,  65  f.  41,  42  a:  58,  69.  66:  26,  4. 
71—75:  6,27—32.  133—36:51,75—78.  137—43:  51,86—92. 
144—47:  22,18—23.  150  f.:  30,  54  f.  153  f.:  9,  39  f.  155—57: 
4,  27—29.  160  f.:  11,  37—40;  13,  7.  177—81:  63,  51—53. 
188—200:  10,  29—41.  226  f.:  39,  2.  232—40:  35,  33—39. 
277—79:  22,  82.  386—89:  5,  64—67.  409  f.:  3,  34.  432  f.: 
ll,20f.  435:  11,  22.  450:  11,  6.  451:  11,7.  460—62:  30, 
50—52.  496—99:  1,  118—20.  524:  60,  18.  529:  59,  19  f. 
533  f.:  59,  23.  537  f.:  59,  16—22.  571  f.:  51,  17.  575:  33,  8  f^ 
578:  33,4.  579:  32,  21.  585:  39,  11  f.  594:  15,  21.  596  f.: 
15,  6,  8.  603:  35,  18.  605:  35,  2.  608  f.:  54,  1.  612:  54,  3. 
614:  8,  19  f.  782:  69,  10.  819:  70,  21.  833—35:  70,  7—9. 
848:  61,  94  f.  899  f.:  57,  71.  B.  3,  5—9:  S.  51,  107—10,  102  f. 
36—53:  22,  93—113.  61  f.:  51,  22.  66—72:  5,  31—40.  Natür- 
lich giebt  es  sehr  viele  Varianten,  von  denen  wohl  die  meisten 
auch  bei  Cakradatta  oder  Vai\gasena  wiederkehren;  dagegen  bietet 
z.  B.  51,  91  S.  kandüm  wie  B. ,  während  Cakradatta  pändtim, 
Yaftgasena  pändün  hat  Die  Beziehungen  des  Siddhijoga  zu  der 
Bower-Hs.  bilden  ein  Glied  mehr  in  der  Kette  von  Beweisen,  die 
für  ein  weit  höheres  Alter  der  massgebenden  Lehrbücher  der 
indischen  Medizin  sprechen,  als  Haas  in  seinen  bekannten  Aufsätzen 
im  30.  und  31.  Band  dieser  Zeitschrift  denselben  zugestehen  wollte. 
Schon  in  seinem  "First  Instalment  of  the  Bower  Manuscript"  (1891) 
hat  Hömle  die  Haas'sche  Hypothese,  die  aus  Suöruta  einen  in  das 
Sanskrit  übersetzten  arabischen  Suqrät  machte,  der  seinerseits  auf 
einer  Verwechslung  des  griechischen  Sokrates  mit  Hippokrates 
(Buqrät)  beruhen  sollte  und  Käsl- Benares  mit  Kos,  der  Heimat  des 
Hippokrates,  identifizieren  wollte,  als  *an  elaborate  joke"  bezeichnet. 
Nachdem  jetzt  in  dem  zweiten  medizinischen  Werk  der  Bower-Hs. 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Rezepten,  darunter  so  umfangreiche, 
wie  der  aus  15  Versen  bestehende  Cyavanapräsa  (2,  186 — 200), 
zum  Vorsehein  gekonunen  sind,  die  in  den  späteren  Kompendien 
wörtlich  wiederkehren,  kann  man  an  der  vorarabischen  Entstehung 
des  Hauptteils  der  indischen  Medizin  nicht  mehr  zweifeln.  Auch 
die  bekannteren  Krankheitsnamen  der  späteren  Medizin  kommen  in 
der  Bower-Hs.  schon  sämtlich  vor,  wie  überhaupt  die  Terminologie 
derselben,  abgesehen  von  einer  Reihe  ungewöhnlicher  Wörter  und 
Wortbedeutungen  im  ersten  und  dritten  Werk,  die  aber  teilweise 
auch  auf  Textverderbnis  beruhen  können,  die  gleiche  ist  wie  später- 
hin. Wenn  1,  93  (vgl.  1,  106 — 8)  neben  den  drei  dosa:  väta^ 
pttta,  Icajtha  als  vierter  das  Blut  ritdhira  erscheint,  während 
1,  15  und  sonst  nur  von  den  drei  dosa  die  Rede  ist,  so  weist 
Hömle  mit  Recht  auf  das  entsprechende  Vorkommen  der  vier 
humores  in  der  späteren  Medizin  hin.  Den  von  ihm  citierten  Be- 
legen kann  man  auch  Bhävaprakäsa  2,  2,  163  beifügen:  h^ctd 
rxidhirasifäpi  dosatvani  manyante.  Aus  Susinta,  dessen  Bekannt- 
schaft   mit    dem  Blut    als  do§a  H.  schon    im   allgemeinen   erwähnt 
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hat,  möchte  ich  den  Anfang  seines  Cikitsitasthäna  hervorheben,  wo 
das  Blut  mehrfach  neben  väta,  2)Uta  und  kapha  als  gleichwertig 
erscheint.  Diese  Auffassung  des  Bluts  ist  wegen  ihrer  Ähnlichkeit 
mit  der  griechischen  Humoralpathologie  von  allgemeinem  Interesse. 
Zu  der  Yierzahl  der  rtu  ebenda  kann  man  die  interessanten  Nach- 
weise Bühlei*s  Ep.  I.  2,  261 — 64  über  die  alte  Einteilung  des 
Jahres  in  drei  Jahreszeiten  vergleichen;  die  sonst  in  der  Medizin 
übliche  Einteilung  in  sechs  rtu  ist  übrigens  auch  in  der  Bower-Hs. 
die  gewöhnliche.  Mit  den  36  kustha  2,  86  möchte  ich  nicht  die 
kavdraroga^  sondern  die  18  kmtha  +18  dükadosa  =  36  Haut- 
krankheiten der  späteren  Medizin  vergleichen,  von  denen  der  Kom- 
mentator des  Siddhayoga  p.  369  bemerkt,  dass  sie  ihrer  gleichen 
Anzahl  wegen  nacheinander  dargestellt  werden. 

Mit  den  vorstehenden  Bemerkungen  sollte  den  Aufschlüssen 
über  das  Alter  und  den  Inhalt  der  Bower-Hs.  und  weitere  sich 
daran  anknüpfende  Fragen,  die  Hörnle  für  seine  Einleitung  vor- 
behalten hat,  nicht  vorgegriffen,  sondern  -nur  auf  die  hervorragende 
Bedeutung  dieser  Publikation  hingewiesen  werden,  durch  die  der 
Entzifferer  der  Bak^äli-Hs.,  dem  die  indische  Altei-tumskunde  schon 
SSO  viele  Forschungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  verdankt, 
einem  Ruhmeskranz  ein  neues  Blatt  hinzugefügt  hat.  Besonderer 
Dank  gebührt  auch  der  indischen  Regienmg,  namentlich  dem  Statt- 
halter von  Bengalen  Sir  Charles  Elliot,  für  die  Hörnle  für  die 
Bearbeitung  der  Bower-Hs.  gewährte  Müsse  und  für  die  prächtige 
Ausstattung  des  grossen  Werks.  j    j^iivr 


Carra  de  Vaux^  Le  Mahom^tisme;  le  g^nie  sSmi- 
tique  et  le  gönie  aryen  dans  l  Islam.  Paris 
(Honor^  Champion)  1898;  232  SS.  in  8^ 

Die  schon  öfters  dargestellte  Erscheinung  der  durch  das  Ein- 
dringen und  die  Rückwirkung  nichtsemitischer  Ideen  hervorgerufenen 
Differenzierung  des  Islam,  wie  sich  eine  solche  in  den  Bestrebungen 
innerhalb  des  Schiitentums  und  des  »^üfismus  kund  giebt,  hat  der 
Verfasser  zum  Gegenstand  nochmaliger  Erörterung  gewUhlt.  Er 
hat  dabei  vorzugsweise  das  gi-osse  Publikum  vor  Augen,  auf  welches 
seine  elegante  Darstellungs weise  ohne  Zweifel  anregend  wirken  wird. 
Die  Fragen  der  Entwickelungsgeschichte  des  Islam  sind  noch  viel 
zu  wenig  in  das  allgemeine  Bildungsbewusstsein  eingedrungen,  als 
dass  es  überflüssig  scheinen  könnte,  die  Resultate  der  gelehrten 
Forschung  auf  diesem  Gebiete  von  Zeit  zu  Zeit  zusammenzufassen 
und  in  gefälliger  Hülle  in  weitere  Kreise  einzuführen. 

Bei  der  Popularisierung  erworbener  Resultate  kommen  jedoch 
auch  mehrfach  eigene  Gesichtspunkte  des  Verfassers  zur  Geltung. 
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In  der  im  Titel  angedeuteten  Reaktion  des  «g^nie  aryen*  gegen 
den  Semitismus  des  ursprünglichen  Islam,  lässt  er  die  schiitischen 
und  lufischen  Bestrebungen  speciell  gegen  den  jüdischen  Charakter 
des  letztem  in  Gegensatz  treten;  man  begreift  freilich  nicht,  wieso 
er  (S.  86)  gerade  den  Monachismus  eine  dem  Judentum  entlehnte 
Einrichtung  nennen  kann.  Dass  der  Mönchsorden  der  Karmeliter 
seine  Stiftungstradition  auf  den  Propheten  Elijah  zurückfuhrt,  ist 
eine  ebenso  fragwürdige  Stärkung  für  diese  These,  wie  die  Be- 
rufung auf  das  philonische  De  vita  contemplativa. 

In  der  Durchführung  der  Parallele  zwischen  dem  ursprüng- 
lichen Muhanunedanismus  und  der  in  der  schiitischen  Bewegung 
zutage  tretenden  persischen  Reaktion,  ist  der  Verfasser  nicht  frei 
von  Überschätzung  des  Kulturwertes  der  schiitischen  Erscheinungsform 
des  Islam.  Wenn  er  im  Widerstreit  des  Schiitismus  gegen  den 
sunnitischen  Islam  „la  lutte  d'une  pensee  libre  et  large  contre  une 
Orthodoxie  etroite  et  inflexible**  erblickt  (S.  142  unten),  wird 
er,  fürchte  ich,  diese  Anschauung  mit  mancher  einschneidenden 
Thatsache,  die  uns  die  Kenntnis  der  Unterscheidungslehren  der 
muhammedanischen  Sekten  bietet,  nicht  in  Einklang  bringen  können. 
Der  Verfasser  hätte  allerdings  zur  Begründung  seiner  Anschauungs- 
weise anführen  können,  dass  die  Dogmatik  der  Schiiten  sich 
vielfach  an  die  Lehrsätze  der  Mu*taziliten  anlehnt,  was  ihnen  von 
den  sunnitischen  Gegnern  auch  sehr  oft  zum  Vorwurf  gemacht 
wird^).  Erst  unlängst  hat  van  Vloten  in  dieser  Zeitschrift  (52, 
216,  Anm.  2)  für  den  Zusammenhang  der  alten  Mu*tazila  mit  den 
schiitischen  Zejditen  eine  Menge  guter  Beweisstellen  gesammelt. 
Vom  mu'tazilitischen  Charakter  der  zejditischen  Dogmatik,  (vgl.  die 
Erzählung  bei  Ibn  Ba^ü^a,  Voyages  II  169  f.)  kann  man  sich  jetzt 
aus  den  Litteraturprodukten  ihrer  Theologie,  die  in  neuerer  Zeit  in 
grosser  Anzahl  nach  Europa  gelangt  sind,  ganz  gründlich  überzeugen. 

Die  mu'tazilitische  Färbung  ist  übrigens  ein  Grundzug  der  all- 
gemeinen schiitischen  Glaubenslehre ,  in  welcher  das  Prinzip  des 
^adl  (eines  der  Schlagwörter  der  mu'tazilitischen  Separation)  ebenso 
zu  den  unerlässliclien  dogmatischen  usül  gehört,  wie  tauhid,  nu- 
buwwa,  tmäma  und  hijdma.  Und  wie  eng  das  mu'tazilitische  Be- 
wusstsein  mit  dem  Begriff  des  schiitischen  Islam  zusammenhängt, 
wird  am  besten  dadurch  veranschaulicht,  dass  einer  der  bedeutendsten 
Bchiitischen  Theologen ,  *Ali  al-Murtadä  'Alam  al-hüdä  (st. 
436),  in  einer  seiner  Vorlesungen,  in  denen  man  viel  Material  für 
die  Kenntnis  der  mu'tazilitischen  Exegese  des  Korans  und  des 
.Hadit  finden  kann,  den  Satz  aufstellt,  dass  die  hauptsächlichsten 
Grundlehren  der  Mu'taziliten ,  namentlich  auch  die  Lehre  von  der 
Willensfreiheit  und  die  Negation  der  materiellen  rujat  Allah  (vgl. 
diese  Zeitschrift  50,  506)    aus  lehrenden  Aussprüchen  des 


1)  Vgl.  Beiträge  zur  Litteraturgeschichte  der  Schi'a  und  der  sunnitischen 
Polemik  48. 
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^All  und  der  Imäme  entlehnt  seien;  die  Mutakallimün  — 
80  sagt  er  —  hätten  nur  weiter  ausgeführt  und  entwickelt, 
was  ^Ali  zu  allererst  in  summarischer  Form  schon  früher  dargelegt 
hatte  ^).  Danach  wäre  nun  'All  der  wirkliche  Vater  der  mu'tazi- 
litischen  Forschung.  Ebenso  hat  man  ihn  ja  auch,  und  dies  mit 
mehr  Erfolg,  das  Princip  der  arabischen  Grammatik  zu  allerest 
auMellen  lassen. 

Dem  scheinbaren  Rationalismus  in  der  Dogmatik  steht  nun 
aber  auf  der  andern  Seite  zunächst  der  masslose  Autoritäten- 
glaube im  schiitischen  Islam  gegenüber;  der  rundweg  ab- 
gelehnten Ichtil&f-Lehre^)  des  Sunnismus  setzt  er  seine  un- 
fehlbaren Imäme  entgegen.  Gegen  die  sunnitischen  Muham- 
medaner  wird  von  den  schiitischen  Gegnern  geradezu  der  Vorwurf 
erhoben,  dass  bei  ihnen ^  in  Ermanglung  unfehlbarer  Autoritäten, 
schrankenlose  Freiheit  der  Meinung  herrscht,  so  dass  bei  ihnen 
Jeder  Mann  sein  eigener  Imäm  ist*^).  Und  wie  wird 
unsere  Zuversicht  zu  der  „pensöe  libre  et  large**  des  schiitischen 
Systems  erschüttert,   wenn  wir  das  Vorhalten  der  schiitischen  Ge- 


1)  Öurar   al-fawä'id    wa-durar    al-kal&'id    (Teheran    1272)   57:     ,^\    JLcl 

L^"Li  «Jl2i>5  o^y^t  ^'  r^  o^  '^j^^  vJA*J^^  ^Xx5>^«  vV^5 

j^Uit  J^Lj  ^^  *^|^^  '^^  ^3  *^i^  ^^^^3   ^  '^  *i^J3  ^  Q..»AaÄj 

O*  l53;^  vJ^^t    tf^JjJ  ry^  J-«-^l  ^j^Sxl  J-v^aftJ  XÄ4>:>5  sa^S^aS 

.-j^aJI  jfSi^\  ifJ>^  o'uol   (var.   xiLo^)  ^iiX«   ^-yfi   xJLLt^  "^tvl^  0^3^t 
Darauf  folgt  eine  Beihe  von  speciellen  Beispielen. 

2)  Auch   bei   den  Mu'taziliten   hat  diese  Lehre  auf  Widerstand  gestoasen, 
;;Abiriten  102. 

3)  Dies  wird  in  einer  jener  apokryphen  Reden  des  'Ali  entwickelt,  welche 

unter   dem   Namen  is^bLJt  «cs^    gesammelt    wurden   (ed.   Bejrut   1307,   79): 
Uä^  ^':iXs>'\  Ja:  oyJi   (ed.  ! J^)   »AP  ILi:>  ^y)  v.^!  ^i  i  U^ 
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setzeslehre  gegen  Andersgläubige  (und  dies  mag  ja  allenthalben 
als  Prüfstein  liberaler  Anschauungen  gelten)  mit  den  Doctrinen 
des    sunnitischen    Igm&^    über    dieselben    Beziehungen    vergleichen. 

Während  hier  das  barbarische  Wort  des  Koran  (9,  28)  ^jSJ^\  .  .»t 

o     -  * 

^jM>,S\j  —  freilich  durch  scholastisch -spitzfindige  Interpretation  und 

casuistische  Künstelei  —  so  gut  wie  aufgehoben  wurde,  hat  das 
schiitische  Gesetz  an  dem  Wortlaut  jener  Verordnung  festgehalten 
und  den  Körper  des  Ungläubigen  —  dazu  gehört  auch  der  Ketzer 
—  unter  seine  ,deh  na^Äs&t**  eingeordnet  und  diese  Wertschätzung 
auf  alles  ausgedehnt,  was  vom  Ungläubigen  auch  nur  berührt  wird  ^). 
Noch  fanatischer  als  die  schiitische  High  Church  sind  einige  von 
dieser  abzweigende   „übertreibende**   Sekten  (sbli),  obwohl  sie  sonst 

in  vielen  Dingen  den  Boden  des  Islam  verlassen  haben.  Es  genüge 
bloss  daran  zu  erinnern,  was  z.  B.  Selah  Merrill  von  seinen 
Erfahrungen  unter  den  Mutawallis  berichtet  „who  consider  that 
they  are  poUuted  by  the  touch  of  Christians.  Even  a  vessel  from 
which  a  Christian  has  drunk,  and  anything  from  which  he  may 
have  eaten,  or  even  handled  while  eating,  they  never  use  again, 
but  destroy  at  once.   Knowing  these  facts  we  did  not  even  ask  them 

for   a    drink    of  water They   would  have  given  us  the 

water,  but  would  have  broken  the  bottle  immediatly  afterwards**). 
Solcherart  ist  die  Nachwirkung  persischer  Ideen  in  der  schiitischen 
Ausbildung  des  Islam,  wie  denn  im  allgemeinen  die  im  IL  Jahrh. 
erblühende  Intoleranz  sich  unter  dem  unverkennbaren  Einfluss  der 
persischen  Distinction  zwischen  dem  bih-din  und  dem  bed-din 
entfaltet  hat.  Innerhalb  des  sunnitischen  Islam  hat  sich  in  vielen 
Punkten  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  eine  Reaktion  gegen  per- 
sische Anschauungen  kundgegeben'^). 

Keinesfalls   war  es  also  religiöser  Freisinn  und  Toleranz,   was 
die  Perser  als  erfrischendes  Element  in  den  rohen  Islam  mitzubringen 


1)  Die  verschiedenen  Lehrmeinangen  über  diese  Frage  s.  in  den  ^Ahi- 
riten  53—63. 

S)  East  of  the  Jordan  (London  1881)  306. 

3)  So  namentlich  auch  sonst  in  Bezug  auf  die  vom  Parsismus  beeindussten 
rituellen  Taharat- Gesetze,  in  welchen  die  Sunniten  maassvoller  sind  als  die  an 
persischen   Traditionen   haftenden   Schiiten.      Sehr  beachtenswert  ist  folgender 

traditioneller   Bericht    in  Usd    al-g&ba    V.    320:      -jt   Jy^  V^ä*^   ^c^^  VU^ 
ijJ.SG^  ^^    U  iJJtj  ijÄj  J^^  f^La  dll  iy^j  u,o>Lo  (jr^'w^ült 
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hatten^).  Die  am  meisten  destruktive,  in  ihren  Zielen  nihilistische 
Form  des  Schiitismus,  die  an  den  Namen  der  ismft^litischen 
Sekte  geknüpfte  Bewegung,  deren  letztes  Wort  die  Negation  der 
Grundlehren  des  Islam  (auch  der  schiitischen  Gestaltung  derselben) 
und  der  positiven  Religion  überhaupt  ist,  arbeitete,  wie  man  auch 
aus  der  Charakteristik  ersieht,  die  der  Verfasser  S.  148  von  der- 
selben entwirft,  nicht  mit  persischen  Reminiscenzen ,  sondern  mit 
philosophischen  und  gnostischen  Ideen.  (Vgl.  ihr  Verhältnis  zu  den 
ichw&n  al-safft.)  Es  ist  bezeichnend,  dass  selbst  noch  der  Gross- 
meister der  Assasinen,  Sinftn,  in  seiner  Antwort  auf  eine  Drohnote 
des  Nur  al-dln  al-Zengi  sich  philosophischer  Termini  bedient^). 

Im  Zusammenhang  mit  den  vom  Verfasser  in  diesem  Buche 
behandelten  religionsgeschichtlichen  Erscheinungen,  harrt  jedoch  der 
eingehenden  Erörterung  noch  eine,  für  die  Erkenntnis  des  Charakters 
des  Islam  sehr  wichtige  Frage.  Der  parsische  Einfluss  auf  die  Ge- 
staltung des  Islam  giebt  sich  nicht  erst  in  jenen  heterodoxen  und 
häretischen  Erscheinungsformen  kund,  in  denen  die  Verehning  des 
*Ali*)  und  seiner  Familie  als  Hülle  für  die  Aufrechterhaltung  eines 
Restes  von  überwundenen  Anschauungen  im  religiösen  und  staat- 
lichen Leben  dient«.  Der  Einfluss  persischer  Elemente  reicht  viel- 
mehr auf  die  ersten  Phasen  des  rechtgläubigen  Islam  zurück 
und  macht  sich  unbemerkt  auch  in  der  Gestaltung  des  orthodoxen 
Systemes  geltend.  Wir  meinen  damit  nicht  die  kosmogonischen  und 
eschatologi sehen  Vorstellungen  im  Islam;  diese  haben  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismus  von  manchen  Seiten  her  Gegenstand  der 
Untersuchung  gebildet.  — ^  Keinesfalls  gehört  aber  in  diese  Reihe 
die  Vorstellung  von  den  Ginn,  die  der  Verfasser  (S.  33)  als  Ent- 
lehnung aus  dem  Parsismus  betrachtet ,  während  doch  der  a  1 1  - 
arabische  Charakter  derselben  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
Aber  viel  wichtiger  wäre  jetzt  die  Beobachtung  solcher  Einflüsse 
auf  das  für  das  Wesen  des  thätigen  Islam  in  weit  grösserem  Maasse 
charakteristische  Gesetz,  die  religiösen  Bräuche  und  Anschauungen 
der  Muhammedaner.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  frühe 
Erwerbung  persischer  Gebiete,  der  Anschluss  persischer  Intelligenz  an 
die  Sache  des  Islam  tür  die  formelle  Gestaltung  der  durch  den 
Islam  angeregten  religiösen  Bewegung  hatte,  bei  der  massgebenden 
Stellung,    die  gerade  dem  ^irakischen  Islam  in  der  Ausbildung 

1)  Man  vgl.  nur  beispielsweise  die  Lehre  in  Sadder  XX,  2. 

2)  Ibn  Chanik&n  Nr.  765  (Wüstenf.  VllI,  91):  (jl^t^^wJ  ^^y  ^  ^^  ^^li. 

3)  Gelegentlich  möchten  wir  doch  darauf  hinweisen,  dnss  das  Bild  des 
'Ali  in  der  alten  historischen  Tradition,  wie  erst  jüngst  Nöldeke  (ZDMG.  52, 
18 — 21;  28  flf.)  im  einzelnen  ausgeführt  hat,  bei  weitem  nicht  so  konstant  ist, 
wie  es  der  Verf.  (S.  119  Anm.j  vorauszusetzen  scheint.  £r  selbst  hat  sich  in 
seiner  Darstellung  mehr  an  den  'Ali  der  frommen  Legende  gehalten,  als  an  den 
der  kritischen  Geschichte.  'Ali  sei  danach  wirklich  Dichter  gewesen  (S.  IIG) 
und  die  Schlacht  von  Siffin  ist  (S.  122)  im  Kaume  weniger  Zeilen  mit  Zügen 
und  Einzelheiten  ausgestattet,  die  in  ein  historisches  Bild  nicht  recht  hinein- 
passen; so  soll  z.  B.  der  Kampf  110  Tage  gedauert  haben. 
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des  muhammedanischen  Gesetzes  zukommt,  dürfen  wir  auch  von 
Yomherein  einen  Einfluss  persischer  Wirkungen  auf  die  in  der 
Entwickelung  begriffenen  Institutionen  voraussetzen. 

Es  ist  beispielsweise  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Fünfzahl 
des  täglichen  ^aldt  in  die  Reihe  dieser  Einflüsse  gehört.  In  einer 
besonderen  Abhandlung  hat  erst  vor  kurzem  Houtsma^)  die  That- 
Sache  festgestellt,  dass  Muhammed  das  obligate  ^aldt  ursprünglich 
nur  für  zwei  Tageszeiten  eingerichtet  hat,  die  er  später  mit  einem 


«     o  > 


dritten  §aMt,  dem  mittleren     Jx»^i-)  erweiterte.     Zu  dem  durch 

Houtsma  beigebrachten  Beweisen,  kann  noch  in  Betracht  konunen, 
dass  al-A^ää  in  seinem  Lobgedicht  an  Muhanuned,  v.  22  ^)  zwei  fixe 

Zeitpunkte   für   die   Andachtsübungen     ^.^^t^  oLuäaJ!  ^jj>'  ^ 

voraussetzt.  Für  das  ^a^  bedurfte  es  noch  nach  dessen  definitiver 
Festsetzung  einer  besonderen  Empfehlung*).  In  der  That  wird 
auch  noch  eine  Chawäri^- Sekte   erwähnt,   al-atrdfijja^   so  ge- 


1)  lets   over  den  dagel^jkschen  9*^At  der  Mohammedanen  (Theolog.  Tijd- 
schrifd  XXIV,  127—184). 

2)  Jedoch   wird   in   der  Litteratur   bei   der  Aufzählung   der  Gebetszeiten 

das  saldt  al-zuhr  als  das  erste  (  JL^I)  bezeichnet,  Ag.  IX,  127,  3 ff.;  Tab. 
I,  288,  5;  289,  6;  al-Mahäsin  wal-addäd  ed.  van  Vloten  195,  12  (vgl.  Usd  al- 
g&ba  V,  5,  3  V.  u.  i^\  yajtl\^  j^läl\  oULao  ^jm^^^»).  Auch  dort,  wo  die 
Aufzählung    mit    dem    Morgengebet    beginnt,    wird  jener   Ordnungsnamen    bei- 

behalten,  Musnad  Ahmed  I,  4:  »tiAxit  .J^*^  (^.  ^^  ^^  ^J^J  ^^^^ 
'^j^^\   s\Jm>jl\  ,      Von    den    Namen    der    Gebetszeiten    kann    noch    an- 


gemerkt   werden:    wX^LciwJt   B^Lo   oder    .a^aJI   (jo    für   das  Magrib  (LA.  s.  v. 
A^,  IV,  227). 

3)  B.  Mawäkit  al-salät  Nr.  14.  15.     Vgl.    ein   Hadit   des  Aba   Basra   al- 

öifäri  (Grossvaters  der  durch   die  Liebe  Kutejjirs   bekannten  'Azzä):    jj   ^\ao 

^^-kÄÄ>23    L^r>t  vj*     Uä^  al-gaba,  V,  148  unten. 

4)  ed.  Tborbecke  (Morgenl.  Forschungen  259). 
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nannt,  weil  ihre  Anhänger,  die  Verpflichtung  nur  der  beiden  ur- 
sprünglichen §al&t-Zeiten ,  Morgen  und  Abend  ( ,'*fljt  v^X),  an- 
erkannten und  die  andern  drei  grundsätzlich  zurückwiesen^).  Wir 
wissen  aus  anderen  Zeichen,  wie  lange  die  Sache  der  Gebet- 
zeiten in  der  muhammedanischen  Gemeinde  schwankend  und  un- 
sicher blieb*).  Wenn  bei  der  Festsetzung  von  drei  Gebet- 
zeiten wohl  das  Beispiel  des  Judentums  massgebend  war,  so  kann 
man  andererseits  annehmen,  dass  auf  die  später  erfolgte  Erweiterung 
derselben  zur  Fünfzahl  die  fünf  Gäh  der  Perser,  hinter  denen  die 
alte  Generation  der  Muhammedaner  im  Mass  der  Andacht  nicht 
zurückbleiben  mochte,  von  Einfluss  gewesen  sei^.  Jedenfalls  zeigt 
dieses  eine  kardinale  Institution  des  Ritus  betreffende  Beispiel,  dass 
der  Einfluss  des  Perseiiums  auf  religiöse  Dinge  im  Islam  nicht  nur 
als  sektiererische  Reaktion,  oder  erst  in  der  litterarischen 
Bedeutung  der  persischen  Muhammedaner  in  der  Ausbildung  der 
theologischen  Wissenschaft  des  Islam*)  hervortritt. 

Es  sollte  in  diesem  Zusammenhange  nur  darauf  hingewiesen 
werden ,  dass  innerhalb  der  Untersuchungen ,  denen  das  Buch  des 
Verfassers  gewidmet  ist,  auch  auf  die  in  den  Elementen  des  ortho- 
doxen Islam  sich  kundgebenden  Spuren  persischer  Einflüsse  geachtet 
werden  müsste ;  ob  nun  der  alte  Islam  ihnen  gegenüber  sich  receptiv 
oder  abweisend*)  verhielt.  Weitere  Ausführungen  können  selbst- 
verständlich nicht  zur  Aufgabe  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  gehören. 

Von  Bemerkungen  über  einzelne  Angaben  des  Verfassers  können 
wir  umsoeher  absehen,  als  das  Notwendigste  bereits  von  Ben 6 
B  a  s  s  e  t  in  seiner  Anzeige  im  jüngsten  Heft  der  Revue  de  l'Histoire 
des  Religions  (XXXVIII  236)  beigebracht  worden  ist.  Dazu  er- 
gänzend nur  einige  Kleinigkeiten.  Man  geht  zu  weit ,  wenn  man 
die  Beschneidung  (S.  49)  zu  den  „preceptes  fondamentaux*  des 
Islam  zählt.  —  Für  die  Notizen,  die  al-Kusejrl  (9 — 38  seiner  Ri- 
s&la,  ed.  Kairo  1309)  von  einigen  der  berühmtesten  §üfis  mitteilt, 
ist  die  Determination  (S.  183  Anm.)  ^histoire  du  Soutisme  depuis 
son  origine  jusqu'au  V*  si^cle  de  l'h^gire"  nicht  zutrofl*end.  Diese 
biographischen  Notizen  sind  in  Begleitung  einiger  Sentenzen  jener 
berühmten  §üfts  mit  der  Absicht  imd  aus  dem  leitenden  Gesichts- 
punkt zusammengestellt,  um  an  massgebenden  Beispielen  hachzu- 
weisen,  dass  der  richtige  §üfisnms  unvemickt  den  Standpunkt  der 


1)  K&di  'IjAd,  iSifü  (Commentarausg.  Stambul   1299;  II,  523. 

2)  Vgl.  Muhammed.  Studien  II,  30  unten. 

3)  James    Darmesteter    hat    dies    angedeutet,   Chants    populaires    des  Af- 

ghanes  261. 

4)  £.   Blochet,   Etudes   sur   Tbistoire   religieuse   de   Uran    (in  Revue    de 
l'HUtoire  des  Religions  XXXVIII,  35). 

5)  Vgl.  oben  6.  383  Anm.  3. 
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sunnitischen  Orthodoxie  festhält  —  In  Betreff  der  ^Confröries  r61i- 
gieoses*  von  Depont  und  Coppolani  (S.  197  Anm.),  wird  es  gut  sein, 
das  wohlbegründete  Urteil  von  de  (Joeje  im  Internationalen  Archiv 
für  Ethnographie  XXI  (1898)  177  zu  berücksichtigen.  Freilich 
wird  auch  in  der  Deutschen  Rundschau  vom  Januar  d.  J.  (78.  Anm.) 
„auf  das  bedeutende  Buch  mit  allem  Nachdruck*  hingewiesen. 

Ignaz  Goldziher. 


Messrs.  Williams  &  Norgate  propose  to  publish,  in  twdve 
Parts,  price  7  s.  6  d,  nett  per  Parti  An  Index  to  the 
Names  in  the  Mahahharata^  wüh  short  explanations, 
compiled  by  8.  Sörensen^  Ph.  D. 

Durch  Joseph  Dahlmann's  anregende  und  geistvolle  Schriften 
über  das  Mahäbhärata  ist  das  indische  Epos  wieder  in  den  Mittel- 
punkt der  Diskussion  gerückt.  In  vieler  Hinsicht  dem  Banianbaüme 
vergleichbar  überragt  diese«  Buch  der  Bücher  an  Grösse  alle  anderen 
Dichtungen,  mit  seinen  Wurzeln  im  Yeda  fnssend  und  mit  tausend 
Senkern  das  klassische  Zeitalter  in  das  indische  Altertum  zurück - 
leitend.  Bei  seiner  eigenartigen  Zwischenstellung  zwischen  den 
zwei  grossen  Litteraturepochen  könnte  es  ein  Repertorium  für  das 
ganze  indische  Wissen  und  Denken  bilden,  wenn  das  fast  unüber- 
sehbare Material  durch  gute  Specialindices  leichter  zugänglich  ge- 
macht wäre.  Der  Index  der  Kalkuttaer  Ausgabe  ist  mehr  als  dürftig, 
fehlt  überdies  in  den  meisten  Exemplaren  und  das  Petersburger 
Wörterbuch  kann  naturgemäss  die  Specialindices  nicht  ersetzen,  ab- 
gesehen davon  dass  in  den  ersten  Bänden  das  Mahäbhärata  nur 
unvollständig  ausgebeutet  ist.  Ist  es  schon  keine  Kleinigkeit  auch 
nur  einmal  die  18  Bücher  des  MBh.  mit  dem  Nachtrag,  dem 
Harivaipsa,  bis  zu  Ende  durchzulesen,  so  finden  nur  die  Wenigsten 
die  Zeit,  den  unentbehrlichen  Riesenzettelkasten  dazu  anzulegen. 
Während  Dahlmann  auf  die  grossen  Probleme  des  Epos  sein 
Augenmerk  richtet,  hat  auch  die  philologische  Detailarbeit  in- 
zwischen nicht  geruht.  S.  Sörensen,  dessen  Name  von  seinen 
früheren  Schriften  über  das  Epos  einen  guten  Klang  hat,  kündigt 
einen  Namenindex  zum  Mah&bhärata  an,  der  bestimmt  ist,  die 
empfindlichste  Lücke  auszufüllen.  Die  Bezeichnung  Index  ist  etwas 
zu  bescheiden  gewählt.  Es  soll  kein  dürrer  Zahlenindex  sein;  die 
einzelnen  Artikel  stellen  alles,  was  wir  aus  dem  Text  selbst  über 
die  betreffende  Persönlichkeit  erfahren,  mit  kurzen  Erläuterungen 
und  genauesten  Belegen  zu  einem  übersichtlichen  Bild  zusammen 
und  machen  nochmaliges  Nachschlagen  der  Textstellen  fast  unnötig. 
Nach   der  mitgeteilten  Probe  steht  ein  Namenlexikon  grossen  Stils 
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für  die  Götter-,  Heiligen-  und  Heldensage,  für  Religion  und  Philo- 
sophie, für  Geographie  und  Litteraturgeschichte  in  Aussicht,  ein 
wahrer  Thesaurus,  wie  er  his  jetzt  zu  keinem  Buch  der  Sanskrit- 
litteratur  vorliegt  und  der  künftig  auf  keines  Sanskritisten  Arbeits- 
tisch fehlen  sollte.  Gewiss  wird  diese  Frucht  langjährigen  erstaun- 
lichen Fleisses  allseitig  willkommen  sein. 

Das  Werk  ist  druckfertig  und  wird  ca.  1100  Quartseiten  um- 
fassen. Sein  Erscheinen  ist  indessen  noch  nicht  gesichert.  Die 
Verleger  machen  die  Drucklegung  von  einer  ausreichenden  Anzahl 
von  Subscribenten  abhängig  und  diese  ist  noch  nicht  beisammen. 
Ich  möchte  darum  an  alle  Fachgenossen  die  dringende  Bitte  richten, 
das  Zustandekommen  dieses  grossartigen  Unternehmens  durch  eigne 
Subscription  und  durch  Werben  um  weitere  Subscribenten  baldigst 
zu  ermöglichen.  Die  Zeiten  der  grossen  Staatsuntei*stützungen  sind 
für  uns  vorbei,  die  Wissenschaft  muss  sich  jetzt  selbst  helfen. 

K.  F.  Geldner. 


Berichtigung 

zu  S.  208. 

Ich  bitte  Nr.  10  so  zu  lesen: 
82,  22    ist   vielleicht  Bu s  ädähane  väpt°  statt  cöpi"*  richtig.     Im 
Feuer   (zu  Hause,    sü.  21)   oder  an  der  Kremationsstütte  bringt  er 
den  SthälTpäka  dar. 
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Der  Dichter  Jüsuf  Jehüdi  und  sein  Lob  Moses'. 

Von 

W.  Bacher. 

I.   Jüsuf  Jehudi  aus  Buohibrä. 

Unter  den  von  Herrn  Elkan  N.  Adler  im  Sommer  1897 
ans  Buchärft  gebrachten  Handschriften  finden  sich  zwei  Sammel- 
bände, die  zumeist  persische  Poesie  in  hebräischer  Schrift 
enthalten.  In  der  Adler'schen  Sammlung,  die  im  10.  Bande  der 
Jewish  Quarterly  Beview,  S.  584 ff.  beschrieben  ist,  tragen  sie  die 
Nummern  B  16  und  B  36.  Der  freundliche  Besitzer  hat  mir  die 
beiden  Bände  nebst  anderen  Stücken  der  wertvollen  Sammlung  mit 
dankenswerter  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  gestellt  Aus  einem 
derselben  konnte  ich  Beiträge  zur  Textberichtigung  des  von  S  a  1  e  - 
mann  edierten  Chud&idäd  -  Gedichts  bieten  (ZDMG.  52,  198  ff.). 
Diesmal  will  ich  ein  in  beiden  Bänden,  und  zwar  in  drei  Abschriften, 
enthaltenes  grösseres  Gedicht  veröffentlichen,  nicht  nur  damit  ich 
dem  von  Nöldeke  ausgesprochenen  Wunsche,  „recht  umfangreiche, 
jüdisch -persische  Texte  zu  erhalten'*  (ZDMG.  51,  676),  Genüge  thue, 
sondern  auch  weil  das  Gedicht  als  charakteristische  Probe  eines 
Zweiges  der  neupersischen  Poesie  gelten  kann,  der  bisher  fast  gar 
nicht  bekannt  ist.  Ausserdem  aber  scheint  der  Verfasser  des  Ge- 
dichts, Jüsuf  Jehüdi,  ein  besonders  berufener  Pfleger  der  persischen 
Dichtkunst  unter  den  Juden  Bucharas  gewesen  zu  sein;  denn  sein 
Name  ist  unter  den  im  Sammelbande  B  36  vorkommenen  Dichtem 
am  häufigsten  zu  finden.  Auch  darf  man  aus  seinem  Beinamen 
Jehüdi  schliessen,  dass  er  auch  in  nichtjüdischen  Kreisen  gekannt 
war,  da  nur  in  diesen  und  fär  diese  seinem  Namen  die  Bezeichnung 
,der  Jude*  hinzugefügt  werden  konnte. 

Cod.  Adler  B  86  enthält  ausser  zwei  Abschriften  des  unten 
stehenden ,  von  mir  wegen  seines  Inhaltes  als  ,Lob  Moses**  be- 
zeichneten Gedichtes  (5a — 8b;  92a — 96b)  noch  über  ein  Dutzend 
Gedichte,  die  Jüsuf  Jehüdi  zum  Verfasser  haben  ^).  Ein  Teil  dieser 
Poesieen  zeigt   dieselbe  Strophenform,   wie   das  ^Lob  Moses**,   die 


1)  In  der  folgenden  Inhaltsangabe  dieser  Oedicbte   versehe  ich  dieselben 
mit  fortlaufenden  Nummern. 

Bd.  LIII.  26 
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des  Muchammas.  Das  erste  derselben  (Nr.  1),  mit  welchem  der 
Sammelband  eröiftiet  wird  (la — 2b)  trägt  die  Überschrift:  "»DTaSi» 
rinOT*  i"?2  und  besteht  aus  neun  Strophen.  Die  Strophen  2 — 8  haben 
das  Wort  n:n  zur  Überschrift,  die  letzte  Strophe  das  Wort  rr^pa. 
Das  Gedicht  hat  ein  Lieblingsthema  der  persischen  Poesie  zum 
Gegenstande,  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen.  Die  erste  Strophe 
lautet  (gleich  den  meisten  im  Folgenden  zu  gebenden  Proben  hier 
in  persischer  Transskription  geboten): 


o  > 


Ü? 


J^  c)'^j  3j*^  '^*  *^  t^M*"^^  y  rlr^  t^ 

In  dem  stimmungsvollen  Gedichte  verrät  sich  nirgends  die 
Konfession  des  Dichters ;  nur  in  der  letzten  Strophe,  die  in  üblicher 
Weise  den  Namen  des  Dichters  enthält,  wird  die  Betrachtung  zum 
Gebete:  „Um  der  Frommen  willen,  denen  du  im  Paradiese  eine 
Wohnstätte  gegeben  hast,  um  der  Thora  und  um  deines  Heiles 
willen,  sowie  um  des  erhabenen  Moses  willen  zeige  dem  Jüsuf 
Jehüdi  den  Weg  zu  dir!** 


I 

Mitten  unter  anderen  Gedichten  steht  ohne  jede  Überschrift 
in  einem  von  anderer  Hand  herrührenden  Bestandteile  unseres 
Sammelbandes  ein  aus  ftinf  Strophen  bestehender  Muchammas  (Nr.  2, 
lila — 112a).  Die  Verse  sind  nicht  in  besonderen  Zeilen  ge- 
schrieben, aber  die  Strophen  sind  durch  das  Wort  n:n  abgeteilt. 
Es  ist  ein  Liebesgedicht  mit  der  üblichen  Phraseologie.   Die  zweite 

Zeile  der  zweiten  Strophe  lautet:  O^mj^  ^.jUL*M«jstf  ot  »^^  pj-*^  )3- 

I 
„Von    den    Strahlen    deines   Antlitzes    wird    der   Ungläubige    zum 

Gläubigen.*'     In  der  letzten  Strophe  lauten  Z.  3  und  4. 

»'t  :  •        T       -      T-  T :  •  ':- 


1)  Dieses  Wort  fehlt  im  MS. ,  muss  aber  des  Metrums   wegen   coi\jiciert 
werden.   Auch  sonst  steht  in  den  Gedichten  unseres  Dichters  HIM^  statt  '^"Tin*^. 
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*)Dia  ist  eine  Abkürzung  für  K'T^ia;  am  Schlüsse  der  vierten 

Zeile   muss   gelesen   werden:    ni3*^   "j^p'^T^    (denn    ^xp^Ky,    d.    i. 

..lÄÄLfi  passte  nicht  ins  Metram).   Dann  lauten  die  beiden  Verse  so : 

D.  h. :  „Dieser  Fünfzeiler  aus  der  Poesie  Jüsuf  Jehüdis  hat  in 
Buchara  den  Liebenden  Vernunft  und  Erkenntnis  und  Scharfsinn 
geraubt*^.  Das  will  sagen:  Die  Liebenden  hat  diese  Poesie  ganz 
hingerissen,  entzückt. 

Das  nächste  Muchammas  (Nr.  3,  128  a — 129  a)  besteht  aus 
sieben  Strophen,  deren  erste  ohne  Titel  ist,  während  die  übrigen 
zur  Überschrift  das  Wort  Ti'^'pn  haben.  Der  Gegenstand  des  Ge- 
dichtes ist  Liebesschmerz  und  Verherrlichung  der  Geliebten,  der  am 
Schlüsse  der  vierten  Strophe  zugerufen  wird: 


«Mein  Mond,   von   allen  Schönen   ist   keine   mit   dir   vergleichbar: 
du  bist  mehr  als  der  Mond,  die  anderen  sind  geringer  als  ein  Stern*. 

Die  letzte  Strophe  beginnt  mit  der  Zeile: 

o^  j^  <y*  <^y^  L^  '^^  "M^  ^^-^y^. 

„Jüsuf  Jehüdi  sagte:   „Einen  Augenblick  nur  ziehe  an  mir  vorüber!* 

Einige  Blätter  weiter  stehen  zwei,  aus  je  fünf  Strophen  be- 
stehende Muchammas-Gedichte.  Die  Strophen  sind  mit  tT'pa,  nur 
einmal  mit  n:n  bezeichnet.  Li  der  Schlussstrophe  des  einen  Gedichtes 
(Nr.  4,  135  a — 136  a)  nennt  sich  der  Dichter  iirr;  riiO^*«,  in  der 
andern  (Nr.  5,  136  a — 137  a)  nur  Cjior.  Doch  gefiören  beide  Ge- 
dichte zu  einander:  sie  enthalten  die  Trauerklage  des  Dichters  über 
einen  ihm  durch  den  Tod  entrissenen  Freund.  Das  eine  beginnt 
mit  den  Worten: 


«•  > 


„Was  ist  der  Grund  dessen,   dass  du  mich  von  deiner  Wange  ge- 
trennt hast?"     Das  andere  beginnt: 


>  > 


^j  ^.j^i'ü  «vXa  ^^J  ^♦i^j  ^  ^ 


1)  Geschrieben   ''m   «•«   «^T ! 

26* 


kk. 
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,0  meine  Nachtigall,  du  bist  dem  Garten  entflohn  und  klagend 
fortgezogen ;  brennender  Schmerz  blieb  im  Herzen  mir,  da  bist  unter 
Wehklagen  fortgezogen.* 

Ausserdem  findet  sich  noch  der  Rest  eines  Muchammas,  die 
drei  letzten  Strophen  und  den  Schlussvers  der  yiertletzten  (Nr.  6, 
176  a  b)   enthaltend   und  den  Verfasser  mtr»  ciioi*«  ".rpM  nennend. 

Den  Namen  Jüsufs  nennt  auch  ein  aus  fünf  Distichen  be- 
stehendes Ghasel  (Nr.  7,  134  b — ld5a),  das  unmittelbar  den  mit 
Nr.  4  und  Nr.  5  bezeichneten  Strophengedichten  vorausgeht  und 
gleich  diesen  eine  Trauerklage,  wohl  um  denselben  Heimgegangenen, 
enthftlt.  Und  wahrscheinlich  darf  man  das  diesem  Ghasel  voraus- 
gehende Gedicht,  das  demselben  Gegenstande  gewidmet  ist,  obwohl 
«h\$ufs  Namen  nicht  genannt  ist,  ebenfalls  ihm  zuschreiben,  umsomehr, 
als  es  ebenfalls  ein  Muchammas  in  fünf  Strophen  ist.    Es  beginnt: 

V.  '        •   \j^    j^       j     ^»^     •  ^     ...   ^       ^^  ••       ..^ 


Als  Autor  nennt  sich  Jusnf  femer  in  zwei  Ghaselen :  das  eine 
(Nr.  S,  171  a^  hat  fünf,  das  andere  iNr.  9.  176  a  bi  sieben  Distichen, 
beide   sind  LiebeSh^^diohte.     In    dem   letzteren   bezeichnet    sich  der 

Dichter   ebenfalls   als    -^Aj-.-*  wAm.%-**    wie    in  Nr.  6   und   Nr.  11. 

^  -•  ^  ■* 

Einem  als  «Todtenkla^^e  -Uisufs  über  Mo  IIa  Letifi*  bezeichneten 
Gedichte  kC'nnec  wir  einen  willkommenen  Aufsohluss  über  die 
l^ebensceit  unservs  Dichters  entnehmen.  Das  Gedien:  ist  eine  aus 
2-  Distichen  bestehende  Kaside  «Nr  1l».  r2»>a — liSai  und  hat 
die  Cberk'üritt:  ^sb  ""s  isici  rc*'  -»rrc*-.  Im  Ir>.  und  17.  Disti- 
chvß  heisst  es  von  dem  Betrauerten: 


l>%**^         ««^«X«        ««l*«^        «B*^^         «^         «««■»«• 


D.  :.:  Julaj     c\-i  v^  JL^-  xi    ^  -^ 


• 


Im  :oI;cenden  Disdohcn  wiri  an^ce^ren.  «iass  ik?  Alter  des 
Verstorbenen  ^neuisic  w^ni^vr  iwe:  Janr-*  war.  W^iT^Hiin  -»rrihl: 
der  Di-jnter.  er  habe  -inen  ver>rin«i:^n  ».Tr-L*  z^z.  leni  I>anini 
de*  To*ies  o^cruct  rtad  Ärlxeside  An:w:rt  -rtuilten: 
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T»  ist  tiibi«9  Nn^ii?  nan  •»»inen  in 

'T»  -•:"         -T  -T-- 

Wenn  ich  den  Vers  recht  verstehe,  so  bedeutet  er,  dass  der  Tod 
am  7.  Tebeth^)  stattfand,  seit  Anbeginn  Adams  (d.  h.  seit  der 
Schöpfung)  waren  5492  (der  Zahlenwert  von  «nbiaa  ist  492)^ 
Jahre  vergangen.  Die  Schlussworte  «vom  Nisan*  an  verstehe  ich 
nicht.  Jüsuf,  der  sich  am  Schlüsse  der  Elegie  auch  selbst  apostro- 
phiert, verfasste  diese  also  im  Jahre  1732.  Diese  Jahreszahl  stimmt 
sehr  gut  mit  den  weiter  unten  zu  erwähnenden  chronologischen 
Angaben  überein. 

Merkwürdig  ist  die  Form  eines  längeren  Stückes  (Nr.  11, 
165  a — 168  a),  das  mit  den  Worten  qoT»  V»  b'^3n  "^nna  betitelt 
ist  und  in  dem  letzten  Absätze  die  Angabe  enthält:  "^^nn  ]*«K  noi^i 

nob'^n  nnoD««  innoD  nin*^  •^S'^dö»  ■^cioi*^  7K«i  -^d  ■^b'^^n.  Es  sind 

im  Ganzen  19  Absätze  verschiedener  Ausdehnung,  deren  Schluss- 
worte reimen,  innerhalb  deren  aber  weder  Beim  noch  Metrum  an- 
gewendet ist  Die  Absätze  sind,  gleich  den  Strophen  des  Muchanunas 
mit  dem  Worte  n33  bezeichnet     Es  ist  Prosa  in  langen  Absätzen 

mit  Endreim,  die  wohl  deshalb  Jojia   -^  (b'^an  =  b-^it:)  genannt 

wird,  mit  freier  Anwendung  des  Namens  eines  der  arabischen  Metra. 
Der  Inhalt  des  Stückes  ist  dichterische  Naturbetrachtung. 

Ein  Stück,  halb  Prosa,  halb  Vers  (Nr.  12,  113  a— 114  a)  handelt 
vom  Weintrinken  und  am  Schlüsse  sagt  der  Dichter,  nachdem  er 
den  Wein  selbst  redend  eingefElhrt  hatte: 

r^/  K')^  ^o^  'j  ^  d^y-  ^M^  ^-^r:^:?  ^^^^ 

*)»L>  JU  J^I^Li  J^  ^^^  b-  c^jL 

«Jüsuf  Jehüdi  spricht:  «Das  Toben  des  Weines  habe  ich  erklärt; 
er  wird,  so  lange  du  durch  Schönheit  den  Freunden  angenehm  bist, 
erhaben  an  Rang  sein'*. 

Endlich  sind  zwei  Gedichte  religiösen  Inhaltes  in  unserem 
Sammelbande  vorhanden,  die  den  Namen  Jüsuf  Jehüdi's  tragen.  Das 
eine  ist  ein  Elija-Lied  (Nr.  13,  26  b — 28  b),  das  in  einer  Reihe 
ähnlicher  Lieder  steht,  die  zur  Liturgie  des  Sabbathausganges  ge- 
hören.    Die  letzte  der  24  Strophen  desselben  lautet: 


1)  nsn   falsche,  aber  in  dieaen  Texten   nicht  beispiellose  Orthographie, 

statt  nn::. 

2)  KrDIJlÜ  kann  hier  nicht  bloss  s=  inqait  sein;  denn  die  Antwort  ist 
schon  vorher  mit  TDIS  "{733  eingeleitet.  Das  Wort  bt  also  fUr  ein  Herkwort 
der  über  die  Tausende  hinaosgehenden  Zahl  su  erklären. 

3)  Ms.  ""^^  sUtt  1^. 

4)  Ms.  fi<4  • 
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^;rN  iS^  f^l=>Tj  ^ 

Auch  die  übrigen  Strophen  schliessen  mit  dem  Namen  Elijas. 

Das  andere  religiöse  Gedicht  besingt  den  Sabbath  (Nr.  14, 
164a  b).  Es  hat  den  Titel:  tjOT^  n"»  ^)^T2J2  und  besteht  aus 
11  Distichen  mit  dem  Reime  na^  im-—-    -^^  zweite  Dist.  lautet: 

,Der  Prophet  Moses  nahm  seinen  Wohnsitz  über  den  Sphären;   da 
gab  der  Einzige  dem  Sohne  Amrams  zum  Geschenke   den  Sabbath*. 

Die  letzte  Strophe: 

>  *  i 

,Jüsuf  Jehüdi  spricht:  ,Ich  besitze  nicht  Redegabe  —  was  soll  ich  thun 
—  dass  die  Verkündigung  deiner  Vorzüge  leicht  wäre,  o  Sabbath!* 

Es  ist  leicht  möglich,  dass  sich  unter  den  in  unserem  Sammel-^ 
bände  vereinigten  und  den  Verfasser  nicht  nennenden  Gedichten 
auch  solche  befinden,  deren  Urheber  Jüsuf  Jehüdi  war.  Doch  genüge 
es  hier,  eine  ganz  beträchtliche  Anzahl  von  Gedichten  nachgewiesen 
zu  haben,  die  ihn  als  Verfasser  nennen,  während  die  anderen  im 
Sammelbande  vorkommenden  Dichter  nur  mit  wenigen  Stücken 
vertreten  sind^).  Jüsuf  Jehüdi  darf  als  der  fruchtbarste  des 
jüdisch-persischen  Dichterkreises  gelten,  mit  dem  uns  die  aus  Buchara 
gebrachten  Handschriften  bekannt  machen.  Wir  dürfen  sogar  weiter 
gehen  und  ihn  mit  einem  denselben  Namen  tragenden  Dichter 
identificieren ,  dessen  Werk  allem  Anscheine  nach  die  beliebtest« 
Lektüre  der  Juden  von  Buch&rä  gebildet  hat  und  noch  bildet.  Es 
ist  das  Gedicht  von  den  sieben  Brüdern  (^NmNin  t^ztx  oder 
IN^nKT  non,  auch  hebr.  D'^n«  MWö),  als  dessen  Verfasser  in  der 
Überschrift  pns*^  'i72  N:bii73  p  qo!**  «rbn»  genannt  wird.  Diese 
erzählende  Dichtung  hat  das  berühmte  Martyrium  der  sieben  Brüder 


1)  Siehe  oben  dieselben  Verse  unter  Nr.  1. 

2)Dt2D,  ^. 

3)  Siebe  weiter  unten,  Anhang,  Nr.  3. 
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und  ihrer  Mutter  zum  Gregenstande ,  welches  nicht  nur  im  zweiten 
und  vierten  Makkabäerbuche,  sondern  auch  im  babylonischen  Talmud 
(Gittin  57  b)  und  im  palästinensischen  Midrasch  (Echa  rabbathi  zu 
1.  16)  verherrlicht  ist.  Der  Dichter  entnahm  den  Stoff  der  zuletzt 
genannten  QueUe,  denn  der  Tyrann  heisst  bei  ihm  iX'^p  (=  *iO*'p, 
der  Kaiser)  und  die  Mutter  der  sieben  Brüder  C^n5  nn  D^*^?.  Im 
Midrasch  heisst  die  Mutter  Dinn3  na  D"^n73 ,  und  man  hat  die  Wahl, 
Din:  als  bessere  Lesart  für  das  als  Eigennamen  sonst  nicht  vor- 
kommende mnn:  (eig.  Bäcker)  zu  betrachten,  oder  anzunehmen,  dass 
mtiD  unberechtigte  Kürzung  aus  Dinns  ist.  Diese  recht  umfang- 
reiche Dichtung  von  den  Sieben  Brüdern  ist  im  Jahre  1884  in 
Jerusalem  gedruckt  worden  (s.  J.  Qu.  R.  X,  588,  597).  In  der 
Adler  sehen  Sammlung  ist  sie  fünfmal  vorhanden  (in  B  7,  B  11, 
B  16,  B  28,  B  51),  ausserdem  ein  Fragment  daraus  in  B  15.  Mir 
liegt  sie  in  dem  Sammelbande  B  16  vor  (43  b — 84  a),  der  auch  das 
„Lob  Moses'*  und  das  Chudäidad- Gedicht  enthält  Im  Schluss- 
kapitel {^\S,  ^Wk)  kJ^  ^\  j^UjI  ^^Lj)  giebt  der  Verfasser  das 

genaue  Datum  der  Vollendung  des  Werks  an.  „Am  Mittwoch, 
dem  achten  Ab  fiel .  mir  das  Schreibrohr  aus  der  Hand  mit  diesem 
Kapitel",  und  zwar  im  Jahre  5448  der  Weltschöpfung,  dem  Jahre 
1999  der  Ära  Alexanders.  Das  Werk  ist  also  im  Jahre  1688  der 
christlichen  Zeitrechnung  verfasst  worden.  Genauere  Daten  über 
den  Dichter  erhalten  wir  in  einer  Notiz,  welche  in  B  16  dem  Ge- 
dichte vorausgeschickt  wird.  Diese  Notiz  ist  im  hebr.  Original  in 
J.  Qu.  R.  X,  590  veröffentlicht.  Wir  entnehmen  ihr,  dass  der  volle 
Name  des  Verfassers  der  , Sieben  Brüder  lautete:  n*»:^«©  j:|OT^  'i73 
«0172  *ya  p  -»an  'T»  p  pnat-*  'i7a  p.  Er  verfasste  die  Sieben 
Brüder  —  so  berichtet  die  Notiz  weiter  —  im  Jahre  5448  der 
Schöpfung.  Im  Jahre  5509  —  also  61  Jahre  später!  —  verfasste 
er  0lDT»ü3N  n*nD  —  wohl  eine  Bearbeitung  der  Megillath  Antiochus 
—  und  n"r  i:a^  Mö?3  nn©  —  also  eine  Bearbeitung  des  Lebens 
Moses'  — .  Er  starb  am  Freitag,  dem  11.  Nisan  5515  (1755).  Seine 
Gefährten  (T'^ian,  wohl  Dichtergenossen)  waren  MoUa  Uzbek 
(•^an«),  Molla  E 1  i  s  c  h  a  und  Molla  S  a  1  o  m  o.  Dieser  Letztere  war 
es,  der  ein  01D1^Ü2K  n*)©  verfasste,  nachdem  das  gleichnamige  Werk 
des  Molla  Joseph  erschienen  war.  Sie  Alle  —  so  schliesst  die 
Notiz  —  starben  in  Buchara.  —  Joseph  b.  Jizchak,  der  Verfasser 
der  „Sieben  Brüder",  starb  also  67  Jahre  nach  Entstehung  seines 
Hauptwerks.  Er  hat  demnach,  wenn  er^  dieses  etwa  im  20.  Lebens- 
jahre verfasste,  ein  Alter  von  ungefähr  neunzig  Jahren  erreicht. 
Wenn  er  mit  Jüsuf  Jehüdi  identisch  ist,  so  schrieb  er  die  Elegie 
über  den  88  Jahre  alt  gewordenen  Molla  Letifi  23  Jahre  vor  seinem 
Tode  (s.  oben  S.  392).  Die  Identität  Josephs,  des  Verfassers  der 
„Sieben  Brüder*  mit  Jüsuf  Jehüdi  wird  auf  willkommene  Weise 
dadurch  bestätigt,  dass  sich  charakteristische  Ausdrücke  des  unten 
folgenden  Muchammas   auch   in  dem  aus  55  Distichen  bestehenden 
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Einleitungskapitel  der  , Sieben  Brüder*  finden^).  Weitere  Parallelen 
dieser  Art  würden  sich  bei  Vergleichung  der  anderen  Gedichte  gewiss 
in  grösserer  Anzahl  ergeben.  Als  beachtenswertes  Argument  sei  noch 
der  umstand  hervorgehoben,  dass  der  Verfasser  der  , Sieben  Brüder* 
auch  ein  erzählendes  Gedicht  über  Moses  schrieb,  also  denselben 
Gegenstand  behandelte,  dem  das  ^Lob  Moses'*  gewidmet  ist. 

n.   Das  ,,Lob  Moses'". 

Das  hier  zu  veröffentlichende  Gedicht  Jüsuf  Jehüdis  kann 
als  religiöse  Ode  bezeichnet  werden.  Es  verherrlicht  Moses  als  den 
Propheten,  der  die  Thora  empfing  imd  des  Anschauens  der  gött- 
lichen Herrlichkeit  gewürdigt  wurde.  Doch  bevor  der  Dichter  zum 
eigentlichen  Thema  übergeht,  giebt  er  einen  kurzen  Abriss  der 
biblischen  Geschichte  mit  Erwähnung  der  hervorstechendsten  Per- 
sönlichkeiten von  Adam  bis  Joseph  (Strophe  UI — IX),  nachdem  er 
die  ersten  zwei  Strophen  dem  Preise  Gottes  gewidmet  hat  Mit 
diesem  seinem  Inhalte  erinnert  das  Gedicht  an  manche  Erzeugnisse 
der  jüdisch-liturgischen  Poesie,  der  Pijjüt-Litteratur;  aber  vom  In- 
halte abgesehen,  zeigt  es  überall  den  Charakter  der  neupersischen 
Dichtung,  so  namentlich  in  der  hochpoetischen  Vergleichung  des 
auf  dem  Berge  Sinai  weilenden  Moses  mit  einem  kühnen  Königs- 
falken. Die  überschwengliche  Verehrung  für  Moses,  die  die  ganze 
Dichtung  inspiriert  hat,  ist  ein  Zug  in  der  Anschauungsweise  des 
Kreises,  aus  dem  Jüsuf  Jehüdi  hervorging  und  für  den  er  dichtete, 
der  dem  bewussten  oder  unbewussten  Gegensatze  zu  der  Verehrung 
der  muhammedanischen  Umgebung  für  ihren  Propheten  Muhammed 
entstammt-).  Moses  soll  an  Rang  in  nichts  dem  Propheten  des 
Isl&ms  nachstehen.  Ein  sonst  auf  Letzteren  angewendetes  Epitheton 
dient   am  Schlüsse    der  Gedichte    zur  Bezeichnung  Moses*  (XX,  3). 


1)  SB  (=  Sieben  Brüder)  Nr.  1  hat  llä  ''5  (=  ^^.J^^  ^)  al»  Be- 
leichnung  Gottes,  ebenso  unten  IV,  4.  —  V.  22  1^'^'^  ^  Q*)'"^  ^)'  ^*  ^"^^^ 
VU,  4.  —  ß^/,  V.  1,  32,  8.  unten  VUI,  4;  XIX,  1.  —  u5Li>  ^^ ,  V.  5, 
s.  unten  I,  2.  —  OtJ  ^b  \^\^  3  vi>wa:>-  vi>JL^, ,  V.  7,  s.  unten  III,  2.  — 
ItXAJ  v:>wMÄi',  in  der  Bedeutung  abstammen,  V.  14,  s.  unten  VIII,  1.  —  j^t^^ 

^.jL^,   V.  83,   s.   unten  VU,  3.  —  Zur  II.  Strophe   vgl.  V.  4:  Jc:fUi       -4J 

JiJ\Juo  LPyäOu,  und  V.  84:  ^y   ^  O^  J"^   v-jl^^t;    io^]^   = 

(>Jot^').  —  Wie  unten,  VII,  5  Ut  in  V.  17  die  hebräUche  Namensform  pnST^ 

im  persischen  Verse  angewendet. 

2)  S.  unten  Anhang  Nr.  1. 
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Den  poetischen  Wert  unseres  Gedichtes  beeinträchtigt  das  Bestreben 
des  Verfassers,  möglichst  viele  Einzelheiten  des  biblischen  Er- 
zählnngsstoffes  in  seine  Strophen  zu  pressen,  deren  Inhalt  zuweilen 
aus  einem  Nebeneinander  von  biblischen  Angaben  besteht  Doch 
die  Schlusszeile  jeder  Strophe,  sowie  sie  formell  ein  vereinigen- 
des Band  der  Dichtung  bildet,  unterbricht  jedesmal  die  zur 
Prosa  neigenden  Satzreihen,  indem  sie  Gott  apostrophiert  und 
die  Darstellung  immer  wieder  in  die  Region  poetischen  Schwunges 
emporhebt. 

Das  Gedicht  zeigt  die,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  von  Jüsuf 
Jehüdi  mit  besonderer  Vorliebe  gehandhabte  Form  des  Muchammas, 
nach  der  es  auch  im  Original  betitelt  ist.  Es  ist  ein  Gürtelgedicht 
(Muwassal^),  aus  20  f&n&eiligen  Strophen  bestehend,  deren  Schluss- 
zeilen den  Beim  der  ersten  Strophe  gemeinsam  haben.  Die  einzelnen 
Strophen,  mit  Ausnahme  der  ersten,  haben  das  Wort  nsn  zur  Über- 
schrift;.  Dieses  Wort  bezeichnet  eigentlich  den  Kehrvers  des  Gürtel- 


o« 


gedichtes  (s.  Vullers,  I,  266  a,  Art  «Aäj,  Nr.  19),  hier  die  Strophe 
selbst.  Auch  in  den  andern  hierher  gehörigen  Dichtungen  Jüsufs 
findet  sich  dieser  Gebrauch  des  Wortes  n:3  als  Strophenüberschrift, 

aber  auch  mit  M'^pä  (?  äjJü)  alternierend. 

Das  Metrum  ist  das  erweiterte  Bamal  (----|----|-w__|_^_). 

Im  Folgenden  gebe  ich  den  Text  des  Textes  in  hebräischer 
Schrift  mit  Punktation,  wie  er  in  der  ersten  im  Cod.  B  36  sich 
findenden  Abschrift  geboten  ist.  Die  Punktation  dieser  Abschrift 
hat  den  Vorzug  ausserordentlicher  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
und  giebt  ein  treues  Bild  der  Aussprache  des  Persischen  in  dem 
Kreise,  dem  das  Gedicht  und  die  Abschrift  entstammt.  Die  letztere 
scheint  nicht  lange  nach  der  Entstehung  des  Gedichtes  verfertigt 
zu  sein.  Die  zweite  Abschrift  in  Cod.  B  36  steht  der  ersten  an 
Genauigkeit  nach;  die  in  Cod.  16  (10b — 13a)  sich  findende  dritte 
Abschrift  steht  unter  den  beiden  ersteren  und  punktiert  nur  einzelne 
Wörter.  Die  Varianten  —  meist  orthographische  —  aus  den  beiden 
letzteren  Abschriften  gebe  ich  unter  der  Zeile,  dieselben  als  B  und 
C  bezeichnend.  Die  Punktation  in  B  hat  die  Eigentümlichkeit,  -^ 
an  Stelle  von  —  zu  setzen;  die  betreifenden  Varianten  habe  ich 
nur  am  Anfange  verzeichnet.  Die  Varianten,  in  denen  langes  ä 
bald  mit  N,  bald  ohne  K  geschrieben  ist,  werden  gar  nicht  ver- 
zeichnet.    In  B  dient  D  ohne  Strich  für    •  . 

o 
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Tbc  *)ra'»*ic  io-n  ')»n^«"'c  «sc  nn 

..,      >T-        •       t:  —        ':  -       '      IT 


-;  -f-T  -!•¥;  -  «-T 

•  jt't;—  -  -*•  '      t      '  '  •:t 

nwn  ^5)»n'^B  **)«npb3  »n  •»Tan»  *')ni3t:r  *iKa 

•  '       t;-  '       -^       •  '-T  *  T- 

»  •  •  • 

nw»n  Nbr»  bwbr  -^iby  -^t«^  -«Tacn  t» 

t:-  »t  :•        »T       »t: 

**)nwn  mn  mo  ii  «nin  n-nrn  br»  t» 

liD  ^^"'pnp  bn  ^®)ton3i  "»äÄn  n  ma  on«  •^i'ni 

wia  IT  "^pbb  n«3  mm  in  n^5  •^nanio 

TIT1D  nn  T«  •♦'ICD  nra  *^)Tnia  vr-'bciT: 

ya\  yx^  in^ra  Tii-^a  •^p'^bb  "^ntra  nio 


1)  B  *N.       2)  B  •«^l5mD.       s)  B  fc<M';)p ,  c  xnn:?-       *)  B  l^^'^'J?« 
5)  B  c  N^«w,  1.  K^inwa.       6)  B  ncxi.       7)  B  D'^'nD  -».       8)  C  ••nb7213. 

9)  C  Nm^a.         10)  B  "»DÄI»,  C  '^DKOCK.         11)  B  C  Hlb.  12)  B  NnSN. 

13)  c  -natjy.       i4)  c  «jn^b-^b.       15)  b  c  kt^-'c.       i6)  b  c  «nai. 

17)   B   Kim.  18)  In   C  steht   ZeUe  4   vor   ZeUe   3.  19)   B  C   Vnr'^. 

80)  ünpunktiert.  BC  -»p^a.         21)  B  add.  1^.         22)  B  ni?"!. 
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^  M    ^  M>    «^        J 


•^rf  O    ^ 


I. 

;ci>U  ^^bLi-  sAu^^y>  e;v:i4  ^Li>  v^^l 


n. 

^  L^  lU^  gL^  ^ß  \^ysp, 

U   ,jb*^:>l  3   ^y^j^   »^    ^}   ^^   «^1; 


m. 
j^  j*:ij  ^u  ^^6  j\j  fUi  y\ 

IV. 

o^)  J^  cr^  o^"**  ^^  fr^  j^ 
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ni«  nm  b-^T  ')??i^j5  i«  '^ViajJTG  *)nn'^at?  -^5 
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133 
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•:t»t:-        ••        '••i»t:»        •'-: 


1)  C  rn''03.  2)  B  -»Tpip.  8)  B  131"'«13.  4)  B  C  TJV 

ö)  C  om,         6)  B  Oboi»,  C  ObÖTS.         7)  B  13T?,  C  ''aTS^.         8)  B  INCin. 
9)  Mit  B  and  C  erg.  TN.         10)  C  '"rtbnia.  11)  Mit  B  und  C  erg.  11«. 

12)  B  1333,  C  ms  N3.  13)  C  om.  14)  C  ''NI.  15)  C  13. 

16)   C   «3'»33.  17)   C    INnONS,  1.   1N0N3.  18)   B  C   NI'^-'D. 

19)  C  INIIO.         20)  B  1N«^3.         21)  C  om.         22)  B  om.,  C  ■'3''03. 
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V. 

r  .w 

VI 

j-«-.     »«,    jP    b     ,yiÄy  J?     ^     ^>U.T  ^yJjJ     ^y^ 

vn. 


vin. 

jKä  y  ^j^  ^^a*»  ^50  ajJ?:  ^  ^yJj 
•'-1  *l  ' 

*^5:i>U  ,^L*^^  c^uyai  ^jJ>?^  vi;^> 
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1)  c  om.  2)  B  i«'*;«5,  c  i«"»^.       8)  B  »a»a.       4)  B  noi». 

ö)  c  '^^«■'•natö.  6)  B  STj-^rn?  !^??''Oj"^a  nia,  c  r»T'o»T'a  ^'»sna. 

7)  B  "inw.  8)  c  i»nb,           9)  c  ''rbip.           10)  B  1«'';?. 

11)  B  b-iÄ^aX  .  12)  B  "»^ITTO. 


o  >       -  o  . 
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IX. 

^^  ^U  iAao  j  ^Ua"  j^^iy  ^  ^^ 

X. 

o 

XI 

V^'^     ^LPU    g.L»    ^     ^j|jA^*Aj    ^^^ 

xn. 

^U^jjb  ISp  ^s^fXxj^  J^\  J^y^  lA^ 

JJ^  ^ö/  vjS^  y^    ^O^j  ß   O^vXä   v>J 


^   a« 


C)by«  y  cXj  *r  J^^jA>  cya:>  vi;^AÄ^  jT 
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1)  B  "Tl.         2)  c  iK^-^iana.         8)  B  c  -^bn.         4)  c  srn^nä. 
ß)  c  -»iKnoia.      6)  c  o-'np.      7)  b  "»abn.      8)  c  n-naa.      9)  b  bar». 

10)  B  IN-^NCi.         11)  B  nN'^:?,  C  l«n"':c.         12)  B  C  0*^.         18)  B  nD3. 

14)  c  i»"'"^a"»na.       iö)  b  n3«jr.      le)  b  yti,  c  onn.      i?)  c  -^nbyiü. 

18)  C  '»bin.         19)  C  103-K.         20)  C  'nT''5.         21)  B  "33.         22)  C  Nr?. 


28)  B  c  ptn.      24)  B  pbä 
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:^^rc  rcr,^.  ^ond  tn  '^)-iie  in  N^n  b^npiTa  -»-i-r 

'')"ii':i'n  'na  i":n  •'rj  «n  -n»:^  -«t  nci?:  ^n-in 
110  n^^cN  bin-'br  "^tb?  ■'t»'^  ••7:N7:n  tn 

t;-  «t        •:•        'T        «t: 

•71^:  nbn-'i  in  -im  -»t  «n  t  '^V":n"^  in  in  "^c^^n 

.-..  .-.        tj-        '»-t  't  :- 

•  •  •  ■ 


ü« 


•T  '  — :v'  •  TI-:  t:-- 

4i  B  N'lli.  5)  B  oxn.  C)  C  •'bCES.  7i  B  '^-'-rr::.  8.  B  "51D 

..    . V 
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Anmerkusgen. 

I,  3.     Zu     J^Im*  ^}i  vgl.  j'ww.*    .1^,  ein  Epitheton  Gottes,  des 

Weltschöpfers,  Vullers  II,  765a.  —  Die  neun  Sphären  sind  die 
Sphären  der  sieben  Planeten  des  ptolemäischen  Weltsystems,  die 
Sphäre  der  Fixsterne  und  die  stemenlose  Sphäre,  welche  sich  mit 
allen  von  ihr  eingeschlossenen  Sphären  von  Osten  nach  Westen 
bewegt.  —  In  V.  5  ist  Na  aus  n«?:,  »U  gekürzt.    Über  den  Mond 

als  Führer  der  Sterne  des  Nachthimmels  s.  Genesis  rabba  c.  6,  g  4. 

II ,  1.      *  J  b ,   ein   präpositionales   Adjektivkompositum  ,   dem 

gleichbedeutenden  ^S  beigefügt.  —  V.  2  ^-jiL*j  =  JüJ«».j .  Das 
Verbum    .^Jou   hat   hier   den  Sinn   von   verharren,    ausdauern.  — 

j»Jl*.a.\   in   einem  Worte    geschrieben,    Vullers  I,  903a.     Zu   der 

Hyperbel  von  der  irnmöglichkeit ,  Gottes  Preis  tax  erschöpfen  s. 
Aboth  di  R.  Nathan  c.  25  (S.  81,  ed.  Schechter),  wo  Eliezer 
b.   Hyrkanos   auf  dem   Totenbette    von    sich    sagt:    br    n^n*»    s«'C5 

^rr^r'ÄT  Tr^-pü  nc  aiPDb.  Parallelen  dazu  s.  in  meiner  Agada  der 
Tannaiten,  I.  Bd.,  S.  28.  S.  ferner  Reinh.  Köhler,  Und  wenn 
der  Himmel  war'  Papier,  in  Benfey's  Orient  und  Occident,  II, 
546  ff. ;  Nachträge  dazu  in  den  Ethnologischen  Mittheilungen  aus 
Ungarn,  I,  312—324. 

ITI,  2.  Der  Aufenthalt  des  ersten  Menschenpaai-s  im  Paradiese 
währte  nach  alter  agadischer  Anschauung  nicht  einmal  , einige 
Tage**,  sondern  die  Vertreibung  fand  noch  am  sechsten  Schöpfungs- 
tage statt.     S.  z.  B.  Aboth  di  R.  Nathan  c.  1  (S.  6  ed.  Schechter). 

—  V.  3.  Adam  wurden  alle  Geheimnisse  der  Zukunft  des  Menschen- 
geschlechtes offenbar.  S.  Gen.  r.  c.  24  (§  2)  und  sonst.  Vgl.  Die 
Agada  der  Tannaiten  I,  236,  1 ;  272,  3.  Die  Agada  der  palästi- 
nischen Amoräer  II,  352,  3;  III,  174,  1.  —  v.-*-^-^*#  33,  Inversion   aus 

•!  s^^^;.  —  V.  5.     Dass   der  Baum    der   Erkenntnis   der  Weizen 

war,  ist  die  Ansicht  R.  Meirs  (s.  Die  Agada  der  Tannaiten  II,  18, 
Anm.  4,  wo  nachzutragen  ist  die  Stellenangabe:  Pesikta  142a). 
S.  auch  Vullers  II,  1036b  (aus  Spiegels  Chrestomathie):  arbor 
scientiae    boni    et    mali    in   Paradiso    a   plerisque    triticum    fuisse 

dicitur;  hinc    .^O.«^  »0^  triticum  comedere,  met.  cupiditate  vinci. 

—  '^y^j  ^®^  Thorhüter  des  Paradieses,  s.  Vullers  II,  42  b. 

IV,  1.  Zu  ^b  im  Sinne  von  Betrübnis  vgl.  ..sJs^  pb,  valde 
affligi ,  V.  I,  794  a.  S.  auch  Chudäidäd  V.  235.  Die  Zusammen- 
setzung von  vjj^  uiit  ,^y^  ist  bei  Vullers,  II,  605  nicht  ver- 
zeichnet. Zum  Vei*ständnis  der  Redensart  ist  zu  beachten ,  dass 
v}j    Mj-^  ^^  J^    Mj-^    Traurigkeit    und    Schmerz   bedeutet.   — 
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V.  2  vi>wA^=Uö  bedeutet  hier  ehelichen  Verkehr.  S.  VuUers  II,  509, 
s.  V.,  Nr.  2.  —  Der  dem  Ideenkreise  des  Islftm  entnommene  Unter- 
schied zwischen  ^jv^JL*^  und  ^3l^  ini  allgemeinen  Sinne  findet 
sich  auch  im  Chud&id&d-Gedichte  und  in  anderen  Erzeugnissen  des 

Kreises,   dem   auch   unser  Gedicht   angehört.  — -  V.  4   j  hat   hier 

adverbiale  Bedeutung  (V.  I,  336a:  multum,  valde).  —  Ib.    .  ^-ffw^j, 

aus  ^j  und  ^.^y^  zus.,  als  Epitheton  Gottes  ist  bei  Vullers  nicht 

zu  finden.  Es  bezeichnet  die  Unvergleichbarkeit,  Einzigkeit  Gottes. 
Es   steht   auch  X,  2    und  XII,  3.  —  Ib.  Vor    .^^j:      '^   ist   eine 

Präposition    j  oder  lu  hinzuzudenken. 

V,  1.  Über  Noach  als  den  mit  Spott  und  Misshandlung  zurück- 
gewiesenen Propheten  der  Ant^dilu vianer  s.  Geiger,  Was  hat 
Muharamed  aus  dem  Judentum  aufgenommen,  S.  109 f.;  Grün- 
baum,  Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sagenkunde,  S.  79. 

VI,  4.     »i^  =  »5    scheint   die    Interjektion   der   Bewunderimg 

zu  sein,  welche  dem  den  Muhammedanem  entnommenen  Namen  Abra- 
hams, ^fls> ,  angehängt  wird.    Auch  in  dem  Gedichte  von  den  Sieben 

Brüdern  lautet  die  erste  Hälft«  von  V.  17  der  Einleitung:  ^i 
n"!^D  ■'r!«nb''VD  TT  im3.  —  V.  5.  Über  das  -Feuer  Nimrods*    und 

•  T     «  « 

Abrahams  Errettung  aus  demselben  s.  Gen.  r.  c.  88  Ende;  Grün- 
baum  a.  a.  0.,  S.  90flf'. 

VII,  2.  Der  auf  wunderbare  Weise  gerettete  Abraham  ver- 
dunkelte   mit   dem    von   seiner  Stime    ausstrahlenden   Glänze   alles 


O' 


um  sich  her.  —  V.  4  ^  =  ^  . | ,  vgl.  XX,  4.  —  Ib.  ^.^ÜC«  y, 

ohne  Ort,  ein  Epitheton  Gottes.  Nach  Jose  b.  Chalaftha  (s.  Agada 
der  Tannaiten,  II,  185,  2)  wird  Gott  deshalb  onpian  genannt,  weil 
er  der  Ort  der  Welt,  nicht  die  Welt  sein  Ort  ist,  Gen.  r.  c.  68 
(zu  28,  11).  —  V.  5  Der  Name  Isaaks  ist  in  der  hebr.  Form  bei- 
behalten, wie  oben  III,  3  und  IV,  2  der  Evas  und  unten  M!II,  2,  4 
der  Jakobs. 

YTLl,  5.      ,XjLXf  -xj  (auch  X,  2)  als  Bezeichnung  Jakobs  auch 

bei  Vullers  I,  394,  2. 

IX,  2.     Statt  ^a  1.  nn,  lu,  besser. 

X,  4.     Für  '^'^.ri"'!;  finde  ich  keine  Erklärung. 

XI,  2.  Die  erste  Hälfte  der  Zeile  scheint  von  keinem  der 
drei  Abschreiber  verstanden  worden  zu  sein;  daher  die  Varianten. 
Ich  erkläre  »A-yLg^  als  Kürzung  aus  »JuJ'w^,   dieses   als  Kausa- 

tivum  zu    .^A^f -^  =   .yL»*o*..  —  Für  -1  ist  vielleicht  '«i  zu  setzen. 

—  Der  Sinn  des  3.  Verses  ist  nicht  klar.  Vielleicht  muss  statt 
•"1-1  gelesen   werden  •'T^i  (^jrjoj  3.  Pers.);    .iJuJ   bedeutet,    wie 
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in  XIV,  2,  das  Antlitz,  den  Anblick  Gottes.  Es  scheint  hier  die 
Vorstellung  zum  Ausdrucke  gelangt  zu  sein,  dass  Moses,  als  er 
zum  Oflfenbarungsberge ,  auf  dem  Gottes  Herrlichkeit  sich  befand, 
hinaufstieg,  bevor  er  der  in  Str.  "XIV  erzählten  Gnade  gewürdigt 
wurde,  von  ferne  den  Glanz  derselben  in  Form  eines  strahlenden 
Auges  sah. 

Xn,  1.     Statt  iNrb  1.  INnb».  —  Ib.  "^bip  das  arab.  iüy .  — 

Moses,  der  in  der  vorigen  Strophe  wegen  der  Besteigung  des  Berges 
Sinai  der  kühne  Königsfalke  genannt  wurde,  ist  hier,  weil  er  so 
lange  auf  dem  Berge    verweilte,   als   der   auf   dem  Sinai    nistende 

bezeichnet,  mit  dem  dazu  gebildeten  Kompositum    .^U-Äl  jj-b .    Als 

der  Verkünder  der  herrlichen  Gottesworte  wird  er  ferner  der  sanges- 
kundige Vogel  genannt.  Der  Gedankengang  dieser  und  der  folgen- 
den Strophe  ist  folgender:  Moses  gelangt  durch  Gottes  Beistand 
bis  hart  an  den  Gottesthron,  wo  er  dae  lange  vor  der  Weltschöpfung 
existierende  Thora  empfangen  soll.  Mit  Hilfe  Gabriels  dringt  er 
zum  Orte  der  Cherubim  vor,  welche  die  Thora  für  sich  selber  be- 
halten möchten.  Aber  Moses  ist  dessen  eingedenk,  dass  der  Be- 
stand der  Welt  davon  abhängt,  dass  die  Thora  offenbart  werde. 
Er  empftlngt  die  Thora  und  damit  erhält  die  Welt  eine  neue 
Grundlage  ihres  Bestandes.  —  Die  agadische  Quelle  dieser  An- 
schauung s.  in  der  alt^n  Moses-Legende,  Sabbath  88  b,  Exod.  r.  c.  42 
(Die  Agada  der  palästinensischen  Amoi-äer  I,  160).  Die  Rolle,  welche 
Gabriel  beim  Empfange  der  Thora  durch  Moses  zugewiesen  wird, 
scheint  auf  nmhammedanischen  Einfluss  zurückzugehen.  Vgl.  auch 
Grün  bäum  a.  a.  0.  S.  168  ff. 

Xm,  3.     JI3  (s.  V.  11,  1432  a)  in  der  Mitte  des  Satzes,  anstatt 

an    dessen    Anfang.  —  V.  4  wl3-  =  xilj^  (V.  I,  664  b    unten), 

opp.  j^i;  vgl.  I,  1.  —  Zum    Schlussgedankeu   dieser   Strophe    vgl. 

die  Aussprüche  Jochanans  und  anderer  Amoräer,  wonach  die 
Welt  wieder  wüste  und  öde  geworden  wäre,  wenn  Israel  nicht  die 
Thora  empfangen  hätte  (Die  Agada  der  palästinensischen  Amoräer 
I,  249). 

XIV,  4.       J^  eine  Erweiterung  von  JLp, 

XV,  1.   n«'n^''C,  eine  vielleicht  dem  Sprachgebrauch  angehörende 

Metathesis  aus  nw-^^^c,  j'^i.  —  V.  4  *bi  ,l>U  =  J^J  »jU,  die 
Mutter   Zeit.  —  Wenn    die  Lesart  onn  in  V.  3    urspriinglich   ist, 

%  ^   ^  «  ^ 

dann  kann  es  ein  aus  dem  arabischen  Verbum  L*i«^>  ,  w«^  stammen- 


des Substantiv  sein,  in  der  Bedeutung  »Mut,  Beherztheit**.  —  Die 
Strophen  XIV  und  XV  beziehen  sich  auf  das  in  Exod.  33,  12  bis 
84,  8   Erzählte.     Die  Schlusszeile   der  XV.  Strophe    spielt   auf  den 
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Abglanz  der  Majestöt  Gottes  an,  von  dem  Moses*  Gesicht  erstrahlte, 
als  er  vom  Berge  Sinai  herabkam  (Exod.  34,  29).     Die  erste  Zeile 

der  XMl.  Strophe    kömmt  darauf  zurück.  —  Den  Ausdruck  ilxJi» 

A^pJ   . y  (XV,  5)  gebraucht  Jüsuf  Jehüdi  auch  in  dem  oben  (S.  390) 

als  Xr.  2    besprochenen    Muchammas,    ebenso    den   Ausdruck   pixjj^ 
,j^  (XVII,  2). 


o  « 


XVI,  1.     j,jüi/)  ist  wohl  s.  V.  wie  ^.jö,  Fuss.     Vgl.  XVII,  3. 

—  In  Strophe  XVI  wird  Elija-Chidhr  verherrlicht^),  auf  Grund 
der  Anschauimg,  dass  Moses  auf  dem  Berge  Sinai  datiir  betete, 
dass  Jenem  ewiges  Leben  verliehen  werden  möge.  Zu  V.  2  vgl. 
I  Kön.  17,  1.  —  V.  5  weist  darauf  hin,  dass  der  Prophet  Elija 
nach  der  bekannten  Anschauung  von  den  Menschen  ungesehen 
auf  Erden  wandelte. 

XVII,  Statt  des  einen  Schleiei-s,  Exod.  34,  33,  nennt  der  Dichter 
sieben.  —  V.  2  *Lä   ist   in    der   bei    Vullers   II,  389  a    erwähnten 

Bedeutung  „vespera"  gebraucht. 

XVIII,  1.  Moses  schlug  aus  dem  Felsen  Wasser,  das  in  zwölf 
Strahlen  hei*vorsprudelte ,  entsprechend  den  zwölf  Stämmen.  Dass 
das  Wasser  reichlich  in  Strömen  aus  dem  Felsen  floss,  deduciert 
der  Midrasch  aus  Ps.  78,  20  (s.  Tanchuma  npn ,  zu  Num.  20,  11). 

—  V.    5   ^.^UOo  ^\J>  b  =  ^.,LZJJ  ^^j  b,   V.  II,  1521b.  — 

Jic  =  515?.     Die  arabischen  Autoren,   welche    die  auf  der  talmu- 

dischen  Darstellung,  Berach.  54  b,  beruhende  Legende  von  der  Be- 
siegung   Ogs    durch   Moses    erzählen ,   schreiben   —  »^ .     S.  G  r  ü  n  - 

bäum  a.  a.  0.  S.  180 f. 

XIX,  Die  Schilderung  Aharons,  namentlich  seiner  Sanftmut, 
beruht  auf  dessen  Charakteristik  in  der  Agada.  S.  schon  den 
Spruch  Hilleis,  Aboth  1,  12.  —  Die  Schlusszeile  drückt  die  An- 
schauung aus,  dass  Aharon  durch  einen  Kuss  Gottes  aus  dem  Leben 
schied,  s.  Baba  Bathra  17  a. 

XX,  1.  ..iJ^t  "^y^^  7^  scheint  ein  Ausdmck  für  sterben  zu 
sein,  eigentlich  über  das  Dasein  hinauskommen,  sowie  ,.tJoc|  *3y>-«j 

oder  .^(J^l  «^^5  p  geboren  werden  bedeutet.  —  V.  3  Um  das 
Metrum  herzustellen,  rauss  Nn  ^"^  (=  'JJCj)  gestrichen  und  •!  für  • 

gesetzt  werden.  &j!j  j  ist  dasselbe  was  xjIjoCj  .0  und  dieses 
gleichbedeutend    mit    LäXj   .j.     Der    erstere    Ausdruck   bezeichnet 

1)  Siehe  Anhang  Nr.  2,  unten,  S.  417  f. 
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auch  metaphorisch   den  Propheten  Muhammed,  s.  V.  I,  819  b;   bei 
unserem  Dichter  den  Propheten  Moses.  —  In  nbn'^T  =  nbTT'i  ver- 


mute  ich  nb:?'»T  =  arab.  Kicj ;  vgl.  J^  Asyl,  Jo^^X»*.!  sich  flüchten. 

—  V.  4  Zu  j^  =  15 J«-^  vgl.  j^  y5Lj,  ein  Jude,  Chudftidäd. 
V.  28,  47. 

Als  grammatische  Eigentümlichkeit  hebe  ich  die  auch  in 
anderen  jüdisch -persischen  Texten  sich  findende  Erscheinung  hervor, 
dass  die  3.  Pers.  Plur.  des  Präteritums  oft  die  Endung    .^_i_  statt 

jo-T,  hat  (s.  ZDMG.,  Bd.  51,  S.  406  f.).     Ich  habe  sie  auch  in  der 

Transskription  beibehalten,  da  sie  vom  Metrum  erfordert  wird.    In 
VIII,  3  habe  ich  wegen  des  Metrums  ^-^  mit  Jo-     transskribiert. 

Das  M  e  t  r  u  m  ist  meistens  rein  durchgeführt,  doch  nicht  ohne 


f>  > 


Licenzen,  wie  das  s^AlaJ  (I,  5),  ya^  (IX,  1),  ^^S  (XX,  4)  als  eine 

Silbe  gezählt  und  manchmal  kurze  Silben  für  lang  genommen  werden. 

Zur  Orthographie.  N,  i,  ^  stehen  oft  als  Vokalbuchstaben 
bei  kurzen  Vokalen.  Beim  langen  ä  fehlt  oft  das  K.  —  n  statt 
^:  XIV,  4;  XVII,  3.    —    h    bedeutet  ^  und  ^;   5  =  p;    5  =  vif . 

Zuweilen   fehlt   der  Punkt   oder  Strich   über  dem  3.  —  i  =  o: 

XV,  2;  XIX,  4;   XX,  3.  —  n  =r  n,  s.  Noten  zu  VI,  4;   XIII,  4. 

—  T  =  ^j^ :    in ,  5 ;  IV,  5    und   sonst.  —  0  in  der  Kegel  =  ,jo 

(s.  jedoch  V,  1;  X,  4;  XV,  2).  —  0  =  ^:  XI,  4;  XV,  4.  — 
E  =  ^ ,  s.  Note  zu  II,  4.  —  y  =  ^ :  XV,  4.  —  Zur  Schreibung 
b  für  ^  (Note  zu  XVII,  4)  s.  Revue  des  Etudes  Juives  XXXII,  144. 

—  n  =  J^ :  IX ,  4 ,  Note  zu  XVI ,  3.  —  In  der  Vokalisation  ist 
besonders  beachtenswert  die  konsequente  Setzung  des  Zere  {-^)  für 
das  vW;5^  (^Ij  und  des  Chölem  (i — )  für  das  iy^^  »U-  Die 
Abschrift  B  setzt  statt  Zere  Segol  ( — ^),  s.  darüber  nieuie  Be- 
merkung ZDMG.,  Bd.  52,  S.  199. 

An  arabischen  Wörtern  ist  das  Gedicht  sehr  reich.  Es 
enthiüt  etwa  30  arabische  Vokabeln,  die  bei  Vullers  nicht  ver- 
zeichnet sind. 

Übersetzung. 

I.  0  der  du  aus  Gnade  diese  Welt,  nachdem  sie  wüste  gewesen, 
bewohnbar  machtest,  aus  einer  Hand  voll  Erde  eine  so  glanzvolle 
Sonne  machtest,  neun  Sphären  in  fester  Ordnung  eine  in  die  andere 
fügtest,  am  Himmel  die  Planeten  nach  allen  Seiten  zerstreut  hin- 
setztest, den  Mond  aus  Gnade  zu  ihrem  Könige  machtest!  —  II.  Wie 
wäre  es  möglich,  dein  Lob  zu  verkünden,  o  Huldreicher?  Wenn 
Menschen  und  Engel  immerfort  dabei  verharrten  (dich   zu  preisen). 
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wenn  die  Meere  Tinte  würden  und  alles  Schilfrohr  zu  Schreibrohren ; 
wie  wäre  es  möglich,  zu  verkünden  die  Eigenschaften  des  verehrten 
Weltenkönigs,  da  du  selbst  alle  diese  Wesen  in  Güte  und  Milde 
gemacht  hast! 

in.  Aus  den  vier  Elementen  trat  die  leibliche  Natur  des 
Menschen  in  die  Erscheinung.  Einige  Tage  war  innerhalb  des 
Paradieses  seine  WohnstÄtte.  Er  wurde  der  Kenner  des  Erhabensten 
für  alle  höchsten  Geheimnisse.  Doch  von  Urbeginn  an  war  sein 
Schicksal  bestimmt:  um  seinetwillen  entstand  Eva;  der  Weizen 
Hess  ihn  schuldig  werden  —  aus  dem  Paradiese  entferntest  du 
ihn.  IV.  Wenn  auch  durch  die  Betrübnis  ob  des  (verlorenen) 
Paradieses  Adams  Herz  in  Blut  getaucht  war,  pflog  er  mit  Eva 
Verkehr;  ihm  entstammte  die  Menschheit.  Gottesgläubige  waren 
einige  Wenige,  Gottesleugner  über  die  Maassen  Viele.  Vor  dem 
Schöpfer,  dem  Einzigen,  gerieten  sie  in  einen  sehr  verderbten  Zu- 
stand; da  machtest  du  den  heiligen  Noach  zu  ihrem  Ermahner. 
V.  Wie  herzbetrübend  war  die  Aufnahme  seiner  Warnung  bei  jenem 
Volke!  Mit  Schlägen  griffen  sie  ihn  an,  und  Noach  der  Prophet 
wandte  sich  überdrüssig  ab.  Er  blieb  eine  Weile  in  jenem  Kummer ; 
dann  ward  ihm  das  Geheimnis  kund:  er  machte  sich  ein  Schiff 
und  kümmerte  sich  nicht  um  die  Andern.  Du  gewährtest  ihm 
Bettung  aus  dem  Strafgerichte  des  Wassers  der  Sündflut. 

VI.  Als  der  Prophet  mit  allen  drei  Söhnen  aus  dem  Schiffe 
herausgekommen  war,  entspross  ihnen  die  Gesamtheit  der  Erd- 
bewohner, allesamt.  Sie  waren  Gottesleugner,  frevelhafte  Götzen- 
diener und  von  böser  Natur.  Als  Abraham,  der  Herrliche,  durch 
Gotteserkenntnis  berühmt  wurde,  hast  du  das  Feuer  Nimrods  für 
ihn  zur  Rosenflur  gemacht.  VII.  Als  jene  wandelnde  Cy presse 
frohgemut  aus  der  Feuerstätte  herauskam,  wurden  durch  seine 
Stime  beide  Augen  der  Menschen  dunkel.  Es  währte  eine  Weile; 
dann  wurden  ihm  verborgene  Geheimnisse  kund.  Er  brachte  den 
eignen  Sohn  als  Opfer  um  des  Alllebenden,  über  dem  Räume  Walten- 
den willen;  den  heiligen  Isaak  machtest  du  zur  Gemeinschaft  der 
Erkorenen  gehörig. 

VIII.  Jenem  Haupte  und  Fürsten  entsprossen  zwei  rosen- 
wangige  Söhne:  der  eine  von  ihnen  Jakob,  der  andere  Esau,  ein 
Löwe  in  der  Jagd.  Nachher  entsprossen  ihnen  zwei  Volksstämme 
ohne  Zahl.  Der  heilige  Jakob  hegte  im  Herzen  die  Furcht  des 
Allmächtigen.  Doch  die  Trennung  der  Flucht  hast  du  dem  Alten 
von  Kanaan  zum  Loose  beschieden.  IX.  Obwohl  in  Ägypten 
Herrscher,  sprach  dennoch  jene  Cypresse  des  Gartens  (Joseph): 
Besser  als  hundert  Königreiche  wäre  mir  das  Bettlertum  Kanaans. 
Die  Trennung  hat  meinen  Vater  getödtet,  ich  bin  verwirrt,  wie  soll 
ich  die  Rede  fügen?  Die  Gewaltthätigkeit  meiner  Binider  hat  mich 
schliesslich  aus  der  Heimat  entfernt.  0  Allmächtiger,  du  selbst 
hast  von  Anbeginn  an  unser  Schicksal  bestimmt! 

X.  Nach   einiger  Zeit   gelangte  Joseph   zur  Wiedervereinigung 
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mit  dem  Vater;  die  Klagen  des  Alten  von  Kanaan  erhörte  der 
Schöpfer,  der  Einzige.  Den  heiligen  Moses  liess  er  aus  ihrem 
Stamme  hervorgehen.  Der  gottesleugnerische  König  ermordete 
hunderttausend  .  .  Kinder.  Die  Ägypter  liessest  du  durch  die  Hand 
des  Sohnes  Amrams  umkommen. 

XI.  Wunderbar  kühn  war  jener  Königsfalke  des  Berges  Sinai; 
freigelassen,  ohne  Mittler,  kam  er  zum  Alllebenden,  Allerbarmer. 
Das  Auge,  welches  der  Glanz  des  Antlitzes  Gottes  war,  sah  er  von 
ferne.  Gleich  ihm  wer  kömmt  sonst  hienieden  zu  solchem  Glänze! 
Zum  Fürsten  der  Propheten,  zur  Krone  der  Könige  hast  du  ihn  ge- 
macht. Xn.  Sinaihorster  mit  dem  schönen  Sänge  und  den  Nachtigallen - 
lauten !  Wenn  du  die  Hand  der  Allmacht  ergriffen  hättest,  so  hättest 
du  unterhalb  des  Gottesthrones  weilen  können.  Dann  wurde  das 
Buch  des  Allmächtigen,  Einzigen  sichtbar.  Denn  durch  jenen  Teuern, 
den  heiligen  Gabriel,  der  dazwischentrat,  machtest  du  ihm  den  Ort 
der  Chenibim  sichtbar.  XIH.  Früher  als  beide  Welten  war  das  Buch 
der  Thora  da.  Alle  Cherubim  waren  mit  ihm  beschäftigt  und 
herzensfroh.  Jedoch  der  Sohn  Amrams  war  in  jener  Stunde  dessen 
eingedenk,  dass  der  Erdkreis  wüste  sei  und  wie  er  noch  bewohnbar 
werden  könnte:  hierauf  gabst  du  aus  Güte  und  Huld  dem  Welt- 
lauf eine  (neue)  Grundlage! 

XIV.  Der  Kühne  befand  sich  am  Sitze  des  Ewigen,  All- 
gerechten;  da  begehrte  jener  Hochsinnige  den  Anblick  Gottes.  An 
dem  ihm  zugewiesenen  Orte  stand  er  allein,  seiner  selbst  bewusst. 
Plötzlich  zog  die  Furchtbarkeit  des  Gottesglanzes  an  ihm  vorüber: 
du  machtest  ihm  die  Herrlichkeit  deines  Anblickes  sichtbar !  XV.  Vom 
Ewigen,  Allmächtigen,  Allhelfer  bis  zu  ilim  war  ein  trennender 
Zwischenraum  von  nur  zwei  Handbreiten.  Die  Cherubim  sahen 
seinen  Ort:  , wie  ist  es  möglich,  solches  zu  begehren!"  Keiner,  der 
ihm  gleich  wäre,  entstanunte  je  der  Mutter  Zeit.  Ein  Abglanz  des 
sich  offenbarenden  Gottesglanzes  war  es,  den  du  auf  solche  Weise 
bewirkt  hast! 

XVI.  Dass  der  heilige  Chidhr,  der  Prophet,  ewig  am  Leben 
bleibe,  das  war  sein  Gebet.  Durch  jenes  Gebet  machte  er  ihm  die 
Erde  und  den  Himmel  unterthan.  Das  Leben  beider  Welten  machte 
ihm  Gott  zum  Geschenke,  Begehren  soll  nach  ihm  hegen  König 
wie  Bettler.  Seinen  Vollmondschein  machtest  du  den  Augen  der 
Menschen  verborgen. 

XVn.  Sieben  Schleier  that  sich  vor  das  Gesicht  jener  hohe 
Führer;  den  Strahlen  seines  Angesichts  waren  Morgen  und  Abend 
unbekannt.  Lust  und  Fröhlichkeit  empfand  man  im  Gefolge  jenes 
Schönschreitenden.  Manna  und  Wachteln  gab  er  dem  Volke  durch 
volle  vierzig  Jahre.  Zur  Vorratskammer  der  Güte  und  des  Spendens, 
zum  Hause  des  Wohlthuns  hast  du  ihn  gemacht.  XVlll.  Aus  einem 
Steine  strömten  zwölf  Strahlen  fliessenden  Waissere  hervor,  durch 
die  Wunderthaten  jenes  Glücklichen;  die  Wol^e  des  Erbannens 
war  beständig  über  seinem  Scheitel,  Schatten  spendend.     Bald  war 


Bacher)  Der  Dichter  Jüeuf  Jehüdi  und  sein  Loh  Mo»eB\       415 

er  im  Lager,  bald  beim  Kampfe  gegen  die  Gottesleugner;  Og  hast 
du  durch  einen  Schlag  von  ihm  der  Erde  gleich  gemacht. 

XIX.  Sein  Bruder  Aharon  war  einer  von  den  Dienern  des 
Allmächtigen;  er  that  nichts,  als  die  Opfer  Gottes  darbringen.  Be- 
ständig versah  jener  Rosen  wangige  den  Dienst  der  Thora.  Er  war 
ein  äusserst  sanftmütiger  Gottesmann,  fromm  und  sündenscheu.  Den 
glückseligen  Greis  liessest  du  selbst  zu  den  Erkorenen  des  All- 
erbarmers  eingehen! 

XX.  Der  heilige  Moses  wurde  vom  Mutterleibe  an,  bis  er  aus 
dem  Dasein  schied,  Kenner  des  Verborgenen  aller  höchsten  Geheim- 
nisse. 0  wehe!  Jene  Edelperle  hat  sich  aus  ihrem  Erdenleben 
hinweggeflüchtet ! 

Dieses  Fünfzeilengedicht  hat  um  des  Propheten  willen  Jüsuf 
Jehüdi  gedichtet;  was  ihm  hierbei  schwer  fiel,  hast  du  in  deiner 
Gnade  ihm  leicht  gemacht! 

Anhang. 

1.  Ein  hebräisches  Moses-Lied. 

Sowohl  aus  dem  vorstehenden  Gedichte,  als  aus  dem  ein  Jahr- 
hundert später  verfassten  Gedichte  von  Chud&id&d  ist  ersichtlich, 
welche  hohe  Verehrung  für  Moses  in  den  Erzeugnissen  der  jüdisch- 
persischen Poesie  von  Buchara  zum  Ausdrucke  gelangt^).  Be- 
zeichnend ist,  dass  Jüsuf  Jehüdis  Dichtung  von  den  Sieben 
Bi-üdem  mit  einem  Segen  für  Moses  schliesst: 

Mit  diesem  Verse  schliesst  auch  das  Gedicht  von  Chud&id&d,  dessen 
Verfasser  Ibrahim  auch  das  Versmaass  der  Sieben  Brüder  in 
seinem  Gedichte  anwendet.  Eine  Kaside  des  unten  (Anhang  3)  zu 
erwähnenden  David  hat  ebenfalls  das  Lob  Moses'  zum  Gegenstande. 
Ein  Vers  derselben  lautet  (Cod.  Adler  B  36,  153  a): 

INnnisr  -^rn-^Tia  iN*i72r  "»nu:»  DNsn 
b?:D  liT'in  ir:72  ch:^  in^^r  ^t  no^r  •'d 

T  :      '  :-  T        --  --         -         :    ■•       • 

D.  i.:  ..J,.j5=U^  »AjiS"   ..J^£  nc>3   ^Lü 

JU^  CT**"*^  i-X-oLo  i^J^vÄ^    VIt^   J^  vi^^-^Mj   »S 

„Im  Namen  Moses',  des  Sohnes  Amrams,  des  Erkorenen  Gottes, 
dessen  schöner  Vollkommenheit  nichts  gleicht  unter  Arabern  und 
Nichtarabem**. 


1)  Über   die   betreffenden  Stellen    des  ChadäidAd   s.   meine   Bemerkungen 
in  ZDMG.  52,  201  und  in  Brodys  Zeitschrift  für  hebräische  Bibliographie,  UI,  21  f. 
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Unser  Sammelband  (B  36,  36  a — 37  b)  enthält  auch  ein  hebrä- 
isches Lied  in  alphabetischen  Strophen,  welches  als  Moses-Lied 
bezeichnet  werden  kann,  obwohl  es  neben  dem  , Sohne  Amrams* 
auch  die  Thora,  die  Gott  durch  ihn  gegeben,  und  Israel,  dem  die 
Thora   gegeben   wnrdc,    verherrlicht.     Das  Lied   beginnt   mit  dem 

Verse  b«'^b"^D  T^znn  b«  "^CTai  b«  "^£73^).   Die  Anfansrsworte  dieses 

Verses,  bN  "»CTa,  sind  nach  jeder  Strophe  wiederholt,  um  anzuzeigen, 
dass  er  als  Refrain  nach  jeder  Strophe  zu  singen  ist.  Nur  einige 
der  Strophen  dieses  überaus  einfachen  Liedes  seien  hier  —  ohne 
die  übrigens  sehr  mangelhafte  Punktation  —  mitgeteilt. 

D"i735^  pD  ^yüin  v^i  ■'■'^  ^""^  V^  ^ 
bN"i;D"»D  *)min  -fNi  n-nnr>  ^-nn  y^ 

ön^y  pD  3^n:w  -j"»»!  •»•^d  bnr:  t^n  13 
bN^iü-D  n"»bap73  v«"»  frmnD  ö)a'»o^  i-n 
a-.?:r  pD  "icio  "j-nt  -""D  nbio  v^  ^^ 
bN-iia^r  n'bmo  v^""  "^irD  nD-i7:o  -,■*« 
D"i7ar  pD  v:y  -^ni  -^"»d  -jT^br  •)-«  16 

c*i»y  p3  ai*ip  -jiNi  -"-D  ;Dnp  v»  19 


1)  Stets  —   statt  -77  geschrieben,  s.  oben  S.  412. 

2)  Punktiert  VINH ,  jedenfalls  =  ^^H  in  volkstümlicher  Aussprache  (ddjan). 

3)  Soviel  wie  T^^lTZ, 

4)  Punktiert  miH,  1.  n-'Tin.  s.  v.  wie  rT^1173.  Diese  beiden  Wörter 
bezeugen  das  mangelhafte  hebräbche  Sprachwissen  dieser  persisch  redenden 
Dichter. 

5)  Das  soll  wahrscheinlich  bedeuten:  die  sie  zur  täglichen  Nahrung  er- 
halten, nach  •'rD'^nün ,  Prov.  30,  8. 

6)  Nämlich    tSc:    :i"»t3^,  s.  Ps.  19,8. 

7)  Soviel  wie  rtpiC? ,  unkorrekt  fllr  HD  Q'^pDl^^,  mit  der  man  sich 
beschäftigt,  nach  der  biblischen  Orthographie  der  Wurzel  (Gen.  26,  20).  Oder 
«oUte  nplO?  ein  Arabismus  sein:  geliebt  (=   ^IplOn)? 
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b^ma-^D  rT«Ta73Tnn  ^^^  !^"i^riD  nbnn  •)•>» 

Die  Wörter  n"»Din  und  rr^TaTSinn  in  der  letzten  Strophe,  die  Parti- 
cipia  vertretend,  sind  unter  dem  Zwange  der  alphabetischen  Form 
aus  schwachem  hebräischen  Sprachbewusstsein  hervorgegangen,  wie 
die  beiden  ünwörter  der  5.  Strophe.  Das  Lied  scheint  alt  zu  sein; 
denn  es  findet  sich  in  unserem  Sammelbande  ein  Blatt  (16 ab), 
das  den  Schluss  von  der  13.  Strophe  an  enthält,  in  viel  älterer 
Schrift  (und  unpunktiert).  Das  Tetragrammaton  ist  da  nicht  mit 
■^•»,  sondern  "»t»  geschrieben.  Das  Lied  scheint  in  der  Synagoge 
gesungen  worden  zu  sein ;  denn  es  folgt  in  dem  unserem  Sammel- 
bande  einverleibten  Handschriftenfragmente  verschiedenen  Stücken, 
die  dem  Gebetbuche  angehören. 


2.  Elija-Lieder,  persisch  und  hebräisch. 

Ln  Rituale  des  Sabbath-Ausganges  haben  sich  seit  alter  Zeit 
Lieder  festgesetzt,  die  dem  Propheten  Elija  gelten,  ihn  als  den 
Vorboten  der  messianischen  Zeit  (Maleachi  3,  23)  herbeiwünschen 
oder  seine  Wunderthaten  besingen.  Das  übliche  jüdische  Gebetbuch 
des  deutschen  Ritus  enthält  drei  solcher  Elija-Lieder  («"^am  irr'bN , 
•^bNia  cn  "^b?«  und  n-n  T^on  0"^N),  und  in  dem  die  Reihe  eröfiFnen- 
den  Liede  wird  zum  Schlüsse  ebenfalls  der  Thisbite  erwähnt.  Von 
den  19  Liedern  für  den  Sabbathausgang,  welche  im  Machzor  Vitry 
enthalten  sind  (ed.  Hurwitz,  S.  184 — 190)  können  10  als  Elija- 
Lieder  bezeichnet  werden,  von  denen  zwei  Abraham  Ihn  Esra  zum 
Verfasser  haben.  Im  Cod.  Adler  B  36  findet  sich  eine  kleine 
Sammlung  von  Elij a- Liedern ,  deren  Bestimmung  deutlich  dadurch 
angezeigt  ist,  dass  ihnen  unmittelbar  das  auch  im  Gebetbuche 
stehende  lange  Gebet  (o-'Tsbiyn  yy^,  A.  Baers  b^nio-^  minr,  S.  313) 
und  die  Habdala-Benediktion  nebst  dem  Liede  b'^Tnisn  angefügt  ist. 
Der  betreÖ'ende  Blätterkomplex  stammt  also  aus  einem  Gebetbuche 
der  bucharischen  Juden.  Diese  Elija-Lieder  sind,  bis  auf  eines, 
durchaus  heimische  Produkte.  Eines  derselben  hat  Jusuf  Jehüdi 
zum  Verfasser  (s.  oben  S.  393  f.).  Es  ist  das  letzte  in  einer  Reihe 
von  vier  persischen  Gedichten  dieser  Art.  Unmittelbar  geht  ihm 
ein  Lied  voran,  mit  der  Überschrift:  "p  un*i35<  p  TTT  "^nnb  Tn^':: 
bx  ^'jXiX.  Das  Lied  besteht  aus  vierzeiligen  Strophen,  deren  drei 
erste  Zeilen  reimen,  während  die  vierte  Zeile  auf  r^"»bN  ausgeht 
oder  den  Namen  Elija's  sonstwie  enthält.  Es  hat  also  genau  die- 
selbe Form,  wie  das  Elija-Lied  Jüsuf  Jehüdis,  dem  es  zum  Vorbilde 
gedient  zu  haben  scheint.  Auch  die  refrainartigen  Schlusszeilen  der 
Strophen  sind  in  beiden  Liedern  zum  Teil  dieselben.  Die  Schluss- 
strophe des  älteren  Liedes  lautet: 
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I 

n-'b«  ^^Ij»  mDTj 

Nach  der  ersten  Strophe  steht  noch  der  Vers  JT'bNn  n"»bNr!  n^b^n 
«■'Srtl,  dessen  erstes  Wort  auch  nach  den  übrigen  Strophen  die 
Wiederholung  des  Verses  beim  Gesänge  des  Liedes  anzeigt.  Das 
n   vor   dem  Namen  ist  die  Partikel   der  Anrufung:  Lp.     Drei   der 

Strophen  sind  hebräisch;  sie  beruhen  auf  der  alten  agadischen  An- 
schauung^ dass  Elija  kein  anderer  war  als  Pinchas,  der  Sohn  Eleazars. 
Die  erste  dieser  drei  hebräischen  Strophen  lautet: 

-i^j-^n  '\'nz['n]  Nim 
«-rirn  n-b«  jJLl 

Als  Probe  der  persischen  Strophen  des  Liedes  sei  folgende  angeführt : 

N-^ri:?!  rj-'bN  ^xL- 

Übrigens  ist  das  Gedicht  nicht  vollständig  erhalten;  denn  zwischen 
Blatt  24  und  25  fehlt  ein  Blatt.  Die  Anzahl  der  vorhandenen 
Strophen  ist  25. 

Die  ersten  zwei  unter  den  persischen  Elija -Liedern  gehören 
zusammen,  und  die  Überschrift  des  ersten  bezieht  sich  wahrschein- 
lich auf  beide.  Sie  lautet:  riDnnb  (sie)  D:inDT  bN-^nr  -»nnb  rrr^a. 
Das  erste  der  beiden  Lieder,  die  übrigens  genau  dieselbe  Form 
haben,  wie  die  von  JüsufJehüdi  und  von  David  b.  Abraham 
herrührenden,  ist  auch  alphabetisch,  indem  je  die  ersten  zwei  Verse 
der  11  Strophen  mit  den  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabets 
beginnen:  eine  mit  Hinblick  auf  den  pei^sischen  Text  des  Liedes 
ungewöhnliche  Anwendung  des  alphabetischen  Akrostichons. 

Die  erste  Strophe  lautet: 


1)  Geschriebon  l^'^Jl,  8.  oben  S.  416,  Anm.  2. 

2)  S.  den  Schlussvers  von  Jüsuf  Jehüdis  „Lob  Moses",  oben  S.  407. 

3)  Nach  Num.  25,  11. 


Bacher,  Der  Dichter  JCixaf  Jehüdi  und  sein  Lob  Moses' ,       419 

n-'b»  ^^Ij»  msTj  ^y 

Die  letzte  Strophe,  in  der  der  Dichter  sich  nennt: 

?T«bN   ^^1^  mDTj   iS 

Das  zweit«  Elija-Lied  Uzziels  beginnt  mit  einer  Strophe, 
welche  mit  geringen  Abweichungen  in  der  oben  aus  David  b. 
Abrahams  Elija-Lied  als  Probe  mitgeteilten  Strophe  wiederholt  ist : 

« 

N-^risn  n-^bN  cxL- 

Dann  folgt  eine  die  Identität  von  Chidhr  und  Elija  betonende  Strophe : 

bN:^73'Ä-j  vXJÜl^  Ji:*Jis> 


bs-iicj  rr^bN^ 


Von  den  15  Strophen  des  Liedes  sei  noch  eine  angeführt: 


*^j  r^ir*  ""?  oH)' 

T  •    ••>        -  T  • 

Den  persischen  Elija-Liedern  geht  ein  hebräisches  voran,    mit 
der  Cbei-schrift:   2"a    p*^0   "»a^b  rT)''i3.     Den  Namen   des  Dichters 
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(=  n*:::  bi?:  ^  Gutglück ")  zeigen  auch  die  Anfänge  der  Strophen. 
Den  Anfang  des  Gedichtes  macht  eine  Strophe,  die  nach  jeder  der 
andern  Strophen  zu  wiederholen  ist: 

rr«  •'bbn  "^bbri  "»bbn 

^)n''m::  i:bn:n 

n-^b«  nrr^bN  -n^b« 

rr^nca  er  micb  nb;sn 

Auch  den  Schluss  der  Elija-Lieder  bildet  ein  hebräisches  Stück 
und  zwar  das  auch  in  dem  Gebetbuche  des  deutschen  Ritus  stehende 
Lied  N^arn  ^^:''bN  (Baers  Gebetbuch,  S.  310).  Dieses  alte  Lied 
(s.  Baers  Anmerkung  a.  a.  0.)  bildet  in  seiner  Form  das  Muster 
der  persischen  Elija-Lieder  imserer  Sammlung.  An  der  Spitze  der 
Sammlung  (19a — 20a)  steht  ein  persisches  Gedicht,  aus  12  vier- 
zeiligen  Strophen  bestehend:  ein  Gebet,  das  um  der  zwölf  Söhne 
Jakobs  willen  Gottes  Hilfe  für  den  Hausherrn  ( \  ^  s^^,<^^ad  )  erfleht. 

Die  zwölf  Namen  derselben*)  geben  auch  den  Reim  der  einzelnen 
Strophen,  von  dem  nur  die  dritte  Zeile  ausgenommen  ist.  Die  Strophen 
dieses    litaneiartigen    Gebetes    beginnen    alle    mit    !Ai.it\i>.      Als 

Probe  diene  die  7.  Strophe: 


3  y 


2pr-  sX:i',Ji  ^A.4.jJ  ^ry\'z\ 

Wie  in  diesem  Gedichte  hebräische  Wörter  mit  persischen 
reimen,  so  wechseln  in  einem  der  Elija-Liedersammlung  einverleibten 
kleinem  Gedichte  hebräische  Vei-szeilen  mit  persischen  ab.  Es  hat 
die  Überschrift:  m:icb  "»rrcn  rrT^a.  Als  Kuriosum  sei  es  hier 
abgedruckt  ^) : 

nr-^-ia  nsiöN  p"»by  CC3 

J^  vXJüL«  wX^J  AJu^i   llii» 

C*  -  O  *  -■  ,..  i 

^j!i  ^  jHj"    ^^^    Lf?^    '-^^ 


1)  D.  i.  Moses. 

1)  S.  das  zweite  der  oben  erwähnten  Elija-Lieder  Abr.  Ihn  Esras  (Machsor 
Vitry,  p.   181*1,  wu  die  Namen  der  zwölf  Stämme  angeführt  sind. 

3)  Bekannt  ist  das  dreisprachige  Gedicht  Alcharizis  (hobr.,  aram.,  arabisch). 
S.  Tachkemoni.  ed.  Kaminka  (Warschau  1899),  S.  112,  486.  Ein  polyglottem 
Gedicht  Sadis  habe  ich  ZDMG/,  Bd.  30,  S.  88,  Anm.  G  beschrieben. 
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n^^ai  n733n  Dan  na^n  -jn 

Die  Anfangsbuchstaben  der  6  Distichen  dieses  Ghasels  ergeben  den 
Namen  des  Dichters:  V^a-^-H;  Benjamin. 

3.  Die  jüdisch-persische  Dichterschule  Yon  Buchftr&. 

Weiterer  Inhalt  des  Sammelbandes. 

Schon  die  im  vorigen  Abschnitte  besprochenen  Elija-Lieder 
berechtigen  dazu,  von  einer  Dichterschule  unter  den  Juden  Buch&rfts 
zu  sprechen.  Die  Verfasser  dieser  Lieder  sind  Jüsuf  Jehüdi, 
Dayid  b.  Abraham  und  üzziel.  Von  diesem  Letzteren  ist 
weiter  nichts  bekannt.  Jüsuf  Jehüdis  Poesien  wurden  im  ersten 
Teile  der  vorliegenden  Arbeit  gekennzeichnet.  Was  David  b. 
Abraham  betrifft,  so  ist  es  möglich,  dass  er  identisch  ist  mit  dem 
als  Verfasser  von  Gedichten  in  unserem  Sammelbande  öfters  ge- 
nannten David.  Zunächst  ist  eine  Gruppe  von  drei  Stücken  zu 
nennen,  die  alle  in  der  Überschrift  als  Easiden  bezeichnet  werden, 
aber  keine  Kasiden  sind,  sondern  in  längere  Absätze  geteilte  Prosa, 
mit  durchgehendem  Reime  am  Schlüsse  der  Absätze.  Es  ist  also 
dieselbe  Form  wie  in  der  mit  dem  Terminus  T^wll  bezeichneten 
Dichtung  Jüsuf  Jehüdis «).  Das  erste  Stück  (38  a— 42  a)  hat  die 
Überschrift :  y^il  T^n  l"w  "•m''3tp  und  sein  Inhalt  ist  fromme  Be- 
trachtung und  Paränese.  Am  Schlüsse  apostrophiert  der  Dichter 
sich  selbst  («nn  und  nnn  ••«).  Das  zweite  Stück  (42  b — 46  a)  ist 
mN3  •»m"*asp  betitelt  und  enthält  Betrachtungen  und  Lehren  über 
den  Weingenuss;   das    dritte  (46  a — 48  a)   heisst   TNW3  '^?n"*3tp  und 


1)  Dieser  Vers  ut  maDgelhafl.  Es  moss  wohl  nach  dem  Satse  des  Talmuds 
(Sabbath  107b)  ergÄnzt  werden:  "i:?1  D''WN^  •':"iptt  1T1  n"^'pT\  ^«T« 
n''3D  ■'SS'^n,  also  etwa  HS^DH  Ü^Z^D  031  PN  Ö-'Ta«^.  Zu  Tl^^DTl  sUtt  ^^12 
s.  oben  S.  416,  A.  3,  4.  Du  bereitest  —  die  Nahrung  —  den  grossten  und 
den  kleinsten  Lebewesen.  Vielleicht  aber  Ut  MS^Dt^  (=^  •^l??)  Singular  zu 
D^33,  und  nach  DM  ist  zu  ergänzen:  bdb373. 

2)  S.  ob.  S.  393.  Eine  andere  Anwendung  des  Terminus  Tawil  s.  unten. 
S.  423. 

Bd.  LIU.  28 
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handelt  vom  Gebete.  In  beiden  nennt  der  Schlussabsatz  den  Ver- 
fasser. —  Unser  Sammelband  enthält  femer  ein  Gredicht  (152  a  bis 
158  b)  mit  der  Überschrift  il^'pn  mn  TiT'Srp.  Es  ist  das  oben 
(S.  415)  schon  erwähnte  Gedicht  zum  Lobe  Moses'  in  Kasidenform. 
Zum  Schlüsse  betet  der  Dichter: 

r,  -iin  ^  y  uj^  Jj  «l^ 

Dann  folgte  noch  (schlecht,  jedoch  nicht  vom  Verfasser  selbst 
punktiert)  das  hebräische  Gebet;  ^•^'n  "]upn  mn  n»  bxan  "»"nst  "nx: 
(Pbsss*^.)  bsts  rts^  ©••«  T»?:!  a-^DTan  tö*»«.  Auch  David  b.  Abraham, 
der  Verfasser  des  Elija-Liedes  bezeichnet  sich  am  Schlüsse  desselben 
als  ppn  -ni  (s.  2  Sam.  17,  14). 

Ausser  den  bisher  genannten  jüdischen  Dichtern  —  David 
(b.  Abraham),  Jüsuf  Jehüdi,  Uzziel,  Benjamin,  Siman- 
töb  —  bietet  der  Sammelband  B  36  noch  einen  jüdischen  Autor- 
namen: Eleazar  Hakkohen.    Mit  der  Oberschrift  niybN  S  jj>  \\ 

b"atT  "jnDn  findet  sich  unmittelbar  nach  dem  oben  erwähnten  älteren 
Fragmente  des  hebräischen  Moses-Liedes  (S.  417)  und  in  derselben 
Schrift  ein  persisches  Prosastück  (16  a — 18  a),  dessen  Inhalt  —  über 
sieben  Wunder,  die  Gott  in  Ägypten  (ausser  den  zehn  Plagen)  ge- 
übt hat  ■ —  hier  nicht  weiter  besprochen  werden  soll.     Es  beginnt 

mit  den  Worten  vi^vAiT  ^^  C'JI'?  ^  (»A^^  ry^  (»Ich  hörte,  dass 
der  Midrasch  sagt"). 

Es  sind  noch  andere  Dichtemamen  in  unserem  Sanmielbande 
erwähnt,  von  denen  aber  mit  Sicherheit  oder  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen  ist,  dass  nicht  jüdische  Poeten  gemeint 
sind.  Ausser  Sa' dl,  von  dem  mit  der  Überschrift  "^iro  zwei 
Ghaselen  vorkommen  (3a:  8  Distichen;  114a  b:  7  Distichen),  finden 
wir  folgende  Namen : 

Tufeili.  Ein  aus  12  Strophen  bestehendes  Gedicht  mit  der 
Überschrift   ■>b^E^ü   ■|"72   "^OTaDi?:,  jedoch   am    Schlüsse    die   richtige 

Schreibung   "»^^Elü    (JwxäL)    bietend.     Es   ist   ein   Frühlingsgedicht 

(Anfang:    j^jji  J^^)»    ^^    dem    die    verschiedensten    Blumen    des 

Gartens  redend  eingeführt  werden.  Die  Strophenform  ist  die  von 
Jüsuf  Jehüdi  angewendete^). 

Sajjidä  (Sajjid).  Ein  den  Schluss  des  Bandes  bildendes  längeres 
Gedicht,   dessen  Schluss  fehlt  (180b— 184a) 2).     Es  hat  die  Über- 


1)  Die  Strophen  sind  nur  zum  Teile  mit  ^23,  einmal  mit  n^p!2  bezeichnet. 

2)  Jedoch  findet  er  sich  auf  einem  Blatte,  das  irrtümlich  anderwärts  ge- 
banden  ist:  Bl.  149.    Der  Schlassvers  enthält  die  Selbstapostropho  des  Dichters: 
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Schrift:  NT^O  i"»  0)3D1».  Jedoch  ist  es  keine  Fünferstrophe,  hat 
auch  keinen  durchgehenden  Reim  im  Strophenschlusse.  Jede  Strophe 
hat  8  Verse  mit  dem  Beimschema :  a  a  a  a  a  a  b  b.  Es  ist  ein 
Liebesgedicht,  gerade  wie  ein  anderes  mit  nt'O  überschriebenes 
kürzeres  Stück  (173b — 174a),  ein  Ghasel  von  10  Distichen,  in 
dem  sich  der  Dichter   zum  Schlüsse   mit  «T'^O  N"»  apostrophiert^). 

Zinbü  aus  Samarkand.  Ein  langes'^ Gedicht  (140a — 148a) 
hat  die  Überschrift:  -»irp-i?:^  inrr  V'ts"  b-sü  *ins.  Der  Terminus 
Tawll  bedeutet  hier  nicht  daisselbe,  wie  in  der  Überschrift  der  oben 
erwähnten  Gedichte  Jüsuf  Jehüdl's  (oben  S.  393).  Denn  dais  Ge- 
dicht besteht  zwar  ebenfalls  aus  längeren  Absätzen  verschiedener 
Grösse,  die  am  Schlüsse  durchgehenden  Reim  haben;  aber  die  Ab- 
sätze bestehen  aus  metrischen  Reimzeilen  mit  zwanglosem  Reimschema. 
Der  Inhalt  ist  Liebespoesie.  Die  Absätze  sind  meist  durch  das 
Wort  i:n  bezeichnet^). 

Muschfiki.  Ein  Gedicht  (154b— 157a)  hat  die  Überschrift: 
■^P^S'j:i^  i"73  ^bia.  Das  „Ghasel**  hat  35  Distichen  und  enthält  in 
seinem  zweiten  Teile  (von  Dist.  20  an)  elegische  Betrachtungen  mit 
Nennung  der  Männer  der  Vorzeit,  die  alle  der  Vergänglichkeit  an- 
heimfielen. Der  Dichter  giebt  sich  dabei  als  Muhanmiedaner  und 
Perser  zu  erkennen,  da  er  Helden  des  Sch&hname  und  die  im  Koran 
genannten  Personen  des  biblischen  Altertums  heranzieht,  allerdings 
auch  andere  Namen.     Als  Probe  möge  V.  26,  27,  29  dienen: 


o  >  «  o  > 


-.-^  ^  ,^y»  syJi.  ^  ^  ,j^^  uX^  Lp/ 

yi  wftoT  ^y^  ^^y-*^  ^  ^^-^  «5UU  jci  L^ 

*)...-2^\j  ^  ilJ;^\  •  «.-ii^  ^  w^.l  Jw^  ^^^ 


Es  mutet  seltsam  an ,  solche  und  ähnliche  Gedichte  in  hebrä- 
ischer Schrift  zu  lesen;  aber  diese  Erzeugnisse  der  nationalen 
persischen  Dichtkunst  im  jüdischen  Schriftgewande  und  mit  Erzeug- 
nissen der  jüdischen  religiösen  Poesien  vereinigt,  beweisen,   welch* 

1)  Prosa  von  Sajjida  s.  unten  S.  426  f. 

2)  Ein  ähnliches  Stück,  aus  vier  kürzeren  Absätzen  bestehend,  finden  sich 
157b— 158,  mit  der  Überschrift:  b-iDÜ   "»nnS. 

3)y>jy,  y^  {yn.^-:^  wohl  dasselbe  was  j/ (Vullers  II,  903  a)  =  Lpi'; 

im  folgenden  Ilemistich  ebenfalls  ini!2,  aber  ab  Jambus  gemessen. 
4)  Jirmija,  Josua,  Jesaja,  Johannes. 
6)  Geschrieben:  riCHN,  d.  i.  Aristoteles. 

2  b* 
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freier  Greist  bei  aller  sonst  bezeugten  jüdischen  Gläubigkeit  diese 
Bekenner  des  Judentums  in  Buchftrft  erfüllte.  Sie  liebten  die 
persische  Poesie  ihrer  Heimat  und  pflegten  sie  selbstthätig.  Der 
an  letzter  Stelle  genannte  Muschfi^i  ist  wohl  kein  Anderer  als 
iiMoUa  Muschfiki,  der  Ghaselen,  Kasiden  und  einige  Epigramme  hinter- 
liess  und  994  (1585)  starb*  (V4mb6ry,  Geschichte  Bocharas  11,  97). 

Zu  den  oben  genannten  Namen  jüdisch -persischer  Dichter  von 
Buch&r&  muss  man  noch  die  in  Cod.  Adler  B  16,  in  der  bereits 
angeführten  litteraturgeschichtlichen  Notiz,  genannten  Genossen  Jüsuf 
Jehüdi's,  die  Mollas  üzbek,  Elischa  und  Salomo  hinzufügen. 
Zu  ihnen  kömmt  aus  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  der  Dichter 
Ibrahim  Ibn  Abulcheir,  über  den  wir  durch  Salemann  Näheres 
wissen  (Chud&id&d  p.  Y)  und  der  höchst  wahrscheinlich  mit  D>rahim, 
dem  Verfasser  des  Chudäid&d- Gedichtes  identisch  ist  (s.  ZDMG. 
52,  205). 

Von  den  nicht  mit  dem  Namen  des  Autors  bezeichneten  Ge- 
dichten unseres  Sammelbandes  seien  zunächst  diejenigen  kurz  erwähnt, 
die  durch  ihren  Gegenstand  auf  jüdischen  Urspung  hinweisen. 

1.  Ein  langes  Loblied  auf  den  Sabbat  (159  b — 163  b),  dessen 
Anfang  noch   einmal  vorkömmt  (174b).     Seine  Überschrift  lautet: 

2.  Ein  Gedicht,  religiöse  Betrachtungen  enthaltend  (154 ab), 
mit  der  Überschrift:  t3"p  •♦nT'SSp.  Wahrscheinlich  ist  die  Abbreviatur 
in  yTW  ni»'»ip  aufzulösen  imd  das  Gedicht,  das  übrigens  nichts 
Konfessionelles  enthält,  als  Meditation  vor  dem  Nachtgebet  bezeichnet. 

3.  Ein  Ghasel  von  10  Distichen  (112  a  b),  das  unmittelbar 
nach  dem  oben  (S.  390)  als  Nr.  2  besprochenen  Muchammas  Jüsuf 
Jehüdi's  steht  und  religiöse  Betrachtungen  enthält  mit  biblischen 
Reminiscencen ,  die  zumeist  auch  im  Wortlaut  mit  dem  im  »Lobe 
Moses***  enthaltenen  übereinstimmen*).  Der  Verfasser  ist  wahr- 
scheinlich Jüsuf 

4.  Eine  Elegie  mit  der  Überschrift:    r^"y   «b^N   Vfhu'ü  n-D'^?:, 

St  9 

d.  h.  Dibün  l'^^y  ^t  bU  ^yö.  Von  dem  in  dieser  Totenklage 
Betrauerten  heisst  es  in  V.  4  und  5: 


1)  Z.  B.  Dist.  6:   JU^!   ^Lä^-JL^^^   \j  O»^   JiJS\  (s.  oben  VI,  5); 

Dist.  7:  .Xj^T  ^>L*^j>-i  (^IjJ  ;!  c>-L5i*^   jy . 

2)  Geschrieben  ^br,  dasselbe  was  2<b7M  in  der  Überschrift;  im  Scbluss- 
verse  ebenfalls  fi^bj.     Wahrscheinlich  aus  ^*^j(AJt   ^Lfi« 
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Weiter  wird  gemeldet,  dass  der  so  gerühmte  fromme  und  gelehrte 
Mami  am  Abend  des  25.  Klslev  starb;  «als  man  in  jedem  Hanse 
Lampen  anzündete,  starb  unsere  Kerze  und  Lampe  von  uns  hinweg*. 

J^)  ^  tlr^  ^  £^  ^y»  ^y^  wL>  tl^  jjj^y  ^ 

Im  Sühlussverse  wird  das  Todesjahr  mit  dem  Zahlenwerte  des 
Namens  und  eines  Epithetons  des  Verstorbenen  angegeben: 

^^L^f  J^^  ^-^  y>^^  ^id;  ^.JC.^  ^y>  jt  J^J^JJ  iL. 

Die  letzten  drei  Worte:  iJ^nb«  tzdid  ^^by  haben  über  den  Buch- 
staben 1  n  «  'O  D  «  3^  deren  Zahlenwert  hervorhebende  Zeichen. 
Es  war  also  das  Jahr  450,  d.  i.  5450  der  Weltschöpfungsära,  also 
1689  der  christlichen  Zeitrechnung.  Das  Gedicht  ist  also  kurze 
Zeit  nach  den  , Sieben  Brüdern*  entstanden;  und  es  ist  möglich, 
dass  Jüsuf  Jehüdi  sein  Verfasser  ist,  von  dem  eine  Elegie  aus 
dem  Jahre  1782,  mit  ähnlicher  Angabe  des  Todesjahres  oben  an- 
geführt war  (S.  393). 

Ausser  den  bisher  behandelten  Stücken  enthält  unser  Sammel- 
band noch  über  dreissig  längere  und  kürzere  persische  Gedichte, 
bei  denen  nichts  für  jüdischen  Ursprung  spricht,  femer  zwei  Prosa- 
stücke. Aus  den  Gedichten  sei  hervorgehoben  eine  Elegie  mit  der 
Überschrift:  i^D  Nbi-|-»m3?  "»D^DiW  n^o-iT3  (122a — 125b).  Es  ist 
eine  in  der  von  Jüsuf  Jehüdi  angewendeten  Muchammas-Form  ver- 
fasste  Elegie  aus  17  Strophen  bestehend').   Ihr  Gegenstand  ist  die 


o»> 


Verherrlichung    des    verstorbenen    Obeidalla    Ohän    (JJi   uXa^ä 

..■^►l;   am  Schlüsse  wird  inbio  "rD  T*c  bi3N,   das   ist  der  Sultan 

Abül-Faiz  Chan  mit  Segenswünschen  begrüssi  Der  Dichter 
apostrophiert  sich  selbst  am  Schlüsse  in  drei  besondem,  ebenfalls  mit 
'n^'l^Z  überschriebenen  Reimzeilen:    U>L5>  ^^1 ,  hiess  also  Hftgi;  in 

der  Schlusszeile  wird  gesagt,  dass  1123  seit  der  Flucht  des  Pro- 
pheten vergangen  seien: 

Diese  Jahreszahl  ist  um  so  willkommener,  als  wir  durch  sie  ein 
zweifelhaftes  Datum  in  der  neueren  Geschichte  Bucharas  beseitigen. 
„Einer   mündlichen  Aussage   folgend,   die    er   in  Buchara  gehört*, 


1)  Dio  Strophen  haben  durchaus  die  Überschrift  H'^pH. 

2)  Die  letzten  swei  Zeilen  dieser  mangelhaften  Schlnsstrophe  finden  sich 
an  einer  anderen  Stelle  unseres  Sammelbandes,  wo  die  letzten  zwei  Strophen 
des  Gedichtes  auf  demselben  Blatte  zu  lesen  sind  (173  a),  auf  dem  das  oben 
(S.  423)  erwfthnte  Gedicht  Sajjids  beginnt.     Sie  lauten: 
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sagt  Vamb^ry^):  «Er  —  nämlich  Obeidallah  —  regierte  bis 
1130  (1717)  ...  .  An  seiner  Stelle  bestieg  sein  Bruder  Ebulfeiz 
Chftn  den  Thron  Transoxaniens**.  Aus  unserer  Elegie  erfahren  wir^ 
dass  dieser  Thronwechsel  um  sieben  Jahre  früher  stattfand,  als 
Vamböiy  —  allerdings  für  die  Bichtigkeit  der  Angabe  nicht  ein- 
einstehend —  annahm.  Die  von  Vämbörj  vermisste  ^historische 
Quelle**  ist  nunmehr  in  Cod.  Adler  B  36  vorhanden.  Jüsuf  Jehüdi^ 
der  hauptsächlichste  Automame  dieses  Sammelbandes,  war  ein  Zeit- 
genosse des  erwähnten  Ereignisses. 

Von  den  übrigen  Dichtungen  des  Sammelbandes  seien  noch 
hervorgehoben : 

Ein  Muwaö^ah-Gedicht ,  ohne  Überschrift  (116  a — 119  a),  aus 
44  vierzeiligen  Strophen  bestehend,   als   vierte  Zeile  jeder  Strophe 

wiederholt  sich  stets  der  Vers:  '♦-1373  nmsa  n"»DN,  d.  i.  o.^Xj   J>\ 
^c-A^,    »du   wirst   es   schliesslich   nicht  in  dein  Grab  mitnehmen*. 


o  ^ 


Als  Dichter  nennt  sich   in  der  Schlussstrophe    ^a*.^^  (^P?'«?  cbrn 

p^0  VN)- 

Ein  Muchammas  (114  b — 115  b),  zur  Liebespoesie  gehörig,  fünf 
regelrechte  Strophen,  durch  das  Wort  ":n  abgeteilt. 

Eine  lange  Kaside  (Ha — 15b),  demselben  älteren  Handschrift- 
bruchstücke an  gehörig  wie  das  Fragment  des  hebräischen  Moses - 
liedes,  90  Distichen  (Reim    .^^-.:-),  Anfang  und  Ende  fehlen. 

Ein  Ghasel  gegen  die  Frauen  (4  a),  8  Distichen.  Der  unheil- 
volle Einfluss  der  Frauen  wird  an  Beispielen  gezeigt,  und  zwar  an 
denen  von  Adam,  Noach,  Joseph,  «niir  ND^,  Bar  §isä-),  Hassan, 
Hiob.     Die  beiden  letzten  Distichen  lauten: 

-^Z  o)  o^j^  '^'-^^  ri'-V 


Ein  längeres  Liebesgedicht   in  Muwassah-Form  130  b — 132  b). 

Ein  Ghasel  in  5  Distichen  mit  der  Überschrift  ■'T«T»o  '^bia 
(157  ab). 

Von  den  beiden  Prosastücken  ist  das  kürzere  (97  b — 109  b) 
eine  in  erster  Person  gehaltene  Erzählung,  als  deren  Verfasser  sich 
am  Schlüsse  der  oben  genannte  Sajjida  nennt.    Die  Angabe  lautet: 


1)  Geschichte  Bocharas,  II.  Band,  S.   13G. 

2)  Das  ist  L*x-^,  nach  Vullers  I,  177  b  Beor,    der  Vater  Bilcams    (vgl. 
Grün  bäum,  a.  a.  O.  S.  17G).     Gemeint  ist  wohl  Bileam  selbst. 

3)  ^^&'*w    "^3.      S.    Goldziher    und    Landberg,    Die    Legende    vom 
Mönch  Barsisii  (1890),  S.  8. 
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Die  Erzählung  wurde  also  in  2 — 3  Tagen  im  Jahre  1091  der 
der  Flucht  vollendet,  als  *Abdul*azlz  Chftn  regierte.  Dieser  Herrscher 
Buch&ras  starb  gerade  im  genannten  Jahre  1091  (1680).  S.  Vam- 
b^ry,  a.  a.  0.,  II,  123. 

Das  längere  Prosastück  ist  eine  mit  Versen  untermengte  Er- 
zählung, deren  Schauplatz  Samarkand  ist  und  namentlich  die  Medrese 
Mirza  Ulug  Begs  (s^n  5ibiN  «i'nTa  ■'^IO'ül^)  *)•    ^^^  Anfang  lautet: 


>  i 


Jojy  ci^^»j  (JV^*  ^^^  Schluss  der  Erzählung,  in  dem  auch  die 
Helden    derselben    genannt   sind,    lautet:    »„As,    »JLö    ja.*aaj   —  »j 

r^  c:;^-^  ^mI-I^  ^'-^  l5jV  ^^y  ^  r>^^  ;'^  j*^^  -5  ')r^ 

,»Jo|^  ^J?*L5  jj«J^  J^'  vi>^^».      Diesem    streng    rauhammeda- 

nischen  Schluss  folgt  dann  noch  die  Schlussformel  des  jüdischen 
Abschreibers:  ij^b-i,  d.  i.  y2»^  "j?-^  obirb  [liX-i]  •^ri"  ip.  Es  ist' 
übrigens  derselbe  Abschreiber,  von  dessen  Hand  die  auf  derselben 
Seite  beginnende  zweite  Abschrift  vom  .Lobe  Moses' **  herrührt, 
sowie  die  dann  folgende  kleinere  Erzählung  und  viele  Gedichte. 

Von  den  Abschreibern  der  verschiedenen  Bestandteile  unseres 
Sammelbandes  ist  in  demselben  nur  noch  einer  genannt,  und  zwar 
in  zwei  Nachschriften.  Die  eine  lautet  (148  b):  •^n''72'»oi  '•nnPD 
•p  nn?:'^  cn-»T'7:bn  •^T'Tibm  c-^7:Dn  ''b:in  "icr  *)'T^n3  "^inn  (1.  '•nW''''0-) 

cX^b  qJjä^  ^35*3  »Ss>  Jui'uj  n3-»n  'lcj  OoL5"nD-ia  jüt^  ^5^  "ni 

Die  zweite  Nachschrift  (164  b):  m  p  nn?:;^  nm^n  ••:« 
n73-«  ö)r"aN  mDin  nrian  ht:*::'^  cTin  bs  N-npn  n-ic-«  nr^iiöD  nm^n. 

Dieser  Abschreiber  Simcha  b.  David,  der  in  schöner  punktierter 
hebräischer  Schrift  verschiedene  Erzeugnisse  der  persischen  Dichter 
seines  Landes,  sowohl  jüdischer  als  nichtjüdischer,  kopiert  hat,  sowie 
die  anderen  ungenannten  Abschreiber,  denen  wir  die  in  dem  vor- 
liegenden Sammelbande  (B  36)  vereinigten  Bruchstücke  verdanken, 
legen  gleich  den  Dichtem  selbst,  deren  Namen  hier  zum  ersten 
Male  Gegenstand  der  Litteraturkunde  werden,  ein  beredtes  Zeugnis 
ab  von  der  Empfänglichkeit  der  Juden  Bucharas  für  die  persische 
Dichtkunst  und  von  der  Lust,  die  sie  an  deren  Erzeugnissen  fanden. 


1)  über  ülüg  Bei?  (st.  853/1449)  s.  VÄmWry  a.  a.  O.  U,  13. 

3)  cbo^n-»'':^  im:o  nnrc  -^ni-in. 

••  •■•  •  ■• 

4)  Was  diese  zwei  Worte  bedeuten,  weiss  ich  nicht. 

5)  D.  i.  nnn  p  on^ia«. 
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Masardjaweih, 

ein  jüdischer  Arzt  des  VIL  Jahrhunderts. 

Von 

Moritz  Steinschneider. 

Nachdem  ich  ungefähr  seit  1840  die  Materialien  für  eine 
^Bibliotheca  judaeo-arabica",  gesammelt  habe,  bin  ich 
endlich  in  der  Lage,  an  die  Ausarbeitung  des  Buches  zu  gehen, 
welches  grossenteils  in  Form  und  Anlage  von  Wüstenfeld's  noch 
'heute  imentbehrlicher  Geschichte  der  arabischen  Ärzte  das  gesamte 
Schrifttum  der  Juden  in  arabischer  Sprache,  incl.  Übersetzungen, 
ohne  Unterschied  des  Inhalts  bibliographisch  verzeichnen,  die  wich- 
tigsten biographischen  Nachrichten  über  die  Verfasser  enthalten,  den 
Umfang  von  15  Druckbogen  nicht  übersteigen  soll.  Die  gegen- 
wärtigen Artikel  werden  nicht  als  ein  Specimen  den  Fachmännern  vor- 
gelegt, sondern  weil  sie  in  dieser  Ausdehnung  nicht  in  den  Bahmen 
des  Granzen  passen  imd  begründeten  Widerspruch  in  einigen  nicht 
ganz  sicheren  Annahmen  oder  weitere  Begründung  der  letzteren 
hervorrufen  möchten.     Ich  werde  für  jede  Belehrung  dankbar  sein. 

Berlin,  Anfang  d.  J.  1899. 

Masardjaweill^  oder  Masardjqje^  auch  Masardjis  Ol  io  Ba^sra 
(888),  war  einer  der  ersten  arabischen  Ärzte,  der  älteste  Übersetzer. 
Ob.  erzählt  von  ihm  verschiedene  Anekdoten,  teilweise  wiederholt 
von  Abulf. ,  worunter  folgende:  Ein  Araber  klagte  ihm  über  ein 
Leiden,  welches  stets  nach  einer  Mahlzeit  aufhörte.  „Das  wünschte 
ich  mir  .imd  den  Meinigen !*  war  die  Antwort,  du  bist  dessen 
nicht  wert. 

Schriften.  1.  Übersetzung  der  Pandekten  des  Archidiakonus, 
oder  Presbyter  (Koss)  Ahron*)  aus  dem  Syrischen  (des  Gesios?)  in 
80  Abschnitten,  mit  Hinzufügung  von  zwei  eigenen,   welche  etwa 

mit  den  folgenden  eigenen  Schriften  identisch  sind^. 

2.  Nrr^Niwi  NnrcNr'Qi  nisrüNb»  "^ip  die  Kraft«  der  Nahrungs- 
mittel, ihr  Nutzen  und  Schaden. 
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3.  *^bK  n-'pKpyb«  "i-^p  die  Kräfte  der  Medizinalpflanzen,  ihr 
Nutzen  und  Schaden^);   s.  weiter  unten  über  die  Citate  in  Bazi. 

Keine  dieser  Schriften  hat  sich  erhalten;  es  ist  daher  sehr 
fraglich,  auf  welches  Ms.  (Fragment  ?)  sich  die  Angabe  stützt,  welche 
sich  in  dem  Verzeichnisse  der  von  Raimondi  zur  Herausgabe  vor- 
geschlagenen Mss.  der  Mediceischen  Bibliothek  in  Florenz  findet, 
und  zwar  bei  Labbeus  (Nova  Bibliotheca  p.  256):  „Maser  Hinura*, 
etwas  besser  bei  Libri,  Hist.  des  sciences  mathem.  en  Italie,  ed. 
1858,  I,  244  (vgl.  IV,   -j)  ^Maser  Gemia  Bosri  medicina.* 

Es  fehlt  aber  nicht  an  indirekten  Quellen  über  den  Inhalt 
der  Schriften  M/s,  nämlich  an  Citaten.  Die  Aufgabe  der  Sonderung 
dessen,  was  dem  Ahron  und  was  dem  Übersetzer,  oder  dessen 
selbständigen  Schriften  gehört,  ist  keine  leichte.  Die  älteste  Quelle, 
vielleicht  die  einzige  auch  für  alle  jüngeren,  ist  der  ''Hawi  von  al- 
Razi,  der  leider  nur  in  den  verstümmelnden  lateinischen  Ausgaben 
des  „Continens'^  zugänglich  war.  Nach  Os.  ist  M.  der  von  Razi 
häufig  citierte  „al-Jahudi*  {Jadaeus);  ob  dieses  eine  unbegründete 
Konjektui*  sei,  ist  wohl  kaum  noch  zu  entscheiden,  da  spätere  Citate 
auf  Razi  zurückgehen;  Haller  beweist  aus  den  Citaten  (vgl.  dazu 
V.  A.  XLn,  108  Index  zu  Donnolo),  dass  der  „Judaeus**  Selbst- 
ständiges  verfasst  habe;  es  bietet  sich  für  Razi's  Citate  auch  ein 
anderer  Jude  dar,  nämlich  Ali  b.  Rabban  al-Tabari  (s.  V.  A. 
LXXXVI,  107). 

Anführungen  des  Masardj.  in  Razi  und  Serapion  (sog.  junior, 
im  Latein.  ,de  simplicibus")  sammelten  schon  Tiraquellus  (bei  Fabri- 
cius,  Bibüotheca  Gr.  XIH.  320,  325,  331,  336,  343),  und  A.  Haller 
in  den  drei  Werken ,  welche  er  als  Biblioth.  bezeichnete  (s.  unten 
Quellen).  Anführungen  bei  Gafiki  (um  1100)  in  einer  lateinischen 
unedierten  Übersetzung  seines  vielleicht  unbetitelten ,  im  Original 
schwerlich  erhaltenen  Wörterbuchs  der  Materia  medica,  gab  ich  in 
V.  A.  LXXXVI,  10.  Ein  vollständiger  Autorenindex  zu  ihn  Beithar 
fehlt  auch  in  Leclerc's  französischer  Übersetzung,  unbedeutend  ist 
Sontheimers  Art.  „Masardschawija"  im  Index  zu  seiner,  bekanntlich 
verfehlten  deutschen  Übersetzung  II,  773.  Ein  Irrtum  ist  „Ihn 
Masardj ezviah  —  Ahmed(!)*  in  ibn  Awam  II,  1  p.  88,  XXI, 
1  Ende.  Auch  der  Perser  abu  Man*sur  Muwaffak  b.  Ali  (um 
960—70,  bei  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Botanik  S.  40)  hat  wohl  nur 
aus  Razi  geschöpft. 

Das  nachfolgende  Verzeichnis  der  Namensformen ,  resp.  Ent- 
stellungen, welche  der  ungewöhnliche  Namen  in  den  Ausgaben  des 
Continens  erlitten  hat,  ist  instinictiv  für  die  Entstellung  arabischer 
Namen  in  europäischen  Quellen  überhaupt,  indem  hier  die  sonst 
fehlenden  vermittelnden  Abstufungen  die  Identität  gewaltiger  Ab- 
weichungen erklären.  Ich  habe  die,  meist  sehr  mangelhaften  Citate 
Tiraquellus*  und  Haller's  sowohl  in  Bezug  auf  Kapitel  und  Blatt- 
zahl der  Ausg.  Ven.  1506  fol.  in  einzelnen  Fällen  ergänzt,  als  auch 
daselbst  fehlende  Formen  hinzugefügt.    Eine  einfache  arabische  Ziffer 
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bedeutet  die  fortlaufende  Nummer  der  Simplicia  in  Buch  XXI  t 
diese  Citate  stammen  vielleicht  aus  der  Schrift  über  Heilmittel» 
woYOn  oben  die  Bede  war.  Zu  diesen  selbst  vergleiche  man  das 
Verzeichnis  von  ungefähr  2000  Heilmittelnamen,  welches  ich  in 
der  Wiener  Zeitschr.  f  d.  Kunde  des  Morgenlandes  .Bd.  XI,  XII 
(1897 — 98)  unter  dem  Titel  „Heilmittelnamen  der  Araber*  zu- 
sammengestellt habe. 

Der  Kürze  und  bequemeren  Übersicht  halber  habe  ich  die  ersten 
unveränderten  Buchstaben  in  Fettschrift  vorangestellt  und  die  ab- 
weichenden Endbuchstaben  folgen  lassen;  eine  blosse  arabische  Ziffer 
bezeichnet  den  §  im  XXL  Buche  (Simplicia): 

Harsa  —  gnih  VI,  1  f  126  c  —  rey  120  —  ruy  ib.  —  tice 
138,  142. 

Harse  98  —  may  49  —  XII,  1  f  243  a  —  rice  133,  209, 
213,  215,  231  etc.  etc.  —  rogem  (wo?)  —  ruce,  s.  rice  —  yme  65. 

Marsinicc  74. 
Hasa  gevich  VII,  4  c. 

Masar  768,  769  (vgl.  Mazar)  —  eneh  V,  2  f  111b  —  imlyd 
(wo?)  —  inih  V,  2. 

Masarg  inus  HI,  2,  6  —  ui  (nach  Haller  „plerumque")  — 
uie  333,  340,  341,  357  —  uih  XI,  4  f.  228  c  (dafür  „uich«  bei 
Haller)  —  uis  (und  nis)  —  uus  HI,  6  f.  65  d. 

Masarice. 
Masarjuig  815. 

Masarugh  V,  1,  Vn,  1  (dafür  ,nvh"  bei  Haller)  —  zuig 
994,  995. 

Haser  eice  und  ice  I,  3  f.  8d  —  ger  —  gui  (im  latein. 
Avicenna  s.  unten  Mesargui)  —  ijce  XXI  ff.  oft  —  Jahay  (ich  fand 
Johaye  XVIII,  8  f  383  d)  —  nice  138,  142  —  uee  276. 

Mas  surgei  —  uilohey  —  suyjohey  H,  4  f.  42. 

Mazar  wird  bei  HaUer,  Bibl.  bot.  I,  186  mit  „Jacob  b. 
Marzur*  (so,  wohl  für  Manzur)  kombiniert!  vgl.  Fabricius  Bibl. 
gr.  XIII,  250. 

Mesar  giouh  —  guich  —  ugie  bei  Serapion,  de  simplic.  6, 
21,  49  etc.  270  etc.;  bei  Avicenna:  Masergui,  s.  oben. 

Meser  jahay  (wo?)  —  uce  276. 

Mesiriohe  VII,  17  s.  V.  A.  37  S.  887. 

Mesuilohe  (s.  Mesue,  Antidot,  unter  Syrupi). 

Mus  eric  (wo  ?  bei  Fabr.  XIII,  343)  —  imey  XXI  nach  Fabr. 
1.  c;  s.  Haller  p.  362;  letzterer  zieht  p.  381  auch  Almasehe- 
rodi  hierher,  wobei  man  vielleicht  an  Mas'udi  denken  darf,  das 
arabische  c  durch  h  bezeichnet? 
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Quellen») 

Fikr.  297  (Maserdjis),  II,  442    (s.   unten  St.);  Kifti  abgedr. 

im  Filir.  II 1.  c.  —  0*.,  Index  p.  97  4  Schlagwörter  unter:  rr^ianOKTa 

163,  D"'iinOK72  als  Übersetzer  des  Ahron  109,  204  als  Übersetzer  mit 
2  Werken;  die  Verweisung  auf  jj*^:>.-m#  La  (135  1.  Z.)  betriflFt 
einen    Klostemamen    (vergl.  Hammer  III,    279    vorl.   Z.);    '^    oder 

03"ic«7:  33  ist   ein  Schüler   des  Hippokrates,    aus  Fihr.  188  Z.  2 

(n,  136,  vgl.  unten  Anm.  1).  Abulf.  198  (nach  Kifti).  [Bei 
Fabricius,  Bibl.  gr.  XIII,  321  wird  Abulf.  126  citiert,  wo  aber 
nur  von  Sergius  die  Rede  ist.] 

Amoreux  Essai  bist,  sur  la  medecine  des  Arabes  (Montp.  1808) 
195 — 7:  Maser  Jaw  Aih,  Maser  Javachus;  beruft  sich  auf  Haller 
und  Sprengel.  —  Carmoly  Hist.  des  m6d.  17  (Falsches  über  abu 
Haschern,  Khalid  b.  Jezid,  vgl.  Wst.  §  17).  —  Delitzsch^  Gesch.  j. 
Poesie  192  nennt  den  Namen  nicht.  —  Freind,  Hist.  medic.  ed. 
1734,  p.  198.  —  Graesse^  Literärgesch.  II  548:  Übersetzung  ver- 
mehrt  durch    Sergius,    Citate    aus    Sprengel,    Sergius    =  Boheira! 

—  Näser,  Gesch.  d.  Med.  3.  Aufl.  I  475  (s.  deutsch.  Arch.  I,  443). 

—  Haller,  Med.  pract.  I,  336,  bot.  I,  178,  chir.  I,  119)  sammelt 
die  Namensverstümmelungen  aus  dem  latein.  Continens  des  Razi.  — 
J/m.  III,  269,  IV,  444  n.  8.  Maserdjis.  —  Lc.  I,  77,  vgl.  42,  80, 
124,  173  (dazu  St.  im  Deutsch.  Archiv  f.  Gesch.  d.  Med.  I,  443). 

—  E.  Mayer,  Gesch.  der  Botanik  III,  97:  Mahsergawi,  vgl.  S.  33, 
40.  —  A:'  Sprengel,  Gesch.  d.  Med.  ed.  H,  1800  S.  352,  ed.  III, 
1823,  II,  366:  „Mas.  ihn  Dschaldschal**  (eine  Verquickung  des 
Citats  bei  Abulf.)  ,nach  And.  der  Alexandriner  Gosius**  (Bar.  Hebr., 
Chron.  62).  Sergius  that  hinzu  (Abulf.  264,  Casiri  I,  325,  wo 
Ciü^N"iO  in  Geopon.  nicht  Sergius).  JSt,  Hebr.  Bibliogr.  IV,  20; 
V.  A.  38  S.  67,  Bd.  52  S.  368,  494,  Alf.  166,  ZDMG.  XX,  432, 
XXIV,  362  A.  10,  L,  364,  fehlt  im  Index  398.  —  Wr.  p.  31: 
M-djis.  —   Wf.  IV,  1472  d.  —    Wst  §  15. 


*)  Die  orientalischen  Quellen  sind  in  chronologischer  Ordnung  voran- 
gestellt, die  anderen  folgen  alphabetisch.  Die  für  das  Gesamtwerk  geltenden 
Abkürzungen  sind  in  diesem  Artikel: 

Affulf   Abulfaragii,   Ilist.  od.  Pocock. 

Fihr.  Fihrist  von  Nadiin  ed    Flügel. 

Um    V.  Hammer,  Litgesch.  d.  Araber. 

LiC.  Ledere,  Hist.  de  la  m^d.  arabo. 

Os.  Ibn  Abi  Oseibia  ed.  Aug.  Müller. 

St,  Steinschneider. 

Wf.  Wolfius,  Biblioth.  Hebr. 

Wr.  Wenrich,  De  auctor.  graecor.  yersion. 

Wst,  Wüstenfeld,  Gesch.  d.  arab.  Ärzte. 
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Anmerkungen. 

^)  Über  den  Namen  s.  im  Allgemeinen  Jew.  Quart  Beyiew 
XI,  132  n.  309.  Neuda,  im  Litbl.  d.  Orient  VI,  132  (vgl.  244) 
weist  auf  das  hebr.  rr^oiWTa  hin.  Über  die  persische  Endung  rm 
(nach  Nöldecke)  s.  die  Citate  in  meinem  HÜb.  S.  866  A.  258.  — 
Von  neueren  Autoren  schreibt  Grätz  (und  seine  unwissenden  Pla- 
giatoren) „Masser  Gewaih*";  Sprengel  (s.  unter  Quellen)  hat  das 
Citat  aus  Abidf.  (aus  einer  Mittelquelle)  derart  missverstanden,  dass 
er  Mas.  mit  dem  referierenden  Spanier  ibn  Djoldjol  identificiert, 
daher  wohl  Carmoly  und  seine  Nachschreiber.  Samuel  Schullam  in 
seiner  Einschaltung  in  Abraham  Sacut's  Jitchasin  (£  145  ed.  Krakau) 
schreibt  «"»i^incNTa,  das  k  zuletzt  vielleicht  nur  Druckfehler?  Die 
Ed.  pr.  ist  mir  nicht  zur  Hand  und  die  Londoner  Ausgabe  hat 
die  Einschaltung  nicht  aufgenommen.  Die  Entstellung  in  dem  Ver- 
zeichnis bei  Labbeas  und  Libri  s.  unten  S.  431.  Alte  Namens- 
entstellungen in  den  lateinischen  Übersetzungen  sind  unten  (Citate) 
zusammengestellt. 

Es  fragt  sich,  ob  der  Namen  Masard jis  ursprünglich  ein 
christlicher  war  und  ob  ^jt^^yj^  überall  als  Schreibfehler  an- 
zusehen sei.  Zu  dem  Christen  Fadhl  b.  Merwan  b.  jw-^-^^L«  (abu'l- 
Abbas,  gest.  864,  ibn  Khallikan  engl.  II,  476,  Hammer  IV,  428 
r.  2582  giebt  844  und  schreibt  ^^ls>,^^)  verweist  Fihrist  11, 
54  n.  1  auf  die  N.  1  zu  S.  288,  d.  i.  S.  136.  Hier  ist  von  dem 
alten  Arzte  die  Rede  (s.  oben:  Quellen  S.  431);  die  Verweisungen 
auf  Abulf  p.  108  (lies  198?  wo  aber  von  Kjy^yJ^  die  Rede  ist) 
und  150  über  Sergius  sind  zu  streichen.  Über  den  , christlichen* 
Namen  j-*j>.  yw-Lo  und  die  Nisba     ^M^^y^lA   wird  auf  ibn  Khallikan 

verwiesen    (s.   unten),   femer   auf  j«*-«^-**.    .U    bei  Abulf    S.    156 

[Z.  7  V.  u.,  ein  Klostemamen,  wie  ich  oben  bemerkte!],  und  daran 

die  Frage  geknüpft,  ob  daraus  der  Namen  j-*j>.y^uö  geworden  seL 

S.  weiter  unten. 

Den  Namen  al-Masardjisi  führen  allerdings  nur  Familien 
christlichen  Ursprungs.  Abu  Hasan  Muharamed  b.  Ali  b.  Sahl 
b.  Musli^h  al-Masardjisi,  ein  Rechtsgelehrter,  starb  994,  76  Jahre  alt 
(ibn  Khallikan,  englisch  von  Slane  II,  607;  Hm.  V,  222  giebt  96  J.  alt, 
angeblich  nach  ibn  Schuhba).  Er  hiess  so,  wie  andere  Glieder  der- 
selben Familie,  nach  seinem  Grossvater  Masardjis,  einem  zum  Islam 
übergetretenen  Christen,  der  auch  Grossvater  des  abu  Ali  al-Hasan 
b.  Isa  b.  Mas.  aus  Nisabur  war;  ein  Tochtersohn  des  letzteren 
war  abu  1-Hasan  Muhammed  al-Masardjisi.  Wer  ist  abu,  oder  ibn, 
Husein  b.  cdiok?:,  dessen  Rezept  über  Anacardia  auch  dem  [König] 
Salomo  [^Soliman*  bei  Sontheimer,  S.  86  der  deutschen  Bearbeitung 
des  V.  I3uches]  beigelegt  wird?   s.  Avicenna,  Kanon  V  Tr.  III,  p. 
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202,  hebr.  §  50;  Gerard's  von  Cremona  latein.  Übersetzung  weiss 
Nichts  von  abul  H.:  die  arab.  Ausgabe  Bulak  giebt  als  vorletztes 
Bezept  die  grosse  Trifera  (JLäjJ^I),   dann  eine  eigene  Komposition 

der   Aloe    (o^);    die    hebr.   Übersetzung   zählt   noch    die   Rezepte 

n.  51—59. 

Ein  Sohn  des  Übersetzers  Masardjis,  ebenfalls  Übersetzer  und 

Verf.  zweier  Schriften,  über  Farben  und  Nahrungsmittel  oder  Speisen 

(«l«I?t)  hiess  *Is4  (=  Jesus),  welcher  Vornamen  schwerlich  einem 

Juden  gegeben  wurde.  Die  Kunja  „abu  *Isa*  findet  sich  auch  nur 
bei  einem,  in  Bezug  auf  sein  Bekenntnis  unsicheren  Gelehrten 
Obadja  al-Ispahani  (s.  die  Citate  in  meiner  Zusammenstellung  arab. 
Namen  der  Juden  in  Jewish  Quarterb/  Review  XI,  p.  481  n.  529) ; 
es  ist  daher  fraglich,  ob  *Isa  ein  Jude  geblieben  sei.  Von  einem 
Übertritt  seines  Vaters  zum  Islam  ist  nirgends  die  Bede;  *Isa  ist 
in  Fihrist  S.  297   vom  Vater   getrennt  durch  2  andere  Ärzte,  bei 

Kifti   an   der  Stelle   im  Alphabet   (vgl.  Fihrist  II,  143)  bei  Os.  I, 

204  hinter  dem  Vater  luob  \Ji^^, 

^  Über  Ahron  s.  die  Citate  in  der  Hebr.  Bibliographie  VI, 
94  A.  6,  Vn,  65  A.  8,  Xm,  11  A.  1,  XIX,  20;  V.  A.  LH,  493 
A.  81.     Ich   wiederhole    die  Berichtigung  der  Note  im  Fihrist  II, 

142  n.  2  zu  S.  127  (über  ,j^t  ^j^jf):  anstatt  S.  253  u.  Anm.  139 

muss  es  heissen  S.  353  u.  A.  19  (nämlich  S.  190);  vgl.  Bohlfs, 
deutsches  Archiv  u.  s.  w.  I,  444;  s.  auch  folg.  Anm. 

^)  Kifti,  im  Artikel  Ahron  (Ms.  München  f.  53,  Ms.  Berlin 
493  f.  38)  sagt  ausdrücklich  KJUJI  ^Juö  ^,  und  dass  Masardja- 

weih  2  Abschnitte  hinzugefügt  habe.  Im  Art.  Masardjis  (Fihrist 
n,  142 — 3)  lässt  er  diesen  unter  Omar  b.  Abd  al-Aziz  leben  und 
fährt  aus  ihn  Djoldjol  an,  dass  er  unter  Merwan  gearbeitet  habe, 
die  Übersetzung  sei  unter  jenem  Omar  aufgefunden  worden.  An- 
statt des  befremdlichen  Ahron  .-w^l  .-yii  des  Münchener  ms.  hat 
das  Berliner  v^^Jill  ^,  also  nur  ,über  Medicin*  als  Bezeichnung 
der  Pandekten.  Kifti  sagt  ausdrücklich,  das  Masardjaweih  meistens 
oder  vorzugsweise  (^^wl  j.  J^  ^j^)  Mö^^^jis  genannt  werde. 
Abulf.  p.  159  hat  sich  offenbar  geirrt,  indem  er  für  Masardjis  den 
ihnn  näher  liegenden  Namen  Sergius  setzte.  Die  Autorität  dieses 
, gelehrtesten  Mannes*  in  syrischer  Litteratur  ist  für  Hm.  Baum- 
stark (Lucubrationes  Syro-Graecae  p.  363)  so  sehr  massgebend,  dass 
er  die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf  stellt.  Nadim,  Kifti  und 
Oseibia  haben  einen  jüngeren  „Ma  Sirgis*^  mit  dem  älteren  Sergius 
aus  Ras  Tin  confundirt  etc.  etc.  Dass  Abulf.  selbst  p.  198  den 
Übersetzer  des  Ahron  Masardjaweih  nenne,  hat  er  nicht  einmal 
in  Betracht  gezogen;    von  der  Identität  mit  Masardjis  ist  er  nicht 
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überzeugt  (S.  493  A.  71  war  auch  Flügels  Note  im  Fihrist  11, 
anzuführen).  Es  handelt  sich  aber  hier  ursprünglich  nicht  um 
syrische,  sondern  um  arabische  Literatur;  Abulf.  sagt  zwar  wörtlich: 
die  Pandekten  sind  zu  finden  {^y=>y^)  hei  uns  ( JjUt)  im  Syrischen 

u.  8.  w. ;  dass  soll  aber  nur  bedeuten,  sie  haben  existiert;  er  hat 
seine  Nachrichten  grossenteils  wörtlich  und  nicht  ohne  Verstösse 
aus  Kifti  geschöpft  ohne  seine  Quelle  anzugeben;  dieses  Ver- 
hältniss  ist  seit  einiger  Zeit  erkannt  und  nachgewiesen.  Unser 
Fall  kann  als  ein  Beweis  dafür  gelten.  Wer  unbefangen  die  Stelle 
in  Kifti  u.  Abulf  vergleicht,  erkennt,  dass  letzterer  ungenau  kopiert 
hat.  —  Die  Bedeutung  der  Pandekten  hat  man  in  der  Erwähnung 
der  Pocken  finden  wollen  (Sprengel  II,  286,  bei  Hammer,  Ge- 
mäldesaal I,  24;  Leclerc,  Hist.  I,  81). 

*)  Leclerc  (p.  81)  übersieht,  dass  Oseibia  unter  Masardjis  dem 
Fihrist  folgt;  imter  Masardjaweih  ist  das  „Compendium  de  m^dicine* 
nichts  anderes  als  die  Pandekten;  das  Buch  der  , Alimente*  identisch 
mit  obiger  Nummer  2,  und  das  Buch  vom  Auge  offenbar  eine 
sclilechte  Variante  .-v^i  für  ^üuJi ,  was  August  Müller  nicht  be- 
achtet hat.     Wst.  nennt  n.  2  und  3  nicht. 


Maschallah. 

Maschallah,  eigentlich  Ma  scha'a  Allah  (was  Gott  will,  viel- 
leicht heDr.  Jo^l  oder  Joab?)  heisst  einer  der  ersten  und  bedeutendsten 
arab.  Astrologen,^)  wahrscheinlich  ein  Ägypter  (770 — 820),  „al- 
Misri";  bei  ihn  Esra  nnin  D3n,  vgl.  "^"irobN  nach  Ahlwardt,  Cat. 
n.  5876,   wo   sein  Schüler   al-Khajjat   ihn   „ben  Marzuk   al-Ba'sri" 

nennt   (S.  275*-^  vorl.  Z.,   s.  jedoch    S.  286).      Sein   Vater(?)    wird 

N-rN   («nns  bei  Ahlw.),    er   selbst  wird  auch  ■^a"'?^  genannt,   was 

IT"»  bedeuten  soll*?),  in  latein  Quellen:  ^Messahala^f?)  etc.  bis  zu 
„Macellama  und  Maceralama."  —  Von  seinen  Schriften  scheint  nur 
eine  im  Original  vollständig  erhalten ;  eine  Anzahl  lateinischer  Mss. 
ist  noch  unsicher;  unbekannt  sind  meist  ihre  tTl^ersetzer,  worunter 
jedenfalls  teilweise  schon  Johannes  Hispalensis  und  Gerard 
von  Cremona  im  XII.  Jahrhundert.  Die  nachfolgende  Auf- 
zählung giebt  zuerst  das  arab.  Verzeichnis  des  Fihrist  (p.  273) 
nebst  den  wahrscheinlich  identischen  Übersetzungen  oder  citierten 
Titeln  in  anderen  Sprachen.  Auch  hier  Ist  noch  Manches  proble- 
matisch, wahrscheinlich  einiges  Identisches. 

Schriften:  1.  T^bNi7:b«  Nativitäten,  das  grosse  Buch  in  14 
Büchern  (s.  unten  14). 

2.  „Das  21.  Buch"  über  Konjunktionen,  Länder  und  Religionen 
und  Sekten   (?bb72bKi  iN-'nbNi^)    PKrNnpbN),    d.  h.    wohl  über  die 
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Bedeutung  der  Konj.  für  Relig.  etc.?  —  Epistola  de  rebus  eclip- 
sium  et  de  conjunctiombus  planetarum  in  (so)  revolutionibus  anno- 
rum  mundi  in  12  Kap.,  übersetzt  von  Johannes  Htspa/enrns  er- 
schien f.  Ven.  1493,  4®  Nürnberg  1549,*)  als:  ^cfe  ratione  circuli'^  etc. 
(Überschr.  von  Kap.  1)  mit  Julius  Firmicus,  Astronomia,  Basel  1551 
(nach  Lalande  p.  51 :  de  circulo  et  stellis,  schon  das.  1533,  s.  auch 
unten  n.  22),  anf.:  „Quia  dominus  (deus)  altiss.  fecit  terram*;  Ende: 
et  est  ex  secretis  scientiae  astrorum*;  dafür  de  ^scientiis^,  in  ms. 
Amplon  361^^  und  Canon.  517^^,  nur  3  Seiten;  s.  Coxe,  Catal.  p. 
735;  bei  Wst.  Übs.  35  n.  19  =  34  n.  13,  wo  mss.  aufgezählt 
sind.  Es  wird  auch  als  „de  Conjunct  planet.'^  citiert;  dasselbe 
ist  de  iSignificatüyne  planetar.  et  plagis  terrae  (ms.  Digby  228  **), 
de  Testimonüs  planetar.  (ms.  P.  7328,  vgl.  unten  9,  IV),  höchst 
wahrscheinlich  de  Eclipsüms  in  den  mss.  bei  Heilbronner;  ms.  Digby 
51  -^  ist  vielleicht  von  Plato  aus  Tivoli  kopiert  (s.  HÜb.  1.  c).  — 
Die  unedierte  hehr.  Übersetzung,  nur  zwischen  den  astrologischen 
Schriften  des  Abraham  ihn  Esra  (des  Übersetzers?)  mmpa 
O-is^n  msipm  D"'aD">Dn  mam  cw^m  n:abn  (also  „und"  der 
Eevol.),  ms.  Bl.  219*;  Mich.  199;  Mn.  202  >\  804»,  246  (K.  1—9); 
P.  1045,  1051,  1055;  Parma  R.  167;  Vai  387";  ürb.  47^4; 
Carm.  104  L.;  daraus  K.  1  als  Probe  HÜb.  1004  n.  39. 

3.  TKrobN  nn::'»:  Strahlenwurf ^). 

4.  "»rN^TTzb»,  vielleicht  =  lib.:  de  Cogüationibus  secundum 
Mess.,  wie  oben  ediert  1493  u.  1549,  nur  4  Bl.,  anf:  „De  cogit. 
ab  intentione  refertur"  [in  ms.  Digby  51  „de  cog.  vel  int.  et  re- 
fertur  ad  Mess."]  et  praecipit  Mess.  ut  constituas  ascendens  per  gra- 
dum  suum,  wahrscheinlich  nur  die  Einleitung  (a)  zu  einem  (i) 
Buch  der  Fragen;  die  so  betitelte  Abhandlung  bildet  das  (III.) 
Buch  b'^KOwb«  des  „27.*  (unten  n.  9)  sowohl  im  Fihrist  als  bei 
Kifti  (wonach  HÜb.  S.  600  zu  berichtigen) ;  ein  so  betiteltes  Buch 
ist  in  einer  Bibliothek  in  Constantinopel  (HKh.  VII,  386  n.  1834 
unter  Alchemie) ;  das  hebräische  mbNün,  ebenfalls,  wie  n.  2, 
nur  zwischen  Schriften  des  Abraham  ihn  Esra  (des  Übersetzers?), 
ms.  Bodl.  Uri  445  (Nb.  2026),  Mich.  199,  Mn.  202  »<>;  P.  1045-^',  1055; 
Coronel  (1871),  anf.:  Wisse,  dass  der  Deuter  (nm?3n  Indicator, 
aspiciens)  sich  vor  4  Dingen  in  Acht  nehmen  muss,  1.  dass  das 
Astrolab  richtig  und  vollständig  sei;  also  identisch  mit  dem  latein. 
Fragmente  von  12  Zeilen  als  de  vnterpretationtbus  ediert  (1493, 
1519)^,  was  aber  falsche  Auffassung  einer  Abkürzung  von  de  In- 
terrogationäms  ist.  Von  dem,  was  ich  als  Einleitung  bezeichne, 
ist  nur  der  Anfang  bis  jetzt  in  ms.  Mich,  nachgewiesen,  genau 
entsprechend  ms.  Digby  228^;  in  ms.  Amplon  395  f.  21  als  „Notae 
de  Mess.  lib.  mterrog.  factae*.  Die  latein.  mss.  sind  in  den  Catall. 
nicht  genügend  mit  den  gedr.  Fragmenten  verglichen,  aber  auch 
aus  den  ungenügenden  Angaben  habe  ich  bisher  ermittelt  (CB.  p. 
1680,  ZfM.  379,  BM.  66  a  und  b),  dass  verschiedene  mss.,  welche 

•eine   der   obigen  Abhandl.  oder  beide  enthalten,   ausser  den  Über- 
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Schriften  de  Cogü,  (animae  quaerentis),  Intent,  Interpret.,  Interrog., 
auch  andere  (zum  Teil  vom  1.  Kap.  genommene)  aufweisen;  Albertus 
M.  nennt  a)  de  Inventionibus  occultorum  —  in  mss.  de  Occultia 
—  b)  de  interpretatione  cogitationis ;  die  allgemeine  Bezeichnung: 
de  Secretia  astronomiae,  oder  de  Intentione  (oder  intentionum)  se- 
cretorum  astr.,  erinnert  an  den  Schluss  von  op.  2  und  kann  von 
doi*t  genommen  sein.  Ein  verschiedenes  Buch  der  Fragen  s.  unten 
n.  25.  —  Ein  Fragm.  der  Fragen  scheint  ,Dorotheus  de  occultis'^ 
(ZDMG.  L,  340). 

5.  «na  bnybNi  n«ab-»::oNbN  nr:::  Kunst  [der  Anfertigung] 
der  Astrolabe  und  der  Anwendung  derselben.  Eine  lateinische 
Übersetzung  ohne  Namen  des  Übersetzers,  gedr.  4.  Basil.  1533  und 
in  der  von  G.  Beusch  gesammelten  Margarita  phäosoph.  (seit 
1512,  Colon.  1545,  Bas.  1583,  ich  eitlere  letztere)  p.  1275:  ,de 
Compoeäwne  Astrolabii  Messahalath*  in  11  Kap.,  nämlich  1.  de 
praeparatione  matris,  anf.  „Astrolab.  [in  mss.:  «Scito  quod  Astr.*] 
nomen  graecum  est,  cuius  interpretatio  est  acceptio  stellarum,  nam 
excipitur  ex  eo  veritas  earum  rerum*  etc.;  2.  de  dorso;  3.  de  im- 
positione  quadrantis;  4.  de  compositione  cdfudadae,  seu  regulae; 
5.  de  formatione  almicantarcUh;  6.  de  formatione  Azimitth]  7.  de 
inscriptione  horarum  inequalium ;  8.  de  formatione  tabulae  regionum 

etc.;    9.    de  formatione  retis  [„Alhentalnith'^    o^.^XjLjüi    im  Text]; 

10.  de  form,  zodiaci;  11.  de  impositione  stellarum  fixarum;  Ende: 
„dicuntur  signa  septemtrionalia,  alia  vero  quae  sunt  extra  dicuntur 
meridionalia.  Sequuntur  utilitates.*  Die  hier  folgenden  Ab- 
sätze haben  nur  eine  laufende  Ziffer  an  der  Seite  und  sind  wohl 
als  Paragraphe  anzusehen,  1.  de  inventione  veri  motus  solis  et  diei 
mensis,  beginnt:  „Cum  seire  volueris  gradum  solis,  pone  regulam 
super  diem  mensis  praesentis*;  2.  de  altitudine  solis  .  .  .  46.  de 
menauratumibua  et  primo  altitudinum  ...  de  planitie  mensuranda ; 
Ende  (p.  1329):  „talis  est  comparatio  staturae  tuae  ad  planitiem. 
Possunt  et  profunda  metiri,  velut  dictum  est  in  praad  quadrantum, 
Finis  Practicae  Messalath  super  Astrolabium*.  Diese  Übersetzung 
enthält  also  die  im  arab.  Titel  angedeuteten  und  sonst  üblichen 
Teile:  Theorie  und  Praxis.  Die  in  verschiedenen  mss.  folgenden, 
meines  Wissens  unedierten  Stücke  sind  also,  unter  Vorbehalt  eines 
etwaigen  Nachweises  der  Zugehörigkeit,  als  fremde,  wohl  auch 
anderen  Autoren  angehörende  zu  betrachten  und  hier  mit  einer  Ver- 
weisung zu  erledigen  auf  Z.  f.  M.  XVI,  378,  Etudes  sur  Zarkali 
p.  84  und  Bibl.  Math.  1891  S.  49  über  den  angebl.  ^Epilogus 
in  usum  et  Operation  es  astrolabii  Messahalae  et  aliorum*. 

6.  pbnb«  PNI.  Über  das  mit  der  „Armilla*  versehene  In- 
strument, nämlich  der  Sphäre  (HÜb.  553  A.  96,  976  A.  39  und 
unt«n  n.  22). 

7.  nN"'nb«T  nNa72Nbx  von  den  Regengüssen  und  Winden; 
Moses  Botarel,    Comm.   zu  Jezira,  citirt  nbKTölTS  und  Plato  im  B. 


Steinaehneider,  MaschaUah.  437 

vom  Regen ;  Plato  aus  ibn  Esra,  B.  der  Welt  (ZDMG.  XXTV,  347, 
887,  Cat  Berl.  ü,  148  Z.  5  v.  n.),  woher  Masch.? 

8.  T^wnobK  (beide)  Loospfeile  (Loose). 

9.  V*^®^^^«''  y^«0b«S  qiiyisb«  i«nD  Buch,  genannt  »das  sieben- 
undzwanzigste";  diese  Bezeichnung  bleibt  rätselhaft,  so  lange  der 
Zusammenhang  mit  anderen  Schriften  unbekannt  ist;  sie  wird  noch 
unsicherer  durch  die  Angabe  von  »Büchern'*  als  Bestandteile  des 
»27.*  Fihrist  zählt  VI  auf,  wovon  nur  V  bei  Kifti,  aber  nicht 
ausdrücklich:  »in  quinque  libros  divisus*,  wie  Casiri  paraphrasiert. 
Hammer  citiert  als  Quelle  »Fihrist*,  teilt  aber  IV  in  2  Titel  und 
zählt  alle  darauf  folgenden  Titel  weiter  bis  17,  als  ob  sie  ebenfalls 
Teile  des  27.  Buches  wären,  welche  wirklich  nur:  I.  y^nna« 
bfcW3y«bN  Beginnen  der  Werke ;  11.  "T^a^nb«  yen  "^D  Abwehr  (Ver- 
treibung?) des  Regimens,  nicht  genügend  klar;  DI.  b"»«073bK  ^t 
über  Fragen,  vgl.  oben  zu  4;  IV.  »«iDb«  n«*nniö»  "»d  über 
Kundgebungen  (Offenbarungen,  Bedeutungen?  vgl.  oben  unter  2 
de  teatimonns)   der  Sterne.     Ob    damit   ein  von  M.  selbst  citiertes 

D^^DlDn  piTH  oder  "»piTn  irgendwie  zusammenhänge  (HÜb.  S.  601 

A,  42)  kann  ich  nicht  näher  prüfen;  V.  ninnb»  ''D  über  Ereignisse? 

Die  Var.  mn  bei  Kifti  de  terminis  giebt  einen  näher  liegenden 
astrologischen  Ausdruck,  vgl.  T'bKinbK  'n  bei  al-Kindi  n.  164,  nach 
Flügel  S.  29   »positive  Bestimmungen*? 

10.  C]innb«  B.  der  Buchstaben. 

11.  INübob»  B.  der  Herrschaft 

12.  ncob«  B.  der  Reise. 

18.  ^NJONb«  B.  der  (Markt)preise ;  arab.  Auszüge  in  ms.  Bodl. 
Marsh.  618  ^icoU  285  «,  f.  448—56),  worin  von  3  Methoden  die 
leichteste  gegeben  wird.  Lat  Übersetzung  mit  verschiedenen  Titeln 
und  Anfängen  (B.  M.  1891  S.  67):  De  praetiorum  judicio  (von 
Schum  erfunden  ?),  Tit.  In  scientia  quae  res  quolibet  tempore  erunt 
cai'ae  et  quae  viles;  anf. :  »Attende  ad  ea  quae  dicamus*;  Ende: 
»Erit  hoc  utile  venditori*,  4  Bl.,  ms.  Amplon.  in  Erfurt  Qu.  372; 
de  MercibnSj  Aula  Mar.  Magd,  in  Oxford  2^^,  anf.:  »Intende  ergo 
ad  ea*;  Liber  de  ratione  ditescendt,  Bodl.  Canon.  Mise.  396*,  wo- 
nach M.  das  Buch  für  einen  Geschäftscompagnon  (I)  verfasst  hätte, 
den  er  mit  den  Worten:  »Intende  ergo*  etc.  anredet;  eigentlicher 
Anf.:  Constitue  igitur,  bene,  Alchahale  (etwa  aus  dixit  Maschalla 
entstanden?);  de  Äbundantia  et  Chartstia  rerum^  Canon.  517  ^  mit 
derselben  Vorbemerkimg. 

14.  T«bNi7ab«    der  Nativitäten  (Hammer:    »der  Naturreiche*!). 

15.  T'bNiTabK  "^30  b-»inn  Revolution  (Kreislauf)  der  Jahre  der 
Nativitäten  (von  Hammer  übersprungen);  s.  unten  n.  23. 

16.  bbnbNi  bmb«  Dynastien  und  Nationen  (Hammer  als  13 
und  14:  Höfe  und  Völker). 

17.  n«bapno«b«T  n«yN72nii«b«  -^b^r  dDnb».  Die  Urteile  über 
Konjunktionen   und   Oppositionen   [der  Sterne;   Hammer: 

Bd.  LIU.  89 
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yVon  den  Sprüchen  durch  Vereinigung  und  Entgegenkommen. '^  Was 
soll  das  überhaupt  für  Sinn  haben?].  O-'mann  'on  nbb««n  (so) 
citiert  David  Oiaco  (1464)  in  einer  Abhandlung  über  die  Kon- 
stellation etc.  (CB.  1679,  Neub.  n.  2244 ').  Die  n.  15—17  scheinen 
in  den  lateinischen  Übersetzungen,  oben  unter  2,  vertreten  zu  sein, 
s.  aber  auch  unten  n.  23,  24. 

18.  "^in^b«  von  den  Kranken?  (Hammer:  „von  den  Wohl- 
gefälligen^). 

19.  Nn-'b^r  DDnb^T  marb«.  Von  den  Figuren  [der  Gestirne] 
und  den  betreffenden  Urteilen. 

So  weit  nach  dem  Fihrist.     Dazu  kommen: 

20.  biism  ©ib^n  nr"»T^a  i^iana  „in  seinem  Werke  über 
die  Kenntnis  der  Triplicität  und  der  Grenze*  [vgl.  oben  9  V  Tinn] 
citirt  Sahl  b.  Bischr  in  der  hebr.  Bearbeitung,  ms.  Schon*,  dann 
Jellinek's,  jetzt  in  der  jüd.  Gemeinde-Bibliothek  in  Wien  (s.  Sera- 
peum  1873  S.  387). 

21.  ni2i'fD:n  Experimente  citiert  Abraham  ihn  Esra  in  seinem 
Buche  D-'Wün  (Catal.  Bl.  11,  142). 

22.  „De  scientia  motus  orbis"  lautet  der  Titel  der  seltenen 
Ed.  4.  Norimberg.  per  Jo.  Weissenburger ,  3.  April  1504  (Näheres 
in  B.  M.  1891  S.  72  A.  16),  ohne  Kapitelzählung,  anf.:  „Incipit 
Über  in  quo  sunt  cause  orbis  et  motus  eius  et  natura  eius*;  u.  d, 
T.  De  elementü  et  orbibus  coelestibus  4.  Norimb.  1549  in  27  Kapp., 
1.  Orbem  divina  Providentia  conditum  etc.,  anf.:  „Incipiam  et  dicam 
quod  orbis  est  praescitus  etc.,  K.  27  de  plantis;  Ende:  „Sicut 
creavit  Deus  omni  rei  semen,  cuius  Maiestas  .  .  .  nisi  ipse  glorio- 
sus**.  In  mss.  wenig  abweichende  Titel,  z.  B.  Liber  motus  orbis 
et  naturae  (Amplon.  Qu.  330  b).  In  dem  wiederholt  gedruckten 
Verzeichnis  der  Übersetzungen  Gerard's  von  Cremona  n.  25. 
„Liber  Messehala  de  Orbe^  erkennt  Lc.  II,  415  (506)  nur  etwa: 
„De  ratione  circult  celestis'^  ^  ms.  Par.  7328,  s.  oben  n.  2,  bei  Wst. 
(Übersetz.  S.  64)  de  natura  orbium  ms.  Bodl.  AshmoL  393  *. 

Zur  Charakteristik  dieses  Buches  mögen  folgende  Stellen  dienen 
(T.  A.  in  verso):  Indi  qui  primo  philosophiam  tractantes,  dixe- 
runt,  deum  causam  rerum  sicut  sol  caloris  absque  hoc  quod  sciat 
se  esse  causam  rerum  contra  quos  ista  loquimur  a  quo  deus  omnino 
sit  alienus  etc.  F.  IV  (unbeziffert),  vorl.  Z. :  Tkeon  in  libro  com- 
positionis  orbium  (ob  das  Werk  über  den  Gebrauch  der  Armillar- 
sphäre,  Dsat  al-^Nalak,  vgl.  oben,  n.  6,  oder  über  Anwendung  des 
Astrolabs?  ZDMG.  L,   341—42).    F.  C  n  Ftholomeus-,  C  lU  verso 

(Sermo  de  orbe  signorum)  et  dixerunt  auctores.  i.  [id  est]  facientes 

imagines   secundum   astronomiam  AUasamec  (^4^^?)  et  primum 

quod  ipse  est  unus  ex  circulis  orbis  magni,  et  quod  orbes  omnes 
sunt  novem.  PÜiolomeus  vero  iuvehitur  super(!)  eo  in  libro  suo 
e^t  dixit  quod  ipse  invenit  inter  eos  differentiam  propter  diversita- 
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tem  zonae  magnae  a  zona  orbis  signorum  etc.  (weshalb  P.  10  Sphäreü 
annimmt).  F.  C  HI  yerso  heissen  di»  Monate:  Nizar  (so),  Aiar, 
Uaziircm,  Zammer(I),  Bab(!),  Eiul  [1.  EM],  Tisiim  primo  et  postr., 
Eemiz  primo  et  postr.,  Subar(!),  Adar. 

23.  De  Bevolutione  annomm  mundi,  gedr.  mit  den  Qoadri- 
partitum  des  Ptolemäus  ed.  1493,  besteht  aus  46  Kap.:  1.  de  locis 
Inminum  ab  ascendente,  anf.:  „Custodiat  te  Dens**  etc.,  46.  de 
significatione  Satnmi  in  triplicitatibns  suis;  Ende:  «et  si  ei  junctus 
fuerit  fortuna  planeta,  minuet  dictus  gravedines*'.  Bei  Albertus 
M.  „de  revolutionibus*,  mit  demselben  Anfange  (Z.  f.  M.  XVI,  379d); 
vgl.  oben  15  Revol.  d.  Jahre  der  Nativitftten;  ob  richtig? 

24.  Super  significationes  planetarum  in  nativitate,  gedr.  1493 
und  1549  (OB.  1680  n:  6)  in  26  Kap.;  1.  de  significatione  Satumi, 
anf.:  „Cum  Satumus  faerit  in  domo  sua*;  26.  de  significatione 
Limae  etc.,  Ende:  „Et  habebit  bonum  sensum  et  finis  operum 
eins  bonus  erit  si  Deus  voluerit*.  Hier  finden  wir  wiederum  den 
allgemeinen  Titel  von  n.  9  IV  in  besonderer  Anwendung. 

25.  De  receptione  planetarum,  i.  e.  de  interrogcitionibuSj  trans- 
tulit  Johannes  Hispalensis  de  Arabico  in  Latinum,  wie  oben 
gedr.  1493  und  1549  (CB.  ib.  n!  9),  in  12  Kapp.  1.  Quid  sit  re- 
ceptio,  anf.:  „Invenit  quidam  vir  ex  sapientibus  librum  ex  libris 
secretoru/m  astrorum  etc.  exposuitque  eum*  etc.,  Ende:  „eo  quod 
Mercurius  redibat  ad  Jovem  etc.  ideoque  jungebatur  ad  hoc  Jovi 
[ed.  1549]  nutu  Dei*  Als  De  Inscriptionäms  citiert  von  Albertus 
M.  mit  demselben  Anfange  (Z.  f.  M.  XVI,  379  e,  B.M.  1891  S.  67). 
Über  andere  Fragen  s.  oben  unter  4. 

26.  „Meseallach"  et  Ptholomeus,  de  Electionibus  4.  Ven.  1509 
(CB.  1681  n.  10)  beginnt:  „Onmes  concordati  sunt  quod  electiones 
sunt  debiles  nisi  in  diväilms'^'j  für  dieses  Wort  steht  regibua  in 
den  Ausgaben,  welche  als  Verf.  ^Zahel  Ismaeläa'^  [d.  i.  Sa  hl 
b.  Bischr  Israelita]  nennen,  unter  welchem  mehr  darüber  zu 
sagen  ist.^)  Dort  endet  das  Buch  mit  dem  12.  Hause;  hier  folgt 
ein  Abschnitt  über  die  5  Planeten,  endend:  „Lunae  6  graduum  et 
tertiae  minu**. 

Die  nachfolgenden  Stücke  scheinen  nur  Auszüge  zu  sein,  und 
bei  der  Beschaffenheit  der  abstrusen  Materie,  die  in  den  Einzel- 
heiten kaum  noch  ein  Interesse  für  die  Kulturgeschichte  darbietet, 
dürfte  es  sich  kaum  der  Mühe  lohnen,  ihren  Ursprung  oder  auch 
ihre  Unechtheit  ausfindig  zu  machen.  Ihre  einfache  Aufzählung 
diene  jedenfalls  als  Beleg  für  die  Autorität,  welche  Maschallah 
auch  im  Abendlande  genoss*).  Es  wird  hierbei  nicht  überflüssig 
sein  zu  bemerken,  dass  Maschallah's  Theorien  so  wenig  wie 
sein  Namen,  auf  jüdischen  Ursprung  zurückzuführen  sind; 
seine  Afterwissenschaft  ist  eine  arabische,  aus  griechischen  und 
etwa  älteren  indischen  Quellen  schöpfende,  welche  mit  der  seines 
berühmten  jüngeren  Zeitgenossen  sA-Kindi  zu  vergleichen  wäre. 

27.  De  Testimoniis  lunae  et  orientis  domini  de  receptione  etc., 

29* 
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Auf.:  «Imia  qnia  columpna  (so)  stellaram,  ans  Masch.  und  Albenaheit 
[ibn  al-Ehajjät],  ms.  Digby  149^^),  aus  9  Astrologen  (s.  unten 
n.  30),  endet  unvollständig  mit  einem  Excerpt  de  Lunae  proprio- 
tatibus  von  Messahalla,  welches  nicht  in  den  2  Ausgaben  der  «Novem 
judices«  zu  finden  ist  (ß,  M.  1891,  8.  66,  72). 

28.  De  quatnordecim  proprietatibus  stellarum,  quae  videlicet, 
generacioni  et  corrupcioni  omnium  rerum  deserviunt,  Anf.:  «primo 
igitur  ante  cetera  omnia  hoc  attendendum  existimus*.  Ms.  Digby 
47  »  f.  84  (=  99  ?),  CataL  Macray  p.  43. 

29.  Die  angeblich  von  Friedrich  IE.  veranlasste  Kompilation 
arabischer  Astrologen,  nach  Materien  geordnet  u.  d.  T.  Novem 
jtidices,  gedr.  Yen.  1509,  auch  Bas.  1571  (ZDMG.  L,  340,  s.  auch 
oben  n.  27)  z&hlt  Masch.  als  einen  dieser  9. 

30.  De  Telesmaticis  et  de  veneficiis  eorumque  remediis,  ara- 
bisch. Cod.  Loftus  17  (Catal.  MSS.  AngHae  ü,  p.  2  pag.  4^ 
n.  860)  ist  mir  überhaupt  verdächtig. 

Quellen:  Pihrist  p.  273,  H,  129;  Kifti  (unvollst.)  bei  Casiri 
I,  434;  CB.  1677  u.  Add.;  zu  Baldi,  p.  6,  Bibl.  Math.  1891,  S.  65 
—67;  1894,  S.  43 ;  HÜb.  599 ;  s.  auch  ZDMG.  XYIE,  166,  183, 
XXIV,  338;  Zeitschr.  f.  Math.  XVI,  376.  Massahaleh  als  Chemiker  (!) 
bei  Borellus,  Bibl.  Chem.  p.  151. 

Anmerkungen. 

^)  Der  einzige  (im«)  seiner  Zeit  in  der  Wissenschaft  der 
Urteile  (DNSn«  Astrologie). 

^)  Nach  Flügel  (Fihr.  11,  129)  wäre  auch  ■'©•»73,  wie  «"^tt^Ta 
eine  , gewöhnliche*  Entstellung  von  niö2^?  Näher  läge  ^iö37a  arab. 
und  hebr.  Die  Lesart  n"«^NO  p  bei  Ja'akubi  p.  9  (Fihr.  11,  130) 
verdient  keine  Beachtung. 

^  Bei  Kifti  bilden  die  zwei  letzten  Worte  den  Titel  eines 
dritten  Werkes. 

*)  1519  (Hüb.  602)  ist  Druckfehler. 

*)  Nicht  , Refraktion*  ;  dieser  astrologische  Ausdruck  soll  zu- 
erst (im  Almagest?)  des  Ali  b.  (Rabban)  Sahl  vorkommen,  unter 
welchem  mehr  darüber. 

«)  S.  vorläufig  CB.  p.  2263,  wo  das  Citat  »Et  dixit  Messaha- 
lach*  unter  dem  6.  Zeichen  angegeben  ist,  und  ZfM.  XVI,  389^, 
wo  Zahel  Israelita  als  Autor  bei  Albertus  M.  genannt  ist;  vgl.  den 
gedruckten  latein.  Comm.  [von  Ahmed  b.  IbrahimJ  zu  Ptolemäus, 
Centiloqu.  Ende  n.  6  und  n.  57. 

^  In  dem  französischen  Astrolab  um  1270  (ms.  Paris  7485, 
s.  Histoire  lit.  de  la  France  XXI,  433)  sind  die  Autoritäten :  Hermes, 
Ptolemäus,  „Messahala,  Le  juif  al-Kindi^  soll  heissen  Messahala,  le 
juif,  al-Kindi.  —  Secondo  Messalach,  al  terzo  cielo.  Et  Marte  ecc. 
(Poesie  inedite  di  Paolo  dell*  Abaco,  matem.  del  sec.  XIV,  pubbl. 
da  E.  Narducci,  Roma  1864,  p.  4). 
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Die  Inschrift  I  von  Jerabis/) 

Von 

P«  Jensen« 

Die  Transskription,  Übersetztuig  und  Erklärung  dieser  Inschrift, 
wie  ich  sie  im  folgenden  gebe,  zeigt  das  bis  heute  erreichte  Niveau 
meiner  Erkenntnis.  Wer  meine  früheren  Arbeiten  über  die  hatisch- 
armenischen  Inschriften  genau  verfolgt  hat,  wird  im  einzelnen 
manche  Abweichung  davon  konstatieren  können,  daneben  aber  im 
ganzen  und  wesentlichen  bedeutende  Fortschritte  darüber  hinaus, 
Fortschritte,  die  ich  bei  der  Spärlichkeit  des  Inschriftenmaterials 
vor  einem  Jahre  noch  nicht  für  möglich  gehalten  hätte.  Sie  wären 
auch  nicht  erreichbar  gewesen,  wenn  nicht  die  Inschriften  einen 
Vorzug  vor  anderen  hätten,  nämlich  den,  unsäglich  einförmig  und 
gleichartig  zu  sein.  Das  Folgende  diene  den  immer  noch  Nicht- 
mitwoUenden  gegenüber  als  eine  weitere  Rechtfertigung  der  mir  in 
allen  Hauptpunkten  zustimmenden  Kritiken  von  Brockelmann 
in  den  GGA.  1899  Nr.  1  p.  50  ff.  und  von  Zimmern  in  dieser 
Zeitschrift  o.  p.  168  ff.,  zugleich  aber  als  einzige  an  dieser  Stelle 
nötige  Antwort  auf  diametral  entgegengesetzte  Äusserungen  anderer 
Herren  —  Sayce,  Hal6vy,  Messerschmidt  und  Hommel. 
Es  wäre  nicht  schwer  nachzuweisen,  wie  wenig  begründet  deren 
Urteile  im  ganzen  gewesen  sind  —  und  dabei  steht  Messer- 
schmidt  mit  seiner  vorschnellen  Kritik  noch  turmhoch  über  den 
drei  andern.  Allein  die  Zeit  der  allgemeinen  Zurückhaltung  und 
Skepsis  scheint  ja  jetzt  vorüber  zu  sein.  Es  scheint,  dass  ich  es 
nicht  mehr  nötig  habe,  mich  gegen  Kritiker  zu  verteidigen,  bei 
denen  man  ausser  anderem,  das  man  sonst  bei  einem  gerechten 
Bichter  voraussetzt,  sogar  eine,  auch  nur  ganz  oberflächliche  Kennt- 
nis des  zu  beurteilenden  Thatbestandes  vermisste^). 


1)  Veröffentlicht  in  den  Transactions  of  the  Society  of  Biblioal 
Archaeology  VII  (1882)  auf  Plate  36  des  Bandes  hinter  p.  438  in  Hello- 
grayüre  S.  auch  Wright,  Empire  of  the  Hittites^  Plate  VIII.  — 
Die  Pablikationsorte  der  unten  im  Kommentar  oitierien  Inschriften  findet  man, 
falls  sie  nicht  an  betreffender  Stelle  genannt  sind,  auf  p.  17  ff.  meines  Buohat 
Hittiter  und  Armenier  angegeben. 

2)  Einiges  hierüber  in  meinem  Bache  Hittiter  und  Armenier,  Vor- 
bemerkungen p.  XIV  f.,  Expository  Times  1899,  Juni-Nummer  406  ff. 
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Im  folgenden  transskribiere  ich  nach  der  unbequemen  in 
meinem  Buche  Hittiter  und  Armenier  befolgten  Art,  die 
sich  indes  vorläufig  nicht  preisgeben  lässt.  p,  ^,  ^,  K  sind  die 
Transskription  för  die  hatischen  Zeichen  für  resp.  p,  8^  tj  k  und 
die  verwandten  Laute,  ä  und  i  für  die  Zeichen  für  resp.  a,  o  (und 
u?)  und  i  und  e.  In  der  Transskription  der  Inschrift  bedeutet 
N  das  „Nominativzeichen",  Wb  den  „Wortbeginner*,  Wt  den  .Wort- 
trenner*,  die  Kursive  Unsicherheit.  Dass  ausser  dem  kursiv  Ge- 
druckten noch  allerlei  mehr  in  der  einen  oder  anderen  Beziehung 
zweifelhaft  ist,  und  dass  die  Transskription  nur  ein  ungetähres  Bild 
von  der  Lesung  der  Inschrift  geben  kann  und  soll,  dürfte  selbst- 
verständlich sein. 

Übrigens  bitte  ich  gewiss  nicht  erfolglos  darum,  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  meiner  Besultate  nicht  nach  der  Übersetzung 
allein,  sondern  auch  nach  dem  Kommentar  zu  beurteilen.  Wer  als 
ein  der  Inschriften  ünlnmdiger  nicht  bis  zu  diesem  vordringt^ 
könnte  leicht  mit  den  Achseln  zucken,  wenn  er  z.  B.  lesen  muss, 
dass  sich  der  hatische  König  Wildstier  des  Gottes  so  und  so  und 
Hund  des  Gottes  so  und  so  nennt,  ja  könnte  wegen  dieser  oder 
jener  Unwahrscheinlichkeit,  d.  h.  weil  Etwas  ihm  unwahrscheinlich 
vorkommt,  das  Ganze  in  den  Bann  thun.  Der  Kommentar  würde 
ihn  wie  in  diesen  Fällen,  so  gewiss  auch  in  anderen  umstimmen 
können.  Vor  allem  wird  erst  dieser  ihm  ein  Urteil  darüber  er- 
möglichen, wie  nahe  ich  wenigstens  im  einzelnen  Falle  bis  zur 
genau  richtigen  Erklärung  vorgedrungen  bin.  Ich  kann  ein  Wort 
falsch  übersetzt  und  gelesen  haben  und  doch  braucht  meine  darauf 
verwendete  Arbeit  nicht  vergeblich  gewesen  zu  sein  oder  gar  Spott 
und  abfällige  Beurteilung  zu  verdienen.  Denn  es  könnte  dies  Wort 
deshalb  doch  zum  Teil  richtig  gedeutet  oder  gelesen  sein.  Ein 
Wort  z.  B.,  das  ich  mit  „tapfer*  übersetze,  mag  meinetwegen  „ge- 
waltig* oder  dergleichen  heissen.  Dass  es  aber  ein  Adjektiv  ist 
und  nicht  etwa  ein  Verbum  oder  Substantiv  oder  sonst  etwas,  dass 
das  festgestellt  ist,  ist  schon  ein  erhebliches  Resultat.    So  könnte 


und  424  f.  Ein  neuestes  Beispiel  der  Art  liefert  H.  Winckler  in  seinem 
Anfsatx:  Die  Völker  Vorderasiens  (Der  alte  Orient  I,  1).  Auf  p.  20 
daselbst  erklärt  er  die  Entzififerung  der  hatbchen  Inschriften  mit  Bestimmtheit 
fUr  noch  nicht  gelungen.  Daraus  müsste  man  schliessen  dürfen,  dass  er  sich 
die  Inschriften  doch  zum  mindesten  ein  ganz  klein  wenig  angesehen  hat.  Aber 
unser  sehr  berechtigter  Schluss  trifift  nicht  zu.  Denn  auf  derselben  Seite  sagt 
uns  Winckler,  dass  die  Inschriften  fast  ausschliesslich  die  Schrift- 
seichen  erhaben  zeigen,  wo  doch  ein  grosser  Teil  davon  eingehauene  Zeichen 
aufweist,  und,  was  schlimmer,  auf  p.  19  erklärt  er,  dass  die  Inschriften  haupt- 
sächlich in  Cilicien  und  Syrien  gefunden  sind,  wo  doch,  um  nur  dies  zu  sagen, 
in  Cilicien  mit  Sicherheit  überhaupt  keine  Inschrift  gefunden  ist!  Da  darf 
man  wirklich  fragen:  Woher  weiss  denn  Winckler,  dass  die  Inschriften 
nicht  entziffert  sind,  er,  der  sie  offenbar  nicht  einmal  auch  nur  ganz  ober- 
flächlich angesehen  hat?  Heisst  das  Geschichtsforschung?  Heisst  das  die  Wissen- 
schaft von  den  Thatsachen? 
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ich  jedes  einzelne  Wort  in  den  Inschriften  nicht  absolut  genau 
und  richtig  gedeutet  und  gelesen  haben  und  dürfte  doch  be- 
anspruchen, die  Entzifferung  inauguriert  zu  haben.  Zwischen  dem 
Nichts  und  dem  Ganzen  liegen  die  Bruchteile.  Wer  ein  schwer 
zu  erreichendes  Ziel  erreicht  hat,  hat  alles,  aber  wer  nur  ein  Stück 
des  Wegs  überwunden,  auch  etwas  erreicht.  Dies  scheint  un- 
geheuer trivial  und  doch  habe  ich  Veranlassung  dazu,  es  aus- 
zusprechen. H  0  m  m  e  1  hat  sich  vor  kurzem  dazu  bewogen  gefühlt, 
die  Ergebnisse  meiner  langjährigen  Arbeit,  ohne  eine  mehr  als  ganz 
oberflächliche  Kenntnis  von  den  Inschriften  zu  haben ,  mit  seichter 
Motivierung  so  gut  wie  im  Ramsch  abzulehnen,  in  einem  Ai-tikel 
in  der  Expository  Times  (Mai -Nummer  1899).  Derselbe 
H  0  m  m  e  1  ersetzt  dort  aber  einige  meiner  Oebietsnamen  durch 
andere  und  glaubt  damit  am  Fundament  zu  rütteln,  merkt  jedoch 
anscheinend  nicht,  dass  er  vielmehr  eben  damit  —  wiö  übrigens 
ähnlich  mit  einer  ganzen  Beihe  ausdrücklich  oder  stillschweigend 
gemachter  Konzessionen  —  ein  höchst  wichtiges  Resultat  grade 
meiner  Forschungen  stillschweigend  anerkennt!  Denn  mir  war  es 
doch  erst  vergönnt,  auf  die  Stelle  in  den  Inschriften  den  Finger 
zu  legen,  wo  die  Gebietsnamen  stehen  müssen!  Dergleichen  Wider- 
sprüche dürften  Hommel  nun  wohl  eher  als  manchen  Anderen 
passieren.     Aber  immerhin  —  man  sieht,  sie  sind  möglich. 


Transskription   a. 

1.  es')o2)(-6)  ml(.i)  '-?-8  (NJ  Kargamia8)(-l£a-m[i]) 
wajiä^(-ä)  dzanb  (N)  dzan*om-dzarib-t'i  (N)  watiraia  r-t' 
ar  +  w(p)-a         mi  (N)         (i-)iin[  .  .  . 

2.  .  .  .  ]  ?  (Wt)  ?  ia  r  mio  (watirä)  Arzaui-  (N) 
Kargamiä8)(-krf-mi)  wajiä»)(-a)  dzarib  (N)  {GOTT)  HERRIN 
?  (N)  §andaiö  (ein  Determinativ  oder  Wt)  t'  (Wb)  Phamaia 
(rn.ö-)enju  (Wt)         mi-a 

3.  (Wt)  ?  r-ä  (Wt)  (Wb)  ?(-')(N)-fn  ä/n  '-ä  (Wt) 
?-ia-a  (Wt)  (Wb)  genoy-  (Wb)  ?(-i)-Äi  ?  '-s  (Wt) 
Trhhoio         ia  (Wt)    *     (Wb)  äuön         m  (N)         t[.]ä[.]i[.]mi[ . . . 

4.  .  .  .  ]  6  Gotteshieroglyphe  (Wt)  (Wb)  g^oy- 
(Wb)  fei[?]t'  +  a  (Wt)  m  (Wb)  mioio(-m)  wajio(-§) 
medzio  (Wt)  enjteo  (Wt)  mioio(-m)  wajio(-6) 
medzio  (Wt)  (Wb)  ?(-)ä-(On  m  /"äiplf-f-a  (-)i-s-/n  (Wt) 
(watirä)  Arzaui'-td         (Wb)  Kargamiä  ^)  (-trf 


1)  Oder  -dz-  oder  -z-.  2)  Oder  -ö.  3)  Oder  -o. 
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5.     -mi)        waJiä^)(-4)  dzartbio(-ia)        (OOTT)  HEBBIN 

?-(-i4)        (Wb)  a6t'Mr(-r)       ?  ?(-6)-m       ä-t'  (Wt)       C-)arwai' 

?  (Wt)         Kat'(.t')-i         6t'-r  (Wb)  2aw«)atT-i.Xn         ?         m-Ä 
t'[. .]  Wb  [ . . . 

D.  L  in  zusammenhängender  Transskription  mit  Anslassnng 
der  Determinative  und  , Interpunktionen*  : 

Transskription   b. 

1.  es^o^)  emi  '-P-ä  Eargamiä^)  wajiä^)  dzanib  dzarto(m)- 
dxartb-dei  watirota  r-t'-  ainirai-  mio  ^n  [  .  .  . 

2.  .  .  .  ]  ?  14  r  mio  Arzamo  Eargamiä^)  wajiä^)  dzanib 
HEBBIN  ?  Sando/ö  deio  I^amaiä  ec^u  mio 

8.  ?  ortbib  ?-io-fno  äfn  es*)o*)  ?-io(ib)  genay-  ?-io-nio  ? 
es^«)  Trhhoio  iaiö  hwn  mio  t'[.]a[*]i[]mi[ <  •  • 

4.  . . .  ]ä  ?  gtnoy-  isi[?]t'-  mio  mioio  wajio  medzio  enjifo 
mioio  wajio  medzio  ?(-)§(-/)n-  miow  /3i[?]t'-  Bkino  .^rzouioio 
Eargamiä^) 

5.  wajiä^)  dzartbio  HEBBIN  ?-io  ost'ur  ?  ?-som  ost'io 
arwai'  ?  5*)*^^^^  osturo  zaw*)ai-ino  ?  medzi  t'[  . .  . 

Übersetzung. 

1.  leb  bin  ?  (Name?),  von  Eargaml.  dem  starken,  der  Eönig, 
der  E$nig(e)  -  Eönig  (und)  Herr ,  des  Landes  .  .  er  Herrscber(.) 
einO)  ?  [  .  .  . 

2.  .  .  .  ]  ?  ?-ein,  ein  .^Ireouier,  von  EargamI,  dem  starken, 
der  EOnig,  der  , Herrin*  ?,  des  §anda,  des  Herren,  (und)  der 
Fkaama  Wüdstier  -  ein, 

3.  des  ?,  des  mawnhafUn^  ?-der,  der  ?-e,  ich.  des  ?  WeAes 
?-der,  der  ?-e,  ich,  des  Trkko^  des  Ja,  Hund-ein  .[-].[.].[.].[... 

4.  ...].y  de«?,  de»  WMeSj  Speer-eai,  eines  starken,  grossen 
Wüdstiers,  eines  starken,  grossen  ?,  ?  eines  Speers,  des  EarL, 
«inas  .^mniiers,  Ton  Eargami, 

5.  dem  stallen,  des  Eönigs,  der  «Herrin*    ?-en,   Sohn,   das 
der    ?-e(n,  r),    der  ?-e  Herrscher,   des  ?  (Name),   eines 

Haliins»  SqIums  Eind-das,  det  ?-e]t  des  grossen,  .  [  . . . 


t)  Odor  -bh>  odor  -p-. 

4)  Odv  -ö.  5}  Od«r  H-. 
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Kommentar. 
Z.  1. 


Zur  Lesung  edzo  oder  eso  von  ^^J/^,  der  Hieroglyphe  für  »ich* 
8.  ZDMG.  Band  48  p.  272  ff.,  339,  449  und  m.  Hittiter  und 
Armenier  p.  98. 

Zu  mi  resp.  nd{'f)  =  »(ich)  bin*,  gespr.  em»,  s.  ZDMG.  L  c. 
p.  273,  340  u.  449,  und  m.  Hittiter  u.  A.  p.  87. 

Zum  Noniinativzeichen  Cl  s.  Hittiter  p.  72  ff. 

flB 
Zur   Lesung   von   W^\//<X^,    der   Gruppe    für   Kargaml{'S)^ 

«.  ZDMG.  1.  c.  p.  275  f.  u.   322  ff.,    und    Reckendorf   in    der 

Z.  f.  Assyr.  XI,  p.  29.     Zur  Ergänzung  s.  Z.  2  und  Z.  4  f. 

Zur  Lesung  von  ^^,  dem  Ideogramm  für  waji  =  .stark*, 
8.  ZDMG.  1.  c.  p.  480  und  m.  Hittiter  p.  99  ff. 

Zur  Lesung  von  M,  dem  Ideogramm  für  «König*,  nämlich 
dzar{%)o  s.  ZDMG.  1.  c.  p.  283  ff.,  336  und  m.  Hittiter  p.  89  ff. 
Dazu  jetzt:  In  den  Inschriften  von  Hamat^),  die  wir  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  zu  den  ältesten  uns  bekannten  rechnen,  ja  als 
die  ältesten  von  allen  betrachten  dürfen,  hat  die  Hieroglyphe  für 
„König*  die  Gestalt  eines  Baumes,  genauer  etwa  einer  Fichte,  be- 
ziehungsweise des  Gipfels  eines  Baumes.  Da  die  Hatio  -  Armenier 
die  Erfinder  ihrer  Schrift  sind  (s.  Hittiter  p.  76  ff.),  müsste  dem- 
nach im  Armenischen  ein  Wort  für  „Baum*,  vielleicht  auch  speciell 
.Fichte*,  oder  , Gipfel*  eines  Baumes  existiert  haben,  das  mit 
•einem  hatischen  für  „König*  identisch  oder  doch  ihm  so  ähnlich 
war,  dass  dessen  Bild  als  Rebus  hierfür  verwandt  werden  konnte. 
Nun  heisst  aber  „Baum*  im  Armenischen  auch  foar,  „Gipfel*  auch 
tacdr^  „Fichte*  vielleicht  auch  «orof,  das  schwerlich  auf  persisches 
8arv  „Cypresse*  zurückgeht  (vgl.  Hübschmann,  Armenische 
Grammatik  I,  237).     Also  erfüllt  sich  unsere  Forderung. 

Zur  Lesung  von  Ma  s.  zunächst  ZDMG.  1.  c.  p.  284.  Dass 
der  doppelte  Kegel  eine  ähnliche  Fimktion,  ja  auch  ähnliche  Aus- 
sprache wie  der  einfache  hat,  darf  als  sicher  gelten:  d-r-d  ist  die 
Aussprache  des  einfachen  und  respr.  vor  und  hinter  dem  doppelten 
finden   wir   in   Bulgharmaden   Z.  2   d  und  r  und  in  Kirtschoghlu 

Z,  1  r  dahinter.  Femer  finden  wir  die  Zeichen  Ä  oder  Hl  *)  oder 
^  (s.  dazu  sofort)  in  ganz  analogen  Fällen  sogut  hinter  dem  ein- 
fachen wie  hinter  dem  doppelten  Kegel.     Weiter  heisst  der  König 

in  Kirtschoghlu  Z.  1  M^    des  Landes  und  im  hatischen  Teile  der 


1)  D.  h.  in  den  Originalen,  nicht  in  den  immer  noch  sehr  ansuverlftssigen 
Kopien. 

2)  Hierfür  unten  der  Buchstabe  Z. 
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Bilingae  des  Sükuaiäimt  (^)  (^Tarkondemos*),  nach  der  assyrischen 
Beischrift  von  einem  König,  bleibt  für  das  Wort  , König*  nur  der 
Doppelkegel.  Aus  allem  folgt,  dass  dieser  jedenfalls  ein  Synonym 
von  i^r^d  bezeichnet,  wohl  wie  dies  als  ersten  Konsonanten  ^,  jeden- 
falls aber  wohl  als  letzten  r  hat,  daraus  aber  doch  noch  nicht, 
dass  er  direkt  =  d-r-a.  Hiergegen  spricht  sehr  nachdrücklich  seine 
Verwendung  unmittelbar  neben  dem  einfachen  Doppelkegel  (Jerabis 
I,  1;  Izgin  n,  2;  Gürün  II,  3;  Siegel  12  auf  Plate  XVI  f.  bei 
Wright,  Empire  of  the  Hittites*)  und  diese  schliesst  auch 
wohl  die  Möglichkeit  aus,  dass  dieser  und  jener  lediglich  Varianten 
einer  und  derselben  oben  p.  445  besprochenen  Urform,  wie  sie  in 
Hamat  vorliegt,  sind.  Nun  finden  wir  in  Hamat  I — m  hinter 
dem  Königsnamen,  in  Hamat  III  davon  getrennt  durch  r-'  d.  i.  doch 
wohl  ario  =  arm.  ari  =  .tapfer*,  resp.  im  Nominativ  (s.  Hamat 
I,  2)  medzi  dzar{i)o  d.  i.  „der  grosse  König" ;  dzar{i)o  ?  medzi 
d.  i.  „der  ?-e,  grosse  König*  und  dzar{i)o  ?  d.  i.  „der  ?-e  König* 
(?    ein    Synonym    von    medzi),    dahinter    an    allen    drei    Stellen 

^  +  X  -|-  M  und  dahinter  jeweilig  dieselben  Adjektive  im  Nomi- 
nativ (s.  Hamat  I,  2),  die  sich  vorher  an  dzar{i)o  anschlössen.  Also 
können  sie  an  zweiter  Stelle,  wir  müssten  denn  eine  unerträgliche 
Wiederholung  an  dnei  ganz  parallelen  Stellen  annehmen,  nicht  zum 

unmittelbar  vorhergehenden  ^  =  dzario  allein  gehören.  Daraus 
möchte  ich  vor  der  Hand  schliessen,  dass  dies  sich  mit  dem  Vorher- 
gehenden zusammenschliesst ,  dass  also  ^  +  X  +  Bi   einen  Begriff 

ausdrücken,  der  etwa  gegenüber  dem  einfachen  Kegel  eine  Steige- 
rung bezeichnet.  Es  liegt  nahe,  die  Gruppe,  die  wir  übrigens  auch 
in  Mar'as  VI,  Z.  3  hinter  dem  einfachen  Königskegel  finden,  mit 
dem  doppelten  Kegel  zu  identifizieren,  der  ja  auch  in  einer  Eeihe 
von  Fällen  (s.  o.)  unmittelbar  auf  den  einfachen  Kegel  folgt. 
Vgl.  namentlich  Mar*a§  Löwe  Z.  1  Mitte  und  Mar'a§  VI,  Z.  3 
Anfang.  Dann  wäre  dzar(i)o  =  „König*  in  dieser  Verbindung 
zweimal  zu  sprechen  und  in  dem  Zeichen  X,  das  wir  nur  zwischen  (!) 
zwei  Königskegeln  finden  (s.  noch  Izgin,  Col.  I,  4;  IV,  3),  wäre 
etwa  ein  phonetisches  Komplement  zum  ersten  dzar{i)o  zu  sehen. 
Möglich,  dass  die  Gruppe  =  „der  Könige  König*,  also  dass  X 
hier  etwa  =  röm  oder  öm  wäre.  Nur  ist  zu  bedenken,  dass  dies 
in  Jerabis  III,  2  gewiss  durch  Kegel  +  3  Kegel  ausgedrückt  wird. 
(Zu  analogen  Gruppen  vergleiche  die  von  Menant  und  Messer- 
schmidt  veröffentlichte  Inschrift  von  Alexandrette,  Mitteilungen 
der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1898,  5  p.  48  Z.  3, 
wozu  wieder  Kirtschoghlu  Z.  2  und  Jerabis  III,  5  zu  vergleichen.) 
Ob  nun  dzar{i)dm'dzar(i)o  oder  dzar(i)o - dzar{i)o  zu  lesen,  in 
jedem  Falle  stimmt  die  Lesung  zu  den  oben  p.  445  erwähnten 
phonetischen  Komplementen. 
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Von   dem  Zeichen 


I 


J^)  habe  ich  in  Hittiter  p.  30  A.  5  ge- 
zeigt j  dass  es  mit  «^  =  t'  wechselt  und  dass  es  mit  i  -{-  i  da- 
hinter =  <^-|-  ^+  ^  (=  ^')  =  »Herr*  ist.  Mein  weiterer  Schlnss 
aber,  dass  es  Ideogramm  für  ,,Herr*  ist,  braucht  nicht  richtig  zu 
sein.     Denn  mit  diesem  Zeichen   und   <'  (+  ^  +  0   wechselt   auch 

noch  £B,  das  natürlich,  auch  gegen  meine  früheres  ich  an  Sayce's 

anschliessende  Annahme,  mit  M  =  « König '^  nicht  identifiziert 
werden  darf;  kommen  doch  beide  nebeneinander  in  einunddenselben 
Inschriften  vor!  Zum  Wechsel  dieser  drei  Zeichen  miteinander 
vergleiche  im  Anfang  der  Inschriften  11,  III,  V  (TV)   von  Hamat: 

4(8.o.)A(I)*)  hinter  König  dieses  Landes;  von  Bor:  4A(!)^<=£5ri 
hinter :  König  von  Tar^-us,  womit  in  Z.  3  f.  derselben  Inschrift  zu 

vergleichen:   von  Tar« -us,    de*  ?,  von  Kilikien  des   (^-)M(!)«^; 

von   Andaval :    ^  Z  U  O   hinter :    ein    ?  -  er    König ;    von    Ordasu : 

M  Z  iL  ü:  hinter :  Mudal-,  von  Kommag-ene  oder  der  Kommagenier ; 

von  Bulgarmaden  Z.  1  u.  Z.  2:  ^^  +  Cl{?)  resp.  II  hinter:  der 
bez.  des  S^ennesü;  in  der  Legende  des  S%lkuaSä(mC  {^^)  (. Tarkon- 
demos *)  ^MÄ  hinter:  Dies  (ist)  ÖiOmaiSimi  (?),  der  tapfere  (?) 
(oder:    von    (dem   Lande)    X);   des    Siegels   Nr.  12  bei   Wright, 

Empire  of  the  Hittites,  Plate  XVI  f.:  ^^  Z  hinter  ^,  wohl 
hinter:  X,  von  (dem  Lande)  Y,  oder:  X,  der  tapfere  (?);  im  An- 
fang von  Jerabis  I  (unserer  Stelle) .  ^ö  Z  C\  hinter :  König  von 
dem  starken  Jrar^aml(§);  von  Jerabis  11:  M^(!)Z  hinter:  Mudal-j 
von  Kargami{l)  ?  der  König,  der  ?-e  MM;   in   der  Inschrift   von 

Gürün  Nr.  II,  3:  kkz  hinter:  König  von  Ki(C)m{?ym{a)n{?)-d 
d.  i.  ffammanu*)  (?),  dem  Gebiet  von  Melitene ;  endlich  im  Anfang 


1)  Hierfür  unten  der  Buchstabe  Z. 

2)  So  auch  gegen  Proceedings  of  the  Soc.  of  Bibl.  Arch.  20,  vor 
p.  263,  wie  mir  mein  lieber  Schüler  Herr  Küchler  bestätigt. 

3)  So  der  Abklatsch. 

4)  Zu  Ifammanu  statt  des  bisher  üblichen  Kammanu  siehe  vorlftufig 
n  R  6,  53  (:  äüra  in  ffamanu)  und  III  R  4,  Nr.  1,  16  bei  Rost,  Unter- 
suchungen, Tafel  IV  {l^iüra  in  ffanigalbat).  Diese  Stellen  in  Verbin- 
dung mit  Tiglatpileser  I  Col.  V,  34  {MUidia  in  ffanigalbcU)  und  dem  Um- 
stand^ dass  nach  meiner  Folgerung  Kcun-  oder  ffammanu  das  Oebiet  von 
MeUdia- Malatya   ist,    beweisen    allerdings  mit  höchster   Wahrscbeinlicbkeit, 
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von  Mar'aS  Löwe:  ^M«^ll^  hinter:  der  ?-e  König  von  Chtrgwn 
(oder  Markai)^  der  Fürst  (?),  eines  Fürsten  (?)  ?-8  Kind ;  nnd  ganz 


parallel  hiermit  in  MaraS  VI,  8:  Mo  mit  dem  oben  besprochenen 


Zeichen  X  darüber  =  ^-f-^-h^)  anscheinend  mit  «^  dahinter, 
hinter:  der  Fürst  (?),  eines  Fürsten  (?)  Sohn,  der  König.  Hieraus  ergiebt 

sich,   dass   tf-  resp.  t'-i  fraglos  mit  tu  und  Z(-|-^4-0  wechselt^), 

dass  somit  auch  in  Fraktin  m  (!)*)  als  Titel  des  Götterherm  = 
resp.  Z  und  <^,   Titeln  des  Götterherm  (der  flachen  Hand;  s.  o.) 

in  resp.  Jerabis  11,  8  und  Jerabis  I,  2  ist.  Somit  ist  Z  oder  m 
das  Ideogramm   für   dei  ^=  «Herr*^.     Da   nun   aber  im  öegensatz 

zu  in  Z  nie  als  phonetisches  Komplement  tf  hat,  so  schliesse  ich, 
dass   dies  Zeichen   ebenso  wie  ^JÜ  =  ^  das  Wort  dei  phonetisch 

darstellt,  also,  da  es  nicht  =  ^,  =  ^+^  ist,  somit  /B  das  Ideo- 
gramm für  dei  =  «Herr*  ist.  Hierzu  siehe  Hittiter  p.  89  und 
zur  Lesung  von  ,s£5,  ^,  unten  p.  449.  Statt  dii  ist  dei  eben- 
sogut  möglich.      Nun    ist    es    bemerkenswert,    dass    den   Zeichen 

M  oder  MM  vor  dei,  auch  wo  dies  eine  Kasusbezeichnung  hinter 
sich  hat,  nie  eine  solche  folgt,  im  besonderen  auch  dann  nicht, 
wenn  dies  als  Nominativ  charakterisiert  wird.  S.  die  oben  ge- 
nannten Stellen.  Also  ist  es  auf  der  einen  Seite  fraglos  mit  dei 
=  »Herr"  grammatisch  gleichberechtigt,  wird  aber  auf  der  anderen 
Seite  nicht  als  Nominativ  oder  Genitiv  empfunden,  wenn  dei  es 
wird.  Daraus  schliesse  ich,  dass  dzar{i)o  bez.  doppeltes  dzar{i)o 
=  „König"  mit  dei  =  „Herr"  zusammen  ein  Dvandvakompositum 
bildet     Vielleicht   zeigt   uns   der  kilikische  Name  2aQiSriQaaTQii 


dus  gegen  meine  frühere  Meinung  ffanigalbcU  sich  zum  Teil  mit  dem  Gebiet  ron 
Melidia-Miüatya  deckt.  Was  Beick  s.  Z.  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  51,  p.  555  iL 
gegen  mich  rorzubringen  hatte,  war  dagegen  trotz  seines  sehr  zuversichtlichen 
Auftretens  nicht  beweiskräftig,  so  wenig  beweiskräftig,  dass  ich  es  seinerzeit 
nicht  glaubte  beantworten  zu  müssen.  Dass  er  gegen  mich  im  Recht  war,  au 
beweisen,  war  er  nicht  im  Stande.  Übrigens  mag  büra  in  Melitene  mit 
heutigem  Siro  östlich  vom  Wege  yon  Oerger  nach  Malatya  identisch  sein. 

1)  Oewiss  wird  man  mir  auch  zugeben,  dass  die  angeführten  Stellen  eine 
ungeOhre  Identität  für  die  Bedeutung  des  Königskegels  und  des  Doppelkegels 
fraglos  erscheinen  lassen  und  dass  ich  darum  Oelehrten  wie  Hommel  und 
anderen,  die  in  dem  letzteren  nach  wie  Tor  ein  Zeichen  fUr  „Land''  erkennen 
wollen,  während  sie  dem  einfachen  Kegel  eine  Bedeutung  „König"  zubilligen, 
mit  Recht  eine  Kenntnis  der  Inschriften  und  damit  die  Kompetenz,  hittitische 
Fragen  zu  diskutieren,  abspreche. 

2)  So  klar  auf  der  Heliogravare  bei  Chantre,  Mission  en  Cappadoee 
PI.  XXUI. 
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(s.  Hit  titer  p.  91)  neben  armenischem  Sariaater,  dass  dieses 
Dyandvakompositum  anch  noch  später,  nachdem  an  die  Stelle  von 
dei  dei'\-ar{ö)  =  der  (=  armen,  ter  .Herr*)  getreten  war,  fort- 
bestand. Vermutlich  drückt  eine  Verbindung  von  , König*  und 
,iHerr*  die  Herrschaft  über  Land  und  Stadt  aus,  und  vielleicht 
entspricht  in  der  Büingue  des  )$f2%uai^m/(?)- , Tarkondemos* 
„König  (-König)  +  Herr*  in  der  hatischen  Legende  einem  KÖNIG 
LAND  STADT  =  „König  des  Landes  und  der  Stadt*  der  KeU- 
schriftlegende  (in  einer  dem  Präarmenischen  verwandten  Sprache?). 

Zu  (3|)  =  »Land*  =  p  {w)  +  ^  -|-  r  =  watira  =  armenischem 

txwr,  s.  ZDMG.  1.  c.  p.  456  u.  480  und  Hittiter  p.  99  fT.  Zur  even- 
tuellen alten  Endung  -aiä  s.  u.  p.  455. 

Zur  Lesung  von  C  als  r  s.  u.  die  Erörterung  zu  (i  •  Möglich, 
dass  es  hier  phonetisches  Komplement  zu  LAND  =  toatirä  mit 
dem  Genitiv  io<Uirä  oder  watiraiä.  Dann  wäre  ^  dahinter  =  dii 
=  »Herr*.  Also:  »des  Landes  Herr*.  Und  dann  wäre  in  Mar*«Ä 
Löwe  Z.  3  in  der  parallelen  Stelle  das  Zeichen  zwischen  ^  und 
»Land*,  =  är  oder  {ä  (s.  u.),  =  iä,  für  a£a  d.  i.  »dieses*  oder 
als  phonetisches  Komplement  zu  einem  tvatiraiä.  Indes  giebt  es 
nach  Jerabis  HI,  4  (vgl.  auch  Bulgarmaden  Z.  3)  wohl  ein  Wort 
är-t\  das  an  unserer  Stelle  und  in  Mar'aä  Löwe  1.  c.  Adjektiv  zu 
LAND  oder  zum  folgenden  HEBRSGHEB  sein  könnte.  Zu  dessen 
eventueller  Hieroglyphe  s.  u.  p.  468  A.  2. 

Zur  Lesung  t'  von  ^  s.  ZDMG.  48  p.  336  f.,  WZKM.  X,  8  f. 
u.  16  flf.,  Recueil  de  travaux  XVHI,  120  und  zuletzt  Hittiter 
p.  3  fr.  Die  Gründe  für  diese  Lesung  muss  ich  hier  etwas  prä- 
cisieren.  Vollständig  sicher  ergiebt  sie  sich  jetzt  aus  Ordasu  2, 
wo  X  4-  ,^  nach  Bulgarmaden  2  (und  Mar*aS  Löwe  Z.  1,  2,  5 
und  6)  ein  Landesname  ist  und  nach  beiden  Stellen  entweder  ein 
nordöstliches  in  Melitene  zu  suchendes  Grenzland  des  Königreichs 
angiebt  oder  mit  Arzauiä  (?),  dem  Gebiet  von  Karkemiä,  im  Süd- 
osten und  Kilikien  im  Westen  und  Südwesten  zusammen  dessen  ge- 
samtes Gebiet.  Also  ist  X  +  tJÜ  =  Hati-ffati  oder  MeläUa 
oder  dessen  Gebiet  ffammanu.  Da  es  aber  dies  nicht  sein  kann, 
weil  das  letzte  Zeichen  dann  =  -n-  sein  müsste  *),  aber  mit  Zeichen 
für  -n-  nie  wechselt,  und  das  erste  K{d)m  {ff{d)m)  gelesen 
werden  müsste  ^),  wofür  in  Z.  1  von  Ordasu  ja  bereits  der  Hunde- 
kopf als  Hieroglyphe  vorliegt,  bleibt  als  Lesung  nur  Häti  oder 
MeUdia^  für  «^  also  in  jenem  Falle  die  Lesung  i.  Über  die 
Lesung  der  Hieroglyphe  X  brauchen  wir  hier  nicht  zu  reden.  Ich 
vermute  bis  auf  weiteres  wie  bisher,  dass  sie  =  Tn{e)l,  wenn  sie 
nicht  etwa  ha  zu  lesen  oder  gar  Ideogramm  für  ffäti-Häti  ist. 

1)  Für  eine  etwaige  Lesung  m{ä)n  Ist  natfirlich  das  Zeichen  riel  au  bftofig. 

2)  Dieses  erste  Zeichen  der  Gruppe  als  Ideogramm  für  ffammanu  au 
betrachten,  verbietet  sein  Vorkommen  in  Jerabis  (Wrigbt,  Empire  of  tbe 
Hittites,  Tafel  XII). 
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Zur  Ligatur  5  (=  ursprünglichem  S  +  ?)  +  rf  =  caruHU- 
=  arm.  arltai  s.  Hittiter  p.  99  ff. 

In  mi  hatte  ich  gleich  im  ersten  Stadium  meiner  Entzifferung 
ein  mio  =  arm.  mi  =  »ein*  vermutet.  S.  ZDM6.  1.  c.  p.  478. 
Eine  solche  Bedeutung  entsprach  der  damals  schon  z.  T.  beobachteten 
Häufigkeit  dieses  Wortes  durchaus  und  heute,  wo  ein  derartiges 
Wort  von  mir  ganz  ausserordentlich  häufig  nachweisbar  ist,  bleibt 
eigentlich  gar  nichts  anderes  übrig,  als  grade  diese  Bedeutung  daftir 
anzunehmen.  Was  mir  sie  so  lange  unmöglich  erscheinen  liess, 
und  mir  dafür  ein  Adjektiv  imid  {evnio)  mit  einer  Bedeutung  wie 
«gross '^  aufzwang  (Hittiter  p.  97  f.),  das  ich  auch  da  sah,  wo 
ein  so  wichtiges  Wort  wie  Ma^ä  =  Ma,  ein  Beiwort  der  grossen 
Mutter  vorlag,  und  das  sich  zu  meinem  Schmerze  im  Armenischen 
nicht  recht  nachweisen  lassen  wollte,  war  der  alleinige  Umstand, 
dass  wir  dies  Wort  in  Mar^aS  Löwe  Z.  4.  hinter  MANN  anscheinend 
i-mi-d  geschrieben  finden.  Denn  dort  müsste  nach  dem  Hauptprinzip 
der  bauschen  Schrift  i  vor  mi  gelesen  werden,  und  dies  i  zur  vor- 
hergehenden Hieroglyphe  für  «Mann*  (im  Nominativ)  zu  ziehen, 
schien  unvereinbar  mit  dem  durch  andere  Dinge  feststehenden 
Armenismus  der  Sprache.  Denn  armenisches  air  =  «Mann*  geht 
doch  wohl  auf  aro  (zu  air  geworden  nach  Analogie  von  hmr  = 
Vater),  schwerlich  etwa  auf  *ario  zurück  {d  am  Nominativ  nach 
Bulgarmaden    Z.  2).      Vergegenwärtigen    wir   uns    aber,    dass    bei 

anderer  d.  h.  genauerer  Schreibung  von  einem  mt-i-d  (^// 1 1 T)  hinter 

5  1.  c.  zwischen  5>  und  II  eine  Lücke  geblieben  wäre,  die  man  stets 
vermeidet,  und  dass  man  in  anderen  Fällen,  durch  besondere  Baum- 
verhältnisse  veranlasst,  fraglos  ein  dahinter  zu  lesendes  Zeichen  vor 

ein  anderes  schreibt  (in  Hamat  I,  1  C\  vor  i  L 1 1 ,  in  Hamat  II  und 

HI,  1  in  demselben  Ausdruck  zwischen  i  und  II  unter  5;  in  unserer 

Inschrift  Z.  2  C\  vor  öi  dahinter  zu  lesen  u.  s.  w.),  so  kann  jeden- 
falls nicht  geleugnet  werden,  dass  i-mf-d  für  mt-f-d  stehen  kann 
und  darum  kehren  wir  zu  unserer  alten  Auffassung  von  mi-d  = 
«ein*  zurück. 

Zur  Lesung  i  +  (On  für  den  Stierkopf  (des  Hausrinds)  s.  m. 
Hittiter  p.  79  f.  Was  ich  dort  als  Vermutung  gab,  halte  ich 
jetzt  für  sicher.  Da  der  Stierkopf  den  Lautwert  d  +  Lautwert 
des  Eselskopfes  hat,  so  kann  der  Eselskopf  vor  dem  Stierkopf  in  Z.  3 
nicht  phonetisches  Komplement  hierzu,  muss  demgemäss  wohl, 
weil  hinter  dem  Nominativzeichen  stehend,  ein  Wort  für  sich  be- 
zeichnen. Da  er  aber  init  höchster  Wahrscheinlichkeit  eigentlich  ein 
Lautzeichen  ist,  so  kann  dies  nur  ein  kurzes  Wort  sein.  Dazu 
würde  aber  eine  Lesung  (n  oder  n,  die  man  aus  armenischem  ezn 
=  urspr.  ezin  (=  Stier)  für  den  Stierkopf  =  ^  +  Eselskopf 
erschliessen   müsste,   sehr  gut  stimmen.     Denn  n,   wegen  noin  = 
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«derselbe*  yielleicht  aus  urspr.  tno^  ist  im  Armenischen  der  bestimmte 
Artikel  und  jedenfalls  lässt  sich  gegen  eine  Deutung  des  Esels- 
kopfes als  Ausdruck  hierfür  überall  dort,  wo  er  ein  Wort  for  sich 
bezeichnet,  Nichts  sagen.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  der  Kopf 
des  Wildstiers  (s.  u.)  als  Lautwert  wohl  den  des  Eselskopfes  +  i 
hat,  und  enjul  im  Armenischen  , junges  Bind**  heisst. 

Z.  2. 

Das  beschädigte  Zeichen  vor  r  möglicherweise  Vertreter  des 
alten  Zeichens  für  dr  =  späterem   ^^.     S.  u.  p.  457  ff. 

Von  dem  Zeichen  C  (s.  m.  Hittiter  Tafel  X)  steht  fest, 
dass  es  ausserordentlich  häufig  am  Wortende  vor  einem  anderen 
Worte  steht.  Da  es  nun  ein  sehr  häufiges  Zeichen  ist  (l^/^  Dutzend 
Male  in  Mar^aS  Löwe)^)  hielt  ich  es  deshalb  zuerst  für  irgend  eine 
Endung,  die  sich  an  das  der  Nominativendung  (und  auch  das  der 
Genitivendung)  verlustig  gegangene  Substantiv  angehängt  hätte 
(ZDMG.  1.  c.  p.  290  f.,  834),  später  für  ein  Zeichen  zur  Andeutung 
des  Wortendes  (Hittiter  p.  70 f.)  und  suchte  mein  Gewissen 
durch  allerlei  Ausflüchte  zu  beschwichtigen,  wo  sich  nicht  leugnen 
liess,  dass  dies  Zeichen  mit  zwei  anderen  Wortbegrenzern  (einem 
.Wortbeginner"  und  einem  .Worttrenner**)  zusammen  zwischen  zwei 
Wörtern  erschien  (Mar^aS  Löwe  2  oder  gar  Bulgarmaden  1). 
Indes  diese  scheinen  doch  sehr  gesucht  und  daher  verwerflich, 
wenn  sich  Besseres  dafür  finden  lässt.     Und  das  ist  jetzt  der  Fall. 

Li  Bulgarmaden  Z.  3  im  Anfang  hat  allem  AÜscheine  nach 
unser  Zeichen  —  denn  ein  anderes  ihm  nur  sehr  ähnliches  dürfte 
doch  wohl  schwerlich  vorliegen  —  vor  sich  den  Wortbeginner ! 
Also  kann  es  nicht  das  Wortende,  jedenfalls  nicht  allein,  bezeichnen. 

Dahinter  folgt  ?w,  dahinter  S'  =  „Mann"   =  aro.     Also  bilden  r 

und  m  zwei  Wörter  oder  r  +  m  ein  Wort  für  sich  oder  sind  sie 
beide  oder  nur  das  m  phonetisches  Komplement  zur  Hieroglyphe  für 
„Mann".  Diese  letzten  zwei  Annahmen  schliesst  aber  der  armenische 
Charakter  der  Sprache  aus.  Nun  finden  wir  aber  gewiss  unser 
Zeichen  in  unserer  Lischrift  Jerabis  I  in  Z.  4  zweimal  mit  dem 
Worttrenner  vor  sich,  ebenfalls  mit  m  dahinter,  und  dies  kann  nicht 
etwa  phonetisches  Komplement  zum  folgenden  Zeichen  sein,  da  dies 
(s.  0.)  waji   zu   lesen   ist.     Also  gilt  von  Jerabis  I,  4  dasselbe  wie 

von  Bulgarmaden  Z.  3:  Wir  haben  ein  Wort  r  und  ein  Wort 
m  oder  ein  Wort  r  '\~  m  anzunehmen.  Und  da  nun  diese  Alter- 
native bereits  dreimal  vorliegt,  r,  wenn  es  einen  Lautwert  hat, 
ein  sehr  häufiges  Wort  bezeichnet,  gerade  aber  m  der  Konsonant 
-des  sehr  häufigen  Wortes  mio  =  »ein*   ist,  so  schliesse  ich,  dass 

1)  Eben   diesem  Zeichen   erkennt  Hommel   eine   Bedeutung  „Sohn**  zu 
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r   das  Ideogramm  für  mtb,  nnd  m  an  den  drei  genannten  Stellen 
phonetisches  Komplement  dazu  ist. 

Zu  (LAND)  <3>  +  ADLER  +  '  =  Arz(ß)auio(^)  s.  WZKM. 
X,  llflf. 

Zu  ifciT'W/  =  Kargamiä  s.  ZDMG.  1.  c.  275  f.  u.  822  ff. 
und  Beckendorf  in  der  Zeitschr.  f.  Assyr.  XI,  p.  29. 

Zu  "^  =  waji  =  „stark«  s.  ZDMG.  1.  c.  p.  480  und 
Hittiter  p.  99flf. 

Zu  ^  s.  0.  p.  445. 

Über  die  Volute  (ganz  verschieden  von  dem  Nominativzeichen 
und  zu  unterscheiden  auch  von  mehreren  ähnlichen  Zeichen)  siehe 
Hittiter  p.  59.  Sicher  ist,  dass  sie,  gewiss  als  Determinativ^ 
über  verschiedenen  Zeichen  steht,  die  Götter  charakterisieren  (siebe 
1.  c).  Aber  sicher  scheint  es  auch,  dass  das  Zeichen  auch  mit 
„König*  oder  einem  Attribut  des  Königs  verknöpft  wird.  So  bei 
Boghazköi  dreimal,  zweimal  in  einer  Beischrift  und  einmal  im 
Anfang  der  grossen  Inschrift,  alle  drei  Male  in  einem  auf  den 
König  bezüglichen  Text,  unter  der  geflügelten  Sonnenscheibe  über  dem 

Zeichen  ffi(?)  für  „Herr*.  S.  Humann  und  Puchstein,  Beisen 
in  Kleinasien  p.  65 f.  Indes  muss  man  hierzu  bemerken,  dass- 
gerade  der  König  von  Boghazköi  als  Gott  oder  gottähnlich  gilt. 
Das  ergiebt  sich  aus  der  Beischrift  vor  dem  Könige  im  Götterzuge 
(s.  1.  c.  p.  58):  darin  als  erstes  Zeichen  das  für  das  Gottes- 
determinativ gehaltene  Zeichen,  das,  soweit  die  Beischriften  vor 
den  Göttern  und  Göttinnen  noch  deutlich,  in  allen  von  ihnen  als 
erstes  erscheint.  Von  anderen  Stellen  lässt  sich  Sicheres  nicht 
sagen,  so  z.  B.  nicht  von  Jerabis  II,  2,  ob  dort  nämlich  dies  Zeichen  ^) 
mit  nachfolgendem  aus  neun  senkrechten  Strichen  bestehendem 
Zeichen^),  darnach  (d  (s.  u.)  und  Ärz{8)auio{?),  sich  auf  den  König 
oder,  was  mir  immer  unwahrscheinlicher  wird,  auf  den  Götterherm 
(=z=  der  flachen  Hand)  in  Z.  3  bezieht.  Diese  Volute  steht  nun  als 
Determinativ  in  Gürün  I,  4  und  II,  1  und  6  auch  über  dem  Zeichen, 
das  man  wegen  der  Beischriften  bei  Boghazköi  (vgl.  aber  Mar^aS 
L.  1  u.  5 !)  als  die  Gotteshierogl3rphe  betrachtet,  muss  also,  falls  dies 
mit  Recht  geschieht,  eine  der  höchsten  denkbaren  Würden  bezeichnen, 
nämlich  eine,  die  eine  göttliche  in  sich  schliessen  kann.  Wenn 
nun   der  Gött^rherr  in  Hamat  I — HI,    in  Bulgarmaden  Z.  3    (und 


1)  Dem  der  menschliche  Kopf  mit  phonetischem  Komplement  t'  vorhergeht, 
vielleicht  c=s  mardio  =  armenischem  marti  „kriegerisch",  weil  „Mensch"  im 
Armenischen  >=  mard  sa  älterem  marto, 

2)  Wohl  BS  anwanio  «=»  armen,  anwani  d.  i.  „berühmt",  weil  inn  =  9 
im  Armenbchen  auf  *enwan  zurückgeht.  S.  Hübschmann,  Armenische 
Grammatik  I,  p.  420  und  p.  450f. 
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in  Gürön  ü,  Z.  2?)  „die  grosse  VOLUTE"  heisst,  so  kann  man 
sich  versucht  fühlen,  in  dieser  Volute  statt  in  dem  vielbesprochenen 
Zeichen  bei  Boghazköi  die  Grotteshieroglyphe  zu  finden.  Jedenfalls 
spricht  Nichts  dagegen.   Wollte  man  einwenden,  dass  ja  die  Volute 

bei  Boghazköi  (s.  o.)  an  drei  Stellen  über  dem  Zeichen  £B(?)  =  »Herr* 
-erscheint,  die  sich  auf  den  König  beziehen,  so  wäre  dagegen  ein- 
fach daran  zu  erinnern,  dass  die  bisher  allgemein  als  solche 
geltende  Gotteshieroglyphe  gerade  in  Boghazköi  auch  vor  dem 
Könige  im  Götterzuge  steht.  —  Über  die  Aussprache  dieses  Ideo- 
gramms, falls  =  „Gott",  lässt  sich  nur  eine  Vermutung  aussprechen, 
die  sich  nicht  auf  die  Inschriften  stützt.  Im  Armenischen  heisst 
Gott  astucUs.  Nach  Stephanus  von  Byzanz  s.  v.  "Abava  aber 
scheint  'Oaraaog  ihm  als  höchster,  wenigstens  aber  als  ein  kilikischer 
Gott  gegolten  zu  haben.  Man  kann  darin  das  armenische  dstuats, 
eventuell  für  älteres  *08tuatso^  sehen.  Zum  Ausfall  von  w  in 
^echischem  Munde  s.  z.  B.  /fdva  bei  Xenophon  =  späterem 
Tvava,  'Agadog  in  Phoenicien  =  Arwad. 

Zur  Hieroglyphe  für  „Herrin"  oder  „ Königin **  s.  Hittiter 
p.  142  und  156.     Dort    erklärte,  ich   sie   für   die   für    „Königin", 

weil  sie  in  Fraktin  vor  der  Göttermutter  der  Hieroglyphe  m  vor 
dem  Götterherrn  entspricht  und  ich  hierin  lediglich  eine  Variante 
der  Königshieroglyphe  sah.  Nun  aber  ist  dies  (s.  o.)  die  Hiero- 
glyphe für  dei  =  „Herr".  Daraus  folgt,  dass  unser  Zeichen  eher 
„Herrin"  als  „Königin"  bedeutet.  Ist  k{d)  in  Jerabis  III,  2  hinter 
dieser  Hieroglyphe  phonetisches  Komplement  hierzu  statt  zum  folgen- 
den Widderkopf  (vielleicht  =  dhoiio  oder  ähnlich  zu  armenischem 
nhoiean  =  Vorkämpfer")  müsste  man  wohl  bei'  meiner  älteren 
Auffassang  bleiben.    Denn  cÖAoe* heisst  im  Armenischen  „Königin"^). 

In  dem  II  ähnlichen  Zeichen  habe  ich  früher  einen  Ausdruck 
für  gur  oder  mar  gesehen,  weil  ich  in  einem  dem  Zeichen  II  ähn- 
lichen Zeichen  +  llh  in  Mar'aS  Löwe  die  phonetische  Gruppe  für 
Mar^as'Markaä  oder  Ourgum  sah.  Dies  bedarf  aber  der  Be- 
richtigung.    Allem  Anscheine   nach   ist  llh  ein  Ideogramm   für   ein 

rühmendes  Adjektiv,  sodass  das  dem  Zeichen  11  ähnliche  Zeichen 
allein  =  MarlcaS  oder  Gurgum  wäre.     Ist   somit  unser  Zeichen 

(  I  hinter  „Herrin"  oder  „Königin"  mit  diesem  identisch,  was 
Jerabis  III,  3  sehr-  nahe  legt,  aber  nicht  erfordert,  so  hätte  es  eine 

ähnliche  Aussprache.  —  Weil  nach  meiner  Meinung  l  i  =  gwr 
oder  mar  war,  darum  hatte  ich  C,  das  ihm  in  Bulgarmaden  1  (vgl. 


1)  Man  beachte  wohl,  dass  hier  k{ä)  als  phonetisches  Komplement  ent- 
weder hinter  KÖNIGIN  oder  HERRIN  oder  vor  dem  Widderkopf  steht  und 
dass  „Königin"  im  Armenischen  s=  dS  -{-  f^i^  ,, Widder**  aber  b^il 
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7t.  3,  wo  ihm  das  mit  C  wechselnde  ^/^  folgt?)  nnd  in  Bor  2,  da- 
gegen nicht  in  Andaval  1  folgt  nnd  darum  von'  mir  för  ein 
phonetisches  Komplement  dazu  gehalten  wurde,  als  r  gedeutet» 
Nach  dem  ohen  Bemerkten  verliert  diese  Deutung  eine  ihrer  Stützen^ 
ist  aber  durch  den  Wechsel  von  >dl  =  i{a)r  und  X  +  C  in  zwei 
Fallen  (s.  Hittiter  p.  92f.  und  p.  103 f.)  nach  wie  vor  gesichert 

Möglich  bleibt  eine  Identität  unseres  Zeichens  in  Jerabis  I 
und  m  mit  dem  in  Marias  und  weiter  mit  dem  in  Bulgarmaden, 
Bor  und  Andaval  durchaus  und  darum  dessen  ungefähre  Lesung 
markai  oder  gurgum.  Möglich  bliebe  es  sogar,  dass  bei  alledem 
C  wirklich  in  Bulgarmaden  und  Bor  phonetisches  Komplement  ist. 
Da  das  Zeichen  in  Jerabis  I  und  m  ein  Verhältnis  des  Königs  zur 
grossen  Mutter  bezeichnet,  margare  aber  im  Armenischen  =  .Prophet* 
ist,  so  Hesse  sich  unter  der  nicht  unmöglichen  Voraussetzung,  dass 
das  Ideogramm  für  , Prophet"  zugleich  Markaä  bezeichnete,  weil 
das  hatische  Wort  für  Prophet  nur  ungefähr  so  wie  Markaä  lautete 
oder  der,  dass  Markaä  aus  Markar  +  (nicht-hatischer)  Endung  ä 
des  Nominativs  entstanden  wäre,  ein  r  als  phonetisches  Komplement 
zum  Ideogramm  für  Markaä  wohl  denken. 

Zur  flachen  Hand  als  einem  Götterideogramm  s.  bereits  meine 
Hittiter  p.  134 f.  Mittlerweile  bin  ich,  wie  bereits  Zimmern 
in  dieser  Zeitschrift  o.  p.  172  flf.  mitgeteilt  hat,  zu  noch  bestimmteren 
und  präziseren  Resultaten  gelangt.  Da  die  Faust  mit  dem  Daumen 
nach  oben(!)  ein  Ideogramm  der  Götterherrin  ist,  wie  die  Beischrift 
vor  deren  Bild  bei  Boghazkoi  (und  wohl  auch  bei  Fraktin)  lehrty 
so  muss  die,  wenn  mit  ihr  zusammen,  vor  ihr  in  den  Inschriften  auf- 
tretende flache  Hand  (s.  unsere  Stelle ,  Kirtschoghlu  1  f. ,  Mar*as 
Löwe  1  ff. ;  Ordasu  1  f.,  Bulgarmaden  1  f.,  Bor  2)  den  Götterherm 
bezeichnen.  In  der  That  hat  nun  aber  an  unserer  Stelle  und  in 
Jerabis  H,  3  diese  dasselbe  Attribut,  und  zwar  „Herr"  xar  i?o;f^ 
wie  der  Götterherr  bei  Fraktin  (s.  o.  p.  448),  und  in  IvrizI,  1  er- 
scheint als  eine  Bezeichnung  für  ihn  eine  Hieroglyphe,  in  der  wir 
nach  der  Form  der  Fausthieroglyphe  in  Mar^aS  Löwe  3  zu  urteilen, 
eine  Handhieroglyphe  erkennen  müssen.  Sie  ist  beiläufig  —  dies 
zu  Zimmerns  Recension  1.  c.  p.  172  —  mit  dem  in  Z.  2  ibidem 

erscheinenden  Zeichen  für  „gross*  Ö^  nicht  identisch.  Zur  Lesung 
äandä  im  Nominativ  s.  Hittiter  p.  69 f.  u.  153 f.  Sie  gründet  sich 
darauf,   dass  1.   die   flache  Hand   in  Ivriz  I,  1    im   Nominativ   als 

phonetisches  Komplement  %  =  a^  o  (und  u?)  hat;  2.  Tr{o)khOy 
Sandä  und  So  schon  wegen  ihrer  Häufigkeit  in  Personennamen  zu 
den  Hauptgottheiten  der  Kilikier  bez.  Hatier  zählen ;  3.  Sanda  später 
der  Name  des  kilikisch-kappadokischen  Herakles  war,  aber  wenigstens 
in  Kilikien  zwei  Götter,  den  Götterherm  und  den  Kriegsgott,  zu 
einem  verschmolzen,  deckt;  4.  der  hatische  Götterherr  auch  der 
Gewittergott  ist,  äand,  äant^^  äandi  und  äant^i  aber  im  Armenischen 
den  »Blitz*  bezeichnen.   Ich  vermutete  also,  dass  ein  Name  JSandä 
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ursprünglich  nicht  der  Name  des  Eriegsgottes ,  sondern  der  des 
Götterherm  W&r.  Eine  schöne  Bestätigung  hierfür  ist  nun,  dass  in 
allen  grösseren  Inschriften  aus  Jerabis,  in  allen  Inschriften  aus 
Hamat,  in  der  grossen  Löweninschrift  von  Mar'aS,  also  in  zahl- 
reichen grösseren  Inschriften,  in  denen  fraglos  der  Götterherr  oder 
dieser  und  die  Göttermutter  genannt  werden,  auch  der  Kriegsgott 
nicht  fehlt,  ja  auf  den  Amuletten  fast  allein  erscheint,  dagegen  in 
den  verhältnismässig  grossen  Inschriften  von  Bulgarmaden  und  Bor, 
von  Königen  von  Kililaen,  nur  jene  zwei  vertreten  sind.  Also  scheint 
schon  zur  Zeit  ihrer  Urheber  in  Kilikien  der  Götterherr  den  Kriegsgott 
absorbiert  und  sein  Name,  der  mit  der  flachen  Hand  bezeichnete, 
dessen  Namen  verdrängt  zu  haben.  Und  in  der  That  nennt  sich 
der  König  von  Bor  den  „Sohn*  (V<r)  des  mit  der  flachen  Hand 
bezeichneten  Gottes,  des ^opa  oder  baba  d.  i.  „des  Vaters*,  während 
sonst  als  Vater  der  Könige  der  Kriegsgott  gilt.  Wenn  sich  der 
König  der  „  Schalen  ■inschrift,  vermutlich  der  Enkel  des  Königs  von 
Bulgarmaden,  den  Sohn  des  grossen  (!)^)  id{{)  nennt,  wie  in  älterer 
Zeit  der  Kriegsgott  heisst,  und  neben  ihm  keine  anderen  Götter 
nennt,  so  ist  das  vielleicht  ganz  analog  zu  erklären :  Die  Funktionen 
des  Kriegsgottes  gingen  in  Kilikien  auf  den  Götterherm  über  und 
mit  dem  i-d  der  „ Schalen "inschrift  wäre  der  Götterherr  -  Kriegs- 
gott gemeint.  —  Von  einem  Nominativ  Sandä  würde  man  einen 
Genitiv  Sandatä  erwarten  können.  Falls  der  oben  genannte  Genitiv 
{'<£'{,  eine  Bezeichnung  des  Kriegsgottes,  mit  spätkilikischem,  Gottes - 
namen  wie  Scmdä,  Tr(p)kho  und  Jtö  parallelem  la-  in  Personen- 
namen idenüsch  ist  (s.  Hittiter  119,  126,  133,  150,  220,  226), 
könnte  dies  imsere  Annahme  bestätigen:  {-d-i  könnte  für  taiä 
stehn.  Zweifelhaft  muss  bleiben,  ob  LAND  -f  r  +  rf  -f-  f  in  Mar'aS 
Löwe  Z.  4  diese  Genitivendung  erweist  Denn  man  kann  dies  bis 
auf  Weiteres  sowohl  watir'  d-i  =  „dieses  Landes*  als  auch  wcUircua 
=  des  Landes*  lesen  (s.  o.  p.  449).  Dagegen  dürfte  in  Bulgar- 
maden Z.  1  und  4  und  in  Bor  Z.  3  ein  Genitiv  KMUh-d-id  also 
KhiUkaia  von  einem  Singular  Khäikä,  also  mit  der  Endung  -oeis, 
sicher  vorliegen.  Vermutlich  hängt  die  armenische  Genitivendung 
Ol  hiermit  zusammen. 

Die  Zeichen  >  c  können  keinen  Lautwert  haben,  da  sie  auch 
an  den  beiden  Seiten  und  zwar  von  länglichen  Zeichen  stehen 
(Jerabis  4f).  Es  ist  nicht  sicher,  ob  sie  besagen,  dass  ein  Zeichen 
Ideogramm  ist,  oder  doch,  obwohl  Lautzeichen,  ein  ganzes  Wort 
vertritt  (wie  ^  =  ^,  nach  den  Schriftprincipien  auch  =  dei  = 
„Herr*,  z.  B.  Bor  4),  oder  ähnlich  wie  IC  als  Worttrenner 
ftmgieren.  Ihrer  Wirkung  nach  thun  sie  dies  jedenfalls.  Denn  sie 
finden  sich  stets  an  der  Wortgrenze. 

Zu  t^  =  ^'  für  dei  „Herr*  s.  oben  p.  449. 

Zur  Fausthieroglyphe  für  die  Götterherrin  siehe  bereits  Hittiter 


1)  S.  ZDMG.  48,  458  und  Zimmern  ib.  52,  173. 
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p.  137  und  oben  p.  454.  Die  Lesung  bis  jetzt  unbekannt  Gkmz 
provisorisch  kann  man,  um  nur  eine  Lesung  zu  haben,  Thanü  oder 
^ama  lesen  wegen  0agvaxij  oder  Oavaxti,  der  Gemahlin  des 
JSavdaxog^  doch  wohl  =  JSandä  mit  armenischer  Eosewortendung  -A;. 
S.  Hittiter  p.  158.  Sollte  (s.  u.)  Tarku-*Trkho  der  Name 
des  hatischen  Kriegsgottes  sein,  käme  als  Lesung  provisorisch  auch 
Jiö  in  Betracht,  da  dieser  Gottesname  neben  IScmdä  und  Tar^- 
Trkho  am  Häutigsten  in  den  hatischen  Personennamen  erscheint. 
Der  Anklang  an  'Pia  wäre  dann  aber  gewiss  rein  zufällig.  Der  Name 
Ma'ä  =  Ma  bei  Strabo  ed.  Müller  p.  459,  5  und  Stephanus 
von  Bjzanz  s.  v.  Muovavga  ^  geschrieben  m-'  bei  Boghazköi  und 
Fraktin  vor  ihrem  Bilde,  und  m  resp.  m-d  in  Bor  Z.  2  und  3, 
wird  nur  ein  Nebenname  und  zwar  ein  eigentliches  Appellativum 
und  Kose-  und  Lall  wort  =  Mütterchen"  sein,  so  gut  wie  papa 
oder  baba  in  Bor  Z.  2  und  3  als  Attribut  des  Götterherm. 

Der  Wildstierkopf  (nur  so  kann  die  Hieroglyphe  nach  Dr. 
Matschie  in  Berlin  aufgefasst  werden)  bezeichnet  hier  das  Ver- 
hältnis des  Königs  zum  höchsten  Götterpaar,  wie  in  Mar^a§  Löwe 
Z.  1(!)  zum  Götterherm  allein  und  ibidem  Z.  3  zur  Göttermutter 
allein.  Ebenso  unten  in  Z.  4,  worüber  unten  zu  der  Stelle;  so 
auch  wohl  auf  dem  Siegel  oder  Amulett  bei  Wright,  Empire 
of  the  Hittites  Plate  XVI  unten,  vermutlich  von  Mudal-  von 
Karkemü  (dessen  Name,  =  „Füllen**,  durch  den  Pegasus  dar- 
gestellt?). Ihm  gehen  an  unserer  Stelle  Eselskopf  und  s  vorher, 
folgen  in  Mar*aS  IL  cc.  s  -\-  d.  Daraus  darf  man  vor  der  Hand 
schliessen ,  dass  Eselskopf  +  s  +  d  die  Aussprache  des  Wildstier- 
kopfes andeuten,  also,  da  er  den  Wildstier  selbst  vertritt,  das 
Wort  für  „Wildstier*  im  Hatischen  =  Lautwert,  des  Eselskopfes 
+  ^  4-  «  gewesen  wäre.  Nach  p.  450  f.  oben  also  etwa  {f)n^d.  Da- 
mit kann  man  armenisches  enju2  =  „junges  Rind"  vergleichen. 
Zur  eventuellen  Endung  ul  oder  l  wäre  dann  t^at^ul  neben  t'ai^  = 
„Tatze"  zu  vergleichen.  —  „Wildstier"  des  Götterherrn  und  seiner 
Gemahlin  heisst  der  König,  weil  jener  als  Stier",  diese  als  Sdfiak^g 
vorgestellt  ward  (Hittiter  p.  165).  Ganz  analog  heisst  er  unten 
(und  in  Jerabis  II,  4)  Hund  des  als  Hund  dargestellten  Kriegs- 
gottes. —  Zur  Abbildung  des  Wildstiers  —  mit  nur  einem  Hom 
—  vgl.  seine  Darst<illung  in  den  assyrischen  Skulpturen,  wovon 
sie  aber  nicht  abhängig  zu  sein  braucht.  S.  E.  Schrader  in 
den  Sitzungsberichten  der  Kgl.  preuss.  Akad.  XXXI,  vom 
16.  Jimi. 

Zu  mio  =   „ein"   s.  o.  p.  450 IT. 

Z.  3. 

Zum  Zeichen  hinter  N  und  vor  C  s.  auch  Jerabis  HI,  2,  3  und 
4.  Die  syntaktische  Verbindung  im  Folgenden  ist  nicht  in  jeder 
Beziehung  sicher.     Aber  offenbar   haben  wir  wegen  der  2  zweimal 
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in  derselben  Reihenfolge  erscheinenden  Ideogramme  zwei  parallele 
Ausdrücke.  Weiter  bezieht  sich,  wie  auch  Z.  4  lehrt,  wegen  des 
sonst  nur  vor  und  nach  Götterhieroglyphen  gebrauchten  Wort- 
beginners  davor  und  darnach  die  Hieroglyphe  für  ,Frau*(?)  offen- 
bar auf  eine  Gottheit,  also  scheint  es  auch  sicher,  dass  die  beiden 
parallelen  Ausdrücke  beide  besagen:  ,der  so  und  so  der  Gottheit 
so  und  so".  Da  nun  erst  hinter  ihnen  der  Kriegsgott  erscheint,  der,  wo 
er  sonst  mit  dem  Götterherm  oder  der  Götterherrin  zusammen  er- 
wähnt wird,  als  dritter  in  der  Götterrangordnung  sofort  hinter  ihnen 
kommt,  so  scheint  es  äusserst  naheliegend,  die  beiden  parallelen  Aus- 
drücke auf  das  vorhergenannte  Götterpaar  zu  beziehen,  also  wohl 
den  ersten  auf  den  Götterherrn ,   den  zweiten  auf  die  Götterherrin. 

Möglich  dass  r-d  statt  =  arioio  =  ^des  mannhaften*  phone- 
tisches Komplement  zum  vorhergehenden  Ideogramm  ist. 

Die  Endung  des  folgenden  Wortes  wird  hier  durch  '  (also 
Vokal  -f-  Vokal),  weiterhin  wohl  durch  i  angedeutet.  Daher  meine 
provisorische  Lesung  io.  Indes  könnte  an  der  genannten  Stelle 
das  i  auch  phonetisches  Komplement  zum  folgenden  {C)n  sein  oder 
jedenfalls  zum  vermuteten  bestimmten  Artikel  gehören. 

Zum  Eselskopf  =  {C)n  für  tn{o)  =   »der*   s.  o.  p.  450  f. 

Zum  Stierkopf  =  ^{f)n  s.  o.  ibidem. 

Zu  '-i  =   »ich*   s.  die  o.  p.  445  genannten  Stellen. 

Das  Zeichen   hinter   X    (hinter  N)  und  vor  (über)  i  habe  ich 

früher  mit  ^^,  von  mir  gelesen  (rf)r,  identificiert ;  mit  Recht  und 
zugleich  mit  unrecht.     Aus  Mar*a8  Löwe  Z.  If.  und  5  ergab  sich 

mit  absoluter  Sicherheit,  dass  in  der  Gruppe  für  „König*  ^^ 
mit  C  =  r  wechseln  kann.  Das  Gleiche  gilt  vielleicht  von  zwei 
Gruppen  in  Jerabis  I,  1  und  Mar'aS  Löwe  Z.  3.  S.  o.  p.  449. 
Andere  Fälle  der  Art  übergehen  wir,  da  der  erstgenannte  unan- 
fechtbar  ist.     Also    müsste    ^^  =  Vokal    -r     r   oder   r  +  Vokal 

sein.  Nun  aber  tritt  ^^  fraglos  als  Zeichen  einer  Genitivendung 
in  Bor  1  an   Tarz-  =  „Tarsus*   an  (das  ebenfalls  im  Genitiv  ibid. 

Z.  3  zweimal  ohne  ^^  erscheint).  Ähnlich  in  anderen  Fällen. 
Also  müsste  es  eine  hatische  Genitivendung  -r-  geben.  Nun  findet 
sich  im  Armenischen  ein  r  im  Genitiv  von  Pronominibus  und  da- 
her glaubte  ich  in  dem  hatischen  Genitiv  -r-  einen  weiteren  Beweis 
für  den  Armenismus  des  Hatischen  zu  besitzen.  Indes  es  war 
wenigstens  auffallend,  dass  das  r  sich  im  alten  Schriftarmenisch 
nicht   an  Substantiven   zeigte.     Dieser    Anstoss    ist  jetzt   beseitigt. 

Denn  es  giebt  trotz  der  Genitivendung  ^^  und  trotz  dessen  Laut- 
wert -r-    in  den  Inschriften  kein  Genitiv  -r-.     Denn:   in  Jerabis  I 

figuriert  in  Z.  4 f.  das  in  Rede  stehende,  dem  Zeichen  ^•^  ähn- 
liche Zeichen  als  Zeichen  für  ein  Genitivsuffix;  offenbar  eine 
Variante  dieses  Zeichens  in  Jerabis  II  findet  sich  verhältnismässig 
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zahlreich  auch  in  Jerabis  III;   aber   daneben   kommt   dort  in  Z.  2 

und  4  ein  anderes  Zeichen  vor,  dessen  Identität  mit  ^^  absolnt 
nicht  geleugnet  werden  kann.  Also  sind  in  diesem  Zeichen  zwei 
ursprünglich  verschiedene  Zeichen  zusammengefallen.  Also  hat  es 
auch   zwei   Lautwei*te    und   wenn    es   darum   sicher   auch    -r-    zu 

lesen  ist,  braucht  die  Genitivendung  ^^  darum  doch  nicht  -r- 
zu  sein.  Dass  sie  so  nicht  gelesen  werden  darf,  Hesse  sich  ohne 
Hilfe  des  Armenischen  wohl  erweisen,  wenn  sich  zeigen  liesse,  dass 

dasjenige  von  den  beiden  Zeichen  =  späterem  ^^  in  älteren  In- 
schriften, das  nicht  am  Genitiv  erscheint,  die  Lesung  -r-  hat.    Das 

ist  nicht  möglich,  wenn  es  auch  sehr  nahe  liegt,  in  ^^^ 
in  Jerabis  lU,  4,  QkJ^  in  Jerabis  I,  1  zu  sehen,  falls  hier  C  mit 
«^  zusammengehört,  und  noch  näher,  dass  X  (das  andere  der  beiden  in 

^^  aufgegangenen  Zeichen)  +  ^c/^  hinter  dem  Zeichen  Y  in 
Jerabis  III,  2    mit   ihm   zusammen  XY-r   in  Z.  4  ibidem  und  Y-r 

ibid.  in  Z.  5  entsprechen,  also  ^/^  mit  r  wechselt,  nicht  aber  das 
am  Genitiv  gebrauchte  Zeichen.  Da  sich  unten  für  dies  Zeichen 
eine  Lesung  fd  als  äusserst  wahrscheinlich  ergeben  wird  imd  ^// 
vor  X-Y-r  in  Jerabis  III,  Z.  4  statt  =  mio  =  »ein*  zu  sein, 
auch  noch  als  phonetisches  Komplement  zu  Y  gehören  könnte,  also 
dass  Y  die  Aussprache  mt-Ca-r  haben  könnte,  so  möchte  man  dies 

Wort  in  m-''  \r  in  Bulgarmaden  2  f.  wiederünden ,  das  dann  dort 
resp.  hinter  „Herrscher"  und  „König",  wie  in  Jerabis  III,  2  hinter 
„König"   als  Adjektiv  fungierte.     Wenn   diese  Kombination  richtig 

ist,  wäre  die  Lesung  des  vy^  am  Genitiv  sicher  nicht  (rf)r.  Aber 
auch  ohne  Hilfe  des  Annenischen  lässt   es    sich    auf  andere  Weise 

zum  Mindesten  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass  ^c/^  am  Genitiv 
nicht  =  -r-  ist  Denn  widrigenfalls  hätte  das  Hatische  ein  Genitiv- 
suffix, das  es,  ohne  die  Bedeutung  irgend  wie  zu  nuancieren,  nach 
Belieben  an  den  Genitiv  anhängen  konnte.  Somit  ist  es  das  Wahr- 
scheinlichste,  dass  ^/"  am  Genitiv  nicht  =  -r-,  sondern  nur  ein 
anderer  graphischer  Ausdruck  für  die  oder  einen  Teil  der  Genitiv- 
endung ist,  also,  da  diese  in  den  zahlreichen  uns  bekannten  Fällen 
stets  nur  aus  Vokalen,  C  oder  rf,  besteht,  einer  Kombination  dieser 
Vokale  entspricht ,  also  etwa  =  C  -{-  d  oder  =  a  -+-  /*  ist.  Nun 
entspricht  dann  aber  in  Jerabis  HI,  2  ein  ki  oder  dt  +  »gross"  (s.  u.) 
als  Attribut  des  Kriegsgottes  offenbar  dem  f-d-f  +  „gross",  dessen 
Attribut  in  Hamat  I — III  und  der  „Sclialeninschrift",  also  dass 
eine  Lesung  id  oder  dX  sicher  zu  sein  scheint.  Da  man  bei 
unvollkommener  Schreibimg  eines  nur  aus  Vokalen  bestehenden 
Wortes,  wie  sie  hier  vorliegen  würde  —  vgl.  auch  Jerabis  I,  3 
hinter  der  Hieroglyphe  des  Kriegsgottes  —  gewiss  eher  einen  Kasus- 
vokal   als   einen   Stammvokal   ignorieren   konnte     so    deutet    diese 
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letztere  Sclireibmig  eher  auf  id  als  auf  dt  hin.  Wir  dürfen  dämm 
in  Adjektivhieroglyphen  mit  diesem  Zeichen  als  phonetischem  Kom- 
plement im  Nominativ  (wohl  Jer.  IE,  2  (s.  o.  p.  452),  wohl  auch 
Hamat  I — HI,  IV,  Z.  1)  Adjektive  auf  -ib  =  arm.  i  sehn  und  in 
Hamat  y,  2  mag  i-d  hinter  dem  Zeichen  phonetisches  Komplement 
dazu  sein.  —  Möglich  nun ,  dass  bereits  in  Jerabis  I  das  Zeichen 
für  id  mit  dem  für  {d)r  zusammengefallen  ist.  Dann  könnte  es  an 
unserer  Stelle  dem  r  an  der  vorhergehenden  Parallelstelle  ent- 
sprechen. Beachtenswert  ist  hierfür,  dass  beiden  d  folgt.  Dass 
es  mit  diesem  zusammen  phonetisches  Komplement  zum  vorher- 
gehenden Zeichen  ist,  ist  durchaus  nicht  sicher,  ebensowenig  sicher 
wie  dass  r  -|-  <f  an  der  Parallölstelle  so  aufzufassen  ist. 

Über  das  folgende  Ideogramm  mit  Wortbeginner  davor  und 
dahinter  s.  bereits  oben  p.  456  f  Jedenfalls  muss  es  wegen  seiner 
zweimaligen  Isolierung,  die  nur  an  der  der  Götterhieroglyphen  ihr 
Analogon  hat,  eine  verehrungswürdige  Person  irgend  einer  Art,  am 
Wahrscheinlichsten  natürlich  eine  Gottheit  bezeichnen.  Der  Aus- 
druck, von  dem  das  Zeichen  ein  Teil  ist,  bezieht  sich  nach  p.  457 
oben  wohl  auf  die  Götterherrin.  Es  scheint  nun  nicht  schwer,  in 
der  Hieroglyphe  eine,   vielleicht  eine  hockende,  Frau  zu  erkennen. 

Ob  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Zeichen  %  =  d  zuMlig  ist? 
Ob  dies  eigentlich  ganz  skizzenhaft  einen  Mann  darstellt  und  von 
dem  Worte  aro  =  „Mann*  seinen  Lautwert  d  hat??  „Frau*  im 
Armenischen  few,  aus  älterem  genä  oder  genä^  mit  dem  Genitiv 
knoj.  Armenisches  t  in  ter  =  „Herr*  im  Hatischen  noch  rf,  /lava 
bei  Xenophon  =  späterem  Tvava  (vgl.  assyr.-vannisches  MUidu' 
MÜidia  =  griechischem  M£iiT-i?(vJ^),  heutigem  MalcUia;  oder 
griechische  Volksetymologie  nach  fiiXit-og  ?)  und  .  griechisches  a 
für  älteres  hatisches  z  in  Nfjüig  und  Pa)Vfi<Jis  (s.  Hittiter  p. 
129  u.  225)  legen  es  nahe,  dass  im  Hatischen  die  armenische  Ver- 
schiebung der  Media  zur  Tenuis  noch  nicht,  also  auch  bei  g  noch 
nicht  vollzogen  ist.  Dazu  würde  armenisches  Kunts-i-k  stimmen, 
falls  es  auf  hatisches  Gunzi-  (Hittiter  p.  116)  zurückginge. 
Somit  mag  Teno)  im  Hatischen  etwa  noch  genoyä  (s.  Hübsch - 
mann.  Armen.  Studien  p.  89)  entsprechen.  Indes  ist  auch 
armenisches  gagcU'n  (vielleicht  aus  gagcU^  +  w)  =  „Scheitel, 
Schädel*,  das  an  assyr.  kakkadu  oder  babyl.  gagadu  =  „Kopf*, 
vielleicht  auch  speziell  der  obere  mit  Haaren  bedeckte  Teil  des 
Kopfes,  jedenfalls  etymologisch  =  hebr.  ''pl'p  =  „Scheitel",  merk- 
würdig anklingt,  zu  berücksichtigen. 

Zur  Endung  io  des  folgenden  Wortes  s.  o.  p.  457. 

Zum  Eselskopf  =  ({)n  s.  o.  p.  450  f. 

Man  könnte  sich  durch  Z.  5,  wo,  wie  hier,  f  +  (f)n  vor  einem 
bestimmten  Tierkopf  steht,  versucht  fühlen,  die  beiden  Zeichen, 
oder  wenigstens  das  letzte,  (Z")»!,  mit  diesem  Kopf  als  dessen  phone- 
tisches Komplement  zu  verknüpfen.  Indes  das  verbietet  gewiss 
der  parallele  Passus  im  Anfang  von  Z.  3. 
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Zur  schlug  aufwärts  gerichteten  Hand  mit  zwei  sichtbaren 
Fingern  s.  bereits  o.  p.  454 f.  Schon  in  Hittiter  p.  134 ff.  hatte 
ich  darin  eine  Gotteshieroglyphe  erkannt,  aber  mit  Unrecht  die 
eines  Vaters  oder  einer  Mutter  des  Götterherm  (s.  p.  139  und 
Tafel  II,  Nr.  15).  Ich  stützte  mich  hierfür  auf  Ivriz  I,  2 f.,  wo 
ich  in  «einem  grossen  Sohn*  dieses  Gottes  den  Götterherrn  von 
Ivriz  sah.  Allein  es  ist  wegen  des  vorhergenannten  Sjennesis  jeden- 
falls das  Nächstliegende,  in  diesem  den  grossen  Sohn  zu  sehn  und, 
wenn  sonst  wenigstens  Syennesis  nur  als  kilikischer  Königstitel 
nachweisbar  ist,  demgcmäss  in  diesem  Syennensis  den  König,  von 
dem  die  Inschrift  herrührt,  zu  erkennen.  Und  nun  heisst  der 
König  der  Inschrift  von  Fraktin  in  der  That  der  Sohn  dieses 
Gottes,  und  nennt  sich  der  König  von  Jerabis  III  (s.  Z.  3)  und 
der  der  „Schalen •'in seh rift  Sohn  des  grossen  (s.  u.)  mit  ihm  iden- 
tischen M'  (ZDMG.  48,  458  und  Zimmern  ibidem  oben  p.  173 
gegen  Hittiter  p.  40  und  145  und  Tafel  I,  /?  N.  1).  Also 
beweist  Ivriz  I  gewiss  Nichts  für  meine  frühere  Annahme,  Der 
Charakter  des  mit  der  Hieroglyphe  bezeichneten  Gottes  ergiebt  sich 
zunächst  aus  seiner  Stelle  in  der  Götterreihe.  Hier,  in  Jerabis  I, 
sehen  wir  ihn  an  dritter  Stelle  hinter  dem  Götterpaar  an  der  Spitze. 
In  Jerabis  II  stand  die  Hieroglyphe  für  ihn  in  der  Lücke  am  Ende 
von  Z.  3  oder  (was  wahrscheinlicher)  am  Anfang  von  Z.  4 ,  wie 
der  Hundekopf  in  Z.  4  rechts  beweist  (s.  u.),  ward  also  der  Gott 
hinter  dem  Götterherrn  (und  der  Götterherrin  ?)  genannt.  In  Gürün 
n,  2  finden  wir  ihn  ebenfalls  hinter  diesen  beiden  (resp.  durch 
Dreizack  und  Faust  bezeichneten)  Gottheiten.  Da  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  die  schräg  aufwärts  gerichtete  Hand  mit  zwei 
sichtbaren  Fingern  ausser  dem  Daumen  nur  eine  Variante  des 
Zeichens  ist  (wie  auch  die  mit  drei  Fingern  ausser  dem  Daumen; 
zu  den  ganz  analogen  Varianten  des  Zeichens  für  „gross"  s.  u.),  so 
wird  wohl  der  Gott  in  Mar*a§  Löwe  jedenfalls  an  zweiter,  wenn 
nicht  schon  an  erster  Stelle  hinter  dem  Götterherrn  und  nachher 
sofort  hinter  bez.  unmittelbar  vor  der  Götterhemn  genannt.    Nach 

p.  458  unten  heisst  er  der  grosse  Ja-  oder  Af-.  Der  grosse  Id(f) 
aber  erscheint  in  Hamat  I — III,  Z.  3  bez.  2  an  dritter  Stelle  nach 
vorheriger  Nennung  des  ersten  Götterpaares.  Damus  ergiebt  sich 
als  fraglos,  dass  er  der  zweite  dem  Kange  nach  unter  den  männ- 
lichen, der  dritte  unter  den  Göttern  überhaupt  ist.  Nim  aber  er- 
scheint in  Gürün  I,  4  und  II,  6  als  zweite  Gotteslüeroglyphe  hinter 
dem  Dreizack,  der  des  Götterherrn,  die  des  Gottes  auf  dem  Hunde 
direkt  hinter  der  Götterherrin  bei  Boghazköi;  hat  diese  Hierogly|)he 
in  Jerabis  IH,  4  als  Ausdruck  für  ein  Attribut  ^des  mit  ihr  be- 
zeichneten Gottes  einen  Speer (?),  wie  der  grosse  ia-,  d.  i.  aber  der 
Gott  mit  der  schräg  aufwärts  gestreckten  Hand,  in  Hamat  11.  cc. ; 
hat  diese  ebendort  in  Jerabis  HI,  4  als  Attribut  ein  Werkzeug, 
vielleicht  eine  Art  Keule  oder  ein  Beil  oder  einen  Spaten,  das  auf 
einer   kürzlich   von    Hayes   Ward    veröffentlichten    Siegel-    oder 
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Amulettinscbrift  *)  der  Gott  mit  der  schräg  aufwärts  gestreckten 
Hand  als  Hieroglyphe  *^),  in  der  rechten  Hand  hält.  Daraus  schliesse 
ich,  dass  der  dritte  in  der  hatischen  Götterhierarchie  der  Gott 
mit  dem  Beil  hinter  der  Götterherrin  bei  BoghazkÖi  ist.  Und  nun 
wird  verständlich,  warum  hier  in  Jerabis  I,  3  und  II,  4  und  wohl 
auch  in  Gürün  II,  2  f.  (wie  auf  dem  eben  erwähnten  Siegel  oder 
Amulett  ?)  ein  Hundekopf  das  Verhältnis  des  Königs  zu  diesem  Gotte 
bezeichnet.  Der  Hundekopf  vertritt  einen  Hund.  Der  Gott  hinter 
der  grossen  Göttin  aber  steht  auf  einem  Hunde  und  ist  ein  Hund, 
wird  als  Himd  dargestellt.  Vgl.  Amulett  15  und  16  und  auch  11 
bei  Wright,  Empire  of  the  Hittites,  Plate  XVIf.,  vielleicht 
auch  eine  bisher  unveröffentlichte  ^ Stele*  aus  der  Nähe  von  Angora 
(Mitteilimg  Hilprechts)  mit  einem  Altar,  vielleicht  mit  Hunde- 
kopf darauf,  zwischen  zwei  sitzenden  Figuren.  Und  wie  der  König 
ein  Wildstier  des  als  Stier  dargestellten  Götterherm  (Hittiter 
p.  165)  und  der  als  Säfiaktg  gedachten  Göttermutter  (s.  ibidem) 
(s.  0.  p.  456)  ist,  so  ist  er  ein  Hund  des  Hundegottes!  Aus  dem 
Gesagten  erhellt  jetzt,  dass  der  hatische  Kriegsgott  und  Herakles 
in  den  Inschriften  auf  den  hatischen  Siegeln  und  Amuletten  mehr 
als  irgend  ein  anderer  Gott  erscheint,  in  voller  Gestalt  auf  dem 
Hunde,  als  Hund,  unter  dem  Bilde  eines  Himdekopfes,  bezeichnet 
durch  die  aus-  und  zwar  in  den  Königsinschriften  stets  aufwärts 
gestreckte  Hand  mit  2( — 4)  Fingern  und  durch  sonstige  Hiero- 
glyphen, die  wir  hier  nicht  zu  erörtern  haben.  S.  z.  B.  Wright, 
Empire  Plate  XVIf.  —  Sein  Name  ist  uns  unbekannt.  Vielleicht, 
aber  unwahrscheinlicher  Weise  war  es  ISandä  (s.  o.),  falls  dies 
nämlich  nicht  der  des  Götterherrn  war.  Die  bedeutsame  Rolle, 
die  er  nach  dem  oben  Bemerkten  im  hatischen  Pantheon  spielt, 
lässt  darauf  schliessen,  dass  sein  Name  in  hatischen  Personennamen 
besonders  häufig  erscheint.  Wenn  darum  nicht  Sandä^  würde  wohl 
Tarku-Trkho^)  vor  Allem  als  Name  für  ihn  in  Betracht  kommen. 
Da  im  Armenischen  durgn  „Töpferrad"  heisst  und  dies  wohl  mit 
rgi^u)  =  , laufen**  zusammenhängt,  somit  im  Armenischen  eine 
damit  verwandte  Wurzel  mit  der  Bedeutung  „laufen"  vorhanden 
gewesen  sein  könnte,  so  könnte  man  dann  in  der  einen  Hieroglyphe 
für  den  Gott  —  Unterleib  mit  zwei  schreitenden  Beinen  oder  zwei 
Beine  in  laufender  Stellung  (Jerabis  IH,  4  und  Beikoi)  —  ein 
Rebus  sehn.  Indes  scheint  es  vorläufig  mindestens  ebenso  wahr- 
scheinlich, dass  die  Hieroglyphe  ihn  kompendiarisch  als  Krieger 
auf  dem  Marsche  oder  im  Kampfe  darstellt. 


1)  S.  Plate  XV  von  Vol.  IX  des  American  Joarnal  ofArcbaeoIogy. 
Einen  Abdruck  davon  verdanke  ich  der  Güte  Hayes  Wards. 

2)  Die  erste  Hieroglyphe  vor  ihm  auf  dem  Amalett  oder  Siegel  direkt 
unter  der  bespr.  Haudhieroglyphe  in  Mar'a^  Löwe  Z.  2 ! 

3)  Die  Varianten,  verschiedenen  Schreibungen  und  Aussprachen :  Ti^-rS-gS- 
(ägyptisch),  Tar^u-  (assyrisch),  Ta^xOp  Tapxv  und  To"xo  (griechisch)  lassen 
auf  eine  ältere  Aussprache  Trgho  oder  2¥kho  für  den  Nominativ  schliessen. 
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Da  es  nicht  sicher  ist,  ob  Hieroglyphen  für  Grötter-  und  Per- 
sonennamen wenigstens  im  Genitiv  je  ein  phonetisches  Komplement 
haben,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  (d  hinter  der  Hieroglyphe 
für  den  hatischen  Kriegsgott  ein  Wort  für  sich,  also  wohl  sein 
Attribut  id  mit  dem  mutmasslichen  Genitiv  iaiä  (s.  o.  p.  455) 
bezeichnet,  als  eine  Genitivendung  des  Göttemamens. 

Oben  (p.  461)  mussten  wir  annehmen,  dass  der  Hundekopf 
(genauer  der  eines  grossen  Hundes,  einer  Dogge)  einen  Hund  (bez. 
eine  Dogge)  vertritt,  also  mit  dem  hatischen  Worte  far  Hund  (oder 
speziell  Dogge)  wiederzugeben  ist.  Aber  imRecueil  de  travaux 
XVni,  117  schlössen  wir  aus  der  Inschrift  von  Ordasu  (von  Mudal- 
von  Kommagene),  dass  das  Zeichen  Udm  zu  lesen  sei,  also  wegen 
des  armenischen  gamp^r  =  yt^yog^e'^  nur  den  ersten  Teil  eines 
hatischen  Wortes  für  „Hund*  bezeichne  (ibid.  p.  119).  Hierfür 
könnte  man  dsis  in  unserm  Texte  ihm  folgende  m  anfuhren,  das 
sich  ja  an  und  für  sich  als  dessen  phonetisches  Komplement  auf- 
fassen liesse  und  früher  auch  so  von  mir  aufgefasst  worden  ist. 
Aber  Jerabis  II,  4  mit  mi-i  vor  dem  Hundekopf  könnte  dafür 
angeführt  werden,  dass  das  m  mio  =  ,ein*  andeutet,  wenn  aller- 
dings eine  Schreibung  int-i  eher  auf  einen  Genitiv  mioio^  als  auf 
einen  dann  auf  das  folgende  HUND  bezüglichen  Nominativ  mio 
hindeutet.  Wie  dem  auch  sei,  müsstc,  denkt  man,  eine  von 
unsem  beiden  Folgerungen  falsch  sein:  Entweder,  so  scheint  es, 
bezeichnet  der  Kopf  einen  „Hund*  und  dann  nicht  Äf(«)m,  trotz 
der  Inschrift  von  Ordasu,  oder  nach  dieser  U{d)m  und  dann  nicht 
,Hund*.  Indes  schliesst  sich  Beides  nicht  mit  Notwendigkeit  aus. 
Warum  sollte  nicht  ein  und  dasselbe  Zeichen  1.  „Hund*  oder 
„Dogge"  und  2.  im  Rebus  den  ersten  Teil  des  Wortes  dafür  be- 
zeichnen ?  Jedoch  löst  sich  diese  Schwierigkeit  noch  einfacher.  Das 
Zeichen  in  Ordasu,  das  die  Lesung  lidw-  haben  soll,  ist  nicht  mit 
dem  in  Jerabis  I  und  II  vollkommen  identisch.  An  diesem  sieht 
man  eine  aus  dem  Munde  heraushängende  Zunge,  an  jenem  nicht. 
Es  ist  daher  möglich,  dass  wir  darin  verschiedene  Zeichen  mit  ver- 
schiedenen Bedeutungen,  das  eine  mit  der  Bedeutimg  „Himd*,  das 
andere  mit  der  Lesung  Udm  zu  sehen  haben.  Hieraus  würde  sich 
nach  p.  447  und  p.  461  oben  für  Gürün  II,  3  ergeben,  dass  dort 
im  Anfang,  falls  dort  zweimal  ein  Hundekopf  zu  lesen  ist,  das  eine 
Mal  der  von  Jerabis  I  imd  H,  das  andere  Mal  der  von  Ordasu  zu 
lesen  ist.  —  Unser  Hundekopf  scheint  der  einer  Dogge  zu  sein. 
Man  könnte  also,  da  er  ohne  die  Zunge  in  Ordasu  Udm  zu  lesen 
ist,  als  Lesung  dafür  wegen  des  arm.  gamj/r  eine  ähnliche,  nach 
den  für  das  Verhältnis  zwischen  Hatisch  imd  Armenisch  gültigen 
Gesetzen  zu  konstruierende.  Form,  also  etwa  ghampsir  vor- 
schlagen {ps  wird,  scheint  es,  im  Arm.  wenigstens  auch  zu  p^). 
Aber  ich  glaube,  dass  wir  sogar  die  Identität  beider  Zeichen  und 
gleiche  Lesungen  für  Jerabis  I  und  II  und  Ordasu  tmnehmen  dürfen. 
Es  ist  ja    bekannt,    dass   im  Armenischen  r  am  Ende  der  Nomina 
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^öfters  auf  u  zurückgeht  (so  z.  B.  in  cunr  =  ,Knie"  =  yovv, 
genu).  Andererseits  st^ht  armen,  f  öfters  für  älteres  r.  Möglich 
wäre  es  daher,  dass  « Dogge  *^  im  Hatischen  *gha/mu  gehiessen  hätte, 
und  dass  daraus  g{h)amr  entstanden  wäre  und  daraus,  nachdem 
sich  zwischen  m  und  r  ein  Lippenlaut  b  entwickelt  hätte,  später 
aus  uns  unbekannten  Gründen  gamp^r.  —  In  Jerabis  II,  1  folgt 
dem  Hundekopf  <cO  =  -w-.  Das  ihm  folgende  Zeichen  hat 
sonst  nie  ein  phonetisches  Komplement  vor  sich.  Entweder  dürfte 
-w-  daher  ein  Wort  für  sich,  also  wohl  den  Artikel  (0^^)  dar- 
stellen oder  ein  phonetisches  Komplement  des  Hundekopfes  sein. 
Dann  hiesse  Hund  im  Hatischen  X  -f-  n(-)  und  wir  hätten  armenisches 
iun  aus  älterem  *ätum  aus  älterem  *kuön  heranzuziehen  und  dann 
hätten  wir  für  die  variierenden  beiden  Hundehieroglyphen  in  Jerabis 
und  Ordasu  doch  verschiedene  Lesungen  anzunehmen.    S.  u.  p.  465  f. 

Z.  4. 

Dass  die  Handhieroglyphe  zu  Anfang  von  Z.  4  eine  Götter- 
hieroglyphe bezeichnet,  scheint  aus  dem  Parallelismus  des  darauf- 
folgenden Passus  und  des  mit  einem  Tierkopf  abschliessenden  oben 
in  Z.  3  zu  folgen.  Eine  Identität  mit  der  in  Mar^aS  lY  (siehe 
Humann  und  Puchstein,  Reisen  in  Kleinasien,  Tafel  XL Vm 
Nr.  6)  scheint  sehr  unwahrscheinlich,  ebenso  mit  Nr.  10  auf  Tafel  HI 
unsrer  Hittiter. 

Über  die  Hieroglyphe  für   „Frau"   s.  bereits  o.  p.  459. 

Zum  folgenden  Zeichen,  vielleicht  einem  Speer,  s.  bereits  auf 
p.  460.  Da  dies  Zeichen  in  Izgin  Col.  IV,  1  neben  dem  Sichel- 
schwert (?)  steht,  in  Jerabis  IH,  4  aber,  neben  einem  schwer  definier- 
baren  Gegenstande,  jedenfalls  aber  wohl  einer  Waffe,  und  sicher 
einem  von  dem  Kriegsgott  getragenen  Werkzeug  (s.  o.  p.  460  f.), 
ebenso  wie  dieses  ein  Attribut  des  Kriegsgottes  bezeichnet,  da  endlich 
der  König  sich  ebensowohl  als  SCHWERT  seines  i-d{'t)  bezeichnet, 
wie  als  SPEER  (Hamat  V,  2  (bis?);  Jerabis  HI,  4),  so  wage  ich 
die  Vermutung,  dass  alle  drei  Werkzeuge  genau  das  bedeuten,  was 
sie  darstellen,  nämlich  respektive  Speer,  Schwert  und  Beil(?). 
Der  König  hiesse  also  der  Speer  des  Gottes  so  und  so.  In  Jerabis 
in,  4  hiesse  er  „der  Speer  des  Kriegsgottes,  des  Speers,  des  .  .  .  .* 
Es  liegt  darum  nahe,  vor  dem  Speer  oder  in  der  Lücke  vor  Z.  4 
den  Kriegsgott  zu  suchen.  Vielleicht  haben  wir  in  unsrer  Stelle 
ein  Pendant  zu  dem  Passus  in  Z.  2  f.  mit  zweimaliger  Nennung 
des  Götterpaars.  Möglich,  dass  in  der  Hieroglyphe  vor  PRAÜ(?) 
eine  oder  die  Frau  des  hatischen  Herakles  zu  sehen  ist,  etwa  die 
zweite  der  beiden  Frauen  auf  dem  Doppeladler  hinter  dem  Kriegs- 
gotte  bei  Boghazköi^).  Dass  diese  ihrer  Stellung  hinter  ihm  ent- 
sprechend mit  ihm  zusammengehören,  bezeugt  eine  mir  von  Hilprecht 
mitgeteilte  unveröffentlichte  Amulettinschrift   mit  dem  Doppeladler 


1)  Die  erste  hat  als  Hieroglyphe  wohl  die  Faust  mit  dem  Danmen  nnten« 


464  Jenun,  DU  Inschrift  I  van  JerahU, 

zusammen  mit  einer  Hieroglyphe  für  ihn.  —  Zur  Lesung  des  Speerst 
dass  ihm  in  der  Schaleninschrift  resp.  4'i  und  i-ä '),  in  Jerabis  III,  4 
wohl  als  phonetisches  Komplement  zu  ihm,  nicht  zur  yorhergehen- 
den  Beinhieroglyphe  gehörig,  t  vorhergeht,  in  der  Schaleninschrift 
wohl  im  Nominativ  und  in  Hamat  I — III,  Z.  3  resp.  2  im  Genitiv 
cf  und  in  Jerabis  Hl,  4,  sowie  in  Jerabis  IV  i  folgt.  Daraus 
scheint  eine  Aussprache  (^  -f )  i  +  /  [-h  ?]  -f-  ^  +  «  zu  folgen. 
Möglich,  dass  fc'-^'-/a(oder  dr)  dahinter  in  der  Schaleninschrift 
auch  als  phonetisches  Komplement  dazu  zu  gelten  hat.  Dann  hiesse 
,  Speer*  im  Hatischen  (i  -{■)  d  -\-  t  [+  ?]  +  A;  -f-  ^  +  ^a.  Mit  arme- 
nischem aäteai  =^  ,  Speer*  liesse  sich  dies  Wort  gamicht  und  auch 
das  erste  nur  schwer  vermitteln.  Doch  könnte  aus  einem  ^eäüeai- 
aiteai  geworden  sein ;  vgl.  tasn  =  10  aus  *dekm.  Aber  aäteai 
ist  der  Entlehnung  aus  dem  Persischen  verdächtig.  (Hübsch- 
mann,  Armen.  Grammatik  I,  p.  102). 

Zu  r(-m)  =  mio  s.  o.  p.  451  f. 

Zu  M^    mit   phonetischem    Komplement    (i)   =  waji  s.    die 

0.  p.  445  genannten  Stellen. 

Das  folgende  Zeichen,  eine  Handhieroglyphe,  habe  ich  noch  in 
Hittiter  p.  134 ff.  (s.  Tafel  U  Nr.  12  hinten)  für  eine  Götter- 
hieroglyphe gehalten  (doch  vgl.  schon  die  Anm.  zu  Col.  11  ibidem), 
so  auch  die  ganz  ähnliche  Hieroglyphe  im  Folgenden  (ibidem  Nr.  13). 
Das  war  irrig.  Denn  der  mit  dieser  jedenfalls  identischen  Hiero- 
glyphe in  Jerabis  II,  7  folgt  das  Zeichen  °\°;  ebendies  aber  auch, 
einer  davon  doch  nicht  gut  zu  trennenden  Hieroglyphe  in  Jerabis 
in,  2  (cf.  ibid.  Z.  4  gegen  das  Ende!);  ebenso  aber  auch  femer, 
jedenfalls    als    phonetisches   Komplement,    der    dieser    Hieroglyphe 

ausserordentlich  ähnlichen  Hieroglyphe  für  „gross*,  ^^^),  in  Hamat 
V,  4.  S.  dessen  Varianten  Hittiter  Tafel  VI  unter  Nr.  1 ! 
Daraus  müssen  wir  schliessen,  dass  die  Handhieroglyphe  vor  dem 
Wildstierkopf  in  Z.  4  von  Jerabis  I  sogut  wie  die  darnach  folgende 
vor  dem  Kreuz  identisch  mit  dem  Zeichen  für  „gross*  ist.  Das 
ist  die  einfache  Lösung  von  einer  Unzahl  von  Schwierigkeiten,  mit 
denen  sich  allerdings  sicher  Niemand  ausser  mir  bis  zur  Erechöpfung 
abgequält   hat.      Und    nun    dient    dem   zweierlei    zur    Bestätigung. 

1.  Darnach  hiesse  der  hatische  Kriegsgott  in  Jerabis  III,  2  der 
grosse  £'d  (vgl.  Jerabis  V  bei  Wright,  Empire  Plate  XXII !) 
und  das  stimmt  zu  anderen  Thatsachen.  S.  o.  p.  458.  2.  In  In- 
schriften, wo  sich  die  in  Rede  stehende  Handhieroglyphe  findet, 
findet  sich  unser  Zeichen  für  „gross*  (Hittiter,  Tafel  VI)  nicht, 
und  umgekehrt!  —  Wir  haben  somit  jetzt  drei  Fälle,  in  denen 
der  Hieroglyphe  P  =   „gross*    d  folgt.     Also   hat   dies  jedenfalls 

1)  Dies  könnte  aber,  anstatt  phonetisches  Komplement  zur  folgenden 
Hieroglyphe,  «=  eso  (edzo)  =»  „ich"  sein. 

2)  Hierfür  im  Folgenden  P. 
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als  phonetisches  Komplement  zu  gelten  und,  da  w-i  ein  Synonym 
von  P  ist,  ja  nach  Hamat  I,  II  und  III,  2  Passus  hinter  den  Königs- 
namen (s.  0.  p.  446)  in  Hamat  II,  2  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit mit  m-s  wechselt,  nach  Hamat  I,  2  und  Ivriz  I,  2  aber  als 
phonet.  Komplement  im  Nominativ  t  hat  u.  s.  w.,  so  betrachte  ich 
seine  Lesung  medzi,  =  armenischem  mets,  nunmehr  als  sicher. 
Also  die  Hieroglyphe  für  „gross*  eine  Handhieroglyphe  wie  die 
für  die  höchsten  Götter,  wie  auch  für  ein  Wort  fiir  „Herrscher" 
oder  dgl.  in  Ordasu  Z.  2  und  Mar^aS  Löwe  2  und  6  (s.  Hittiter, 
Tafel  m  Nr.  10).  Vgl.  auch  Izgin  Col.  IV  letztes  Fach.  Stellen 
die  Handhieroglyphen  die  Götter  als  die  grossen,   mächtigen   dar? 

Ist  vielleicht  die  Hieroglyphe  "^  (s.  Tafel  VI,  d.  Nr.  2  meiner 
Hittiter)  =  wajt  =  „stark*  auch  ursprünglich  eine  Hand- 
hieroglyphe ?  Vgl.  Izgin  n,  2  V.  u.,  Ivriz  I,  2  u.  Bulgarmaden  1 ! 
Zum  Wildstierkopf  s.  o.  p.  456.  Da  diesem  zweiten  Wildstier 
nachher  ein  zweiter  Speer  folgt  und  das  dazwischen  stehende  Kreuz 
(s.  u.)  irgendwie  Etwas  zum  Ausdruck  bringt,  das  das  Verhältnis 
des  Königs  zum  Kriegsgott  kennzeichnet,  so  laufen  offenbar  Wild- 
stier,  Kreuz  und  Speer  dem  Wildstier,  dem  Hunde  und  dem  Speer 
im  Obigen  parallel  und  wenn  wir  uns  dann  hinter  dem  zweiten 
Speer  sicher  in  der  Titulatur  des  Vaters  des  Königs  befinden,  so 
scheint  es  selbstredend,  dass  die  Attribute  davor,  die  denen  des 
Königs  der  Inschrift  in  Z.  2  ff.  parallel  laufen,  nur  mehr  summarisch 
als  diese,  entsprechende  Attribute  seines  Vaters  sind.  Vgl.  nun 
namentlich  die  ganze  Inschrift  von  Bor,  auch  Bulgarmaden  1  f., 
Jerabis  II,  1,  4  und  6  f  und  wohl  auch  Mar^aS  Löwe  Z.  1  f.  gegen- 
über Z.  3 f.  mit  ganz  analoger  Struktur! 

Zu  r{-m)  =  mio  s.  o.  p.  451  f. 

Zu  X^  mit  phonei  Kompl.  (-i)  s.  die  o.  p.  445  gen.  Stellen. 

Zur  Handhieroglyphe  =  medzi  s.  o.  p.  464  f. 

Zum  Kreuz  s.  schon  oben.  Es  findet  sich  ausser  auf  dem 
Amulett  Nr.  13  bei  Wright,  Empire  Plate  XVI f.  sonst  noch  in 
Jerabis  III,  2  fast  unmittelbar  vor  der  Hieroglyphe  des  Kriegsgottes, 
auf  dem  p.  460  f.  erwähnten  Siegel  oder  Amulett  vor  dem  hatischen 
Kriegsgotte  unter  einem  Hundekopf  (s.  o.  p.  461),  der  wieder  unter 
einer  Hieroglyphe  für  ein  Attribut  des  Kriegsgottes,  —  schwerlich 
=  der  0.  p.  460  f.  besprochenen  Beinhieroglyphe,  steht,  hinter  dieser 
Hieroglyphe  auf  dem  Amulett  14  bei  Wright,  Empire  Plate  XVI  f., 
also  dass  es  klar  ist,  dass  es  ein  Attribut  dieses  Gottes  ist  oder 
aber  auf  ein  Verhältnis  des  auf  dem  Amulett  oder  Siegel  davor 
stehenden  Königs  zu  ihm  Bezug  nimmt.  Nun  ist  das  Kreuz  in 
unsrer  Inschrift  ganz  parallel  mit  dem  Wildstierkopf,  wie  die  resp. 
ihnen  vorhergehenden  Wörter  zeigen.  Also  wird  es  ein  Verhältnis 
des  Königs  zu  einer  Gottheit,  demgemäss  zum  Kriegsgott,  andeuten, 
also  parallel  dem  Hundekopf  oben  in  Z.  3  stehn.  Und  nun  finden 
wir   das  Kreuz  gerade  unter  dem  Hundekopf  auf  dem  o.  p.  460  f. 
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erw&hnten  Amulett  I  Vgl.  nun  Jerabis  II,  6,  wo  hiernach  das  Ereuz 
in  der  Titulatur  des  Yaters(!)  des  Königs  dem  Hundekopf  in  der 
Titulatur  des  Urhebers  der  Inschrift  entsprechen  wirdi 

i nm  hinter  dem  Kreuz  mag  ein  Wort,  vielleicht  einen  Genitiy 
Pluralis  auf  öm,  mag  aber  auch  zwei  Wörter  i-n  und  nUo-  = 
,ein-*  repräsentieren,   ä-n  =  Suno  =  „Hundes*?    S.  o.  p.  462 f.! 

Zum  Speer  s.  o.  p.  463  f. 

Für  den  Namen  des  Vaters  bleibt  nach  dem  obigen  nur  rf-^-(/)n 
oder,  wie  auch  geordnet  werden  kann,  i'4-{t)n  übrig,  falls  nämlich, 

was  sicher  erscheint,  das  Zeichen  hinter  f  i  ^^  =  „Sohn*.  Siehe 
unten.  Darin  ein  Ezin  zu  sehen,  legt  der  armenische  Personen- 
name Esm-ik  „ Stierchen **  nahe.  Auffallend  wilre  nur,  dass  man 
diesen  Namen  nicht  ideographisch,  nämlich  nach  Analogie  von 
Mudal'  (bezeichnet  durch  Mann  +  Füllenkopf  oder  geflügeltes  Pferd 
resp.  Füllen  (?);  s.  o.  p.  456)  und  Täagar  -  Sa{n)gar  (?)  (Mann + 
Kaninchenkopf:  Bulgarmaden  1;  „ Schalen *inschrift^)  durch  Mann 
+  Stierkopf  wiedergab. 

Zu  <l>  +  Adler  +  ©  =  Arz{8)auw  (?)  s.  WZKM.  X,  p.  llff. 
Zu  "^  =  {a  s.  0.  p.  457  ff. 

Zu  W^<Xf\//  =  Kargamiä  s.  die  o.  p.  445  genannten  Stellen» 

Z.  5. 

Zu    s^  =  wa)i  s.  die  o.  p.  445  genannten  Stellen. 
Zur  Königslüeroglyphe  s.  o.  p.  445. 

Zu  \/-  =  ia  s.  0.  p.  457  ff. 
Zur  Volute,  vielleicht  =  ^Gott",  s.  o.  p.  452  f. 
Zur  Hieroglyphe  für  „Königin*  oder  besser  .Herrin**   s.  oben 
p.  453. 

Ziu*  Hieroglyphe  f  i  s.  o.  p.  453  f. 

Zu  \r  =  ia  s.  o.  p.  457  ff. 

Zum  folgenden  Ideogramm  mit  phonetischem  Komplement  r 
=  *'i't\dyr  =  armenischem  ustr  =  „Sohn*  s.  Hit  titer  p.  92  f. 
und  Tafel  IV,  Nr.  18. 

Wegen  des  llf  =  zap{hhy  w)a{i)  =  „Kind*  in  Z.  5  könnte 
man  einwenden,  dass  erst  davor  die  Titulatur  des  Vaters  zu  Ende 

sei  und  darum  das  Zeichen  hinter  f  i  ^/*  nicht  „Sohn*  bedeuten 
könne.     Aber  durch  Mar*a§  VI,  3  und  Mar*aS  Löwe  Z.  1  (Hittiter 

p.  92 f.)  wird  es  doch   fraglos,   dass    □  +  "V  =  □  +  C    ein 

1)  Auf  die  Möglichkeit,  dass  der  hatiscbe  Name  Sa{n)gar{a)  einen  ar- 
menischem tiagar  (t-o-Stamm)  =»  „Kaninchen"  entsprechen  könne,  machte  schon 
Beckendorf  in  Z.  f.  Assyr.  XI,  d8f.  aufmerksam. 
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Synonym  von  w  =  ssap(bh,  w)a{i)  ist,  also  dass  uns  in  Z.  5  ein 
,Kindes-Kind**  begegnet.  Daraus  folgt  aber,  dass  vorher  der 
Enkel  des  Urhebers,  davor  aber  irgendwie  das  Wort  ,Kind**  oder 
„Sohn"  genannt  worden  ist.  —  Weiter  könnte  man  —  d.  h.  der 
Mann  der  Zukunft,  der  sich  nach  mir  in  die  Inschriften  eingraben 
wird  —  mir  entgegenhalten,  dass  in  Jerabis  II,  6,  wo  nach  meiner 
eigenen  Behauptung  p.  465  die  Titulatur  des  Vaters  des  Urhebers 
der  Inschrift  zu  erkennen  sei,  ein  Zeichen  stehe,  das  dem  ähnlich 
sei,  in  dem  wir  eine  Hieroglyphe  für  ,Sohn*  sehen  und  nun  be- 
haupten, da  jenes  dies  nicht  bedeuten  könne  —  denn  erst  in  Z.  7 
komme  ä-'p{d)  =  „Kind*  — ,  so  könne  auch  das  ähnliche  in  Jerabis 
I,  5  nicht  diese  Bedeutung  haben.  Aber  die  Zeichen  sind  doch 
nur  ähnlich.  Und  dem  in  Jerabis  IE  ist  die  in  Rede  stehende 
Hieroglyphe  in  Jerabis  I  nicht  so  ähnlich,  wie  das  Zeichen  für  id 
ebendort.  Wegen  der  Eigennamen  SSccgidfjgaaTgig  und  Sariast&r 
(s.  0.  p.  448 f.)  kann  man  im  Auge  behalten,  ob  eine  ältere  Form 
für  armen,  ustr  ast(eyr  (noch  älter  aatur?)  war,  die  erst  nach 
dusir  =  „Tochter*  zu  iLstr  geworden  wäre. 

Zum  vermutlichen  „Sichelschwert*  uj  s.  o.  p.  463.  Eine  ältere 
Form  der  Hieroglyphe  in  Hamat  V,  Z.  2.  Vgl.  die  grosse  Inschrift 
bei  Boghazköi  Z.  1  und  die  Skulpturen  ebendort.  Das  Sichel- 
schwert hier  in  Jerabis  I  nur  in  der  Titulatur  des  Urhebers  der 
Inschrift  (oder:  nur  erhalten),  in  Jerabis  II  auch  in  der  seines  Vaters» 
S.  dort  Z.  4  und  6. 

Das  folgende  Zeichen  r  ,  wie  hier  auch  sonst  in  Verbindung 
mit  dem  Sichelschwert.  S.  Mar^aS  Löwe  Z.  4  f.  und  Mar*a§  HI, 
Z.  2.  ^  phonetisches  Komplement  dazu  nach  unsrer  und  den  ge- 
nannten Stellen,  m  dahinter  dreimal  ebendort  gerade  in  Ver- 
bindung mit  dem  Sichelschwert.     Daher  wahrscheinlich  zu  deuten: 

„das  Schwert  der  i  s*.  Möglich  aber,  dass  m  mio  =  »ein* 
zu  lesen. 

Zum  Wort  ^-t  s.  zunächst  Jerabis  bei  Wright  Plate  XX 
C-rf-O  und  Izgin  Col.  IV,  Fach  8  (i-^-O-  Femer  findet  sich  das 
erste  Zeichen  in  der  „Schalen* Inschrift  in  Mar^aS  IV  mit  t'  dahinter, 
in  Bulgarmaden  2  mit  ^  davor,  lässt  also  eine  Lesung  ^-t-  als 
möglich  denken.  Nun  aber  steht  dieses  Zeichen  an  2  dieser  Stellen 
in  engster  Verbindung  mit  einem  Zeichen  (Hittiter  Tafel  HE, 
Nr.  5  und  Tafel  V  unter  ß  Nr.  1 !) ,  das  wir  mit  dem  in  Jerabis 
bei  Wright  Empire  Plate  XX  vor  '-^-^  stehenden  identificieren 

müssen  und  an  unsrer  Stelle  lesen  wir  hinter  ^-^  ©  (=  ')  -f-  wohl 

eben  jenem  hier  dem  Nominativzeichen  sehr  ähnlichen  Zeichen. 
Also  wird  das  erste  Zeichen  in  der  Schaleninschrift  wohl  '-i-^(-/) 
zu  lesen  sein.  Nach  Bulgarmaden  2,  der  Schaleninschrift  und  der 
kürzlich  von  Hayes  Ward  im  American  Journal  of  Archaeo« 
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logy  1898  p.  163  veröffentlichten  Siegelinschrift  ^)  bezeichnet  das 

Zeichen  hinter  i-i  und  >l  jedenfalls  einen  Herrscher  über  ein  Gebiet, 
also  wird  ^-i-i  ein  Adjektiv  dsizu  sein.  Dessen  Ideogramm  scheint 
nach  dem  Obigen  das  erste  Zeichen  in  der  ,  Schalen '^inschrift  zu 
sein  und  dies  könnte  einen  Zweig  vorstellen.  , Zweig*  heisst  im 
Armenischen  ost  =  älterem  *ozdo  und  dgl.  Möglich  daher,  dass 
das  dem  Ideogramm  entsprechende  Wort  osti(o)  oder  ozdi{ö)  zu 
lesen  ist. 

Die  folgende  Volute  ist ,  wie  schon  oben  bemerkt ,  nicht  mit 
dem  Ideogramm  für  ^Gott"  oder  Ähnliches,  noch  auch  mit  dem 
Nominativzeichen,  noch  auch  mit  einem  vielleicht  für  Hati  zu  ver- 
wechseln. Die  Identität  mit  dem  Halbkreis  —  die  ich  noch  in 
meinen  Hittitern  (s.  Tafel  HI,  Nr.  5  und  Tafel  V  /?,  Nr.  1,  wo 
allerlei  nicht  zusammengehöriges  zusammengetragen  ist)  nicht  er- 
kannt hatte,  ergiebt  sich  aus  den  oben  genannten  Stellen,  wo  beide 
wohl  mit  dem  Adjektiv  '-ä-t{-f)  verknüpft  sind,  und  speciell  aus  der 
dort  genannten  Siegelinschrift,  der  Schaleninschrift  und  Bulgarmaden, 
wo  beide  des  Königs  Verhältnis  zu  resp.  Kilikien,  Arzauiä(?)  und 
Kargatnü  ausdrücken.  Diese  Volute  (=  Halbkreis)  findet  sich 
neben  der  anderen  niedrigeren  Volute  =  Gott  (?)  und  dem  Nominativ- 
zeichen ^  in  Hamat  I — III,  1  und  Bulgarmaden  (s.  dort  für  die 
beiden  ersten  Zeichen  Z.  2  und  3),  der  Halbkreis  neben  der  nied- 
rigeren Volute  in  Jerabis  II.  Endlich  findet  man  die  Hieroglyphe 
für  Hatiiy)  in  Andaval  1  neben  dem  Nominativzeichen  und  viel- 
leicht in  Fraktin  neben  der  (ursprünglich)  niedrigeren  Volute.  Die 
vier  Zeichen  sind  also,  so  ähnlich  sie  einander  in  verschiedenen 
Inschriften  sind,  von  einander  zu  trennen.  In  meinen  Hittitern 
ist  mir,  wie  Tafel  V  /?,  Nr.  1  zeigt,  eine  genaue  und  reinliche 
Scheidung  noch  nicht  gelungen-).  —  Die  oben  genannten  Stellen  ver- 


1)  Seiner  Qüte  verdanke  ich  einen  Abdruck  auch  dieser  Inschrift. 

2)  Vielleicht  anch  jetzt  noch  nicht.  Freilich,  dass  und  wo  die  ersten  drei 
sr.n  unterscheiden  sind,  scheint  mir  jetzt  festfi^estellt.  Und  dass  das  ähnliche 
Zeichen  in  Andaval  1  von  allen  dreien  zu  trennen  ist  scheint  auch  sicher.  Aber 
die  Beischriften  von  Fraktin  bereiten  mir  immer  von  Neuem  Schwierigkeiten: 
Die  Volute  i»ber  der  Hieroglyphe  für  „Herrin"  oder  „Königin"  scheint  sicher 
=3  der  an  entsprechender  Stelle  in  Jerabis  I,  2  und  5  und  Jerabis  III,  3,  also 
B3  „Qott"  oder  irgend  einem  Ausdruck  flir  eine  sehr  hoho  „Würde".  Davon 
scheint   aber   das   ähnliche  Zeichen   vor   der  Göttin   verschieden.     Wiederum 

spricht  die  Analogie  dafür,  dass  die  Volute  über  dem  ersten  m  =  „Herr"  vor  dem 
Gottes  mit  diesem  identisch  ist.  Aber  die  zwei  Beischriften  und  der  Anfang 
der   grossen   Inschrift   von   Boghazköi   sowie   Kölitolu  Z.  2  (mit   der  Volute  t= 

„Gott"(?)  Über  lD)  legen  es  sehr  nahe,  dass  sie  auch  mit  dieser  Volute  identisch  ist 
Sind  also  die  vier  Voluten  bei  Fraktin  identisch,  also  dass  rechts  von  Gott  und 

Göttin  resp.  zu  deuten  wäre:  „Des  Landes  Herr,  bandäij)^  der  Herr"  und  „des 
Landes  Herrin  (?;  lies  ^/?),  Phamä{?),  die  Mutter  (m-  =  ^fn),  die  Herrin"  ? 
Die  Richtigkeit  dieser  Annahme   vorausgesetzt,   fiele   die   wichtigste  Stütze   für 
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langen  dafür  eine  Bedeutung  wie  , Herrseber*.  Nun  bat  das  Zeichen 
in  Jerabis  I,  5  als  phonetisches  Komplement  vor  sich  ',  in  der 
Schaleninschrift  gegen  den  Schluss  —  denn  so  ist  wohl  gegen 
Hit  titer  p.  85  zu  ordnen  —  <S,  in  Jerabis  bei  Wright  1.  c. 
Plate  XX  hinter  sich  wohl  '  und  in  der  Schaleninschrift  im  An- 
fang, wo  es  hinter  dem  o.  p.  467  f.  besprochenen  Zeichen  erscheint, 

vielleicht  >  =  ^  (d.  i.  />,  Ä,  tö  und  ähnlich)  oder  w,  falls  dies 
nicht  mit  dem  folgenden  Zeichen  zusammengehört.   Nun  haben  wir 

aber  Hittiter  p.  99 ff.  ein  hatisches,  pseudoidiographisch  5  (+  f) 
geschriebenes  arwai-  =  armenischem  ark^ai  erschlossen.  Wir  halten 
es  daher  vor  der  Hand  für  möglich,  dass  wir  in  dem  hohen  Bügel  = 

Halbkreis,  statt  in  Nk,  dessen  eigentliches  Ideogramm  zu  sehen  haben. 

In  dem  folgenden  Zeichen  muss  man  wegen  des  Folgenden 
wohl  den  Namen  des  Grossvaters  sehn. 

Zur  Hieroglyphe  „Hand  mit  Messer*  mit  phonetischem  Kom- 
plement i ^  =  h(a)t'  =  hat  in  armen,  hat-an-el  „schneiden*,  als 
Ausdruck  für  Hatio  =  armenischem  Hay  =  „Armenier",  siehe 
WZKM.  X,  17 f.  und  Hittiter  p.  2 ff.  Nach  Peststellung  des 
Armenismus  unsrer  Inschriften  kann  man  meiner  Ansicht  nach 
über  dessen  Lesung  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Neuerdings  hat 
allerdings  Jemand,  der  von  den  Inschriften  Nichts  versteht,  trotz- 
dem aber  als  „Fachgenosse*  mitreden  zu  dürfen  glaubt,  behauptet, 
die  Hieroglyphe  sei  gar  keine  Hand  mit  Messer,  vielmehr  mit 
Bohrer  oder  Grabstichel  oder  dgl.  {gimlet  or  style)  und  könne  darum 
nicht  den  Begriff  „schneiden*  darstellen.  Vielleicht  sieht  sich  dieser 
Hittitologe  einmal  den  Anfang  der  Inschrift  V  (IV)  von  Hamat  in  der 
neuen  Veröffentlichung  von  Rylands  (Proceedings  of  the  Soc. 
of  Bibl.  Arch.  1898  vor  p.  263)  an.  Ich  glaube,  dass  er  dann 
seine  Behauptung  zurücknehmen  wird.  Das  Instrument  in  der  Hand 
dort  kann  nur  ein  Messer  sein  und  übrigens  pflegt  man  Grabstichel 
oder  Bohrer  beim  Gebrauch  nicht  so  zu  halten,  wie  das  Messer  in 
der  Hieroglyphe  von  der  Hand  gehalten  wird.  —  Die  Schreibung 
h(q)t'{-t')-f  deutet  eher  auf  einen  Genitiv  als  auf  einen  Nominativ. 
Den  Nominativ  Hcitio  pflegt  man  ?i{a)t{-t)-d  oder  h{a)t'4'd  oder 
h{a)t\-t')  zu  schreiben  (Hamat  IV,  1 ;  Mar'aS  Löwe  Z.  4  u.  7 ;  Izgin 
Col.  3,  Z.  5 f.;  Jerabis  H,  2  u.  8). 


die  Annahmo,  dass  dio  Volate  in  Andaval  Z.  1  einen  Landesnamen,  n&mlich 
Hati  bezeichnet.  Dann  hindert  Nichts,  darin  ein  Adjektiv  zum  vorhergehenden 
oder  folgenden  ii-r  -.=^  „König"    zu    erkennen    und    demgemäss   im    folgenden   t' 

oder  in  diesem  und  dem  vorhergehenden  ^o^  {=^  dr  oder  «<fc;  s.  o.  p.  457  ff.) 
phonetische  Komplemente  zu  diesem  Adjektiv.  Nun  kennen  wir  wohl  ein  Ai^ektiv 
\a)r-t'  (s.  o.  p.  449).  Vielleicht  ist  also  die  Volute  von  Andaval  die  Hieroglyphe 
dafür.  Was  ist  von  dem  ähnlichen  Zeichen  in  Bnigarmaden  Z.  5  (vor  '  ä  {d)r 
(oder  id)  m,  vielleicht  ==  Asoriöm  =  der  Assyrer)  zu  halten? 
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Zu  Q  +  r  =  s{-r  =  ,Sohn*'  s.  Hittiter  p.  92f.  und 
oben  p.  466. 

Zu  w  =  ^'}  (w){d)(-i)  =  „Kind.  Sohn'  ==  armenischem 
2ar-a-fc- siehe  ZDMG.  48,  279;  282 f.;  337:  458  und  Hittiter, 
p.  92 f.     Mit  /  am  Endo,    falls    in  Marias  Löwe  Z.  1    das  /  hinter 

°'°^  zum  Vorhergehenden  ^latt  als  phonetisches  Komplement  zum 
Folgenden,  oder  das  hier  folgende  /  als  phonetisches  Komplement 
zur  Hieroglyphe  liir  ^Kind"  statt  zum  folgenden  (/)n  gehört.  S. 
o.  p.  459  u. 

Zum  Eselskopf  =  {f)n  s.  o.  p.  450  f  und  p.  459  u. 

Zum  folgenden  Tierkopf  s.  o.  ibidem. 

Zu  vi-s  (wozu  jedenfalls  zu  ergänzen)  =  , gross",  wenn  nicht 
phonetischem  Komplement  zum  vorhergehenden  Tierkopf,  s.  o.  p. 
464  f  Vielleicht  folgte  im  Folgenden  der  Name  des  ürgrossvaters, 
zu  dessen  Titulatur  der  Tierkopf  (hinter   „Enkel  **)   bereits  gehörte. 

Das  wäre  eine  philologische  Erklärung  von  Jerabis  I.  Sie 
ist  zugleich  eine  philologische  Erklärung  eines  nicht  unbeträchtlichen 
Teils  von  den  übrigen  Inschriften.  Sie  wird  Manchem  eine  nicht 
geringe  Enttiluschung  bereitet  haben.  Diese  würde  noch  grösser 
werden ,  wenn  er  es  versuchen  sollte ,  mit  den  oben  errungenen 
neuen  und  den  früher  von  mir  veröffentlichten  Resultaten  ausgerüstet 
iji  die  anderen  ori'össeron  Inschriften  einzudrinüren.  Eine  Fülle  über- 
wältigender  neuer  historischer  Thatsaclien  ist  nicht  darin  nieder- 
gelegt. Aber  wer  konnte  diese  erwartt^n .  der  sich  nicht  der  Er- 
kenntnis verschloss .  das.s  die  Inschriften  znnieibt  aus  einer  Zeit 
stammen .  in  d«'r  die  hitlitisch-hatischen  Staaten  eine  selbständige 
Rolle  nicht  spi<'lt».'n  und  darum  von  erhebenden  KriegN-  und  Waffen - 
thaten  yicht>  zu  berichten  war.  Die  Inschrift«?n  geben  uns  genau 
so  Viel  und  so  Wenig,  wie  zu  <*rwarten  wai'.  Sie  lehren  uns  vor  Allem 
immer  klarer  die  armenische  Sj)rache  kennni.  wie  sie  um  lOOO  v.  Chr. 
aussah  und  überliefern  uns  Mancherlei  von  der  Religion  eines  altindo- 
germanischen Volk(»>.  Sie  geben  uns  aber  namentlich  durch  ihr 
blosses  Vorhandensein  hr>chst  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Ur- 
geschichte der  Armenier  und  der  Indogennaneu  überhaupt.  Wem 
das  zu  Wenig  ist .  den  können  wir  leider  nicht  mit  Viel  mehr 
befriedigen. 
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Von 

Albert  Socln  f. 

§  1.  Man  kann  sich  lebhaft  vorstellen,  dass  die  in  ihrer 
ganzen  Art  von  europäischen  so  verschieden  klingenden  und  bald  so, 
bald  so  ausgesprochenen  Namen  der  Eingeborenen  in  Algier  die  fran- 
zösischen Civil-  und  Militärbehörden  öfters  zur  Yerzweitiung  brachten. 
Es  liegt  daher  nun,  und  zwar  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren, 
ein  Buch  vor,  das  offiziell  dazu  bestimmt  ist,  wenigstens  eine  ge- 
wisse Einheit  in  der  Schreibung  dieser  Eigennamen  herzustellen. 
Auf  dem  Titel  desselben  steht:  „Gouveniement  general  de  TAlgerie. 
Execution  de  l'art  20  du  decret  du  13  mars  1883.  Vocabulaire 
destine  a  fixer  la  transcription  en  franvais  des  noras  des  indigönes, 
etabli  en  vertu  de  l'arröte  de  M.  le  Gouverneur  General  de  TAlgerie 
du  27  mai*s  1885.  Alger.  —  Adolphe  Jourdan,  Libraire-editeur. 
1891".  Es  ist  ein  stattlicher  autographierter  Band  von  393  Seiten 
zu  zwei  Kolumnen;  die  Namen  sind  in  arabischen  Lettern  und  da- 
neben in  Transskription  wiedergegeben:  nach  letzterer  richtet  sich 
die  alphabetische  Reihenfolge.  Eine  nähere  Untersuchung  des  Buches 
schien  mir  von  Nutzen  sein  zu  können  und  interessierte  mich  zu- 
nächst im  Hinblick  auf  die  maghrebinischen  Dialekte ;  ich  durchging 
das  Werk  zunächst  auf  dem  Lande,  fern  von  litterarischen  Hilfs- 
mitteln M,  lernte  Manches  daraus  und  möchte  nun  meine  Eindrücke 
möglichst  kurz  wiedergeben,  immerhin  hotte  ich,  dass  meine  Studien 
nicht  ganz  resultatlos  sein  werden-). 

§  2.  Im  Allgemeinen  erhält  man ,  und  zwar  schon  aus  der 
Vorrede,  die  teilweise  etwas  ungeschickt  ist,  den  Eindruck,  als  ob 
zur  Lösung  der  Aufgabe  nicht  genug  Sachverständige,  d.  h.  Arabisten 
zugezogen  worden  seien ;  an  solchen  mangelt  es  ja  doch  in  Algier 
glücklicherweise  heute  weniger  als  je!  Schon  was  über  die  Ab- 
teilungen der  13  500   hier  aufgeführten  Namen  p.  VI  der  Vorrede 

1)  Namentlich  fehlte  mir  zum  Vergleichen  Marcolin  Beausäicrs  Dictionnaire 
prati<iUü  Hrabo-fran<;ais ,  Algier  1887,  welches  vortreffliche  Werk  auch  manche 
Eigennamen  enthält.     Im  Folgenden    wird    es   einfach   mit  Beaussier    angeführt. 

2)  Die  hier  folgenden  Bemerkungen  M'urden  nach  Art  einer  Grammatik  in 
Paragraphen  geteilt;  es  geschah  Dies,  um  dieselben  leichter  eitleren  xu  können. 
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gesagt  ist,  erregt  Verwunderung.  Es  werden  unterschieden:  mit 
pr.  (prenoms)  männliche  Personennamen ;  mit  f.  (feminin)  ,,les  noms 
de  femmes*,  also  weibliche  Personennamen.  Alle  andern,  mit  keinem 
Sigel  aufgeführten  Namen  sollen  „noms  patronymiques*  sein.  Bei- 
gefügt wird,  dass  auch  Namen,  die  als  „prenoms*  bezeichnet  seien, 
eventuell  „noms  de  famille**  werden  können  (wie  z.  B.  im  Fran- 
zösischen Louis,  Henri).  Im  Wörterbuch  sind  freilich  bloss  relativ 
wenige  Namen  als  ^pr.**  aufgeführt;  wer  mit  den  Namen  der  Araber 
vertraut  ist,  weiss  aber  von  vornherein ,  dass  Familiennamen  bei 
denselben  zum  mindesten  eine  ganz  andere  Eolle  spielen  als  bei 
uns.  Es  ist  daher  kaum  möglich ,  alle  die  im  Wörterbuch  mit 
keinem  der  obengenannten  Sigel  (besonders  ,pr.*)  ausgezeichneten 
Namen  als  Familieimamen  zu  fassen,  vor  Allem  nicht  die  zahlreichen 
mit   bü    Lj\)   und   ben   (bei)    zusammengesetzten.      Auch    dass    die 

Regierung  ihren  arabischen  und  berberischen  ünterthanen  nun 
plötzlich,  um  sie  den  französischen  Staatsbürgern  gleichzustellen, 
Familiennamen  octroyiert  hätte,  ist  kaum  anzunehmen.  Jedenfalls 
sind  wir  daher  eher  geneigt,  den  grössten  Teil  der  unbezeichneten 
Namen  ebenfalls  als  persönliche,  in  diesem  Sinne  mehr  als  „pre- 
noms" —  damit  verbindet  eben  der  Araber  auch  keinen  rechten 
Begriff  —  zu  betrachten,  denn  als  Familiennamen. 

^  3«  Was  nun  die  Ti*ansskription  *)  betrifft,  so  ist  dagegen, 
dass  einige  der  arabischen  Laute  in  der  Transskription  nicht  mit 
einfachen  Zeichen  sondern  mit  z  w  e  i  Buchstaben  umschrieben  wur- 
den ,  in  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  der  Erklilrung  solcher 
Zeichen  vom  praktischon  Standpunkt  Nichts  einzuwenden.  Zu  be- 
dauern ist  nur,  dass  es  den  Verfassern  des  Wörterbuchs  —  wohl 
vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  —  unmöglich  ei*schien,  solche 
einfache,  zufällig  durch  Doppelkonsonanz  bezeichnete  Laute,  in  der 

Transskription   als  geschärft  zu  bezeichnen,   z.  B.   „Nechad**)  o'^iJ 

p.  300;    „Nediar**  jS\l   p.  301;    „Fekhar*  jM  p.  142;    vgl.  auch 

„Benechauui*  ,j;^'wiJl  ^j  neben  ^Beneddif"  ^^ax^üil  ..^j  p.  41.     Das 

Aufgeben  der  Doi)pehuig  ist  vom  sprachliclien  Standpunkt  ein 
schwerer  ^lissgi'iff.  —  (Es  ist  übrigens,  nebenbei  gesagt,  nicht  zu 
läugnen ,  dass  auch  sonst  gelegentlieh  Unterdrückung  der  Doppe- 
lung  eines  Konsonanten   vorkommt;    man   bemerke    die  Schreibung 

1)  Dio  dem  Wörterbuch  direkt  eutnommcitcn  Wörter,  welche  also  nach 
der  in  demselben  üblichen  Transskription  nugefiihrt  sind,  pflegen  hier  in  ,  * 
eingeschlossen  zu  worden;  Wörter  nach  wissenschaftlichem  System  transskribiert, 
sind  in  A'wrwy- Schrift  wiedergegeben.  Was  die  arabischen  Buchstaben  betrilit. 
so  ist  die  maghrebinische  Unterscheidung  von  ^  (f)  mit  unterem  Punkt  und 
\^  (k)  mit  oberem  Punkt,  wie  sie  sich  im  Wörterbuch  findet,  nicht  beibehalten 
worden,  sundern  die  Zeichen  sind  durch  ,^  und  vj?  ersetzt  worden. 
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,Oum  *|*  Mutter,  in  zusammengesetzten  Namen  p.  317  flF.,  sowohl 
vor  konsonantischem  als  vokalischem  Anlaut.) 

§  4«  Die  Laute,  welche  dem  Arabischen  speciell  angehören, 
im  Fi^zösischen  also  nicht  vorhanden  sind,  wurden,  da  das  Wörter- 
buch speciell  auf  letzterer  Sprache  basiert,  nicht  besonders  be- 
zeichnet; es  wird  also  kein  Unterschied  zwischen       und  »,  j  und 

(jto,  o  und  Jd,  w^  und  ö  (siehe  unten),  ^  und  ,j»o  in  der  Trans- 
skription gemacht.  In  Bezug  auf  die  Vokale  ist  vor  Allem  hervor- 
zuheben, dass  die  Quantität  derselben,  von  der  ja  doch  so  vielfach 
der  Ton  abhängt,  nirgends  angegeben  ist.  Augenscheinlich  wollte 
man  bei  den  Leuten,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  nicht  nur 
keine  Unterscheidungsgabe  fär  fremde  Laute  voraussetzen,  sondern 
denselben,  so  sehr  Dies  im  Interesse  der  Sache  gelegen  hätte,  auch 
nicht  zumuten,  etwas  Neues  zu  lernen :  man  zog  das  Verharren  auf 
einem  niedrigen  Standpunkte  inbezug  auf  die  Transskription  dem 
Versuche  vor,  die  Beamten  dadurch,  dass  man  höhere  Anforderungen 
an  sie  stellte,  zu  erziehen ;  Gebildete  von  Postbeamten  z.  B.  dürften 
von  sich  aus  mit  dem,  was  hier  geboten  ist,  wenig  zufrieden  sein. 
Wenn  z.B.  p.  204  ,Kara*  zugleich  Transskription  von  c^JJ,  p  X^. 

8  La  und  ÄÄJs  ist,   so   ist   entschieden   der  Spielraum  zu  weit.     Es 

bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  zu  vermuten,  dass  die  Mitglieder 
der  Kommission,  welche  die  Transskript ion  aufstellten,  selbst  ihrer 
Aufgabe  nicht  recht  gewachsen  waren,  die  darin  bestand,  sich  in 
erster  Linie  auf  den  Boden  des  arabischen  Lautsystems  zu  stellen. 
Dadurch,  dass  Dies  unterblieb,  kam  eine  Arbeit  zu  stände,  welche 
Niemanden,  am  allerwenigsten  die  Araber,  befriedigen  kann,  geradezu 
eine  Bureaukratenarbeit,  die  den  modernen  Anforderungen  in  keiner 
Weise  gerecht  wird. 

Nach  unserer  Ansicht  wäre  ein  besseres  Resultat  erzielt  worden, 
wenn  man,  von  einem  mehr  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus- 
gehend, gewisse  elementare  Lautregeln  vorauszuschicken  nicht  unter- 
lassen hätte.    Dass  beispielsweise  O  heute  wie  o  gesprochen  wird, 

wäre  in  der  Einleitung  zu  erörtern  gewesen;  wenn  „Bouteldja* 
p.  84    einmal    als   Umschrift    von    x>Ujyi,    das    andere   Mal    von 

iL>OLSjj  erscheint,  kann  zweifellos  der  Verdacht  entstehen,  es  lägen 
zwei  verschiedene  Namen  vor.  Am  schlimmsten  steht  es  beim  vj?, 
das  bekanntlich  einerseits  als  k  der  hinteren  Gutturalreihe  (A:),  andrer- 
seits (namentlich  von  den  Beduinen)  als  g  (^)  gesprochen  wird.  Es 
sind  in  der  That  zwei  verschiedene  Laute  aus  vjj  entstanden.    Aber 

so  wie  bei  einem  niederdeutschen  Herrn  „Schulte*  und  einem  ober- 
deutschen Herrn  , Schnitze **  ist  es  doch  nicht,  denn  der  Wechsel 
der  Aussprache  ist  heute  noch  lebendig;  es  hätte  daher  unserer 
Ansicht  nach  genügt,  auf  ihn  hinzuweisen,  statt  so  manche  Namen 
doppelt  zu  bringen,  z.  B.  „Bergoug**  ^J>Ji^  P-  ^^5  neben  „Berkouk* 
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v3k3y  p.  46 ;  in  Bougandoura  ö  .^JU^  jj  p.  65  neben  «Boukandoora'' 

B  .^JuLä  jj    p.  70.     Dadurch  wird    doch  eben    der  Schein   erweckt, 

dass  verschiedene  Namen  vorliegen,  während  augenscheinlich  bloss 
die  Aussprache  bald  so,  bald  so  ist.  —  Einige  Bedenken  erregt 
übrigens  auch,  dass  so  manche  Namen  einmal  mit  ö,  das  andere 
Mal  mit  vi>  geschrieben  sind,  z.  B.  p.  121  Jl  v^i.O  „Derkeldjar* 
neben  Lil  vjJjO  ^Dergueldjar**;  für  „Kahlouche"  p.  202  wird  jiJL^Oi 

und  jjSrJL^^T  gegeben;  neben  „Kordoghli"  jJ^IjJ'  p.  230  (wohl 
=  „Kurdcnsohu*)  steht  p.  231  „Kourdourli*  J^^O.JJ.  Weniger 
von  Bedeutung  ist  es,  das  ^j^  bald  mit  ä,  bald  mit  c  {<;)  umvSchrieben 
ist,  z.  B.  p.  212  „Kerbouci*  ^s^^y^^  neben  p.  213  „Kerbous"  lyyi^* 
bisweilen  sogar  durch  88^  z.  B.   „nefoussa"   /C^^aj  p.   302. 

§  5.  Unter  den  Eigentümlichkeiten,  die  den  Vokalismus  der 
Sprache  betreffen,  erscheint  auffällig,  dass  die  sogenannten  empha- 
tischen Laute  gemäss  der  Transskription  des  Wöiierbuches  in  Algier 
so  geringen  Einfluss  auf  den  Klang  der  Vokale  ausüben,  speciell, 
dass  bei  solcher  Nachbarschaft  der  Vokal  a  meist  mit  e  wieder- 
gege})en  wird;  allerdings  mag  dieses  e  im  Französischen  als  dumpfer 
Laut  zu  verst(*hen  sein.  Wenn  wir  den  Buchstaben  T  auf- 
schlagen,   so   linden    wir   p.  356    „Ta**    nach    Obigem    sehr    natür- 

lieh  als  Äquivalent  von  Lj  und  3;  sonst  aber  für  i?  (und  j)  bloss 
vor    ^ai'n^    bisweilen    vor    »^    '^j  j?    z.  B.   „Tarika"   xüj-b  p.   360 

imd  im  Worte  v^^^L);    von  p.  361   an  linden   sich    eine  Masse    an- 

lautender    h    in    offener    und    geschlossener  Silbe    mit   „Te*    trans- 

skribiert.  Allerdings  habe  ich  selbst  im  Marokkanischen  (vgl.  Zum 
Arab.  Dialekt  von  Marokko,  Abhdl.  der  phil.-hist.  Classe  der  Ks?l. 
S.  Ges.  der  Wiss.,  Band  XIV,  S.  170,  Z.  9)  das  Wort  für  Weg  ein- 
mal p*rlg^  das  andere  Mal  tavuj  geschrieben;  es  ist  also  doch  wohl 
nach  /  prinzipiell  ein  einfacher  Schwalaut  als  möglich  anzuerkennen. 
Dies  trifft  jedoch  für  den  emphatischen  Laut  in  geschlossener  Silbe 
kaum    zu;    am    wenigsten  bei  anlautendem  ^j^?,    vgl.  p.  336  ff*. ;    an 

die  durchgehende  Kichtigkeit  von  Tran&skriptionen  wie  ^Sehba"    (f.) 

tUi^  p.  343  :  „Sedreddim*  .^jAJI  ,Joo  p.  342  ist  schwer  zu  glauben. 
Hierher  gehört  auch,  dass  für  jjo'wj^aoj  p.  27  „Basbas*,  p.  48 
„Besbas*  geschrieben  ist,  als  ob  zwei  verschiedene  Wörter  vor- 
lägen !  —  Bei  ö  kommen  so  viele  Verwechslungen  mit  \^  vor 
(vgl.  §  4) ,  dass  beinahe  zu  glauben  ist ,  es  werde  o  nicht  mehr 
als  Guttm-al  der  hinteren  Reihe  gesprochen.  Aber  dass  ,Kel- 
kaf**  für  ^-JiJLi  und  vJjCb  ,  „Kelkal**  für  ^^üiJLi  und  j'jdi^  p.  209 
und   sogar  „Kemer"    für   ^  p.  210  („Mond")    gesprochen    werde, 
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ist  doch  zu  bezweifeln.  Eine  Einwirkung  des  Konsonanten  auf  die 
Vokalfftrbung  ergiebt  sioh  daraus ,  dass  der  Doppellaut  cu  nach  k 
bewahrt  wird,  z.  B.  p.  209   »K6icerli«    Jyoxd,  „Keichah*    -UXa3, 

„K^idoum*  «'-^  (^J?^-  §  20  b).  Allerdings  übt  der  aus  vj?  ent- 
standene Laut  g  (mit  ^  bezeichnet  g  4)  keinerlei  Einfluss  auf  den 

folgenden  Vokal  aas,  vergleiche  p.  151  ff.;  man  findet  »Ga*  für  vJ 
mit  folgendem  ^,  »^  ki  p.  162  ff.  „Gu*  vor  e-  und  i'- Vokal.  Da- 
gegen ist  wohl  wieder  das  allzuhäufige  Vorkommen  des  e-Lautes 
nach  ^,  p.  219 ff. ,  zu  beanstanden,    obwohl   »Kha*  p.  217 ff.  auch 

vorhanden  ist;   aber    auch   „Fekhr*  für   -3?  p.  142,   also  e  vor  A, 


spricht  man  nicht.     Bei   anlautendem  ^  ist  selten   »He*   (vgl.  aber 

„Hebbad*  jL^,  «Hebheb*,  „Hebhoub*)  geschrieben,  sondern  mit 
Recht  fast  immer  ,Ha*,  vgl.  p.  171  ff.  Im  Grossen  scheint  aber 
der  Einfluss,  den  h  auf  folgendes  kurzes  und  langes  /  ausübt, 
in  der  Transskription  nicht  zu  seinem  Rechte  gekommen  zu  sein. 
Auch  auf  den  vorhergehenden  Vokal  wirken  bekanntlich  wie  hä 
auch  Ijä  und  Wn,  zum  Teil  auch  hä  ein,  vgl.  unter  „Ma*  p.  258  ff., 
wo  nicht  bloss  „Mahboub*  ^y^  und  in  offener  Silbe  „Mahammed*, 

sondern  auch  „Mahcene*  für  ,-*^-«^  und  „Mahiddine*  für  ..^jJJ!    ^ 

(sie)  zu  beachten  sind.  —  Auf  weitere  Untersuchungen  des  Einflusses 
der  Konsonanten  auf  die  Vokale,  z.  B.  der  Labiale  auf  die  Ent- 
stehung vor  w-Lauten  einzugehen,    müssen    wir   uns  hier  versagen. 

§  6.  Eine  Inkonsequenz  der  Transskriptionsweise,  welche  die 
Araber  stiren  wird,  zeigt  sich  in  dem  Schwanken  zwischen  An- 
wendung und  Nichtanwendung  des  französischen  e  muet,  wovon 
jede  Seite  Beispiele  liefert.  Leider  ist  übrigens  das  Buch  auch 
durch  zahlreiche  Schreibfehler  entstellt;  bloss  der  Arabist  kann  in 
solchen  Fällen  wissen,  ob  der  Text  in  arabischen  Lettern  oder  die 
Transskription  die  richtige  Lesung  bietet.  Diskrepanzen  zwischen 
Schrift  und  Aussprache  wären  an  und  für  sich  ja  zu  begrüssen, 
wenn  wir  sicher  sein  könnten,  dass  die  Schreibung  der  Namen  in 
arabischer  Schrift  stets  die  etymologisch  gebräuchliche  der  Ein- 
geborenen, die  Transskription  stets  die  Aussprache,  wie  sie  im 
Munde  des  Volkes  lebt,  wiedergäbe,  also  Laut  transskription,  nicht 
Schrifttransskription  repräsentierte.  Es  scheint  jedoch  schon 
nach  der  Vorrede ,  dass  der  oder  die  Verfasser  des  Wörterbuches 
in  dieser  Beziehung  keine  ganz  klaren  Begriffe  hatten.  Mindestens 
scheint  es  fraglich,  ob  sie  sich  stets  genau  nach  der  Aussprache 
der   Worte    erkundigten;    so    finden    wir   p.    72    „Boukhcha*     ge- 

schrieben ,  das  einem  Ä.-iK>  jj  entsprechen  soll ;  JuaaaÄ  (sie ,  ohne 
Punkt)  p.  291  ist  mit  ,Mokeddel*  wiedergegeben,  während  es  doch 
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wohl  der  alt«  Bekannte  mufaddcd  (vgl.  daneben  «Fodll*  Jwu^ 
p.  148)  ist.  Namentlich  in  Bezng  auf  die  Vokale  ist  Vieles  anzu- 
zweifeln:   dass   in    »Kdrouci*    ^^^aX^   p.    206,    ^Kraoun*    ..»j^^ 

p.  232  keine  Vokale  nach  dem  ersten  Laute  stehen  sollten,  erscheint 
doch  recht  wenig  wahrscheinlich. 

§  7.  Besonders  ist  im  Interesse  der  Genauigkeit  zu  bedauern, 
wie  der  Artikel  bei  den  Eigennamen  nach  Vorrede  p.  VI  ein- 
gestandenermaasseu  als  quantit^  nögligable  betrachtet  und  nur  bei 
den  vokalisch  anlautenden  Namen,  d.  h.  wenn  er  selbst  seinen 
vokalischen  Anlaut  verloren  hat,  als  wesentlich  betrachtet  wird; 
„el*  zu  schreiben  hätte  wohl  die  alphabetische  Anordnung  des 
Buches  beeinträchtigt.  Nur  ganz  selten  werden  Ausnahmen  gemacht; 
so  steht  p.  189  „Hedjerci"   neben     ^m#-:^^J1.   Dagegen  schlage  man 

den  Buchstaben  L  p.  235  nach;  er  beginnt  mit  .Laab*  v-^-^^t;  das 

1  ist  in  zahllosen  Fällen  Artikel  und  jl  geschrieben. 

Die  Verkennung  der  konsonantischen  Natur  des  ^ain  geht  nun 
hier  so  weit,  dass  wenn  der  Artikel  vor  einen  mit  'ain  anlauten- 
den Namen  tritt ,  der  Vokal  des  Artikels  ebenfalls  schwindet  und 
das  l  desselben  einfach  mit  dem  'ain  gerade  so  verbunden  wird, 
als  ob  V/,  beziehentlich  a  (mit  Unterdriickung  des  Kehlkopf- 
verschlusses) folgte ;  neben  (richtigem ,  d.  h.  im  Maghrebinischen 
durchaus    berechtigtem    [Lerchundi,    Rudimentos    p.  32])   ^Labjod* 

^ya^"^]  p.  236,   „Lahmer'-  j^)i\  p.  240,  steht  also   „Ladel*   .jJoJ^ 

p.  237,   „Labidi*^   ^Js^^aäJI  p.  236,  selbst   .Lazzauz**    >y*il  P-  251. 

Ähnliches  findet  sich  bisweilen  bei  Lerchundi.  Da  der  Artikel  im 
Maghreb  so  häufig  als  vokalisches  /  klingt  (ohne  Vorsatz  eines 
Vokals:    vgl.    auch:    „Lascarim,    lascar''    u.    s.    w.    für    jL*»oJ|    im 

Glossario  etymologico  de  las  palabras  espafiolas  . .  .  del  origen  oriental 
por  Leopoldo  de  Eguilaz  y  Yauguas,  Granada  1886,  ]).  436),  so  ist 
es  verzeihlicher,  dass  der  Konsonant  ^am  überhört  wurde;  freilich 
müsste  festgestellt  werden,  wie  weit  Dies  für  die  Volkssprache  von 
Algier  zutrifft. 

§  8.  Seite  AT  und  VII  der  Vorrede  ist  davon  die  Rede,  dass 
sowohl  aus  heil  als  aus  bou  mit  folgendem  Artikel  ^bel*"  (beziehent- 
lich bei  Soniienbuchstaben  ber^  bes  u.  s.  w.)  entstehen  könne ;  vgl. 
in  dieser  Beziehung  auch  Stumme,  Tunisische  Märehen  und  Gedichte, 
Band  I,  p.  XXIV,  Anm.  3.     Diese  Regel    geht   zwar   nicht  durch; 

man  findet  z.  B.  p.  41  „Benettayeb**  v«.A.-^liii  .-•j  ,  andrerseits  p.  74  ff. 
manche  mit  „Boul**  anfangende  Namen.  Da  neben  ^l)Ou'^  Vater 
auch  flba"  ^  (der  alte  Akkusativ)  p.  23  ff.  vorkommt,  so  wird  bei 
wohl  eher  aus  bä-eL  bal  entstanden  zu  denken  sein.  Dies  ist  jedoch 
unerheblich :    die  Hauptsache  ist ,   dass  im  Wörterbuch  die  meisten 
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dieser  Wörter  in  arabischer  Schrift  mit  jb  beginnen ;  schreiben  denn 

die  Eingeborenen,    deren  Namen   mit   j|  ^  oder  J!  ..^^1   beginnei^ 

ihren  Namen  wirklich  auch  schon  nach  dem  Laut  oder  soll  ihnen 
diese  Schreibung  etwa  gar  octroyiert  werden?  In  einzelnen  Fällen 
ist  übrigens  zu  beweisen,    dass  die  Schreibung  unrichtig  ist,   z.  B. 

bei  „Berramdan*    .^La^Jb  p.  47;    .»La^.  hat  unseres  Wissens  auch 

als  Name  eines  Menschen  nie  den  Artikel,  vgl.  „di  Ramdan*  p.  349. 
So  angenehm  es  wäre,  auf  diesem  Umwege,  bei  der  Komposition  mit 
ien,  von  manchen  Eigennamen  zu  erfahren,  dass  sie  eigentlich  den 
Artikel  haben  (vgl.  §  7),  muss  man  sich  hier  stets  vor  Augen  halten, 
dass  man  sich  also  nicht  auf  den  arabisch  geschriebenen  Text  ver- 
lassen darf.  Wir  vermuten  sogar,  dass  derselbe  gar  nicht  aus  ein- 
heimischen Quellen  stamme ,  sondern  einer  gewissen  oberflächlichen 
Kongruenz  der  Aussprache  zuliebe  zurecht  gemacht  sei.  Wahr- 
scheinlich ist  übrigens,  dass  bei  diesen  Komposita  meistenteils  Eigen- 
namen mit  ben  (nicht  mit  bu^  ba)  vorliegen;  da  aber  jede  Kontrolle 
fehlt,  ist  darüber  selbst  bei  den  Namen,  die  mit  Sonnenbuchstaben 
beginnen,  keine  Gewissheit  vorhanden.  Warum  ist  übrigens  p.  46 
plötzlich  einmal   „Berrached*  JcÄlJ!  y   geschrieben?     Bei  Namen, 

mit  denen  der  Artikel  verwachsen  ist,  und  bei  welchen  er  den 
vokalischen  Anlaut  eingebüsst  hat  (§  7),  findet  sich  zumeist  bell 
{berr^  bess^  bett^  bezz  u.  s.  w.),  z.  B.  p.  39   „Bellasmeur"     ♦^^J; 

aber   ebendaselbst   steht  „Bellemdjahed*  J^',Äjb    sie    (und    viele 


^     J  o^ 


ähnliche  Beispiele):    ellemjähed  für  cX^LäJI,    mit  Doppelung  des 
l   des  Artikels    vor   prothetischem  Vokal   ist  im  Maghreb  möglich, 

so  z.  B.  in  Marokko  und  Tripolis  ellegstr  =   .aasäjI  vgl.  Stumme, 

Märchen  und  Gedichte  aus  der  Stadt  Tripolis  p.  210. 

§  9.  Für  die  Lautlehre  des  Arabischen  wäre  es  von  Interesse, 
mittelst  der  Transskription  der  hier  in  Betracht  kommenden  Eigen- 
namen die  Frage  zu  verfolgen,  welche  Verbindimgen  von  zwei 
Konsonanten  im  Anlaut  eines  Wortes  als  möglich  betrachtet  werden 
dürfen,  falls  nur  eine  hinreichende  Garantie  für  konsequente  Laut- 
auffassung bei  diesen  Namensformen  gegeben  wäre.  Immerhin 
können  aus  dem  Gegebenen  einige  Schlüsse  gezogen  werden,  die 
zur  Kontrolle  anderer  auf  genauerem  Hören  beruhender  Ergebnisse 
dienen  werden.  So  werden  natürlich  alle  Verschlusslaute  zunächst 
mit  den  eigentlichen  Liquiden  /  und  r  unvermittelt  verbunden, 
also  bl,  br^  dL  dr^  gU  gr,  kl,  kr,  Ü,  tr.  Ebenso  steht  es  mit  den 
Spiranten  /*,  h  {kh  ^)  und  g  (gh  p\  während  s  {ch  ^,  vgl.  etwa 

§  3)  merkwürdigerweise  nicht  als  Anlaut  einer  solchen  Verbindung, 
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sondern  nur  hinter  k  und  t  gelegentlich  vorkommt  (nicht  hinter  b). 
Pemer  giebt  es  Verbindungen  von  Explosivlauten  mit  andern  Liquiden: 
Jrw ,  fow,  kn]  von  Explosivlauten  mit  ihresgleichen  J<Z,  kb^  kd; 
von  Spiranten  mit  Explosivlauten  ft;  von  Explosivlauten  mit  Zisch* 
lauten:  bs  (bc,  b(;\  ka;  dazu  fz,  fs\  von  Explosivlauten  mit  Spiranten: 
dk  {dkh\  mit  Affrikaten  b(j  {bdj).  Femer  Verbindungen  von  Zisch» 
lauten  mit  Explosiven :  sb,  zb,  sd,  zd,  zg^  sk^  zk,  st ;  mit  Spiranten 
eg :  mit  Liquiden  sl,  zl ;  sm^  zm ;  ^n,  «r,  zr.  Von  Liquiden  kommen 
nur  m  und  n,  wohl  als  silbenbildende  Anlaute  in  Betracht:  md, 
nb,  mk^  mt^  nifj ,  ms^  mz^  nz^  mij  ^  m/,  wr,  nm.  Diese  sind 
die  als  möglich  angenommenen  Doppellaute;  Fälle  wie  »Ghtrif* 
y_^,y  X^c.  p.  159  wollen  wir  übergehen  (vgl.  §  6). 

§  10.  Die  Eigentümlichkeiten ,  welche  die  maghrebinischen 
Dialekte  in  Bezug  auf  die  Aussprache  der  Konsonaten  aufweisen, 
treten  bei  Eigennamen,  namentlich  wenn  es  althergebrachte  sind, 
nicht   so    zu    Tage ,    wie    bei   andern    Ausdrücken.     So    findet   sich 

p.  134  ,,Djezzar"  y^i  dagegen  p.  389  bereits  „Zezzar"  nach 
einem  im  Nordafrikanischen  vielfach  bekannten  Lautübergang  des 
^  vor  z\  vgl.  Stumme,  Tunisische  Märchen  und  Gedichte  I,  p.  XXII 
unter  N.  3:  ebenso  steht  „Bouchedjera"  ä-s^-ii  «j  p.  58  neben  der 
volkstümlichen  Aussprache  „Boucedjera**  ä^^  ^  p.  56  vgl.  Stumme, 
ebds.  S.  XXI  unter  N.  1.  —  In  Bezug  auf  Lautübergänge  fallt 
^^L^  „Djacem^  p.  123  auf;  man  ist  geneigt,  es  mit  ^3  „Kacem* 
p.  201   zu  idendificieren ,  wie   „Djebrit*'   c>o,-^:>-   „Djebrit"   p.   126 

mit    dem    bekannten  Worte  c>o^  .     Der  tJbergang   von  k  und  k 

in  die  Affrikaten  ist  in  §162  ff.  des  zweiten  Bandes  meines  Diwans 
aus  Centralarabien  weitläufig  besprochen  und  lässt  sich  sonst  im 
Maghreb  unseres  Wissens  nicht  nachweisen. 

§  IL    Dass  j  und  w  mit  einem  kürzesten  Vokalauslaut  (Schwa), 

also  je    und    i/r,    leicht    in  ^' und  u   übergehen,    ist  bekannt  (vgl. 

Stumme,  Tunisische  Märchen  und  Gedichte  I,  p.  XXV  f.) ;  man  denke 

an  uzlr  „Wezir**,  iküm  „er  steht  auf".     Aber  wie  man  in  Marokko 

ukt  für  vi>i*  sagt,  so  tritt  auch  in  den  algierischen  Eigennamen 
vielfach  (freilich  nicht  inmier)  der  Übergang  in  den  Vokal  ein,  wo 
wa  oder  Ja  in  geschlossener  Silbe  stehen ;    so  z.  B.  nicht  bloss  in 

„Ouriga,  Ourika*  Jüb^^,  iüij^^  (beides  =  „Blättchen")  p.  318, 
sondern  auch  in  „Ould**  eig.  jj»  p.  316;  ,Ourka"  eig.  &i.^  und 
i^LiJ^  p.  319  und  „Ourgueddheb*  s^jJl  ö;^  („Goldblatt")  p.  318; 
.Ouzza*   5^»  (, Gans- )p.  320;   .Outouaf*   -^1^^  p.  319;   „LoufFad* 


Socin,  Die  arahiachen  Eigennamen  in  Af^ier,  479 

oliJ!    und   ähnliche   p.    256;    »Louzouaz*    j'^jJ'   P-    257;    selbst 

••  ^ " '  _^_ 

^Metoukkel*  steht  für  JJlx*  p.  287.    Wenn  sich  nicht  gelegentlich 

Analogiebildungen  zu  solchen  Zusammenziehungen  fänden,  wäre  es 

beinahe    schwer   daran    zu    glauben:    ^moukkel*    J^iy«   fondeur   de 
pouvoirs  bei  Gorguos,  Cours  d'Arabe  vulgaire,  Premiere  partie,  Paris 

1849,  p.  240;   ^mra  moussekha*  femme  malpropre  (iL<:u«yo)     bei 
E.  Daumas,  La  vie  arabe,  Paris  1869,  p.  183,  doch  „Mouflfok*  für 

sji^  p.  293  (aber  .Mouelled*  für  jj^  ebds.). 

§  12.  Bevor  wir  von  der  Lautlehre  zu  Bemerkungen  über 
die  Formenlehre  übergehen,  wäre  eine  Anzahl  fremdsprachlicher 
oder  altüberlieferter  Eigennamen  auszuscheiden,  kurz  Namen,  deren 
Bildung  ausserhalb  der  Gesetze  der  modernen  ai-abischen  Bildungen 
fällt.  In  erster  Linie  gehören  hierher  die  berberischen  Namen, 
z.  B.  nach  Dr.  Stumme  die  mit  vorgesetztem  u  „Sohn*  p.  312  ff. 
gebildeten  Männemamen;  sodann  die  die  feminine  Discriminente  t 
aufweisenden  Frauennamen.  Dieses  t  tritt  bald  vom,  bald  hinten, 
bald  vom  und  hinten  zugleich  auf;  z.  B.  „Tamza**  ö;yc'Jj  p.  359; 
„Taounza*  »ji^Lj  (=  Löckchen)  p.  360;  „Reghmit*  y^i^i^j  V-  ^28; 
.Tadbirt*  o^^j'J»  (=  Taube)  p.  356,  „Tabatoucht*  si>-i;^'wjLj  ebds. 

§  13.  a)  Unter  den  in  dem  Wörterbuch  verzeichneten  Namen 
findet  sich  ferner  eine  Anzahl  recht  alter,  z.  B.  römischer,  wie 
p.  118  ,Dekius*  u**^,  p.  368  ^Tibanous«*  ^j^J^^,  p.  369 
^Titus**  jj^^Ia-J^  (neben  „Titem,  Titoum"  V  u.  s.  w.).  Auch  alt- 
arabische Namen,  die  man  längst  erstorben  glaubt,  tauchen  wieder 
auf,  wie  „Timallah **  xil\  ^  p.  369  (daneben  „Tima");  sogar  „Al- 
kama*  iUJiJLß  p.  12  und  „Nabgha*  iüu'J  (als  Fem.!)  (zum  Fehlen  des 
Artikels  vgl.  g  7)  p.  296;  bei  „Antra"  ö-äJLä  p.  15  steht  f.  und 
„Anteur"  ,Xas^  wird  daneben  aufgeführt;  bei  „Moaouya**  äj»Lju« 
steht  kein  f.  p.  291.    Ebenfalls  alte  Erinnerungen  wecken  z.  B.  ,Mote- 

nebbi*  p.  292;   ,Mossab*  v-^ou^/»  p.  292;   „Sekkif*  v:;.sJL  p.  344; 
bei   „Derstouih*  ^yi^.ö  p.  121  denkt  man  an  eine  Verschreibung 

für  ioyc^.j;    „Ketreb*  v^Jiä  p.  216  hat  sein  u  eingebüsst.     Bei 

dem  Namen   „Braham"  ^U  p.  89    neben    .^-^^U   ist  die  Kürzung 

aus   dem    sonst   zu  belegenden  ,»L^U  Folge  der  Tonzurückziehung; 
die  verkürzte  Form   neben  der  vollen  bietet  auch  Beaussier  p.  34. 
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b)  Zahlreiche   Namen    gehen    auf  Provinzen   und    Stildte    des 

Maghreb  zurück,  so  ^jSekelli*  (sie)  ^Jju*  p.  344  aus  Sicilien;  ,Ser- 
kesti**  U^v^^  p.  348  aus  Saragossa;  ,Kortbi"  (j>bj3  p.  230  aus 
Cordova;  ^Ksentini*  ^  ^U;^v  p.  234  aus  Constantine;  »Sfaksi* 
^^.^Lft^  p.  349  aus  Sfax.     Ob  ^LJauyixä  p.  207  mit  ^Kechetiler" 

richtig  transskribiert  ist,  scheint  fraglich,  es  steckt  doch  wohl 
ein  „castelar"  darin;  wegen  des  ersten  ^  ist  vielleicht  das  Wort 
deminutiv. 

§  14.  a)  Wie  bei  „Antara*  und  „Nabgha"  §  13  so  ist  auch 
z.  B.  bei  .Khfadja*  9^\sls>  p.  225  die  Angabe,  dass  ein  Femi- 
ninum vorliege,  in  Zweifel  zu  ziehen,  ebenso  bei  „Harta  (f.)**  'i^x^ 
(der  Artikel  fehlt  wohl)  p.  186  neben  „Haref*  o.L>  (sie)  p.  184. 
Es  geht  durch  das  ganze  Buch  eine  gewisse  Tendenz,  Namen,  welche 
die  Femininendung  haben,  mit  „f."  zu  bezeichnen;  diese  Tendenz 
dringt  aber,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  glücklichei*weise  doch 
nicht  ganz  durch,  vgl.  z.  B.  auch  „Raouya*  &j»L,  das  neben  „Raoui* 
j^^t  stehend,  p.  324  wenigstens  nicht  als  Femininum  namhaft  ge- 
macht worden  ist.  —  Höchst  wahrscheinlich  finden  sich  andrerseits 
neben  wirklichen  mit  der  Femininendung  vei-sehenen  Femininen 
heute  (feminin  gebliebene)  Nebenformen  ohne  die  Femininendung 
z.  B.  „Fatem**  p.  141  neben  „Fatma"  ;  „AYche**  (jiio^,  ^ß*^  P-  9 
neben   „Aücha" ;    „Zelikh**   !^^\  P-  385   neben   „Zelikha*  ;    „Zobid* 

\Xk^\  p.  392  neben  „Zobida'*.  Kaum  annehmbar  ist,  diiss  wir  es 
in  diesen  Fällen  mit  wirklichen  männlichen  aus  den  Femininen 
entstandenen  männlichen  Eigennamen  zu  thun  haben. 

b)    Bei    anderen   aus  Appelativen  abgeleiteten  Eigennamen  ist 
diese  Differenzierung  von  msc.  und  fem.  mittelst  der  Femininendung 

gewöhnlich,  z.B.  ^Remmane"  .^L^o  nisc. :  fem.  „Remmana**  iüü«. 
p.  330;  ,Helar  j^iP  msc;  fem.  ^Helala-  iJbl^  p.  190.  Von  dem 
femininen  Eigennamen  ^Kadra",  wie  von  der  Nisbe  (?)  „Kadri* 
(».OJi  bez.  ,  cJJJ  p.  202),  ist  zu  vermuten,  dass  sie  von  .j'JiJl  uXac 
herstammen.  In  „Boudersaya'*  'SJ^^jo  »j  neben  ^Boudersa*  p.  61 
liegt  eine  Weiterbildung  mit  doppelter  Femininendung  vor,  was 
auch  sonst  vorkommt.  In  „  Bouchachi '^  neben  „Bouchachia"  iL-yÄLi^ 
p.  57;  „Boudali"  neben  „Boudalia"  KJljy  p.  60  ist  die  Feminin- 
endung nach  einem  i  sekundär  auscrefallen  oder  nicht  lautbar  ge- 
worden, worauf  wir  in  unserm  Diwan  aus  Centralarabien  II,  Ein- 
leitung g  75  a  ausführlicher  zurückkommen. 
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§  15.  Eigennamen  mit  der  Endung  des  weiblichen  Plurals 
ät  könnten  nach  §  2  eventuell  Familiennamen  (wie  sie  im  Syrisch- 
Arabischen  Stammnamen  sind)  sein;  z.  B.  «Khemissat**  oLmw^^^^s» 
neben  .Khemissa"  p.  222;  ^Chemidat*  otJc-M^-Ä  p.  100;  ,Chouchat' 
oLi^  p.  108;  »AlCssat*  oLy^^c  p.  10;  ,Abdat"  oIJuü  p.  2; 
,Abidat*  olju^^  p.  4;  ,Alilat*  o^AJLc  p.  12;  „Aliouat*  o!^-JLc 
p.  12;  «Amiraf*  o[^x:  p.  14;  »Khelfat*  oLÄJLi>  p.  221;  ^Sadat* 
otsXju**  p.  336 ;  „Zatdat*  o!ju1;  p.  379.  Als  singularisch  bekannt 
sind  freilich  ferhät  o'-^ö  p.  144  und  berekät,  das  hier  als  „Bar- 
kat*  o'ijO  p.  26    erscheint.     Es   ist  aber   jedenfalls    eigentümlich, 

dass  die  Namen  auf  ät  bei  Beaussier  sämtlich  als  n.  p.  m.  (nom 
propre  masculin)  bezeichnet  sind,  z.  B.  auch  oLx4^  , Amirate*  und 

r*t  t-»«"   »Amimrate*;  ebenso  oiJo«»^'  -Hamidate",  „Abdate*  und 

„Abidate*.  Es  ist  deswegen  wohl  in  der  Endung  ät^  ausser  in  den 
Fällen,  in  welchen  bekannte  und  dem  Sinne  nach  (vgl.  §  45)  erklär- 
liche Plurale,  wie  in  ferhät  „Freuden*,  berekät  „Segnungen*  (viel- 
leicht auch  sa'dcU),  vorliegen,  ganz  etwas  Anderes,  als  die  weibliche 
Pluralendung  zu  suchen.  —  Nur  äusserlich  also  sei  hier  angeschlossen, 

dass  es  auch  Namen  giebt,  welche  die  Form  innerer  Plurale  zu 

haben  scheinen,  z.  B.   „Aouabed*    «JoLc   P-  15,    „Snacel*    Jwm^'JLw 

p.  352;  wohl  auch   „Khelalfa*  'iUiS^L  (f.)  p.  221. 

§  16.  Bei  den  J^lj-Formen  richtet  sich  bisweilen  der  Vokal 
des  zweiten  Radikals  nach  den  umgebenden  Konsonanten,  so  hört 
man    wegen    des    folgenden   hä   oder   'ain   ein  a   in    „Fatah*  ^'J 

p.  141;    „Rata*   «j|^  p.  324;    „Rafa*    «1^  p.  822    (vgl.    Stumme, 

Märchen  und  Gedichte  aus  der  Stadt  Tripolis  p.  216;  §  24,  2). 
Freilich  ist  gerade  das  i  der  /a'/Z- Formen  meist  auch  sonst  nicht 
rein,  sondern  es  ist  e  geschrieben,  z.  B.  p.  323  „Ragueb*  ^^äK, 
„Raheb*  w^L  "•  s.  w.  —  Bei  Ableitungen  dieser  Form  von  Stämmen 
ult.  ^  schwindet  das  auslautende  i  öfter;  wie  wäd  für  wädi  ge- 
sagt wird,  findet  man  hier  „Saf*  ^^^jo  p.  337  allerdings  neben 
„Safi*  ^Lo  (vgl.   „Salii*   ^5>Lo  p.  338). 

Wenn  an  die  /«'//-Formen  eine  Feminin-  oder  Nisbenendung 
tritt,  schwindet  der  Vokal  des  zweiten  Radikals;  ob  die  Länge  des 
a  dann  noch  gehört  wird,  iRsst  sich  nicht  entscheiden,  vgl.  p.  140 
„Fadla*  'sLo^;  „Fadli*  J^'j;  jedoch  ist  p.  141  „Fareha*  neben 
„Farha*,  beides  =  &^> 'j  aufgeführt;  dagegen  „Fanda*   »Jüb  und 

„Fatma*,  „Fatmi*  iui?'^,  iC^*^*  Stumme  will  fäfma  gehört 
haben;  vgl.  auch  seine  Tunis.  Gr.  §  63,  dagegen  vgl.  die  Bemerkung 
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hier  unter  §  32  zu  ftima.  Wahrscheinlich  wird  a  öfter  kurz  ge- 
sprochen. Eigentümlich  ist,  dass  « 2Ui>Ls  Fakhta*^  p.  141  in 
.Fakht"   (f.)  p.  140  verkürzt  wird  (vgl.  §  14  a). 

§  17.      Natürlich   sind   J'jts -Formen    als   Eigennamen    häufig. 
Bei  den  von  med.  ^  und  ^  abgeleiteten  Stämmen  geht  das  au  und 

ai  der  ersten  Silbe  in  u  und  i  über,  z.  B.  „Koual"  jLi,  ,Kouam* 
j^ij^p.  230;  ^Bouab"  \^\^  p.  53;  „Djiab**  ^^l=>'  P-  134;  „Djiar* 
jS^  ebd.:  .Khiat*'  i?J:>  p.  225;  .Kial''  SS^  p.  228  n.  s.  w.  (vgl. 
biyyä^  Verkäufer,  Landberg,  Probverbes  et  dictions  1,  225:  hiyifäf 
Schneider  1,  304;  .^U3-  Betrüger  1,  156).  Dass  die  Doppelung 
in  obigen  Beispielen  nicht  empfunden  wurde,  begreift  man  hier  wie 

bei  «Sahal**  ^^^  p.  343.  Neben  ,Khettab**  y;ii:>  wird  p.  225 
sogar  noch  ein  „Khetab"  VwjJa>  gegeben,  das  augenscheinlich  mit 
dem  andern  Worte  identisch  ist.  —  Nach  nordafrikanischem  und 
centralarabischcm  Sprachgebrauch  (vgl.  Stumme,  Grammatik  des 
Tunischem  Arabisch  §  64,  S.  55 ;  Socin,  Diwan  aus  Centralarabien  11, 
§  102  [im  Druck])  bewahren   die   von  Stämmen  ult.  ^^  gebildeten 

/a^^ä/- Formen    ihr   ^^ ,    z.    B.    ,Djerra'i*'     ^J;^->   P-   1^4;    ^Redjai* 

j^J.,    p.  326;    ,Kettal''    ^^i,    p.    331:    ,RekkaY-    ^S^   p.  329; 

IM 

^SekkaT*   jj:*ä-«-  P-  344:  alle  mit  durchsichtiger  Ableitung. 

§  18.    a)  Eine  der  beliebtesten  Eigennaraenbildungen  ist  eine 
Karitativform  mit  ü  beim  zweiten  Radikal  des  dreiradikaligen,  beim 

dritten   des    vieri*adikaligcn  Nomens,    also    ^JLxs  (S  27)  bezw.  ^yts 

(aber    allerdings    meist   mit    Schärfung    des    zweiten  Radikals,    also 

*i «  

Jujtj).    Bei  den  femininen  Eigennamen  tritt  fast  stets  die  Feniinin- 

endung  an :  in  S\Trien ,  wo  der  Verfasser  die  Form  zuerst  beob- 
achtete ,  häufig  auch  bei  männlichen  Eigennamen.  Besser  ist  zu 
sagen,  da.ss  der  Verfasser  ursprünglich  durch  seinen  Lehrer  Konsul 
Wetzstein  auf  diese  Formen  aufmerksam  gemacht  wurde;  Wetz- 
stein vindiciert  sie  in  seinen  Ausgewählten  griechischen  und  latei- 
nischen Inschriften  (Abhandl.  der  Königl.  Akademie  der  Wiss.  zu 
Berlin  1863),  S.  344,  specieller  den  Hauranieru;  bei  Ph.  WoliF, 
Arabischer  Dragoman,  Dritte  Auflage  1883,  p.  16  spricht  er  etwas 

allgemeiner   davon.     Wetzsteins  xJjjis  -  Formen    in  ZDMG.  11,  509 
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fuhrt  schon  Spitia  in  seiner  Grammatik  des  arabischen  Vulgär* 
dialectes  von  Aegypten  §  45e,  S.  97  an;  Spitta  nennt  die  Formen 
^Schimpf-  und  Schraeichelnameh".  Häufig  sind  sie  in  Ägypten 
nicht;  wohl  aber  sind  sie  in  den  östlichen  Dialekten  verbreitet. 
Am  beliebtesten  sind  sie  wohl  in  Syrien;  der  Verfasser  glaubt  die 
Form  auch  schon  in  hebräischen  Eigennamen,  wie  "jisn  u.  a.  und 
selbst  in  n'^iX'n  erkannt  zu  haben,  vgl.  die  Kritik  von  Siegfried 
und  Stade,  Hebr.  Wörterbuch  in  Theol.  Studien  und  Kritiken, 
Jahrgang  1894,  p.  204.      ^sellüm^  ist   auch  heute  noch  in  Syrien 

Karitativ  von   sidannän.     Seltener  ist  die  Form  bei  Appellativen; 

* 

so  schreibt  Renan,  Mission  de  Phenicie  p.  199  'xjykai  neben  'xxxä3 
und  in  Mardin  wurde  mir  das  schöne  Deminutivum  kasJcüsa  von 
kass  in  die  Feder  diktiert;   vgl.  ZDMG.  37,  222  in  No.  800  (wie 

Cuche  und  Belot  den  Plural  iÜAÖL»*ö  von  ^i  bieten). 

b)  Es  ist  nun  Thatsache,  dass  diese  Deminutiv-  beziehentlich 
Karitativbildung  auch  in  ganz  Nordafrika  —  wie  sie  dorthin  ge- 
kommen ist,  lässt  sich  hier  nicht  untersuchen  —  bei  Eigennamen 
nicht  selten  ist;  auch  Beaussier  giebt  Beispiele  dafür;  die  Bildung 
scheint  auch  heute  noch  eine  lebendige  zu  sein.  Allerdings  ist 
sie  ])ei  Appellativen  selten;  auf  solche  vereinzelte  Fälle,  wie 
die,  dass  Belkassem  ben  Sedira  in  seinem  Petit  dictionnaire  arabe- 
fran^ais    de    la    langue  parlee    en  Algerie,  Alger  1882,   p.  40    als 

Deminuti^Tim  von  vi>Uj  neben  '»jjj^  auch  iu-jü  anführt,  ist 
wenig  zu  geben.  Dagegen  kommen  /a^^iZ^- Formen  schon  in  den 
griechisch-arabischen  Dokumenten  vor,  welche  F.  Cusa  (I  diplorai 
greci  ed  arabi  di  Sicilia,  Palermo  1868)  herausgegeben  hat,  z.  B. 
p.  128  jy^,^'  jjafiftoOT;  p.  135  j»,4.iO  aafiovr;  wozu  unten  noch 
mehr  Beispiele  anzuführen  sein  werden.  Selbst  in  Marokko  zeigt 
sich    die    Bildung,    z.    B.    Lerchundi,    Vocabulario    p.  250b   yellül 

jJL>  von  JyJL>;   p.  419  a  immüna  iüj.^j  von  XjLm«j;    P-  458  und 

459  kammüra  neben  H.Ui. 

Kehren  wir  aber  zu  unserem  Buche  zurück  I    Wir  finden  hier 

als  Beispiel  „Azzouz"  -^-x:  p.  22  neben  ^kzii'^  -^„c  und  anderen 
Namenbildiuigen  dieses  Stammes  p.  21;  auch  Beaussier  p.  431b  führt 

es,    nebst   der    femininen  Form    ä;»;*:    an;   ja  es  kommt  schon  bei 

Cusa  p.  135  als  '^fouf  vor.  Von  ^ali  wird  •'AUou*  gebildet  p.  13. 
Beispiele  ohne  Schärfung  des  zweiten  Radikals  sind  selten;  ein 
Wort    wie   „Sabour**     ^y^  P-  ^^^    ^^rd   wohl  überhaupt  nicht  zu 
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dieser  Bildung  gehören,  sondern  eine  Form  JLxs  als  muhölcya' 
Adjectivum  (vgl.  meine  arabische  Grammatik  §  62  b)  sein.  Da- 
gegen kommen  bei  Eigennamen  fa^^ül-  (und  fa^ül-)  Formen  vor, 
bei  denen  eine  Namensurform  nicht  nachweisbar  ist;  so  z.  B.  p.  382 

^Zebour"  »«j;;  „Zeggout*  und  „Zeggouta"  iLbJ»; ;  p.  383  ^Zeghoud* 
O^-  und  .Zeghouda,  Zeghoudi*;  ^Zeghoug*  ÜJv^;»  »Zeghough*  ^js-x^ 
^Zeghougha"  (offenbar  sind  die  Formen  mit  g  und  (/  identisch;  der 
Wechsel  ist  nicht  häufig  im  Arabischen);  „Zegouta^  ^y^y  ^^^ 
^abdalläh  wird  in  Algier  „Abboud",  also  ^abbüil^  p.  2  gebildet;  för 
Syrien   notiert«  ich  (mit  Femininendung)  'abüda  oder  'abbüda  (in 

Bagdad  ,'abboüdi*  [^^j^^V]  J.  as.  8  serie  12,  344);  von  'abd  eZ- 
kädir  in  Syrien  kaddüra^  während  wir  hier  p.  202  das  bekannte 
„kaddour"  {kaddür ,  selten  kadür)  finden.  Wohl  auf  derselben 
Stufe  mit  diesem  Namen  steht  das  bei  Cusa,  Documenti,  p.  250 
sich  findende  üs^qov^  iüo»Jül,  doch  wohl  Karitativ  zu  ^  JÜt  y\^] 
allerdings  mit  der  Femininendung. 

c)  Andrerseits  kommt  es  auch  in  Algier  vor,   dass  von  femi- 
ninen Eigennamen  Karitativa  ohne  Femininendung  gebildet  werden 

j 

(vgl.  §  14a);  Wetzsteins  ^yLi  bei  Wolff  habe  ich  für  Syrien  be- 
stätigt gefunden;  vgl.  hier  ,Fettoum*  und  „Fettoimia*  p.  147. 
Beaussier  giebt  (p.  510  b)  beide  Formen,  Ben  Sedira  bloss  Fattouum 

^^ 

^•las,  E.  Daumas.  Moeurs  et  coutuuies  de  l'Alg^rie.  Trois.  ^d. 
Paris  1858.  p.  414  Fetonm ,  Stumme,  Tunisische  Gramm.  §  66 
Fattöma.  Wenn  unser  Wöi*terbuch  ein  Khadoudja  mit  einfachem 
d  aufführt  fp.  220),  so.  kann  Dies  an  der  Natur  des  Explosivlautes 
liegen;  Stumme,  Tunisische  Milrchen  und  Gedichte,  Band  I,  p.  7G,  28 

bietet  haddüza;  Beaussier  p.  158  b  neben  ic>»u\i>  eine  merkwürdige 
Weiterbildung  ^^\j^^  ,  Khedaoudj  ** .  Oiewisse  Zweifel  an  der 
Kichtigkeit  einzelner  Angaben  dürfen  freilich  nicht  unterdrückt 
werden.  In  Notizen  aus  Syrien ,  mit  welchen  Wetzstein ,  Aus- 
gewählte Inschriften,  S.  356  zu  vergleichen  ist,  finde  ich:  ,von 
marjam  bildet  mau  mcuy'üma  (vgl.  „Monounia**  p.  283),  marrüm\ 
marsa  neben  marüm  =  „junges  Olbäumchen*.  Darnach  ist 
wohl   ,Meroucha*   p.  283  und   „Merroucha"   p.  284  imseres  Buches 

zu  erklären;  selbst  „Merrouche"  \Ji^^^  ohne  Femininendung  ebds. 
ist  nun  nicht  mehr  auffällig.  Als  Namen  werden  p.  14  aufgeführt 
„Ammour"     yy^^'t    „Animoura  (f.)*   ».^-»mc;    „Amoura"   ä,^-«^;    ^a- 
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neben  ^Ameur*  ^-4£  (besser  wäre  wohl  .^l),  ^Amra  (f.)*  Hj4£.   1^ 

ist  nun  aber  nicht  unmöglich,  dass  ^ammüra  und  ^amüra  mit  der 
Femininendung  Karitativ  des  M a s k u  1  i n u m s  sind;  die  männlichen 
Eigennamen  dieser  Art  haben  in  Syrien,  wie  schon  bemerkt,  sehr 
häufig  die  Femininendung;  so  existiert  neben  säüäm  ein  sällüma; 
von  fäsef  hört  man  stets  jeasüfa,  Dass  fa^^üla  auch  speciell  als 
Feminin  vorkommt,  soll  dtunit  nicht  geleugnet  werden,  vgl.  p.  22 

^Azzouz*   ujx:,   f.   „Azzouza",  neben  «Aziz,  Aziza*;    ^Djemmoura* 

9.jMiJ>-  fem.  neben  ^Djemra'^  w  t^-   fem.  p.  181.     Andrerseits,  sind 

Fälle  wie  p.  187  „Hassoun  ,.ym^^*  und  daneben  die  beiden  Formen 
^Hassouna  Ki*^M^»>*  (ohne  weitere  Angabe,  also  als  msc.)  und  noch 

einmal  ^Hassouna  xj^jm^^*'  (sie)  als  Fem.  auffWig.  Nach  Stumme 
Tunis.  Gramm.  §  (^Q  ist  hasaüna  msc.  des  Karitativ  von  «Hassan* 
(im  tunis.  Dialekt  hacnC),  Es  spricht  daher  sehr  vieles  dafär,  dass 
in  Algier  wie  in  Syrien  fa^^üla  oft  bei  männlichen  Eigennamen 
vorkommt. 

§  19.  a)  Auffallend,  ist,  wie  häufig  neben  fa^^ül  eine  Form 
fa^^il  steht ;  man  ist  versucht,  die  letztere  für  eine  beliebige  Wechsel- 
form der  ersteren  zu  halten.  So  wird  p.  171  neben  «Habeche* 
^jXa^-,    »Habchi*,    «Habchia*    f.,    «Habbouche*,    «Habboucha*    f., 

„Habbouchi'*    auch    „Habbiche*    ^kat^   aufgeführt.     P.    14    steht 

neben  «Ammouche**  \Jiy^^  anch  ,Ammiche*  ^c,^r  und  »Amiche* 

nebst   der   Nisbe  (?)    »Amichi**;   p.    105    neben    „Chettouh*    ^  y^ 

auch  „Chettih*  ..^JLÄ;  neben  „Djellout"   -bJL^.  p.  130  steht  p.  129 

»Djellif  ^tiAJb»-  ^.  s.  w.  Merkwürdig  sind  die  von  ,jjt  ab- 
geleiteten Eigennamen,  hier  der  Reihenfolge  nach  mitgeteilt:  p.  381 

.RezaYguia-  (f.)  i^l^^,  .Itezazgui«  j^^l^^,  .Rezga«  (f.)  iüj^,  p.  332 

„Rezgane*    ^,^iy^,    .Rezgueche»    J^)j,    „Rezgui*    ^^^,     »Rezig» 

U.;^,  .Reziga-  (f.)  -4,3^,  .Rezkallah«  (p.)  *llt  öjj,  «Rezki«  ^j^, 

^Rezzik*  oLkj,  »Rezzong**  Oäj,;,,  „Rezzouk**  vJJ^;,»  P-  333  „Rizoug* 

(^•ij.,  wozu  an  anderen  Stellen  noch  Eigennamen  wie  p.  3  ,Ab- 
derrezzak"  kommen.  Es  wird  kaum  möglich  sein,  sich  eine  Reihen« 
folge  der  Ableitungen  zu  entwerfen ;  die  Hauptsache  ist,  dass  rezzil^ 
doch  auch  hier  bloss  als  Wechselform  von  ^rezzük^  (etwa  von 
'abd-errezzäk?)  zu  betrachten  sein  wird.  Nur  in  seltenen  Fällen 
Bd.  LlU.  82 
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werden  die  fe^^iUYopD/tiL  original  sein,  wie  z.  B.  bei  «Zeddig* 
\jLO\  (und  seinem  Femininum)  p.  882,  wo  altes  vJüJüo  (»Seddik* 

p.  341)  vorliegt,  obwohl  der  Wechsel  von  z  nnd  ^  sonst  auf  nord- 
afrikanischem  Boden  selten  ist. 

b)  Es  muss  hier  noch  beigefugt  werden,  dass  auch  der  Wechsel 
der  Formen   fa^'äl  und  /a"aZ  nicht  selten  ist,   z.  B.  »Yebbouce* 

fj0tyA^  und  »Yebbaci*;  »Yebbassa*,  „Yebboussa*  p.  375;  ,,8allam* 

J^  p.  345  neben  .Selloum*  p.  346;  „Rebbah*     b.  neben  «Beb- 

bouh'^  p.  825 ;  ja  sogar  ebendaselbst  ohne  Schärfung  „Bebah*  Ja 

,Rebih*  ^.  und  ,Rebouh*  ebds.  Andere  Beispiele  sind  schon 
oben  gegeben. 

§  20«     a)  Vielleicht  ist   mit   der  Form  fa^^ül  auch  vWli  zu 

verbinden;  die  beiden  kommen  bisweilen  neben  einander  vor,  z.  B. 

„Galloua*  üJLd  und  „Galoua*  >ü^Lä  p.  152.  Auch  sonst  ist 
fa^ül  nicht  ganz  selten,  z.  B.  „Djadoud*  OjJL^»  p.  124;  ,|Djamouh* 
^/jL>,   »Djaroud*  Oj^L^. 

b)  Eine  merkwürdige  Nominalform  jjn^}  liegt  in  ^Köidoum*^ 
^jOc^i  p.  209  vor,  das  übrigens  p.  169  in  der  Aussprache  »Guidoum* 
aufgeführt  wird  (vgl.  §  5) ;  im  Negd  ist  das  Wort  Appellativ ;  man 
spricht  von  einem  6edüm  elharb  (c  =  ts)  als  von  einem  Manne,  der 
drauf  los  geht;  vgl.  das  Glossar  meines  Divans  aus  Centralarabien, 
Bd.  n  unter  *jö. 

§  21.  a)  Die  ?na/5ö/-Formen  von  den  Stämmen  med.  ^c 
werden,  wie  auch  sonst  in  der  Sprache,  voll  gebildet;  so  finden 
sich  p.  259  »Mahious**  u^y^  nebst  drei  weiteren  Formen  dieser 
Art.  Eigentümlich  ist,  dass  bei  den  Verben  primae  ^  der  erste  Radikal 
in  einzelnen  Fällen,  mit  der  Regel  übereinstimmend,  erhalten  bleibt, 
z.  B.  „Mouchoura*  jm^v«  P-  293,  in  anderen,  wohl  gemäss  der 
Volkssprache,  in  ^^  übergeht,  z.  B.  „Mihoub"  v-Jj-g-y»  p.  290  (neben 
^jMouhoub*  p.  293);  „Miloud**  OjLJ;  „Miroud*  Ojj-y«  ebd.,  wie 
„Missour"  1  v^*»-y«  von  yy^o.  Die  Formen  sind  aus  dem  Marokka- 
nischen bekannt;  sie  lassen  sich  jedoch  durch  den  ganzen  Maghreb 
verfolgen;  vgl.  Stumme,  Märchen  u.  Gedichte  aus  Tripolis  p.  234 
mtgüf  neben  mügüf;  Beaussier  p.  759  Mihoub  neben  Mouhoub; 
ebenso    Ben    Sedira,    L    c,   p.    599   oJLye;   i^5j-y«   als   Münze   bei 
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Delphin  f  Beoneil  de  texte«  poar  l'^tade  de  l'Arabe  parl6,  Paris* 
Alger  1891,  p.  314,  7;  845,  vgl  mnzün,  myzün  =  pesato  bei 
Vassalli,  Orammatica  della  lingoa  maltese,  Malta  1828,  p.  56. 

b)  Was  den  Vokal  des  m-Präfixes  der  Parücipien  abgeleiteter 
Formen  betrifft,  so  ist  es  schwer  zu  sagen,  unter  welchen  Verhält- 
nissen er  als  u  bewahrt  ist  oder  nicht,  vgl.  p.  291  ff.  und  264 ff., 
jedenfalls  wird  u  oder  o  im  Gkmzen  mehr  in  geschlossener,  als  in 
offener  Silbe  gesprochen.  Neben  «Mohammed"  p.  291  wird  p.  259 
«Mahammed*,  mit  prothetischem  Vokal  p.  199  «Imhammed",  p.  14 
«Amhammed*  aufgeführt,  gewiss  lauter  sprachlich  berechtigte 
Formen,  aber  wir  würden  sie  kaum  so  getrennt  aufmarschieren 
lassen,  oder  doch  wenigstens  von  der  einen  auf  die  andere  ver* 
weisen.  Nebenbei  bemerkt,  beweist  die  neben  uMontefekh'^  p.  292 
stehende  Form  «Mentfekh*  ;bJtJÜJ^  p*  281   mit  Ausfall  des  Vokals 

bei  to,  dass  der  Ton  des  Wortes  schon  (sekundär)  auf  die  erste 
Silbe  gerückt  ist. 

§  22«  Bildungen  mit  vorgesetztem  j  sind  nicht  selten;  eine 
besondere  Stellung  beansprucht  «Idr^*  l^j^,  P*  ^^^»  welches  aus 
altem  daneben  angefahrten  «Idris*  u^H^t  verkürzt  ist.  Eigen-, 
namen  in  der  Form  des  Imperfektums  der  ersten  Form  sind  sonst 
in  unserem  Wörterbuch  geradezu  häufig,  vielleicht  Imperfekta  im 
Sinne  eines  Wimsches,  wie  „Yerfa*  «i_j  p.  376,  »Yendjah"  ^c^U,i  ebd., 
,Yebka*  Jlo  p.  375  (neben  ,Ibka*  yjUyi  »er  möge  am  Leben  bleiben'^ 
p.  198  und  sogar  der  Weiterbildung  ,Ibkaoui  ebd.).  Merkwürdiger- 
weise werden  einige  derselben  ausdrücklich  als  Feminina  bezeichnet, 

z.  B.  «Yahla*  j^.  p.  374,  »Yekni*  ^^  p.  376.  —  Wie  Imperfekta 

der  achten  Form  sind   gebildet  „Ikhtar*    .UJ^  p.  199,   wohl   als 

Passiv  zu  verstehen  wie  das  alte  muhtär,  und  »Yezdad*  oIOjj  p.  376. 

§  23.   Bevor  wir  zu  einzelnen  Bemerkungen  über  Nomina  von 

vierradikaligen  Stämmen  übergehen,  muss  darauf  hingewiesen  werden, 

wie  leicht  solche  Stämme   von   der  Sprache   neu   geformt   werden. 

In  erster  Linie  gilt  Dies  von  «a«s -Bildungen :   neben   «Hat*  oL^-, 

»Hati'*  ^1j>,  ,Hatita«  jUaäp-  p.  187  stehen  ,Hathaf  oLi^C5>,  l 

.Hathata*;    „Hathout*  o^^?C>-,  f.  Hathouta;   neben  ^Ghebi*  ^^ 

p.  154  giebt  es  ein  ^Ghebghoub*  v,jJUg;  neben  Habi  ^^v.^  p.  171 

ein  -Habhab*  v-jL^u^-  und  ein  -Habhoub*  v-j^^^u^-;  neben  vielen 

Ableitungen   eines    Stammes  v..^  p.  95    auch    einige  von  s^^/JS^m^, 

.Hethat*  i^l^kP,  «Hethout«  l)y^  p.  193  und  .Chekchouk»  Ji^^ACä 

p.  97  stehen  als  Eigennamen  vereinzelt,  d.  h.  ohne  Spuren  von 
primitiveren  Stämmen,  da.  Wahrscheinlich  sind,  wie  in  anderen 
"^mitischen  Sprachen,   dreiradikalige  Stämme   mit  gleichlautendem 

32* 
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ersten  und  dritten  Radikal  aus  «AK9-Bildungen  verkürzt.  Wir  finden 

iieben  «Deghdeghan*^    .jlÄXiO,    ,|Deghdough*  p^O^tö   ein  ^Deghda* 

B<Acc>   und    ^Deghid*  JugQ   p.  115;   neben  «Khemkhani*   *L^W:> 

yEhernkhem**     ^j^^t*^    das   feminine    ^Khemkha*    )LÄ^    p.  222; 

neben  ^Dekdak**  O^lJüio  p.  117  den  Namen  ,Deguida*  !kXA>  p.  115. 

§  24.  Bei  der  Bildung  mehrlautiger  Stämme  aus  dreilautigen 
kommt  namentlich  die  Wiederholung  des  dritten  Radikals,  also 
die  Bildung  eigentlicher  JJlAS-Stänune  vor.    Man  gestatte  uns,  hier 

auch  die  Nomina  aufzuführen,  bei  denen  der  dritte  Radikal  gesch&rfb 


ist,  wie  z.  B.  in   „Hamecha*  iJ*,,^^  (vgl.  §  3)  p.  179;  »Amenna* 

KAt^  p.  13    und    aoeäSa  K^^Jm^  (sie),    das  p.  2   mit  «Abeba*    um- 

«• 
schrieben   ist.     Mit    angehängtem    ü  (§  39)   «Abeddou*  ^sX^  p.  4 

(neben  »Abdou*  p.  3);  aber  auch  „Abdedou*  (wohl  ^abdeddü) 
^cXX^  p.  2.   Neben  „Sebbak*  oL-^  p.  341  giebt  es  ein  ,Sebgag* 

oLiu^;  neben  „Deghma*  y.»p._N,  das  als  fem.  bezeichnet  ist,  kommt 
unter  anderen  Formen  auch  „Deghmoum*  j^^-*iO  p.  115  vor;  ebenso 
p.  123  neben  „Djaba*  iLot>  ^Djaboub*  y^^x,-^;  vgl.  p.  180 
«Hamidoud*  v^^Js^iu«.^  neben  , Hamid*  cXa4^-,  p.  179  ,,Hamdad* 
otcX-4.>»,  «Hamdada**,  (f.)  .Hamdaddou** ;  „Hamdid"  JuJSm#.^,  »Ham- 
doud*  jJ5Ju.5>  (vgl.  Beaussier  p.  139).  Neben  „Aid*  JuLü,  «Al'da* 
f.  HJla£  steht  «AYdoud"  JjjtX-^  p.  9  (vgl.  Beaussier  p.  464);  neben 
,Sad*  Jsjumj  „Sada*  f.  BJoi^  p.  336,  ebd.  „Sadadou*  ^jOlJuu« 
p.  337  „Sadoud*  o^Jou«,  „Sadouda*  f.  Ob  man  «Abchiche" 
i^juix^g  p.  2  in  diese  Katagorie  stellen  oder  unter  die  in  §  41 
aufgeführten  Formen  unterbringen  soll,  ist  unsicher. 

§  25.  a)  Ganz  selten  sind  Weiterbildungen  durch  Wiederholung 

des  ersten  Radikals;  dazu  scheinen  zu  gehören  „Deddouche*  (jäbjO^) 

neben  ,Deche*  jio ,   „Dechache*  jjiiLiO^    „Dechoun*    .^j-äo  p.    114, 

„Houhamdi*  j^Jw5>^  p.  196  u.  a. 

b)  Auf  weitergehende  Spekulationen  auf  dem  schlüpfrigen  Boden 
der  Bildung  arabischer  Wortstämme  wollen  wir  uns  nicht  einlassen; 

nur    auf    Fälle     wie     ^Dendouga*     ä5»vXjO    neben    „Denga"    äÜO 

p.  119 ,  wo  also  das  erste  Radikal  vor  dem  letzten  wiederholt  ist, 
•sei  hier  verwiesen.  Aber  die  Frage  der  Einsetzung  von  Liquiden 
und  anderes  Hierhergehörige  würde  uns  zu  weit  führen. 

§  26«     Bei    der    Vokalisation    einzelner   von    vierlautigen 
Stämmen   abgeleiteten  Nomina   der  Form   JJLäj   und   fem.   hat  bis- 
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weilen  der  zweite  Radikal  sekund&r  einen  Vokal  erhalten,  weil  der 
des  dritten  geschwunden  ist.  Vielleicht  ist  dieser  Vokaleinschub, 
diese  ^Au^sprengung*^,  wie  Stumme  sagen  würde,  jedoch  oft  bloss 
scheinbar;   so   kann   z.  B.  p.  193   bei  ^Hezerdja*,   das   doch  woht 


«  «o« 


Ä^.i^  zu  Yokalisieren  ist,  r  Yokalisch  geworden  sein,  vgl.  ,Ghe-. 
kerma*  kaS^  (sie)  p.  154  (sollte  etwa  der  Punkt  auf  dem  c  un- 

richtig   sein   und   altes   'kaSh  zu  Grunde   liegen?)     In  Fällen  wie' 

^Beghedmi*  c^^O^y  P*  ^^^  ^^^  wohl  c  den  Vokal  auf  sich  gezogen^ 
wie  bei  ^Megherbi*  j^^yw  p.  271. 

§  27«  a)  Mit  der  Form  JJL«d  wechselt  nicht  selten  ^^Ljii ,  z.  B. 
^Khenfer*  ^^ftxi^,  »Khenfri*  und  ,Khenfar*  ^Jj^  p.  223;  »Hantla* 
äJLLä>  f.  neben  « Hantal **  ,jl>»'-^  p.  183,  aber  nach  einem  in  Nord- 
aMka  (speziell  in  Marokko)  nicht  unbeliebten  Lautübergang  identiscb 
mit  „Handala*  xL^ax^  neben  ,, Handel*  J^kiaJl^  p.  182  (d.  h. 
J<^tÄ>).  Doch  ist  die  Form  ^^Lje  auch  ohne  Nebenform  nicht  ganz 
selten,  z.  B.  p.  124  »Djahbar*  .L^\j>.,  .Djahlat*  J^iL^vj*-,  „Djahraf* 

b)  Relativ  spärlich  vertreten  ist  J^jJLa^,  z.  B.  «Seksik**  (,25U.mJCm 
p.  345.  Als  Wechselform  erscheint  „Sefsifi*  Ji^^k^  p.  343  neben 
„Sefsaf*  ^LaoLo  und  ,»Sefsafi*  ;  wir  werden  demnächst  noch  weiteren 
/a'fi^ Formen  begegnen. 

§  28«     Am  beliebtesten  unter  den  vierradikaligen  Formen  ist 

ohne  Zweifel  ^Ajc,  wohl  meist  Parallelform  zu  Qyts  §  18.  In 
Syrien  bildet  man  von  marjam  das  Karitativ  marfüma;  von 
hükil  hazküla,  von  ibrähim  bcarhüma,  von  ^ir(}i8  (jorjüra  (sie;, 
nach  Notizen).  In  unserem  Wörterbuch  sind  zwar  die  Beispiele 
solcher  Ableitung  nicht  besonders  zahlreich;  vgl.  ^Djafer*  •«*:>-, 
„Djafour*  jjAä>  und  ^Djafoura*  p.  124,  letzteres  als  fem.  be- 
zeichnet (siehe  ebds.);  „Hider*  .Ju^,  »Hidour*  .^vX^^  p.  194; 
zu  „Himeur"  yH^  ^^^*  ^^^  „Himoura*  «.•.♦.a^-  und  zwar  eben- 
falls als  fem.  bezeichnet,  gegeben.  Dagegen  ist  in  Algier  laut  dem 
Wörterbuch  unter  den  Eigennamen  die  Form  fa^lül  überhaupt,  ohne 
dass  primitivere  Nebenformen  angegeben  sind  —  mag  ihr  nun,  was 
inunerhin  möglich  ist,  von  karitativer  Bedeutung  noch  Etwas  an- 
haften oder  nicht  —  überaus  zahlreich  vorhanden,  z.  B.  auf  einer 

und  derselben  Seite  (p.  124)  cy^^^  ^yx^\:>'^  ^yf^^=^^  iüoj^-^v:>., 
J^^jL^sv^.  Die  Form  wechselt  bisweilen  mit  fa^läl\  z.  B.  „Chel- 
gham*^  «LäL^  und  „Chelghoum*  r^^  ^'  ^^'  «Sayoud  Oyfju^  und 
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Sftjad  Jutußt  p.  340;  aber   beinahe   noch  h&nfiger  mit  fa'lil  z.  B. 

^Ghunonr**  «tfl^  und  «Oamir*  jA^jüS  p.  152;  obiges  ,Djahnoat* 
Jb^JLrc\j>  und  Djahnit  _b^-'-Q-^  p.  124;  sogar  ,Mekdour*  (Partie. 
Pass.?)  j^JüU  und  »Mekdir*  jjJüU  p.  275;  ,Matoub*  ^jSoma 
und  «Mätib*  .^r^C^*^  p.  263.  Merkwürdig  ist  die  Bildung  ^Zebionche* 
{J^yji^x  p.  381  neben  ^Zebiche*  {J^\  ^^^'  und  ,Zebouchi*  c5^3 
p.  882. 

§  29«  Die  Nisbenbildnng,  welcher  wir  nun  schon  so 
oft  begegnet  sind,  hat  wenig  AuffUUges;  natürlich  ist  sie  ausser- 
ordentlich häufig.  Auch  fa'il'  und  /ii'«2-Formen  werden  wohl 
jetzt  ohne  innere  Yokalveränderung  mit  Ansetzung  von  i  weiter- 
gebildet,  z.  B.   „Rebia*    ^ji    »RebiaY*    ,2uOj  P-  325;    »Hoceini* 

^sjMMi»*  p.  195;  doch  beachte  man  iß^j  «Hemeiche*',  ^^t,^j 
«Bemichi**  p.  330.  Dagegen  machen  sich  die  bekannten  Ver- 
kürzungen noch  bei  althergebrachten  Namen  bemerklich,  ,,Koriche*' 

p.  230  ist  doch  wohl  =  jiojä;  daneben  steht  ,,Korichi*  ^c^J^** 
p.  233  ,,Krichi*  ^j^Ji\   dagegen  ist  ,,Korchi*  p.  230  doch  wohl 

aus   ^Ji   verkürzt.      P.    134    steht    „Djeza^ri*    ^cj^i^,    „Djezri* 

{^fT^  (wohl  j^.i:>.)   nebeneinander;   dazu   kommt   p.  139   ,,Dziri* 

^j'j   mit  dem  bekannten  Lautübergang  des  ^  vor  :,   wohl  alles 

Formen  für  „Algierier*. 

§  30.  Natürlich  sind  Nisben  vor  inneren  Pluralen,  wogegen 
sich  bekanntlich  schon  die  alten  Grammatiker  wehren  (vgl.  z.  B. 
Hariri's  Durra  p.  152 ff.),   häufig    z.  B.    „Hachichi*     ^A^-i^^  und 

»Hacha^chi*    ^yiu'..Ä^    p.    172;     „Dekhakhni*    J^'u>0    V-    117, 

,DehaYmi*      -4jLiPJ    p.    117,     „Sekhakhni*    p.    344;    „Houamdi* 

^^0^]y>'  p.   195. 

Es  darf  gar  nicht  nach  den  entsprechenden  Singularen  solcher 
zu  Nisben  verwendeter  Formen  gesucht  werden,  weil  die  Formen 
fa^älili,  fawäh'li,  fa^äiV  nun  einmal  als  Analogiebildungen  zu  Nisben 
von  wirklichen  Pluralen  dieser  Form  beliebt  sind.  So  giebt  es  z.  B. 
im  TunLsischen  /a^^ä/?*-Nisben ,  die  man  nicht  von  fa^^Cil  ableiten 
darf  (Stumme,  Tunis.  Gramm,  g  82,  bes.  Anm.  **).  Wenn  dies 
schon  für  das  letzte  eben  gegebene  Beispiel  passt,  so  gilt  es  umso- 

mehr  von  ^.Guetatfi*  >N  [v^  p.  168  neben  „Guettaf*  (^LLS  (»einer 
der  Lese  hält*):  ebd.  ^Guessasbi"   ^yöLai  neben   „Guessab*   v-^^LaS 

(»Schlächter'),  .Hattatbi'^  ^/J^LL^  (sie)  p.  188  neben  ,Hattab* 
vJLJa^  p.  187.      Natürlich  ist  die  ausdrückliche  Schäi-fung  des  jo 
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ein  Fehler,  wie  auch  Guessasbi  Mach  ist  oder  .HassaYdi*  ^^^OüLmw^ 

p.  187;  denselben  Fehler  begeht  Beanssier,  der  p.  505  ^JljLm3  per- 

tarbatenr  etc.  schreibt.  —  Die  Nisben  von  solchen  Pluralen  sind, 
worauf  schon  öfter  hingewiesen  worden  ist,  vgL  Gherbonneau  in 
Journal  as.  1855  11,  p.  551;  1861,  11,  p.  861  in  Algier  ausser* 
ordentlich  beliebt.  Wie  weit  die  Erscheinung  reicht,  Iftsst  sich 
schwer  übersehen ;  jedenfalls  kommen  ähnliche  Formen  im  Marokka- 
nischen  vor;  vgl.   wohl   schon   Mheimi  für    ^.«Jl)C>  bei  A.  8ocin, 

Zum  arabischen  Dialekt  von  Marokko  in  Abhandlungen  der  philoL- 
hist.  Classe  der  kgL  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  Bd.  XIV,  S.  160,  Note  16. 
Zwar  könnte  ^ÜC>*  in  der  Sprache  wirklich  vorkommen ;  ein  besseres 

Beispiel  ist  ^ji^^ ^  »recdqebi*  guter  Beiter,  Lerchundi,  Vocabulario 
p.  451a  als  Nebenform  zu  einem  vorauszusetzenden  v^l^.^wie  ^c^^Cih 

agitateur   bei   Beaussier   neben      .La»   auftritt.  —  Die  Erscheinung 

reicht   vielleicht   bis   in   den   arabischen   Dialekt  Ägyptens   hinein, 

z.  B.    JIäLmo  naSä&qy  seller  of  snu£f,  s.  S.  Spiro,  An  arabic-english 

Li? 

vocabulary,  Gairo-London  1895,  p.  W, 

§  31«  Selten  wird  l  an  einen  vokalischen  Auslaut  direkt  an- 
gehängt, z.  B.  ^Mostefai*  ^ULlmx^  p.  292,  jedoch  mit  der  Neben- 
form «Mostefaoui**  ^^ULaoa  ebd.  Gewöhnlich  tritt  dann  toi  oder 
nl  an;  z.  B.  „Hamrioui*  ^c^j-^^«  von  ,Hamri*  p.  182;  .Berdjioui* 
und  ^Berdjini*  von  .Berdji"     c^jJ  P*  ^5-     Meist  wird   man  von 

Endungen  äwi  und  äni  reden  müssen.  Allerdings  scheinen  die 
Nisben  bei  den  Farbenbezeichnungen  vom  Femininum  fa^lä  aus 
gebildet  zu  werden  und  zwar  nach  beiden  Formen,  mit  wl  oder 
ni^  z.  B.  ^Sefrani"  und  „Sefraoui*  s}^Jü>o  und  ^^Sjua  p.  342;  »Zer- 

kani*    und    »Zerkaoui"   p.  888    neben  „Zerka*  ^Lä.;  (f.)  »Zerkaue* 

.La.;  (»Zerkoun*  ^ yj  • ) ;   »Souda*   f.  ^\y2y^^,  853  »Soudani*  und 

»Soudaoui*.  Von  anderen  Wörtern  scheinen  die  Nisben  auf  ävoü 
etwas  häufiger  als  die  mit  änl  gebildet  zu  werden,  vgl.  «Sedkaoui* 
^^jLäJuö   p.  342;    »Sadaoui*  j^^ljuu*-   von    ,Sad*    Juu**  p.   336; 

^Kheddaoui  ^^\sXs>  von  „Khedda*  p.  220;  „Drahmani*  ^UpLj 
p.  138.  Ganz  unklar  ist  eine  Form  ,Sefraouine"  ^^\Juo  p.  342  neben 

obiger  Nisbe  auf  i\  vielleicht  ist  ^^Kheddarine"  ^.Ln^,  das  p.  220 
als  femininer  Eigenname  steht,  damit  zusammenzustellen. 

§  32.     Auch  Nisben   türkischer  Herkunft   auf     ^  und     J 

sind    erhalten,    z.    B.    «Anberdji*      ^>-«JLc    p.    15,    «Khedmadji* 

^LaXi>  p.  220,  Kahouadji  (nach  Stumme,  Grammatik  des  Tunis. 

Arabisch  §  82,  S.  68  kähwäzi  u.  s.  w.);  neben  ,Demerdji*     ^^yO 
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p.' 119  ist  nach  obigen  Beispielen  arabischer  Plurale  .Demamer^ji' 
(ibid.)   gebildet   worden.     Vielleicht   ist  _   in  ,Djerabchi*       :^jt  »^ 

p.    131 ,   was   neben   dem   daneben   aufgeführten   ^Djerabi*     r^U^ 

vorkommt,   schon  in  ^J;,  übergegangen,   wie  z.  B.  in  dem  Worter- 

bnche  häufiger  jä^Lä  für  (ji^Ls»-  z.  B.  ,Noui-Chaouche*  j&^Lä  ^c^ 
p.  806 ;  ^Djerbi*  und  „Djerbalou*  p.  132  sind  Nisben  von  »Djerba*. 

§  33«  ft)  Die  alten  Deminutiv  formen  sind  bei  den  Eigen- 
namen als  Karitativa  vielfach  erhalten;  auch  heute  noch  lebens- 
ki^lftig  scheint  diese  Wortbildung  zu  sein.  Selbst  die  volle  alte  Yoka- 
Hsation  ist  vielfach  beibehalten,  vgl.  p.  308  unter  anlautendem  o^ 
Beispiele  wie  „Obeid*  cW^  (neben  „Abid"  Jcaaü,  f.  »Abida*  p.  4); 

p.  134   ,Djob6ir*   ^aa:>-  (sie)  neben   ,Djebir*     aa^  p.  126,  „Boudje- 


bieur*  ^^r^j  p.  62;  „Hoc6ina*  neben  „Hocina**  äJuum«^»>  p.  195  u.a. 
In  „Chehöima"  iU-c5=ui  p.  97  und  »Lebceili*  JuuwaJ!  p.  252  ist  e 
wohl  durch  Einwirkung  der  vorhergehenden  Konsonanten  erhalten; 
bei  »Choa^Lb«*  v^;^^  P-  1^7  (neben  ^Chalb*  v^-^wauä,  f.  „Chal'ba»; 
„Chatbi*  p.  92  und  93)  hat  nicht  nur  das  ^am  eingewirkt,  sondern 
es  ist  sogar,  um  die  alte  Ai;ssprache  mit  u  recht  anschaiQich  zu 
machen,    Pleneskription   beliebt   worden^).     In  „Koratche*   ^f^r^ 

(sie)  p.  230  ist  wohl  'atn  der  alten  Aussprache  hurcus  zuliebe  zu- 

liebe  zugefügt!    Auf  die  Schreibung  vJut-^-  für  „Harral*k*  p.  186 

vgl.  auch  p.  68  „Bouhan-alg"  (sie),  kann  hier  bloss  aufmerksam 
gemacht  werden ;  sie  soll  bei  anderer  Gelegenheit  besprochen  werden. 
b)  Das  ai  geht  sonst,  wie  schon  aus  den  angeführten  Neben- 
formen hervorgeht,  nach  nordafrikaniseher  Weise  auch  in  Eigennamen 
vielfach  in  i  über,  vgl.  „Acid"  lXa^I  neben   ^Aeed*   (Löwe)  p.   5, 

selbst  „Fetima*  y»;^[->*-  p.  146  (von  fatma  §  16  mit  kurzem  a  ge- 
bildet!) kommt  vor  und  wird  durch  Beaussier  bestätigt.  Auch 
,,Aouicha*   ä-äo*^  p.  16,  von  Beaussier  p.  464  bestätigt  (sowie  die 

daraus  verkürzte  Form  „Aouiche")  sind  wohl  eher  von  einer  ver- 
kürzten Form  ^aüa  aus  gebildet,  also  von  äI^J  ,  vgl.  §  36. 

§  34.     Von   mehrlautigen  Bildungen  wird  die  Deminutivform 

•      o  ^  > 

JJLois  gebildet,  so  z.  B.  „DjaTffer"  -äajl>  p.  124.  Wenn  im  Sin- 
gular    vor    dem   letzten  Radikal  ein  langer  Vokal  steht,    sollte  die 

Übrif^ens  bt  vielleicht  der  Vokal  der  ersten  Silbe  wirklich  als  eine  Art 
Vortonvokal  verlängert  worden;  vgl.  Stumme,  Tunisische  Märchen  und  Gedichte, 
I,  S.  XXX;  Märchen  und  Oedichte  aus  der  SUdt  Tripolis,  S.  218,  §  28.    Statt 

„Bokhari**  iC.L^^  p.  62  wird  wohl  aus  demselben  Grunde  p.  71  „Boukhari" 
fC.L:>ftj  geschrieben }  es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  der  Araber  das  ü  lang  spricht! 
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Deminutivform  bekanntlich  JuJLas   lauten^  *  diese  Form   ist  jedoch 


selten;   gewöhnlich  tritt  (vgl.  Stumme,  Grammatik  des  Tunisischen 
Arabisch  §  91)   die  Verkürzung   des  t   ein,    Beispiele  mit  i  sind 


»GaYmira*   f.(!)  0^x4^   von  ,Gamir*^^4jt3   oder   ,Gamur*    jv^ 
p.  J52;    .Mahidjiba*  JUaäa^  von  »Mahdjouba*  iü^Ä5?  p.  259; 


mit  i  oder  i  ^Merizig*  \^^ij-^  oder  «Merizek*'  vJ5jJy«  p.  283  von 
«Merzoug**  oder  «Merzouk*  p.  284.  Dagegen  kommt  bloss  «Meci- 
bah*  ^s-;-uwM  p.  267  von   ^Mesbah**  ^-l-*^  P-  284  vor.     Vielleicht 

ist   ^Mehimmed*'    JUa^   p*    274   ein   verunglücktes   Deminutivum 

von  Ju«^. 

§  35«    Von  Nominibus  der  Formen  fa'^äl,  f^'^i^i  fa^^üt  werden 

die  Deminutiva  bekanntlich  nach  der  Form  ,Louji9,  beziehentlich 
JjtAA9  gebildet,  z.  B.  „Amimer*     t;t*"  p.  14   von  »Ammar*    .U^ 

m 

oder  ^Ammour*  jy*-^  ebds.;  ^Fetitem*  ^^,\^^  p.  146  von  »Fet- 
toum*    §    18    sub    c;    „Fetitah"    fS^    p.    146    von    »Fettah* ; 

„Chetitah*  giaALuä,   f.   »Chetitha«    von    .Chettah*      lLä   p.  105. 

So  natürlich  ,,Hamimed^  Jujk^.»*  (auch  bei  Beaussier)  neben  ,Ham- 

moud",  ,Hamimeche*  ^^.f.A,».'»  neben  ^Hammache''  (jiL^p.  180f. 

Zu  den  letzteren  beiden  Beispielen  sind  die  Formen  ,Hamouimed'* 
sX^y*.^   und    ^Hamouimeche**    von   Interesse;    es   ist   nämlich   zu 

vermuten,  dass  hier  einfach  u-haltige  m  vorliegen.  Diese  Erscheinung, 
im  Mf^hreb  häufig  (vgl.  Socin  und  Stumme,  Der  arabische  Dialekt 
der  Houwara  in  Abhdl.  der  K.  Sachs.  Ges.  der  W.,  1894,  p.  11; 
Stumme,  Märchen  und  Gedichte  aus  der  Stadt  Tripolis,  Leipzig  1898, 
p.  197,  202,  211),  kommt  auch  im  Negd  vielfach  vor,  vgl.  meinen 
Diwan  aus  Centralarabien,  Band  2,  §  159  der  Einleitung. 

§  36*     Andrerseits  wird  von  fäfima  aus  eine  Form  „Fitma" 

'ff^^^  gebildet,  welche  auch  Beaussier  anfuhrt;  nur  fügt  er  ^Fouitma* 

y»^»j^/>  bei.     Damit  ist  wohl  die  Entstehung  der  Form  «Fitma*  eig. 

fipma  aus  ».«Ixui  (vgl.  >^(^^fVj»ö  aus  ^i^^-Laö)  gekennzeichnet.    Zum 

Lautübergang  vergleiche  man  auch  Stumme,  Märchen  und  Gedichte 
aus  der  Stadt  Tripolis  p.  211,  §  16.     Ferner  wird  ,iAYmeur'*  ^^ 

p.  9    Deminutiv    von  „Amer"    yoLc  p.  14  sein;    es  kommt  freilich 

auch  „Aoumeur*  ^yc  p.  16    vor,   auch  Beaussier   giebt   es   neben 
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«Almer,  Aouimer*  j*-^y^»  «Albda*  p.  9  wird  anf  ein  ^aUäa  m- 
rückgehen.  Wenn  man  ,Pitma*  neben  ,Fatma*',  ,Siket*  oJCa^; 
^Silem*  ^JL^  p.  350  neben  ,Sak6te*  s^L^^  »Salem*  ^L,  p.  339 
und  viele  andere  Jjuo  in  Betracht  zieht,   so   wird  man,   trotzdem 

nicht  alle  Beispiele  stimmen  —  wozu  gehört  «Riguet*  >>&f  ?  p.  332 

-^  doch  bei  diesen  Formen  eher  diese  Ableitung  der  Deminution 
annehmen  und  nicht  etwa  Eintreten  blosser  Imale  des  ä.  Übrigens 
konunen,  wie  schon  bemerkt,  volle  Formen  vor,  z.  B.  »Rouiched* 
vXäu»,  p.  334  von  ,Rached*  Jc-Äl.  p.  322,  von  den  vielen  anderen 

Beispielen  auf  der  erstgenannten  Seite  sei  noch  »Böuizek*  «^y^. 
hervorgehoben,  weil  es  vielleicht  von  ^abderrässik  kommt,  wie  „Koui- 
der*  jJUj3  P-  231  (auch  bei  Beaussier  p.  530;  Ben  Sedira,  Diet. 
ar.-fran9.  p.  420)  sicher  von  ^abd-elkäder. 

§  87«     Von  fa^il- Yormen  werden  Deminutiva  Juöe  gebildet; 

ai  wird   dann   bisweilen  —  aber   nicht  häufig  —  bewahrt,    z.  B. 

„Fodöila*  iJU^ias  neben  „Fodil",  „Fodila"  p.  148;  vielleicht  auch 
in  ,Ref6l'da*  p.  327,  obwohl  in  diesem  Falle  kein  -  auf  dem  ^c 
von  äJs^.  im  Text  steht.  Von  „Seghir*  jfjoa  —  man  merke 
auch  das  oben  daranstehende  „Seghiour*  ^y*:'^-*^  (nach  Stumme 
kelha  syiüra  eine  hübsche  kleine  Hündin,  in  Algier)  —  „Seghier* 

^fJuo  p.  343;  von  ,Cherif«  v^yi  „Cherief"  s^y;;  p.  104. 
„Djerid"  wird  zwar  p.  132  nicht  angeführt,  wohl  aber  „Djerida*  (f.); 

jedenfalls  kommt  davon  „Djeried"  Juj>.,  aber  auch  „Djerioued* 
(yeriioed)  0»j->  mit  eigentümlicher  Distraktion  (Beaussier  hat  p.  83 

j|j^  „Djerroud");  so  steht  auch  p.  328  neben  „Reguig*  vJuS. 
„Reguieg**  v^Jui.  und  „Reguioueg*  vjj^.,  sovrie  neben  „Rekik*^ 
vJUä  noch  „Rekiouek*  \J>y^y  ^Guedioner*  jjjJo  p.  163  muss 
von  ,,Guedouar''  J^J^  abgeleitet  sein.  Man  wird  also  neben  J^uö 
eine  sekundäre  Wechselfomi  J»-ot9,  beziehentlich  infolge  von  Kon- 

sonanteneinwirkung  ^yM  anzunehmen  haben;  auch  das  obige  .^^obo, 
welches  Beaussier  ohne  Vokale  und  Transskription  in  der  Bedeutung 

fltout  petit*  p.  368  bietet,    wird  aus  jw^äo  entstanden  sein;    den 

Beweis  dafür  liefert  die  volle  Form  bei  Lerchundi,  Vocabulario 
p.  598a:    „dim.  Pequefiito   .^-ouo  zguiuar  6  zeguiuar". 
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§  88«  a)  Von  ^cdi  ^^  lautet  das  Deminutiyam  heute  im 
Ne^d  ^öl&oi  (vgl.  Olossar  der  Eigennamen  in  Band  2  meines  Diwans 
aus  Centralarabien) ;  analog  hier  ,|Alioui*  ^g^JLc  p.  12;  merk- 
würdigerweise wird  auch  ^Alioua*  als  fem.  S^jJLc,  als  msc.  LaJIt  an- 
gegeben (ebds.);  die  msc.  Form  üyAc  «Alioua*  bestätigt  Beaussier  450. 

b)  Von  einem  Stamm  ult.  ^^ ,   beziehentlich  ^  ist   das  Demi- 

nutivum    ^Feciou*  j^ui^b»,  fem.    »Fecioua*    ^y^M^  p.  141   gebildet 

und    zwar    von    »Faci*     ^l3,   f.    „Facia*    p.    140.   —   Dass    bei 

Wörtern,  die  auf  ü  ausgehen,  dieser  Laut  im  Deminutiyum  be- 
wahrt bleibt,  hat  Analogien  (vgl.  Stumme,  Tunisische  Gr.  §  85,  3), 
auf  die  hier  nicht  tiefer  eingegangen  werden  kann;  Beispiele  dafür 
sind  ^Djerou*    »^  p.  133,    davon    „Djeriou*  jJj^>    „Djeriouat* 

oLjj:>-  p.  132;  „Amrioü*  jj^4ä  p.  15  wohl  von  „Amru*,  dessen 

Aussprache  p.  14    allerdings   mit  „Ameur*  (SamSr)   wiedergegeben 

ist.     Eigentümlich  ist  der  u-Laut  in  „AYssYou*  j^^mw^  p.  10,   das 

neben  ,AYssou*'  j^^ukc  steht;  letzteres  ist  wohl  nur  eine  Nebenform 
zu  ,Atssa*  ^^^^--wAfc  (^wö),  vgl.  §  39. 

c)  Zur  Weiterbildung  eines  Deminutivimis  mit  Einschub  eines 
ü   vor   dem   letzten   Radikal   liegen    Beispiele    vor,   z.  B.   „ChaYb* 

v_^Lä  p.  92;   ^Chouyeb"  v-^j-i  und   ,Chouyoub*  v-j*j^  p.  109; 

besonders    aber   von   dem  in  §  35  aufgeführten   ,Fetitem* :    „Feti- 

toum*'    Ti^-^*>  p.  146.     Eine  merkwürdige  Bildung  ist  ,Al'chour* 

jjJSLkc.  p.  9 ;  das  Wörterbuch  giebt  p.  5  daneben   „ Achour*  jy^ 

und  „Achoura*  s.\.Lä:\si   an;   wahrscheinlich   kommt  es  von  einem 

^Usür  mit  Bewahrung  des  ü  der  zweiten  Silbe. 

§  39«  Es  bleiben  im  Folgenden  noch  eine  Anzahl  Bildungen 
von  Eigennamen  zu  betrachten,  die  mehr  ausserhalb  des  Eahmens 
der  in  der  alten  Sprache  gebräuchlichen  fallen. 

Besonders  beliebt,  namentlich  bei  kurzen  Eigennamen,  ist  die 
Anfiigimg  eines  u.  Ob  dieser  Vokal,  den  man  vielleicht  als  Ruf- 
vokal ansehen  darf,  stets  lang  klingt,  ist  schwer  zu  sagen;  aus- 
lautende Vokale  klingen  ja  bald  kurz,  bald  lang.  Sehr  häufig  werden 
bei  diesen  Eigennamen  im  Wörterbuch  neben  der  mit  »oü*  aus- 
lautenden Form   auch   solche   mit  „i'"   {^c)   und  feminine  mit  „a* 

()L)  aufgeführt,  z.  B.  p.  24   ,BaflPa*  (f.)  xib,  „Baffi*  ^b,  „Baffou* 


yb;  p.  133  „Djetta*  (f.)  kLl=^,   «Djetti*  ^^ia>,  »Djettou* 
p.  336    ,Sad«  juu.;    „Sada«*(f.)  »jou.;   p.  337    „Sadi«    j^Juu^; 
iiSadou*    »Jou«;    „Aziz*    uix;,    „Aziza**,    „Azizi",    „Azizou*  p.  21. 
Oft   wird  t  Wechselvokal    von   ü   sein;   ja   es  wird  dadurch  über- 
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haupt  zweifelhaft,  ob  so  und  so  viele  der  auf  ^^  ausgehenden  Namen 

wirkliche  Nisben  sind.  Selbst  dafür,  dass  die  Endung  a  Yon  der 
Sprache  stets  als  Femininendnng  gemeint  ist,  kann  keine  Garantie 
geleistet  werden.    Übrigens  stehen  sich  häufig  auch  bloss  die  Formen 

mit  a  und  u  gegenüber,  z.  B.  p.  119  ,Demma*  (f)  >uO,  »Demmon* 

yO;  p.  58  «Bouchedda**  BJl%m^  und  .Boucheddou*  ^jcit^;  p.  111 
«Daha*  (f.)>^o,  ,Dahou*  j^o;  p.  1  findet  sich  «Aba*  L&,  ^Abba* 

Lx;  .Abbou*  «^.^  (so  auch  Beaussier,  mit  dem  Zusätze:  les  Talebs 

m 

terivent  toujours  ce  nom  s^^^^y  P-  417  a);  ^Abada*  HjLct  «Abadou* 

^Lf  I  p.  4  daneben  auch  ,  Abeddou*  yX^^  Bei  dreisilbigen  Namen 
rückt   der  Ton   gern   auf  die   zweite  Silbe  und  der  letzte  Radikal 

klingt  geschärft,  vgl.  p.  123  »Djadel*  iJjoc>.;  »Djadellou*^  JJul>; 

p.  138  «Djeghbel*  Jwx*>,  »Djeghbellou*  JLaA>.  —  Beaussier  hat 
hauptsächlich  Namen   auf  ou;   schon   oben   ist   auf   «Abbou*    hin- 

gewiesen;   vgl.    ^Attsou*    ^   („les   Talebs  ....  vi>^*)   p.    418; 


,Attou*yac,  f.   „Atta*  iOax:  p.  437. 

§  40«  a)  Von  anderen  bei  Eigennamen  auftretenden  Endungen 
ist  zunächst  ün  zu  behandeln.  Man  denkt  dabei  zunächst  an  eine 
aramäische  Deminutivbildung  (Th.  Nöldeke,  Kurzgefasste  Syrische 
Grammatik  *  §  131),  wie  sie  dem  östlichen  Syrisch  (vgl.  Th.  Nöldeke, 
Grammatik  der  neusyrischen  Sprache  am  Üi*mia-See,  §  53)  noch 
ganz  geläufig  ist.  Im  Syro- Arabischen  ist  die  Form  jedoch  selten; 
wie  sie  nach  dem  Maghreb  gekommen  wäre,  wäre  schwer  zu  sagen. 
Sie  ist  dort,  wie  wir  wissen,  schon  alt,  vgl.  Badrün,  !|^aldün.  Auch 
die  Ansicht  der  Gelehrten,  welche  die  Endung  aus  dem  Spanischen 
(vgl.  de  Lagarde,  Reg.  zu  den  Nominal  f.  S.  67;  dagegen  Eguilaz 
y  Yanguas  p.  521)  ableiten,  mag  viel  für  sich  haben;  wir  müssen 
die  Frage  offen  lassen.  Jedenfalls  war  und  ist  die  Endung  weit 
verbreitet;  für  die  frühere  Zeit  ist  auf  Sicilien  zu  verweisen;  vgL 
Cusa,  p.  264  alaovv,  Caritativ  zu  Hae    ^^>m^  p.  128,  ebds.  (p.  128) 

aXlovv.     Letzteres    kommt  auch  noch   heute   vor;   vgl.  in  unserem 

Wörterbuch  „AUoun«  ^jL  p.  13;  wohl  zu  Jic?  (vgl.  §  41).  So 
sind  auch  „Addoun*  ..^^J^  P»  6,  ^Dechoun*  ..»j-io  p.  114  un- 
klarer Herkunft.  —  Halten  wir  uns  an  bekannte  dreilautige  Stämme, 
so   sind   aufzuführen:    ,Abdoun*      .^cXaä  p.  3;    »Bedroun*  p.  30; 

,Nasroun*  ..^^yai  p.  298;  ,Selmoun"  p.  345;  „Rahmoun*  ..»jT^ 
(auch  bei  Beaussier)  und  „Rahmouna*^  (f.)  p.  323;  .Namoun*  ..*j-»jü 
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.p.  298;  »Khalfoun*  ^yiU>  p.  218;  ebds.  »Khaldoum^  (sie)  ^,3jJL>; 
,Khaldoumi*  (sie)  j,^JÜl3>;  in  der  Transskription  liegt  wohl  beide- 
mal ein  Druckfehler  vor,  falls  man  nicht  Wechsel  von  m  mit  n 
annehmen  will,  vgl.  »Ardja*  (f.)  K:^^,  .Ardjoum*  j.»j>-&,  »Ard- 
joun*  ^y^j^  P-  ^7.  Feminina  sind  weniger  häuiäg;  vgL  aber 
,Alchouna*  Ki^JL^g  neben  ^»Aichoun*  p*  9;  »Deghcha*  (f.)  xAcJ 
and  »Deghchouna*  (f.)  p.  115. 

b)  Bisweilen  wechselt  ün  mit  in  und  an,  z.  Beisp.  ,,Dida* 
HJlO,  »Didane*  ^.jtJcO,  »Didouna*  (f.)  Ki^JuJ  p.  122;  selten 
stehen  so  viele  Formen  nebeneinander,  wie  p.  182  f.  .Djerma*  (f.), 
»Djermane*,  ^»Djennani*,  ^»Djermaoui*,  ,,Djermine*,  ,Djermouma* 
(f.),  »Djermoun*,  ,,Djermouna**  (f.),  „Djermouni*.  Femer  auch 
,Akni*  ^1;  ,Aknine*  (jvJÜifi  (sie),  »Aknoun*  ..^ *Ä3t  P-  H;  »Deghma* 
JUÄ3,  »Deghmache*  ,jäL#xO,  »Deghmane*  ^^L#xO,  »Deghmeche* 
^JLi>gO,  »Deghmine*  ^.t^^,  ,Deghmoum*  (»m^»  ,Deghmouna* 
<f.)  X3j4i&,>  p.  115.  Andrerseits  liegt  bloss  Wechsel  zwiBchen  ün 
und  an  vor   in    „Hemoun*    ..jjJj^  ^"^d  ,,Hemane*  p.  192;  ,Che- 

groun*    ..jy^aÄ  und    ,Chegrane*  p.  96;    .Chelmouni*  ^U4.L&  und 

„Chelmani*'  (Druckfehler  „Chemani*')  p.  100.  Schliesslich  ist  auch 
der  Wechsel  zwischen  an  und  in  möglich  z.  B.  »Sehrane*  p.  343, 
„  Sehrine '^  p.  844;  ob  solche  Formen  auf  an  und  in  ebenso  als 
Karitativa,  ob  überhaupt  die  Formen  auf  ün  als  Karitativa  empfunden 
werden,  ist  fraglich.  Eine  Möglichkeit  wäre  auch,  dass  die  Endung 
ün   und   ihre  Nebenform    um   mit  t2  §  89    zusammenhängen,   vgl. 

„Sekkou*  JLm,  ^Sekkoun*  .jJLm,  »Sekkoum*  j^^X^  p.  344  und 
nur  Nebenformen  derselben  wären.    „Allou*   JLe  könnte  aus  vollerem 

.Alloun*  ,.»  JLc  verkürzt  sein. 

§  41«  Besonders  auffWig  sind  die  Namenbildungen,  welche 
auf  einen  Zischlaut,  meist  s  (seltener  s)  ausgehen;  vor  demselben 
kann  ein  kurzer  Vokal  stehen;  in  der  Regel  ist  derselbe  jedoch 
lang;  es  handelt  sich  also  um  Bildungen  mit  den  Endungen  ei, 
ü3,  äs,  i^.  Diese  sind  im  Maghrebinischen  besonders  ausgebildet, 
Hartmann  erwähnt  in  ZDPV.  14,  229  allerdings  für  Syrien  ^allüi 
^u  ^all  und  merrüS  zu  marjam.  An  die  syrische  Deminutiv- 
endung „öS*,  Nöldeke,  Kurzgef  syr.  Gramm.*  §  138,  ist  kaum 
zu  denken;  Stumme  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Geistemamen 
oft  auf  üä  ausgehen,  vgl.  seine  Dichtkunst  u.  Gedichte  der  Schluß, 
S.  86.  —  Von  Interesse  ist  aber  auch  wieder  der  Wechsel  der 
Vokale,  sowie  das  Vorherrschen  des  u-Lautes  bei  diesen  Namen; 
.wahrscheinlich   liegen  Kosewörter   vor.     An   vokalisch   auslautende 
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Nam^   kann  zwar  bloss  i  treten,  z.  B.    .Aliche*  ,  A^Jlr  p.  12. 


allerdings  giebt  es  auch  ein  ,Allich*  jILaI^p.  13,  _  neben  «Allouche*, 
,Alloucba*  f.(?);  andrerseits  ,Alioneche*  ^AwJlr  p.  12,  sodann 
wieder  ebds.  ,Alil6che*  ^jilA^^  »Alili*  J^JLc,  »Aliliche*  ^jj^JL^ 
und  ,Alilouche*  (j^JLJLc«  Von  Interesse  ist,  dass  schon  in  den 
sicilianischen  Dokumenten  (Cusa  p.  474)  zweimal  (JwJLc,  griechisch 
iXkoiq  umschrieben,  Yorkommt.  Femer  »Amiche*  .A-^^t«",  ,Amichi*, 
,Anuni*,  ,Ammiche'^,  »Ammouche*^  p.  14.  Mit  einer  Nisben- 
endung(?)  ist  «Hamidchi*  ^^^vkXA^>>  p.  180  neben  .Hamidäche* 
^j^^j^A^  gebildet.   Nicht  selten  sind  solche  Formen  mit  ,äche*  d.  h.  e6f, 

E.  B.  auch  ,Harir*  y^^i  »Harireche*  U&jJ-^  P«  185;  »Souam*  ^Syo^ 
»Souam^he*  p.  858;  »Meharbeche*  ^Ja^S^  p.  278;  ,Habib* 
i_r,AAg^,  «Habibtehe*  ^jS;ma>  p.  171  (welchem  Wortstamjn  das 
danebenstehende  ,Habibte*  iyMAJM.»>  angehört,  ist  nicht  auszu- 
machen). Bisweilen  steht  ei  neben  ti,  z.  B.  «BaYt''  >>>^>*  («BaYta* 
f.),  .BaXtfeche*  ,jüauju,  »BaXtiche*  ^ji;. <>k>aj ,  »BaXtichi*  ^AaIäaju 
(vgl.  oben  »Hamidchi*)  p.  25.  Sodann  kommt  iä  neben  ü§  vor; 
zu  den  oben  schon  gegebenen  Beispielen  vgl.  »Hecha*  f.  äJmP, 
»Hechiche*    ^ji.A-Ä^,  »Hechouche*  jä^-äJ>    p.    189;    »Hanna*    f., 

»Hannache*  jjäU^,  »Hannachi*,  »Hanniche*,  »Hannouche*  p.  188; 
dass  »Hecha*  und  »Hanna"  mit  Recht  als  fem.  bezeichnet  sind,  ist 
freilich  zu  bezweifeln.  Man  bemerke  jedoch  »Guercha*  (f.)  Kä-ä 
und    »Guerchouche*   (ohne   Bezeichnung;   also   msc?)    p.   166.     Es 

giebt  freilich  Namen  auf  U  ohne  Nebenformen  auf  uJ,  z.  B.  »Ak- 
riche*  jjiijjjfi  imd  jJüoJCc  p.  11  (vgl.  aber  .Akrach*  ji^jCfc); 
ebds.  »Akni**  ^Läl  und  »Akniche*  iii^yil ,  aber  noch  vielmehr  solche 
auf  ü§  ohne  Nebenformen  auf  wf,  z.  B.  »Halilouche*  ^AAs»  (neben 
»Halil*  und  »Halilou*)  und  »Halimouche*  ^j-Ut-W  (neben  »Halim*, 

»Halima*  (f.),  »Halimaoui*,  »Halimi")  p.  177.  Unter  gewissen  Reihen 
von  Kosenamen  sind  auch  noch  solche  auf  üs  ^  is  und  äs^  z.  B. 
»Abdiche*    ,jioJs^    (neben    ,Abdi"),    »Abdouche"    ji^Jc^    (neben 

»Abdou*)  und  »Abdouse*  ^j^^Jlax:  p.  3;   p.  168  »Guetta*  (f.?)  idäS 

»Guettache*   jlSoi',   p.  169    »Guettas*  y-UäS,   »Guetteche*   ^JiSa3^ 

»Guettiche*   ^jiuJaÄ,   »Guettis*   ^y^uJai,   „Guettouche*  (jÄ«Ia3  neben 

»Guettou"  yji.  Auch  kommt  »Amrous*  (j*^j4^  p.  15  neben  »Am- 
rouche"   vor.     Nicht  gerade  häufig  sind  die  Wörter  auf  öi,   z.  B. 
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neben  «Harohe*  (J^  nnd  «Harelia*  (f.)  .Harehache'^  ijLiß^  (und 
yHarchouche*  ^J^j>')  p.  184;  .Alouache*  (j2>t^  p.  13  (so  auch 
Beaussier  p.  449);  p.  178  neben  ,Hamada*  f.(?)  soU^  «Hamadache* 
jS^loU>  (und  yHamadonche*);  p.  179  neben  ,Hamda*  f.(?)  njütl^^ 
«flamdach*  ji^fjüeL^  nnd  ebendaselbst  neben  .Hamchaoni*  ^^Uix^ 
anch  «Hamcbache*  ^UL«.^  nnd  ,Hamchacbi*.  Noch  ist  zu  be- 
merken, dass  das  Wörterbuch  bei  ,AYcha*  KAuilr  p.  9  neben 
«Atchoucha*  iüi^^j^Lc  auch  ein  feminines  «Alchouche*  jJm^JLjLc 
giebt;  übrigens  könnte  bei  ^AYchouche**  u.  s.  w.  auch  eine  Bildung 
mit  verdoppeltem  dritten  Badikal  nach  §  24  vorliegen. 

§  42.     In   seltenen  Fällen  scheint  auch  eine  Bildung  mit  Si 

vorzukonmien ,  z.  B.  p.  6  ,Adda*  bAc  (nicht  als  fem.  bezeichnet) 
»Addoub*  V^Ocfi;  p.  9  »AYchouba*  '9jjJi>.f^. 

§  43.  Bei  einigen  bekannten  Wörtern  ist  die  Silbe  en  an- 
gehängt, z.  B.  »Khelifiia*  (f.)  '»JJlj1s>  p.  221;  ^erabtene*  ^^jiajJy 
neben  .Merabet*  ^^tyo  und  „Merabta*  (f.)  yU^t  ^  p.  281. 

§  44«  a)  Die  aus  mehreren  Wörtern  zusammengesetzten  Namen 
werden   in   der  französischen  Umschrift  mit  Becht  eng  verbunden, 

d.  h.  in  einem  Wort  geschrieben,  z.  B.  ,Sidennas*  (jjjj{  Juum 
p.  350;   «Hafdallah*   iJÜrjiib»  p.  175    (der  Übergang   des  t  in  « 


bei  Jiik^  ist  durch  das  h  bewirkt ;  bei  ,Setrerrahman*  ry^^J^^  y^ 
p.  348  ist  das  i  ?nie  so  oft  als  nicht  rein  empfunden  worden).  Ob  die 
Aussprache  von  ^^*jJJI  ^sl^  mit  ^Safiddine*  p.  337  im  Maghreb 
wirklich  richtig  ist,  ist  nicht  sicher;  im  Osten  würdö  man  ^ft- 
jeddin  aussprechen  wie  ,Takieddine*  .-«jJJt  JCi  in  unserem  Buche 
p.  358.  Wie  in  diesen  letzten  Beispielen  liegt  eine  »uneigent- 
liche  Genetiwerbindung*  vor  in  ^Hameurlatne*  ^^jyJ!  ^♦^^  p.  179, 
^ChehbelaTfne*  ^^jv-äJ!  v-**fÄ  p.  97  (wobei  in  »Hameur*  und  »Chehb* 
wohl,  wenn  richtig  gehört,  eine  eigentümliche  Status  constructus- 

Form  von  j^^«!  nnd  v..^^!  zu  konstatieren  ist;  vgl.  Stumme, 
Märchen  und  Gedichte  aus  der  Stadt  Tripolis,  p.  267,  §  151a). 
Ähnliche  Verbindungen  wie  die  obigen  sind  p.  93  „ChaYbaldeköne* 
(sie)  ^JJI  v-^Lä  und  ,Chalbeddra*  pl^JJi  v^^-  ^^  letztere 
kaum  verständlich,  das  erstere  mit  „Graubart*  zu  übersetzen.  Statt 
dieser  Geuetiwerbindung  kann  auch  ein  wirklicher  Satz  stehen, 
z.  B.  »ChaXb-ßassou*  yj^  v-^^  P-  ^2  (steht  hinter  »Chahri*,  nicht 
an  der  richtigen  Stelle  nach  dem  Alphabet) :  „einer,  dessen  Haupt- 
haar grau  ist**.     Beachte  auch  die  Schreibung  ^jm.!.  (nicht  jumL)! 
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§  45«     Bisweilen  ist   der  Grenetiv   als  sog^iazmfer  objectivos 

m 

ZU  fassen ,   so   wohl  in  j,Derrassechonk*  \6j^\  LT^j^  P'  ^^^  »^®* 

strüppdrescher*.  Daneben  steht  ,Derrass-El-Lil*  JuJÜJ  (j*L3.  Be- 
deutet dies:  «einer,  der  bei  Nacht  drischt**?  Poetischer  als  dieser 
Name  ist  jedenfalls  «Nesimecebah*  -L*aJl  i^^w^-J  p.  300  =  Morgen- 
zephyr. 

Viel  gewöhnlicher   ist,   dass   der  Genetiyns   als   snbjectns    zu 

fassen  ist,  z.  B.  «Atietallah''  iJÜt  äILlc  p.  19  .Geschenk  Allahs"; 
etwas  (einer) ,  was  Allah  geschenkt  hat.  In  diesem  Sinne  sind 
natürlich  alle  Namen  gemeint,  welche  denselben  Sinn  (.Theodor*) 
haben:  .Matallah«  «JÜt  ^^Ioma  p.  263;  .HibtaUah*  ^Ü\  jL^  (also 
hibet'oUah)  p.  193  neben  .Hebtallah*  *JÜI  'iL^  p.  189  (zum  t  vgl. 
Stumme,  Tunisische  Märchen  und  Gedichte  I,  p.  XXX),  vielleicht 
auch  .Rezkallah*'  «JÜI  vJ);«  P-  332.  Ebensogut  ist  Dies  ausgedrückt 
durch  das  einfache  .Mouheb*  C^y^  P-  293  .Geschenk*  oder  das 
Partie.  Fass.  .Mouhoub*  ^j^y^  ebds.  Vor  Allem  aber  auch  durch 
Verbalsätze  wie  .Djaborebbi*  ^.jjL>.  p.  123,  also  jäbü  raibi  = 
.Gott  hat  ihn  gebracht*  oder  ebd.  .Djaballah*  adjt  v^L:>-  nnd  .Dja- 
belkhir*  ,j^  v^L^-.  Hier  haben  wir  also  (wie  wohl  auch  in  den 
Init  präfixiertem  j  gebildeten  Namen  §  22)  volle  Sätze  als  Eigen- 
namen gebraucht,  vgl.  §  44.  Noch  ein  Nominalsatz,  der  in  dieser 
Weise  angewendet  wird,  sei  hier  nachträglich  angeführt :  Datraallah' 
*JLS!  i^iJsJl  p.  112  .Allah  ist  der  Beständige*.  —  Übrigens  ist  nicht 

sicher,  dass  nicht  in  gewissen  Eigennamen  Ellipsen  vorliegen;  so 
möchten  Ausdrücke,  wie  die  oben  genannten  ,Hafdallah*,  .Setrer- 
rahmän*  doch  wohl  bedeuten:  .einer,  der  unter  dem  Schütz  Allahs 
steht";  ebenso  .Nasrallah*  jJLlI  ykoi   p.  298  und  vielleicht  auch  das 

angefahrte  .Rezkallah*.  Namen  wie  ferhät  und  herekät  (§  15) 
werden  ähnlich  im  Sinne  eines  Wunsches  zu  fassen  sein. 

Noch  manche  einzelne  Bemerkungen  liessen  sich  hier  anschliessen ; 
aber  die  Entik  des  Buches  ist  bereits  zui*  Abhandlung  angewachsen ; 
daher  schliessen  wir  sie.  Wir  können  freilich  von  dem  in  mancher 
Beziehung  stoffreichen  und  interessanten  Buche  nicht  Abschied 
nehmen,  ohne  die  Hoffnung  auszusprechen,  dass  es  künftig  einmal 
in  einer  gründlich  revidierten  Auflage  noch  weiteren  und  ein- 
gehenderen wissenschaftlichen  Forschungen  werde  dienen  können. 

Anmerkung.  Diese  letzte  Abhandlung  Socin's  ist  von  Dr.  Stumme  mit 
dankenswerter  Bereitwilligkeit  revidiert   und  durch  die  Presse  gesehen  worden. 

Die  Redaktion. 


501 


Bar  Chöni  über  Homer,  Hesiod  und  Orpheus. 

Von 

Theodor  Nöldeke. 

Im  2.  Heft  seines  Werkes  ^Inscriptions  mandal'tes  des 
coupes  de  Khouabir"  veröffentlicht  H.  Pognon  den  grösst^n 
Theil  der  Angaben  des  Theodoros  bar  ChönT,  eines  Nesto rianers  aus 
dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts,  über  die  verschiedenen  heidnischen 
und  christlichen  Religionsparteien  ^).  Als  ich  den  scharfsinnigen 
Gelehrten,  der  jetzt  als  französischer  Consul  in  Haleb  lebt,  brieflich 
bat,  von  dem,  was  er  aus  diesem  Abschnitt  Bar  Chönl's  weggelassen, 
doch  noch  das  Stück  über  Homer,  Hesiod  und  Orpheus  heraus- 
zugeben, wenn  dasselbe  auch  gewiss  nur  den  Werth  eines  Curiosums 
habe,  schickte  er  mir  sofort  das  Stück  nach  dem  Wortlaute  seiner 
besten  Handschrift  a  mit  allen  Varianten  seiner  drei  andern  i,  c,  d. 
Diesem  Texte  stand  ich  aber,  so  weit  er  die  Orjihischen  Lehren 
betrifft,  ziemlich  rathlos  gegenüber.  Ich  sandte  ihn  daher  an  Herrn 
Dr.  Goussen ,  Divisionspfarrer  in  Aachen ,  mit  der  Bitte ,  mir  die 
Varianten  aus  dem  in  seinem  Besitz  befindlichen  Codex  einzutragen. 
Goussen  erfüllte  diese  Bitte  schleunigst  mit  grösster  Bereitwillig- 
keit. Für  mich  war  damit  aber  leider  nicht  viel  gebessert.  Zwar 
gelangte  ich  nach  und  nach  zu  einem  gewissen  Verständniss  einiger 
Stellen,  erkannte  z.  B.,  dass  die  Orphische  Lehre  vom  Weltei 
(JV;^  statt  )fck-.VZi  der  Codices)  vorgetragen  wird,   aber  vieles  blieb 

mir  ganz  dunkel.  Wie  hätte  ich  z.  B.  errathen  können,  dass  unter 
Jl,QO    oder   JiuQO    der    Handschriften    (unten    S.    505    Z.    5)    das 

griechische  Wort  ;^aJvi;  )jqo  verborgen  lag?  u.  s.  w.  u.  s.  w.    Die 

einzige  Hoffnung  war,  dass  mir  das  griechische  Stück,  aus  dem  das 
syrische  übersetzt  sei  oder  auf  dem.  es  doch  beruhe ,  nachgewiesen 
werde.  Ich  wandte  mich  deshalb  an  meinen  Collegen  Dr.  Richard 
Heinze  um  Hülfe.  Ich  stümperte  ihm  vor,  was  ich  übersetzen 
konnte,  und  sobald  ich  zu  einem  Satze  kam,  der  sich  schlankweg 
deutsch  wiedergeben  liess,  erkannte  er  augenblicklich  die  Quelle: 
er  holte  Abel's  „Orphica"  (Leipzig  1885)  herbei  und  schlug  mir 
darin    die   unter  Apio's  Namen    vorgetragne  Orphische  Kosmogonie 


1)  S.  meine  Besprechung,  des  Buches  in  WZKM.  353  ff. 
Bd.  LUX.  33 
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aus  den  Homilien  des  Clemens  Eomanus  auf  (Abel  S.  160  f.).  Ich 
verglich  nun  den  syrischen  Text  genau  mit  dem  griechischen  Homil. 
6,  3 — 6 ;  ich  benutzte  dabei  ausser  Abel's  Orphica  die  Ausgaben 
von  Schwegler  und  von  Migne.  Da  ergab  sich,  dass  ich  ein  Excerpt 
aus  einer  syrischen  Uebersetzung  jener  Stelle  vor  mir  hatte.  Bar 
Chöni  hat  die  Stelle  wahrscheinlich  aus  einer  vollständigen  Ueber- 
setzung der  Homilien  oder  doch  des  6.*  Buches  genommen.  Leider 
ist  aber  diese  syiische  Uebersetzung  lange  nicht  so  gut  wie  manche 
andre.  Ihr  Verfasser  hat  den  Bericht,  der  ihm  freilich  höchst 
fremdartig  sein  musste,  vielfach  missverstanden.  Diese  mangel- 
hafte Uebertragung  hat  dann  Bar  Chöni  ganz  verständnisslos  aus- 
gezogen und  dabei  wichtige  Glieder  weggelassen.  Allerdings  ent- 
halten die  Handschriften  auch  gemeinsame  Fehler,  die  wir  kaum 
dem  Bar  Chöni  zuschreiben  können,  und  es  ist  also  möglich,  dass 
auch  einige  gravierende  Versehen  nicht  auf  ihn  selbst  zurückgehen, 
sondern  nur  auf  die  Handschrift,  aus  der  indirect  Pognon's  und 
Goussen's  Manuscripte  stammen.  Aber  grosses  Unrecht  thun  wir 
ihm  doch  schwerlich,  wenn  wir  ihn  für  vielen  Unsinn  in  dem 
Stücke  verantwortlich  machen. 

Trägt  so  das  syrische  Stück  kaum  etwas  zur  Besserung  des 
bekannten  griechischen  Textes  bei,  so  haben  die  hier  vorliegenden 
Thatsachen  der  Textgeschichte  doch  immerhin  ein  gewisses  Interesse. 
Allein  dies  Specimen  dürfte  auch  genügen.  Ich  wollte  wenigstens 
nicht  noch  weiter  die  Güte  Pognon's  und  Goassen's  mit  der  Bitte 
in  Anspruch  nehmen,  sie  möchten  mir  auch  die  andern  Stücke 
des  Werkes  mittheilen,  die  wahrscheinlich  den  Clementinen  ent- 
nommen sind. 

Dem  Excerpt  aus  Clemens  gehen  einige  Angaben  über  die 
Person  des  Homer,  Hesiod  und  Orpheus  voraus.  Dass  Homer  zur 
Zeit  Samuel's  gelebt  habe,  sagen  auch  Chron.  Pasch.  84c  (Bonn. 
156);  Pseudo-Dionys  von  Telma^re  (ed.  TuUberg  4,  35).  In  David's 
Zeit  versetzt  ihn  und  Hesiod  Syncell  178  d  (Bonn.  332).  Für  die 
andern  chronologischen  Bestimmungen  wird  ein  Kenner  der  chrono- 
graphischen Litteratur  wie  Geizer  leicht  Parallelstellen  und  ev.  auch 
die  letzten  Quellen  finden. 

Der  Handschrift  Goussen's  (G)  stehen  die  Pognon's  a,  i,  c,  d 
als  eine  einheitliche  Gruppe  gegenüber;  ich  bezeichne  sie  zusammen 
mit  P.  Goussen  besitzt  noch  ein  Exemplar,  welches  zu  der  Gruppe 
P  gehört.  Dies  alles  sind,  so- viel  ich  weiss,  in  neuster  Zeit  ge- 
machte Abschriften  aus,  vermuthlich  auch  nicht  eben  alten,  nestori- 
anischen  Codices.  —  Nichtsnutzige  Varianten,  namentlich  vereinzelte 
Lesarten  innerhalb  der  Gruppe  P,  lasse  ich  weg.  Wenn  ich  hier 
und  da  eine  von  allen  Codices  gegebne  Lesart  verbessere  —  aber 
niemals  stillschweigend  — ,  so  bin  ich  nicht  immer  sicher,  ob  nicht 
schon  Bar  Chöni  den  Fehler  hatte.  In  dem  Falle  hätte  ich  also 
eigentlich  meine  Aufgabe,  dessen  Text  herzustellen,  überschritten 
und  wäre  bis  zum  ursprünglichen  Uebersetzer  vorgegangen,  dessen 
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Gesammt-Text  ich  doch  durchaus  nicht  herstellen  kann.  —  In  der 
Anwendung  des  obem  und  untern  Punctes  verfahre  ich  etwas  con- 
sequenter  als  meine  Vorlage.  Die  zuweilen  darin  angebrachten 
nestoriani sehen  Vocalpuncte  habe  ich  weggelassen. 

Damit  sich  auch  ein  des  Syrischen  unkundiger  ein  Bild  von 
unserm  Excerpt  machen  könne,  habe  ich  eine  sklavisch  wörtliche 
Uebersetzung  hinzugefügt.  Und  zwar  habe  ich  dazu  die  lateinische 
Sprache  gewählt,  weil  sie  erlaubt,  genau  die  Wortfolge  des 
Syrischen  beizubehalten.  In  andrer  Beziehung  war  das  Latein  hier 
gerade  nicht  besonders  am  Platz.  So  ist  es  störend,  dass  diese 
Sprache  keinen  kurzen  Ausdruck  hat,  der  ganz  scharf  das  blosse 
«ist  geworden**  ausdrückt;  denn  ,, factum  est^  bedeutet  das  nicht, 
mit  y,ortum  est'^  oder  „genitum  esf^  verbindet  man  leicht  Neben- 
begriffe, und  auch  das  von  mir  gewählte  exstitit  scheint  mir  etwas 
zweideutig  zu  sein.  Natürlich  musste  ich  der  Wörtlichkeit  zu  Liebe 
ein  sehr  barbarisches  Latein  anwenden;  wer  sich  an  manchen  un- 
classischen  Abstractformen  und  an  Ausdrücken  wie  viriute  = 
övvafjLH  „virtuell"  stösst,  lasse  meine  Uebersetzung  ungelesen.  Die 
mit  Recht  geschätzte  Version  Cotelier's  liest  sich  viel  besser!  — 
In  runden  Klanunem  habe  ich  einige  zum  Verständniss  erwünschte 
Worte  hinzugefügt;  zum  Theil  entsprechen  diese  griechischen,  die 
der  syrische  Uebersetzer  oder  der  Excerptor  weggelassen  hat. 

Darauf,  dass  in  dem  Anfangsstück  die  Sätze  des  Originals  ein- 
mal in  eine  andre  Ordnung  gebracht  worden  sind,  habe  ich  durch 
römische  Ziffern  im  griechischen  Text  und  in  meiner  Uebersetzung 
hingewiesen.  Durch  eckige  Klammem  in  jenem  zeige  ich  an,  was 
bei  Bar  Chönl  fehlt. 

Ausdrücklich  erkläre  ich  noch,  dass  ich  für  den  vielen  Unsinn, 
den  meine  Uebersetzung  als  Wiedergabe  Bar  Chönfs  bringt,  keinerlei 
Verantwortung  trage! 

Der  Text  folgt  umstehend. 

Hinter  diesem  Abriss  der  Orphischen  Kosmogonie  setzt  Bar 
Chönl  die  Worte  ^l  ^)cHia^Q-JO  |jO)J  ^OjoS/  )V  nJ--NaJ   »^ier 

möge  nun  das  Antlitz  dieses  (Mannes)  und  seiner  Lehre  bleiben", 
d.  h.  „hier  höre  ich  damit  auf".  „Das  Antlitz"  soll  wohl  so  viel 
sein  wie  das  Aussehn,  die  Gestalt",  also   „die  Darstellung". 

1)  Fehlt  P. 
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Die  Abessinischen  Handschriften 
der  Königl.  Universitätsbibliothek  zu  Upsala 

verzeiclinet  und  beschrieben 

von 

K.  T.  Zetterst^en. 

In  der  Königl.  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  findet  sich  eine 
zwar  kleine,  aber  recht  wertvolle  Sammlung  äthiopischer  Hand- 
schriften, die  im  Folgenden  näher  beschrieben  werden.  Von  den 
zwölf  Xummern,  die  diese  Sammlung  umfasst,  gehören  zwei,  Nr.  1 
und  3,  zu  der  wertvollen  Sammlung  orientalischer  Manuskripte, 
die  im  Jahre  1716  von  Henrik  Benzelius  auf  seiner  Beige 
nach  dem  Orient  für  die  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  angekauft 
wurden^).  Acht  andere,  Nr.  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11  wurden 
der  Bibliothek  im  Jahre  1894  von  dem  schwedischen  Missionar 
August  Berg  man  in  Abessinien  geschenkt.  Wann  die  zwei 
übrigen ,  Nr.  2  und  12 ,  in  den  Besitz  der  Bibliothek  gekommen 
sind ,  ist  leider  nicht  zu  ermitteln.  Wahrscheinlich  wurden  auch 
diese  zugleich  mit  Nr.  1  und  3  von  Henrik  Benzelius  im 
Orient  erworben.  Jedenfalls  gehören  sie  schon  seit  längerer  Zeit 
der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  an. 

Wie  die  meisten  abessinischen  Handschriften  sind  auch  die- 
jenigen, von  denen  hier  die  Rede  ist,  sämtlich  undatiert.  Aus  der 
Gestalt  der  Schriftzüge  sowie  aus  anderen  Umständen  ergiebt  sich 
jedoch  zur  Genüge,  dass  mehrere  derselben,  nämlich  Nr.  2,  3,  10 
und  ein  Teil  von  Nr.  1,  bis  ins  XV.  Jahrhundert  zurückgehen  und 
somit  zu  den  ältesten  bisher  bekannten  Ge'ez- Handschriften  zählen. 
Nr.  9  scheint  dem  XIX.  Jahrhundert  zuzuweisen  zu  sein ;  die  übrigen 
dürften  sämtlich  aus  dem  XVH.  oder  XVHI.  Jahrhundert  stammen. 

I. 

Pergament;  16  u.  14  cm;  273  Bl.,  dazu  vom  3  Schutzblätt^r, 
das  erste  an  den  Deckel  geklebt;  von  Bl.  231  an  2  Kolumnen; 
14 — IG  Zeilen;  von  verschiedenen  Händen  geschrieben,  der  älteste 


1)  Acta  literaria  Svecia?.     Vol.  I.     Pag.  242. 
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Teil   (Bl.  1—64,    151—214)   wahrscheinUch    aus   dem  XV.   Jahr- 
hundert.  Abessinischer  Holzband,  mit  Leder  überzogen,  etwas  lädiert. 

1.  Bl.  1  — 193  a:  Die  Psalmen  Davids. 

2.  Bl.  193  b— 212  a:   Die  15  Lieder  der   Propheten   (ÄA?^  ! 

(Do^-^Cijß :  HJaJP^ :  (DA  A>'r :  <^th ::). 

8.  Bl.  212  b— 227  a:  Das  Bohe  Lied, 

Enthält  zunächst  Kap.  1—2,  is  (Bl.  212  b — 214);  dann  folgt 
das  hohe  Lied  vollständig  vom  Anfang  an  von  jüngerer  Hand. 

4.  Bl.  227  a— 230  a:  Kalender  für  kirchliche  Feste. 

5.  Bl.  231 — 251 :    Weddast  Mdrjdm^  mit  der  Sonntagslektion  an- 

fangend. 

Bl.  231a  für  den  Sonntag. 
Bl.  233  a  für  den  Montag. 
Bl.  235  a  für  den  Dienstag. 
Bl.  238  b  für  den  Mittwoch. 
Bl.  242  a  für  den  Donnerstag. 
Bl.  246  b  für  den  Freitag. 
Bl.  249  b  für  den  Sonnabend. 

6.  Bl.  252a  — 260b:    Weddds^  waGendJ,  ohne  Überschrift. 

7.  Bl.  260  b— 265  a:  Doctrina  Arcanorum  (flX^'t'  •"  'Y'P^U 

er :  ^fb^r :). 

8.  Bl.  265  a — 271:   Lobgedicht  auf  die  Jungfrau   Maria,     Der 

Anfang   lautet:    S<^W/.^  '.  A^^T  !  Aflf-A^  '.  "lA 

f^ :  H'o'in. :  (fi^iMC :  A^a.E :  (dao-a  :  A 
p^A^ :  ö^rhCi  :a)AÄ*AA,:  aoap:äaa: 
AAQfm :: 

Auf  den  Schutzblättem  ein  Sal&m,  mit  den  folgenden  Worten 
anfangend:  AAf^  ."  A*H5l4  .'  hf^fK^l  OflA, 

.?  ;  rh^CD'Th ;  /?rh-4;  ::  -,  auf  B1.  n  b— 23  a  am  oberen 

Rande  ein  Lobgedicht  auf  den  Apostel  Johannes ;  an  einigen 
Stellen  Randbemerkungen  in  Karschuni.  Bl.  149  b  enthält 
Betrachtungen  über  den  Lohn  der  Frömmigkeit  und  schliesst 
mit  einer  Aufforderung,  für  den  Schreiber  zu  beten,  Bl.  150 

ein  Bruchstück,   das  folgendermaassen  beginnt:    Tl^^*H  l 

^ :  K^^ :  'h'in  :  .eäah  :  'h'iH :  jb-cia-  : 

nH't ;  tlö^  '. '. ;  Bl.  230  und  271  b  Zaubergebete  gegen 
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böse  Geister.  Auf  Bl.  280  b  ein  armenischer  Name,  auf  der- 
selben Seite  und  Bl.  231a  zwei  armenische  Stempel,  BL  272  a 
das  armenische  Alphabet. 

In  den  Gebeten  wird  der  Besitzer  des  Manuskriptes,  Gabra 
Krestos,  an  mehreren  Stellen  erwähnt. 

n. 

Pergament;  13  u.  11  cm.;  4  BL;  2  Kolumnen;  13  Zeilen^ 
grosse  altertümliche  Schrift,  mit  Sicherheit  aus  dem  XV.  Jahr-' 
hundert.   Vom  ein  Bild  der  Maria  mit  dem  Jesuskind ;  Überschrift  • 

1VC\(^  :  l'ODAJ?  ;  7V°?HL^J  ::,  hinten  ein  Bild  des  heüigen 

Georg  (2P'C2^l ::) 

Das  Evangelium  Matthcei,  Kap.  2,  i-iä. 

Nach  Vs.  12  sind  einige  Worte  ausradiert;  am  Rande  auf 
derselben  Seite  steht:  Abüna  Takla  Hi^imanöt. 

ni 

Pergament;  15  u.  11  cm;  79  BL,  dazu  vom  4  Schutzblätter 
und  hinten  1:  in  durchgehenden  Zeilen  geschrieben;  16 — 17  Zeilen; 
schöne  altertümliche  Schrift;  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Abessi- 
nischer  Holzband  mit  Überzug  aus  gepresstem  Leder,  etwas  lädiert. 

1.  Bl.  1 — 55:  Die   Offenbarung  Johannis. 

2.  BL  57—76:  Mashafa  hasäb. 

Chronologisches  und  Kalendarisches. 

3.  Bl.  77 — 79:  Lobgesang  auf  GoU. 

Der  Anfang  lautet:  KhlH,S  '.  i/\TM'n  l  (D^A 

•iidi'n:a)^A7je':A0np:rhjBA'n:  bi.  ssa 

eine  Bitte  für  den  Schreiber,  wovon  das  Meiste  ausradiert 
ist.  Auf  der  folgenden  Seite  eine  Bitte  von  jüngerer  Hand, 
dass  die  Leser  des  Buches  um  der  Dreieinigkeit  willen  ihren 
sündigen  Bruder  nicht  vergessen  mögen.     Bl.  56  ist  leer. 

IV. 

[Äthiop.  Ms.  3.] 

Pergament;  26  u.  23  cm;  103  BL,  dazu  hinten  ein  Schutz- 
blatt; 2  Kolumnen;  23 — 24  Zeilen;  schöne  Schrift;  sehr  beschmutzt; 
abessinischer  Holzband. 

BL  1 — 2  (23  u.  20  cm)  gehören  zu  einem  ganz  anderen  Werke. 
Auch  BL  11 — 18  sind  Bruchstücke  einer  anderen  Handschrift. 

Titel  fehlt.  Der  gewöhnliche  Name  dieser  Bücher,  Mashafa 
Gemal  (Kirchenbuch  für  Begräbnisfeierlichkeiten  und  Seelenmessen) 
kommt  jedoch   an    mehreren    Stellen   im    Texte    vor.     Der  Anfang 
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lautet   Bl.  8a:   flflÖ^  '.  Ä-fl  '.  (DCDA;?*  '.  (X><^'iAX\^  '.  * 

Äfi :  5 :  ÄP^A^ ::  i^n :  ^^ari: :  fi-fYK :  nH 
^•n-^ :  °?-n :  ^äCAi  :  f :  2H. :  (D-i-oj^-n :  7Ä'n : 

a)  Bl.  3  a — 35  a:  Totenfeierlichkeiten  überhaupt. 

Enthält  u.  a.  Bl.  3a  ein  Gebetsformular,  das  dem  Atha- 
nasius,  Patriarchen  von  Alexandrien,  zugeschrieben  wird, 
Bl.  9  drei  Gebete  gegen  böse  Geister,  dann  verschiedene  Für- 
bitten für  die  Seele  des  Entschlafenen  und  Bl.  34  a  eine 
Homilie  über  die  Rückkehr  des  Staubes. 

b)  Bl.  35  a — 47  b:  Mit  Rücksicht  auf  verschiedene  Klassen  der  Ver- 

storbenen, und  zwar: 

Bl.  35  a  für  Priester  (t^^Ädl  Z,  '.  "J"?!!^  '.  H4>»1 

(D'flt'  ")•  Darin  zahlreiche  Abschnitte  aus  den  Psalmen 
und  dem  Neuen  Testament. 

Bl.  43  a  für  Diakone  H^JH^  IHJS.J'^S"'!' lO- 

Bl.  45b  für  Mönche  C?"?!!-!-  I  C^i'O^^  l'.)- 

c)  Bl.  47  b  — 57  b:  Biblische    Lektionen   nebst   Gebeten   und   Anti- 

phonen  für   die   Entschlafenen   (AC^h'l' I  f^^Q-fl  I 

H.E-1'jn-n :  AOA :  ö^:^•J :  ntiA<^ :  X7H, 
A-nih.c :  Ä<«^  .H-:  <^KihA. :  iiut- :  nx 
^tr^Ai^ö^::). 

d)  Bl.  57  b — 60  b :  Homilie  desJacobvonSerügfür  entschlafene 

Priester  und  Diakone  (^C^l  '.  H-fl^Ö  l  (D^R.h  '. 

ÄQ :  .PO*-fi :  Hfi4,°? :  iiJiz.ti :  n'h^'i' :  X 
A :  ^<^ :  nu5•'^ :  a)^J'*i''^ ::) 

e)  Bl.  60  b — 64  b:  Ermahnungsrede  beim  Begräbnis  ('t'llJl  K  '. 

H^t'iCi-n :  AOA :  'fY'A»ö^:ö^-.r'J:n2i*: 
'^^H^ :  AO  AiTö^ ;:) 

f)  BL  64  b — 79  b:   Seelenmessen   für   die  Entschlafenen   nach   dem 

Begräbnis  (t^C^!»^  '.  H^^in-fl  '.  AÖA  I  f^CD- 

:r^ :  >if^j?"J4 :  i'iH^ ::) 

Darin    mehrere    Gebete   und   Abschnitte    aus    dem   Neuen 
Testament. 
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g)  Bl.  79b— 81b:  HomiUe  des  Abbft  Salftm&  {J^C^'i  '.  H 

p-Äj»::) 

h)  Bl  82  b — 89  a :  Biblische  Lektionen  für  verschiedene  Klassen  der 
Verstorbenen,  nnd  zwar: 

BL  82  b   für  jüngere   GeistUche   (ACl^h't'  :  P^^Q 

•n :  AöA  :  ö^h-^  :  f*ci :  ^<p(D"|:  :  Anor : 

(DA,lh^  :  n  s.  w.) 

Bl.  84a  für  diejenigen,    welche    in   der  heiligen  Leidens- 
woche  gestorben  sind  {H't  '.  H^^iCi'fl  l  'M^Ss/i 

•t :  <jj^(xr :  ntio^'i :  [sie]  rh^<?=?^ ::). 

Bl.  85  a  für  Kinder  Q'^Hi'  '.  Hfh95"^  :.'). 

B1.86bfürFrauen(7^H^:HOin^^:Ä^h^;:). 

i)  Bl.  89  a — 96  b:  Seelenmessen,  nämlich  131.  89  a,  auf  den  dritten 

Tag  (niHAh^ :  OAt- :), 

Bl.  93b   auf  den    zehnten,    dreissigsten ,   vierzigsten  Tag, 
nach  einem  halben  Jahr,    einem  Jahr  und  an  allen  Gedenk- 

tagen   für  den  Toten  CH^'t  .*  H.E^{n-n  I  fll  I  0 

A^ :  (Dnm :  (DCi\R :  (D<^'iASP:(DCi^(^^ : 
(Dn'nf'A- :  -i-nvi^:  o^:^! :  aa  :  ^(^t-:-:)- 

k)  Bl.  96  b — 99  a:  Drei  Segnungsformulare  (fTh/^TL),  von  denen 
das  erste  Abüna  Samuel  zugeschrieben  vnrd. 

1)  Bl.  100  b— 103:  Ein  Kapitel   aus   dem  Buch  der  Toten  (^4^ 

A :  }\^Ärhii :  o^:jr^  :;)  u  a 

Bl.  1 — 2  enthalten  den  Schluss  der  Epistel  Judä  vom  V.  15 
an  und  den  Anfang  einer  Einleitung  in  die  Offenbarung  Johannis, 
Bl.  11 — 18  einige  Gebete  für  besondere  Gelegenheiten. 

Der  Name  des  Besitzers  Takla  Häimänöt  findet  sich  an 
vielen  Stellen  in  den  Gebeten. 

V. 

[Ätbiop.   Ms.  8.] 

A.  Pergament;  H^/g  u.  13  cm;  127  Bl.;  dazu  vorn  2  Schutz- 
blätter;   2    Kolumnen;    17    Zeilen    (von    Bl.    123    an    25    Zeilen); 
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sehr  kleine  Schrift  mit  winzigen  Gesangnoten;  Bl.  124 — 127   von 
anderer  Hand. 

B.  Pergament;  11  u.  8  cm.;  8  Bl.  an  den  hinteren  Deckel 
geheftet;  2  Kolumnen;  10 — 14  Zeilen;  die  Schrift  viel  grösser  als 
in  A.     Ahessinischer  Holzband  mit  einem  ledernen  Futteral. 

A.  1.  Bl.  1 — 83:  Me^rdf^  Gottesdienstordnung.     Beginnt   mit   den 
Anfangsworten    von   Kidän   za-nagh;    dann   folgt  Bl.  la: 

2.  Bl.  84 — 94:  Gebetsformulare  ohne  Gesamttitel,  die  man  kurz- 
weg als  Qedddsi,  Messbuch,  bezeichnen  kann. 

a)  Bl.  84a  Frühgebet  (YX-?"?  .'  H?7U  .':). 

b)  Bl.  84  b  Mittagsgebet  (^XJ?"?  .'  H^^C  ."O. 

c)  Bl.  85b  Abendgebet  (YX.«?"?  I  HlUC^l  :;)• 

d)  Bl.  86  a  Litanei  für  die  Frühmesse  (A./T^'J  .'  HilU  lO- 

e)  Bl.  87b  Litanei  für  die  Nachtmesse  (ÄA»^;HIUC51:). 

f)  Bl.  88  b  Fürbitten  für  Kranke  und  Reisende  u.  a. 

g)  Bl.  90b  Das  Gebet  ,der  da  König  ist*  (HJßilV^  O- 
h)  Bl.  93  b  Das  apostolische  Glaubensbekenntnis,  Vaterunser  u.  a. 

3.  Bl.  95  —  102a:    Wedddsti  Märjäm,   mit   der  Montagslektion 

anfangend. 

Bl.  95  a  für  den  Montag. 

Bl.  95  b  für  den  Dienstag. 

Bl.  97  b  für  den  Mittwoch. 

Bl.  98  b  für  den  Donnerstag. 

Bl.  100  a  für  den  Freitag. 

Bl.  101a  für  den  Sonnabend. 

Bl.  101b  für  den  Sonntag. 

4.  Bl.  102a— 105a:    WedddsS  wa-Genaj. 

5.  Bl.   105  a — 120  a:  Gottesdienstliche  Gesänge, 

6.  Bl.  120 — 121:     Übersicht    der    Wochentage,    auf    die    die 

wichtigsten  Feste  fallen. 

7.  Bl.  123:  Formular  für  das  Mittagsgebet 

8.  Bl.  124 — 127:  Saldm  an  einen  Patriarchen  Johannes. 

Bl.  94  b,  122,  123  b  und  127  allerlei  Geschreibsel: 
Auf  dem  ersten  Schutzblatt  fanden  sich  mehrere  Zeilen, 
die  jedoch  später  ausradiert  worden  sind. 

B.  Bl.  1—8:  Hymnen  (*Hd^^  .'). 
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VI. 

[Äthiop.  Ms.  7.] 

Pergament;  13  u.  12  cm;  66  Bl. ;  dazu  vom  3  Schntzblätter 
und  hinten  1;  2  Kolunmen;  13 — 14  (selten  15 — 17)  Zeilen;  von 
verschiedenen  Händen  geschrieben;  mit  Gesangnoten  versehen. 

Abessinischer  Holzband  mit  Lederfutteral.  Ohne  Titel ;  Kirchen- 
gesangbuch. 

1.  Bl.  la— 42  a:  Hymnen  (ACjPf^  0  und  Antiphonen  ((7^^ 

V^O^  0  und  zwar: 

a)  BL  la  Hymnen  und*  Antiphonen  für  Priester,  Diakone  u.a. 

b)  Bl.  18  a  Antiphonen   für   die   wichtigsten  Feste   des  äthio- 

pischen Kirchenjahres. 

2.  Bl.  42b— 54a:  Gottesdienstliche  Gesänge,   mit  CP^H^^C  I 

HAS**!!^  !  beginnend.  In  diesem  Abschnitt  ist  die 
Sprache  an  mehreren  Stellen  mit  amharisch  gemischt. 

3.  Bl.  54b — 65b:    Hymnen    für    kirchliche    Feste.      Überschrift: 

'H(fi^>:7if^P'th'ih:'i^hn:P'di'ih:  Bi.54b 

62  b  umfassen  die  vsrichtigsten  Feste  vom  Tag  Johannes'  des 
Täufers  an  (Anfang  des  äthiopischen  Jahres)  bis  einschliess- 
lich den  Gedenktag  der  Erklärung  Christi;  dann  folgt  (Bl. 
63 — 65)  ein  Nachtrag  von  jüngerer  Hand,  der  mit  dem 
Tage  des  Kreuzes  beginnt  und  mit  dem  Gedenktag  der 
Jungfrau  Maria  schüesst. 

4.  Bl.  65  b — 66  a:  Das  apostolische  Glauiensbelcenntnis. 

Das  erste  Schutzblatt  enthält  den  Schluss  eines  Lobgesanges 
auf  Maria  von  derselben  Hand,  von  der  Bl.  63—66  herrühren, 
Bl.  53  a  Matth.  24,  27  u.  a.;   BL   66  b    ,das   Gebet   der   Maria   an 

Christus«  (Ä  A•'^ :  H-i-hT^  A-f :  ^Cjp<^  :  a7\°?h.^{  :) 

u.  a.;   die   zwei   letzten  Schutzblätter   enthalten  ein  Gebet  für  den 
Besitzer  der  Handschrift  Walda  Mikael. 

\TI. 

[Äthiop.  Ms.   6.] 

Pergament;  19  u.  17  cm;  91  Bl. ,  dazu  2  Schutzblätter  vom 
und  2  hinten ;  2  Kolumnen ;  22  Zeilen.  Gleichmässige  Schrift  durch 
das  ganze  Buch.     Abessinischer  Holzband. 

Philexms,  Fragen  und  Antworten  über  die  Geschichte  der 
ägyptischen  Mönche.      Der   Anfang   lautet:    Citl<^  l  A'Ci  l  (D 

(DAj^ :  (D(^^A.ti :  *Äfi ;  o  ap^  Aft  fn  T^T'PI  : 
n-ijRA :  5\7H.A-nih,C :  (Dhi :  u-n-f:;  A/t/h.^; 


Zetteratieti,  Die  Abessinischen  Handschriften  zu  üpscUa.       515 

(fi :  H^f^i-h'hA'j'^ :  tt^ifö^ :  AAnar :  <^ 

Der  wirkliche  Name  ist  nicht  Philexius,  sondern  Philo- 
xenus,  Bischof  von  Mabüg;  siehe  ZDMG.  1,  S.  24 f.  Vgl.  übrigens 
über  dieses  Werk  A.  Dillmann,  Verzeichniss  der  abessinischen 
Handschriften  der  Kgl.  Bibl.  zu  Berlin,  Nr.  46,  2. 

a)  Bl.  1— 13  a.     Teil  I  (Frage  1—16). 

b)  Bl.  13  a- 18  b.     Teil  II  (Frage  17—34). 

c)  Bl.  18  b— 22  a.     Teil  lü  (Frage  35—43). 

d)  Bl.  22  a— 91b.     Teil  IV  (Frage  44—244). 

Beim  Numerieren  ist  Nr.  217  übersprungen  worden.  Der 
Schluss  fehlt.  Die  Unterschriften  der  drei  ersten  Teile  sind  mit 
den  bei  Dillmann  a.  a.  0.  angegebenen  identisch. 

[Äthiop.  Ms.  1.] 

Pergament;  32  u.  29  cm;  193  Bl. ;  dazu  vom  ein  leeres  Schutz- 
blatt; 3  Kolumnen;  24,  selten  23  Zeilen;  grosse  schöne  Schrift. 
Abessinischer  Holzband,  die  Innenseiten  der  Deckel  in  der  Mitte  mit 
Stoff,  an  den  Rändern  mit  Leder  überzogen. 

1.  Bl.  2  a — 86  a:  Lobpreisung  Gottes  für  die  sieben  Wochentage, 
hier  wie  öfters  nach  dem  Verfasser  des  Montagsgebetes 
Basilitis  benannt,  in  anderen  Handschriften  auch  unter  dem 
Titel    Weddäsi  Amldk   vorkommend.     Der   Anfang   lautet: 

nh^ :  A-n :  odcda.^  :  oo^^zth  :  4>Äh : 
ArfiÄ :  Äf^A5i ::  ^(D'P'J  :  az.j^l^'V :  TlI 

HLA-nrh,C  :  XA^/i :  h7\ AI- :  a)Ah't"n4>^ 

iP^ :  Xl-t- :  iCiCi :  at ;  *Äh :  ahAP-h  : 
A>Ä,h ;  *>^h :  Hi&'iCjp  r-H  Cih^-v :  jft-n^ 
-P :  öA:r^ :  H<^4^^ar :  ^äap  :ai: :  aa  ; 
YY-A« :  öA-l- :+: 

Bl.  2a.  Lobpreisung  für  den  Montag  von  Basilius, 
Bischof  von  Cäsarea, 

Bl.  13  a.  Lobpreisung  für  den  Dienstag  nach  einem  Dersan 
des  Ephraim  Syrus. 

Bl.  29a.  Lobpreisung  für  den  Mittwoch,  ebenfalls  nach 
einem  Ders&n  Ephraims. 
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Bl.  41a.  Lobpreisung  für  den  Donnerstag  aus  dem  Arag&wl 
Manfasäwi  des  heü.  Johannes. 

Bl.  56  a.  Lobpreisung  für  den  Freitag  von  dem  Archi- 
mandriten  Abbä  Slnöd&.  Der  zweite  Teil  des  Gebetes 
(von  Bl.  61b  an)  von  Abbä  Pachomius. 

Bl.  67  a.  Lobpreisung  für  den  Sonnabend,  von  dem  Patri- 
archen Athanasius  von  Alexandrien,  aus  koptischen  Liedern 
zusammengestellt. 

Bl.  76  a.  Lobpreisung  für  den  Sonntag  vom  Patriarchen 
Cyrill  von  Alexandrien. 

2.  Bl.  86  a — 89:  Lobjyreis  des  Philoxenus,  Bischof  von  Mabüg. 

Beginnt:  "hrt-nrhYl  '.  ^X°?H.>kP  \  ®Äf^A 

\C  :  (D<^'iz,h  :  *;e.h  :  nfi-ndi-i- :  <fiC : 
Ä.Atifi^ti :  AAfi :  HWJZ.  :  <f^'ict'HC  : 
H^ÄAF  :  o-i: :  "nf-A» :  jft-nx :  a'h'if :  ö^ 

3.  Bl.  90—105:    Gebete    des    Simeon    StylUes    für    die    sieben 

Wochentage. 

Beginnt:  £1 1\<^  l  A-fl  :  (DCDAA^  .'  (D<^"?4h  I 

*Äh :  ArhÄ :  Af^A5i ::  icDi^*? :  az.j^^, 
-r :  7\"7H.A-fiih.C :  fxctC :  (daq-a  :  (Dnhi : 
fiCit^-fe :  nÄ/h.i4 :  Afi'i"fi4>^#'^ :  "hlt- : 

Kap.  1  —  12  sind  an  die  Jungfrau  Maria  gerichtet,  die 
übrigen  an  Christus.  Nach  der  Einleitung  soll  das  Ganze 
mit  einem  Gebet  an  die  Apostel  abgeschlossen  werden,  ein 
solches  ist  aber  nicht  vorhanden. 

Bl.  00  a  für  den  Montag  (Kap.  1—17). 

Bl.  92  a  für  den  Dienstag  (Kap.   18—35). 

Bl.  94  b  für  den  Mittwoch  (Kap.  36—53). 

Bl.  97  b  für  den  Donnerstag  (Kap.  54—71). 

Bl.  101a  für  den  Freitag  (Kap.  72—88). 

Bl.  103  b  für  den  Sonnabend  (Kap.  89—95). 

Bl.  105  a  für  den  Sonntag  (Kap.  96—108). 

4.  Bl.  106  a— 191a:  Argdnona   Weddds^^    eines  der  bekanntesten 

Werke    der   äthiopischen  Litteratur,   Lobpreisungen    auf  die 
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Jungfrau  Maria  enthalteud,  eben^ls  in  sieben  Abschnitte  für 
die   einzelnen   Wochentage   eingeteilt.     Der   Anfang   lautet: 

T :  ö4,p :  ^  A  Y^^ :  HArh-r :  jBfiij^ :  7\f^ 

fb :  (D<^fii4> :  c^no^c  i  (DOlHÄ :  fi-n 
A^ ;  HAfi-t-nötfJ :  :^^ia^v  :  (dj24  :  o 
n  j^ :  (D  A5i-nc :  hd9 :  (DA-fii»^ ;  ^j^h^v  .h-: 

n-C5i^ ;  (RC^^ :  HnMi^^m. :  ^zv 
f^ ;  ^^7A ;  (DA Ji-t- :  ap^a51  h-:  t^"?!-  :  :b 
Xt :  ihi^4 :  (dC*  :  X^7J? :  Ah^f^ :  Ki 
f :  \^^V(D'ii :  (DÄ^S'ty  ;  rh^ a  :  \pa 
th :  HA.jB^ni-51 :  (D^xt ;  ^on :  ^p^ä  : 
arhCJB :  XP^-i^A :  J^'i^:  l^'J-t- :  a.^^j 

Tlf^l ;  AAOi: :  ^<|>^  ;  (DA.^'JJ'I  :  AHQ 

Bl.  106  a— 119  a  für  den  Montag. 

Bl.  121a— 182  b  für  den  Dienstag. 

Bl.  135  a— 146  b  für  den  Mittwoch. 

Bl.  149  a — 161a  für  den  Donnerstag. 

Bl.  164  a— 175  a  für  den  Freitag. 

Bl.  177  b— 183  a  für  den  Sonnabend. 

Bl.  185  b— 191a  für  den  Sonntag. 

5.    Weddäs^  Mdr/dm,  mit  der  Montagslektion  anfangend. 

Die  einzelnen  Tageslektionen  sind  unmittelbar  nach  den  ent- 
sprechenden Abschnitten  des  Arganöna  Weddas6  eingeschoben. 

Bl.  119  a— 119  b  für  den  Montag. 

Bl.  132  b— 134  a  für  den  Dienstag. 

Bl.  146  b -147  b  für  den  Mittwoch. 

Bl.  161a— 163  a  für  den  Donnerstag. 

Bl.  175  a— 176  a  für  den  Freitag. 

Bl.  183  a— 184  a  für  den  Sonnabend. 

Bl.  191a— 192  a  für  den  Sonntag. 

Bd.  Lin.  34 


518        ZetterwUem^  Die  Abetnmisdkein  HandeekrifUn  gm  UptaHa, 

■AvI  jede  einzelne  Tageslektion  von  Wedd&sö  M&ijftm  folgt  ein 
Lobgedicht   auf  Maria,   das   mit   den   folgenden   Worten   beginnt: 

wm. :  <^^fn  AO^ :  (d^-üat  :  n-ytx :  ^Civ» : 

dann  Luc.  1,  2b-zs  enthält  nnd   mit   einem  langen  Sal&m  an  Maria 
schliesst 

BL  Ib,  la  und  193  enthalten  ein  Lobgedicht  auf  die  heilige 
Dreieinigkeit  von  anderer  Hand  als  das  Übrige. 

Anfang:  AAP^  I  AUA*5lö^  l  H^^^^OrX  l  U 

A^j^: 

Der  Name  des  ursprünglichen  Besitzers  Qala  Häimftnöt 
ist  überall  ausgemerzt  und  durch  Azarjäs  oder  (an  einigen  Stellen 
im  ersten  Teil  des  Codex)  durch  Walda  Esra'el  ersetzt 

IX. 

[Äthiop.  Ks.  2.] 

Pergament;    24  u.  21  cm;    172  BL;    dazu   hinten   2    Schutz- 
blätter;   2    Kolumnen;    17 — 18   Zeilen;    schöne   deutliche   Schrift, 
wohl  aus  dem  XTX.  Jahrhundert.     Abessinischer  Holzband,  mit  ge- 
.presstem  Leder  überzogen,  in  ledernem  Futteral. 

.1.  Gebete  von  Bcmlius, 

Anfang  wie  in  Nr.  Mll. 

BL  5 — 21a  für  den  Montag. 

BL  26  a — 52  b  füi*  den  Dienstag. 

BL  56  b — 77a  für  den  Mittwoch. 

BL  81a — 107a  für  den  Donnerstag. 

BL  113a-131a  für  den  Freitag. 

BL  134  a — 148  b  für  deu  Sonnabend. 

BL  152  b— 170  a  für  den  Sonntag. 
2.  Gebete  von  Simeon  Stylites, 

Anfang  wie  in  Nr.  VIII. 

Die  Gebete  für  die  einzelnen  Wochentage  sind  unmittelbar 
vor  oder  nach  den  entsprechenden  Abschnitten  des  Basilius 
eingeschoben,  das  Gebet  für  den  Donnerstag  ausgenommen, 
das  ganz  am  Ende  steht. 

BL  21a  — 26  a  für  den  Montag  (enthält  diejenigen  Kap., 
welche  in  Nr.  Vlil  mit  19 — 36  bezeichnet  sind). 

BL  53  a— 56  b  für  den  Dienstag  (Kap.  37—47). 

BL  77  b— 81a  für  den  Mittwoch  (Kap.  48—61). 

BL  170  b— 172  a  für  den  Donnerstag  (Kap.  62—69). 

BL  107a-112b  für  den  Freitag  (Kap.  70—93). 

BL  131b— 133  b  für  den  Sonnabend  (Kap.  94—108). 

BL  149  a— 152  a  für  den  Sonntag  (Kap.  1—18). 
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BL  1  b — 4,  172  b  ein  Salftm  an  den  Märtyrer  Justus  von  anderer 
Hand.  Unter  demselben  steht:  Kenfa  Gabre'el  und  sein  Sohn 
Takla  Hftimftnöi 

Der  Name  des  ursprünglichen  Besitzers  ist  ausgemerzt  und 
durch  Za-Mftrjftm  ersetzt. 

X. 

[Athiop.  Ms.  5.] 

Pergament;  23  u.  19^/^  cm;  151  BL,  dazu  1  Schutzblatt  vom 
und  1  hinten;  2  Kolumnen;  17 — 23  Zeilen;  grosse  altertümliche 
Schrift,  mit  Sicherheit  aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Bl.  86  später 
eingefügt);  Abessinischer  Holzband  mit  ledernem  Futteral. 

Argdn&na  Weddäsi, 

Anfang  wie  in  Nr.  Vni.     Mehrfach  falsch  gebunden,  was 
jedoch  bei  der  Foliierung  bemerkt  ist. 

Bl.  1— 30  b  für  den  Montag. 

Bl.  30  b — 55  für  den  Dienstag. 

Bl.  56—79  für  den  Mittwoch. 

Bl.  80 — 104  für  den  Donnerstag. 

Bl.  105— 127  b  für  den  Freitag. 

Bl.  127  b— 139  b  für  den  Sonnabend. 

Bl.  139  b— 151a  für  den  Sonntag. 

Bl.  86  b  und  151b  Bruchstücke  von  Lobgesängen  auf  die 
Jungfrau  Maria  und  Christus  von  jüngeren  Händen.  Auf  dem 
hinteren  Schutzblatt  das  Vaterunser  und  das  apostolische  Glaubens- 
bekenntnis u.  a.  in  amharücher  Sprache. 

In  den  Gebeten  wird  der  Besitzer  Walda  Mikael  öfters 
erwähnt.  Ursprünglich  fand  sich  ein  anderer  Name  da,  dieser  wurde 
aber  später  ausgemerzt. 

XL 

[Äthiop.  Ms.  4.] 

Pergament;  20  u.  17  cm;  116  Bl. ;  dazu  vom  2  Schutzblätter; 
16 — 17  Zeilen;  Bl.  12 — 110a  von  einer  Hand  mit  grosser  schöner 
Schrift,  das  Übrige  von  verschiedenen  Händen  geschrieben.  Abessi- 
nischer Holzband,  mit  Stoff  umwickelt,  in  einem  ledernen  FutteraL 

Die  Wunder  der  Maria  (l'^f^ZV  .'  AT\11tlh^i  l 

tf?CJPf^ :) 

1.  BL  4 — 14:  Einleitung.   Vgl.  über  den  Lihalt  derselben  A.  Dill- 

mann,  Verzeichn.    der  Abess.  Handschr.    der  Kgl.  Bibl.   zu 
Berlin,  Nr.  68. 

2.  BL  15  a — 110a:  65  numerierte  Wundererzählungen   (nach   dem 

Cod.  nur  64;   der  Schreiber   hat   aber  bei  der  Numerierung 
zweimal  Nr.  32  gesetzt). 
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8.  BL  110a-^-116a:  noch  7  nicht  nmnerierte  Wandererzfthlnngen. 
Für  solche   Wörter,    die    später    mit   Botschrift    aosgeMlt 
werden   sollten,   ist   an   mehreren  Stellen   leerer  fiatun   ge- 
lassen worden. 
BL  1 — 3   (viel  jünger  als   das  Ührige)   enthalten   einen  Lob- 
gesang  auf  die   Jungfrau  Maria.     Auf  Bl.  14  b    und    116  a   findet 
sich  eine  Notiz,  dass  Gabraljasus  dieses  Manuskript  mit  eignem 

Geld  erworben  und  es  nachher  der  ^0*1*  I  ÄP*"?  !  geschenkt 
habe,  damit  er  am  jüngsten  Tage  zu  den  Gläubigen  und  Gerechten 
gezählt  werde.  Wenn  die  Priester  und  Diakone  seiner  und  seiner 
Frau  Walatta  Ktdän  nicht  gedächten,  sollten  sie  durch  die 
Macht  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  verdammt  werden. 

xn. 

Pergament;  14  u.  12  cm;  125  Bl. ;  2  Kolumnen;  10 — 11  Zeilen; 
mittelgrosse  deutliche  SchrifL 

Abessinischer  Holzband,  auf  den  Aussenseiten  der  Deckel  mit 
Leder,  auf  den  Linenseiten  mit  Tuch  überzogen,  etwas  lädiert. 

BL  2—123:  Die   Wunder  der  Mona, 

16  nicht  numerierte  Wundererzählungen. 

BL  1  Verzeichnis  der  Aposteltage;  BL  124a — 125  eia  Saläm 
an  Maria;  BL  125b  allerlei  GeschreibseL 

Der  Name  des  Besitzers  ist  überall  ausradieil;;  nach  den 
schwachen  Spuren  auf  BL  115b  zu  schliessen,  dürfte  er  SimsoTi 

(|*>^^I^"J  0  gewesen  sein. 
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Die  XJberwucherung  des  Status  constructus-Gebrauchs 

im  Semitischen. 

Von 

Eduard  K5nig. 

Die  Maoht  der  Analogie,  die  sich  im  Gebrauche  des  Genetivs 
entfaltet,  zu  beobachten,  gewährt  namentlich  in  den  semitischen 
Sprachen  ein  höchst  anziehendes  Schauspiel  Oder  sollte  es  nicht 
unsere  Aufmerksamkeit  im  vollsten  Maasse  fesseln,  wenn  wir  sehen, 
wie  der  Genetiv,  der  nach  seiner  semitischen  Endung^)  ursprüng- 
lich Ausdruck  der  Zugehörigkeit  war,  von  dieser  Funktion  dazu 
fortschritt,  ein  Exponent  für  sehr  viele  Erscheinungen  der  Sub- 
ordination und  Koordination  von  Satzteilen  zu  werden?  Wie  nun 
der  Genetivgebrauch  sich  bei  der  Darstellung  des  Objektes  geltend 
machte,  wie  er  weiter  viele  Fälle  des  Temjlz-Accusativ  ersetzte, 
wie  er  anstatt  des  absoluten  Objekts  auftrat  und  in  das  Terrain 
vieler  Arten  adverbialischer  Satzteile  erobernd  eindrang,  —  in  wie 
weit  er  femer  neben  der  Koordination  bei  Bezeichnungen  von 
Maass,  Gewicht,  Material  etc.,  oder  bei  sonstigen  Appositionen,  ja, 
bei  den  adjektivischen  Attributen  sowie  bei  kopulativen  Wortver- 
bindungen beliebt  wurde,  und  wie  er  endlich  sogar  die  festere  An- 
knüpfung von  Attributiv s ä t z e n  unternahm*,  —  dies  alles  ist  in 
genetischem  Aufbau  in  meiner  Syntax,  S.  409 — 428  dargestellt 
worden.  Aber  mit  dieser  Überwucherung  des  Genetiv- 
gebrauchs ist  die  Überwucherung  des  Status  con- 
s.tructus- Gebrauchs  nicht  identisch,  und  nur  betrefis  des 
letzteren  Vorgangs  will  ich  jetzt  einige  Bemerkungen  machen. 

Angeregt  wurde  ich  dazu  durch  die  Ausführungen,  die  in  den 
letzten  beiden  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  über  die  spezielle  Frage 
gegeben  worden  sind,  ob  im  Syrischen  der  Status  constructus  auch 
sogar  vor  dem  andern  Genetivexponenten,  dem  ursprüng- 
lich demonstrativischen  i,  verwendet  worden  sei.    Duval  hat  ja  in 


1)  Über  die  semitische  Genetivendung  i  siehe  meine  Syntax  §  272  a,  vgl. 
Bnigmann,  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  II,  2  (1892),  528:  „Du  Genetiv-Suffix  -8|0  (an  den  o-Stämmen)  ge- 
hörte ursprünglich  der  Pronominaldeklination  an". 
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seiner  Grammaire  syriaque,  p.  339  diese  Frage  bejaht,  indem  er 
zwei  Belege  gab,  und  J.  K.  Zenner  hat  darnach  in  ZDMG.  1897, 
S.  679    den  Ausdruck  )jjOtA#V^   als  .Ohrenvogel*   gedeutet.     Aber 

Nöldeke  hat  in  ZDMG.  1898,  S.  91  die  Thatsächlichkeit  des  er- 
wähnten  Status  constructus- Gebrauchs  für  das  Syrische  in  Abrede 
gestellt.  Er  war  nämlich  in  der  Lage,  den  einen  Beleg  Duvals  als 
durch  eine  bessere  Ausgabe  des  betreffenden  syrischen  Werkes  be- 
seitigt zu  erweisen,  und  J.  K.  Zenners  Ableitungsversuch  konnte 
er  mit  verschiedenen  Gründen  anfechten.  Also  blieb  nur  das  Bei- 
spiel übrig,    das  Duval  aus  Ephräm  angeführt  hat,  nämlich  «^ibcu 

t^TiONl^  »les  jours  de  ma  jeunesse".     Nun   kann  es  mir  nicht  bei- 

kommen,  über  den  thatsächlichen  syrischen  Sprachgebrauch  etwas 
entscheiden  zu  wollen.  Ich  könnte  in  Bezug  darauf  nur  daran  er- 
innern ,  dass  auch  im  Syrischen  der  Analogiegebrauch  des  Status 
constructus  sehr  ausgedehnt  ist,  indem  er  z.  B.  vor  Präpositionen 
sehr  oft  auftritt,  wie  ja  Nöldeke  selbst  in  seiner  grundlegenden 
Syrischen  Grammatik  (2.  Aufl.  1898),  §  206  mit  vielen  Beispielen 
belegt  hat.  Ich  könnte  ferner  nur  darauf  hinweisen,  dass  zwischen 
den  Status  constructus  und  den  dazu  gehörigen  Status  absolutus 
in  syrischen  Kirchenliedern  auch  das  Verbum  tritt,  wie  neulich 
Sachau  in  seiner  interessanten  „Studie  zur  syrischen  Kirchenlitteratur 
der  Damascene"  ^)  nachgewiesen  hat.    Denn  es  findet  sich  dort  z.  B. 

sogar  der  Einschub  eines  Temporalsatzes  jjQuOlil   ^oK^Sls  ^    J^QlO 

„in  ignem  cum  incidistis  tentationum*  (S.  511). 

Was  mir  die  Möglichkeit  giebt,  zu  der  oben  gestellten  Frage 
einige  Bemerkungen  darzubieten,  ist  der  Umstand,  dass  bei  jener 
Erörterung  des  syrischen  Sprachgebrauchs  nicht  angedeutet  worden 
ist,  wie  sich  andere  semitische  Sprachen  zur  Verwendung  des  Status 
constructus  vor  andern  Genetivexponenten  verhalten. 

Nun  steht  zunächst  im  Assyrischen  „nicht  gar  so  selten 
das  Regens  vor  äa  ^)  im  Status  constructus*,  wie  namentlich  Kraetzsch- 
mar  dargestellt  hat*^).    Er  führt  als  Belege  z.  B.  folgende  Fälle  an: 


1)  In  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie,  philosophisch-histo- 
rische Klasse  1899,  S.  502—528. 

2)  Das  ursprünglich  deiktische  Sa  wurde  zu  einem  Ausdruck  der  Zu* 
Sammengehörigkeit  und  der  Korrelation  (siehe  weiter  in  meiner  „Syntax"  §  59, 
61).  Vgl.  G.  Autenrieth,  Entwickelunt?  der  Relativsätze  im  Indogermanischen 
(1893),  S.  3:  „Wie  einfach  hinweisendes  Pronomen  zum  anaphorischen  und 
weiter  zum  satzverbindenden  wurde,  hat  Windisch  gezeigt".  Diese  grundlegende 
Erörterung  findet  sich  in  Curtius,  Studien  zur  griechischen  und  lateinischen 
Grammatik,  Bd.  2,  S.  4.  11  etc.  Damit  stimmen  auch  die  Ausführungen  von 
Ed.  Hermann,  Gab  es  im  Indogermanischen  Nebensätze?  (1894),  S.  15  f.  zu- 
sammen. 

3)  R.  Kraetzschmar,  Relativpronomen  und  Relativsatz  im  Assyrischen  (Bei- 
träge zur  Assyriologie  und  vergleichenden  semitischen  Sprachwissenschaft,  redigiert 
von  P.  Haupt  und  Frd.  Delitzsch,  Bd.  1,  S.  379flf.),  S.  394. 
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^ina  ki'it  Sa  arht,  am  Ende  des  Monats*  und  „kal-lai  3a  Sum- 
iddm,  die  Sklavin  des  Sum-iddin*.  Über  das  Wesen  dieses  Status 
constructus- Gebrauchs  bemerkte  er:  »Es  liegt  hier  jedenfalls  eine 
Vermischung  zweier  von  Natur  heterogener  Konstruktionen  vor, 
welche  im  besseren  Stil  vermieden  wurde  und  nur  mehr  in  der 
Umgangssprache  statt  hatte ;  jedenfalls  zeigt  sie,  wie  wenig  störend 
für  das  Status  constructus -Verhältnis  man,  zumal  in  der  späteren 
Zeit,  das  Dazwischentreten  von  Sa  empfand*.  Besser  wird  man  nach 
meiner  Ansicht  von  einem  Analogiegebrauch  des  Status  constructus 
sprechen.  Die  Gewohnheit,  das  genetivische  Verhältnis  zweier 
Grössen  durch  die  Anwendung  des  Status  constructus,  dieser  an- 
gelehnten und  darum  nur  halbbetonten  und  lautlich  erleichterten 
Wortform,  auszuprägen,  wirkte  so  weit  nach,  dass  man  diese 
Form  der  Nomina  auch  in  Verbindung  mit  einem  sekimdären 
Genetivexponenten  anwandte. 

Sodann  im  Hebräischen  zeigen  sich  schon  in  den  bloss 
konsonantisch  dargestellten  Wortformen  einige  Fälle  von  Status 
constructus  vor  der  Präposition  b,  die  nach  ihrem  Begriff  ,zu*  sich 
zum  Ausdruck  der  Zugehörigkeit  eignete  und  in  der  That  sehr 
häufig  als  sekundäres  Genetivzeichen  auftritt.  Denn  man  findet 
iwb-npn  Ps.  58,  5 :  die  dativische  Fassung  des  Targum  «Gift  ist 
ihnen  gleich  i)  dem  Gift  von  Schlangen*  und  der  LXX  {d^vfiog 
avxotg)  ist  nur  äusserlich  korrekter,   als    die  genetivische  Deutung 

in  >OO)K0Q**  (venenum  =  ardor  eorum),    .  i^'^^  (hinter    ,^:  furor, 

eorum)  und  ^^Q-f-ö^*  (ira  eorum).  Weiter  liest  man  n5?in 
D^Nb  (Prov.  24,  9  b),   dessen   genetivische  Übersetzung  in  «npn'iTp 

N^pnn  und  in  |jüV^J  iLoläoT  (so  bei  Brockelmann,  Lex.  syr., 
p.  135  vokalisiert)  dem  parallelen  Genetiv  von  V.  9  a  mehr  ent- 
spricht, als  die  dativische  Übersetzung  mit  äxa-O'a^cy/of  avögi  (Sym- 
machus   bei   Field,    Origenis  Hexaplorum   quae    supersunt.  Vol.  2, 


>  « 


p.    361:    ßdikvyfia    av^QcoTCoig)    und    in    J^JLS   iu*,LÄÜI.      Eine 

kritische  Erörterung  von  b  na^E  Klagel.  2,  18  und  noch  andere  Bei- 
spiele habe  ich  schon  in  §  336  w  x  y  meiner  Syntax  gegeben.  — 
Sodann  aber  machte  sich  diese  Neigung  zur  Status  constructus -Ver- 
wendung auch  in  der  Aussprache  geltend,  wie  sie  durch  die 
später  hinzugefügten  Vokal  zeichen  ausgeprägt  wurde:  Man  las 
b  lIDSfT:    {misfphon)    ,im  Norden    von*  Jos.  8,  11.  13;  15,  6;  17, 


1)  Levy  im  Targumwörterbuch  giebt  die  Lesart  *p1Il2  anstatt  des  in  der 
Londoner  Polyglotte  stehenden  ^11Ii:i  „in  ihrem  Innern".  Man  beachte,  dass 
neben  der  Schreibweise  \\y  „Farbe,  Art",  wovon  ^13D  „wie"  kommt,  sich  im 
Manuskript  Orient.  1302  bei  Dalman,  Aramäisch-Neuhebräisches  Wörterbuch, 
Bd.  1  (1897),  S.  70  die  Schreibweise  yi^^  findet. 
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9;  24,30;  Rieht  2,  9  (alle  Fälle);  b  Tp*»»  «znr  Bechten  Ton* 
2  KAiL  23 ,  13  und  Hes.  10 ,  2 ;  b  r-»»'  ^wendig  Yon*  SzocL 
26,  33  etc^  und  noch  ziemlich  viele  andere  FftUe  von  solchem  ge- 
sprochenen Status  constructus  Yor  dem  GenetiYzeiehen  b  findet 
man  in  g  281  p  und  336  w — j.  Ebendenselben  Sprachgebrauch 
habe  ich  im  späteren  Hebräisch  der  Mi&na  beobachtet:  ^b'*rr 
^'\if£n  n-'ab  (Aböt  5,  14).  Überdies  ist  in  ibp  "^bprw  JBllen- 
bogen  von  i&m*  (Megilla  4,  8)  die  Aussprache  mit  auslautendem  t 
die  bessere. 

Femer  was  das  Gebiet  des  Aramäischen  anlangt,  so  steht 
"^^rrt  rac:  .Lebensodem*  Gren.  2,  7  im  Targum  JemSalmt  (früher: 
PseudojonathaD)  cf.  Winer,  Grammatik  des  biblischen  und  targu- 
mischen  Chaidaismus,  §  56.  Fälle,  wie  """^nn  "^nr^n^  »die  Alraunen 
meines  Sohnes*  Gen.  30,  16  Onqelös  (Kaiman,  Grammatik  des 
jüdisch-palästinischen  Aramäisch  1894,  §38,1)  oder  '-GCn  "^^Of 
(Weir,  A  short  historj  of  the  Hebrew  tezt  of  the  Old  Testament 
1899,  p.  138)  gehören  nicht  so  sicher  hierher.  Denn  Formen,  die 
auf  "«  ausgehen,  wurden  auch  als  Status  absolutus  gebraucht,  vgL 
nur  ■*7:ü7  «"^^  «nannte  er  Meere*  Gen.  1,  10  Onqelös  (editio  Sabio* 
neta,  wiederl^erausgegeben  von  A.  Berliner).  Andere  Fälle  findet 
man  bei  Winer,  g  56  und  Dalman,  §  38,  3. 

Man  sieht,  dass  die  Herrschaft  der  Analogie  sich  im  Gebrauche 
des  Status  constructus  weithin  bethätigt  hat,  und  dass  es  wenigstens 
nicht  an  Parallelen  fehlen  würde,  wenn  er  auch  im  Syrischen  vor 
dem  sekundären  Genetivexponenten  de  verwendet  worden  wäre. 
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Bemerkungen  zu  dem  Ersatz  des  Artikels  durch 

das  Pronomen. 

Von 

Hugo  WincUer. 

Die  Zurückweisung  meiner  Annahme  eines  im  Sinne  des  Artikels 
gebrauchten  Pronomen  suff.  im  Sabaischen  durch  Praetorius  (oben 
S.  3 — 5),  hat  mir  gezeigt,  dass  ich  mich  zu  kurz  gefasst  hatte 
und  dass  der  Vorschlag  ausführlicher  hätte  begründet  werden  müssen, 
als  ich  es  im  Vertrauen  auf  die  Bekanntheit  der  zur  Begründung 
in  Betracht  kommenden  Thatsachen  für  nötig  gehalten  hatte. 

Praetorius  verwirft  mit  Recht  die  Bezeichnung  determinierend 
für  diesen  Gebrauch  des  Pronomens.  Mir  war  es  weniger  auf  die 
Wahl  einer  genauen  Bezeichnung  angekommen,  als  darauf,  den 
Fachgenossen  an  Wohlbekanntes  zu  erinnern.  Ich  hatte  nämlich 
stillschweigend  an  den  für  das  Äthiopische  wohlbekannten  Sprach- 
gebrauch angeknüpft,  und  für  diese  Erscheinung  gebraucht  Praetorius 
in  seiner  lichtvollen  kleinen  Grammatik  den  Ausdruck  determi- 
niert^). Praetorius'  jetziger  Vorschlag,  die  Bezeichnung  ^artikel- 
hafb*,  will  wohl  auch  nur  als  vorläufig  angesehen  sein,  das  Wesen 
der  Sache  würde  wohl  treffen:  demonstrierender  Gebrauch  des 
Pronomen  suff.  poss. 

Ich  bin  also  von  dem  wohlbekannten  äthiopischen  Sprach- 
gebrauch ausgegangen,  und  ich  glaube,  dass  Praetorius'  Ausführungen 
einen  andern  Eindruck  machen  würden,  wenn  er  ebenfalls  von  dieser 
Thatsache  ausgegangen  wäre,  statt  ihrer  erst  in  den  letzten  Worten 
seiner  Ausführungen  ganz  nebenbei  zu  erwähnen  (S.  5). 

Femer  aber  liegt  dieselbe  Erscheinung  im  Assyrischen  vor  und 


1)  §  38:  „Aber  auch  Nomina   in   unabhängiger  Stellung  könjien,   obwohl 
dies   weit   seltener   geschieht,    durch    ein   ihnen   selbst  angehängtes  und  auf  sie 

selbst   bezogenes   Suffix    determiniert   werden,   z.  B.  'f)^|'l  (J^    der  Mann, 

^JP^yö^*  die  Männer**.    Hier  kann  freilich  durch  Verlegung  des  Tones 

auf  das  „auf  sich  selbst  bezogene  Suffix"  die  Richtigkeit  des  Ausdrucks  gerettet 
werden,  aber  der  Abschnitt  ist  überschrieben:  Ersatz  des  Determinativ- 
artikcls,  und  auch  diese  Bezeichnung  wäre  irreführend,  denn  der  Artikel  deter- 
miniert immer. 
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dieser  Sprachgebrauch  wird  von  Praetorius  überhaupt  nicht  berück- 
sichtigt, ich  hatte  auf  ihn  ebenfalls  ausdrücklich  bei  einer  gegebenen 
Gelegenheit  —  indem  ich  die  Erscheinung  als  wohlbekannt  voraus- 
setzte —  hingewiesen  (Altorient.  Forsch.  IT,  S.  9).  Das  Pronomen 
in  dieser  Anwendung  liegt  vor  in  Fällen  wie :  ana  äadi-äu  ili  er 
floh  ins  Gebirge;  hura^  ipir  Sadi-su  (nicht  mäti-äu)  Gold  der 
Staub  (?)  des  Gebirgs;  uknü  ti-ib  Sadi-hi.  Femer  n(äu  Sa  siri-su 
der  Löwe  der  Wüste,  Ortnamen  wie :  Sa-imiri-äu  das  Esels  (Lammes ?)- 
Land,  Äa-aj9par/'-iFM  die  Wiesenstadt ^);  ena  wm^iu  damals*).  Auch 
durch  Berücksichtigung  dieser  Erscheinungen  tritt  der  Vorschlag 
wohl  in  ein  anderes  Licht. 

Praetorius  fordert  mit  Recht  als  ausschlaggebend  den  Nach- 
weis eines  Falles,  wo  die  Beziehung  des  Suffixes  auf  ein  anderes 
Nomen  als  dasjenige,  welchem  es  angehängt  ist,  nicht  möglich  ist. 
Freilich  wird  man  die  Möglichkeit  eines  solchen  Nachweises  sofort 
nicht  allzu  günstig  beurteilen,  wenn  man  die  Einförmigkeit  der 
uns  bis  jetzt  bekannten  sabäischen  Inschriften  berücksichtigt.  Sind 
die  Fälle  in  den  so  verschiedenartigen  assyrischen  Texten  doch 
auch  nicht  immer  häufig,  und  selbst  für  das  Äthiopische  sind  sie 
ja  nach  Praetorius  eigener  Darstellung  nicht  gerade  allzu  gewöhnlich. 

Ich  glaube  aber,  dass  es  noch  einen  anderen  Beweis  giebt  — 
und  einen  solchen  scheint  P.  auch  für  möglich  zu  halten,  denn  er 
spricht  von  „diesem  oder  sonst  einem  Beweis*.  Dieser  andere 
müsste  aber  meiner  Ansicht  nach  dann  vorliegen,  wenn  der  Ge- 
brauch des  Pronomens  an  der  betreffenden  Stelle  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  sinnlos  ist,  während  die  Auffassung  im  demon- 
strierenden (=  artikelhaften)  Sinne  ihn  erklärt.  Während  ich  den 
von  P.  geforderten  Beweis  als  formalen  bezeichnen  würde,  würde 
letzterer  etwa  sachlicher  heissen  können. 

Ein  Pronomen  suff.  nominis  ist  possessiv.  Wenn  es  einem 
Nomen  angehängt  wird,  das  unmöglich  als  Eigentum  eines  durch 
ein  anderes  Nomen  bezeichneten  Begriffes  angesehen  werden  kann, 
so  kann  es  offenbar  seinen  ursprünglichen  Sinn  nicht  mehr  haben. 
Den  kann  ihm  nicht  einmal  die  grammatische  KoiTektheit  der  Be- 
ziehung wiedergeben.  Ich  beurteile  daher  arabisches  jauma-hü 
wie  assyrisches  ina  ümC-su,  denn  „erwanderte  seinen  Tag*  giebt 
sachlich  keinen  Sinn,  mag  selbst  die  grammatische  Rection  dafür 
in  einem  „sie  wanderten  ihren  Tag*  beibehalten  sein.  Solche  Fälle 
sind  dann  meines  Erachtens  entweder  als  noch  nicht  durchgebildete 
Übergangs erscheinungen  aus  der  einen  Bedeutung  in  die  andere, 
oder  als  falsche  Rück-(Analogie-)Bildungen  zu  betrachten. 


1)  Diese  beiden  Fälle  sind  von  P.  Haupt  so  erklärt  worden.  Die  Stelle 
vermag  ich  nicht  aufzufinden. 

2)  Die  Entstehung  der  assyrischen  Adverbialbildung  auf  -S  erklärt  sich 
doch  wohl  ebenfalls  so.  Statt  ana  Sadi-hi  ili  könnte  man  auch  ^adtS  ili 
sagen.  Ein  allerdings  später  mythologischer  Text  gebraucht  die  Adverbial- 
bildung ständig  statt  der  Präposition  ana^  z.  B.  BarzipiS  nach  Boreippa, 
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P,  meint  aber,  ich  hätte  „diesen  (d.  h.  den  „formalen*)  oder 
sonst  einen  Beweis  nirgends  ^uch  nur  versucht*,  habe  meine  Be- 
hauptung wohl  „überhaupt  nur  aufgestellt,  weil  eine  nach  meiner 
Meinung  glatte  deutsche  Übersetzung  nach  deutschem  Sprach- 
gebrauch manchmal  lieber  den  Artikel  gebrauchen  würde  als  ein 
Possessivpronomen",  um  den  zweiten  Teil  dieses  Satzes  vorweg- 
zunehmen, so  bin  ich  der  Ansicht,  dass,  wenn  zwei  Sprachen  sich 
verschiedener  Mittel  für  den  Ausdruck  desselben  Gedankens  be- 
dienen, man  in  der  That  die  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  durch 
von  dem  Gewöhnlichen  abweichende  Bedeutung  der  Ausdrucksmittel 
erMären  wird  müssen.  So  erkläre  ich  mir  den  Unterschied  von 
„glatter*  und  „wörtlicher*  Übersetzung,  Bezeichnungen,  mit  denen 
ich  übrigens  in  wissenschaftlichen  Auseinandersetzungen  nicht  zu 
operieren  pflege.  Nicht  weil  man  im  Deutschen  so  sagt,  übersetze  ich 
im  Arabischen  yat^ma-Äi2  mit  „jener  Tag*,  sondern  weil  der  Be- 
griff „jener  Tag*  arabisch  und  deutsch  mit  diesen  beiden  Mitteln 
ausgedrückt  wird.  Nicht  die  deutsche  Übersetzung  verwirft  die 
Wiedergabe  des  Pronomens  als  possessivum  durch  „sein*,  sondern 
der  sachliche  Thatbestand,  der  in  diesem  Falle  im  Deutschen 
un verhüllter,  d.  h.  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  zum  Ausdruck 
kommt.  Wenn  ich  aber  keinen  Versuch  gemacht  haben  soll,  einen 
Beweis  beizubringen,  so  weiss  ich  nicht,  womit  sich  P.  im  Folgen- 
den beschäftigt.  Die  von  mir  aus  sabäischen  Inschriften  angeführten 
Fälle  würde  ich  in  der  That  als  solche  „Beweisversuche*  angesehen 
wissen  wollen.  Meinetwegen  nichts  beweisende,  irrige,  aber  doch 
immer  beigebrachte.  Beweis  versuche.  Und  zwar  möchte  ich 
einen  davon  als  einen  der  von  P.  verlangten  formalen  ansehen, 
die  andern  als  sachliche. 

Hiermit  kommen  wir  zu  den  von  mir  für  das  Sabäische  selbst 
beigebrachten  Fällen,  welche  Praetorius  der  Reihe  nach  durchnimmt 
und  zurückweist,  weil  sie  alle  ihre  Erklärung  durch  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Pronomens  fänden.  Hiervon  ist  der  erste,  der  mir 
die  formale  Anforderung  zu  erfüllen  scheint,  von  erheblichem 
Gewicht,  und  so  wollen  wir  den  ganzen  Abschnitt  der  Inschrift 
hersetzen  um  dann  zu  sehen,  wie  P.  ihre  Beweiskraft  beseitigt.  Es 
handelt  sich  um  die  sabäisch -jüdische  Inschrift  Glaser  394  u.  395, 
welche  nach  Glasers  Kopie  in  meinen  Altorient.  Forsch.  I,  S.  335 
veröffentlicht  ist  und  welche  nach  meiner,  Glaser  folgenden  Auf- 
fassung folgendermaassen  lautet: 

1  I  bNnD"«i  I  :-«^on  |  ::^nn  |  ^o  |  D-inm  |  D-)[n] 

etc  irp:[N] 

„Es  segne  und  sei  gesegnet  der  Name  des  Barmherzigen,  des 
Herrn  ^)  des  Himmels,  und  Israels  und 


1)  Wiedergabe  von  jadischem  N''^V9    nb»  Dan.  2,  18;  Ezra  7,  12. 
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ihres  Gottes  (=  des  Gottes),  des  Herrn  von  Juda,  welcher 
geholfen  hat  ihrem  (=  seinem)  Diener  Sahir  und 

seiner  Mutter  etc. 

Ich  erkläre  hier  das  Suffix  in  i^nnbK  als  das  ,rartikelhafte*, 
welches  im  Plural  steht,  entsprechend  hebräischem  D'^b«,  worauf 
sich  dann  eine  ungezwungene  Erklärung  des  sonst  sinnlosen  Plural- 
suffixes von  ittnnay  ergiebt. 

Hierzu  bemerkt  Praetorius:  «Angenommen,  dass  die  beiden 
Bruchstücke  der  hebräischen  Inschrift  wirklich  unmittelbar  an  ein- 
ander gehören,  angenommen  weiter,  dass  die  Auffassungen  Wincklers 
sonst  überall  das  Richtige  treffen,  dass  namentlich  auch  das  von 
Glaser  selbst  bezweifelte  iwmay  thatsächlich  so  dasteht  —  so  sehe 
ich  doch  nicht  den  geringsten  Grund,  aus  dem  Tnnnb«  „.Gottes* 
bedeuten  soll,  nicht  „ihres  Gottes*,  d.  h.  ich  würde  das  Suffix 
zunächst  auf  Israel  beziehen,  vielleicht  aber  auf  den  Urheber  der 
Inschrift  und  seine  Familie.  Anderwärts  findet  man  ja  auch  '^nrrbn. 
sein  Gott  (Miles  I,  3:  ZDMG.  30,  680)*.  Ich  halte  es  für  der 
Förderung  der  Sache  nicht  erspriesslich,  die  Untersuchimg  in  dieser 
Weise  mit  „angenommen  dass*^  zu  führen.  Es  handelt  sich  nicht 
darum,  mir  eine  möglichst  günstige  Position  zu  gewähren,  sondern 
die  Sache  aufzuklären.  Das  erste  „angenommen  dass*  ist  aber 
unbedingt  zu  streichen,  denn  dass  die  beiden  Teile  der  Inschrift 
aneinanderschliessen,  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen. 
Ebenso  ist  das  dritte  „angenommen*  zu  streichen:  Glaser  giebt 
die  Lesung  in  seiner  Kopie  als  völlig  zweifellos  —  und  nur  seine 
Kopie  hat  Zeugniswert.  Wenn  Glaser  schon  einmal  das  Tttmay, 
eben  weil  es  nicht  anders  erklärt  werden  kann,  als  auf  meine  Art, 
bezweifelt  haben  sollte,  so  wäre  das  eben  nur  ein  Anstoss,  den  er 
an  einer«  Schwierigkeit  genommen  hätte ,  die  Lesart  selbst  hat  er 
nicht  bezweifelt.  Lediglich  das  hinter  diesem  Worte  stehende,  durch 
Striche  getrennte  t  hat  er  als  Fehler  des  Steinmetzen,  und  zwar 
mit  Recht,  angesehen.  Also,  soweit  etwa  ein  Zweifel  an  der  Be- 
zeugtheit  des  T'Smay  in  dem  „angenommen  dass*  liegen  soll,  ist 
dieser  unbegründet.  Da  aber  ein  „angenommen  dass*  eine  Schluss- 
folgerung erfordert,  so  hätte  ich  sie  gern  bei  Praetorius  gelesen  — 
ich  finde  aber  keine :  ich  habe  seine  gesamten  Worte  über  den  Fall 
oben  angeführt.  Hätte  er  sie  gezogen,  so  konnte  sie  nur  lauten: 
so  haben  wir  hier  eben  den  formalen  Beweis,  dass  dieses  Suffix 
auf  einen  Plural  gehen  muss.  nbN  ist  aber  kein  Plural,  kann  es 
erst  durch  das  „artikelhafte*  Suffix  i?3n  werden,  und  dieses  muss 
demnach  das  „artikelhafte*  sein,  denn  sonst  bekommen  wir  den 
Plural,  auf  den  sich  das  Suffix  in  i72n*in5^  bezieht,  nicht  heraus. 
Nur  diese  Folgerung  blieb  —  oder  die  Annahme  eines  Fehlers  des 
Steinmetzen.  Mit  einer  so  schwachen  Position  zu  beginnen,  erschien 
aber  wohl  misslich. 

Wenn  aber  Praetorius  „nicht  den  mindesten  Grund  sieht*, 
warum  das  Suffix   nicht   seine    eigentliche  Bedeutung   haben  sollte, 
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tmd  es  entweder  auf  Israel  oder  auf  den  Urheber  der  Inschrift) 
beziehen  will,  so  beweisst  mir  das  wieder  meinen  Fehler,  geglaubt 
za  haben,  dass,  was  ich  bei  meinen  auf  andere  Gesichtspunkte  ge- 
richteten Arbeiten  an  formalen  Abfällen  liefern  konnte,  für  den 
Spezialforscher  keiner  Ausführung  bedurfte.  Zunächst  empfinde  ich 
es  aber  wieder  als  die  endgiltige  Lösung  der  Frage  hemmend,  dass 
P.  abermals  eine  klare  Entscheidung  vermeidet:  das  Suffix  kann 
sich  doch  nur  entweder  auf  Israel  oder  auf  den  Stifter  beziehen, 
für  eines  von  beiden  muss  man  sich  entscheiden.  Die  letztere  An- 
nahme wäre  diejenige,  welche  man  nach  dem  Schema  anderer 
Inschriften,  s.  das  von  Praetorius  angeführte  Beispiel  von  innbN, 
erwarten  müsste.  P.  selbst  zieht  aber  diese  deutlich  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht:  auch  er  hat  offenbar  richtig  empfunden,  dass 
eine  Deutung:  „gepriesen  sei  der  Name  ihres  Gottes,  welcher  ge- 
holfen hat  Sahir  und  seinen  Angehörigen*^  über  das  hinausgeht, 
was  man  zulassen  kann.  Bleibt  die  Beziehung  auf  Israel.  Viel- 
leicht hätte  eine  nähere  Überlegung,  welche  dem  Andern  auch 
einiges  Nachdenken  zutraut,  vorausgesetzt,  dass  ich  auch  diese  in 
erster  Linie  erwogen  haben  würde,  da  ich  ja  gerade  bei  meiner 
Ansicht  von  unserer  Inschrift  ausgegangen  bin,  und  da  offenbar 
mein  Vorgänger  Glaser  so  bezogen  hat.  Wenn  ich  also  Anstoss 
nahm,  so  durfte  man  mir  wohl  Gründe  zutrauen.  Es  sind  die 
folgenden:  Zunächst  würde  die  soeben  besprochene  Ausdmcksweise 
(vgl.  das  sterotype  ')73n73'^;D)  mit  ihrer  Beziehung  auf  die  Weihenden 
widersprechen,  dann  aber  glaube  ich  nicht,  dass  ein  Jude  sagen  würde : 
■gepriesen  sei  der  Name  des  HeiTu  des  Himmels  und  Israels  und  seines 
(dessen)  Gottes,  des  Fürsten  von  Juda.  So  kunderbunt  wirft  man 
die  Ausdrücke  doch  nicht  durcheinander:  erst  Gott,  dann  Israel, 
dann  Gott.  Ich  würde  in  dem  Falle  erwarten :  der  Name  des  Herrn 
des  Himmels,  des  Gottes  Israels,  also  |  bficno**  |  nb»  |  :**'72Di  |  .  .  .  »o 
irf'mCi).  Durch  die  jetzige  Stellung  scheint  mir  aber  beab- 
sichtigt zu  sein  in  einer  Art  von  Parallelausdruck  zweimal  die 
Bezeichnung  Gottes  und  seine  Beziehung  zum  Volke  auszudrücken, 
also:  des  Herrn  des  Himmels  und  (Herrn)  Israels 

und  Gottes,  des  Fürsten  von  Juda. 
Dabei  ist  eine  Beziehung   des  Pronomens  auf  Israel  nicht  möglich, 
wenn  man  nicht  den  Parallelismus  stören  will. 

Weiter  aber  habe  ich  gefolgert:  D^nb«  oder  a-nbeci  ist  im 
Munde  eines  Juden  sowohl  Appellati vum  als  nomen  proprium,  und 
in  unserem  Falle  soll  i72nribdC  das  Q'^nbK ,  welches  Gottes  n  a  m  e  ist, 
wiedergeben. 

a•'^b^^  hat  also  im  Hebräischen  gerade  wie  für  uns  die  Eigen- 
schaft des  Eigennamen  und  kann  als  solcher  natürlich  mit 
keinem  Possessivpronomen  verbunden  werden.  Grammatisch  aus- 
gedrückt: das  nomen  proprium  ist  durch  sich  selbst  determiniert, 
kann  es  also  nicht  durch  ein  Pronomen  werden,  sachlich :  die  Person 
gehört  sich  selbst  und  Niemand  anders.     Der  Hinweis   auf  innbM 
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ist  daher  falsch,  denn  nbN  steht  nie  als  Appell ativ um,  sondern 
stets  im  selben  Sinne  wie  sonst  irTU"»'«::  mit  folgendem  Gottesnamen. 
Das  ist  von  Wichtigkeit  fär  die  Frage,  wie  das  SuiB&x  bei  io'OiD 
aufzufassen  ist;  vorher  seien  erst  die  andern  fWe  bekochen. 

Das  Tinnna:^  bs  der  Vertragsinschrift  Z.  14  ist  natärüdi  von 
mir  nicht  als  Beweis  aufgeführt  worden,  es  würde  höchstens  seine 
Erklärung  aus  der  Feststellung  des  betreffenden  Gebrauchs  finden 
können. 

Einer  der  wichtigsten  Fälle  ist  der  im  Titel  der  letzten 
Könige  von  Saba  vorliegende: 

,, König  von  Saba  und  Eaidan  und  Hadhramaut  und  Jemanat 
und  der  (Ihrer)  Araber  (von?)  Gebirge  und  Ebene*. 

P.  meint,  hier  könne  man  das  Suffix  in  Tysna-.rx  als  Plur. 
maj.  auf  den  König  beziehen.  Das  ist  wohl  eben  die  allgemeine  Auf- 
fassung gewesen,  gegen  die  ich  mich  oben  gewendet  habe.  Wenigstens 
übersetzen  Glaser  und  Halövy  in  diesem  Sinne.  Hierbei  liegt  eine 
grammatische  Unmöglichkeit  vor,  denn  das  nomen,  welches  das 
Suffix  hat,  kann  nicht  in  tddfe  treten^).  Ich  hatte  daher  an- 
nehmen zu  sollen  geglaubt,  dass  die  doppelte  Determinierung  in 
dem  Falle  möglich  sei,  wenn  man  das  Suffix  in  meinem,  dem 
^ artikelhaften**,  Sinne  fasste.  Eine  Unregelmässigkeit  wäre  das 
freilich  auch  gewesen,  imd  wenn  P.  sie  nicht  als  ad  hoc,  sondern 
ex  hoc  aufgestellt  bezeichnen  will,  so  hat  er  recht,  denn  der  etwa 
noch  hierfür  heranzuziehende  Fall  wird  im  folgenden  eine  andere 
Erklärung  finden. 

Praetorius  vermeidet  die  Schwierigkeit,  indem  er  den  Titel 
fasst  als  , König  von  Saba  etc.  und  Ihrer  (pl.  maj.)  Araber,  von 
Taw&d  und  Tihama",  so  dass  die  Länderaufzählung  „asyndetisch 
wieder  aufgenommen  wird,  nachdem  sie  durch  iTsrjn^iy«  unterbrochen 
ist**.  Warum  ist  sie  denn  aber  unterbrochen  worden?  Warum 
dieses  Monstrum  von  Pöle-möle,  wenn  man  durch  einfache  Um- 
stellung von  T?2na*iyN  mit  den  beiden  letzten  Worten  einen  glatten 
Ausdruck  erreicht  hätte  ?  Und  warum  mit  einem  Male  asyndetische 
Stellung,  wenn  vorher  alle  Ländernamen  mit  „und"  stehen?  Ledig- 
lich um  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  zu  erzielen,  werden  solche 
Titel  nicht  formuliert,  und  die  Stellung  der  Ausdrücke  lässt  keine 
andere  Annahme  zu,  als  dass  eine  engere  Beziehung  zwischen 
i'nnn'^yN  und  rrjsnm  "JrTJü  bestehen  muss. 

Dieser  Schwierigkeit  könnte  man  nur  aus  dem  Wege  gehen, 
indem  man  nrrjm  ?2nü  als   Jjo  von  T?:nnn3^N  fasst:  „der  Araber, 


1)  Wenn  P.  meint  bei  „Glasers  Übersetzung  Ihrer  Araber  im  Hoch-  und 
Tiefland"  würde  man  eine  Präposition  vermissen,  so  verwechselt  er  Über- 
setzung und  Erklärung.  Die  Meinung  Glasers  ist  offenbar  die  oben  an- 
genommene, grammatisch  unmögliche. 
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nämlich  X^wad  und  Tihama*,  und  wenn  man  sich  nicht  zu  meiner 
Vermutung  der  doppelten  Determinierung  bequemen  will,  so  sehe 
ich  keine  andere  Erklärung  als  diese,  die  mir  jetzt  auch  als  die 
richtigere  erscheint. 

Damit  bleibt  aber  immer  noch  das  Suffix  zu  erklären.  Man 
würde  vielleicht  daran  denken,  es  auf  die  vorhergehenden  Länder- 
namen zu  beziehen,  sodass  also  die  Beduinen  von  Hadhramaut, 
Jemanat  etc.  gemeint  seien*).  Allein  dann  würde  iTycnm  ^211:2 
wieder  in  der  Luft  hängen,  denn  dann  könnten  wir  sie  unmöglich 
noch  r-ls   jju  erklären.    Auch  hat  sich  P.  wohl  ganz  richtig  durch 

den  Hinweis  auf  Mareb  II,  75  i%n"i»nNi  i?ani25anN  von  diesem 
Ausweg  abhalten  lEkssen,  denn  dass  die  Suffixe  hier  ebenso  wie  in 
T>2rT3*iyK  zu  erklären  sind,  kann  doch  nicht  bezweifelt  werden.  Nun 
halte  ich  es  nach  wie  vor  für  unmöglich,  dass  ein  König  sich  in 
seinem  offiziellen  Titel  bezeichnet  als:  König  von  Saba  etc.  und 
Seiner  (resp.  pl.  maj.:  Ihrer)  Araber.  Man  setze  das  einmal  in  die 
erste  Person:  „Wir  N.  N.  von  G.  G.  König  von  Preussen  etc.  und 
Kaiser  Unserer  Deutschen*.  Wir  sind  im  Deutschen  sehr  freigebig 
mit  dem  Possessivum  und  die  Sabäer  gebrauchen  es  auch  ziemlich 
häufig;  aber  das  geht  denn  doch  über  das  Denkbare  hinaus.  Nur 
um  den  Titel  unverständlich  zu  machen,  hat  man  es  doch  wohl 
nicht  gesetzt.  P.  sieht  nicht  ein,  warum  der  König  von  den  ihm 
unterthanen  etc.  Völkern  nicht  als  seinen  Abessiniem  etc.  sprechen 
soll:  deshalb  nicht,   weil   er  die  Herrschaft  über  alle  beansprucht. 

Warum  aber  dann  nicht  D3*iyN?  Auch  P.  scheint  Anstoss 
daran  zu  nehmen,  dass  das  Sabäische,  welches  den  Artikel  hat,  einen 
sehr  zwdfelhaften  Ersatz  dafür  verwenden  sollte  (S.  3).  Ich  denke, 
es  würde  sich  um  eine  Verschiedenheit  der  Bedeutung  handeln,  welche 
für  die  beiden  Fälle  und  das  zweifelhafte  i73nn-iny  bD  zutreffen 
würde:  das  Suffix  giebt  dem  betreffenden  Ausdruck  eine  verall- 
gemeinerte Bedeutung  im  Sinne  unseres  die  ...  .  -schaft:  also 
„die  Araberschaffc ,  die  ganzen  Araber*.  Bei  i?2nnbN  würde  das 
den  einen  Gott  bedeuten.  Man  vergleiche  damit  die  oben  an- 
geführten Fälle  des  assyrischen  Sprachgebrauchs. 

Für  diese  Fälle  kann  ich  also  vor  der  Hand  nicht  von  meiner 
Auffassung  abgehen,  dagegen  hat  mich  P.s  Widerspruch  für  das 
Suffix  an  •b'C'C  zu  einer  neuen  Prüfung  und  einer  andern  Auffassung 
gebracht.  Freilich  müsste  ich  P.  gegenüber  bei  meiner  alten  Auf- 
fassung bleiben,  denn  von  , meiner  Sams*  und  „ihrer  öams*  kann 
man  nicht  sprechen,  aus  dem  oben  angefahrten  Grunde.  Sams  ist 
Eigenname  und  die  Göttin  ist  Person.  Diese  gehört  sich  selbst, 
und  ist  also  durch  sich  selbst  determiniert.  Nur  im  uneigentlichen 
Sinne  kann  man    einem  Personennamen    das  Possessivum    beigeben. 


1)  So  scheint  mir  Halevy  gefasst  zu  haben,  der  Bevue  s^mitiqne  VII,  p.  152 
.übersetzt  roi  de  Saba,  de  Kaydän,  de  Hadramüt,  de  Yamanat  et  de  lears  Arabes". 
Er  lässt  aber  .die  beiden  letzten  Worte  weg! 
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xmä  bei  dem  von  P.  angefahrten  « unser  Herr  und  Heiland,  notre 
dame*  bandelt  es  sieb  um  appellativa.  Ein  ,ibr  Jahye^  dürfte 
schwer  nachzuweisen  sein. 

Auch  meine  Erklärung  von  brCM  als  Plural  im  Sinne  Ton 
irnb«,  auf  welche  mich  Grimmes  Erklärung  von  rnTT*  als  Plural- 
form gebracht  hatte,  gebe  ich  auf,  aber  betreffs  i7:ntaa«  mit  P. 
anzunehmen,  dass  in  einer  von  Stammesgenossen  gesetzten  Inschrift 
von  „ihren  Sonnengottheiten*  die  Rede  sein  könne,  als  vou  der 
„durch  verschiedene  -Yerehrungsstätten  selbst  zu  einer  Mehrheit  von 
Göttinnen  gewordenen  Sonnengottheit*',  halte  ich  für  allen  An- 
schauungen des  semitischen  Orients  widersprechend.  Man  kann  nur 
der  bestimmten  Sams  eines  bestimmten  Ortes  etwas  weihen,  das 
wird  durch  die  Ba'alnatur,  durch  die  Eigenschaft  der  Gottheiten 
als  genius  loci  bedingt.  So  wäre  es  sogar  denkbar,  dass  ein 
Stamm,  der  als  Stammesgottheit  eine  Sams  verehrte,  diese  als  seine 
Sams  bezeichnete,  (aber  nur  im  speciellen  Falle,  im  Gegensatze  zu 
einer  fremden),  aber  gleich  mehrere  zu  haben  widerspricht  Allem, 
was  wir  von  altorientalischer  Religion  wissen. 

Auch  der  Einwand  von  P. :  da  b72C  feminin  ist,  müsse  man 
das  weibliche  Sufßx,  also  vermutlich*)  rr  statt  in,  erwarten,  würde 
nicht  unbedingt  beweisen,  denn  der  weibliche  Eigenname  Ahcut- 
ummi'hü  (in)  Os.  34,  1  stellt  zum  mindesten  der  Gewissenhaftig- 
keit der  Schreiber  oder  Steinmetzen  ein  schlechtes  Zeugnis  selbst 
in  Fällen  aus,  wo  die  Verwendung  des  Femininums  doch  noch  hand- 
greiflicher war^).  Dazu  ist  freilich  mittlerweile  der  richtig  ge- 
bildete Name  Amat-abihä  (nnfi<  ntt»)  gekommen  *).  Aber  einige 
Fälle,  wo  sich  intJTSd  oder  i):nUJ2DN  findet,  wiedersprechen  meiner 
Annahme  unbedingt,  denn  man  würde  z.  B.  in  Fällen  wie  GL  41,  314: 

i72nb^*c3i  rnyc  brn  •i):nni»i  'täs  i^nb« 

„ihres  Gottes  BaSir  und  ihres  Schutzgottes ,  des  Stammesgottes, 
und  ihrer  Sams*,  das  Suffix  bei  b'72c  kaum  anders  fassen  wollen 
als  bei  ui'O  und  b». 

Dann  bliebe  ja  aber  kein  Ausweg  als  der  von  P.  vorgeschlagene, 
und  wie  sollen  wir  die  Schwierigkeit  lösen,  dass  ein  N.  ,pr.  kein 
Suffix  haben  darf  —  der  soeben  angeführte  Fall  zeigt  ebenfalls, 
dass  ein  AppeUativum  dazugesetzt  wird,  dass  sogar  ein  Ausdruck 
wie  icnns^ttj  bra  vermieden  wird  —  und  dass  doch  üttic  sich  ganz 
gewöhnlich  mit  einem  solchen  findet?  Nun,  wenn  unser  Messer 
kein  Heft  und  keine  Klinge  hat  —  am  Ende  ist  es  gar  kein  Messer  ? 
Können  wir  den  Hebel  nicht  beim  Suffix  ansetzen,  dann  vielleicht 
bei  ts^;r,  das  gar  kein  N.  pr.  ist! 


1)  n  als  Suffix  des  Fem.  führt  Hommel  in  seiner  Chrestomathie  an;  es 
ist  in  der  (P.  noch  nicht  zugänglichen)  Sirwahinschrift  häufig.  Auch  der  in 
Anm.  2  belegte  Fall  konnte  P.  noch  nicht  bekannt  sein. 

2)  61.  1054:  Wiener  Hofmuseum,  Z.  1;  vgl.  D.  H.  MfiUer,  SfldoMbitehe 
Altertümer  S.  24;  Hommel,  Au&ätse  und  Abhandlungen  8.  136. 
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Wir  brauchen  nar  die  Stellen  anzusehen,  wo  es  mit  dem  Sufßx 
steht,  um  auffällig  zu  finden,  dass  der  Name  dieser  Gottheit,  welche 
ja  doch  zweifellos  eine  wichtige  Bolle  gespielt  haben  muss,  stets 
an  letzter  Stelle  steht,  sogar  nach  Nennung  des  Haus-  und  Familien- 
gottes.    So    in   der   soeben   angeführten  Stelle,   ebenso  CI.  46:   in 

der  Hilfe   ihrer  Götter  *Attar und  BaSir   und   ihrer   iCTaiüN 

und  in  der  Hilfe  ihres  Herrn  Jasir  Juhan^im  etc. 

CI.  40  mit  der  Hilfe  Tind  Macht  ihrer  Götter  *Attar  von  Gaufat, 
als  Herrn  von  *Alm,  und  des  J^allm  etc.  und  ihrer  b":^»  und  der 
Schutzgött^r  (nn£:T3)  ihrer  Häuser  und  mit  der  Hilfe  und  Macht 
ihres  Herrn  La^az  Naufan  Juhasdi^,  Königs  von  Saba  und  Baidan  etc. 

Es  bedarf  keiner  langen  Ausfährungen,  um  klar  zu  machen, 
dass  b'C;D  hier  überall  bereits  Appellativum  ist,  und  dass  es  nichts 
Anderes  bedeutet  als  assyrisches  iMar:  Göttin.  Das  hat  auch  bereits 
Mordtmann  (bei  Mordtmann -Müller,  Sab.  Denkm.  S.  69)  gesehen, 
und  es  ist  bedauerlich,  dass  er  durch  die  Kürze  seiner  Bemerkung 
ihr  nicht  von  Anfang  an  den  nötigen  Nachdruck  verschafft  hat. 
Der  Gebrauch  erklärt  sich  aus  dem  südarabischen  Pantheon,  wo 
^Attar  der  Morgenstern  männlich  und  die  Sonne  weiblich  ist,  im 
Gegensatz  zum  babylonischen,  wo  die  oberste  Trias  Mond  mit  seinen 
beiden  Kindern,  Sonnengott  (in  seinen  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen) und  IStar  ist  (vgl.  Hommel,  Aufsätze  und  Abb.  S.  159). 
Überall,  wo  to2iD  mit  einem  Suffix,  oder  vor  einem  Eigennamen 
steht,  bedeutet  es  also  wie  assyrisches  iStar:  Göttin.  So  in  Os.  35 
:i^  rhy:i  D2n  nntoT:;^  ihre  Göttin  Tnf,  die  Herrin  von  *Adr&n. 


Bd.  LIII.  35 
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Zur  Chronik  des  Jacob  von  Edessa. 

(ZDMG.  53,  261  flF.) 
Von 

Slegmimd  Fraenkel. 

Zu  der  äusserst  dankenswerten  Publikation  des  Herrn  Brooks 
gestatte  ich  mir  die  nachfolgenden  Bemerkungen. 

S.  206  L  12    links   hat   die  Handschrift   ]t^  ^V^j  )ofioo. 

Für   das   zweite  V7ort   schlägt  Herr  Brooks   in    der  Anmerkung  3 

die  Lesung  j^j  vor  und  übersetzt  auch  demgemäss   „and  assigned 

money  to  the  churches*.  Die  LA.  der  Handschrift  ist  aber  ganz 
richtig  und  das  Wort  ist  auch  sonst  im  Syrischen  zu  belegen,  wenn 
es  auch  bislang  verkannt  und  in  unseren  Wörterbüchern  nicht  ein- 
mal gebucht  ist.  Joh.  Ephes.  Eccles.  histor.  ed.  Cureton  S.  10  1.  9 
heisst  es  in  derselben  Verbindung  OOO)  ^v>  (V*  i^*^}0-  Auch  in 
der  Glossensammlung  des  Bar  Bahlul  (572)  finden  wir  |iOjj  ^|-»V*J 
ijjJcAoJl  s^;^j>'\J\ .  Das  erklärt  Payne-Smith  892  als  Korruption  des 
sonst  als  jj^oj  —  in  specifischer  Bedeutung  —  richtig  überlieferten 

öüDQEcc.  Da  aber  das  Wort  nun  schon  wenigstens  zweimal  auch  in 
der  Litteratur  nachweisbar  ist,  so  ist  eine  Verderbnis  dieser 
Art  schwer  anzimehmen.    Vielmehr  ist  jenes  Wort  und  unser  ^V|*j 

(U'^i)  Transskription  des  aus  dem  Lateinischen  diarium  in  das 
Spätgriechische  gewanderten  öiaQiov  „Sold"  (Ducange,  Gloss.  med. 
et  infim.  Graec.  298). 

Das   in   der   nächsten   Zeile    stehende    J]^\2dVJJ    überträgt    der 

Herausgeber  durch  „to  the  widows".  Das  ist  nicht  ganz  korrekt; 
denn  dem  Zusammenhange  nach  —  es  ist  vorher  imd  nachher  von 
Wohlthaten  die  Rede,  die  der  Kaiser  der  Kirche  erweist  —  können 
hier  gewiss  nur  die  yriQcci,  in  kirchlichem  Sinne  in  Frage  kommen. 
Unsere  Wörterbücher  haben  zwar  diese  besondere  Bedeutung  imter 
J]^\2dV  iiicht  verzeichnet;  vgl.  aber  z.  B.  Barhebraeus  Nomocanon 
(ed.  Bedjan)  S.  97  1.  8  ff. 

S.  307  1.  3  rechts  ist  der  richtige  Name  boo^*2Dij/  aus  der 
leichten  Verstümmlung  fcoo^l^O^j/  ohne  Weiteres  herzustellen;  vgl. 
Nöldeke,  Sasaniden  393. 
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S.  323  Anm.  2  nimmt  der  Heraasg.  Anstoss  an  dem  Texte 
306  1.  12  links  \j^  jfeojL  |.^oV}  |d^  ^  ,gpd^90)  joo)  jfcu2D  p 
und   meint,   dass   JJS^^  wohl   korrumpiert  sei.     Die   LA.   ist   aber 

ganz  in  Ordnung,  und  es  liegt  hier  nur  die  genaue  Nachahmung 
des  griechischen  ayiiv  vor,  das  bei  Altersangaben  gern  gebraucht 
wird  (rö  öiiMixov  erog  aytiv).   Hier  ist  etwa  r^yf  <%n\v><  zu  ergänzen. 

Die  scharfsinnigen  Ergänzungen  des  Herausgebers  haben  auch 
die  lückenhaft  überlieferten  Stellen  verständlich  gemacht.  Nur  an 
seiner  Herstellung  von  S.  306  1.  2  links  könnte  man  vielleicht 
Anstoss  nehmen.  Für  jLoV^^jfcO  würde  man  jedenfalls  jLiQ,^JbO 
oder  jLt;,^jfcO  erwarten.  — 

Nicht  ganz  so  gut  wie  mit  seinem  syrischen  Texte  ist  der 
Herr  Herausgeber  mit  einem  arabischen  Stücke  fertig  geworden, 
das  er  am  Schlüsse  giebi  Ich  gestatte  mir  zunächst  einen  Passus 
aus  der  Vorlage  in  das  Arabische  zu  transskribieren. 

S.   308   1.   9:   yyüu  Ua^  y\^;y*oJÜÜ!  e;v.*i*It  ^   \yjS  JÖ^ 

Die  Rede  ist  von  einem  aussergewöhnlich  starken  Stemschnuppen- 
fall.  Der  Herausgeber  übersetzt  nun  den  transskribierten  Passus 
(S.  324):  f,An6.  leamed  and  holj  men  in  particular  James  of  Edessa 
and  Moses  the  son  of  al  Hugr  wrote  with  regard  to  them  what 
was  Said  at  the  time  by  those  natural  philosophers,  who  teach  that 

they  are  vapour And   then   the    questioner  asked 

them: And   they   could   not   then  retum  any  answer 

at  all,  but  were  reduced * 

Darnach  würden  also  Jacob  von  Edessa   imd  der  andere  JLaa 

y^MuJüJ   die  Lehre    der  Naturphilosophen   auch    auf  dieses   Ereignis 

haben  anwenden  wollen  imd  erst  durch  Einwürfe  unbequemer  Frager 
zu  dem  Ausspruche:  „Gott  thut,  was  er  will*  gezwungen  worden 
sein!  —  Es  ist  schon  a  priori  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Michael  Syrus  einen  solchen  in  seinen  Augen  gewiss  für  jene  von 
ihm  verehrten  Männer  nicht  rühmlichen  Vorgang  überliefert  hätte. 
Dazu  aber  thut  die  Übei-setzung  des  Herrn  Brooks  der  Sprache 
mehrfach  Gewalt  an.     Er  hat   verkannt ,   dass  ,.b  {1.   10)  hier   die 

direkte  Rede  einleitet  und  dass     .^t  sich  nur  ^uf  die  Gegen - 

So» 
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wart  bezieht.  Dann  hat  er  ^6^  wohl  als  ^^^Jljj  (von  ^^cXP) 
verstanden  und  ihm  die  Bedeutung  ^lehren"  gegeben,  die  es  nicht  hat. 
Es  ist  aber  als  .^j^  zu  transskribieren  und  bedeutet  eigentlich 
, faseln",  das  in  wissenschaftlichem  Sprachgebrauche  gern  von  ver- 
kehrten Ansichten  gebraucht  wird. 

Zu  übersetzen  ist  demnach:  ^T^n^  die  heiligen  Lehrer  (JLjuq 
=  )«0)i^^  nicht  ,,leamed*)  namentlich  Jakob  von  Edessa  und 
Moses  schrieben  darüber:  ,,Was  sagen  nun  jene  Naturforscher,  die 
da  faseln,  dass  sie  u.  s.  w.     Jetzt  mag  sie  einmal  Jemand  fragen  ^) : 

»Woher  steigt  denn  u.  s.  w." Und  da  sie  nun  nicht  eine 

einzige  Antwort  geben  können^,  so  werden  sie  etc * 

Abgesehen  von  dieser  Hauptstelle  hat  Herr  Brooks  auch  in 
dem  Vorhergehenden  Einiges  verkannt  resp.  ungenau  wiedergegeben. 
Er  übersetzt  ^^A^  w/  a'^^  *  -  durch  „shot  or  moved*.  .^V*^ 
ist  aber  hier  nur  eine  Erklärung  des  ungewöhnlichen  Ausdruckes 
und  ^f  steht  so  wie  weiter  unten  ^^tv/.  Es  verdient  aber  jenes  s->wio 
besonders  angemerkt  zu  werden,  weil  unsere  arabischen  Wörter- 
bücher es  wenigstens  in  der  Bedeutung   „fliegen''  bisher  noch  nicht 

verzeichnen.  Ob  sie  sich  von  iüLiJ  „Pfeil*  herschreibt  oder  hier 
eine  Anlehnung  an   "^ft*  vorliegt? 

Jv%nr\^  Ao  ^o  ^Q>  Übersetzt  Herr  Brooks  durch  „in  eveiy 
part  of  the  sky*.  Doch  ist  {joJb  in  jener  Bedeutung  im  Arabischen 
nicht  zu  belegen.     Zu  lesen  ist  wohl  ^^ö»  ^-  ^'    mt^» 

0^\  O^o  ^j.JJ(li  ^♦''A^  übersetzt  Herr  Brooks  durch: 
„moving  about  quickly  and  rapidly*.  Die  Bedeutung  „quickly* 
für  jLo^Lj  ist  nicht  nachzuweisen.  Die  Stelle  scheint  nicht  ganz 
in  Ordnung.  Ob  vielleicht  mit  iJL^  hier  das  Sternbild  des  grossen 
Bären  gemeint  ist?  Das  würde  zu  dem  im  Folgenden  erwS^ten 
nördlichen  Sternhimmel  stimmen.  In  JLo^l  würde  dann  ein 
charakteristisches  Sternbild  des  südlichen  Himmels  zu  suchen  sein. 

Die  Übersetzung  von  ^^LjJI  »^l-^t  OOL^  durch:  „since  the 
creation  of  the  world*  ist  nicht  zu  rechtfertigen.  Zu  bemerken 
ist,  dass  hier  ^Lc  in  einer  Bedeutung  steht,  die  für  syrisches  )ci^ 
(und  hebräisches  cbr)  gilt,  aber  im  Arabischen  nicht  gebräuchlich 
ist.    Es  bedeutet  „uralte  Zeit".    Die  —  immerhin  etwas  eigentüm- 


1)  Zu  lesen  ist  wohl:  ^«^Lms^JL^  . 

2)  Lies  1^3^ . 
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liehe  —  Phrase  ist  also  etwa  zu  ühersetzen:  »Seit  unvordenklichen 
Generationen*'.  — 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  noch  einmal  auf  meine 
Gegenbemerkungen  zu  Herrn  Brooks'  Noten  (oben  S.  259)  zurück- 
zukommen und  zu  erklären,  dass  ich  meinen  Widerspruch  gegen 
die  „Syrer''  und  Herrn  Brooks'  Erklärung  nach  nochmaliger  reif- 
licher Erwägung  nicht  mehr  mit  Sicherheit  aufrecht  erhalten  möchte. 
Ich  habe  nicht  genügend  beachtet,  dass  gerade  die  Syrer  von 
jeher  wanderlustig  gewesen  sind  und  sich  in  weiter  Feme  von  ihrem 
Vaterlande  anzusiedeln  pflegten  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  V,  467, 
Anm.  2;  Mordtmann,  ZDMG.  41,  308).  Herr  Brooks  hat  zwar 
auch  nicht  erklärt,  auf  welche  Weise  die  Eroberer  die  Herkunft 
der  Bewohner  der  fremden  Städte  feststellten,  aber  hierfür  darf 
man  wohl  an  die  genauen  Steuerlisten  der  Byzantiner  erinnern.  Da 
so  die  Nachricht  unseres  Chronisten  nicht  direkt  Unmögliches 
erzählt,  so  dürfen  wir  sie,  trotzdem  uns  sonst  nirgends  etwas  Ähn- 
liches überliefert  wird,   nicht   ganz   zurückweisen   und  die  |«^Vqcd 

des  Codex  können  in  ihrem  Eechte  sein. 
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Schiismus  und  Motaziiismus  in  Basra. 

Nachtrag  zu  Zeitschrift  52,  S.  216. 

Von 

G*  Tan  Yloten. 

Eben  nachdem  ich  Goldzihers  Bemerkungen  im  vorigen  Hefte 
gelesen  hatte,  kam  mir  folgende  Stelle  aus  den  Tabaqät  des  Ihn 
Sa^d  vor  Augen,  welche  für  den  Zusammenhang  (auch  politisch)  yon 
Schiiten  und  Motaziliten  in  Basra  einen  neuen  Beweis  liefern. 


Goth.  411  F.  140  V.    '^ßxi\  c>ot^  JüJ  Ju^  ^^  JS^  Li^t 

I 

L^  ^jj  ^  (sie.  cod.)  -xJajyÜt  iy  j:^  «yaJI  ^  ^^5:1^  ^^ 
äX^   (>:   Kxi^LÄ  c>Jl^3  5^|^b  y»t  ^^^.M^5>  ^^  *JJ!  cUc   ^^   ^j^5 

Über  Ihn  Aun  (f  151 H.)  s.  auch  Ibn  Qotaiba,  Maärif  S.  245. 
Die  Qadarla  waren  ihm  sehr  verhasst,  er  grüsste  sie  nicht,  wenn 
er  an  ihnen  vorbeikam  (Ibn  Sa'd  F.  139  v.).  Er  erinnerte  sich  noch, 
dass  nur  zwei  Männer  qadaritische  Ansichten  verkündigten,  nämlich 
Ma^bad  al-Djohani  und  Sesnöieh  oder  Sehnöieh  zaudj  0mm  Müsa: 

Ibid.  F.  140  v:  ^y^  ^j  dJl  jLe^  jOc  icl,Oüüt  /^  ^^J^  jj^?  ^  ^Üo 

j^  «^lij  ,5-yo   ,.!   ^  .3   xjj-^^M.^  ^  ,>Hä.  cX^Ä>>  e)^j  ^t  r^^'  '^^ 
[Zu  ^j  »jUkA.^  (so  die  Handschrift)  wird  am  Rande  bemerkt :  jUk^L^- 
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Zur  Frage  über  die  Lebenszeit  des  Verfassers 
des  Mulahhas  fl'1-hei'a,  Mahmud  b.  Muh.  b,  'Omar 

al-Gagmlnl. 

Von 

Dr.  Heinrich  Sater* 

Bei  Anlass  der  Veröffentlichung  einer  Übersetzung  des  Mula^^a§ 
fl1-hei*a  durch  Rudioff  und  Hochheim  (in  dieser  Zeitschrift, 
47.  Bd.  p.  213ff.)  haben  Prof.  C.  A.  Nallino  in  Neapel  und  der 
Verfasser  dieses  Artikels  sich  in  dieser  Zeitschrift  (47.  Bd.  p.  711 
und  48.  Bd.  p.  120)  über  die  Lebenszeit  des  öagmlnl  ausgesprochen. 
Beide  kamen  zu  dem  Schlüsse,  dass  öagmfn!  am  Ende  des  8.  und 
Anfang  des  9.  Jahrh.  d.  H.  gelebt  habe,  während  Gottwaldt  im 
Kasaner  Katalog  ohne  Quellenangabe  und  nach  ihm  Brockelmann 
(Gesch.  d.  arab.  Litteratur,  I.  p.  473)  sein  Todesjahr  auf  618  d.  H. 
ansetzen.  Bei  meinen  Studien  über  arabische  Mathematiker  und 
Astronomen  bin  ich  mm  auf  neue  Angaben  gestossen,  welche  die 
von  mir  in  Zweifel  gezogene  Behauptung  Qftgl  Chalfas  (VT,  113), 
Kemäl  ed-Dln  Turkemftni  habe  i.  J.  755  einen  Kommentar  zum 
Mulaljljas  des  6a^InI  vollendet,  höchst  wahrscheinlich  machen,  aber 
auch  meine  damals  ausgesprochene  Ansicht,  (jfa^int  müsse  jünger 
sein  als  Naslr  ed-Dln  et-XüsI,  rechtfertigen.  Meine  neuen  Belege 
sind  folgende: 

1.  Im  Brit.  Mus.  (Nr.  1342,  2»)  befindet  sich  der  von  H&gi 
Chalfa  genannte  Kommentar  zum  Mula^ljas  von  Kem&l  ed-Dln 
et-Turkomäni,  gewidmet  dem  Sultan  b.  Sultan  Mahmud 
Gäni-Beg  Chan.  Dies  kann  wohl  kein  anderer  sein  als  der 
Chan  der  goldenen  Horde  von  Kiptschak,  der  Sohn  ösbegs, 
(jräni-Beg,  gest.  i.  J.  758  d.  H.  (vgl.  A.  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland,  Bd.  U,  278  und  284). 

2.  GagmInI  hat  noch  ein  medizinisches  Werk,  betitelt: 
„känüntsche*  (kleiner  Kanon) ,  Auszug  aus  dem  Kanon  des 
Ihn  Slnä,  geschrieben;  dasselbe  ist  noch  vorhanden  u.  a.  0.  in 
München  (Aumer,  Nr.  808,  3^)  und  Gotha  (Pertsch,  Nr.  1928  u.  29). 
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Im  ersten  Ms.  ist  der  Verfasser  nicht  genannt,  die  Inhaltsangabe 
zeigt  aber  klar,  dass  dies  der  „V^^tscbe*  des  öa^tnt  sei;  die 
Abschrift  des  Ms.  ist  datiert  aus  dem  Jahre  741  d.  H.  In  der 
Beschreibung  des  Gothaer  Ms.  sagt  Pertsch,  Ga^inl  sei  nach  einer 
Randbemerkung  auf  fol.  Ib  des  Ms.  Nr.  1930,  welches  einen 
Kommentar  zu  dem  „känüntsche"  enthält,  im  Jahre  745  d.  H. 
gestorben. 

Mag  nun  die  letztere  Angabe  ganz  genau  sein  oder  nicht,  so 
viel  ergiebt  sich  aus  diesen  Daten  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass 
Mahmud  b.  Mu^.  b.  ^Omar  el-(ja^m!ni  in  der  ersten  Hälfte 
des  8.  Jahrh.  d.  H.  gelebt  hat. 


Pilatus  als  Heiliger. 

Von 

Eberhard  Nestle. 

„Mit  einigem  Befremden*,  schreibt  Nöldeke  (S.  257  Anm.  2), 
finde  man  unter  den  Heiligen,  welche  in  der  äthiopischen  Alexius- 
Legende  dem  Manne  Gottes  vor  seinem  Tode  leiblich  erscheinen, 
auch  den  Pilatus.  Doch  führt  Nöldeke  selbst  an,  dass  selbst  der 
h.  Ephraim  (bei  Lamy  1,  667.  677)  Pilatus  „den  Gerechten*  nenne; 
wasche  er  doch  seine  Hände  in  Unschuld ,  während  die  gottlosen 
Juden  die  ganze  Sünde  auf  sich  nehmen.  Das  Befremden  ist  in 
diesem  Falle  nicht  gerechtfertigt,  sondern  diese  Thatsache  ist  eben 
ein  Beweis  für  den  äthiopischen  Charakter  der  Erzählung.  Im 
lateinischen  Heiligenkalender  kommt  Pilatus  allerdings  nicht  vor, 
nicht  einmal  seine  Frau  Procia;  die  griechische  Kirche  feiert 
letztere  am  27.  Oktober,  die  koptische  am  26.  Paoni  (Juni),  die 
äthiopische,  wie  schon  Ludolf  zum  27.  Oktober  hervorhebt.  Mann 
und  Frau  zugleich.  Siehe  N  i  1 1  e  s ,  Kalendarium  raanuale  utrius- 
que  ecclesiae '^  2,  721;  G.  A.  Müller,  Pontius  Pilatus  (Stuttgart 
1888),  S.  53.  Vgl.  auch  Stanley,  Eccl.  Hist.  p.  13;  Neale, 
History  of  the  Eastern  Church  806.  Ein  weiteres  interessantes 
Zeugnis  dafür  aus  der  abessynischen  Kirche  s.  Studia  Sinaitica 
V,  p.  XII  nach  A.  Baker,  Newbery  House  Magazine  for  Dec.  1892. 
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Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  C.  F.  Lehmann. 

ToprakkaUh  in  Alasgert  und  Tiflii, 
Angust/September  1899. 

, Jensen  hat  es,  wie  auch  ich  trotz  mancher,  gegen 

seine  Methode  und  seine  Erörterungen  zu  erhebender  Bedenken  an 
verschiedenen  Stellen  (namentlich  im  Becueil,  aber  auch  in  ZDMG., 
in  meiner  Recension  über  Hilprechts  Assyriaca)  anerkannt 
habe,  mehr  und  mehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Sprache  der 
kleinasiatischen  hieroglyphischen  Inschriften  mit  dem  Armenischen 
verwandt  und  identisch  ist,  die  älteste  für  uns  erreichbare  und 
allmählich  zu  erschliessende  Stufe  des  Armenischen  ist. 

Gleichzeitig  ab^  gab  ich  meiner  Überzeugung  Ausdruck,  dass 
unter  dieser  Voraussetzung  die  Inschriften  mit  den  Hethitern 
nichts  zu  thun  haben  könnten  und  dass  Jensens  Versuch  den 
Namen  der  Armenier  Hcd  (Eponym  Haikl),  Plural  Haik^  mit  dem 
Namen  der  Hethiter  „Bati(psy,  woraus  mit  armenischem  Schwund 
des  t  Hai,  zusammenzubringen,  zu  verwerfen  sei. 

Diese  meine  Überzeugung  wurde  jedoch  erschüttert  (s.  Zeit- 
schrift für  Assyriologie  XII),  als  Jensen  seine  scharfsinnige  Kom- 
bination zuerst  vortrug,  wonach  der  Hieroglyphe  des  Armes  mit 
der  ein  scharfes  Instrument  haltenden  Hand,  die  nach  Jensens 
Darlegungen  den  Volksnamen  enthalten  musste,  durch  die  arme- 
nische Wurzel  hat,  hatanel  „schneiden*,  ihre  Lesung  erwüchse. 
Waren  die  Inschriften  urarmenisch  und  nannten  sich  die  Urheber 
dieser  Inschriften  selbst  Hat .  .  . ,  ja  dann  war  gegen  Jensens 
Annahme  nichts  Ernstliches  mehr  einzuwenden. 

Bei  Beginn  unserer  armenischen  Reise  machte  mich  nun 
W.  Belck  (der  im  Übrigen  betreflfs  einer  eventuellen  Identifikation 
der  Hethiter  und  Armenier  andere  Anschauungen  hat,  als  ich)  darauf 
aufmerksam,  dass  die  betreffende  Hieroglyphe  gar  nicht  die  Gebärde 
des  Schneidens,  sondern  die  des  Stechens,  Zustechens  mit 
einem  Dolche  oder  kurzem  Schwerte  darstelle  und  demnach  für 
Jensens  Lesung  des  Zeichens  alles  davon  abhinge,  ob  etwa  im 
Armenischen  wie  „schneiden",  so  auch  „stechen,  zustechen*  durch 
hatanel  ausgedrückt  werden  könne. 

Wir  nahmen  uns  vor,  diese  Frage  im  Auge  zu  behalten. 


• 
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Nachdem  ich  nun  15  Monate  lang  fast  nur  in  Armenien  gereist 
bin  und  mehrfach  auch  Gelegenheit  gehabt  habe,  lokale  und  dialek- 
tische Besonderheiten  kennen  zu  lernen,  muss  ich  als  Ergebnis  aller 
Fragen  und  Nachforschungen  eine  allgemeine  energische  Vernei- 
nung dieser  Frage  feststellen.  Die  mir  hier  nicht  zugänglichen 
Lexika  werden  den  Thatbestand  voraussichtlich  bestätigen.  Hatcmel 
heisst  nur  „schneiden*,  nie  „stechen,  zustechen*.  Letzteres  wird 
u.  a.  ausgedrückt  durch  Jio&el^  harkanel,  zark{an)el  hpel. 

Mit  der  ganzen  Liste  der  Ausdrücke  für  verwandte  Thätig- 
keiten  will  ich  Sie  für  jetzt  nicht  aufhalten. 

Damit  iUllt  der  Beweis  für  Jensens  Anschauung. 

Es  bleibt  eine  unbewiesene  Annahme,  dass  wir  in  den  Hethitern 
die  indogermanischen  Vorfahren  der  indogermanischen  Armenier  zu 
erblicken  haben,  mit  anderen  Worten,  dass  den  Verfassern  der  Li- 
schriften  der  Hethitername  zukonmit. 

Lägen  für  eine  derartige  Annahme  anderweitige  durchschlagende 
Indizien  imd  Anhaltspunkte  vor,  wäre  es  also  aus  anderen 
Gründen  wahrscheinlich,  dass  die  das  Volk  bezeichnende  Hieroglyphe 
in  diesen  Inschriften  Hati-  zu  lesen  sei,  so  würde  vielleicht  ver- 
sucht werden,  trotz  allem  eine  Brücke  zwischen  der  Volkshiero- 
glyphe und  katanel  zu  schlagen:  „der  abweichende  Gestus  be- 
ruhe auf  einer  graphischen  ünvoUkommenheit ,  auf  einer  etwaigen 
Schwierigkeit,  die  Gebärde  des  Schneidens  mit  einfachen  Mitteln 
prägnant  auszudrücken  (?)  etc. 

Aber  an  solchen  anderweitigen  gesicherten  Anhaltspunkten  fehlt 
es.  Die  Beweisführung  beruht  auf  der  lautlichen  Gleichung  Hati : 
Hat  (worüber  früher)  \md  der  Erklärung  der  Volkshieroglyphe  durch 
hataneV).  Und  so  bleibt  es  dabei:  die  Hieroglyphe  drückt  nicht 
den  Gestus  des  „Schneidens*  aus,  und  ist  nicht  durch  hatanel 
„schneiden*  zu  deuten.  — 

Man  wird  klar  zu  scheiden  haben  zwischen  den  indogerma- 
nischen Einwanderern  thrakisch-phrygischen  Stammes,  die  in  Armenien 
eindrangen,  nachdem  Teile  von  ihnen  schon  lange  in  Kappadokien 
gesessen  hatten  und  den  weder  indogermanischen  noch  semitischen 
Voreinwohnem  Kappadokiens  und  seiner  Nachbarländer,  unter  denen 
die  Hethiter  bedeutsam  vertreten  waren. 

Ich  selbst  bin,  nach  langen  Erwägungen  und  mannigfachen 
Versuchen,  mir  den  eigentümlichen  Typus  der  Armenier  zu  erklären, 
zu  der,  wohl  übrigens  nicht  durchaus  neuen,  Schlussfolgerung  (vgL 
V.  LuschanI)  gekommen,  dass  die  Armenier  schon  bei  ihrer  Ein- 

1)  Zusatz  bei  der  Korrektur:  Hier  in  Berlin,  wo  ich  Jensens  „Hittiter 
und  Armenier"  (S.  3  f.)  wieder  einsehen  kann,  sehe  ich,  dass  Jensen  Beweise 
dafür,  dass  der  Stamm  des  Volksnamens  auf  einen  Dental  endigte,  beibringt, 
die  von  der  Deutung  der  beregten  Hieroglyphe  durch  hatanel  unabhängig  sind. 
Das  ist  jedenfalls  für  die  Frage  nicht  bedeutungslos  und  wird  Jensen  viel- 
leicht ermöglichen,  die  durch  meinen  Einwurf  offen  gelegte  Lücke  in  seiner 
Beweisführung  durch  Hinzuziehung  anderweitiger  Argumente  wieder  zu  schliessen 
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Wanderung  in  ihre  jetzigen  Sitze  ein  stark  mit  nicht  indogermanischen 
Elementen  versetztes  Volk  gewesen  sein  müssen.  Eine  weitere  Ver- 
mischung in  Volkstum  und  Sprache  vollzog  sich  dann  in  den  neuen 
Sitzen  mit  den  Chaldem  und  den  sonstigen  diesen  mehr  oder  minder 
nah  verwandten  Bewohnern  des  armenischen  Berglandes.  Diese 
letztere  Vermischung  allein  würde  schwerlich  genügen,  den  jetzigen 
armenischen  Typus  ethnologisch,  sprachlich  und  völkerpsychologisch 
zu  erklären. 

Unter  den  fremden  Elementen,  mit  denen  sich  die  Armenier 
resp.  ein  Teil  von  ihnen  in  den  letzten  Sitzen,  vor  ihrer  Einwande- 
rung im  heutigen  Armenien,  vermischten,  werden,  wie  bemerkt,  die 
Hethiter  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben.  Sie  bilden  also 
ein  wichtiges  Ferment  des  armenischen  Wesens. 

Aber  dass  sich  die  in  Kappadokien  erobernd  eingedrungenen 
Indogermanen  nach  den  im terworfenen  Hethitern  benannt  haben 
sollten,  scheint  mir  nach  wie  vor  wenig  wahrscheinlich.  Und  bis 
auf  Weiteres  bleibe  ich  dabei:  Die  Sprache  der  Inschriften  mag 
präarmenisch  (-thrakisch)  sein,  sie  mag  fremde,  u.  a.  hethitische 
Beisätze  zeigen.  Aber  es  sind  nicht  die  Hethiter,  die  die  Inschriften 
gesetzt  haben,  und  Hethiter  und  Armenier  (Haik^)  sind  dem  Namen 
tmd  dem  Wesen  nach  nicht  identisch;  „die  Hethiter  waren  keine 
Indogermanen^)  .  .  .* 


1)  Zusatz  bei  der  Korrektor:  W&hrend  meiner  Abwesenheit  ist  von  ver- 
schiedenen Seiten  versucht  worden,  in  den,  namentlich  durch  ägyptische  und 
Keil-Inschriften,  überlieferten  Hethiter-Namen  indogermanische  (iranische)  Elemente 
nachzuweisen.  Einer  näheren  Prüfung  habe  ich  diese  Versuche  noch  nicht  unter- 
ziehen können. 
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L  2Ai,  den  Jcöktärkischen  Inschriften  von   W,  Bang  (T'oung 

pao  rX.  Vol.     Nr.  2.,  p.  117). 
n.  Zur  Erklärung  der  kÖktUrlcüchen  Inschriften  von  W.  Bang 

(Wiener  Zeitsdbr.  f.  die  Kunde  d.  Morgenl.    XEL  Bd.     34.  S.). 

Der  um  die  altaische  Philologie  hochverdiente  Verfasser 
der  obengenannten  Artikel  hat  sich  bereits  in  einigen  tüchtigen 
Abhandlungen  mit  den  köktürkischen  Inschriften  eingehends  be- 
schäftigt, so  in  einem  ^Zu  den  Kök  Türk -Inschriften  der  Mongolei*^ 
betitelten  Aufisatz,  welcher  in  dem  VII.  Band  der  „T*oung  pao 
Archives*  Nr.  4  und  auch  als  Separatabdruck  erschienen  ist,  femer 
in  einer  Anzeige  unter  dem  Titel  „Die  alttürkischen  Inschriften 
der  Mongolei,  von  Dr.  W.  Radioff.  Neue  Folge.  Nebst  einer  Ab- 
handlung von  W.  Barthold:  „Die  historische  Bedeutung  der  alt- 
türkischen Inschriften  usw.*,  erschienen  in  dem  VIII.  Bande  der- 
selben'Zeitschrift  Nr.  5  S.  533  ff. ,  schliesslich  in  einer  „Über  die 
köktürkische  Inschrift  auf  der  Südseite  des  Kül  Tägin-Denkmals* 
betitelten  Abhandlung  (Leipzig  1896),  welche  als  Fortsetzung  seiner 
in  Schlegels  und  Cordiers  T*oung  pao  (Octoberheft  1896,  pp.  325 
bis  355)  erschienenen  Beiträge  zur  Erklärung  der  köktürkischen 
Inschriften  der  Mongolei  zu  betrachten  ist,  s.  das  Vorwort.  In  dem- 
selben Vorwort  bemerkt  der  Verfasser:  „Da  Bilgä  Khan  sein  Volk 
an  mehreren  Stellen  ganz  unzweideutig  die  K  ö  k  -  T  ü  r  k  nennt ,  so 
nenne  ich  die  Spreche  dieser  Kök  Türk  „köktürkisch**,  und  ver- 
weise auf  die  uns  allen  geläufigen  Namen  „Kara-Kirgisen*,  Sary- 
Ryptschak**  etc.  ^). 

In  seiner  Abhandlung  „Zu  den  köktürkischen  Inschriften*  er- 
örtert W.  Bang  einige  Kontroversstellen  der  betreffenden  Inschriften, 
wobei  neben  lexikalischem  Material  natürlich  auch  Phonologisches 
und   Morphologisches   vorkommt.      Bang    bemerkt   S.    3 — 4:    „Der 


1)  S.  z.  V.  Kara-Kaithak,  Kara-Kalpak,  Khara-Khazi,  Kara- 
Khazar,  Sarftgb-Uighür,  IJagdyovQOL,  Sarik-Turkoraan,  s.  6^za  Kuun 
„Relationum  Hunf^aronim  cum  Oriente  etc."  (Claudiopoli,  MDCCCXCII)  vol.  I. 
Index  I.  Kara-Nogai,  Kara-Tatar,  KizilbSs  in  Klein- Asien,  Kizil- 
Ketscheli,  Kara-Ketscheli,  zwei  turkom.  Stämme,  Ak-Daghli,  Sari- 
Bagisch  ein  kara-kirgizisches  Geschlecht,  s.  V&mb^ry  „Das  Türkenvolk" 
(Leipzig,  1885). 
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einzige  ^)   Unterschied ,   der zMrischen   dem   Köktürkischen 

und  den  neueren  Dialekten  besteht,  ist  der,  dass  ersteres  sich  zum 
Ausdruck  des  Genitiv -Verhältnisses  mit  der  Stellung  rectum 
regens  begnügen  kann  (aber  nicht  immer  begnügt),  während 
letztere  dasselbe  bezeichnen,  ja  doppelt  bezeichnen :  Pärilämm  pa- 
düä/inin  Hüllükar  däp  bir  kizi  =  Pen  —  der  Herren  —  des 
Hüllükar  genannte  eine  Tochter  —  seine  =  die  Tochter  des  Herrn 
der  Perl,  genannt  Hüllükar.  Ein  recht  treffendes  Beispiel  für  das 
durch  die  Stellung  ausgedrückte  Genitiv- Verhältnis  im  Köktürkischen 
ist  folgender  Satz:  ögäm  katun  Imtyha  nim  Kül  Tägin  är  at 
boldy  „Zum  Glück  für  meine  Mutter  hatte  mein  jüngerer  Bruder 
Kül  Tägin  Leute  und  Pferde"  (IE  31).  Solche  Genitive,  bei  denen 
die  Position  allein  genügt  zum  Ausdruck  des  Genitiv- Verhältnisses, 
kommen  auch  in  den  jetzigen  Siberischen  Mundarten  vor,  z.  B.  pir 
k'ojöim  üo  uldü  polgon  =  ein  Kaufmann,  drei  Söhne  waren  =  es 
war  ein  Kaufmann,  der  hatte  drei  Söhne  s.  Radioff  „Proben  usw.* 
I.  Band,  S.  7.  Derselben  Konstruktion  begegnen  wir  mitunter 
(jedenfalls  selten)  auch  im  Osmanli  Dialekt,  so  z.  B.  gün  Jüz  = 
Sonne  Gesicht  =  Gesicht  der  Sonne,  —  qän  jäS  =  Blut  Thräne 
=  Thräne  des  Blutes,  derde  deva  =  Übel  Arznei  =  Arznei  des 
Übels  usw.  Diese  Ausdrücke  kommen  gewöhnlich  in  der  Sprache 
der  Poesie  vor,  aber  eben  in  der  Poesie  begegnet  man  manchen 
Resten  einer  früheren  Sprachperiode.  Wie  Bang  richtig  bemerkt,  kann 
sich  auch  die  Mandschu-Sprache  mit  einer  Joxtaposition  begnügen, 
z.  B.  hecen  niyalma  „Mensch  der  Hauptstadt*  statt  hecent-niycJma, 
S.  4  in  der  Anmerkung  führt  Bang  die  köktürkische  Form 
aramakcy  auf  ein  köktürkisches  ara-  zurück,  woraus  sehr  wahr- 
scheinlich das  von  Thomsen  angezogene  osm.  aramak  „suchen*, 
eig.  in  mediam  rem  penetrare  (da  ara  „die  Mitte*  bedeutet) 
gebildet  ist.  Aramaqci  oder  armaqci  kommt  auf  der  östlichen 
Seite  der  I.  und  11.  köktürkischen  Inschrift  vor,  welches  Wort 
Radioff  ganz  richtig  mit  „Zauberer*  übersetzt  und  mit  dem  öag. 
arbagci'unä  arbag  „Zauber*  vergleicht.  Vamböry  hält  arbag  für 
ein  nomen  compositum  bestehend  aus  ar  („stark*)  —  bog 
(„Band*),  s.  „Die  primitive  Chiltur  des  turko-tatarischen  Volkes* 
(Leipzig  1879),  S.  246.  —  W.  Bang  hat  vollkommen  Recht,  wenn 
er  tarJeat  für  die  mongolische  Pluralform  des  Singulars  tarkan 
hält,  cf.  oglyt-y  (oglyt)  PI.  von  oglun,  und  diese  Plui-albildung  mit 
ähnlichen  im  Jakutischen  vergleicht^).  Thomsen  scheint  die  Richtig- 
keit dieses  Plurals  zu  bezweifeln,  da  er  hinter  der  betreffenden 
Form  in  seiner  t)bersetzung  ein  Fragezeichen  setzt  (tarkats?)  s. 
„Inscriptions  de  l'Orkhon  d6chiffr6es*  (Helsingfors  1896),  S.  115.  — 
AUtrmä,  kagansyrmys  übersetzt  Bang  übereinstimmend  mit  Thomseii 

1)  Auch  der  köktUrkische  Accusativ  ist  hier  zu  erwähnen. 

2)  Die  neuere  pers.  Sprache  weist  etwas  ähnliches  auf,  sie  hat  nImUch 
für  einige  Wörter  die  arab.  Pluralendung  -dt  aufgenommen,  so  z.  B.  dihät 
„Dörfer"  von  dih  „Dorf". 


{ 
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und  bemerkt:  .Behalten  wir  ( — )  Tbomsens  Erklärung  von  älsir  ans 
äl  4-  siz  bei,  so  ist  Alles  in  der  schönsten  Ordnung*.  Es  giebt  auch 
im  Kirghizischen  einige  gleiche  denominative  Verbalforraen,  so  z.  B. 
die  von  Radioff  in  seiner  Phonetik  S.  258  und  428  angeführte 
qofa-syra  ,sich  verbluten**,  in  welcher  syr  anstatt  syz  als 
privatives  Affix  vorkommt.  In  Radioffs  Wörterbuch  der  Türk- 
dialekte I,  S.  829  kommt  eine  ähnliche  Yerbalform  auch  im  kasa- 
nischen Dialekt  vor,  nämlich  älsirä  „kraftlos  werden,  schwach  werden, 
ermüden*',  welchem  im  Kirghizischen  elzirä  ^zerfallen,  auseinander 
gehen  **  auf  das  genaueste  entspiicht,  s.  in  Thomsens  vortrefflichen 
Werk  „Inscriptions  de  TOrkhon",  S.  32,  die  zweite  Anmerkung. 
In  dem  kazanischen  Dialekt  konmien  gewiss  mehrere  Grundzüge 
des  Volga- bulgarischen  zum  Vorschein,  ein  solcher  wird  sein  die 
Privativpartikel  ^r  anstatt  des  sonst  auch  im  Kazanischen  gebräuch- 
lichen 'Siz  (syz),  'Siz^  wie  z.  B.  kulsiz  „ohne  Arm**  usw.  Es  scheint, 
dass  im  Volga-bulgarischen  häußg  r  anstatt  s  der  übrigen  türkischen 
Dialekte  vorkommt,  denn  in  den  wenigen  Volga-bulg.  Glossen,  die 
uns  überliefert  sind,  lassen  sich  einige  Beispiele  jenes  Umlautes 
anführen,  so  Blatavar  anstatt  des  slav.  Vlatavaz  bei  Ihn  Fadh- 
Iftn,  -kundur  „Biber"  im  Reisebericht  des  Abu  H*amld  el- 
Andalus!,  s.  in  Kazwinls  Kosmographie  an  einer  Stelle,  wo  über 
die  Volga-Bulgaren  verhandelt  wird.  In  der  Sprache  der  Tschu- 
waschen, welche  bekanntermaassen  von  den  Volga-Bulgaren  ab- 
stammen, hat  sich  das  auslautende  z  in  den  meisten  Fällen  in  ein 
r  verwandelt,  so  tschuwaschisch  cMr  (qir\  türkisch  qtz  „Mädchen* 
(cf.  hunnisch  Kerka  bei  Priscus)  usw.  s.  meine  Beiträge  zur  Sprache 
der  Volga-Bulgaren  in  dem  VII.  Jahrgang  der  ungar.  Zeitschrift 
„Ethnographia",  im  I.  Heft  S.  120.  In  dem  handschriftlichen  Nach- 
lass  unseres  rühmlichst  bekannten  Sprachforschers  A.  Reguly  kommt 
ein  Verzeichnis  tschuwaschischer  Personennamen  vor,  in  welchem  der 
Name  Onegker  (mit  auslautendem  r)  dem  hunnischen  Personennamen 
^OvYjyi^ötog  (bei  Priscus)  entspricht.  In  den  Namensformen  Oghur 
{Ogur),  Oghuz  sehen  wir  denselben  Wechsel.  —  In  der  Inschrift 
IE  27  *)  (Thomsens  Bezeichnung  gemäss)  ist  der  Ausdnick  ot  aub 
„Feuer  Wasser**  nur  schwer  zu  erklären;  Bang  meint,  „Feuer  be- 
deute hier  „Zorn"  und  „Wasser**  „Linderungsmittel",  und  scheint 
das  richtige  getroffen  zu  haben.  —  Zur  Stelle  IS  8  macht  Bang 
die  zutreffende  Bemerkung,  dass  olur ^  olurt  mit  kagan  vereinigt 
die  Bedeutung  von  „Khan  werden*,  „zum  Khan  machen"  hat.  An 
derselben  Stelle  kommt  Ji/ä  „Wald"  ohne  Postposition  im  lokativen 
Sinne  vor,  also  anstatt  jy^-cfa  „im  Wald".  (Auch  das  Dativsuffix 
kann  fehlen,  z.  B.  baltk  barmadi  „er  ging  nicht  in  die  Stadt".)  -7- 
Bang  bemerkt  richtig,  dass  Thomsen  sehr  recht  gethan,  die  Formen 
auf  -tacy  als  Futura  aufzufassen,  s.  S.  21,  cf.  Cod.  Cuman.  (Buda- 
pestini MDCCCLXXX)  pag.  CIV  und  besonders  pag.  190. 


1)  I.  Inscription  c6tö  de  TEst  27. 
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Die  zweite  hier  zu  besprechende  Abhandlung  beginnt  der  Ver- 
fasser mit  der  Anführung  der  Litteratur.  Hoffentlich  werden  auch 
die  in  Peshawar  von  Major  Deane  entdeckten  wahrscheinlich  tür- 
kischen Inschriften,  welche  mit  den  Orkhon  -  Inschriften  gewisse 
Ähnlichkeiten  aufweisen,  mit  Erfolg  entziffert  und  auch  sprachlich 
mit  den  Texten  der  köktürkischen  Inschriften  verglichen  werden, 
s.  M.  A.  Stein  „Notes  on  new  Inscriptions  discovered  by  Major 
Deane  (Calcutta  ISOS)**,  S.  13,  wo  auch  bemerkt  wird:  „From 
Ou'Kongs  account  we  leam  that  the  territories  of  Üdyäna  and 
Gandhära  (das  jetzige  Peshawar),  from  which  our  inscriptions  come, 
were  during  the  pilgrims  sojourn  there,  A.  D.  758 — 759,  763 — 
764,  united  under  the  rule  of  a  dynasty  which  claimed  descent 
from  Kaniska  usw."   (also  eine  türkische  Dynastie!). 

Stelle  IE  31 — 32  übersetzt  Bang  in  einigen  wichtigen  Punkten 
abweichend  von  Thomsens  imd  Badloffs  Übersetzung;  so  übersetzt 
er  die  Gerundiumform  oplaju^  welches  opla{ju)  Thomsen  unüber- 
setzt  lässt  *)»  »indem  er  seine  Truppen  zusammenzog*  und  vergleicht 
den  Nominalstamm  ap  mit  dem  mong.  obo  „Stück".  Mir  scheint, 
dass  Radioff  recht  hat,  wenn  er  die  köktürkische  Verbalform  opla'  für 
identisch  hält  mit  dem  Sag.  opra-  (ungar.  aprü  „zerstückeln",  aber 
auch  mit  o  in  der  ersten  Silbe,  Oprovd  im  „Magyar  Nyelvor* 
XVI,  132).  —  On  tviuk  jorycyn  jaraklyg  ältg-tn  tutdy  ^  jarak- 
lygdy  scheint  mir  Bang  ganz  im  Recht  mit  „er  hielt  die  Über- 
läufer (aus  dem  Heere)  des  Oä  Tutuk  mit  bewaffneter  Hand  (Gewalt) 
auf,  bewaffnete  sie",  wobei  er  bemerkt,  dass  On  der  Eigenname 
und  tiUuk  der  Titel  ist.  Thomsen  in  der  38.  Anmerkung  S.  154 
wäre  ebenfalls  geneigt  Ong-toutouk  zu  schreiben,  wobei  er  tutvk 
mit  dem  chinesischen  Titel  der  karlukischen  Anführer  vergleicht, 
jedoch  auch  einen  Vergleich  mit  dem  türk.  tut-  „halten"  zulässt. 
Ong  halte  ich  mit  dem  kerftitischen  Ong  identisch,  welchen  Titel 
TogknU  vom  Kaiser  der  Khitai  erhielt  und  seitdem  Ong- Khan 
hiess  2),  s.  Abul-Ghazis  Geschichte  der  Mongolen  und  Tataren  in  der 
Ausgabe  des  Baron  Desmaisons,  I.  Band,  S.  47.  Mit  tutuJc  vgl. 
den  avarischen  Titel  tudun.  —  AnSa  ulady  würde  ich  übersetzen 
„so  viel  Heere  hat  er  (mit  dem  Heere  des  Khans)  vereinigt".  Bang 
übersetzt:  „und  vereinigte  sie  so  mit  dem  (Heere  des)  Khan(s, 
unseres  Onkels)". 

Nun  folgt  im  Zusammenhang  Bang's  Auffassung  der  Inschrift 
IN  (=  Nordseite)  1—11  (Thomsen)  =  Kb  1— 11  (Radioff).  Mit 
dem  Texte  dieser  Inschrift  lautet  HE  (=  Ostseite)  29 — 32  zum 
grossen  Teil  gleich.  Bang  hat  auch  diesen  Text  nach  seinem  sach- 
lichen Inhalt  genau  analysiert  und  teilt  ihn  in  fünf  Abschnitte: 
§  1.  Die  Kämpfe   mit    den   Karluk;    §  2  a.  Kämpfe   mit   dem   izgl 


1)  „Le  SOZIS  du  verbe  opHa  —  dont  le  görandiam  oplaju  se  Joint  k  täg-^ 
attaquer,  charger  (ici,  IE  32,  IN  2,  3,  5)  xn'est  inconnu*'.     S.  Note  43  (IE  36). 

2)  Ong  =  chin.  icang  „König". 


548  Awefffmi. 

budun ;  §  2  b.  Kämpfe  mit  den  Toknz  Oguz  und  Tod  Eni  Tägins ; 
§  8.  Klagen  um  den  Bruder;  §  4.  Leichenfeierlichkeiten  (nicht 
behandelt).  Über  ältäbär  bemerkt  Thomsen :  ,Le  sens  en  est  obscur ; 
pourtant,  suiyant  le  context«,  il  semble  moins  d^signer  one  dignit^, 
une  esp^e  d'officier,  que  se  prendre  plutöt  dans  une  sorte  de  sens 
politique,  quelque  chose  comme  tributaires  ou  allies  usw."  siehe 
die  102.  Anmerkung,  S.  182.  Bang  hält  gegen  Thomsen  ältäbär 
ganz  entschieden  für  einen  Titel,  der  sich  mit  äl-täräa  in  IE  11 
und  äl'ältir  in  dem  Auszug  aus  Abul-Gh&zi  (bei  Badloff,  Kudatku 
BilikUmschiift,  p.  XXXIX)  vergleichen  lässt.  Ich  würde  ältäbär 
für  ein  nomen  compositum  halten  {ältä-bär),  dessen  erster 
Teil  mit  cUtän  bei  Abul-Gh&zi  dasselbe  Wort  zu  sein  scheint, 
welches  Pavet  de  Courteille  in  seinem  »Dictionnaire  turk-oriental* 
mit    «titre   royal  chez  les  Tartares"    übersetzt    und   mit   folgender 

Stelle  aus  Abul-Ghftzi  belegt :  u^J^  »Ui  oLj  t JOUJb  ..L>  ^^^  jP 
J^jri^  ^^liJl  Ä-w-^yüjl  tJc>-:5^*  (52).  Ganz  besonders  werden  die 
Herrscher  von  Khitai  Altän  Chftn  genannt,  so  z.  B.  beim  selben 
Autor    im    folgenden   Text:    ^)^,tiJ^^   ^\<s>  ^^LäJI  ^LiJb  (^Ui> 

^^JjA\   ^\JtLJi  ßJU  ^^Uj   i^^p\^^  rj^liT,   S.  86    der   Ausgabe 

vom  Baron  Desmaisons  (St.  Pötersbourg  1871).  Der  zweite  Teil 
des  nomen  compositums  brir  scheint  mir  iranischen  Ursprungs 
zu  sein,  vgl.  das  zend.  Suffix  vara,  vare,  ursprünglich  bara  ^tragend*, 
altpersisch  bara^  z.  B.  taka/^ara  „Krone  tragend,  König*,  neupersisch 
wer,  ber.  In  dem  hunnischen  Königsnamen  Balamber  begegnen 
wir  derselben  Endung  icr,  so  bei  Jordanis.  Altan  scheint  ui-sprüng- 
lich  in  den  türkischen  Sprachen  das  „Glänzende"  bedeutet  zu  haben, 
s.  das  Sag.  altün  „Gold",  auch  in  den  köktürkischen  Inschriften 
so ,  jak.  akan  „Kupfer" ;  ältän-bär  scheint  demnach  das  griech. 
IQvGotpoQog  „Gold  tragend,  goldene  Kleider  oder  goldenen  Schmuck 
tragend"  zu  bedeuten,  wie  es  bei  Herodot  von  den  Agathyrsem 
heisst :  xqvaofpoqoi  xa  fidXiatcc  (IV,  104).  —  In  der  Fortsetzung  des 
angeführten  Textes  befasst  sich  unter  andern  Bang  mit  der  Glosse 
ügl,  welches  Wort  Radioff  för  einen  türkischen  Stammnamen  und 
Thomsen  ebenfalls  für  einen  sonst  unbekannten  Volksnamen  hält, 
s.  52.  Note.  Bang  bemerkt,  dass  ein  solcher  Volks-  oder  Stammname 
weder  in  den  köktürkischen  Inschriften ,  noch  anderswo  vorkomme 
und  schlägt  daher  vor  ü  ägil  zu  lesen  und  „das  die  Fussspur 
wendende  Volk"  =  „ungetreu,  abziehend  etc."  zu  übersetzen.  — 
In  der  Fortsetzung  des  Textes  übersetzt  Bang  ägirä^  ägirip  mit 
„umringen"  und  führt  zum  Vergleich  an  das  mong.  egerelcü  „toumer, 
rouler" ;    er   hätte   auch    das   cag.  ^cJCj!,   osm.   e^/ri  „de  travers". 
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eyriUk  „courbure,  d^tour*  anfiilireD  können.  Thomsen  übersetzt 
mit  nchanger  le  mode  de  combat*  s.  in  seiner  55.  Note,  S.  161. 
Mir  dünkt,  dass  Bangs  Deutung  eine  natürlichere,  ungezwungenere 
ist.  Durch  diese  Stelle  veranlasst  entwirft  Verfasser  ein  klares 
Bild  türkischer  Schlachtführung,  womit  das  im  Kudatka  Bilik 
Gesagte  sich  leicht  in  Einklang  bringen  lässt  Alpagu  hält  Thomsen 
för  einen  Personennamen  und  vergleicht  ihn  mit  Yüpagou  (jyl- 
pagu-aiy^  mot  &  mot:  Y  son  nom,  c.-ä-d.  nomm6  Y?)  des  IT.  Denk- 
mals. Bang  dagegen  ist  der  Meinung,  dass  cdpagu  mit  dem  mong. 
albaghun  ^sujet,  csclave,  domestique*  identisch  ist,  und  übersetzt 
alpagu  on  är-ig  mit  „zehn  tributpflichtige  Leute*.  Zur  Konstruktion 
bemerkt  Bang,  dass  nach  seiner  Ansicht  in  IN  von  oliir  die  beiden 
Accusative  Tonra  bir  ttgyä  und  alpagu  on  är  abhängen ;  syntaktisch 
steht  alpagu  on  är  genau  auf  derselben  Stufe,  wie  Tonra  bir  ugyä. 
In  der  Erklärung  von  jugynda  schliesst  sich  Bang  an  Badloff  an, 
und  vergleicht  noch  das  mong.  dzoghoiüakhu  „faire  la  c6r6monie 
en^allant  il  la  sepulture  usw.*  —  In  IE  81  bezeichnet  Bilgä  Khan 
seine  Mutter'  als  die  wnajtäg^  die  „  C^o^leiche*.  Da  wnai  im 
Mong.  die  Bedeutungen  „mabdce,  sein,  flancs,  uterus*  hat,  so  ist 
nach  Bang  die  Annahme,  Ümai  sei  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit 
gewesen,  nicht  allzu  kühn. 

In  der  Fortsetzung  der  Texte  von  Özim  aahyndym  angefangen, 
schliesst  sich  Bang  wesentlich  Thomsen  an,  aber,  was  die  Glosse 
qo2)  anbelangt,  welche  Thomsen  mit  „beaucoup*  übersetzt,  wenn 
er  auch  einräumt:  „H  est  possible  que  ce  mot  qui  revient  si 
fr^quemment  n'ait  pas  partout  la  mßme  signification*  s.  S.  19 ,  in 
der  2.  Anmerkung,  ist  Bang  der  Meinung,  dass  es  mit  „sämtlich, 
alle,  insgesamt*^  zu  übersetzen  sei.  Für  Bang  ist  gerade  die  Stelle : 
öd  tänri  jasar  ^  ktsi  ogly  kop  ölgüli  törümis  „Zeit  und  Himmel 
lenken,  und  die  Söhne  der  Menschen  sind  sämtlich  sterblich  ge- 
boren*' die  Veranlassung  geworden,  kop  (qop)  durch  „sämtlich,  alle, 
insgesamt*  zu  übersetzen  (cf.  T'oung  pao,  1.  c.  p.  329:  Südseite, 
p.  4;  WZKM.  XI,  S.  199).  Ja,  wenn  man  diese  Stelle  nicht  anders 
übersetzen  könnte!  Aber  Thomsens  folgende  Übersetzung:  „Le  ciel 
dispose  du  temps,  mais  les  nombreux  fils  des  hommes  sont  n^ 
mortels"  führt  durch  die  Klippe,  s.  S.  113  und  dazu  Note  60.  Im 
rumänischen  hat  cop  die  Bedeutung  „multum*,  „valde*,  s.  mein 
cuman.  Glossar,  cf.  Sag.  köj)  „viel*,  k^öpräk  „mehr*,  alt.  höp 
„viel*.  Od  tänri  übersetzt  Bang  unverbunden  {acwöirmg):  „Zeit 
fund)  Himmel*.  Thomsen  und  Radioff  halten«,  jeder  auf  seine 
Weise,  öd  für  einen  Aceusativ,  „wogegen,  wie  Bang  bemerkt,  vom 
rein  grammatischen  Standpunkt  Nichts  einzuwenden  ist,  obgleich 
die  Auslassung  gerade  hier  hart  erscheinen  kann*,  s.  S.  51,  52. 
Schliesslich  folgt  die  Übei-setzung  der  von  Bang  in  diesem  Aufsatz 
erkläi-ten  Texte,  womit  er  seine  lehrreiche  Erörterung  schliesst. 

Dr.  Graf  G6za  Kuun. 
Bd.  LIII.  36 
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Errata 
in  "The  Chronological  Canon  of  James  of  Edessa" 

(ZDMG.  53,  p.  261  ff.). 

p.  266  left  1.  2:  For  )l.p\  read  jlpü. 
p.  268  right  1.  2:  For  )a]jO  read  )a[jo. 

id.       left  1.  3:  For  )Lcü^»  read  jyr>o\v> 
p.  274  middle  1.  4:  Read  wSÜ^]  3D|..a»[dSwO/.' 
p.  276  right  1.  1:  For  |,joo^  read  |,JOOV1. 
p.  279  L  4  from  bottom:  For  o^o)\.Q20  read  0).«o|2D. 
p.  286  right  1.  1:  For^\^J^  read  ^^Jb^. 
p.  290  last  line:  For  o  ^Co}}  read  o^^^fiD);. 
p.  291  note  3:  For  *2'  read  *3*. 
p.  298  left  1.  14:  For  ]oO)  read  Loo>. 
p.  302  right  1.  8:  For  fc^^L  read  \XL. 
p.  307  middle  1.  7:  For  V^Jj/  read  V^jV- 
p.  308  last  line:  For  ,,^  read  J^. 

p.  313  1.  32:  For  *Mu*awiya   read  'Mawiya. 
p.  315  1.  8:  The  word  Arbogast  should  be  enclosed  in  Square 
brackets. 

p.  324  1.  19:  For  *the  son  of  AI  Hugr'  read  'Bar  Khifo'. 

E.  W.  Brooks. 
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Mahmud  Gäral's  Jüsuf  Zulaikhä, 

romantisches  Gedicht  in  Kashmlrl-Sprache. 

Nach  zwei  Handschriften  bearbeitet 

von 

Karl  Friedrich  Bnrkliard. 

(Fortsetzung  zu  Band  49,  422  fr.) 
YII. 

^^J\j  3  j^^  oj'-^^  '^j^  Ghazal  be-anwan-i  *ujor  u  zärl 
^O  v^Aw*^  o^-Aö-^   ^Ji^  jj        dar   pish-i    bazrat-i    Yüsuf  dar 

xJ'^i>u>.Ä^  haft-khänah. 

J^KÄ»  f>^j^  ^^  3^j  Sj^  ^^'    270  Kawö,  rindö,  meh  kortham  tshal, 

JwÄ.  jA  jj^  JwÄ.  yA  jj^  wolö,  mö  t§al,  wolö,  mö  tsal. 

^^.yi  »^j^  ^Jj^  U^j^  ^  ^^^    271  Boh  karris  khärah  karmai  löny, 

.jLsj.  ^^yÄ^^  »jU  ^j^  M  boh  karris  märah  'ishqan  chöny. 

JJ'  i<^'-'^  ^Jri  y^  *^  **^^    272  Meh  gayyimö,  yarah,  choni  kal, 

JwS?-  y^  jJ^  J^Ä.  yA  ji^  wolö,  mö  tsal,  wolö,  mö  tsal. 

ij^  ^^  2O0  ^.jJLä.  yKA  rvr    273  Matö  tjaltam,  meh  kortham  hol, 

J^  yA  M  y^  L^  katha  kartö,  meh  amö  löl. 

j;^--*j  iuoL>  y*^***.^  X^if    274  Chesayyö  khasah  yimb^rzal, 

JwÄ.  yA  Jj  J^3>  j^  J3  wolö,  mö  tsal,  wolö,  mö  tsal. 

Kj*"^  . ^^jA  ^  c>^  ^J*»L^^k^^*^  fvö    275  Masah -khösy  het tah  prar&n  chhes, 

^J*.^  i-)^j^  r)J^  *^  '^^  ivshih  kanih  khün*  här&n  chhes. 


Bd.  LIU.  37 
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iyMui  j^^j»^^^  j^'^iS  M    276  Gal4bö,  chhess^jö  maswal, 

iV?!-  j^  jJj  JwÄ.  jA  jjj  wolö,  mö  t§al,  wolö,  mö  t§aL 

^Le^l  «Aj  nju  ^y^  ^^  ^vv    277  Meh  thövum,  jarah,  ba^  armAn^ 

.  .tLj  ^jL^  ^  Oi^ü^o  ^  Ks^  tseh  n^  4^shat,  boh  m&rai  pän. 

JJ^  b  KAy^  tc^^  c)'^  ^^^    ^^^  Kamän  chhei  bümah  yä  kartal^ 

J^^  j^  ^3  J.^  j^  yij  wolö,  mö  tsal,  wolö,  mö  tgal. 

^^^1^  i^L  iij  «i^^   w5yy^  M    279  Katyiikchlmk,wattihpethpr&r^, 

^J^l  &j  ^j^jf  jX^  hatö,  karthas  boh  &wärai. 

JJolJ>  ^.^  ^t^:i  fcÄj  a:^  Pa.    280  Tseh  patah  l&r&n  gajim  h&mkal, 

J>j?i-  j^  jJj  Jb?».  ^  jjj  wolö,  mö  tsal,  wolö,  mö  tsal. 

jj^  O^^^  '^  (^^  ^^  ^^^    ^^^  ^^^  tsäham  shullah  w4sin  t§ür, 

.^dM  ».Li  aäAc  r**^!j^  '^  ™^^  kortham  'ishqah-närah  sür. 

J^  aüiy  ^Ui-  vi^  *^  **'^^    282  Meh  chönui   ts&m»^  kÄnah-phal, 

Jb??.  j^  ^^  J^;?».  j^  ^^  wolö,  mö  tsal,  wolö,  mö  t§al. 

\ii^^yM^y^\^  ^^Liu-j  TaP    283  Paraishan  hamchn  g^söyat 

vi>o^l  i*.^^«^  "^^^j)  ^^  rashk-6  chashm-i  ahöyat. 

JJCa:>  ^  x3-^  v>5 .  vi>^^s5"  Kf^f    284  Gratshit  rudy  harnah  dar  jaDgal, 

yj:?r  y^  jJj  J^??-  ^  jJ^  wolö,  mö  tsal,  wolö,  mö  tsal. 

y5^  c5j^  .  ij.".^  jV  g*^  ^-^  ^Aö    285  Ts^  chhävtö  myön  babarr^  hang, 

«5o.  vij'*^  H^j^  ^^  ^^^  kortham  hiyyih-aryflö  rang. 

JJ^  jj**.^^  ä^^ yKA  M    286  Matü  kartam  sonas  sai-tal, 

J>J>  j^  jjj  ^^  y^  jJ^  wolö,  mö  tsal,  wolö,  mö  tsal. 

V'läM  ^.^^j  ^jJ  w  iJ  x:;;.  hAv    287  Ts^ii  t^ih  boh  6s*  zun  Äftab, 

ol  (jM^ÜML^iXx:  ^£äa£C^  ^uo  meh  tshuntham  'ishqah-naras  ab. 

J^j  ^j^^^!  xi'ü^jj^.^  pAA    288  Gatshawwö  kalah  abras  tal, 

"^  y^  y^  «^  y  J^^  ^^^^'  "^^  -*^'  wolö,  mö  t§aL 
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[röi, 
^Sy^  Ju^h  xoLi>  x^:>  »^  8^  meh  kyah  chhuh  kh&gah  zovyxQ 

[möL 
^.4^^  9JS  x^^  l5jP3    ^^*    ^^^  Wath»rai  farshah  kanih  makhmal, 

J^  j^  ^5  J*^  j^  yij  wolö,  mö  tsal,  wolö,  mö  tsal. 

jXa  ^U>v:>^ä^  LäJ^  MI    291  Zulaikhä  hafti-kh&nas  manz 

y^  vi>J'  ,j#*A-^  ^j(-J  ^^ty"  karan  tas  Yüsufas  ket  sanz. 

dSyt  sX^^  »^L  jJuJi  hr    292  Adangkih  yarah,  wa'd  mö  (Jal, 

Jw??-  ^  jJj  J^  j^  y^^  wolö,  mö  tsal,  wolö,  mö  t§al. 

yj^y4^  yysr  L^*  ^^    293  Tamamiä  chön«  Ma^^nüda8 

^j*^^  ^^  9J:?r  ^)^j  »l^^  dam&h  rözit  ts^  p&n  h&vtas. 

^jA  ^J^  ^\  MLJ^  fif    294  Shaft',  onmai  nabl  moreal 

vm. 

(jXo  ^lyLfi)  yCo  c^  New'-i  dlgar  ('AnwÄn-i  digar). 

^^^L>  vi>^>-t^  ^^3  ^^^Lää5"»Lo  ^^t    Ho    295  Ai  m&h-i  kan'an,  wai  ra^?at-6  j&n, 

..b-j^  ^*Jo«*t  j!l/«  ^•■X-M.L/  k&stam  malöl  &stam  mehrab&n. 

l^^  ^^jJLkj  ^jJL^ka  »X^,^  ic^    ri1    296  Dil-khastah,  miskin,  bekas  t^ 

' [b6jä, 

L^j  w  ,j«*.^  i^xj  ^^  fcit^->  d6wänah   tsei    peth    chheg   boh 

[Zullaikhjl. 
Sj^  h  j^jj^  ^  [j"*^^  j^\^    fiv    297  Kamzör";  chhes  boh,  bözto  z4r 

[myönui 
iiy^  Xj  u5L^  » .1  jJo  nj\yJ^u^  ghamkh&rah,  dild4r^,  chhok  y&r 

[myönui. 
»I  {J^jj^  \\  A^-^ y^  wL^wOjO    Ma    298  Dödmut  jigar  chhem  az  sürash fth 

\*fj  «Xp  ^^    wo  xX^3  Juw^  syod    wuchhtah  mei  kun ,   thod 

LpU]  [röz,  s&th&: 

87* 
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^^yM  yCjü  ^j^  .b  Ju^    ri1    299  §ad  b4r»  göyam   bingar  söyam, 
^3.  v-jI  »J  ^^  «^  3^  ^^  y*^  nigahö  deh  &b-6  röyam. 

i^ju  ^.ÄJS!-    ^jjjv^j^Lo^    r..    300  B6  mar-i  zulf-i  tu  be  chashm-i 

[bömär, 
ÄA4-^    ^^dsJo;  jj  ^^.i.     ^  b6  röyi   tu    zindahgi   chhemuah 

}^  j^  [dar  k&r. 

j^iy  «.Lo  jj«4^  J>L^  »j'w^!    i**.!    301  Ammärah    cMnö    chhes    marah 
_  [g6m^t§, 

«iswoiy  8.I3I  jjJ  ^UiLi»-  ^  b6  khanumän  nlz  aw4rah  gdm^ts. 

y*Ob  v«5Uä^  Jwo  »/^t^^    »"-^  302  Bedadgarah,  mol*  hitmak  dadas, 
yMv>Ljj9  A^'  ol^  u^^  T^^^  mazlünii  chhes,  wät  tum  faryadas. 

^^JL.  ÜJLi^  ^  ,y?!-  vJjLÄXiwo  r.r  303  Mushtaqi  tsei  kun  'ashaq  sori, 
<3})  (^)J^  *^  C^J^J  röztam  damäh,  böztam  zorl. 

&j  ^»ij  ^  lT^I^j^  »j^  v^  ^-^    *^^^  H^   barrah    kai*thas  yi  pazzihhö 

[n^h, 
ikJuMM  ^äJ^j  «;b  y«^^  njL^^  b^chärah  chhes ,   n&rah  zöltham 

fsinah. 
aXm«u« jJ'  viiA.^***^  /^^^^  ^-«*^  ;t    r.ö    305  Az  mastiyß   chashm-i  mast-i  tu 

[mastam, 
^«Xm^  c  .Li  ^j^-^Li  irf^X«  \^  waz  mulk-i  nämüsi  faregh  shistam. 

\ßj<^  f^  <3^  j->  v-äJj  ^Lj  jJ   t*',*1    306  Dar  tar-i  zulf-^  tu  dil  göm  tarö, 

^j^iS ymy^  jj*  jt  ^j^l  (^^^  chhüm  ärzu  az  tu  bösö  kanar^. 

iU4»fi  w  ,j*^^Ä:>li' » .li  w  jj**w^JC>^    t*'^    307  Zöjthas  boh  närah,  gojthas  boh 

[ghammah, 
ik4j  ^J  ^:)^'^  *^  ^  e)"^^  ladan  boh  hammah,   padan  boh 

[pemmah. 

y>^j  ^'^  yAy^  Vkm4  i^^  iy^   l*'«A    308  Meh  shichh  sanä,  mömo  lag,  rindö, 

^JO^  bpuCj  ^.iiju«  ^*  vJLiU  'äsheq  tgth  ma  shöq*  yakj&  gindö. 

»bjO  z*-^^  ..)L2».  i^  g%t/^    l*"»*!    309  Mahmüdah,  kyah  jan*  wontham 

[darda, 
LäJ;  vi>s.^!i  ^j-..wj  0^5^!;  zogit  yaras,  logit.  Zullaikha. 
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IX. 

(j^  vjjlji)  yCp  cjj  iJua}\  A§8ifahnew*-idlgar  (Firaq  dard). 

,jNuLi  fjJL^  xÄj  xa^  JuI    n.  310  And*  kyah  yath  'ishqas  ny&yas, 
äjLjJ  ^  ijNut  .v>JL5^  ganzardyas  mats,  dew&nah. 

,j*^Ljj^  vi^i^L»^  »^  o ;    ni  311  Zet  kawah  nö  tdmat  moy&yas, 
xjL*ot  ^^.^Lyc  iuL^;»j  xÄj  pat^  rozahannah  myon*  afs&nah. 

^j^\^  H^  ^^^  ^.^3;  »jUr    nr  312  Ky&zih  zun  tsei  peth  göj&yas. 
iüLjJ  ÄjJ"  ^S  ä^LP  h&ts^hkarham„gayjrihdew&nah". 

LT-V  j'j^  ^^y^  U^S^  ^^^  ^^^  Naznin  köchah,  bäzar  dr&yas, 
aütj  ÄJüLiXfi  Ij^  &^y  korm»^  saudä  'ishqanih  w&nah. 

MV  SV 

,j,*jLj  j^  JJJ05  ^  rif  314  Sar  wandayyö  ,pettamo  p&yas% 

2oL>  xJL>  jj*!/  .Ju    .0  dar  ba-dar  gös  kh&nah  kh&nah. 

^j^  J>li  ,j,^  ^.JSl  Mo  315  L6n*  lojis  f&ni  sarayas, 

xjlii>  (»j^ij  ri»  •-!  i^L^  ch&nih  pütsy  räwgrim  khaz&nah. 

^j^  xpt  j^  »^L   MI  316  Yärah,  laggayö  ath  pairäyas, 

9^\^j  ^jm  wLy«  »Jüu«  Lo  mör^mandih  myänih  sarv-i  raw&- 

[nah. 

jj^L*#  jj^JLöf.  \j|^  ^j^lJr  /^^A  Mv  317  Brönits     chhes     ^wätah    chftnis 
~                      —  [(tsönis?)  s&yas*, 

&it^  u5^  f^^  iJJ^  mattah  h\gtam  sag-i  dewänah. 

^j*^}y>  o.Lj  xjL«L«  Lm   Ma  318  Sör*  sämänah  pörit  drayas, 

t^\Ji  K^  <Sjy^  L r^  ^J^  sürah  chhui  sönii  meh  taränab. 

^j*^}^j^,  ^  LT-^;  »iLß   ni  319  'Ärah  rastis  b6-parwayas, 

aub  v-jL^oit  ..)|^  «^  ^^^  cbhuh  nah  yiwän  insaf  d&nah. 

yj^}j^  iuü  ^2>-    .)Lf:;>33  ^i    rt*.  320  Watt^  wüchhän  tsei  patah  drä- 

[yas, 

xJL^  ^^^A^  r^'^j  '^^  mattab  ra^btam    b^^ah   babanab. 
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,j*o^  jJuo  ^  i^j^  iSA   rr^    321  Mattah  bartah  ^m  manz  qola- 

^il3•  v^L>  jUfit;    >g7^  chham  ze  aghy^  ^^^  kh&nah. 

,j^!JJ'  Oj-^3?  j^jjJ^   rrr    322  Zar»böz  Ma^müd,  gad&yas, 
xjLXmO  ^^  ^  f>^  A^'>3>  kh&sah  tamy  kyah  wany  dastanah. 


IX  b. 

iJuj  i^^j  ^yy^  v-ÄAfij!  rrr  323  Az'ishqiSarmöibarharkihpaidA 

LmjJ^IS^j  v:>wmJs^  ^j^  ^  ^^^    gabbar   nah   sheikhast  nah 

[kafir  par84. 

jl  fcXÄ^T^^yt  ^.^L^i'  «i^y  j^t  rrf  324  Aiturk-ikamm&n-abrömankTish- 

(£;Aj3yl]  [tah  az  abröyat, 

iiijLu  I^Ju^JOP^  ^^;\^  ffj?  u5JL«  mulk  hammah  Chtn  ü  Hindu  ba- 

v£>w^]  [dihham  ba-yak  möyat. 

X. 
j^jJ  cjj  ijh  Ghazal  new*-i  dfgar. 

j^L^  fcd^  ju  ^Ä^J!;jbA  rt*ö  325  Ma'shöqah  b^h  shayqah  chan^ 

«V 

J>t^  LT^'j^  ^4  *^^k^  qabbilah  boh  dr&yas  kränö. 

J>y  *yo  ^«^^  jkJLM  iw-J^  rn  326  Kyah  sannah  chhum  ^ekkah  Idn^, 
viL*0,j3*  w  ^j^-w^:^  ^jAoxA  ma'süm*  chhes  boh  khordsalfe. 

^jü^  ^  *;5y^  ^^^  ^^^  Maghrurah  hai  pur-n4zö, 
•^u  w^Lj  3.  »t-^Lj  p&kizah-rö,  p&k»-b&zö. 

33'wj  y^il  (j^:iL>t  rrA  328  Ikhläs»  l&gav,  tÄzö, 
iJLo  jM«.^^  &ilJsJ.  rindanah  chhemmav  piyälah. 

^^  ^Lo  vrf5^^^  ci^!^  n*1  329  Logit  chhuk  momzi  namman, 
^y^  jfjj.  vi>/lj  zogit  rüdham  kamman. 
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^2j<wLj  ^}S  jIm^j>j  n*.  330  Bokhs&Ti  gul-i  y&summan, 
aJLq  »J^  j^  x^*t  ^c^  chhiy aththah khor pöshah-m&lah. 

^  ^jS  ^  ^  tkXj  ^^^  t*f*l  331  Tsei  pattah  dil  mei  ganj  am, 
l»Lpj|  ^  9^  y^iA^  Jw«  moly  het  kyah  &m*  anjam. 

j*L)Jo  g-^y  t^^  rrr  332  Rasw&  karthas  bad-n&m, 
aJLo  \j  gjjji  fj»ß.^Äs>\S  gdjthas  mülah  t^  m&lah. 

^Lj  K^sfjA  j^jMA  nr  333  Maghrur*  mö  gafeh  p&na8, 
^j*JLf>-  jk^  «k^  jj^  ^^g^  böi  yüt^  chhuh  yath  jah&nas. 

^L>  ^»^j  ^j  vijo  ^Jo  rrf  334  Du  nit  tah  zögtham  j&nas, 
äJL^  w  ».y  ^ jÄj.  j^  mö  rösh  karah  boh  ^awälah. 

^:j  J  ^JP^  ^  ITö  335  Yl  dop'^ham,  tl  l&gai, 
^1:  JJ  ^  »J^  ^  bar  mokhkhah  bar  tal^  z&gai. 

-cb  vi^J^U»  Jjo  *.b  t**n  336  D&ram  ba-dil  saKbti  dfighö, 
jj^  >rP^  V  vJt^wuC    ;l  az  'ishq-i  tu  hamchu  l&lah. 

^AjCjtxJüä  /^y^  ^\  r^v  337  Ai  'ashwabgar  fitnab-angöz, 
ij^^i^  Af^  J-*  L53y'  abröyi  tu  t^gh-i  kbün-r6z. 

^i  jÜ  ^i>j  ii^jLi  ITa  338  N&zuk-baddan,  naz»-&m6z, 
xlbU  jk/29^  L^>f^  ^  ^^  cbbüi  ghö^b,  malftlah. 

^Jo  ^^tiijj^^  ÄÄjj  ^♦3-  l**n  339  Khamm-i  zulfah bramrö vtham  dil, 
jXi^  e)^  J^  c'J     '  assÄn  kar  myön'  mnshkil. 

JJ"  ^  ^^L  oJJJ  :t  3^  t*f .  340  Sarv  az  qadat,  p&i  dar  gil, 
^L>  x*j  v:>y  jJL^  v:>J^  kot  t§allab,  kot,  bommah  kh&lah. 

^JLa  ^L^  &j  y**»^^  ^f  341  Oajisö  bob  cb&nib  m&yib, 
ajL?!-  ;^^  j^  y^  iuJ'  kyah  böz*,  mö  röz»  t§&yih. 

ajL^  ^j^^y,  jsXXm,  rff  342  Sondar,  bövthas  h&yih, 
xll;  xiL:i^  x^  ^^-«^  lajm§kt§  bob  'ishqab  zälah. 
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o^T^3   ^  Cr«^  ^*^  ^^^  Küth^en  hl  wathth^röwit, 
CJjL^*  ^y  äJLaj  ,ji,^  mas-pyalah  bary  bar*  thowit. 

05Ü  ^-  ,j-.^  ^,y\Jj^  rff  344  Prftran^  chhes  tan  nowit, 
xhl  <ii5[^  8^L^  ^  bf  cbav^b  barg-3  l&lah. 

.•^-^  ^^^4^3  ^-^^-A^  auUy  t**fo  345  Turk&nah  syod  wuchbtah  mei  kun 
O^*  vJW  ?j3j  i  **  rözibem  bälV  tbekkün. 

^  j^jyo  ^jJb  ij^^Ü  rf n  346  N&ras  pofijis  mjül  göm, ' 
«JL^  ^^^v^  ÄJ  y  ^3  woft  nö  bob  dürer  ts&lab. 

y^y\  xi  ^Jj^  X)  ^jrjj  rfv  347  Pazzl  nab  pr&rai  nab  imröz, 
:*j  iw«  ^  L  :«j  L  ya  ^öz*  y&  t§ii  mab  böz. 

j^^^L>  Ju^  ,j..4:^  iuLÄJ  v^  rfA  348  Lab-tasbnabcbbes,rind-ijan-söz, 

«V 

JÜ  vi>J,  JLxj  ,j^  mas-pyalab,  raftat  n&lab. 

-t  T    ^  ^^  »j^^  ^'^  ^^^  La-cb&rab  gav,  b^-&r&m, 
_^  i^      .  g>>.  gV  iuJ^  kyab  karrab,  cbbus  bob  gbolläm. 

AJis  ätJ^S  'y^y\iJi  ^   i**©.  3^^  ^*^   mandin^en   kor^nam    sbäm, 
xil^;   ^yl   jIwSSUaö  subbass  on^nam  zawälab. 

^b^  jjj  ^y,  3j^^   rol  351  Wucbb  Yüsufan  z6r  u  bäU, 
LfOCj  sJ^y^ü^^xA  ^j  wÄäU  '4sbeq  t^h  masböqi  yakja. 

IJuo  si>JL^     imJ  »IT  Tot*  352  Gavv***  tas  müliabbat  paidä, 
«JL>  «ü  ^3  aJ!;  w5Ü  ^^g  2;alah,  zulfab  t^b  kb&lab. 

'^}^  (JÄ^  J^3  «5J  l**©!**  353  Log  waddanö  asb»  barän 
^.^l/^Li  5  J.A^'  <AiÜ  u  täkblr»  karrän. 

.  0  lAA^  ^x5>Lo  ^  l**of  354  Gham  sa^iibab  sund*  barrftn, 
äJÜ  ^^I^  *J  ^.^5^^  r^w&n  t^b  diwän»  nalah. 

LT  x^  ^^^  »J^  y  roö  355  Dar  pardab  makbft  cbbub  ky& 
!w\i>  ^  9J^  ^j.J^  dopnas  .gib  meb  pannun  khoddäV 
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tj^  »^  ^.y^j^yi  5  rol  356  Tl  bözavun  gaw*^  juddä, 

fcJL^  i^^l^^  ^  C)^^  tsallän  tah  nlwftn*  tshälah. 

,3^JiiijJ  »rf^^f:^  i^  v-J .  L  t**ov  357  Y&  rab,  t§§ih  chhuk  (J6shiwunnui, 

^jS  Llo  3   Ü!o  dAnä  u  büift  kunnui. 

ju^Xjf^wo  <i2^N^  iilH?^  ^^'^  ^^^  B6-chün*  chhuk  bö-chugünah, 

tS^k^  ^o  ^ixJt  »ö  zul-'izzatah,  zul-jalälah. 

xJL>  vi:^Ä^  y  ji  vii^^  rol  359  Raft  az  dar-6  hafti-khanah, 

}kj\^j  ^jm  rOUt  äz4dah  sarv-6  rawinah. 

^ilJÜ-^  j^  cy^    n.  360  Nörit  gav  mastänah, 

Jb  e)!^  *^J^  harn§iüih  nlw&n»  4alah. 

•»MW 

;ü:^^  auw^  ^^^   «^   ?*^1  361  Shamm'ft  zan  gayyih  tshettah, 

auCj  iO^  ^  ^,^^  laran»  tas  pattah  pattah. 

*x^'  ^^^^^  ^*  ^.^^^^v3  nr  362  Dörän*  tamy  löinas  thaph, 

xSiy^  lT^^^  si>»^\-M.#  sakht  wöl^nas  park&lah. 

tJs^j  jjJä  ^Li  j^  rT  363  Gav  täm»  'azztzi  paidä, 

LäJj  ,j*^^^  ^^)5>?!;  riwftn*  dräyas  Zulaikhft. 

j^j  vi>J!jLfi  9^  ^^Lj  nf  364  Yärö  tsah  'addälat  böz, 

xSl;    .»Lj  X)  xi^!*  wail&nah  boh  p&n*  zalah. 

\^  v^ly>  y  w  g<^T  rio  365  Ösis  boh  dar  khäb-i  rähat, 

<:iA£>  ^jl3•  jJ  dar  khanah-6  khalwat. 

^  jj.*^  j^Mi^t  ^.^i^^  v-Ä-»^  ni  366  Yüsuf  wuchhum  ös^  mas  chet, 

xiLAi>  ^^.jliU^  o^t  Amut  kamittan  khayälah. 

Tjiyi^^Lo  »y  ^^^1  i^'  riv  367  Tattih  ös«  tr^h-mös"  shurr&h, 

T>L  jj^-wft.«^  xj  ^k^;>  v»jj  ^  tamy   dop   ,chhuh  nah  Yüsufas 

[räh«. 

^^]Lj  tl^^  KT-^  "^^  ^  ^^  ^^^  ^^^  c^*^*  ^^^^  pattah  n&las, 

x!UU  ^i  y^\  x^'t  ath  zön^tav  kyah  mis&lab. 
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^j^l^jX^  10^.4^  ni    369  Mabmüdah  wnchhto  p&uas, 
^b  ,jby  ^ü  p&nai  farm&n»  p&nas. 

,j^U>  Jud  ^jJ  N^A-»^  rv.    870  Yüsuf  lodun  qaidj  ^&nas,* 
x!t^  ^jf  CT^Lr*'  tsral'en  korran  Jiawftlah. 


XI. 

.Lo;  j^  ^i^^r^  ^  j^^  y^^   ^vt    371  Misr"  andar  gayyib  shohrat  har 

[zamän 
^t jj  ^Jik^ya^  «uL^uJ;  *w«Lj  pam^h   Zullaikh&yih  Mi^r^hih- 

[gay  lad4]i. 
Jub  y«J  Äjob>  ^S  jb#  Tvt*    372  S&rkamin kh&$ah ammir b&yenay 

^,  «^  >  ^  ,  ^Li  n^h   o   naghn.ah   säz"  hynttuk 

[wayunuy. 
J  «►b^^JO^iJ^  Ui^j^ijyj  rvr    373  Pör"  Yüsuf  sönah  s^dö  t&jahtay 

J  j^l^  20^  ^3.  lHj^  Oi^'  aththag bar*nas  röpah-sönah  w&- 

_  _  [jihtay. 

oy'^^LÄ.:>Ou  Jol!  ,J,.a.L5^  jü  ^vf  374  N6l^  tsun-nas  laT  baddakhshon» 
_                                      ~  [trot 

osP  i^\j  ij^j^  vi>^^^  &äJ^  dJ^  sönah  mokhtah  s6t^   bomas  n&- 

[lah-hot. 

vi>^  vJT  ^^J  Jb-  v,*a.^  •b*.  t^'vö  375  Ts&v^  Yüsuf  s&lah-reüen  ab"  het 

vi:/J>v-jb5t  JUa-xj».  Lä^'w^  sönah-tasht4   röpah-sund    äftab" 

_     '  [het. 

^  ikÄlyuLi  Zi^y?r  «5bJ^*t  rvl  376  Aththan  osik  tsümth*  qallamtr&- 

~        .  shahtay 

J  xÄli^t^  ÄJb--;^  «5Ü^  J^  gull*   tsattik   Yüsuf^ih    pr&g&- 

~  [shihtay. 

371.  In  Urbe  incessit  fama  onmi  tempore,  |  opprobria  in  Zu- 
laikham  Aegyptiam  iverunt  imponentes  (contulemnt).  —  872.  In- 
vitationem  facere  (ut  fiat,  erat)  peculiare  edictum  fratribus,  |  salta- 
tio  (virorum  et  muliemm),  fidibus  canere  coeptum  est  ab  iis.  — 
378.  Instructus  est  Josephus  argen teo  diademate  sane,  |  manibns 
impleti  (aptati)  sunt  ab  eo-ei  argentei  (et)  aurei  anuli.  —  374.  Cer- 
vici  induti  sunt-ab  eo-ei  rubini,  Badakhshanenses  gemmae(?),  |  anro 
(et)  gemma  impletum  est  ab  eo-ei  coUum.  —  375.  Intravit  Josephus 
nuptialibus-feminis  aquam  apportans,  |  in  aureo  poculo  argenteum 
vinum  apportans.   —    876.   In   manibus   erant-üs   poma   et   cultri 
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j!y^  k3)^  ^  j^  ^  ^"^    ^^-^  Peyyih  paththar  gayyih  s&rö  bö- 

[qarlLr 
^LÄi.1  ^j  ^^Jl^  ,t^  j^  guU*  tjattik  säriway  bö-ikhtiy&r. 

b\j  «uLäJj  ^  «w^  yj  c55jL^  ^v'^    ^"^^  Sariway  dop  chhuh  nah  Zullai- 

[kh&yih  r&h 

»LiioLj  ^.Jj^jjj  ik^  JJ^  ^LjüLi  nundab&flen   hund  chhuh  Yüsuf 

[p&d"shäh. 

xm. 

^.,U^I  ^^^f^  ^j*,^!  ^Lc  jy^  rvi    879  Sör"  'ftlam  ös"  parran  all-am&n 

^13«  Jw^^^.^c>J*^ä5">JL-^»Lä  shah-e    Yüsuf  keththah   loddun 

[qaid''  kh&n. 
^Jüü^g*^5>LA3^t^^j*,^l   Ta.    380  ös"  kaiTan  §ä|?iba8  kun  bandagl 

-i'iAij  v-J  j^lJoj  v:>wuy»*  »^'  tawwahsötyzind&nievlabzindagl. 

^j&^  ^JjCj  oä^  ^»-«Ih  (Ji^  Ta«    381  Khösh-tabassiim  khösh-takallum 
j^]  [khösh-tamlz 

jjLS^j^^jJ\j^  Kiys>  »JiA^  JL«  möl*  s^dih  khöt^  tsrolis  gav 

~  [*azlz. 

ol^  o|^  ^l4^v?  ^p*  l^j  v^^  ^Af  382  Bib  Zulaikh&  ös"  gatshtjh&ii 
~~  *     '  [rftt*  r&t 

c:^b  &j  ^»^  ..^blil^  '^J^^^  '^^  kammih  ^Üah  mök^äwan  chhem 

[nah  b&t. 

^^•^  vi>4-?^  ^y^  LT^'  *:i^  ^'^^    ^^^  ^^V^    »kkis    ts&yih    gatshtshit 

[rözahay 
^; jj   cXJuM^'  iu^  vi>^  N*l-^  m&yih   bihhit    äyah    tamys^dy 

[bözahay. 

sane,  |  rosae  decerptae  srmt-ab  iis  Josepho  omamento(?)  —  377.  Cor- 
mernnt,  factae  sunt  omnes  infirmae,  |  rosae  decerptae  sunt-ab  iis 
Omnibus  invitis.  —  378.  Ab  Omnibus  dictum  est:  non  est  Zulaikbae 
via,  I  formosorum  est  Josephus  rex. 

379.  Totus  mundus  erat  petens  Yeniam,  |  rex  Josephus  quf  missus 
est  in  carcerem  ?  —  380.  Erat  faciens  domino  ministerium,  |  idcirco 
a  captivis  recepta  est  vita.  —  381.  Suavi-risu,  suavi-sermone,  acri- 
iudicio  (praeditus),  |  quam  pater  custodi  factus  est  carior.  —  382.  Blb 
Zulaikh&  erat  iens  per  noctes  singulas,  |  qua  fraude  liberabo-eum  ? 
non  est-mihi  coUoquium  (?).  —  388.  Loco  uno  in  umbram  eam 
et  (ibi)  maneam,  |  per  dolum  sedens  forsitan  eius  (yerba)  audiam. 


562  Burkhard,  Mahmud  Gäm€s  JiUuf  Zulaikhd. 

-Lo  »jjjO  J  ^  »/  »LolSr  }ij^  rAf    384  Zarah   kötyfth   karrah   hay    hay 

[dödah-mSj 

_lP  Jüb  i»»^'  Ä^xT    -^  *.^L  räw^rum  may  keththah  thöwum 

[b&nd*  hfij. 
vJLm.  vi^^Ä^  »3t   ^I?  iü3j  iuä,  Taö    385  Raftah raftah  gayyih  addah  haft" 

[sal 

»Aib  o,A^^*  J^  ^^Ji^yJ  (j-^jt  ös"  Yüsuf  qaid*  thövmut   bond* 

il^]  [li41. 

i^io  ^\y>  q^'-J^Lj  ^t  ^  J^'aI    386  Shabbah  akkih  pftd^shähan  kh&b" 

Myuth 
{jt^j^  w5^*  jSjw  JjCäw«  cjo^  sakht"    mushkil    ma  ne    tamyuk 

Oj^]  [pyös"  krät 

v^L^  3^  ^*  iVt^^  ii  cr''^  ^'^^    ^^^    Aliman  tay  &^"ünan  tamy  böv 

[khäb 
v-^t^y  l5  j^  '^  ^J J^  V V^  khäb"  bözit  gayyih  sörl  lä-jaw&b 

^  jLj  ^^.**^*  (j*'*^  L«^  viiSl  t^AA    388  Ak   ghol&ma   ös"  tamysay   yad" 

[pev 
j.?   iJiJ  ^j#^LäoLj  ^-v^  oLä  shäd"   sappun   p&d'shahas    nish- 

[shih  gav. 
^^3  ijf'J^^  .^  >— ÄJj*J'  rr^"*^  ^^'^    ^^^  Yüsuf un  ta'rlf"  yats  hitnas  wanun 

x^o   ^«i^^AjO  Bj j-J*   ^^U^jLj  pad^shähan  törah    dopnas  gatsh 

^i]  [anun. 

y'  «ü  U^jri  c>^  l5^^  j^   ^-    ^^^  S^^^  ^^^*    ^^*   ^^s^^  ^^^   ^^ 
(j^bLi>]  [khaläs 

384.  Lamentationes  quam  multas  faciam ,  heu !  heu !  nutrix,  { 
amissus  est-a  me,  qui  positus  est-a  me  in  custodia  ?  —  385.  Sensim 
praeterierunt  deinde  Septem  anni,  |  erat  Josephus  captivus  positus  in 
carcere.  —  386.  Nocte  una  a  rege  somnium  visum  est  |  valde  grave, 
sententia  eins  cecidit  (fuit)-ei  acerba  (sollicitavit  eum).  —  387.  Viris 
doctis  et  magistris  (theologis)  ab  eo  relatum  est  somnium,  |  somnio 
audito  facti  sunt  omnes  sine-responso  (muti,  reticuerunt).  —  388.  Unus 
famulus  erat,  ei  memoria  cecidit  (reminiscebatur),  |  laetus  factus  est, 
ad  regem  ivit.  —  389.  Josephi  laudem  multam  ab  eo  inceptum 
est-ei  dicere,  |  a  rege,  „huc*,  dictum  est-ab  eo-ei,  ,i  ducere  (duc- 
tum  eum)".  —  390.  Cum  omnibus  captivis  Josephus  quoque  factus 


Burkhard,  Malmild  GdmVs  JOauf  ZulaikM.  563 

vi>w^  ^5*^  ^ß  kS"^^*^  Hr^  ^^^^^  sunduy  gur  t^h  gonduy 

J^  9^]  [het  suh  &s. 

^\  O'-H^rj^  '^  ;jM^U  Oj^    nt    891  Wör  shfthas  nishshih  prutshnas 

<  .^  V^r^  o*-^^  ^^  ^  ^ya^  tseh  ^^thut  khftb"  pannun 

^Lu]  [kar  bey&n. 

*JL^  JL  iuoL>  ,^^  vl^  nr    392  Kh&b^    ^Ithnm    kha§ah    sattay 
J^l  [pokhtah  hely 

J^  ^IS' ^y:j5:u  iJT JJ>  vi^wM- *13^  kh&m"   sat   hely   Äyih    pokhtan 

[gayyih  yely. 
c>^  ».L?  ÄJjS  Njf  fciL  »Ij  nt**    393  Tawwahpattahftyihfarbehgaw^h 

[sat 
^;>^  ^  ^^jLj  iJf  »^li'  ÄJfJ  letsqih  gawah  &yih  t&zan  gayyih 

~  [khet. 

j^l  ^yj  »^  vi>^  v-ij  r^Ä-^  nf    394  Yüsufan  dop  sat  warih  äsan  awal 

^Uj   -jJ  ,.JL^  .«jJ  ^^-^^  «3  5^  shörah  metsih  dlwar*-kaflen  nörih 

fphal. 
i^-i^  \3\\.  »Jj  ^jj.  c^-ö.  l**iö    395  Tyüt"rüziladdihrlLzeqb6-shum&r 

».L^      JiJL^    H-tP^    m^t^    jl-^  b&r-e  gardan  gatshtshih  khalqan 

'^]  [hirih  khar. 

w^lwJ  .iL^V  »L§ä^  Oj^*  iüü  »Ij  ni    396  Tawwah   pattah  tyüt"  sethth&h 

[woththih  drag 

est  über,  |  argenteo  cum  equo  et  cristÄ  ardeae  ille  venit-ei.  — 
391.  Pervenit  ad  regem,  interrogatom  est-ab  eo-ei  „o  juvenis!  |  quid  a  te 
Visum  est?  somnii  tui  fac  explicationem*.  —  392.  »Somnium  visum 
est  -  a  me  peculiare :  Septem  maturae  spicae ,  |  immaturae  Septem 
spicae  venerunt,  maturis  factum  est  imperium  (maturae  oppressae 
sunt).  —  393.  Postea  venerunt  pingues  vaccae  Septem,  |  macrae  yaccae 
venerunt,  pingues  continuo  devorarunt".  —  394.  A  Josepho  dictum 
est:  septe  manni  erunt  primo,  |  fecimdä  terra  murorum  saxis  exibit 
fructus.  —  395.  Tantum  victum  cotidianum  mittet  victus-dator 
sine-numero  (innumerabilem),  (ut)  onus  colli  fiat  hominibus  assis  pretio 
onus  asini.  —  396.  Postea  tantadem  surget  (consequetur)  annonae 
Caritas,  |  fiet  pluvia  vinculum  (pl.  vincitur,  deerunt  coelestes  aquae) 
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""  «•   . 

hL^  ^2r^  ^  "^  k:}J^  Hr?^  gatshtshih  b4r&n  band  ^h  hokh- 

^[j  fj]  [khan  ch&h  i^  nkg. 

^IjO  ^yJ^»:S  ^  ^yUM.  »jLj  riv    397  T4bah  sötin  kuly  t^  k»ty  &saii 

[daz&n 

C)!i^^  O^^  ^  ^  CT^^  *'-'^  tabah  sötin  hely   n^  äsan  wo- 

[pazstn 
.jjL:>.  ^  ^Jaftä  jL>  (^Ob  «kjM^  Ha    398  Nafsah-d&d6  dar  qafa§   yin  j4n- 

[awar 
j^^^^jp^  ^^j^v3^^^0b*u*AJ  nafeah-d&dö   mol^  pötran  gatsh- 

[tsbih  bar. 
v^l^  ^.Aiü  QÄ-^  c>w«Lj  3^  m    399  Böv"    yämat    Yüsufan    ta'blr-e 

[kh&b 
v^l^L/toS^j«w^LÄ«^o;jjv^t^  kbäb"  bözit  gavab   sbahas   izti- 

[rftb. 
».L^jjj.^  iüx^^.Lj  ^^L^    f..    400  H&i  y&rö  kariih   üb    chhuv'   nö 

:Lm]  [cbarab-s&z 

tUi  j^  »fcj  »jL:  jjj  «•j  töbah   parytav    zyadah   tawwab 

[kar  namäz. 
»LäoL  vii^L»  öyA  ^^JU^  Ä^P»    f  J    401  Wahmab  sotin  müd"  tämat  pad"- 

[sh&h 
»L>3  ^l»  ^  j-K^ft^M^  i:v^^*^  \jSJ^  mulk"  bakbsbun  Yusofas  tay  m&l 

_  Lo  jah. 

4S^x:^Ji^^^ji}^SJ^i>S>J^^^^yM.    f.r    402  Söcbab  -  warhab     Äyib     khalqan 


[böcbib  tsaj 

-p^  fc:^  (J'-'-^Lj  »^\  *ü  ^  iuiÄoK  kömsib  bits  n^  6s"  pömsa&dach- 

[bih-paj. 

et  exsiccantur  putei  et  fontes.  —  397.  (Solls)  ardore  arbores  et 
oves  erunt  ardentes,  |  (solis)  ardore  spicae  non  erunt  crescentes.  — 

398.  Spiritus-dolore  (difficultate)  in  caveam  veniunt  (confagiant) 
volucres,    |    spiritus  -  difficultate    patribus    (et)    filüs    fiet    rixa.    — 

399.  Simulatque  indicata  est  a  Josepbo  explicatio  soninii,  , 
soninio  audito  facta  est  regi  perturbatio.  —  400.  Heas!  amice! 
aliquis  quidem  nonne  est-vobis  remedium  adbibens,  |  poenitentiae 
precationem  facite  ;  auctae  idcirco  sunt  preces  solemnes.  —  401.  Metu 
mortuus  est  circa  ea  tempora  rex,  |  regnum  donatum  est-ab  eo  Jo- 
sepbo et  opes  et  dignitas  (regia).  —  402.  Abundantiae  anni  vene- 
runt,  hominibus  fames  aufugit,  |  a  quoquam  non  sumptum  est,  erat 
assis  pretio  uvarum  canistrum. 
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JO^  j^  ^yil3*  jfM  ^^y.  f .r    408  Yüsufun    ta'blr"    khalqan     pev 

[pasand 

Ju^äJüI  ^jMyoAj^  ^^Jlj  »S^  firkah-pftray  shahr-e  Mi§ra8  an- 

[dahwand. 

Jo  »J  «u«  -y>  j^:^  ,j^j  jfi^   f.f   404  S6r"  yas  chliuv'   kharj"  suh  dah 

ytr^]  [pal  kheyiv 

j^  i\  qJCjI^  v6\J^  f^^^j  vjL^  chAq"  rözl  h&k"  w&mgan  al  kheyiv. 

jjjl^*  lT^j^  lT^  «^j^  ^'    ^'ö    405  Akkih    warhak    beyyis    warhas 

[thöw'tav 
(Xw^^>>   &j  ^   n^^    ^'   «•c5^  t§ak  t^  bogh;  har   t^h  f^assad 

yyy]  [tr5w*tav. 

vi^  iJf  «L^  ^  v^Ü  ^^^  «i^ly   f .1    406  Dr&gah-warhö    nftg"    t^y    ch&h 

[&yih  paty 

VÄ>^  jk^Ji  yMO  Oyc  .Ju  i^-^J  pÄsh-epaddarmüd*pis8artr6shih- 

[baty. 

uiiLiki>  ^.,U.-»o  3  cb  ^^3  xS^ly   f  .V    407  Dr&gah-warhe    hkgh    o    bost&n 

^]  [khoshk''  gay 

x)  <,i5o  ^ly  x^  3>  <^y^  if^ß  garmiyih  s6tin   khormah  kullan 

^j]  •  [pok  n^h  pay. 

O^  »^L^wkj3^j.jCo^^*ÄjyM^  f.A    408  Böchih  sötin  b^-kas  ö  bö-chftrah 

[müdy 

O53  »Juj    \iy^^yJ<^  j,4^^   ^^1  ös"   yimmav   somb^övmut   zin- 

[dah  rüdy. 


403.  Joseph!  explicatio  hominibus  accidit  {Ixvxbv  ovaa)  accepta 
(placuit),  I  tympanorum  pulsatione  (pronuntiata)  urbi  Aegypti  quo- 
quo  versus.  —  404.  8ör  (quinqae  pal)  cui  est-vobis  reditus,  ille 
decem  pal  (^/j  Ä)  edet-vobis,  |  (cui  est)  cotidianus  victus  olus  (et) 
Solanum  Melongena,  (is)  Cucurbitas  edet  yobis.  —  405.  ünius  anni 
fructus  alteri  anno  deponite,  |  iracundiam  et  odium  omnemque 
invidiam  omittite.  —  406.  Annonae-caritatis  anno  fontes  et  putei 
recesserunt  (=  exaruerunt),  |  ante  patres  mortui  sunt  filii  siti-con- 
fecti.  —  407.  Annonae  caritatis  anno  horti  floribus  consiti  et  horti 
olitorii  aridi  facti  sunt,  |  calore  testudo  ad  fluyios  non  gressus  est 
retro.  —  406.  Farne  destituti  ab  omnibus  et  inopes-auxilii  mortui 
sunt,  {  erat  a  quibus  collectum,    (iis)   vivi  (in  vita)  manserant. 
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\J  ^\  J  QÄ.^  )i\^  fJ  L^    f .i    409  Thaz  t^b  bÄlft  Yüsufan  laz  ak  lart 
\jf  «^1  ^[^  ^3!  x^Äj  »;^J->  dlwarih    pe^h    ös"    bihh&n     ak 

j*-wft^  ^L^  wiy  v4>Kfw  ^3?   fl.    410  Äi   saminit  lükMaran  Yüsufas 

xj^Vi'  JjuJ  ^.>J^  cy^  *^^^  böchih-hatt*en  chön  dldftrgatsh- 

jji-o]  [tshih  bas. 

m5o3j^  !jLi>   .y  Ojvj  j5^    fn    411  Dur»  rözit   nür-e  Wboddä  höv^- 

[nak 
irfjojLÄ.  c^oyij  cXxä  ^y:^  *^jJ  tröshih   hatt*en  qand  o  sharbat 

~~  [cbov*nak. 

^,j,l  <3   vi>^.»wo   vJLÄLfi  fjj(  f\r    412  6s*  'ftsheq  mast"  gatshtsb&n  46- 

^yijj]  [shiwun 

si^i^ji^  3   J-yo    ^.^\j^  iJ    x^JL^  Karbh  nab  karran  mail  0  ragh- 

^f  t^^Ji]  [bat  trfesbih  kuiL 

J.U  ,.i5^U;  3  ^3^  Vj*^  ^  y^  ^'^    "^13  ^^?^  ^  magbreb  Rum  o  Sh&m- 

{jol:>^]  [*ky  *ftm  o   kh&s 

(j^öi^.  »^>v^  .^L-o  iJu   .^Lxj  (j*i  OS*  ylwan  tattib  ntwan   kbairab- 

•  [pras. 

yj^  jO  ^')\y^  ^*  Qjy^«.J  jjJ    f^f    414  Böz"   Yaqüban    t^-b    sözin    dab 

[gabar 
y^  iuL?  ^j^jj;j>lj  wy^^  ^1^  ^^^*   Misras    p&d^sb&bas    ga3rih 

[kbabar. 

409.  Alta  et  celsa  a  Josepbo  aedificata  est  una  domus,  |  in 
muro  erat  sedens  unus  passer.  —  410.  Convenerunt  bomines  sec- 
tantes  Josepbum,  |  fame-laborantibus  tuus  adspeetus  fiet  satis  (suf fi- 
elet). —  411.  Procul  stantibus  lux  Dei  monstrata  est-ab  eo-iis,  | 
fame-laborantibus  saccbarum  et  potus  (ex  saccbaro,  mella,  syrupo 
compositus)  bibere  data  sunt-ab  eo-iis.  —  412.  Erant  amantes  ebrü 
yiyvofievoi  spectantes,  |  quisquam  non  faciens  desiderium  et  cupidi- 
tatem  sitim  adversus  (q.  non  tenetur  J.  etc.  restinguendae  sitis).  — 
413.  Aegyptus  et  Occidens,  Occidentis  et  Orientis  nobiles  et  igno- 
biles,  I  erant  venientes  illuc  afferentes  boni-precationes  (faustas  preca- 
tiones?).  —  414.  Auditum  est  a  Jacobo  et  missi  sunt  ab-eo  decem 
filii,  I  pervenerunt  in  Aegyptum,  regi  factus  est  nuntius  (rex  certior 
f.  e.). 
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«I^Ä.    yiJi   wiU^Ä.^   ^'uÄjLj    f!ö    415  PÄd  shfthan      prutsb^nak     töhy 

juJ'l  [chhnwwah  kyah 

ju  v>J;y  lXJLm  A^yüu  (jo»t  {jmS  OS*  assy  Ya'qüb^h  sandy  farzand" 

[bah 
yftj^^l     j^^^B^Vj.  f.^'^}i<    f\*\    416  Kah  cbhib  zindah  bahhimis  pev 

[rämah-bün 
.. «-o  »jyö^  vi^si'l;  «ot  ouj  .30  dür*    rözit    addah    zögit    tsürih 

[nyun. 
4rf5L*  ».b  lOiJ  »^j^  (jit  jj-N^ybu    flv    417  Ya'qubas  osh  pötrah-d&dih  d&rili 

[pok 
^^^^-Ä^    XI    ,j#*j    (^s3lJ   »jj^  pötrah-däd6   tas   t^h  chashman- 

w5L^'  jirli]  [gftsh"  thok. 

^^><^J>y  ^»Ag>Lr  .  >,!  vi>^i  x^  »J    ftA    418  Dah  cbhib  äm^ty  yur*  kohyum 

yj.$'\  [kums"  hyü 

•^i  vJU  v!P  .^^.j  ^Jj  »^i   ^*  ^-»*'  sub  tib  äyöv  wattib  phörit  m6l* 

[nyü. 
vi>.x^  ^  iuL^^i^  1^'x^  ^^^3    fii    419  Wo&  cbbeb  tahbanz  wümtbiliih- 

^i>wA^]  [han  s6tf  s6ty 

c;^-»**  ^m'^  *"^  H^  ^  ^^  jb  b&r  bekib  n^  chhub   n^h  pak- 

a^  [kän  s6t*  söty. 


j^ö  93^  ^\  *JL>  ^  cA*:^'    ^^-    ^^20  Yüsufan  kor  tHah  onnun  kötha- 

[d&r 

.L  ^^33  ^^  v3^^^  CT'H  ^^^^  ^^  ^^^  ts^b   yimman  ganditay  kah 

~  [wimthab-b&r. 


415.  A  rege  interrogatum  est- ab  eo-iis:  vobis  est-vobis  quid? 
^Sumus  nos  Jacobi  filii  duodecim,  —  416.  Undecim  sunt  vi  vi,  duo- 
decimo  invasit  lupus,  {  procul  stetit,  tum  insidiis  factis  clam  abreptus 
est-ab  eo; —  417.  Jacobo  lacrima  filii  dolore  in  barbam  defluxit,  | 
filii  dolore  ei  (et)  oculis  (=  oculis  eius)  lumen  languit.  —  418.  Decem 
venerunt  buc,  undecimus  tenerft  actate,  |  hie  item  profectus  erat, 
(sed)  in  itinere  redeunte  a  patre  abductus  est.  —  419.  Nunc 
est  eius  parva  camelus  unä,  |  oneri  (portando)  non  apta  est,  non  est 
iens  unft*.  —  420.  A  Josephe  factus  est  dolus;  accessitus  est-ab  eo 
cubicularius ;  »da  tu  bis  postquam  coUigavisti ,  undecim  cameli- 
onera  (coUigatus  frumenti  fasces). 

Bd.  LIII.  38 
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^^\^  0^^3  r:^  ^^'  ^    ^^'    ^21  Gofiih  andar  lüch^  wümthifi  zft- 

[nahan 
^Jb  ^.^UuyQ  vuLp  o^^  '''^4^  yuthnah  ts^nan  tbävyzih  mönftn 

Q^]  [bänah-han. 

^J^   vi>^   vJI^   ^   vü^   vJL^*   ft*t*    422  Thärhet  tay  mal'  het  gay  tsür* 

aJ  ,^0  vi^.-»;  >^^t  f^\^  *j  r^  tsürih-hätsih  anykhah  rattit  düi"* 

~~  [tiin. 

j^^  ryi^^^  NJ  ^'t^^^^'if^ji.  cj^y^-  ^^^    ^^^  Yüsufan  prutshnak  yih  wümthid 

iJL^]  [chhev*  kah^nz 

jjj^  j»^  wwäj  u .  j,:^.  iu«  ,3^  suy  meh  rözem  ruz  o  shab  ghol- 

[Iftm-e  kränz. 
»JjJ  ^  jj<^«j  ^^1  (Jl^^  ,5^  f^f    424  Suy  gatshem    ftsun   yamis    mey 

jj^]  [dräyih  tsür 

.0  vij^t  iw^:^    «^^^  yi-   iJb  pänab   zoniv   kyah  cbbuh  ämut 

•J-]  [dar  zabür. 

.  «^  ,.Jo  X*  (jmj  ,. Ji  xa-^o  ft*o    425  Gatsbtsbih  annun  yus  meh  pan- 

XAS>.1  [nun  tsür"  cbbuh 

^a--!^     ,j  »Iaä*m  ;*.   ^Lio',j  p&d"shäham    röz"  sathtbÄh   dür* 

[cbbuh. 
^\  jj^L  ^^To.Tj  vJ'^   fn    426  M&r  tröwit  äi  boyis  annan6 

^^  lT^W  t5^  ^i>^  A  "^^  ^^"cA  0  sharbat  äi  böyis  wannan^. 


421.  In  granario  minorem  camelum  scies  (invenies)-eam ,  |  ut 
non  frangant,  (ita)  ponas  metiens  vasculum.  —  422.  Cum  vasse 
et  cum  opibus  abierunt  clam  Uli,  |  furti  crimine  reducti  sunt  cor- 
repti  procul  illi.  —  423.  A  Josepho  interrogatum  est-ab  eo  iis: 
baec  cumelus  est-vobis  cuius?  |  ille  mihi  manebit  die  et   nocte  fa- 

mulus —  424.  Illum   necesse    est-mibi   esse ,   cui  (cuius 

commodo  ?)  mihi  exierunt,  furem,  ipsi  scitis :  quid  venit  (receptum 
est)  in  librum  sacrum.  —  425.  Necesse  est  adducere  (eum),  qui 
eins  ipsius  für  est,  |  mi  rex !  dierum  multorum  iter  procul  est  (abest). 
—  426.  Opibus  omissis  venerunt  fratrem  aflferre  (allatum),  |  sacchar- 
um  et  potum  dulcem  (verba  dulcia)  venerunt  fratri  dicere  (dictum). 
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y^-^  »jtj  vi  rr^j  t^  J-i^*'"-*^  *^'*^   ^^^    ^^^  Bäbah  §6bö   sözahan   nay  räwih 

[mal 

•  1.0    njXA   lül    auL^^^    *j^  löchih  wümthifiih  gufiih  manzah 

J'^]  [dräv"  thftl. 

^L  »^ij   jj**^Liob  ^^y  i^!   frA    428  Assih  keryöv  p&d"  shfthas  z&rah- 

[pär 
jL^  ^^j-p  c5^t  *ü>\iJu  ÄÄJ^  rattah  baddal  tamy  tih  asst  thöv 

[nah  s&r. 
'w^:$-  ^ysw  ^iT  j^>j-y«  vJoJ  jLo  f  ri    429  Mol^  doppuk  myön"  gobbur  tgür 

~  [chhuä 

'»-t^  j^OJi>i  vi>wM^  nJi  ^-yO  AN^Äy'  Keththah  dimman  töh*  soty  maq- 

[dür  chhuft. 
}i*j^  O^«^*  ^'  »^^  r3.^^  ^^^yr?  ^^'    ^^^  Brömth"  süzum  &k   t^  tammis 

iuJ']  [koi*wah  kyah 

**  ** 

«J  »y^  ^tJi^  H^  o^^  ^  ^  qiyftmat  keththah  mashshem 

[göm"  dah. 
(WT  ^L  «wü  tüLj  ^j>w«l  «üü«  ft^t    431  Mettih  ammis  pattah  pattah  pän" 

[göl 
vpt  ,j*Jt  iu«  ic^  <j«^^^j  *^^  gÄshah  rastis  chhuh   meh    aimis 

J^ÖJ  [aththah-4öl. 

^  o^  ^*  o^*  *J^  iJ,  f rr    432  Rennih  rennih  tyüt^  tullun  kyut" 

[huy 
^^  iu^  iiti^LP  2U3  fyij^  9J!^  mattah   karytöm    wattah-h&wuk 

[chhum  yihuy. 

427.  Pater  domine!  mittes  eum  nisi,  peribunt  opes,  |  in 
parva  camelo  ex  granario  exiit  vas.  —  428.  A  nobis  factae  erant 
regi  supplices  preces,  |  corripe  compensationem  (=  fac,  ut  damnum 
compensetur),  ab  eo  tamen  nobis  non  habita  est  res  pretiosissima 
(non  sumpsit  rem  pr.)  a  nobis.  —  429.  A  patre  dictum  est :  meum 
tilium  furemne  esse?  |  quomodo  dabo  eum  vobis  un&?  hocne  lieri 
potest?  —  430.  Prius  dimissus  et-a  me  unus  et  ei  factum  est-a 
vobis  quid?  |  usque  ad  resurrectionem  quomodo  delabetur-mihi 
memoria?  facti  sunt-mihi  (habui)  decem.  —  431.  Mihi  quoque  post 
illum  (=  desiderio  eins)  corpus  liquefactum  (confectum)  est,  | 
luminibus  oculorum  privato  est  mihi  caeco  manus  •  attrectatio  (?) 
(=.  manibus  omnia  mihi  attrectanda  sunt).  —  432.  Usque  (?)  quo- 
modo toleratum  est-ab  eo  tale  quid?  |  neve  (id)  facite-mihi,  viae- 
montrator  est-mihi  hice. 

88* 
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lsX:>  Jl^  j^  vi>wM^  ,rfjo^l>  f  l*r    433  Ditt^nak    söty     kor    baw&lah-6 

...       «• 
!A:>-  wA-i^  jI  i^  ^Lj  (jorjl  ös'  dappftn  göm'  az  Yüsuf  jud4. 

^siiojy   ,j^LäjLj  w5^j^1^  frf    434  W&tanöwuk  päd'shfthas  brömth^ 

[kun 

Crtj^  O^  ^J^  O^^"^^  päd'shähan    böi    pannun   parz^- 

[nun. 
..i3-  ;Lj  ,U^  «iji^JjJ-^  i^  f^^    435  Kär  dyütuk  bahhaw^innuy  bftz 
^  [khftn 

wi^  «L^Ä^  vJL-Mi*  ,j**y  ^J  *4^^  pyök"  du  kas  sftr  sethth&h  gök 

^j.J^  ^^^  ikj  ^  ^^1^^   y^^t  fn    436  ös"  riw&n  kun  t^h  kalluy  küihs 

l5^]  [böy 

.^^♦y  ^LäjLj   ^J,^J^^JJ      .Lj  tän*   prutshnas   p&d^'shahan    ka- 

{^ji  i^]  [my  tseh  löy. 

j'^  1»^^  ^^^  ^cyi   a^LäoLi  f^v    437  Päd  sh&ham  böi   pannun  pyöm" 

[yftd 
^♦jJ  2U  ^^  iJj  ^ij^  vi^w^jO*^  müd'^mut  chhum  woiiih-kin  boh 

oLi]  [dim^h  näd. 

y^4\»ä    ..  .b  »Ju;       t^rwi  f^A    438  Asihemmay  zindah  bär^y  sam- 

[mahav 
%lfl^  <Ä^  *uoL>  J.3  iJ'l  äkih  wattß  khäs^h  ni'mats  kbem- 

[mahav. 


433.  Datus  est -ab  co-iis  unä,  facta  est  commissio  Dei  (in  iidem 
Dei  traditus  est),  |  erat  dicens:  factus  est-mihi  hoc  die  Josephus  (a 
me)  separatus.  —  434.  Ductus  est-ab  iis  coram  rege  (=  in  regis 
adspectum) ;  |  a  rege  frater  ipsius  recognitus  est-ab  eo.  —  435.  Coena 
data  est-iis,  duodecim  (viris)  autem  mensae,  |  accesserunt  (enim) 
duo  homines,  convivium  valde  factum  est-iis  magnificum.  —  436.  Erat 
lugens  solus  et  plane -mutus  tenerä-aetate  frater,  |  tum  interrogatum 
est-ei  a  rege:  „a  quo  tibi  verberatum  est*  (quis  te  verberavit)?  — 
437.  0  mi  rex!  frater  meus  venit  mihi  in  mentem,  |  mortuus  est- 
mihi,  hoc  nunc  tempore  ego  voco  (eum).  —  438.  Esset-mihi-si  vivus 
ambo  (?)  unä-essemus,  |  un&  vift  (mutua)  singulari  benevolentia  frue- 
remur. 
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^-o  JsS  vi^wcU    ik^\    ^LäoL  fn    439  P&d^shahan   aththah  t&mat  ko(} 

[nebar 
io^5>-  v:>^,^    -^  äJ^ jjJCm»*,  ^b  bäyih   rastyö    wollah  mey  söty 

j^]  [tsöpah  kar. 

3 Jj^  o^Lj  «w^1  wXJU.  Äjb  ^^b    ff,    440  Boi  böyih  s^dy  aththah  t&mat 

[parz^ovy 

^\Ji  «5b  Ji  iS^jH  cr^^  *^^  chak"    dittun    phemanuy    tamy 

bak"  tröv. 


XIII. 

J^jLojS  y|y  vjjt/  Sis>  j^  Dar   häl-i   firäq-i   biradar   far 

mäyad. 


^.^Ji^^,  ^\^  if^\  ^^,  i^\  ff^    441  ÖS**'  yiththl  aththah  myönis  Yü- 

[sufas, 

-     -       -     -  :-.--.!--    -.-.I- 

^Jt^JLMyJ  ^j«*jLy«  «4^  (<-rf ^  *^'  ös^h  yitstsgii  kathth^h  myonis  Yü- 

•       \^  _ 

[safas. 

-I  ■-:    -.tI  - 

^jt^jLf^jj  ij'^hy'  ^^3i;  itf^  j^^'  ^^    ^42  ös"    yuththui   röi   myonis   Yü- 

[sufas, 

—   - 1  --   -,- 

^j«^L»iM^y*oLyc^^i>   -^j^»«^!  ös"  yuththui  khöi  myonis  Yü- 

[sofas. 

jji^wN^  vJ^*^  '^^  tct^^  J^^'  ^^    '^'^^  ^^^  yuththui  gümah  myonis  Yü- 

[sufas, 
,j*#wft^»<^  ,j*#jLyo  f^jj  ^cT?^.  ^^  <)s§ih  yitstsai  bümah  myonis  Yü- 

^      — 

[snfas. 


439.  A  rege  manus  tum  extracta  est,  |  o  fratre  (tuo)  orbate! 
veni  mecum,  (sed)  silentium  fac.  —  440.  A  fratribus  fratris  manus 
tum  recognitae  sunt,  |  fissura  data  est-ab  eo  vestibus,  ab  eo  clamor 
est  editus. 
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_.     _      _    I .    I   _ 

,jH.iü^^,  ^^y\*)j  ^j^  ^^^  j-**.^!  W    444  ÖS"  yuththui  sarv-i  rawwan  Yü- 

[sufas, 

_„       _       -     I    -     -      -     -  i 

mm  ■  ' 

^jJiMyj  ^.jL^O  ÄjpJLc  ^^^ jjM-jt  ÖS"     yuththui    ghonjah  -  dahh&n 

[Yüsufas. 

.-     .   .         -  a"     -      -I    ---.-'  - 

^jf^suyj  jjN^Ly«  j'w:>  jtfAÄj  y^\  ffö    445  ös"  yuththui  khäl*  inyonis  Yu- 

[sufas, 

-  -    - 1  --    -.  -I  - 

,j#^A^**#^  <j*^'»-y«  0^  ^c^.J^^^  ös"   yuththui    ^al*   myonis    Yü- 

[sufas. 

_      _|_w        _ 

^^ft-^  ^-  ^  ^!  ^^^  iiwJ  f f1    446  Ös"    yuththui    alf-i    kham     tas 

[Yusufas, 

**^         "*       ""^  ^  '         . 

,j#äA%«jj  jj##J  ^  »J^  if^  ^"^^^  ÖS"    yuththui    raomzih-nam    tas 

««     ^      ■— 

[Yüsufas. 
jj^ä^^  jj^j  äJ  J  ^.^  j^^!  ffv    447  Os"  yuththui  dekkah  nebbar  Yü- 

[sufas, 

--  -    -  I  -  -  -  - 1  - 

jjM.ft^«^  ^^  xS\JJ>  jtfÄÄJ   v^3^  ös"  yuththui  honjih-sariner  Yü- 

[sufas. 

„  _   -  I  -  -  -  -I- 

^j*Ji^jj  [j^^  jjj  ^AÄjj^^!  ff.\    448  Os"  yuththui  nür-i  myonis  Yü- 

[sufas, 

«•  w  II 

^JJLMyJ  jjwJ  .^O  xi^y  ^-^ j^^l  ÖS"  yuththui  kannah-dür  tas  Yü* 

[sufas. 

^j«^a-»^y^^  xÄ^  ^^^j^^l   ffi    449  Os"  yuththui  nastah-khanjarYü- 

[sufas, 

-  -   - 1  -  "    -  - 1  -- 

^ji-sA-i^  j^^  »j6jj  ic6^  J^3^  ÖS"  yuththui  bümah-wanjor  Yü- 

[sufas. 
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^j^A»^  jj^  JS     -^j^»**^!    fo,    450  ös"  ynththui  kär-i  thazzar  Yü- 

[sufas, 
^j,*su^jj  yü   ixj  ^rf*r*  *^t  osjjkh  yitstsai  t^zi  nazzar  Yüsu- 

[fas. 

XIV. 

(j<^Lm*  q.^^^  iJ^  ^-^j  ^J**.Ä-ww^    föl    451  Yüsufas  gayyih    lölah  chhokkan 

C5^^  l5S  oLj^^-^^  '^^^'  '^^^'  astah  astah  ös"  kaiT&n  w&i  way. 

v^ÄA«^    iu   (jM.^..-^-   ^ly  ^Jj^  iPöt*    452  Tsöpah  kartam  chhus  boh  Yüsuf 

«• 
JL^    ^b    ».»^    <i5o»     ^J^Äj  yuthn^h   wannak   wörah-bäy*en 

C5H^    .^  .b  ^^b  vi>v^  ^J*'I  fö^    453  Ös*  bihhit  boi-b&r§iny  bahhaw^y 

^  -j  ^ j  ^  bLot  j^'  ^^  ^J**.Ä-M**J  Yüsufas  kun  timinav   aslan  niv 

[nah  pay. 
«SJ^^^  >'  000^(^5^^  JLi>  föf   454  Khatt-e  l&da  w&  kajit  tamy  höv- 

["nak 

«• 

v25oj^  ^j  ^Jb>  v£5J'J^  Äxxj  titih  kaluk  häl"  pannun  böv^nak. 

^.^L*  »^•(j  «rfiSj  ik^j-ö jjb  »^•^  föö    455  Wörah  -  bäy^ev    tyuth"    wodduk 

[zörah  sän 

.jbü/  .Oji^J  «^!  Uvi>wo;jj  böz'mut    m&    äsih     lükav     dar 

[Kan'än. 

451.  Josepho  factae  sunt  desiderii  vulneribus  mille  opiniones,  | 
sensim  erat  faciens  vae!  vae!  (suspiria  duxit).  —  452.  Silentium 
fac-mihi,  sum  ego  Josephus  frater  tuus,  |  ne  dicas  fratribus-non- 
germanis  statum  meum.  —  453.  Erant  sedentes  consanguinei-fratres 
duodecim,  |  ad  Josephum  versus  ab  iis  nequaquara  ductus  non  est 
gradus  (non  appropinquarunt  ei).  —  454.  Pactum  emtionis  exti'ac- 
tum  est  ab  eo  et  monstratum  est-ab  eo-iis,  |  tarn  diuturni  temporis 
Status  ipsius  expositus  est-ab  eo-iis.  —  455.  A  fratribus-non-gennanis 
adeo  fletum  est-ab  iis  violenter,  |  (ut)  auditum  fortasse  esset  ab 
bomninibus  in  Canaan. 
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C)l/  '^J^  L$>^  OJ^  ^^  ^^*^    ^^^  B6i-bar^ny     bahhaw^y     giryah 

[karän 

^.^j^  i^  ^y^A  äjLj  ^•y^5  »jl^  w&rah  wanytöm  b&bah  myönuy 

[kyali  karän. 

^i  ^jÄLi  qKaJ  »i>Jj   ^^sA-jl   iub  föv    457  Babah  ösny  zindah  llkin  gftsh*' nay 

^3  (ji!  ^j**-«J'  ^jij^  (j*^  »^j  zindah  dillas  chön"  tammis  fish" 

»Jfwo  ^jMUM^t  cXJLm  X4>a^{  &^l:>  föA    458  Jdmah     Ibr&htmah     sund     ösus 

[matsih 
qjJ   ^«^^b    ^  u^JuO  oy;:;»^  mütsarit  ditnak  yih  b&bas  dyun 

H^^]  [gatsih. 

^^Lm  jj^  vlT**;i^  Lrjj^  O^^j^   ^öi    459  'Arz"    karyzes    Yüsufan    laznay 
^-  [salÄm 

^\  ,3^  «LfX^  Ajb  qÄaj   .^  yür^   yitan    bäbah   setb^bah  löl' 

[am. 
qV^^  O^  *^^  x<L>  (jvJ>  tfjL^   f*1.    460  Musbk"    beyyin    j&mab  -  bannah 

[bin  wucbbin 
^-j^^\  ^^L>  jj**.Aj  (jibr  äÜI  pLäoI  insha   Allah   gäsh"   yiyyes    don 

[acbin. 
juoL>   v/^^    ^^^  lT^W  e5^    ^''^    ^^^  Ai  babas  nishsbih  bövbas  jftmah- 
O^]  [^an 

CT^'  j-t^  *^^>^  y^^  ^W  bäbah  s6bö  könah    chbiv'  achb- 

^2^^Ä^]  [chbin  niatban. 

^jibT  ^y,».»^.^  *j^  Q^^  MjW  ^*'^    ^^^  Phemab  sötin  bamah-cbasbman 

{ß\  [gäsh^  as 

456.  Fratres-consanguinei  duodecim  lamentationes  (erant)  facien- 
tes,  I  (Josephus)  accurate  (inquit):  „dicitote-mibi,  pater  meus  quid 
est  agens**  ?  —  457.  , Pater  erat  tibi  vivus,  sed  lumina  (oculorum) 
minime  (erant  ei),  |  vivus  in  animo  (sed)  tua  (tui)  ei  spes  minime 
est.  —  458.  Vestis  Abrabami  erat-ei  in  lacerto,  |  apertum  est  et 
datum-ab  eo-iis  (cum  diceret) :  ,banc  patri  dari  necesse  est*.  — 
459.  Oblatiouem  (eius)  faciatis  (dicentes):  ^a  Josepbo  missa  est- 
ab  eo  tibi  salutatio ;  |  buc  venito  pater ;  magnum  desiderium  (eius) 
venit-mihi.  —  460.  Moshum  sumito,  ad  vestem  versus  spectato;  si 
placebit  Deo,  lumina  venient-ei  duobus  oculis**.  —  461.  Venerunt 
ad  patrera,  monstrata  est-ab  iis-ei  vestis-parva,  „pater  domine,  quin 
estis  (es)  oculos  stringentes  (stringens) "  V  —  462.  Vestis  ope  oculis 
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y^    ^ytMj^,   ^^    \^^\^    »jj^  pötrah-d&d6  nishsbih  Ya'qüb  gav 

UobL>]  [khal&§. 

wft-N^  ic^  "^3  w5jL^  Joo  f *ir  463  §ad mubärak  ziiidah  chhuy  Yüsuf 

Cr^]  [panun 

^^it^jj  ^H^'^  *^W  i*)!^  u*5^  ^^"    dappan    bäbah    gotshtshum 

~          '       "        ^  [yüry  anun. 

•  i  v,;^^.^^  u^'^  ^  '-^^^  j{yi  zW  ^*^^  ^^4  B6t§''  pötar  het  t^h  p&nas  s6t*  ftv 

^^^j^v^^-^oJI^Lmv^a^^  v'.^  shäh-e      Yüsuf      saltanat      het 

3^^^]  [brömth"  drftv. 

o-o    xj    v^>J^   j-^^t    «51   f*to  465  Ak    akis    46shit   t§Lh  nßrit  t§aj- 

m£^Lj  xXjpUbk.]  [kah  b&k 

ols3  ^^^  x^Ä.  iu^j^'u  ^Äf^3  wuchhtah  bftbö  kyah  chhuh  kar- 

y5Lj]  [rän  z&t-e  p&k. 

^Tj^  ^^  ^JSjj  ^Lo  ^^.>G^cy  ^^^'^  ^^^  ^s*  karrftn  möl*  pötran  don  judöy 

».»^    ^^Lx-ÄjJ     .^^Lg^    JsJL/o  mandachhöwin  döshahrowin  wö- 

l5^]  [rah-böy. 

^-J"l  «51  oLÄ-iw«  y*#l  vi^öl^  «.?   flv  467  Garrah  wotit  6s*  mushtÄq  Äk  akis 

^j^\  ^\  vjjty  iyl  j-^  LT^^  ^^^"  yimmav  löl"  firr&q  &ky  akis. 

.' jO  » -^  JijoL^' » ^^  (^ -AÄ/o -A^  f*tA  468  Shahr-e     Mi§ruk      wahrah-^ä§il 

fmohrah  dyftr 

^'JJ  ^k^  o*^l-J  ^.y^  ^^.^ly'  (j».(  OS*  karrftn  pön*  p&nas  path  nis&r. 


dorcadam-oculis-similibus  lumen  venit  ei,  |  a  filii-dolore  Jacobus 
factns  est  über.  —  463.  Centies  felix  (es),  vivus  est-tibi  Josephus 
ipse,  I  erat  dicens :  patrem  necesse  erat-mihi  huc  duci.  —  464.  Cum 
mulieribus  et  iiliis  et  cum  se  ipso  venit,  |  rex  Josephus  cum  summa 
poestate  obviam  (iis)  ivit.  —  465.  (Vix)  alter  alterum  viderat,  cum 
exiit  et  fagit  (excidit)-iis  clamor ,  |  vide ,  pater ,  quid  est  faciens 
numen  sanctum?  —  466.  Erant  facientes  a  patre  filios  duos  sepa- 
ratos,  I  pudore  aflfecti  sunt-ab  eo,  maleficii  convicti  sunt  ab-eo  fratres- 
non-germani.  —  467.  Domum  reversi  erant  desiderio -flagrantes  alter 
alterius,  |  remotum  est-ab  his  desiderium  et  separationis  -  dolor ,  ab 
altero  alteri.  —  468.  Urbis  Aegypti  (unius)  anni  quaestus,  numi 
aurei,  divitiae,  1  erant  facientes  pro  se  ipsis  munera  sacra. 
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jjuii  jj-wJjiüu  ^ly  Ht^Jty  ÄÄ^'  f *ti    469  Titib  kftluk  drftv^  Ya  qübas  qu§- 

[ür 
yiö^  o  ..Li.1  ^^1  v^-»*i^  »La  sh&h-e  Yüsuf  ös"  fts&n  dar  \^u;ür. 

M 

^^.Aio    .Jy    Jw^"   K_^ftpj    öLä   fv,    470  Shfth-e    Ya'qüb    li^&mä     parr^ 
Jjj;,  ,1  [subb  o  sh&m 

J  x2j|   -o   oy  itOo  •3.  röv    muttuy  tot"  gobbur  aththih 

[am. 

XV. 

JsJJJi^  ^:i^Jis»^  ^\  ,j^^  ^^ylj*,\j  fvt    471  Räwiy&n  pas  In  tik&yat  m^-ku- 

[nand 
OsJU:>- J  jjjÄ  LoJ  j!  vi^^j  rafr  az  dunyä  'azfz-6  arj'mand. 

Jui  »jt^T  ^w^  ^  L^^J  U*^*  1^>^^    472  Pas  Zulaikhä  ham  bas6  äwörab 

[shud 

«Xäb.L^Uj^  ^-JCAJ  .vXJt  (T/a^  Misras  andar  b^-kas  ö  bö-cbftrah 

[shud. 

*^  ».U  ^^ob  ».L  Li^uJ;  jjNwj  fvr    473  Pas  Zulaikhä  yärah-dädö  m&rah 

Fgayü» 

ÄA?  B.Laj.y  ^  i:>.U  ,JsJ!  y*#ya^  Misras   andar   'äjiz    ö   lä-chärah 

[gayib. 

j^  ioU  ^^  JU«-  »J*j  u--j|^^  nj^   fvf    474  Wärah  Süris  yärah  s^nzay  mäyih 

[tay 
^  /uL>-   -*.i  wLjO  ,tfwo  äjIjO  drayih    mats    d^wänah     nebbar 

[j&yih  tay. 

v^L5^  J->  ^M!^^^  ^''-'  f^  *^'j   ^^ö    ^'^^  '^'^^^^^  lajm^ts   nälah  diwAn  dil- 

-  [kabäb 

469.  Tarn  longi  temporis  exiit  (evanuit)  Jacobo  debilitas,  |  rex 
Josephus  erat  (sedens)  in  regno.  —  470.  Rex  Jacobus  (erat)  preca- 
tiones  legens  (faciens)  raane  et  vesperi:  „amissus  carus  filius  receptus 
est -mihi!*' 

471.  Remm  scriptores  porro  hanc  historiam  narrant,  |  ivit  ex 
mundo  (decessit)  minister  egregius.  —  472.  Tum  Zulaikhä,  simul 
multi,  perturbata  erat,  |  in  urbe  sine-quo(iam  (derelicta  ab  Omnibus) 
et  sine-auxilio  (a.  destituta)  erat.  —  473.  Deinde  Zulaikhä  amici> 
dolore  necata  (confectÄ),  |  in  urbe  debilis  et  sine-ope  (0.  destituta) 
facta  est.  —  474.  Plane  tactum  est-ei  (aegre  tulit)  amici  fraude 
(fraudem)  sane,  |  exiit  amens  (et)  insana  foras  e  loco  (ex  hoc  loco) 
sane.  —  475.    Irretita,   lamentationes   edens,   animum-cami   assae- 
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••  • 
v-^L^ii  cVp    .0  iuJf  ^li    ^N^  sheikh-e  f&nl  gayyih  dar  *ahd-6 

[shab&b. 
Qp  «.L*  ^^.>L^  ..>^jj  ..^y  ^.>L>-  fv*l    476  JAn"  lazzin  prön*  narköfi*  p&reh- 

[han 
vJS  tos^  jjwJ  ^j**\  H^'Lj  «5ULaa-«#  sambul^ky    pöthy    6s"    tas    haj 

^]  [k&rih-ban. 

\JU:^  JS  ^.^\/ fj^ jjsj^\  »/Lj  fw    477  Pährih   andar  ös"  karr&n  k&r-e 

['ishq 
.Li    ;!    jj   iuCi>«^  iäs>^'^  »jLo  mftrah    göm^ts    sökhtab-dil    az 

oL^x]  [när-e  'isbq. 

J^  uXa  ^  [^]  LT-Ä^  ^5  ^j  T^vA    478  Rinnih  rinnih  chayyas  [tas]  tim 

[maöih-pbaly 
J^.  *^  (j*^?  \i>-M«t  j»tob  &JUM  siyyah  bftdäm  osit  gayyas  kaflih- 

^  [phaly. 

^^1  ^jt^Li;^  jj##j  J^^  fvi    479  KAsh^kfe  tas  parzanawan  &sahan 

rj^^S  ^  ry^^  LT^^^  H-^'  aththib  äsas  &sahan  tay  käsahan. 

^^•y  Jö^iOÄP^T^P^O   U.    480  Döhah  &k6  hitnah  pötul  brömtb" 

[kun 
vi>wo»Aj  ^^  ^jl^  ^^  c^  ^^3  wantah   mey   kyah   chhuk  ts^h 

y^y^^  [pyömut  lallawnn. 

1^  &i  JL^  i;«Jo  s;  ^^yÄAWM  &iL^    fi^    481  Chänih   sötin    zah  dilas  tsollum 

[n§th  böm 
vpt  oJUis'  c>-jM^  o^'^  v;>.AMuQ  mast^   wälas    host"    gandit   ath- 

«J^l  [thah  göm. 

similem  (fractuiu)  habens,  |  senex  caduca  facta  est,  [in]  aetate  vigoris- 
iuvenilis.  —  476.  Facile  diffractae  sunt-ab  ea(?)  veteres  arundines 
in  frusta,  |  hyacinthi  instar  erat-ei  curvum  Collum  pusillum.  — 
477.  In  casula  erat  faciens  negotium  amoris,  |  necata  (confecta),  com- 
bustum-animum -habens  igne  amoris.  —  478.  üsque(?)  biberunt-ei 
hae  pupillae,  |  nigrae  amygdalae  quae  fuerant,  factae  sunt- ei  pustulae- 
glaseae  similes.  —  479.  Utinani  eam  recognoscentes  essent,  |  ope 
oris(?),  riderent  (cachinnum  tollerent)  et  summoverent  (eam).  — 
480.  Die  uno  sumptum  (collocatum)  est-ab  ea  idolum  ante  (se),  |  die 
mihi,  quid  tibi  succurrit  allucinari?  —  481.  Tuä  causa  unquam 
animo  fugit-mihi  non  noctua,  |  libidine  incensus  ad  crinem  elephas 
alligatus  ad  manum  ivit-mihi  (mansuefactus  est-a  me). 
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m  <m 

^jf3  \sXa  ^j^  IwXn>  ^  w5w^^  f  At*    482  Chhuk  n^  khodd&  myön^  maddA 

[nörihö 

^j^^  O^  C?**^  O^  ic*  *^  natt^h   mey    kun    Yüsafan    dil 

[phörihö. 

j-o!  »J5».     ..^i^  jjO^^^:^  vtJ^^f^  f^^    ^^^  Chhuk  t§^h   kafluv   chhuy  tseh 
«• 
^^Jü]  [anuY    pannanuy 

j»j^  ik^  fcA^  e)bj^  '^  '•«^'^^  chhuk   n^   böz&n   kyah    chhob 

^•]  [läzim  wannanny. 

\jkS>  L   ^.^^[/»   «i^b  ^^.^^^^j^  f/\f    484  Phütaröwnn     b&k^    tröwan     yä 

_  _       _  [khodft 

IwXi''^  »Li  (jo»t  jL«#  ,3L^  »iXo  bandah   chön!   s6r*   ftsy   shäh  d 

[gada. 
sX^  ^«^AM^t  ju«  (^  ^«JC^b^  \^  ^L>  f  Aö    485  D^y  meh  kftstam  suy  meh  ösum 

Jäjij  [bad-nazar 

j^jj^  sbo  ^by«  sLaj  juo  vis5^.^^  chhuk  meh  pann&h  my  on^  gonnäh 

[  afv"  kar. 
^j^Ji^jj  o^'  J^  r*;J^  J)  ^■'''^    "^^^  ^^*^^  böztam  'ftr^  yrtan  Yüsufas 

StL:?^L3    !^^    (j«^*    ^a^^S     J*3-  khär"  göm^ts  tas  siwa  nä-chärah 

kT-^'I  [chhes. 

jy^  jo  ^^j!^^  yJT  ^jt^  xiü  f  Av    487  Nalah  diw&n  6s"  rlwÄn  dil-molül 

^y^  S  JsJLm^»j  iUjj  . J'ü  o!3  zat-e    päkan    töbah    tamy    sund 

•  [kor  qabül 

^  ^jLH^yj.,  »Ui  ^^J  ^^'  »y  f  AA    488  Dräv"  tammi  döhah  shah  Yüsuf 

[nebar 

482.  Es  non  Deus,  mea  hilaritas  exeat,  |  nee  ad  me  versus 
Josephi  animus  se  convertat.  —  483.  Es  tu  saxeus,  est-tibi  tibi  caecuni 
corpus  (?),  I  es  non  audiens,  quid  est  necesse  dicere?  —  484.  Per- 
fractum  est-ab  ea,  clainor  editus  est-ab  ea :  o  Deus !  |  servi  tui  onmes 
sumus,  reges  et  niendici.  —  485.  Duplicitat^ni  (üualismum)  mihi 
remove-mihi,  ille  mihi  erat-mihi  foedus-adspectu,  |  es  mihi  refugium, 
mea  peccata  condona.  —  48ö.  Lamentationes  audi!  miserieordia 
venito  Josepho  (misereat  mei  Josephum),  |  vilis  facta  sum,  sine  eo 
ope-destituta  sum.  —  487.  Gemitus  edens  erat  lugens  animo  aegra,  i 
a  numine  sancto  poenitentia  eius  accepta  est.  —  488.  Exiit  illo  die 
rex  Josephus  foras, 
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^j.3uj  L^^;  s^^uo  fj^\  &^  Ki^  wattih    pe^h    6s    Bib    Zulaikhä 

[b6-khabar 
isJ  ^^  ^jnJ  ^Jfw;«^  cr^^  ^1;   ^^'^    ^^^  K&yih  sötin  shachchih  tas  pe^h 

oU]  [ftyih  köty 

vi>wjyw«ikX.Äwo^3^  b^^^^wlÄ^  'ishqah-matstsih     y&r*^     parzun 

""*  [mushkah  soty. 

jrijj^.  H^  V5  o^^  *^'^   ^"^^    "^^^  Mftyih    sotin    wattih     pe^hthah 

[prArayö 
**  *" 

jj,^  iJü   .jj  (rf5^-j>o    .^  yür*gatshtshaktür*pattahlÄrayö. 

vi^LoLÜ  ^^^L>  ^^b>  j^t  e^'ujoÜ!    fii    491  Alghiyäs  ay  bäkini-ö  j&n  alghiy- 

[äs 
OLoül  ^bL»  dL«  ^^t  vi^'uAxJl  alghiy&s  ay  mAh-e  tAb&n  al^iy- 

[fts.  ~" 

öLoüt  ^^,LJay  »U  <^t  oLolSI    fir    492  AlghiyAs    ay    mAh-e  Kan'An   al- 

[ghiyds 
i-)-^^5  *J^"  ry^'^  ^^^  iti^C*^  chhuk  tsah  meh  kun  könah  wü- 

c:^Lol!|]  [chhän  alghiyfts. 

^^.^^^  ^  ^j*JLäP  ».I^  >»*  QÄ-^  ff t*'    493  Yüsufan  tamy  warah  hitnas  tamy 

[prutshun 
^j^,  w^Läj.  ^^  u--^^  '^yi  büjih  dopnas  woü*  chAbuk  ytir* 

[knn. 
,j**^l:^  ^^^-jj-^  j^  ,'xOS  »t  f if    494  Ah"   kocjdun   sür"   sappun  ch4- 

[bukas 
^jfj^i^jj  g^j^  ^jS b3\\^,ti^\ ^c^»^  ma'ne    ahuk   zänih  kyah  §o  lük 

[lukas. 

^-^^^  »y  *^  ^"^^^^^^  V->  C7*^^  ^*^^    "^^^  Yusufan  dop  büjih  yittah  garrah 

[sön 

in  via  erat  Bib  Zulaikh&  sine  nuntio.  —  489.  Cogitatione  nuntii  de 
eo  venerunt  quam  multi, '  in  amoris  brachio  aiuicus  cognitus  est-ab  eo 
mosho.  —  490.  Dolo  in  via  exspectabone  (te)?  |  quo  ibis,  eo  secta- 
bome  (te)?  —  491.  (Per)  auxilium!  o  guberaator  animi,  (fer)  auxilium!  | 
(fer)  auxilium,  o  luna  lucens,  (fer)  auxilium !  —  492.  (Fer)  auxilium, 
0  luna  Canaanis,  (fer)  auxilium,  {  es  tu  ad  me  versus  cur  non 
spectans,  (fer)  auxilium !  —  493.  Ab  Josepho  illo  accurate  inceptum 
est-ab  eo-eam  ab  eo  interrogare,  ab  anu  dictum  est-ei :  „nunc  celeriter 
huc  (veni)*.  —  494.  Suspirium  ducttun  est-ab  eo,  voluptas  facta 
est  celeri,  |  significatio  suspirii  (quae  est),  convenitne,  domine, 
alteri  cum  altero?  —  495.  A  Josepho  dictum  est  anui:  ,hodie  veni 
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^,^y^  jIj  ^^j^  gj  w  ^^Lj  jL  y4d '  pftvtam  boh  tih  bözay  d&d' 

[chön. 
«UjL  o^x^  3T  0/  JwA^   f  1*1    496  Sair  kaiTit  kr  phörit  p&d  'shÄh 

»t  »1  qI^  u^  y^"!  u*''^  päs-e  äkhir  gös'  kafi^en  &h"  &h. 

iJLiJ  &:;^  «5^-^^  U'^C)^'"^^^^  ^*^^    ^^'^  Manganow^n    kös"    chhek    y^ 

^Li]  [daptah  n&v 

3!  ^j-5   i^w«  »jLi  si>wM^    .Lj  yar"4^shit  närab-matstsih  giryah 

[av. 

^  x^jij  Ä^  ^  Ll^^  äj  ^y*M  f Ia    498  Soy  boh  chhesnä  yam*  t§eh  pe^h 

Ijc]  [kor  fid& 

L^    .J  c>J^J  ^  ^Lo  2kÄi^  ^  Jul!  la'l  0  mokhtah  mal  0  dawlat  dar 

[baha. 
^  J^a^j  ijL>  Li^uJ^  ^j..^   f ii    499  Chhes  Zulaikha  khattah  rustay 

xj»]  [kas  wanah 

s^Jo  (jM^^L  2U^  ^jMw^^ly  2uC^  kattih  trövthas  mashsha  rovthas 

[dilbarah. 
gtib  ^Lj  ^'  C7^^^  v:>^Lj  jj«j    ö..    500  Böz"  yämat  Yüsufan  tamy  trov' 

[bäk 
iii^L^&^L^-ji^QÄAM^  O;^  Jl^-  ^är   bözit  Yüsufan   kor  jämah 

[chäk. 
st^  st^  ^^  \Aad  (j<^b  &AÄ^    oJ    501  Hitnah    babas    qissah     wannnn 

[wäh"  w&h 
»L^  ^j*»!  c^jjo  v-.^^^»  ^^  ÄJ  iuJ^  kyah 'boh   wannay    khüb^'-surat 

[6s"  ky&h. 

in  domum  nostram,  |  revoca  mihi  memoriam;  ego  quidem  audiam 
dolorem  tuum.  —  496.  Torrentem  (visu  lacrimarum)  faciens  (effun- 
dens)  venit  retro  (rediit)  rex,  |  ultima  noctis  parte  factum  est-ei 
saxis  vae !  vae !  —  497.  Arcessita  est-ab  eo ;  quae  es  tu  ?  die  nomen ;  | 
amico  viso  ignis  (amoris)-brachio  (i.  manu  ducta)  flens  venit.  — 
498.  nia  ego  sunme,  a  qua  pro  te  facta  est  devotio  ?  |  rubini  et  mar- 
garitae,  opes  et  regnum  in  pretio  erant  (pr.  erant).  —  499.  Sum 
Zulaikha,  sine  argumento  cui  dicam:  |  ubi  deserta  sum-a  te,  (ubi) 
in  oblivionem  adducta  sum-a  te,  animum  auferens !  —  500.  Auditnm 
cum  esset  a  Josepho,  ab  eo  editus  est  clamor,  |  conditione  audita 
a  Josepho  discissa  est  vestis.  —  501.  Inceptum  est-ab  eo  patri  rem 
dicere,  heu!  heu!  |  quid  ego  dicam?  quam  formosa  erat! 
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j.^  (K**^  «^^  j\  ^^Aaa^I    ö.t*    502  Amm*sunduy  zar- kharldah  chhus 

[gholäm 

J.U  iü  j»5^  J,La/»  Mt^J-  j^  O^'ui  näm^zad  gay  'ishqah  myanö  Rum 

[t^h  Shäm. 
^J:i  ^  2«JLa  ,^:i^3  «JL   or    503  Sattah    waryshi    pattah    lajjim 

[laranO 
J.^b  ^^  *JLa^  ^.j^^*  \jli^  'ishqah-tlran  slnah  sippar  däranß. 

^tyLu  ^.^LJ  ^jJ  i^  iOLA/»   ö.f    504  Myanih  siwwft  6s^  ftsän  bö-qarftr 

^o  »^  ^i  2Ü  ^j*,^!  !^  ioL>j  myftnih    siwwa    ös    n^h    ammis 

\S\  [kamh  tih  kftr. 

x^  v:>3-,  vi>»^jj  vi^wyi    ö.ö    505  Shit"   trahhat    rakht*    meh    ket 

[kappatin 
..J^  Lu;  v-/adLi>  LajJ  iuo'3-  kh&sah  d6b&  khil'at-6  z6b&  tsatin. 

v^U^w^o  obLij  vXa3  -X-ij  jA-Mi    ö.*1    506  Shlr  o  shakkar  qand  o  nftbAd  bö- 

[bis&b 
v-Jf  (^   »fS^^li  ^^Lwo  .L??-  chftv^  my&ne  n&wah  karr&n  6s"  Ab. 

-^  .»Lf-rf^  »T-^  ir^^  X4^i^^   ö.v    507  Chashmah  ftsas  khlrah  gatshtshAn 

^.^L^^]  [mey  wuchhftn 

^L^o  ^Tc^w^wM«  »^U  »LL  v^  zulf-e   siyyAh   märah  soty  osim 

[buchhan. 
^jjj  jfJu^  ^Ij  Lu^T  ö.a    508  Äsihem    nay   pas-e    pai^ambar 

[dilas 
^j^Lii  vi>w^  ^^  ^.^lliA^y  ^JL>  bilahgar    shaitan"   tsalihem   het 

~~  [shalas. 

502.  Eius  auro-emtus  sum  servus,  |  si)onsi  (?)  facti  sunt  amore 
meo  Occidens  et  Oriens.  —  503.  Septem  annos  coacta  erat(?) 
rae  sectari,  |  amoris-sagittis  pectus  (tanquam)  clipeum  oflTerre.  — 
504.  Sine  me  fuerat  sine  firmitate  (infirma),  |  sine  me  erat  ei  ne 
ullum  quidem  opus.  —  505.  Octoginta  trecenta  vestimenta  pro  me 
comipta  (?)  sunt-ab  ea,  |  singularia  serica,  vestes  honorariae  omantes 
discissae  sunt-ab  ea.  —  506.  Lac  et  saccharum,  saccharum  et  sacch. 
crystallictun  sine-numero  (innumerabilem)  |  bibere  dedit,  meo  nomine 
faciens  erat  largitiones  (?).  —  507.  Oculi  erant-ei  praestricti  yiyvo- 
(iBvoi  me  spectantes,  |  cirri  nigri  per  serpentem  erant-me  mordentes 
(cirrorum  serpentes  e.  m.  m.).  —  508.  Esset-mihi  nisi  tutela  prophetae 
animo,  |  deceptor  diabolus  aufugeret-mihi  (secum)  auferens  pellem. 


■ä 
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^^ .  JCLiMwot s.t^ c>w4.^^  K'tg-^    ö.i    509  Cbhumn^  wachhmat  w&rah  amy 


»!:]  [sund  röi  zäh 

»LiNjU  ^joJ^j^p  vXa5  ^^^'  äXÄj  rashkah   tawway   qaid*    thövnas 

[b6-gon&h. 

vjt;  » jaj  ^^y^^^  ^iL5>  LäJ;  ^jw     öl.    510  Soy Zulaikhab&l" wuchhtan pirah 

[zäl 

05j-5>  »äys>  *JLwc  ^^  x-i-olj  womsih  kammay  myAnih  khötah 

viU.]  [khord"  s&l. 

^iLÄl*  ^  , ;  O5 J  ^iLi^  x^  «uJ^     öM    511  Kyah  chhuh 'ishqim  död"  zamin 

['äshiqan 

^^yi^Lfi  ^^jA  vi>o^j^  *J^  iuyo  maraah  khötah  brömth''  marnm 

['äshiqan. 
yf  IcXaj  ^U  ^j^  ^y^^  MLiXß    öir    512  Ishqah    sötl    sör"   'ftlam  paidah 

[gav 
vJL^A  «JLo  ^  ji  Ui.5>  vi>w«»MO  mast-e    \iaq   gav    yam*    pyälah- 

j^]  [*ishq"  chav. 

(j«*4^  J>L^  w  Lti  ^^£^  ^j??'  öir    513  Ts^y  cbhuhamm  ftgha  boh  chöfil 

jAx^]  [cbhes  kanlz 

jjjs.  ^  f^rt^  ^j^^  ^:>Ls^^  vi'*-^  mal  0  mokbtah  khöt^b  chhüham 

~~  [yats  *azlz. 

y'^ytr  fä^  ^  (^)  8^ J»  ^--^  ^Li    ötf    514  Gäsbah  mlnäwandih(?) mey  chhum 

j-Ä]  [chön"  sbar 

^jX:> ^:^  vi>.A3» J  v^i^^  ».Li  xl^  lölab-n&rah  sot*   dödmut  chhum 

[jigar- 

509.  Non  est-a  rae  visa  accurate  eius  facies  unquam,  |  zelotypiä 
idirco  captivus  habitus  sum-ab  ea  sine-culpa  (innocens).  —  510.  lila 
Zulaikhä  statum  adspicito-eum  aetate  provectum,  |  aetate  inferior, 
quam  ego  minor  (aetate).  —  511.  Quid  est  amoris  dolor  esse  aman- 
tibus,  I  quam  mori  prius  mori  amantibus^).  —  512.  Amore  totus 
nmndus  creatus  est,  |  cupidus  mortis  factus  est  (is),  a  quo  poculum 
amoris  bibitum  est.  —  513.  Tu  es-mihi  princeps  (Dominus),  ego  tua 
sum  famula,  |  quam  opes  et  margaritae  es-mihi  multo  carior.  — 
514.  Luce  clarius(??)  mihi  est-mihi  tuum  malum,  |  amoris-igne 
dolore -afFectum  est-mihi  iecur. 


1)  =  amoris  dolor  amnntibus   nihil   aliud   sigfnificat,    nisi   ut   prius    mori 
velint,  quam  solent  mori. 
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vi    mV^  r*>J^  cr^^   fiiJ^J^    ^^^    ^^^  Kufr"^  tröwum  din"  pröwum  chön" 

[tay 

^    .»t?v*  >«^^  '^^^^^  /^v*  *^^  mettih  mönum  tshettah   m&tem 

""  [myön''  tay. 

c^^  ^^  iM3  *^^  l-^^3  l5'    ^'*^    ^-^^  -^y  Zulaikhä   daptah   woft  kyah 
Ijo]  [chhuy  bakftr 

'u^v5jJ^v^\Lö^Jiju»2k5>w5T  ak   ts^h  mashöq  beyyih  gatsh- 

~"                         ""  [tshum  lökachftr. 

»^Jj     -:?>  Job    .J  ,^^-^i  ölv    517  Asahammai  dar  baghal  tsay  dil- 

~  [barah 

«^  :iuJ^  ^  lT^^^  Lf^'^  *^  natt^h    chänysay    yäwanas    tay 

[kyah  karah. 

iJt  Lj  vii-M^'iJ  (jtoy:  J^  rT*'*:^:^  ^^'^    ^^^  Yüsufan  kor  *arz"  tämat  y&  Ilah 

b' jjo,j^y^j^.^L>iö^Ä4H^»^  brömtbymih  khötah  ji\n"  kartas 

[süratd. 

IM  •• 

^ty>-jj  O^*^  ^'^  -T^  ^-«JL?!-    öti    519  Tsolsah  büjar  beyyih  sapp^iii  nau 

[jawän 
A^5  &jV:>  nJS  ^\    ^   vi>^5r?  brömth"  yits  6s  tawwah  khötah 

e)'-^]  [gayyih  Jan. 

vJL»->  s^>'wAa  Ä-^i'o.jjo  v-^V^  öl*.    520  Khüb'-süratgayyih  s&ljib-^  Jamal 

v^j  rtr^    ^^^   ij**"^   *^*^  khaffah  tsoUus  yftm"  dlthun  zulf 

^Li>.]  [o  khal. 

^y^^  (t^^  (j*'^^  *^^  jj^*  jjj    öH    521  Nur"    tas    kyah    ös"    chashm-ö 

[bädaman 

515.  Impietas  relicta  est-a  me;  fides  induta  est-a  nie  tua  sane,  I 
a  me  quoque  accepta,  exstinctiis  luctus  mens  sane.  —  516.  0  Zu- 
laikhä,  die  nunc :  quid  est-tibi  necessarium  ?  |  una  tu  araata,  iterum 
facta  est  mihi  iuventus.  —  517.  Eris-mihi  sane  in  axilla  (amplexu) 
tu,  0  animum  auferens !  |  alioquin  tuae  iuventuti  sane  quid  faciam  ? 
—  518.  A  Josepho  facta  est  oblatio  (preces)  tum:  o  Dens!  |  priore 
meliorem  (pulcriorem)  fac-ei  formam.  —  519.  Aufugit-ei  senectus, 
iteram  facta  est  florentis-aetatis  puella,  |  prius  talis  erat,  eo  magis 
facta  est  pulcra.  —  520.  Pulcram-formam  habens  facta  est,  formo- 
sitate  praedita,  |  levitas  aufugit  (evanuit)-ei,  cum  visus  est-ab  ea 
cimis  et  naevus.  —  521.  Lux  ei  qualis  erat  oculis  amygdalis- 
similis, 

Bd.  LIII.  39 
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,«2^44:?^)  X)  xj^  .  jMbP  to^  .  9f^  hür^  tits  hish  chheh  n9.h  wuchh- 

^j|]  [m^ts  ftdaman. 

ot^  vi>J>  v:>w«Lj  j^L  jJtj-^^T  örr  522  Av  Jibräll  jkin   tämat  het  jawAb 

jijS  ,j*-^i  Äj  2k5>-    u5oJ   iUiyi  'arshah  dittuk   t^eh   t^t   ammis 

v-j|^]  [farsh-e   kh&b. 

v--»Lw«iy  j^^^  ö^JIxjuo  ^  vJLäU  oft*'    523  'Ashiq  ö  ma'shöq"  sapp§Lfi  käm"- 

[yäb 
^^^^3  j-^=^(  k^S!      .1  g-^^j,  (j**l  ÖS*   wüchhan   äk   akis   kiin    b^- 

oL^:v^rSj]  ftijAb. 

,j*^j  Ol  tf5ULo^  iJLj  (j^yf\^  .'J  öYf    524  Nar-e    hijras   yellih  wasluk  Ab^ 

[pyös 
»jL»    ^JLiXß    .Li    vi:>w«J^  '^^^r?!'  tshettah  gömut  när''  'ishqun  tAzah 

wo  ^•jpc>  u>-y^    ioLÄy   ^iL^   öYö    525  Ch&nih  darshnah  soty  tsajim  mey 

^O^^^J  [khay  dilas 

jj^JUy^:>U  c>v^  iJLi:.J  wL>  chänih  darslinah  sot*  wötsis  man- 

[zilas. 
blj  jJ  ^^^   fj**\    Li^wJj    v.^;^   öH    526  Bib    ZulaikhA    6s"    gom^ts    dar 

^Uavo  s*ä-n*#^  U^  iü^  »L>  tawwah  khöt^h  gös"  Yüsuf  mub- 

[talä. 
i')^"^  ^)^   ^   i^    i^M^^k^    U**^    ^^^    ^"^ '^   ^^'  chhäwän  hl  tah  wozzg-ly  don 
lA^]  [pösh 

virgo-paradisi  qualis  haec,  non  est  visa  ab  hominibus.  —  522.  Venisset 
Gabrielas  cum  illo  tempore  cum  response  (benedictione  ?),  |  casa  data 
est-iis,  tibi  et  illi  latus  cubicularius.  —  528.  Amatus  et  amata 
facti  sunt  voti-compotes ,  |  erant  intuentes  alter  ad  alteram  versus 
sine  velo  (non  velati).  —  524.  Igni  discidii  cum  congressionis  aqua 
incidisset  (influxisset)-ei,  |  exstinctus  ignis  amoris  integer  factus  est 
(iucendium  a.  denuo  excitatum  e.).  —  525.  Tuo  adspectu  aufugit- 
mihi  mihi  robigo  (ex)  animo ,  |  tuo  adspectu  perveni  ad  stationem 
(mihi  obtigerunt  quae  volui).  —  520.  Bib  Zulaikhä  venerat  in 
calamitatem,  |  eo  magis  factus  est-ei  Josephus  deditus.  —  527.  Erant 
bibere-dantes  jasminum  et  nibros  mali-granati  flores, 


A       ^ 
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(jÄ^  x!Uj  ^^)[/{J^^  C^W*  *^'^  (Jö-lah  nlw&n  ös*  karrän  pyälah- 

[nösh. 
Aa\S  ^^'^  »^  A.^  vi>*>^  ^L5^  öl*A    528  Kots"  minnat  chhem  meh  chöfi! 

•"  [kämilö 

ji*^  »^jy^  ^y^  j^    *^lj  nämah-laggö  khüb"- süratah  Yü- 

[sufö. 
{j^j^  ^\  wj5Uij^^  j^L  ^wjÜ  mLä^    ö^i    529  Ishqah-nAras   yftm"   wasluk  ab" 

[pyös 
v-jl^  j^Js.JLw«   »^L  ^^^J  ^jjw»#  sör"  dürer   yftrah  sguduy  kh&b" 

o^jJi  yy^  »1-^  i)^^^  j^  ^^*    ^^^  ^^^"®  Kanän  shAh-e  Yaqüb  gav 

[marit 

«V 

o^  UOh^  iuoL>  ,5^Ä.^  Yüsufunnuy  khAsah  dldftrft  karit. 


^U  vi^  ^^^^;uO  aj!^  ^  I  fcPjO    oH    531  Döhah  &k6  khobih   4lthun  möl 

[moj 


,JL^  L/'^-^j  ^V  ^j^  4^  ^^^    g*v    ^sih     lölah  -  zakhmas 

^^Ai.]  [chuk  mj. 

jj^x>  vi>^Lj  (jJ /k^;^  Js^-^  ^^  ort*    532  Yänr  syod   woth  fts"  tämat  Ji- 

[brall 
JJL:>  ^1^'  «^j4^  c5'  ^i^  guft'aygulbarg-egulzar-ökhalll. 

,^T  ji-o  ß^  nju  y?U^  »^i^  öH^    533  Wärah  sanjar  yärah-saffar  pösh" 

[6y 
iü  .L  i-y^^i  ^-i^    r^  ^vX>  ;!  az  juda  tsey  nishshih  gatshtshan 

^JL]  [yär  t^h  boy. 


fabas  ferentes  erant  facientes  poculi  -  potum.  —  528.  Quam  multa 
favoris  signa  sunt-mihi  mihi  tua,  o  (vir)  perfecte!  o  (vir)  illustris, 
0  (vir)  formose  Josephe!  —  529.  Amoris  igni  cum  congressionis 
aqua  incidisset-ei,  |  omne  discidium  araici  somniura  factum  est-ei.  — 
530.  Senex  Canaanis,  rex  Josephus,  mortuus  est,  |  Josephi  (in  Jo- 
sephum)  singulari  adspectu  facto.  —  531.  Die  uno  in  somnio  visus 
est-ab  eo  pater,  mater  (parentes),  I  metus  exstitit  nobis(!),  amoris 
vulneri  est-iis  remedium.  —  532.  Cum  se  erexisset,  venit-ei  tum 
Gabrielus,  |  dixit:  „o  rosae-folium  rosarii  Abrahami**.  —  533.  0 
amore  ingenti  capta(?J,  amici  profectio  appetebat;  |  hodie  separa- 
buntur  a  te  amici  et  fratres. 


39* 
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UiM.jj   »S    vi>^^    vi>u^a:>,  ^ly  örf    534  Drftv'    rukhsat    het    t^    Yüsuf 

j.Lj  »J^]  [garrih  t&m 

*Uj  j^  ^jA   Lm*  jS>\  ^\S  kol*   akhii*   sör*   marrav  kar  ta- 

[mftm. 

v*;'J^  .Jü!   ..vXl  jj^  .»j^Jo  öt^'ö    535  Ykm^  khöwur  khör  lodun  andar 

[rik&b 

Mi^  aJ  vi>J  vI>J^  ^•)j^  U**^  ^^"  '^^^^   tsümth"   nit   t^h    het 

oLXÄ]  [shitäb. 

..L>.  qjJ  iJü:^  ^j^-JÜ^  v25U:wo  öH    536  Mushk"   tsümtis    hitnah    dittun 
«5Lj]  [j&n-e  päk 

w5L^  ka\s>'  fci-T  ^  JCcÜ   .'w^  sor*  lashkar  laj  karannih  jämah 

^  [ch&k. 

«^-Ä^    ^j    vi>J    (j^-H*^    ^.i|/«'  öl^'v    537  Srän'    dit-has   nit   t^h   püshruk 

jj^^JLc]  [maqbaras 


rahmat-6  IJaq  tas  boyin  paigham- 

[baras. 
ptjJ!    ..iV  »^^l  J^   .^^  ö^A    538  Sör"  'ftlam  öswah  karrftn  alwidä* 

\J^^yi:.ju^K^'^Uu^yj^^\  ös^     Yüsuf     khftsah     mashöq-e 

[khodä, 

534.  Exiit  venia  datÄ  Josephus  domo  tum,  |  ultimo  tempore 
(postremo)  omnes  moriemur,  fac  perfectum  (absolve).  —  535.  Cum 
sinister  pes  missus  (fixus)  est- ab  eo  in  sella  equestri^  |  venit  angelus- 
mortis  malum  adferens  cum  festinatione.  —  536.  Moshatum  malum 
inceptum  est-ab  eo  dare  animae  piae,  |  totus  exercitus  incepit  facere 
vestium  diruptionem.  —  537.  Lavatio  data  est-ab  iis-ei,  elatus  est 
et  traditus  est-ab  iis  sepulcro,  |  misericordia  Dei  huic  esto  pro- 
phetae.  —  538.  Totus  mundus  erat-vobis  faciens  (dicens)  supremum 
vale^  I  erat  Josephus  singulariter  amatus  Dei  (a  Deo). 
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XVI. 

^y^,  o^  uXju  LäJj  ^^ .1:  ^  iJ'J    Nalah   o  Zäri-ye   Zulaikhä  ba'd 

^XmJI  juJLfi  favt-e  Yüsuf  alaih  assaläm. 

r 

;L-Ä^  LäsJ}  äJ"  äPjJ  /(^y  on    539  Traimih    döhah  gayih   Zulaikhä 

[hösh'yftr 
jtj»'^  v-ÄA«^  ^^  oJj^  r^  y^Di^  bözun  müd''  Yüsuf  shfth"- 

[w&r. 
^ij  JÜ  ^^1/  ^T  ^yT  iJl^    öf .    540  Hälah  &k6  6s"  karrftn  nftlah  zär 

xlj  ^^5^-^  ^L^     cH^  ^'"-j  ^^^"  l&yay  my&nih  Yüsüfö  wolö. 

-jCo    »Jj   ^^    iV^    *^g-^=^    oft    541  Kemh  mamgay  wonnun  t^  tangl 
jrfje^]  [phßrayö 

^.Lj  t<XL:?>  XAöL:>  j^Jo^    .^Lj  P^n"  wanday  khäsah  tsanda  pö- 

[rayö. 

jj^jA^  «JÜ^j   ^^  ^.a3  w  ^^I^  oft*    542  Wäfi  boh  dimmay   safi  wogaiiih 

[phßrayö 
jjj  j^j^^.  ^L^  jc^^  ^'^  ^^^   lÄyay  myänih  Yüsüfö  wolö. 

^^^J>   ^j^j^  ^jL^  w  ^^'  äIp  oft^  543  Hiyyih-thar  boh  hayih    karthas, 

^^Lp]  [hai  häy 

^^\^  ^gl>  äj;>-  si>^ jJt-Xj  iuL  päyeh-biidyö    kot   tsah   tsolham 

(^^3]  [wfti  wäy. 

C5^3  ^5!^  LT^y"  ^b  ^^  ^^  ^^    ^'^'^  Häyih  yArah  zayih  karthas   wäi 

[wäy 

Lanientationes  et  gemitus  Zulaikhae  post  mortem 

Josephi,  ei  sit  pax! 

539.  Tertio  die  facta  est  Zulaikhä  vigil  (experrecta  estj,  |  cum 
auditum  est-ab  ea :  mortuus  est  Josephus,  unio-praestÄntissimus.  — 
540.  Statu  uno  (illico)  erat  faciens  lamentationes  (et)  gemitus,  |  clara 
voce  voco-te,  mi  Josephe,  veni!  —  541.  Aliquid,  peto-a  te,  ut 
dicas,  et  (tum)  angustias  transgrediar-tibi,  |  me  devovebo-tibi,  singu- 
larem  vestem  conficiam-tibi.  —  542.  Sonum  (vocem)  ego  edam-tibi, 
altum    (et)   non   altum  transgrediar-tibi,  |  cl.  v.  v.  te,  mi  J.,  v.  — 

543.  Jasmini-fasciculus    ego    heu!    (exsecrata)    facta   sum-a   te-ego, 
heu!  heu!  |  0    vir   illustris,  quo    tu   aufugisti-mihi ,    heu!  heu!  — 

544.  Heu  amice,  abiecta  facta  sura-a  te-ego,  heu !  heu ! 
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jjj  ßjJijtA  lüLy«  ^y  JÜ  nftd"     l&yay    myAnih    ma'shöqö 

[wolö. 
^  vi>*Jij  u^A^wl  J^'^  wyo  öfö    545  Mamah   ch&nß    as"m&nas  pusht" 

[kham 

^  ijt}ji ß  ^j*^yLxj  S^  *-!/•  marnah  chän6  Ya  qübas  gav  gftsh" 

[kam. 
^  »jiLo  j^k^is»-  xjj  ^"yo  *Juo  öf*1    546  Mattah  martam   wofiih    chhiyyö 
"  [mömzih-nam 

Jj  y>\Jiouo  Äi',uwc     ^^  oÜ  nad  l&yay  myftnih  ma'shöqö  wolö. 

»jjot  .*L^^  j  *^      Ä/uw  ^yo  öfv    547  Marnah  sötl  sür"  gatshtsh&n  an- 
"  [darah 

hjXm  ^L^^f^  *J^J  (5^^^  xiyo  maniah    sott    zftyih    gatshtshän 

"~  [sondarah. 

»ysJL^  ^^^^ J  iu^;?- x^  ^^ JsJo  ofA    548  Bandaran   pefh    chheyyih   ^6\ka 

[gondarah 
jjj  ^^tvXJj  wLuo     J^  oLi  nad^  läyay  myftnih  dildärö  wolö. 

.^ju«   .Lj^uii  -*JC^1    iüO   iwO   öfi    549  Danimah  dammah  &s"tam  gham- 

[khör''  myön 


^b  j-vR-  ^"^^  Lr^-*j^^  xÄ.-Mwi>  khastah  karthas  mattih  chhuyyö 

^-yr^]    '  [bar^  myön. 

^^^J^  ^aj  Lgj'Lw  bj^  LjCj  juiLmo»-    öo.    550  Justah  yiknä  garrah  satha  be^uh 

[myön 
jjj  5jt«-^  ^L^     cri^  «^Li  näd^  l&yay  my&nih  sardarö  wolö. 

?».  JuÜ^  ^^3'  ^j^  Ä^«^^    ööl    551  Pokhtah  kärö  ös"ham  mokhtAr' 

[tsay 


clara  voce  te  voco,  mi  amate,  venu  —  545.  Morte  tua  caelo  tergum 
curvum  (gibberum  factum  est),  |  morte  tua  lacobo  factum  est  lumen 
paucum  (offusum).  —  546.  Ne  moriare-mihi;  jam  sunt-tibi  lawsonia- 
inermi  colorati  ungues  |  cl.  v.  v.  te,  mi  amate,  v.  —  547.  Morte 
hilaritas  iens  (est)  foras  (evanescit),  morte  perculsae  yiyvofuvai  for- 
mosae  (formosarum  animi  perculsi  sunt).  —  548.  In  portubus  sunt- 
tibi  (illae)  volventes  pugnum  (parva  onera),  |  cl.  v.  v.  te,  mi  amat«, 
V.  —  549.  Huqqa  liuqqah  (fumisugium)  esto-raihi  maerorem-devorans 
meum,  |  aegrota  facta  sum-a  te-ego,  magnum  vas-futile  est-tibi  onus 
meum.  —  550.  Nonne  saliens  (celeriter)  venies  in  domum,  o  soci, 
iterum  meum,  |  cl.  v.  v.  te,  mi  dux  [exercitus],  v.  —  551.  Vir 
prudens !  eras-mihi  electus  (praestantissimus)  tu,  1 
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j??-^b  5UJL^j>  ^jLo^^aj^  hJlj  yftrah  myöiiö  mattih  t§hunthaiii 

[bftr''  tsey. 
».U  ^j^j^  w  ^3    ^3j^   ^'3   ^^    ^^^  ^^"  böztam   woft   boh   karthas 

^]  [mftrah  tsey 

A^ä^Jiju«  fciLwo  ^^  j'J  näd"    l&yay     myanih     ma'shöqö 

[wolö. 
j^^L-Ä  vi^woJi'  x^  Äj  ^iU^  *Jyo  ööl**    553  Marnah   ch&nö   poh  meh  gömut 

[shr&wanas 
^j<-J»Lj  ^j^  ^jols>  ^j^Lj  *-^  j^  P^v  meh  tawan  kh4§ah  nawysay 

[yäwanas. 
,j^^t^-Äs^  2U0  »  .Lj  jj  ^ij  ööf    554  Pazzihl  nö   y&rah   meh  mashr&- 

[wanas 
Jj  yijJ:^jLA  \iU^  ^^  oü  n&d''    l&yay     myänih     ma'shöqö 

[wolö. 
b'l^Lj  /*4^t  nLtjXA  Q^y^  ööo    555  Ma'rakan     manz    yftrah     ösham 

[p&d"shäh 
«Lo  zk^t  r)4^  H^  i^  C^^**  t&rakan   manz   yiththah   shüb&n 

[asih  m&h. 
t>!j  mS  J^L^  ^iyo  •Lp  ^'S  ».L  00I    556  YArah   kan    th&v  marnah  ch&nö 

,       »    »       .1  VI     I .  [göm"  dah 

^^  ^^luu^  iwtx>.  ^j  ou)  ^^^.  ^^^^^  myftnih  düd&rö  wolö. 

^^^^o    -j!Jsj>-  . j^  (^'^  ^j^  ööv    557  Marnah  sötl  jör*  judd&yl  gatshan 
ff'^  ^ssXl\^  iJsJ^  (^y^   ^j*  marnah  sott  sangah-wolinj  chhay 

^^j]  [dazan. 

.'jj^^  c)^)^j  '^  ^}  Lf^^y^  ^j^  ööA    558  Maniah  sotl  zuv  n^h  rözan  shah- 

[paran 


mi  amice,  magnum  vas-futile  iniectum  est-a  te-mihi  onus  a  te.  — 
552.  Gemitum  aadi-mihi;  jam  ego  facta  sum-a  te-ego  occisa  a  te  | 
cl.  V.  V.  te,  mi  amate,  v.  —  553.  Morte  tua  decimus-mensis  mihi 
factus  est  quintus  |  ingruit  mihi  deminutio  plane  recenti  juventuti.  — 

554.  Deceat  minime,  amice,  mei  oblivisci,    cl.  v.  v.  te,  mi  amate,  v.  — 

555.  In  pugnis,  amice,  eras-mihi  rex,  |  inter  Stellas  sie  pulcra  est 
luna.  —  556.  Amice,  exaudi!  morte  tua  facta  est-mihi  pemicies,  | 
cl.  V.  V.,  mi  amate,  v.  —  557.  Morte  parse  separantur,  |  morte  saxei 
animi  sunt-tibi  ardentes.  —  558.  Morte  vita  (vis)  non  (est)  manens 
pennis  primariis. 
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j}^yiy^:^jtA  xjLa^  ^^  jL>  n&d"    läyay     my&nih     iiia'shoq6 

[wolö. 

^•^*-^  Uilf  H^  j^y>  l5LJ>   ööi    559  H&i    margö    äyih    kötyÄ    slm"- 

[tan 
^^^Ai^  ^*  o^Lü^   o^UJÜ  lallan&wit  wallanowit  tim  kafan. 

^♦^y^  (^  -o-^  jA-**^  *^l-iy*    öl.    560  Myänih  Yüsufö  kit*  shay  kary- 

^^^S]  [tham  dafan 

Jj^ä^^Äou«  iuLa^     tfJ^  «^Lj  näd"    läyay     my&nih     ma'shöq6 

[wolö. 
Oü>5^  ^jul  ^,:^fS  jSjA  ^^LP    ö*H    561  Hfti  margö    ktt*  äyßy  sarv^-qad 

Js^    .J  OjL«  xj  >rf'  OjLj  jj^  mör  trowit   tim    tih  söwit  dar 

Qa^^ad. 
cXiJio  fjf^jf  ».SjA  ikXsu^yj   ö*1t*    562  Yüsufg-nnih  margah  karthas  död*- 

[lad 
jjj  ji^Jiouo  lüL^  ^y  jL)  n&d"    Uyay    myanih     ma'shöqö 

[wolö. 
^Ui   ^Li  ji"  ^JL»!.   ^Ls^  xjy»  ö*1t^    563  Marnah  chftn6  räyilan  gav  shäkh"' 

^^jy^  v:>w^  oy^^  "^^  ^y^  maraah    ch&n6    panjaran   gömut 

[surakh. 
^!j  ^i|^  jJjlJ  ^L^  *iy»   ö*lf    564  Maraah  chänß  död'lad   d6w&nah 

[dakh 
jjj  ji^JiXjt^  \iLwo  ^y  v^Li  näd"    läyay     myänih     mashöqö 

[wolö. 
^  )J(^   ^-i  2JC^  rr*^  ^y^  ^'^^    ^^"^  Babrih   chamman   mishkah  bary 

[bary  chhum  kalah 

cl.  V.  V.,  mi  amate,  v.  —  559.  0  mors!  venerunt  quam  multa 
argentea  corpora,  |  postquam  (primo)  blandi,  (deinde)  vestes  funereas 
induti  hi  facti  sunt.  —  560.  0  mi  Josephe!  quam  multae  res 
factae  sunt-a  te-mihi  sepultae,  |  cl.  v.  v.  te,  mi  amate.  v.  —  561.  0 
mors!  quam  multi  venerunt  cypressis-similem  staturam  habentes,  j 
blanditiis  amatoriis  relictis  hi  quoque  sopiti  (quieti  dati)  in  sepulcro. 
—  562.  0  Josephi  mors!  facta  sum-a  te-ego  aegritudine-affecta,  , 
cl.  V.  V.  te,  mi  amate,  v.  —  563.  Morte  tua  pinus  (Deodorae)  prorsus 
diffissae  sunt,  |  mort«  tua  fenestris  factum  est  foramen.  —  564.  Morte 

tua  aegritudine  afFecti  amentes ,  |  cl.  v.  v.  te,  mi  amate,  v.  — 

565.  Ocymi  rosetum,  capillomm  nigrorum  (canorum?)  plenLssimum 
est- mihi  caput,  1 
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iJ^^A4j  ^^  «^4--^^  J^^^  v^j  zulf "   sombul    chashmah    chhem 

[yimb^rzalah. 
o^ly  xplj  »^     -.5>  ^JL^^^    0*1*1    566  Shübbanay     tsey     qabrib     pe^b 

xl:]  [trowit  zolab 

jJj^^ä^^Äjuo  ^iUvo  ^^   j'J  näd"    läyay    myanih     ma'shöq6 

[wolö. 
..) ;   vii^4^  ^.j!     Ji'  xjÄj  »^  ö*lv    567  Qabrib  pe^b  gay    abr-e    ral^mat 

^U,]  [zan  rawan 

^I^J  »^b  xj  zki'b  j^jIj   »^Lj  yärab-däde  b&kab  t^b  b&rav  di- 

[wan. 
^.^  iuo  Lo  ^Lt  ^jf^ji'  Jy£>  öIa    568  Khär"  kartbas  'är"  mft  so  cbbuy 

e.)!>H]  [yiwftn 

jjj  jiyiXjuo  xjLavo  ^^  j'J  n&d''    läyay     myAnib     ina*sböq6 

[wolö. 
^    ooum    ^^jJ    ^.ÄJCi!    öli    569  Ongjib    düy   söty   chasbmib-ba- 


^jpi'    -^!jLj]  [däml  kajin 

^;S  ^.^^y>  ^^  8^  »-^^^-^  Yüsufannib  qabrib  pe^b  qorb&n 

_  [lajin. 

^:fö  ^  j^i^  iö  JJ  ..^}^  **^^    öV'    ^^^  Dökb"  lalawan  lel  tab  wöfiß  yats 
-  [tujin 

Jj  ji^Jiau«  xjU/o    ^^  jL)  n&d"    l&yay    myÄnib     ma'sböq6 

[wolö. 
ii«5b  öcXj  qj^  iOJj  ^  iJu    öv«    571  Nftlab  qabbar  ratnab  loyin  liad- 

[(Jib  b&k 
«^Lj  ..L>  ^'J  vi^w-^N-^J  o|i  jO  dar  firäq-6  dösrdittun  jän-e  pak. 

cimis  byacintbus,  ocxili  sunt-mibi  narcissi.  —  566.  Pulcra  sint-tibi 
(deceant  te)  in  sepulcro  relicta  ornamenta- capitis ,  |  cl.  v.  v.  te,  mi 
amate,  v.  —  567.  Supra  sepulcrum  iverunt  velut  nubes  misericordiae 
volantes,  ainici  dolore  clamores  et  lamentationes  edentes.  —  568.  Con- 
tempta  facta  sum-a  te-ego,  miseiicordia  fortasse ,  domine,  est-tibi 
veniens,  |  cl.  v.  v.  te,  nii  amate,  v.  —  569.  Digitis  duobus  oculi- 
amygdalis-similes  evulsi  sunt-ab  ea,  |  Jos^bi  in  sepulcrum  stipes 
missae  sunt-ab  ea.  —  570.  De  tormentis  (erat)  blaterans?,  lamen- 
tationes et  soni  multi  sublati  sunt-ab  ea,  |  cl.  v.  v.  t.,  mi  amate,  v. 
—  571.  Collo(?)  sepulcrum  correptum  est-ab  ea;  editi  sunt-ab  ea 
magni  clamores,  |  ob  separationem  amici  anima  pia  efflata  est-ab  ea. 
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4^ls>jj^^^  g.^j^  »^x^  övr    572  Nakhkhah    nakhkhah    karykhah 

[daffan  z!r-e  kh&k 
jJ^^jSjJiaw  2üU/c  ^)i  Ju  nftd"    layay    myftnih     ma'shöqö 

[wolö. 
yaÄi^  Li^ulj  ^')^^4>^  2w  y"  ovT    573  Kar    yih    Mabmüdan    Zulaikh& 

[mokhta§ar 
^jA^  j:^j3-  ^^ytiU   .jJcbb  dod^laddan  'Ashiqan  kit§  khösh- 

[khabar. 
jj'^     2  iu  jj**y  j^olo  2w  :i^^0  övf    574  Dökh  t^h  dodi  kas  n^h  gay  zlr 

j^j  •]  [ö  zabar 

jJj^jä^Jiau«  iLJLyo     J^  oLi  nftd"    lAyay    my&nih     ma'shöqö 

[wolö. 
kJ^  ^  C)^ övö    575 woii^  yats  kitAb 


a-^  x:^  ^'   »  g^'li  f&til?ah  purzum  tsah  chhuy  &khir 

"~  [sawäb. 

S^  ^,yljß  ^„Ji^   obj^  ^"^  ^^'^    ^^^  ^^^^  ^^^^  chashm"  giryAn  dil 
v-jL^]  [kabab 

jJ^^jä^^Äjuo  iuU/»  ^^  JÜ  näd^    layay    my&nih     ma'shöqö 

[wolö. 

572.  Quam  proxime  factum  est-ab  iis  sepulcrum  sub  terra,  |  cl. 
V.  V.  te,  mi  amate,  v.  —  573.  Facta  est  haec  a  Maljmüdo  Zulaikhä 
in  compendium  redacta,  |  aegritudine  afflictis  amantibas  quam  multi 
(sunt)    laeti    nuntii!  —    574.  Tormenta    et    dolores    cui    non    facta 

sunt  infra  et  supra?  |  cl.  v.  v.  te,  mi   amate,    v.    —    575 

texti  (compositi)  sunt  multi  libii,  |  initium  cognitum  est-a 

me,  tibi  est- tibi  postremo    eventus.  —  576.    Pectus   ardens,    oculi 
flentes,  animus  caro  assa  (fractus);  |  cl.  v.  v.  te,  mi  amate,  v.  !^) 


1)  In  Nr.  VIII  und  IX  war  die  Skandierung  liandschriftUch  nur  mit  Blei- 
stift, aUo  wohl  nicht  endgiltig  durchgeführt.  Es  schien  aber  gerade  hier  uner- 
lässlich,  sie  mitzuteilen,  weil  der  Leser  bei  der  sehr  freien  Metrik  sonst  vielfach 
nicht  im  Stande  sein  würde,  die  Üand  49,  426  konstatierten  Metra  heraus- 
zufinden. Dass  der  Autor  an  das  im  Übrigen  sehr  sorgf&ltige  Manuskript  nicht 
die  allerletzte  Hand  hat  legen  können,  zeigt  sich  auch  in  manchen  Schwankungen 
der  Transkription,  die  sich  im  Satz  nicht  mehr  ausgleichen  Hessen.  Über  das 
Manuskript  hinauszugehen,  ist  meist  rermieden  worden.     P.  Hörn. 
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Die  Casusreste  im  Hebräischen. 

Von 

J.  Barth. 

Das  Hebräische,  welches  den  Gebrauch  der  Gasusflexion  ein- 
gebüsst  hat,  hat  bekanntlich  einige  Endungen  des  Nomens  erhalten, 
welche  als  Reste  der  uralten  semitischen  Casusendungen  angesehen 
werden^).     Es  sind  dies: 

1.  Das  1  im  ersten  Komponenten  von  zusammengesetzten  Eigen- 
namen, wie  bwnn,  bK^OB,  bfiwnc,  bNTOp  u.  a.; 

•  •  •  • 

2.  das  "^-T-,  das  a)  gleichfalls  als  erstes  Element  von  Eigen- 
namenkompositionen erscheint,  z.B.  bfi^'^nT,  bfij">2ri,  31ü">n^  ,  b7a">nN^); 
b)  häufiger  in  appellativen  Genitiwerbindungen  in  Poesie  ist,  wie 
i:irN  -^an,  rrro  -»SDi©,  :ztti2  TiNbTa  u.  v.  a.,  wohin  auch  dieEndunsr 
der   partikelhaft   gebrauchten  Wörter   "nb^T,  "pCN  u.  s.  w.  gehört. 

Dieses  '^-^  ist  betont  bis  auf  verschwindend  wenige  Fälle 
(Klagl.  1,  1 ,  Ho§.  10,  11)^,  von  denen  einer  sich  noch  dazu  aus 
dem  bekannten  Streben,  das  Aufeinanderstossen  zweier  Tonsilben 
zu  vermeiden,  erklärt*); 

3.  das  i  in  einigen  wenigen  appellativischen  Genitivverbin- 
dungen, z.  B.  y*T[fij  in^n,  niEa:  ian,  ni^n  i:n.  Es  ist  ebenfalls 
betont; 


1)  Vgl.  zur  Frage:  Böttcher,  Lehrgebäude  I,  618  ff.,  Ewald,  Lehr- 
buch^ S.  535ff.,  Olshausen  S.  235—6,622,  Gesenius-Kautzsch^ 
§  90,  k— o,  Stade  S.  203,  König  II,  432  f.,  Philipp!,  SUtns  constr. 
S.  97—155,  Wright,  lectures  S.   141—2. 

2)  Verschieden  von  solchen  Fällen,  wo  dies  t  Suffix  der  1.  Person  ist, 
wie   in   bN^'HTy ,  bN'13  ,   ST^Sb^  u.  a.  —  Äusserlich  gleich  sind  auch  die  sagen- 

haften  Namen  der  hin^arischen  Vorgeschichte  O-Xys ♦  c      V^J^X^xL«  ^  V^jXaJLj 

(z.  B.  Ja'qübi  I,  222,  1 ;  222,  10;  223  M.).     Doch    wissen  wir  über  das  Wesen 
des  2.  Komponenten  bei  ihnen  nichts  und  müssen  sie  darum  ausser  Betracht  lassen. 

3)  Olshausen  a.  a.  O. 

i)  üy  ''riB'n  Klagl.  l,  l ,  nach  welchem  sich  die  2  weiteren  Fälle  des- 
selben Verses  gerichtet  haben  werden. 
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4.  das  n—  des  Locativs,  welches  meist  die  Richtung  , wohin*, 
selten  den  Ort  „wo*   bezeichnet.     Es  ist  unbetont 

In  Eigennamen  sind  auch  im  Phönicischen  im  ersten 
Element  von  Kompositionen  die  Endungen  i,  ü,  6  vorhanden,  die 
den  obigen  unter  1.,  2.a)  entsprechen;  s.  Schröder,  Phönic.  Gramm. 
§77. 

In  der  Beurteilung  dieser  Endungen  herrscht  bisher  im  all- 
gemeinen, wenn  auch  nicht  in  den  Einzelheiten,  Übereinstimmung.  Mit 
Ausnahme  Ewald 's  und  des  ihm  folgenden  Dillmann*),  der 
das  i  (oben  Nr.  2,b)  zusammen  mit  dem  im  Äthiop.  vor  dem 
Genitiv  erscheinenden  a  und  dem  genitivischen  t  des  Saho  aus 
einem  „bezüglichlichen  Fürwort  /at^  reduciert  sein  lässt,  sehen  die 
Forscher  in  ihnen  ursemitische  Casusendungen,  die  sich  angeblich 
unter  dem  Schutze  der  engen  Wortverbindung  und  —  soweit  es 
nicht  Eigennamen  betrifft  —  in  der  an  Archaismen  festhaltenden 
Poesie  sporadisch  behauptet  hätten ,  wobei  das  Bewusstsein  von 
ihrer  ursprünglichen  Casusbedeutung  aber  erloschen  sei:  n —  sei 
die  Endung  des  ehemaligen  Accusativs,  ■»—  die  des  Genitivs.  Das 
i  wird  von  den  meisten  als  der  ehemalige  Nominativ  beansprucht-), 
indem  es  als  „Verkürzung*  oder  „Entstellung*  aus  dem  doch  da- 
neben hergehenden  ^  der  Eigennamen  (oben  Nr.  1)  angesehen  wii'd; 
andere  hingegen  erklären  es  eben  wegen  dieser  Konkurrenz  zweifelnd 
für  ein  d  des  Accusativs,  geraten  aber  hierdurch  in  die  neue 
Schwierigkeit,  im  Hebr.  zwei  verschieden  geartete  Accusativvertreter 
r: —  und  i  nebeneinander  und  in  ganz  verschiedener  Vei*wendung 
anzutreffen^).  Statt  des  Casusmangels  ergiebt  sich  so  eine  unleidliche 
Hypertrophie  an  Casusresten  im  Hebräischen ,  welche  eine  ab- 
weichende Erklärung,  wie  sie  im  folgenden  gegeben  werden  soll, 
gerechtfertigt  erscheinen  lassen  dürfte. 

Die  Existenz  der  3  ursemitischen  Casus  des  Sing,  mit  den 
Vokalen  w,  i\  a  halte  ich  an  sich  für  sicher.  Wenn  von  den  3 
langen  Casusvokalen  der  Verwandtschaftsnomina  vor  Genitiven,  die 
das  Arabische  bietet  (abü^  -i,  -tt),  nicht  bloss  das  Äthiop.  die  zwei: 
ü  .  ,  d^  sondern  das  Aram.  das  ü  (z.  B.  'abü)^  das  Hebr.  das  i 
(aM)  als  Reste  erhalten  hat,  so  ist  es  geboten,  den  Vokalwechsel 
der  beiden  nordsemitischen  Sprachen  entsprechend  dem  Arabischen 
aus  der  Casusbeugung  zu  erklären  und  nicht  etwa  für  denselben 
Vokalwechsel  in  derselben  syntaktischen  Stellung  zwei  verschiedene 


1)  Äth.  Gramm.  1  S.  258;  2.  Aufl.  289. 

2)  Böttcher  I,  618,  Oesenius-Kautz seh,  Stade,  König,  Wright. 

3)  Olshausen  S.  236  bemerkt  darüber:  „Es  kann  nur  aus  d  entartet 
sein,  und  es  ist  vielleicht  dabei  auch  an  eine  alte  Casusform  zu  denken  Doch 
hat  diese  Annahme  grössere  Schwierigkeiten  als  die  von  i  als  Genitiv.  Wenn 
sie  unzulässig  ist,  bleibt  die  Entstehung  des  d  in  völliges  Dunkel  gehüllt".  — 
Philippi  S.  153  hält  die  Frage  auch  für  schwierig,  sieht  aber  auch  den 
ci-Urspruug    als    das   wahrscheinlichste    an  und  vermutet  in  ihm  eine  ältere,   in 

dem  T\—^  eine  jüngere  Stufe  des  Accusativs. 
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Ursachen  anzunehmen.  Da  zu  diesen  2  Endungen  u,  i  des  Nord- 
semitischen  noch  im  Hebräischen  selbst  der  Locativ  mit  dem  Vokal 
a  und  einer  Teilfunktion  des  arab.  Accusativs  hinzutritt,  so  sind 
schon  hierdurch  die  3  ehemaligen  Casus  des  Sing,  erwiesen.  Wich- 
tig ist  aber  weiter,  dass,  soweit  ich  sehe,  die  babylonischen  Tell- 
al-Amama-Briefe  noch  den  lebendigen  Gebrauch  der  3  Sing.-Casus 
mit  denselben  Vokalen  wie  das  Arabische  aufweisen  *),  und  so  durch 
die  Übereinstimmung  des  Nord-  mit  dem  Südsemitischen  ihren  Ge- 
brauch für  das  Ursemitische  sicherstellen. 

Der  Quantität  nach  waren  die  Casusvokale  bei  den  sogen. 
VerwandtschaftswÖrtem  und  wenigen  ähnlichen,  wie  »i,  "^S^),  vor 
Genitiven  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  aller  Sprachen  lang 

(z.  B.  jji^  /\CY'y  Q^«j  ''??)»  ^^^^  ^^^  ihnen  das  Sprachgefühl 
einen  halbvokalischen  radikalen  Wortausgang  annahm,  der  mit  den 
Casusendungen    verschmolz.     Alle  übrigen  Nomina  hingegen  hatten 

kurze  Casusvokale.  Das  bezeugen  in  Übereinstimmung  unter- 
einander sowohl  die  arabische  Schrift,  in  welcher  allein  diese  Casus 
alle  erhalten  und  deren  Quantität  bezeichnet  ist,  mit  ihren  kurzen 
Vokalen,  als  die  Quantitätsbehandlung  bei  den  arabischen  Dichtem, 

1)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Briefe  des  Burnaburiaai  an  Naphururia  Nr.  7. 
10  «=  L^  B'  bei  Winckler,  die  Thontafeln  von  Teil  el  Amarna  (Keilschr. 
Bibliothek  V)  »S.  14  f.,  22  f.,  von  denen  hier  nur  einige  Sätze  unlor  Hervor- 
hebung der  Flexionsendungen  herausgegriffen  werden  sollen:  Nr.  7,  Z.  7  f.: 
ultu  ab-^M-ja  u  ab-^-ka  it-ti  a-ha-mi[-is]  ta-bn-to  id-bu-bu  „seit  mein  Vater 
und  Dein  Vater  mit  einander  Freundschaft  geschlossen";  —  Z.  10:  u  mi-ri-il- 
ta  ba*ni-to  a-na  a-ha-mi-is  .  .  .  u^  ik-lu-u  „und  (seitdem  sie)  schönes  Verlangen 
einander  nicht  abgeschlagen  haben";  —  Z.  29 — 30:  a-6tf-Ja  as-sum  a-6t-ka  ul 
us-mi-su-nn-ti  „mein  Vater  hörte  sie  wegen  Deines  Vaters  nicht  an";  —  X,  10: 
a-ka-Za  ul  i-ku-ul  „Essen  ass  ich  nicht*';  —  X,  lOfT. :  IV  ma-na  ukn&  ba-na>a 
ki-i  sul-ma-an  ga-ti  a-na  a-^ja  ul-ti-bi-la  „4  Minen  hellen  Uknä-Steins  sandte 
ich  als  Geschenk  meiner  Hand";  —  Z.  12:  u  V  si-mi-it-^a  »&  si-si-»  a-na 
a-^ja  ul-ti-bi-la  „und  5  Gespanne  Pferde  habe  ich  meinem  Bruder  geschickt*'; 
—  Z.  13  ff.:  ki-i  ü-mu  it-ti-bu  mar  »i-ip-ri-ja  ar-Aru-u  sa  il-la-ka  su-ul-ma-na 
ba-no-a  m&--da  a-na  a-^iz-ja  u-si-ib-bi-la  „wenn  der  Tag  angenehm  (das  Wetter 
kühl)  sein  wird,  wird  mein  späterer  Bote  vieles  schöne  Geschenk  meinem  Bruder 
hinbringen"  —  Z.  15:  u  mi-nu-u  sa  A-Jiti-u-a  ha-as-hu  A-hu-u-a  li-is-pu-ra-am- 
ma  „und  was  mein  Bruder  braucht,  das  möge  er  schreiben"  u.  s.  w.  —  Ganz 
vereinzelte  Ausnahmen,  wie  VII  13  m\-si-il  sa  ab-bi-ka  su-bi-i-la  „sende  die 
Hälfte  von  dem  Deines  Vaters  — ",  können  gegenüber  der  regelrechten  Ver- 
wendung   der  Casus    in    diesen    babylonischen  Briefen  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

2)  Der  Kinfachheit  wegen  wird  weiterhin  dieses  Wort  seiner  hebr.  Flexion 
wegen  unter  den  Verwandtschaftswörtern  ab,  ab,  kam  mit  verstanden. 
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als  weiter  das  Äthiopische,  welches  den  Accus.,  den  einzigen  er- 
haltenen Casus,  mit  kurzem  ä  bildet,  als  femer  das  Hebräische, 
dessen  unbetontes  lokatives  n—  ein  ursprünglich  kurzes  a  re- 
flektiert'), als  endlich  der  noch  erkennbare  Zustand  der  hebräisch- 
aramäischen Sprachgemeinschaft  bei  der  Suffixansetzung  des  Nomens, 
wo  die  Suffixe  zumeist  an  eine  Endung  ^,  nach  allgemeiner  Über- 
einstimmung den  Accusativvokal ,  antreten.  Dies  Verhältnis  der 
Verwandtschaftswörter  mit  ihren  langen  und .  naturgemäss  betonten 
Casusvokalen  zu  den  übrigen  Nomina  mit  kurzen  und  ebendarum 
unbetonten  Flexionsendungen  erklärt  es  auch,  dass  von  den  ersteren 
in  allen  Sprachen  auch  nach  dem  Aufgeben  der  Casusflexion  sich 
Endungen  erhielten^,  von  den  letzteren  hingegen  die  Endungen, 
weil  kurz  und  unbetont,  sich  verloren  haben,  ausgenommen  das  ä 
des  Accus,  im  Äthiop.  und  Hebr.;  behauptet  sich  ja  kurzes  ä  auch 
sonst  zäher  als  i  und  u^).  Den  genannten  übereinstimmenden  Zeug- 
nissen für  die  Kürze  der  Casusvokale  kann  m.  E.  die  Umschreibung 
arabischer  Eigennamen  in  nabatäLschen  Inschriften^)  und  einmal  im 
Nehemja*)  mit  Vokalbuchstaben  nicht  ins  Gewicht  fallen^);  es  gab 
eben  kein  anderes  Mittel,  um  in  dieser  rein  konsonantischen  Schrift- 
art die  damals  gehörten  Flexionsendungen  überhaupt  zu  reprodu- 
eieren;  eine  Länge  ist  damit  ebensowenig  indiciert,  als  wenn  arab. 
Eigennamen  wie  ^ls>  im  Syr.  regelmässig  wie  )QaD)a*  umschrieben 

werden. 

Kehren  wir  hiemach  zu  den  hebräischen  Nominalendungen 
zurück,  so  spricht  hinsichtlich  des  n —  alles,  seine  Form,  seine 
nrspr.  Kürze,  seine  Unbetontheit,  seine  syntaktische  Verwendung 
dafür,  dass  es  den  gemeinsemitischen  Accusativ  repräsentiert.  Dieser 
Casus  hat  in  der  Hauptsache  die  beiden  anderen  überdauert,  wie 
sein  Fortbestehen  sowohl  im  Hebr.,  wie  im  Äthiop.,  wie  vor  Suffixen 
im  Hebräo-Aramäischen  erweist. 

Ebendarum  können  aber  die  anderen  S.  593  genannten  Endungen 
nicht  denjenigen  ursemitischen  Casusausgängen  entsprechen,  die  man 
allgemein  annimmt: 

1.    Wegen   der  Tonverhältnisse.     Es  ist  nicht  glaubhaft,    dass 


1)  Vul.  z.  B.  H'^VC  =   ^. 

2)  Z.  B.  Äft,    ÄO,    Q^A    "^N 

3)  Im  Äthiop.  durchweg,  im  Ilebr.  vgl.  '^Sl*^:   mit  l^^^jj?,   —   '^t^v'^^ 
mit  "':^;::i5':  u.  dgl.  m. 

4)  z.  B.  n::n: ,  iDb?: ,  •^nbNT'T ,  •^nbws-'n  u.  v.  a. 


>  ^    y 


5)  ij-j^'jf^  6,  6.     Dieser   Fall    (^♦-i^)   ist  hier  auszuscheiden;   er   betrifft 

eine  von  den  obigen  zu  trennende  Flexibn,  die  diptoUscho. 

6)  Gegen  Nöldoke,  derGGA  1871,  888 — 9  lange  Casusendungen  annimmt. 
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von  den  3  gleichgebauten  vokalischen  Endungen  w,  «',  a  der  letzte 
unbetont,  die  beiden  ersteren  aber  betont  gewesen  wären. 

2.  Wegen  der  Quantität.  Da  das  n —  ursprünglich  kurz  und 
diese  Kürze  gemeinsemitisch  war,  so  kann  nicht  das  t  des  zu- 
gehörigen Genitivs  unwandelbar  lang  gewesen  sein*),  um  von  dem 
dunkeln  i  ganz  zu  schweigen. 

3.  Die  Endung  i  wäre  nirgends  unterzubringen ,  wie  schon 
S.  594  erwähnt.  Im  Nominativ  nicht,  weil  in  diesem  die  Endung, 
1,  wie  in  bN'tTO''.  bNin:?  vorliegt;   im  Accusativ  nicht,  weil  dieser 

durch  n —  vertreten  ist. 

T 

4.  Es  wäre  gar  keine  Ursache  dafür  abzusehen,  warum  ■'-t-  und  i 
sich  nur  vor  folgendem  Genitiv  behauptet  haben,  während 
das  accusativische  n — ,  welches  der  nämlichen  Casusreihe  angehören 
soll,  sich  von  dieser  Beschränkung  im  Gebrauch  frei  gehalten  hat. 

Die  allgemeine  Annahme  von  dem  atavistischen  Charakter  von 
•-7-  und  T  entbehrt  ohnehin  jeder  Stütze.  Kein  Idiom  ausser  dem 
Hebräischen  enthält  diese  Endungen,  und  andere  Formeigentümlich- 
keiten der  hebräischen  Poesie,  die  sich  auch  oberflächlich  wie  Ar- 
chaismen ausnehmen,  wie  die  Formen  «i"»Dn,  «i"»nN,  T)"»Dn'^,  •»'fM",  sind 

in  Wirklichkeit  Neubildungen  pseudoarchaistischen  Charakters,  die 
nach  der  Analogie  starker  Verba  erst  im  Hebr.  entstanden  sind. 
So  sind  nun  auch  die  Endungen  "^-^  und  i,  wie  sie  erst  im  Hebr. 
nachweisbar  sind,  auch  erst  auf  hebräischem  Boden  neu  gebildet.  Es 
sind  Analogiebildungen  des  Hebräischen  für  den  Status 
constructus,  gebildet  nach  dem  Status  constructus  der 
Verwandtschaftswörter. 

1.  Um  mit  "-7-  zu  beginnen,  so  enthielt  das  Hebr.  in  den 
Wörtern  nN,  riN,  Dn  Bildungen,  die  im  Status  absolutus  konso- 
nantisch endigten,  dagegen  vor  einem  Genitiv  nach  ursemitischer 
Art  auf  langen  Vokal,  im  Hebr.  speciell  auf  "^-t-,  ausgingen:  "^n», 

•^ng,  "^Tpn.     Auch    np  hatte   nur   vor   folgendem   Genitiv  langes  i: 

•^E.  Dem  naiven  Sprachgefühl  erschien  dies  nur  vor  einem  Genitv 
auftauchende  •'-^  als  ein  für  das  dem  Genitiv  vorausgehende  Wort 
geschaffenes  Verbindungsmittel  und  es  bildete  demgemäss 
Analogien.    So  gingen  bei  den  Eigennamen  aus  urspr.  Verbindungen 

wie  ':;b7:'':?N,  üiü-^HN,  y^Tp^nN  Analogiebildungen  wie  bN'»n?y  „Knecht 

Gottes**,  bx-^na  „Mann  Gottes",  bfijf'nnT  „Gabe  Gottes"  u.  a.  hervor. 

Und    ebenso    zogen    die    appellativischen    Genitiv  verbin  düngen   wie 

^'3?iri  ^nN,  t]7rN  "^riN,  v'*'?C*  ^^^  ihrem  scheinbaren  „i  compaginis** 

Analogiebildungen  wohl  zunächst  bei  anderen  Verwandtschaftsnomina, 


1)  Hieran  hat  Olshansen  S.  235 — 6  schon  Anstoss  genommen.  Die 
Erklärungsversuche  Philippi's  a.  a.  O.  S.  128  und  nach  ihm  Königes  (U,  1 
8.  5)  können  auf  sich  beruhen  bleiben. 
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wie    in  irinN   '^l^,   dann   aber  auch   weitere    wie    n:o  "^rDw,    ^iiy 

•  I  •  *         •  •  • 

l^atri,  bip  ■'nbiT  u.  v.  a.  nach  sich. 

2.  Nur  in  Eigennamen  hatte  sich  das  nominativlsche  ^  der 
Verwandtschaftswörter  behauptet:  z.  B.  "^^ini^,  b^i^Tan,  wohin 
wohl  auch  bfijl'ysn  1.  Chr.  4,  26  trotz  des  DageS  zu  rechnen  ist. 
Daher  sind  auch  nur  bei  den  Nomina  propria  Analogieformen  wie 
bNinn,  bNv:p,  bNV3:  u.  a.  entstanden. 

•  •  • 

3.  Weit  seltener  als  das  i  in  appelati vischen  Verdindungen  ist 
das  i   vor  Genitiven.     Es    entspricht   ursemitischem  d  und  ist  von 

den    Accusativen    LI .    L^i    der    Verwandtschaftswörter    im    Status 

7 

constructus,  welche  nui-  vor  einem  Genitiv  ein  ä  (=  hebr.  i)  auf- 
wiesen, ausgegangen.  Der  lebendige  Gebrauch  dieses  Casus  hat 
zwar  schon  vor  den  uns  zugänglichen  Litteraturzeiten  des  Nord- 
semitischen aufgehört,  seitdem  im  Hebr.  der  Genitiv  auf  t,  im 
Aram.  der  Nominativ  auf  ü  sich  bei  diesen  Wörtern  allein  fest- 
gesetzt haben.  Wir  können  aber  gleichwohl  den  lebendigen  Ge- 
brauch dieses  Casus  in  der  Zeit  der  hebräisch -aramäischen  Sprach- 
gemeinschaft noch  bestimmt  nachweisen :  eben  aus  der  Stat.-constr.- 

Form    des    Accusativs    von     ah    und    ham:    L>i,    U^^)    hat    das 

Hebräisch -Aramäische  gemeinsam  das  Feminin  *ahd  +  t  =  niriN  jfi^ 

hamd  +  ^  =  nit:n,  |hoo««  gebildet.    Zur  Zeit  der  Entstehung  dieser 

Formen  muss  der  Accusativ  dieser  Verwandtschaftswörtcr  also  noch 
in  ansehnlichem  Gebrauch  gewesen  sein-).  Nach  diesem  hebr. 
Accusativ  in»^),   in«,   i"J:r   entstanden    wohl  zunächst  wieder  Ana- 

logien  wie  ^i^^D  i:^,  ^iESi:  i:^  und  dann  noch  ganz  vereinzelte  wie 

•  •  • 

Y"1N  irr^n,  ^^^  "iri^n,  welche  aber^  entsprechend  dem  frühen  Ab- 
sterben  des  Prototyps,  auf  wenige  Fälle  beschränkt  blieben. 

Es  ist  nicht  Zufall ,  dass  "jn  das  einzige  Nomen  ist ,  welches 
mit  beiden  vokalischen  Ausgängen  "-7-  und  i  zugleich  vorkommt 
und  eins  von  den  nur  3  Substantiven .  welche  überhaupt  mit  dem 
i  überliefert  werden.  Es  war  eben  zu  allernächst  der  Analogie- 
wirkung der  Verwandtschaftswörter  ausgesetzt. 

Die  hebräischen  Vokalendungen  der  Appellative  stellen  also 
zwei  ganz  verschiedene  Arten  von  Casusresten  dar : 


1)  Diese  Wörter  standen  naturgemäss  meist  in  GonHivverbindung, 

2)  Auch    das    bislang   dunkle  a    der    ersten  Silbe   in   s^S^(<,  «^mm/    dürfte 

sich  daraus  erklären,  dass  das  Suffix  der  1.  Person  an  den  Accusativ  —  wie 
iille  Suffixe  bei  den  übrigen  Nomina  —  antrat  und  bei  dem  Aufoinanderstossen 
von  d  ,  ,i  das  d  auf  die  erste  Silbe  „umsprang";  Verwandtes  weist  das  tunesische 
Vulgär-Arabische  auf. 

3)  Davon  wohl:  ^"12^  „o  mein   Vater!"  Spr.  23,29. 
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a)  n —  ist  allein  ein  Überrest  der  alten  Casusflexion  der  ge- 
wöhnlichen Nomina,  deren  Accusativ.  Es  ist  kurz  und  unbetont, 
wie  es  die  3  Sing. -Casus  gewesen  sind. 

b)  ^—7-  und  i  sind  innerhebräische  Analogiebildungen  nach  dem 
Oenitiv  und  Accusativ  der  Verwandtschaftswörter  in  deren  Stellung 
vor  dem  Genitiv,  wo  diese  allein  auf  i,  d  (i)  ausgingen. 

So  entfällt  die  Schwierigkeit  der  ungleichen  Längen-  und  Be- 
tommgsverhältnisse  von  n —  einerseits,  ■'-^,  i  andererseits;  das  n  hat 
neben  den  anderen  Endungen  seinen  natürlichen  Platz;  es  finden 
der  Gebrauch  von  ^—  ,  i  nur  vor  Genitiven  und  ihr  Vorkommen 
nur  im  Hebräischen  durch  diesen  sekundären  Analogieursprung 
ihre  natürliche  Erklärung. 


Über  das  Alter 

von  Bhäskararäya  oder  Bhäsuränandatirtha, 

Sohn  von  Gambhiraräya-Dikshita. 

Von 

Theodor  Aufrecht« 

Bha^darkar  in  seinem  Report  of  122  MSS. ,  datiert  Bombay, 
7.  Juli  1880,  Nummer  50,  giebt  das  Alter  des  Kommentars  zum 
Lalitasahasranäman   nach   seiner  Handschrift   als  Sainvat  1685    an. 

Dieser  Bestimmung  liegt  die  Buchstabenbezeichnung  in^^FRrr  zu 
Grunde,  die  sich  auch  in  Lälmitra's  Notices  2287  findet.  Aber 
nach  dem  System  von  Whish  ergiebt  sich  die  Zahl  Samvat  1785, 
also  nach  unserer  Zeit  1728.  Ein  Beweis  für  dieses  spätere  Alter 
ist  auch  der  folgende  Umstand,  ümänandanätha ,  ein  Schüler  von 
Bhäsuränandanätha,  hat  seine  Schrift  Hpdayämpta  im  Jahre  1742 
verfasst.     Sieh  Stein  s  Catalogue  p.  226. 


Bd.  Uli.  40 
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Maschallah. 

Eino  Bemerkung  zu  der  im  Fihrist  I,  273  gegebenen  Deutung  seiner 

hebräischen  Namensform  Misft. 

Von 

L«  H«  Bamstein. 

Schon  vor  drei  Jahren,  als  ich  zum  ersten  Male  die  Stelle  im 
Fihrist  über  Maschallah  mit  der  dazu  gehörigen  Note  Flägels  las, 
machte  ich  mir  zu  der  Frage  Flügels:  , Woher  sie  (die  Araber)  die 
Deutung^)  durch  ».ij  „er  wird  zahlreich"  genommen  haben*, 
folgende  Notiz: 

Die  Araber  haben  nc^Ta  mit  seinem  Bruder  O'^'^CN  verwechselt 
(was  übrigens  nach  der  Bibel  ja  auch  von  dem  Patriarchen  Jacob, 
allerdings  absichtlich,  geschah.  Gen.  48,  14 f.),  dessen  Etymologie 
von    n^D  ja  Gen.  41,  52    gegeben    ist   und   mit   welcher   tjä,  ^ Jo 

(und  ^^jS,  L5r^^  ^^^  vollständig  deckt.  — 

Als  ich  darauf  die  Konjektur  Steinschneiders  in  seinem  Werke 
Hebräische  Übersetzungen  — :  ^Ci^2  las-),  wurde  ich  nur  in  meiner 
Ansicht  bestärkt,  da  die  seinige  g'^^'f^xv  die  ausdrückliche  Erklärung 
des    Fihrist   »Jü    verschlägt.      Seine   Wiederholung   aber   in    dieser 

Zeitschrift  Band  53,  p.  440,  Anm.  2  veranlasste  mich  nun,  ge- 
mäss dem  eignem  Wunsche  des  hochverehrten  Autors  zu  Beginn 
seines  Aufsatzes,  meine  Meinung  zu  äussern.  Ich  möchte  noch  zur 
Entschuldigung  en-NedIms  hinzufügen,  dass  einem  Araber,  der  die 
Stellen  Gen.  48,19.20  und  Deut.  33,  17  nur  in  (arab.)  Über- 
setzung kennt,  sehr  wohl  die  beiden  Namen  etymologisch  synonym 
erscheinen  können. 

Vielleicht  ist  aber  die  Verwirrung  infolge  eines  andern  Um- 
standes  entstanden.  Es  ist  nämlich  möglich,  dass  Maschallabs  Vater 
D'»irN   hiess    (cf.   ^  j|    .^j1    bei   Ahlwardt,    Catal.    Mss.    Ar.    Berl. 

V,  5876),  also  ScN  p  n^S"?:  =  ^±\  ^j  ^-^^»  wobei  die  Er- 
klärung des  Vaternamens  dem  Sohne  untergeschoben  wurde. 

Wie  dem  sei,  die  Zuverlässigkeit  des  Fihrist,  erhält  auch  hier, 
trotz  des  Versehens,  eher  eine  Bestätigung. 


1)  Seil.,  des  Namens     ^-iXx/)    =    H'Cjr:.  2)  p.  599. 
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Die  Su^übijja  unter  den  Muhammedanem  in  Spanien^). 

Von 

Ignaz  Goldziher. 

Wie  im  Orient,  so  bestand  auch  in  Spanien  das  muhamme- 
danische  Gemeinwesen  neben  dem  erobernden  arabischen  Volks- 
element, aus  breiten  Schichten  jener  Eingeborenen,  welche  mit 
dem  ihnen  durch  die  Gewalt  des  Schwertes  beigebrachten  Islam 
auch  arabische  Bildung  und  Sitte  annahmen. 

So  wie  im  Osten  das  ^hochmütige  Vorherrschen  der  erobernden 
Rasse  die  Bewegung  der  Su'übijja  hervorrieft),  waren  auch  im 
Westen  die  Bedingungen  zu  einer  ähnlichen  Reaktion  der  nicht- 
arabischen Elemente  durch  die  Thatsachen  der  Geschichte  gegeben. 
Allerdings  sind  die  litterarischen  Kundgebungen  derselben  innerhalb 
des  Islam  in  Spanien  viel  spärlicher  zu  Tage  getreten  als  im  Osten, 
wo  die  Reaktion  des  nichtarabischen  Elementes  durch  kräftige  natio- 
nale tjberliefenmgen  und  durch  eingreifende  politische  Ereignisse 
mächtig  gefördert  wurde.  Es  scheint,  dass  man  sich  für  diese 
litterarische  Bewegung  auch  ausserhalb  der  muhammedanischen  Welt 
interessiert  hat^). 

Trotzdem  aber  über  eine  spanische  Su*übijja  nicht  viel  Daten 
vorliegen ,  habe  ich  es  für  nicht  unwichtig  gehalten ,  die  Spuren 
derselben,  als  Nachtrag  zu  meiner  Arbeit  über  die  östliche  Su'übijja, 
nachzuweisen. 


1)  Die  nachfolgende  Abhandlung  wurde  dem  XII.  Internationalen  Orien- 
talbtenkoneress  in  Rom  (Oktober  1899)  vorgelegt. 

2)  Diese  haben  wir  in  den  Muhammed.  Studien  I,  143  ff.  ausführlich 
erörtert. 

3)  Sehr  bemerkenswert  ist  die  von  'Ali  al-Murtadä  aufbewahrte  Nachricht 
des  (Jfthiz,  dass  Jünus  b.  abi  Farwa,  ein  Mitglied  des  Kreises  des  Ba.Asär  b. 
Burd,   für   ein  die  ambische  Rasse   herabsetzendes  Buch    vom   griechischen 

Kaiser  ein  Honorar  erhalten  haben  soll:  LjLä5^  5»j9     ^\   .'««^   \J*^yr^'   lS'^^^ 

\Xs>[i   *»^t   vi>Xo  Jt   Xi  jLa3»   X*x.;J   ^bl^^!   ^j^^^   Vj*^'^   *w*-iLi^   vi 

^Lo  äJL/o;  Al-gurar  wal-durar  (Teheran  1277)  51,  6.  Es  ist  sehr  leicht  mög- 
lich, dass  dies  tendenziöse  Verleumdung  des  in  religiöier  Beziehung  übel  be- 
leumundeten Mannes  ist. 

40* 
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I. 

Über  die  nicht  arabischen  Elemente  des  Islam  in  Spanien  hat 
Dozy  in  seiner  „Geschichte  der  Mauren  in  Spanien*  so  eingehend 
abgehandelt,  dass  es  unnötige  Wiederholung  wäre,  hier  mehr  als  das 
eine  vorauszusenden,  dass  es  im  Ganzen  zweierlei  in  ethnischer  Be- 
ziehung verschiedene  Bestandteile  waren,  die  infolge  der  Eroberung 
zu  den  arabischen  und  berberischen  Elementen  des  spanischen  Islam 
hinzukamen:  a)  die  Muwalladün  d.  h.  die  zum  Islam  bekehrten 
christlichen  Spanier,  b)  die  §akäliba,  „Slaven**),  wie  man  diesen 
Volksnamen  gewöhnlich  übersetzt,  aber  in  weiterem  Sinne  Kriegs- 
gefangene und  Sklaven  aus  den  verschiedensten  nördlichen  Völkern  *), 
die  unter  den  arabischen  Herrschern  in  Spanien  als  'ulüij'^,  eine 
Art  von  Mamlüken,  dienten*). 


1)  Al-aakdliba  wird  bei  R&gib  al-Isfahäni  (Mnhädar&t  al-udaba  II,  242) 
auch    als   christliche   SoktenbeneunuDg    angeführt:    oÜ'l^Lj     .^»  Jü  xaJLäaaj! 

rL>>ftJ    ,yyXju.     Der  Gottesname    aJU    entspricht    dem   slavischen   Bog.     Die 

Notiz  bezieht  sich  wohl  auf  Bogumilen  oder  ähnliche  sUdslavische  Sekten,   vgl. 
Zapiski  der  archäolog.  Gesellsch.  St.  Petersburg  XII  (1899)  p.  XV. 

2)  Sa'adia  übersetzt  Askenaz,  Gen.  10,  3,  mit  S^nb^p^bN.  Vgl.  Ibn 
Chaldün,  Geschichtswerk  II,  10:^^  ^  l^ji^y  ^.y\  o'JjLui^^t  j  jjjj» 
(ed.  ^^.)L«^i,  Leidener  Ilandschr.  432,  Warner,  fol.  4  b  ^.^LüCi:!)  jUX-Ät  ^^^^ 
^y^J  ^  ^LftJ»  XJST^^it  ^  ö'^^  ^.^U  iCjLäxJt  ^.  Nach  dem 
Karfter  David  b.  Abraham  (bei  Neubauer,  Journ.  asiat.  1862,  I,  382  n.  1)  ge- 
hören die  Franken  zu  Askenäz  ^^>i^^t    iV>Ji-a3    oJkA* , 

3)  Makkarl,  II,  335,  15 

4)  Daher  werden  auch  die  Hausbeamten  reicher  Herren,  ßanz  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Abstammung,  mit  diesen  Namen  benannt.  In  den  moralischen 
Erzählungen  dos  K.  Nbsim  aus  Kairawän  (1030)  heissen  die  Diener  eines  be- 
güterten Privatmannes  (Nathan  de-SüsithA):  H^bfi^p^bfi^;  s.  den  Text  bei  Harkavy, 
Steinschneider-Festschrift  22  (hebr.  Teil).  In  einem  fölschlich  dem  Bfaimonides 
zugeschriebenen  jüdisch -arabischen  Kommentar  zum  Buche  Esther  (gedruck) 
Livorno  1759  per  Antonio  Santini)  werden  die  S&risim  (Elsth.  1,  10;  2,  14.  15t 

als  iUl'^ÄjO  übersetzt;  fol.  12a  (=  xJüuaJI)  Nnb^pON  Nrr^bwN  ibSTI  N^bD 

«m-»  "ü  N->"'Ni72bN  (=  ^Xs>\^)  nnNDNi  nNnnriNT  ncs:nNn  rr-'-Tr«. 

Auch   in   dem    angehängten  Purim-Pijfit   werden    die  if^ärisim,    die   die  Königin 
Waschti  holen  sollen,  so  genannt;  fol.  74a  13.  Strophe.     .  «TT»"!!:  TT»nn   lb 


Goldsiher,  Die  Su'übijja  u,  d.  Mtüiammeilanem  in  Spanien,    ßOä 

Die  Amalgamierung  dieser  fremden  Bestandteile  mit  dem  ara- 
bischen Volkstum  und  der  arabischen  Bildung  war  sehr  rasch  voll- 
zogen. Die  Muwalladün  stehen  entweder  im  regelmässigen  Ver- 
hältnis von  Mawäll  innerhalb  des  Organismus  der  grossen  arabischen 
Familie,  oder  sie  lassen  auch  diese  Formalität  vollends  fallen,  indem 
sie  sich  einen  regelrechten  arabischen  Stammbaum  beilegen.  Wir 
haben  bereits  anderswo  ein  Beispiel  dafür  angeführt,  was  man  unter 
dem  Ausdruck  sakhaha  nasabahu,  tashih  al-nasab^  die  Anpassung 
oder  Richtigstellung  der  Genealogie,  zu  verstehen  habe^).  In  Cor- 
dova  erfreute  sich  grossen  Ansehens  das  Geschlecht  der  Banü 
Mu^It,  die  von  Mugit,  dem  Eroberer  Cordovas,  abstammten. 
Dieser  selbst  wird  als  Rüml  bezeichnet,  den  der  omajjadische  Chalif 
*Abdalmalik  b.  Merwftn  zusammen  mit  dem  Prinzen  und  nach- 
maligen Chalifen  al-Walld  erziehen  liess.  Kein  Mensch  dachte  aber 
bei  den  Banü  MugIt  daran,  dass  sie  nicht  urarabischen  Geschlechtes, 
sondern  Abkömmlinge  eines  griechischen  Kriegsgefangenen  seien.  Es 
wurde  einfach  die  Genealogie  ihres  Ahnen  „zurechtgelegt"  und  in 
direkter   Linie    sogar   auf  den    ^assanidischen   König  6abala  b.  al- 

Aiham  zurückgeführt:  xSi  xj^  *^N-;s=Uaj5  iüuftil  J^  ij^i>ji  u*H^^ 

(Makkarl  11,  6,  3  v.  u.).  Wie  es  solchen  Muwallad -Familien  ge- 
lang, in  der  durch  die  Araber  ausgeübten  Regierung  die  höchsten 
Stellungen  einzunehmen,  so  liefern  sie  auch  der  arabischen  Litteratur, 
besonders  auch  der  muhammedanischen  Wissenschaft  in  Spanien 
einige  ihrer  bemhmtesten  Vertreter.  Es  genügt  ja,  einige  der  besten 
Namen  zu  nennen:  den  grossen  Traditionarier  und  Exegeten  Bak! 
b.  Machlad  aus  Cordova-),  der  Schüler  des  A^med  b.  I^anbal  war  und 
den  Dichter  und  Theologen  AbüMu^?ammed  ibnHazm.  Seine 
fanatische  Polemik  gegen  alle  dogmatischen  und  ritualis tischen  Rich- 
tungen, die  mit  seiner  auf  die  Tradition  gegründeten  theologischen 
Methode  im  Widerspruch  standen,  lässt  uns  in  diesem  grossen  Vor- 
kämpfer der  muhammedanischen  Orthodoxie  kaum  den  Urenkel  eines 
christlichen  Spaniers  vermuten'*).  Auch  der  als  Imftm  der  Philo- 
logie in  Andalusien  anerkannte  Abu  Merw&n  'Abdalmalik  b. 
Sarräg  aus  Cordova  (st.  489)  war  ein  Muwallad.  Trotzdem  seine 
Familie  im  Maulä- Verhältnis  zu  den  Omajjaden  stand,  versuchte  er 
es,  sich  als  einen  Stammaraber  vom  Geschlecht  des  Kelb  ihn  Wabra 
auszugeben  *). 

Ähnliches   gilt  auch  vom  §aklab -Elemente.     Wenn  auch  diese 
Mamlüken  des  muhammedanischen  Spanien  nicht  in  dem  Sinne  wie 

1)  Muhamm.  Stud.  I,  140,   15. 

2)  Über  seine  Abstammung  s.  ZDMG.  20,  598. 

3)  Dozy,  Geschichte  der  Mauren  in  Spanien  II,  215. 

4)  Ibn  BaskawAl  Nr.  771. 
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die  eigentlichen  Muwalladiin,  in  das  Volkstum  der  Eroberer  auf- 
gingen, so  haben  sie  doch  an  dem  von  den  Arabern  in  Spanien  be- 
gründeten Kulturleben  vollen  Anteil  genommen.  Der  in  die  politische 
Bewegung  seiner  Zeit  tief  eingreifende  Gaudar,  ein  am  Hofe  des 
Hakam  IL   dienender  Slave,   war  ein  tiefer  Kenner  der  arabischen 

Philologie    *)L^jLxi    UiASjoJl^    xl^^^l   ^Uj   uäL^o  ^.^S.     Noch 

mehr  Rühmendes  wird  dem  Fätin  nachgesagt ,  einem  Sa^lab  am 
Hofe  des  Almanzor  ihn  abi  'Amir.  Derselbe  konnte  sich  mit  dem 
bewunderten  Sä'id,  der  am  Hofe  Almanzors  die  Erinnerung  an  den 
berühmten  Philologen  al-K&li  verdunkeln  sollte ,  in  gelehrte  Dis- 
putationen einlassen,  in  denen  er  den  Gegner  besiegte,  ja  sogar  zu 
Schanden  machte.  Als  Fätin  starb,  fand  man  in  seinem  Nachlass  eine 
Bibliothek  von  kritisch  behandelten  Texten,  die  Zeugnis  von  seiner 
gelehrten  Beschäftigung  ablegten.  Solcher  Beispiele  gab  es  —  so 
setzt  unsere  Quelle  hinzu  —  zu  jener  Zeit  in  Cordova  eine  ganze 
Menge  unter  den  Stammesgenossen  des  F&tin^).  Freilich  wurden 
diese  Leute  von  den  stolzen  Stammesarabern  von  oben  herab  an- 
gesehen. Dies  veranlasste  einen  von  ihnen,  Habib,  den  Ansprüchen 
der  ^aklab,  als  gleichberechtigte  Faktoren  der  arabischen  Bildung 
anerkannt  zu  werden ,  in  einem  eigenen  Werke  Gewicht  zu  ver- 
leihen :  iy.JuftAaj!  JoUaJ  J^\  ^y.  Jwfi  xJ'JilL  J^ilhÄ,^)i\  yj--^  ^)-     ^^ 

die  Vorzüge  dieser  Rasse  den  stolzen  Arabern  gegenüber  in  ein 
günstiges  Licht  zu  setzen,  wurden  in  dieser  Schrift  jene  Angehörigen 
der  Saklab-Rasse  bekannt  gemacht,  die  sich  in  gebildeten  Bethätigungen, 
als  Gelehrte,  Dichter,  Schöngeister  einen  guten  Namen  erwarben.  Die 
geschichtlichen  Mitteilungen  wurden  durch  eine  Anthologie  aus  den 
Dichtungen  und  sonstigen  geistigen  Leistungen  hervorragender  Saki\- 
liba  illustriert*). 

Es  ist  dies  wohl  der  erste  Ansatz  —  Habib  lebt«  noch  zur 
omajjadischen  Zeit  —  zu  einem  litterarischen  Versuche  im  Sinne 
der  Tendenzen  der  Su'übijja.  Insofern  jedoch  die  »Saklab- Apologie 
nicht  mit  einem  Angrifl'  auf  die  herrschende  Rasse  verbunden  war, 
gehört  die  Schrift  Habib's  nicht  völlig  in  diese  litterarische  Gruppe. 

Eigentliche  su'übitische  Tendenz  kommt  im  Kreise  der  Mu- 
walladün  zur  Ausprägung. 

Solche  Bestrebungen ,  die  freilich ,  soweit  wir  uns  aus  der 
Litteratur  belehren  können,  nicht  gar  zu  häufig  zu  Tage  traten, 
liessen  sich  ganz  gut  mit  muhammedanischer  Rechtgläubigkeit  und 
orthodox -theologischer  Gelehrsamkeit  vereinigen ;  ganz  im  Gegen- 
satze zu  der^  verwandten  Richtung  im  östlichen  Islam,  wo  die  Ver- 
treter  der  Su'übijja   in    der  Regel  unter  Ketzern  und  Zindlken  zu 

1)  Ibn  al-Abbär,  Takmila  Nr.   17. 

2)  al-Makkari  II,  57  oben. 

3)  Takmila  Nr.  89. 

4)  al-Makkari  II,  57,  5;  Takmila  Nr.   1212. 
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finden  sind^).  Hier  in  Spanien  ergreift  ein  Schüler  des  berühmten 
m&likitischen  Faklh  Sahnün,  Muhammed  b.  Salmän  al-Mu*&- 
firl  (st.  295  in  Saragossa),  dessen  Grossvater,  Talid,  sich  durch 
Anschluss  an  einen  Angehörigen  des  arabischen  Stammes  Mu'äfir, 
erst  Bürgerrecht  in  der  arabischen  Gesellschaft  erwarb,  die  Partei 
seiner  Stammesgenossen  und  bekundet  viel  Eifer  in  der  Vertretung 
des  Ansehens  der  spanischen  Neumuhammedaner -).  Und  unter 
^Abderra^man  III.  begegnet  uns  ein  gelehrter  Kftcji  in  Huesca,  Abu 
Muhammed  'Abdallah  b.  al-Hasa.n  (st.  335)  als  vollendeter 
Su*übit.  Er  hatte  nach  Beendigung  seiner  Lehrzeit  in  Cordova  viel 
Studienreisen  bis  nach  Afrika  hinein  unternommen,  und  in  seine 
Heimat  zurückgekehrt,  erfreute  er  sich  bald  grossen  Ansehens  bis 
in  die  höchsten  Kreise.     Selbst  der  Chalife  wohnte  seinen  Vorträgen 

bei  {tJ^  ^^^^^   Nv^^  't^  ^*)  —  nicht  eben  eine  Seltenheit  unter 

den  spanischen  Omajjaden.  Abu  Muhammed  soll  übrigens  ein  sehr 
hochmütiger,  unverträglicher  Mensch  gewesen  sein.  Unter  den  ihn 
besonders  kennzeichnenden  Eigentümlichkeiten  erwähnt  man  seine 
fanatische  Vorliebe  für  die  nichtarabische  Rasse;  er  suchte  die  Be- 
deutung der  Araber  herabzusetzen  und  studierte  jene  Nachrichten 
aus  den  Überlieferungen  des  arabischen  Altertums,  welche  schmäh- 
liche Momente  enthielten,  —  was  man  matalib  nennt  ^). 

Ob  er  dieser  Sinnesrichtung  auch  litterarischen  Ausdruck  gab, 
ist  nicht  bekannt.  Aber  es  scheint,  dass  die  Zeit  für  eine  kraft- 
volle litterarische  Bekundung  der  Reaktion  des  Muwallad-Elementes 
gegen  die  fast  als  selbstverständlich  geltende  Ansicht  von  der 
Superiorität  der  Araber  erst  nach  dem  Sturz  des  arabischen 
Einheitsstaates  in  Spanien  herangereift  war,  als  das  blühende  Reich 
Al-Hakams  und  Almanzors  sich  unter  kleine  Dynasten  teilte.  In 
Cordova  wird  die  Herrschenvürde  zum  Spielball  in  der  Hand 
slavischer  Prätorianer;  im  Osten  und  Norden  sehen  wir  »^akäliba 
und  Muwalladün  als  selbständige  Fürsten  an  der  Spitze  der  Herr- 
schaft von  neubegründeten  kleinen  Staaten. 

Aus  einem  dieser  neuen  politischen  Qfemeinwesen  hören  wir 
auch  eine  kräftige  ^u'übitische  Kundgebung,  deren  litterarische  Nach- 


1)  Der  S&hib  Ism&'il  ibn  'AbbÄd  sagte:   ^^^s^'t   J^I->ftJ    !Js.>!   ^jS\    ^ 

al-bad&'ih  (Margin.  zu  Ma*ähid  al-tansts,  Kairo   1316)  I,  56. 

2)  Ibn  al-Faradi  Nr.  1174;    ^^Jslyjj    Maasjü!    Jsj^X^   ^.^S*, 

www 

3)  Ebendas.    Nr.  685:    Vj*^    LaoäjLÄ^    ^Xly^)j    JUaaäjuI    X^^X^ 
(ed.  Codera   UJ'JUj)    '>^^   1^5 
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Wirkung  wir  bis  ins  7.  Jahrh.  Jjinein  verfolgen  können.  Wir  meinen 
die  Streitschrift  des  Abu  *Amir  ibn  Garcia  an  Abu  'Ab- 
dallah b.  al-Haddäd.  Der  Zweck  dieses  Sendschreibens ,  das 
in  einer  einzigen  Handschrift  der  Escorialbibliothek  erhalten  ist')^ 
ist   der  Nachweis    des  Vorranges  der  Nichtaraber  über  die  Araber. 

Da  dies  Sendschreiben  das  einzige  bis  zum  heutigen  Tage  er- 
haltene umfangreiche  Dokument  spanischer  Su'übijja  ist,  wird  es 
nicht  unwillkommen  sein,  wenn  wir  es  seinem  hauptsächlichen  In- 
halte nach  hier  vorlegen.  Die  Möglichkeit  dazu  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Louis  Barr  an  D6higo,  der  sich  durch  Ver- 
mittlung des  Herrn  Prof.  Hartwig  Derenbourg  der  Mühe  unterzog, 
für  mich  eine  photographische  Aufnahme  der  Bisftla  nach  der  £s- 
corialhand Schrift  zu  besorgen. 

Der  Verfasser  dieser  Streitschrift  war  ein  spanischer  Muwallad 
von  christlichem  Stamme.  Dies  ist  aus  seinem  eigenen  Be- 
kenntnisse, das  wir  gleich  kennen  lernen  werden,  ersichtlich.  Und 
auch  in  der  spätesten  gegen  den  Verfasser  gerichteten  polemischen 
Schrift,  wird  seine  christliche  Abstammung  mit  besonderem  Nach- 
druck verhöhnt: 

„Wer  ist  es  denn,  der  den  Rang  der  Araber  herabzuwürdigen  strebte, 
durch  das,  was  er  an  Ungereimtem  dem  Papier  anvertraute  ? 

„Fragt  man  wer  dies  sei,  so  hört  man:  „Ibn  Garcia*  ;  fürwahr  ein 
gar  sauberer  Adel  ist  es,  dass  die  Christen  seine  Sippe  sind ; 

„Von  ihnen  hat  er  Verstocktheit  und  Rohheit  erlernt;  darum  ist 
er  selber  roh,  und  ungeschlacht  seine  Rede"*). 

Allerdings  wird  sich  diese  letztere  Beschuldigung  bald  als  un- 
gerecht erweisen;  dagegen  spricht  auch  der  öffentliche  Beruf,  die 
offizielle  Verwendung  des  Verfassers  der  Streitschnft.  Biographische 
Nachrichten  über  Ibn  Garcia  stehen  uns  nicht  zur  Verfügung.  Durch 
Balawl  erfahren  wir,  dass  er  die  Nisba    "^^^N^wujCixJ!  führte,  dass  also 

sein  Geschlecht  aus  dem  spanischen  Baskenland  stammte.  Aber 
nicht  in  diesem  vom  Islam  nur  spärlich  beeinflussten  Teil  der  Halb- 


1)  Derenbourn^,   Les  Mannscrits    arabes   de  TEscurial  I,  Nr.  538  (10)  fol. 
2Cp— 29r:  ^    JJ!    Axt   bl    iU^jt   ^J  yi'^  j^\    'w^    v^Li>    iÜ'w^^ 

2)  Al-Balawi,  Alif-Bä  I,  350,  19 ff.; 

ff  ^ 

O^'i     jjj    ^CjLaju!      .y\     liyi     ikJ  ^     -Ü  iU-^j^  Q^t  \^3  Q^  Jsjüj  Üi 

oüb>>    jJ    ,^iÄi^    Vw^^   ■> » *^  \*  ^  wa:>-!»    wJLfiil    '-iy*^  f«~r^   ^»JLjtJ 
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insel  ist  der  Schauplatz  seiner  Thätigkeit.  Er  wird  als  Sa'ir,  häufiger 
noch  als  K&tib  bezeichnet,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  er 
mit  seiner  in  den  Künsten  des  arabischen  Stiles  gewandten  Feder 
im  öffentlichen  Staatsdienste  stand.  Seine  Blütezeit  ist  um  die 
zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.  anzusetzen;  denn  Abu  ^Abdallah  b. 
al'Paddad,  an  den  die  hier  zu  behandelnde  Epistel  gerichtet 
ist,  war  Hofdichter  des  Mu*tasim  b.  §omädi^J,  Fürsten  von  Almeria^)^ 
der  443 — 484  regierte.  Ob  Ibn  Garcia  selbst  im  Dienste  desselben 
Staates  stand,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  Einige 
Zeit  hat  er  jedenfalls  in  Denia  gelebt.  Dies  folgt  aus  einer  An- 
gabe des  Ibn  al-Abbär  im  Mu*gam  nr.  272,  wo  unter  den  biogra- 
phischen Daten  des  Abu-l-*Abbfts  al-GezIrl  gesagt  wird:  „Er  stammte 
aus  Gazirat  Su^r  und  wohnte  in  Denia,  wo  er  Erzieher  des 
Ahmad,  Sohnes  des  Abu 'A mir   ibn  Garcia,   des  Kätib 


«£ 


war"  v-^-jCI  KA^^i;  (^\)  ^^  Jc^^t  Jlx^  bt  ^Jyj  Uj  ^^If.. 

Entscheidend  für  die  Bestimmung  des  Aufenthaltsortes  und 
Wirkungskreises  des  Ibn  Garcia  wäre  jene  Stelle  seiner  Epistel, 
in  welcher  er  von  dem  Fürsten  spricht,  in  dessen  Diensten  er  stand. 

Er  bezeichnet  ihn  als;  Lu^^  u^j^'  1  U  { ^>  jJvjJt  j»a  p^J\  LLäJLx: 
Jk^Lyt  (jrj   J,LiIl   ^cM^^   j,'c*II   ^x/»   ^^1  Ju^^   ^^\  ^  u-^-aäaJ? 

«•  m  n»  <m  

jUiL*>AJÜl  iUw'^U  iüoL-'w»^'!.     Den  Namen  dieses  Fürsten,  dessen 

innere  und  äussere  Bedeutung  wohl  nicht  auf  der  Höhe  des  in 
diesen  hyperbolischen  Epithetis  gespendeten  Ruhmes  stand,  nennt 
er  nicht  ausdrücklich.  Es  ist  möglich,  dass  er  den  Mu'tasim 
ibn  §omädih  meint;  andererseits  ist  es  kaum  anzunehmen,  dass 

das  Epitheton   jwjJl  -jj^   den  Namen    des  Sohnes  desselben,  *Izz 

a  1  -  d  a  u  1  a  birgt ,  der  als  letzter  Teilfürst  von  Almeria  vor  der 
Eroberung  des  Reiches  durch  die  Almoraviden  i.  J.  484  für  ganz 
kurze  Zeit  seinem  Vater  in  der  Regierung  folgte. 

Soviel  scheint  also  sicher  zu  sein,  dass  Ibn  Garcia,  ob  nun  in 
Denia  oder  Almeria,  jedenfalls  in  jenem  Teile  Spaniens  lebte  und 
wirkte,  wo  zur  Zeit  der  mulük  al-tawä*if  nicht  das  arabische,  son- 
dern das  Saklab  -  Element  sehr  stark  war,  stellenweise  sogar  die 
Oberhand  hatte.  Dies  erklärt  uns  auch  den  freien  Mut,  mit  dem 
er  gegen  das  Dogma  von  der  politischen  und  intellektuellen  Hege- 
monie des  Arabertums  zu  Felde  zieht,  die  rücksicht-  und  furcht- 
lose Sprache,  die  er  gegen  das  vorherrschende  Element  des  Islam 
führt.  In  einem  Gemeinwesen,  an  dessen  Spitze  Leute  von  arabi- 
schem Stamme    die   Herrschaft    inne    hatten,    wäre    ein    Öffentlicher 

1)  Makk.  II,  179  (vgl.  Derenbourg  1.  c). 
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Beamter,  der  einen  so  kühnen  Angriff  gegen  das  Arabertum  wagt, 
wohl  nicht  unbehelligt  geblieben.  In  der  That  äussert  zwei  Jahr- 
hunderte nachher  al-BalawI  sein  Erstaunen  über  die  Schonung, 
deren  sich  der  fäsik  und  Zindik  I.  G.  erfreuen  durfte.  ^Man 
muss  nicht  wenig  verwundert  sein  —  sagt  al-Balawl  —  über  die 
Männer  jener  Zeit,  wie  sie  bei  diesem  Ärgernis  ihre  Ruhe  bewahren 
konnten  und  dadurch  jenen  Frechling  in  seiner  Kühnheit  gleichsam 
bestärkten.  Wie  konnten  sie  ihn  auch  nur  seinen  Speichel  ruhig 
schlucken ,  ihn  und  seine  Sippe  in  aller  Freiheit  leben  lassen  ?  . . . . 
Man  kann  nichts  anderes  voraussetzen,  als  dass  ihnen  diese  Lügen- 
epistel nicht  bekannt  wurde;  dass  der  Verfasser  die  Autorschaft 
von  sich  ablehnte,  die  Schrift  insgeheim  unter  seinen  Freunden 
und  Gesinnungsgenossen  verbreitete,  und  dass  sie  ei'st  nach  seinem 
Tode  öffentlich  wurde  ^).  Dann  erst  haben  sie  die  Leute,  denen  sie 
zu  Gesichte  kam,  widerlegt.  Auch  dies  ist  möglich,  dass  er  Busse 
gethan  und  diese  seine  Sinnesrichtung  verlassen  habe.  Gott  kennt 
das  Innere  und  was  des  Menschen  Brust  verbirgt"^). 

IL 

Wir  gehen  nun  an  die  Analyse  der  Streitschrift  selbst. 
Neue  Gesichtspunkte  hat  Ibn  Garcia  dem  in  seiner  Risala  aus- 
gesteckten    Thema   nicht   abgewonnen.      Es    waren    ihm    wohl    die 

Su*übijja- Schriften  des  Ostens  mindestens  in  der  Reproduktion  ihrer 
Hauptargumente  bei  al-Gä^iz  und  Ibn  Kuteiba  zugänglich  und  aus 
ihnen  hat  er  wohl  die  Hauptsachen  seines  Ideenganges  geschöpft. 
Selbst  produziert  hat  er  nur  die  formellen  Momente  seiner  Streit- 
schrift. Mit  der  Anwendung  derselben  rhetorischen  Form,  war  ihm 
auf  diesem  Gebiete  aus  dem  gegnerischen,  d.  h.  schu^übitenfeind- 
lichen  Lager,  vorangegangen  der  Makamendichter  Ahmed  b.  al- 
Husein  al-Hamadänl  (st.  398),  Lehrer  des  Abu-1-Husein  ibn  Färis, 
der  die  Anregung  zur  Polemik  gegen  die  Su'übijja^)  sicher  von 
diesem  Meister  empfing.  Al-Hamadänl  benutzt  die  Gelegenheit 
eines  Briefes  an  den  Ra'is  Abu  'Amir  über  das  persische  Sadak- 
Fest*)  zu  einer  ausführlichen  Zurückweisung  der  su'übitischen  An- 
sprüche und  zur  Darlegung  der  Vorzüge  der  Araber  über  die 
*Agam.  Diese  Abhandlung^)  muss  der  Littcratur  der  Widerlegung 
der  Su^übijja  hinzugefügt  werden,  wde  sich  denn  al-Hamadänl  auch 
sonst  in  der  Bekämpfung  der  ä.  bethätigte  ^). 


1)  Von   der   UDrichtigkeit    dieser    Voraussetzung   werden    wir   uns    weiter 
unten  überzeugen. 

2)  Kitab  Alif-Bä  I,  353. 

3)  Muhammed.  Studien  I,  2 13  ff. 

4)  ibid.  210  Anm. 

5)  Rasä'il    (ed.    Stambul)   120;    beginnt:    ;i;^-iJt    ^'Jb    iJÜI    ^Lbt    ,.^' 

^^!  JU  J^3  ^\  .Jj^  yytJt  Jw^  ^  LuLü  ül. 

6)  Bei  'Ali  b.  Zftfir  (Badä'i'  al-badaih  I,  55)  erzählt  Hamad.,  dass  am  Hofe 
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Ibn  Garcia  entwickelt  also  in  seinen  Angriffen  auf  die  ara- 
bische Rasse  und  seiner  Rühmung  der  Nichtaraber  dieselben  histo- 
rischen und  ethnographischen  Motive,  die  uns  aus  den  su'übitischen 
Fragmenten  der  ostislamischen  Litteratur  geläufig  sind*).  Freilich 
treten  sie  bei  ihm  mit  grösserem  rhetorischen  Pomp  auf;  die  Hilfs- 
mittel der  höheren  Stilgattung,  die  ein  Kätib  des  5.  Jahrh.  an- 
wandte, verleihen  seiner  Darstellung  zuweilen  die  Farbe  der  Satire, 
deren  die  in  Bezug  auf  die  stilistische  Kunst  nüchternere,  in  ihrer 
Haltung  mehr  objektive  Polemik  der  östlichen  Su*übijja  noch 
entbehrt.  Die  ^u^übitische  Flugschrift  des  Ibn  Garcia  ist  ja  eine 
Risäla,  ein  Sendschi*eiben  mit  individueller  Adresse;  er  wendet 
in  derselben  alle  jene  Kunstgriffe  an,  Antithesen,  Wortspiele,  An- 
spielungen auf  litterarische  und  historische  Daten  u.  a.  m.,  die  der 
kunstgerechten  Risäla  ihren  Chai'akter  verleihen.  In  die  bunte 
Hülle  dieser  Kunstform  kleidet  er  nun  jene  einfachen  Motive,  welche 
seit  jeher  das  eiserne  Inventar  der  araberfeindlichen  Auslassungen 
gebildet  hatten.  Nur  darin  unterscheidet  er  sich  von  den  Östlichen 
Gesinnungsgenossen,  dass  er  den  Kreis  der  gerühmten  Nichtaraber, 
mit  denen  im  Osten  namentlich  das  iranische  Element  gemeint 
war,  den  spanischen  Verhältnissen  entsprechend,  auf  Rum  und  auf 
Banu-1-asfar  ausdehnt. 

Vor  allem  sind  es  die  Naturanlagen  der  beiden  rivalisierenden 
Gruppen,  die  er  einander  gegenüberstellt;  die  hellfarbigen  Nicht- 
araber rühmt  er  hoch  über  die  braunen  Kerle  der  Wüste,  die  freilich 
wieder  in  dieser  Gesichtsfarbe  ihren  eigenen  Ruhmestitel  suchten^). 
A^kab^),  adkar  sind  die  beliebten  Farbenbezeichnungen,  die  er  in 
solchem    Zusammenhange    der    „Rabenfarbe"    der  Araber   entgegen- 


des  Isxna'il  b.  'Abbäd  einmal  ein  SdHr  min  al-'agam  erschien  und  eine  die 
persbche  Rasse  auf  Kosten  der  Araber  rühmende  Kaside  vortrug.  Auf  Auf- 
forderung des  Vezirs  improvisierte  der  dabei  anwesende  Hamad.  ein  Gedicht 
zur  Widerlegung  des  Persers.  Beide  Qedichte  werden  in  unserer  Quelle  mit- 
geteilt. 

1)  Es  ist  bemerkenswert,  wie  viele  dieser  Momente  bereits  in  jenen  Qe- 
dichten  des  Abu  Nuwäs  erwähnt  sind ,  in  welchen  er  die  feingebildeten  Perser 
auf  Kosten  der  rohen  Beduinen  rühmt,  Al-fakäha  wal-itinäs  fi  mu^n  Ab! 
NuwÄs  (Kairo  1316)  94—100. 

2)  Einige  Verse,  bei  TA  s.  v.  y:nr>, 

3)  Muh.  Stud.  I,  136,  Anm.  5.   Diese  Farbe  wird  mit  Vorliebe  den  'Agam 


J     o    t 


gegeben,    ^i^->Lc'bf!    v.-a-^  Abu  Temm&m  34  ult.,   auch  den  Saklab  Ä-ajLÄaojI 
v«>s.^jöJ!  Achtal  12,  5,  oder  auch   -^^   ä-J'JLo.     Ag.  XXI,  12,  17  (Aiman  b. 


O    4  o^  O    3 


Chureim):  JLw  (jö,  Variante  «•♦«>'  bei  Gahiz  (Kit&b  al-higäb)  in  Tiräz  al- 
ma^älis  95,  3  v.  u.  Auffallend  ist  es  auch,  dass  in  einem  in  den  gewöhnlichen 
Diwanen   nicht   überlieferten  Verse   des  Nftbiga,  Chiz.  ad.  I,  470    der  Dichter 

von  sich   sagt:   ^'«-^   ^J^   v3'-i*^l    VH^^   CT^   S"^» 


610     Goldsnher^  Die  Su'ühylja  u  d.  Mvhammedanem  in  Spanien. 

stellt.  Dann  geht  er  gerne  auf  den  Gegensatz  ein,  der  zwischen 
der  Lebensstellung  der  alten  Araber  und  der  der  nichtarabischen 
Völker  in  der  Vergangenheit  obwaltet.  Dort  sieht  er  nur  ^  Hüter 
von  krätzigen  Kamelen*^,  Schaf-  und  Rinderhirten,  hier  Caesaren 
und  Chosroen,  welche  statt  des  Hirtenstabes  Schwert  und  Lanze 
schwingen  ^).  Wohl  kümmern  sie  sich  auch  (?)  um  Geschmeide 
für  ihre  Frauen^);  aber  sie  werben  um  sie  mit  ihren  Speeren^.  — 
Einen  beliebten  Angriffspunkt  bietet  von  jeher  der  Hinweis  auf 
die  Abstammung  der  Araber  von  der  Hagar,  Sklavin  der  Herrin 
Sara,  der  Ahnfrau  der  Nichtaraber  *).  Diesem  verdankten  die  Araber 
ihre  Freiheit;  für  dies  Geschenk  undankbar,  mussten  sie  dann  ofb 
die  Zuchtrute  fühlen  und  in  tiefe  Erniedrigung  verfallen^). 


o«  «£ 


^«^^ü  v>^  ^^  <s^^  V^  ]r^  '>-4^t  's^4^'  ^^^ 

öLi^   ^gj^Ji   gjp  qx:  ^asX^  'g;^^^  jsUJ!   (cod.   •J)  ^50   ^»j^'-^ 

s^^ÄÄj  s^yLi  ^».^  c>^  '»;y^  *c^j^'  C'"'®"-  ^'-*^ )  »^'*^JLr^*^ 

by.  rtV  i^^y^  ^  o' 

cXäII^   V-jL*^5>y(   (cod.  •  j)  »^j  |iüui   'i^J^t    i^j^^    ^^Ij    ^5^^ 
^/j  (cod.  ^.^Lst^)  ^^.^Ust^   (cod.  Ui:)    Uac    I^!^  y  v.^..^!    ^A   ^(^ 


2)  Die  Worte    .^LojÜ-    »^  «JÜm^  sind  mir  nicht  gat  verstfindlieh. 

3)  oder  etwa:  sie  predigen  mit  den  Speeren;  vgl.  ZDMO.  52,  512  oben. 

4)  Der  Gegensatz  von  Ishäkijja    und  IsmäMlijja,    Ja'kübi  ed.  Houtsma  IT, 
213  penult. 


(cod.  Lü!)  LJirt  \  '\^..:t  Li>^  ^^3  'Uy  Jaä  LLs^  U  'J^'jCcjI  ^ 
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Der  Hirtenbeschäftigung  der  Wüstenaraber  stellt  er  die  ruhm- 
reiche kriegerische  Vergangenheit  der  nichtarabischen  Völker  gegen- 
über. Diese  trieben  Schlachtrosse  an  und  setzten  sich  tapfer  dem 
Tode  aus,  kämpften  mit  dem  Mut  des  Löwen,  während  jene  Schafe 
und  Rinder  vor  sich  her  trieben.  Durch  heldenmütige  Kriege  er- 
oberten jene  die  Welt.  Während  die  Araber  in  kleinlichen  irdischen 
Gelüsten  das  Ziel  ihrer  Wünsche  erblickten,  zeichneten  sich  jene 
in  grossen  kriegerischen  Unternehmungen  aus.  Ihr  Hunger  sind 
ihre  Lanzen  und  ihre  Kriegswerkzeuge  ihr  Durst.  Darum  sind  sie 
auch  Herren  geworden,  nicht  Viehtreiber  und  Ackerbesteller,  herr- 
liche Könige,  nicht  Mistkugelnverfertiger.  Sie  sind  vornehm,  Kinder 
der  Sära,  nicht  Nachkommen  von  unzüchtigen  Weibern,  vor  deren 
Zelten  Fähnlein  flattern.  Sie  kleiden  sich  in  Seide  und  Brokat, 
während  jene  aus  der  Wolle  von  sechs  Schaf  lein  grobe  Kleider 
verfertigen,  die  sie  Sommer  und  Winter  tragen^).  Auch  in  Speise 
und  Trank  sind  die  Nichtaraber  vornehmer.  Sie  trinken  Wein  und 
essen  Braten,  nicht  wie  die  Hungerleider  der  Wüste,  die  im  Unter- 
schied von  allen  anderen  Völkeni  Heuschreckeneier  und  alle  mög- 
lichen abscheulichen  Kriechtiere  essen 2)  und  Kamelmilch  trinken*^). 
So  sind  denn  auch  die  Araber  ein  verachtetes  Volk  geblieben*). 


(Makk.  U,  128,  5). 

1)  S.  Öauh.  LA  s.  v.   v^^o,  II,  312,  8. 

2)  Eine  sehr  gangbare  Schmähung  der  Perser  gegen  die  Araber.  In  einem 
von  E.  Blochet  herausgegebenen  und  bearbeiteten  Pehlevi-Text,  in  welchem  über 
die  Unterdrückung  der  Perser  durch  die  Araber  Klage  geführt  und  der  Charakter 
und  die  Relij^ion  der  Eroberer  scharf  beurteilt  wird ,  werden  die  Araber  als 
Tädschikän  müschchwär  (rattenessende  Tadschiks)  bezeichnet.  Blochet  ver- 
zeichnet auch  die  Thatsache,  dass  die  Parsis  in  Bombay  noch  heute  die  Araber 
ghalörichdn y  sarddchan  (Eidechsenesser)  nennen;  Revue  de  THistoire  des 
Religions  XXXI,  242.  —  Vgl.  Jacob,  Beduinenleben ^  247  unten;  zu  den  dort 
angeführten  Stellen  kann  noch  hinzugefügt  werden  al-Mukaddasi ,  ed.  de  Ooeje 
202,  11;  Ru'ba  b.  al-'A}>g:a^  (vgl.  Ag.  XXI,  87,  20)  verteidigt  das  Mäuseessen, 
wegen  dessen  man  die  Araber  verspottet,  Ag.  XVIII,   133. 

3)  Vgl.  Abu  Nuwäs,  Al-fakäha  wal-itinas  (Kairo   1316)  95,8: 
V-J>   j^Axc   J^\    vJUäj  <^  ^'J\   L^yio    ^,^^\  y 

4)  vi>^j3    'oUit    j    oAi>U    ^vJj'wM-    J^   Vr^    o^Lä    ü! 

"w.^   ^.)tJ^I  y^^   MäiJt  vi^woJüjj    'v-AAjÜ^!   vi>iy;L    'v-aajULj! 
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Viel  Gewicht  legt  Ihn  Garcia  wiederholt  auf  geschichtliche 
Thatsachen.  Die  Perser  haben  die  Araber  gegen  die  Äthiopier 
beschützt,  ihnen  in  uneigennütziger  Weise  geholfen,  aber  dafür  nur 


'^^t  iüiU  '^ii\  ^^  '.^)\  ^y^   '^V-''  v-iy  '>i^ 
Ja  •oL.l^it  v^!^  ^J^-  ^   VL*  d^=>  o*  ,-^j^  VL^  _>^ 


ji(    'ö»-j  ^lXj  .is-*-;): 


^  o«      £ 


';j.b5  'wJLil  ^  'v^'LL=ib,  «yiJt  ^^  S^b.  '^yÜI^  ^JL^l 


■*  ■*  ^  •■ 

t.3Ji  i. jJic  ^,t,  ;.3ci  !^^L=>  ^.;^  ^  LUj'!  !^ Jwyi  1^  ^.,!  ^^  a5^.t 

*)  Die  hier  unbrauchbare  Femininform  ist  durch  das  Sag'  gesichert. 


Goldziher,  Die  bu^übijja  u,  d,  Muhammedanern  in  Spanien,    gl 3 

Undank  geerntet.  Auch  das  Königreich  Hira  verdankten  sie  per- 
sischen Königen,  die  sich  ihrer  Niedrigkeit  erbarmten,  trotzdem  ihre 
gemeinen  Sitten  sie  dessen  unwürdig  machten.  Sie  hatten  keine  regel- 
mässigen Ehen,  sondern  raubten  die  Weiber  mit  Gewalt.  Als  nun 
,euer  Nu'män  und  euer  Gassän"  sich  auch  diesmal  undankbar  er- 
wiesen, kamen  sie  unter  die  Sohlen  der  Elephanten.  Aber  immer 
erwies  sich  die  abrahamische  Blutsverwandtschaft  und  die  ismft*ilische 
Vetterschaft.  Auch  das  sjrrische  Königreich  hatten  sie,  nach  ihrer 
Verdrängung  durch  den  Dammbruch,  dieser  Verwandtenliebe  zu 
verdanken^).  „Sachte  daher,  o  ihr  Nachkommen  von  Mägden,  uns 
zu  verhöben  und  spöttisch  auf  uns  zu  deuten!  Wir  wurzeln  in 
festen  Genealogien  und  umfassenden  ßuhmeserinnerungen.  Niemand 
kann   uns   dabei  bange  machen  und  Verlegenheiten  bereiten,   denn 


1    y  w>  i     f  m  }  >    i 


^  — 


rr?L-^  ^  '^'^1  l5^  ^(j^jOJd  )i.  o^3  j  ^.^  ^^  '^Lfti  M^ 

^^^^^\  ^y^X^  ^5^^^^^^^ 

\.jLiiJb  ^  (cod.  ^^jj) 

'J^  L^yi-j  ^  'xL«i  j^  j^  \.;-^'  -^^ly  r[H^ 

Ul_,     '»Xä   ^    '»JÄi'v^S'^   Jl    '»jI(?    cx^xä^l  '^li'y  'iuSÄ-.    U  La» 

U  «^As  *j;iÄ-.L»  'ilft  (»jJüiÄt!  sljiit  stJ^JJ  j-ii**  L**^'  ,J^tj  35 


>  >  i* 


^ViXAdli  ',.XiLo!  »:  J  Laa««  juOjJ  ^jLij   '^»XjUjÜj  ^XiL<M£  vi5o3   Q/0   |>jA» 

i^jSJ^wi  'iJXicU«^'  iüo^lj  'xlniPljj^J!  ^y!  ,*3CJLc  ^fuilac  «^^^{ 
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fest  wurzelt  im  Ruhm  unser  Stamm;  und  niemand  kann  mit  uns 
wetteifern,  denn  alle  Welt  umfasst  unser  Vorzug  und  unsere  Macht* '). 
Und  erst  der  wissenschaftliche  Ruhm !  Da  weist  der  Verf.  auf  jene 
hochberühmten  Weisen  der  nichtarabischen  Völker  hin,  die  auf  allen 
Oebieten  der  Natur-  und  Geisteswissenschaften  Tiefes  erdacht  und 
Grosses  geleistet,  „die  sich  den  leiblichen  und  religiösen  Wissen- 
schaften geweiht  und  nicht  der  Beschreibung  hochgebauter  Kamele, 
und  deren  Wissenschaft  doch  etwas  anderes  war  als  die  Kenntnis 
von  Schändlichkeiten,  wie  die  des  Isaf  und  der  Nä'ila"^). 

Mit   ihrer  historischen  Vergangenheit  mögen    die    Araber    erst 
recht  nicht  Staat  machen.     Aus  ihren  eigenen  Überlieferungen,  aus 

Sprüchen  „gassänischer  und  nicht  säsänischer  Dichter"  (  .^L*>x.  jtwixj 

..L^L«  ^)  kann  ihr  Makel  bezeugt  werden;  und  da  führt  er  passend 

den  Vers  des  Hu^eja  8,  10  an.  Wollten  sie  sich  etwa  des  Abu 
öub^än  rühmen,  der  für  einen  Schlauch  Weines  die  Ka*ba  ver- 
kaufte, oder  des  Abu  Ri^al,  der  zu  ihrem  eigenen  Untergang  dem 
Elephanten  der  Äthiopier  nach  Mekka  den  Weg  wies  ?  Und  dessen 
könnte  ja  gar  viel  angeführt  werden!  Aber  Ihn  Garcia  will  lieber 
einen  Schleier  darüber  ziehen  und  des  Propheten,  als  (von  Abraham 
her)  des  Vetters  der  Nichtaraber  gedenken,  der  Araber  sowie  Nicht- 
araber  aus  Blindheit  und  Irrtum  befreit;  diese  vom  Dreiheitsglauben 
und  der  Kreuzesanbetung,  jene  von  schmutzigen  Religionsbräuchen 
und  dem  Götzendienst.  Dieses  Propheten  mögen  sich  beide  mit 
gleichem  Rechte  rühmen.  Dass  er  Araber  war,  ist  nicht  i  h  r  Ruhm ; 
denn    der  Goldstaub    wird   im  Sande  gefunden  und  Moschus  ist  ja 

1)  vi   öyi   Ojfi  ^y^  '^'-H^^»    j-i"*-!    ^^    ^^'^^^    J-^    ^h^ 
iXi*   -'JLc^^  »t  'Lü.^  ,-v^  *jiujk-»jtJl  v^'w^**j>^U  *x«.A^^!  l->Lmo^I 

«^  c5;y'  ^^^^  '^y^-  o^^  '^3/5  *'-^y^'  ^^'^i^  j  ^^^^^^j 

»Ju^^»    ti.J^JL<»'n^    jJL^^ 

^'„jo-^I  AJjJLäj  it»  » Ö..J  **.Ä-i  -iJoju  ^Aj^ 

2)  ^-oJljui^    ZtJo^\    iUÄ^-JLftJl     A^\     (cod.    .i)     ».3    ^JLr:     ^J^ 

Ajlkl!^     'wÄA^II^      (sie)     ^^^yy^^\      idUj<".^=>     ^^^.f^     XxftiaJUJ! 

MI  «• 
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ein  Sekret  des  Bisamtieres,  und  die  feinduftenden  Flüssigkeiten 
finden  sich  nicht  am  edelsten  Teile  seiner  Haut*).  So  ist  es  auch 
mit  dem  Propheten,  der  nicht  vom  vornehmen  Teile  der  Mensch - 
-heit  herkam. 

Diesen  Teil  des  Sendschreibens  umgiebt  Ihn  Garcia  mit  den 
gewohnten  frommen  Phrasen,  die  wohl  dazu  dienen  sollen,  den  auch 
in  religiös  muhammedanischer  Beziehung  anst<)ssigen  Eindruck  jener 
Art ,  wie  er  den  Propheten  zum  Arabertum  in  Beziehung  setzt, 
abzuschwächen.  Danach  eilt  er  zum  Abschlüsse  seines  Sendschreibens, 
nicht  ohne  einige  Schmeicheleien  noch  seinem  Landesfürsten  zu 
weihen  (s.  oben). 

So  drohend,  schadenfroh  und  gehässig  auch  der  siegesgewisse 


ibol 


^u^yi    ^w.^-1    ^-'j^^^    *Lxl;   x:r^'u  ^aJI   '1.^  ^u 


e5^  'w  ^-^  1*^^  i.-)'^  r>^  ^>  ^3  \->-^^^^  '^^-^^   '^:i-^^ 

vi  Joe!  ^'iJju  *jiyL';  ^oo  ^oju  ,i5.^u  <«Ij  ^yL  ^'^J:i 

v^yiJi  y>.j5  J.AÄJ  ^  ^ J  I3  'y^vftj  ^  y>^i  ^:il  ^x^i  !  Aij 

.  iü^yb  ^yiÄUjI  *U^j^*'  H/^^^  '(j^ftA-^l 


b  > 


OT  C 


-■  ^    ^  ^     ^       ^  ^  ^m  ^     ^       ^  .vir 

^^^Lol^  ^^^  ^^^JLot    ^'a/»    'J^!  ^Juo.    *J^^J!  w>cXc  iuJLt  ^^^JLot 

ilA^l    «-m:.**o   <^>-Ai>::  o»Js^- 
Bd.  LIII.  41 
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Ton  dieses  Schlusses  kÜDgen  mag,  so  kann  es  sich  Ihn  Garcia  den- 
noch nicht  versagen,  noch  einige  Worte  der  Entschuldigung  für 
die  Rücksichtslosigkeit  seiner  Rede  hinzuzufügen.  Einige  dem  Diwan 
Sakt  al-zand  des  Abu-l-*Alft  al-Ma'arrI  (ed.  Kairo  1286)  11,  35  ent- 
lehnte Verszeilen,  die  er  als  Abschiedsworte  anbringt,  zeigen  uns, 
dass  der  strenge  Ton  des  Sendschreibens  kein  ernster  ist  und  dass 
Ihn  Garcia  trotz  des  fortiter  in  modo  doch  ein  Freund  und  Verehrer 
des  Abu  *  Abdallah  ihn  al-Hadd&d  ist,   den  er  im  Briefe  selbst  zu- 

weilen  seinen  Feind  (J^Ui)  nennt  und  als  ,  Menschen  von  magerer 

Geistesrichtung*  verhöhnt.  Auch  dies  ist  ja  nur  konventionelle 
Form  aller  arabischen  Polemik.  Die  wirkliche  Gesinnung  des  Ibn 
Garcia  zeigen  die  Worte:  „Nichts  gutes  erntet,  wer  seinen  Freund 
einschüchtert".     Hier  die  Abschiedsworte: 


^/ö    viS^»-    •(    ^XaL    üNaJ^c    v.i>wJL>-    *iuJ!    ^<y^    *Lftjy«    ^UvmJI    ^    »t 

^  vjy>  U»  '^.xajjt  ^ojI    ^^^    *^i>^j^3   j    (cod.   (i5o4»)    *^i5o^ 
vJjlJciJi  L/  tyj      LT  ^.^U      J'utÄii  JoH^  jt^jJi    "Li 


J^^^^^  j^^    Lr^rr    *'l5^    J"^  ^  l5^' 


«o  >o«.&«o 


oc  o    « 


ft  Ä 


1)  Vgl.  aMIusri,    Zahr  al-Ädab    ('Ikd')   III,  267    unten:  ^A    v^äasüI    Lo 

2)  So  ausdrücklich  im  MS.,   aber  es  scheint  in  Anbetracht  des  folgenden 
Ilomoioteleuton  vielleicht  richtig  so  zu  sein:    oJüul. 

3)  Edit.  s^ÄAXi,  sowie  iu  derselben  Zeile  ,  >ms.jJIs. 
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3k-AJiJ'uJ     ^1      -xJt      S.XXJI-/Ö  ^  Jo'wftj     bis     .i^wukaÄji     LqJ^     JÖ* 

^,  j^  ^1  g^  u  ^  ,^,, 


^öiJ'.J»     ^JÜt     X4i2>. 


Die  dem  Diwän  des  Abu-l-*Alä  al-Ma*ani  entnommenen  Verse, 
mit  denen  Ibn  Garcia  seine  Kisäla  schliesst,  bieten  uns  auch  eine 
nicht  zu  übersehende  Thatsache  der  Litteraturgeschichte  dar.  Sie 
zeigen  ims  nämlich,  wie  rasch  die  Gedichte  des  Abu-l-*Alä  in  Spanien 
bekannt  geworden  sind.  Der  Diwän,  dem  die  benutzten  Verszeilen 
angehören,  wird  zur  Zeit  des  Ibn  Garcia  kaum  seit  mehr  als  3 — 4 
Jahrzehnten  in  die  Öffentlichkeit  getreten  sein.  Die  Wirkung  des 
Ma^arri  auf  die  spanisch- arabischen  Schöngeister  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  der  in  unserem  folgenden  Abschnitt  unter  Nr.  4  an- 
geführte Schriftsteller  ein  Seitenstück ^)  zum  Mulka  al-sabil 
des  syrischen  Gelehrten  verfasste  und  dass  in  einem  Briefe  eines 
Freundes  an  ihn  die  Poesie  des  „Dichters  von  Ma*arra"  als  allgemein 
geläufig  vorausgesetzt  werden  konnte*).  Auch  die  weniger  bekannte 
Risälatal-sähil  wal-sägi^  des  Abu-l-*Alä*,  ein  moralisiemder 
Dialog  zwischen  Pferd  und  Maultier^)  regt  einen  jugendlichen  Dichter 
in  Spanien  an,  ein  ähnliches  Werk  zu  verfassen ").  Kaum  ein  halbes 
Jahrhundert  nach  dem  Tode  des  Dichters  schrieb  Ibn  al-Sld  aus 
Badajoz  seinen  grossen  Kommentar  zum  Diwan  Sakt  al-zand^). 

III. 

Die  Streitschrift  des  Ibn  Garcia  hatte  eine  Reihe  von  Wider- 
legungsschriften im  Gefolge,  deren  Abfassung  bereits  zu  Lebzeiten 
des  Araberfeindes  anhebt  und  sich. bis  zum  7.  Jahrh.  fortsetzt.  Ibn 
Garcia  hatte  eben  sein  Sendschreiben  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt ; 
es   war   nicht  bloss  als  Stilübung  eines  gewandten  Kätib  beabsich- 


1)  Edit.  ^.^U.  2)  Edit.  ^1. 

3)  Bezieht   sich    auf  die    Silben-Quantitfiten    im   Tawil-Metram ,    wo  ohue 
Anwendung  von  Dehnnngslauton  die  Unregelmäs^ij^lceit  des  zihdf  einträte. 

4)  Nicht  „Widerlegung". 

5)  'Abdalwähid,  History  of  the  Almohades  ed.  Dozy^  121,  7. 

6)  Al-Dahabi,   bei  Margoliouth ,  The  Letters    of  Abu-l-'Alä  (Oxford   1898) 
136,  6  (Text). 

7)  al-Makkari  II.  37  2.  U. 

8)  Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Litteratur  I,  255,  24. 
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tigt,   sondern    es   sollte    damit    dem  Arabertum  die  Fehde  in  aller 
Form  erklärt  werden. 

Es  ist  nicht  bekannt,  ob  der  unmittelbare  Adressat,  Abu  *Ab- 
dallfth  b.  al-Hadd&d,  der  Streitschrift  des  Ihn  Garcia  eine  Erwiderung 
entgegengesetzt  hat.  Dafür  ist  uns  aber  die  Kunde  von  anderen 
Gegenschriften  erhalten,  von  denen  einige  im  Text  auf  uns  ge- 
kommen, andere  bloss  dem  Titel  nach  bekannt  sind.  Als  Verfasser 
solcher  Schriften  werden  genannt: 

1.  Abu  Ja^JjA  b.  Mas^ada,  Zeitgenosse  des  Ibn  Garcia; 
seine  Gegenschrift  ist  in  der  Sammelhandschrift  der  Escorialbiblio- 
thek  1.  c.  fol.  29 r — 41r  im  Text  erhalten.  Über  den  Verfasser  ist 
uns  sonst  nichts  bekannt,  trotzdem  er  in  seinem  Kreise  eine  her- 
vorragende Stellung  eingenommen  zu  haben  scheint'). 

2.  Abu  Merw&n  *Abdalmalik  b.  Muhammed  al- 
AnsärJ  al-AusI  aus  Sevilla,  ein  in  Granada  ansässiger  Ge- 
lehrter^).    Seine  Streitschrift  gegen  Ibn  Garcia  hat  den  Titel: 

3.  A  b  u  - 1  - 1  a  j  j  i  b  'A  b  d  a  1  -  M  u  n '  i  m  b.  M  a  n  n  A 1 1  a  h  a  1  - 
H  u  w  w  ft  r  i  aus  Kairawän,  der  aus  seiner  afrikanischen  Heimat  nach 
Andalusien  eingewandert  war  und  hier  als  Dichter  und  Schöngeist, 
aber  auch  als  Fakih  zu  Ruhme  gelangte  (st.  493)^).  Seine  pole- 
mische Schrift  ist  Escorial  1.  c.  fol.  45^ — 52^  enthalten;  sie  führt 
den  Titel: 


o  > 


/jo    'upUail    Hy^Ji^\    UiwLsi   xijyi\   'xs^jju\   K>.J(5   xi^^t   x<ijJ<:>' 

4.  Abii 'A  bdalläh  Muhammed  l».  Mas'iid  ibn  Abi-l- 
chisul  al-Grtfiki,  von  Ibn  Chakän*)  als  Du- 1  - wizärateini. 
meisterhafter  Stilist  und  kundiger  Staatsmann  gefeiert;  auch  al- 
Sakundi  fühi-t  ihn  in  seinem  Schreiben  über  die  Celebritäten  seines 
Vaterlandes    unter   den  berühmten  Andalusiern  auf*).     Er  stand  in 

C  m 

1)  Seino  Schrifc  wird  so  eingeführt:   .:.\A^^«Cwi  xSLK^Ji^  jt^iLCiCo^  i^^-^  ""^^ 

2)  Ibn  al-Abhär,  Takmila  Nr.   1723. 

3)  Ibn  Baskuwal  Nr.  835. 

4)  Kalaid  al-'ikjan  (Kairo   1284)   174  ff. 

5)  al-Makkari  I,   130  penult. 
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Diensten  des  Morawidenfursten  *Alt  b.  Jüsuf,  unter  dessen  Kanzlern 
er  für  den  gewandtesten  und  gelehrtesten  galt.    'Abd-al-Wäl^id  al- 

MarräkosI  nennt  ihn  den  „letzten  der  Stilkünstler  *  (^jJo!  3-1)*). 

Wie  es  scheint,  hatte  er  unter  der  Inquisition  des  von  Ibn-Hani- 
din  angeführten  Fakih-Regimentes  zu  leiden;  er  unterstützte  wohl 
die  Gegenpartei-).  Nach  dem  Tode  des  'Ali  b.  Jüsuf  ihn  Taäfin 
zog  er  sich  nach  Cordova  ins  Privatleben  zurück,  und  starb  beim 
Einbruch  der  Almohaden,  540,  eines  gewaltsamen  Todes  ^). 
Seine  Streitschrift  gegen  Ihn  Garcia  hat  den  Titel: 

S  vjuu:i  x^^  ^,\  ^  Jyi  j  oyat  w-joj»  o;'^i  oiLi> 

.O^b   JA^Ji   wy»    v-y-'l   ci^   f^''^*^   :dA^Äj 


Ibn  al-Abbar  tst.  658)  sah  eine  Kopie  dieser  Schrift,  aus  welcher 
*Abdalmalik,  der  Sohn  des  Veiiassers,  dieselbe  i.  J.  528  bei  seinem 
Vater  hörte*). 

5.  Abu  Muliammed  *Abd  al-Mun*im  b.  Muhammed 
b.  *Abdalrahim  al-Chazragl  aus  einer  granadiner  Gelehrten- 
familie, die  ihren  Stammbaum  auf  Sa*d  b.  *Ob&da,  den  Fahnenträger 
der  Ansär  und  Genossen  des  Propheten  zurückführte^),  deren  Buhm 
der  Grossvater  des  *Abd  al-Mun'im,  ein  berühmter  Koran-  und 
Traditionskundiger,  *Abd  al-Rahim  (st.  542)  begründete'*)  und  sein 
Vater  (st.  567),  der  Mufti  von  Murcia,  später  S&hib  al-salftt  in 
Sevilla,  ein  Schüler  des  Abu  Bakr  ibn  *Arabl  und  des  Abu-1-Walid 
ibn  Rosd  befestigte.  'Abd  al-Mun'im  (geb.  524,  gest.  597)  galt  zu 
seiner  Zeit  als  der  bedeutendste  Kenner  des  malikitischen  Madhab 
in  Andalusien"). 

Der  Titel  seiner  Streitschrift  gegen  Ibn  Garcia  ist  in  meinen 
Quellen  nicht  mitgeteilt. 

6.  Ungefähr  ein  Jahrhundert  später  fühlte  sich  A  b  u  - 1  - 
Paggag  Jüsuf  ibn  al-l3alawi*»)  angeregt ,  der  Schrift  des 
Ibn  Garcia ,    die    er   durch   einen  Freund  kennen  lernte ,    besonders 


1)  The  History  of  the  Almohades,    ed.  Dozy '-,   124,  C. 

2)  Es  verdient  besonders  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Theologen  von 
Almeria  unter  Führung  des  'Ali  b.  Muhammed  al-Oudämi  eine  kräftige  Be- 
wegung gegen  die  durch  den  EinHuss  des  Ibn  liamdin  anbefohlene  Verbrennung 
der  Schriften  al-(iazälis  vollführten.  Sie  unterfertigten  Fetwäs,  in  denen  sie 
die  Bestrafung  aller  forderten ,  die  sich  an  der  Vollstreckung  dieses  Urteils 
beteiligten,  und  verurteilton  dieselben  auch  zum  materiellen  Schadenersatz.    Ibn 

'Hamdin  liess  den  Anführer  dieser  gegen  seine  Verordnungen  gerichteten  Be- 
wegung seiner  Würden  entsetzen,  ((bn  al-Abbär,  Mu';^am  Nr.  271,  Takmiln 
Nr.   1841.) 

'6)  Ubor  seine  litterarischeu  Leistungen,  Brockelmann  1.  c.  I.  369. 

4)  Takmila  Nr.   1700. 

5)  Ibn  al-Abbftr,  Mu'gam  Nr.   159,  Takmila  Nr.   1357. 

6)  Mu'gam  Nr.    223. 

7)  Takmila  Nr.    1814. 

8)  Vgl.  Abhan(/luiigen  zur  arabischen  Philologie  11,  Einleitung,  LIXfT. 
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aus  dem  Gesichtspunkte  des  gläubigen  Muhammedaners  eine  mit 
prosaischen  Stücken  untermischte  poetische  Satire  entgegenzusetzen; 
das  einzige  Stück  aus  dieser  Litteraturgruppe ,  das  uns  im  Druck 
vorliegt*).  Unseres  Wissens  ist  Balawi  auch  der  einzige  Schrift- 
steller, der  sich  im  Zusammenhange  eines  Buches  mit  Ihn  Oarcia 
und  der  an  seine  Ris&la  sich  anknüpfenden  Litteratur  beschäftigt. 
Aus  seiner  Darstellung  ist  uns  auch  der  grösste  Teil  der  Tit«l  der 
gegen  Ihn  Garcia  gerichteten  Streitschriften  bekannt  geworden,  ein 
Beweis  mehr  für  die  unlängst  (in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1899  p.  452) 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  dies  Werk  des  vielbelesenen  Spaniers 
dem  Litteraturhistoriker  als  ergiebige  Informationsquelle  für  manche 
aus  dem  Verkehr  verschwundene  Schrift  nützen  kann. 

1)  Kitäb  Alif-Ba  I,  350—354. 
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Bekri  Mustafa. 

Ein    türkisches   IJajalspiel   aus   Brussa,   in    Text    und    Übersetzung 

mitgeteilt  und  erklärt 

von 

Dr.  G.  Jacob. 

Ganz  irrtümlich  redet  man  von  einem  türkischen  Schatten- 
spiel,  da  das  hajdl  vielmehr  mit  buntfarbigen  transparenten  Figuren 
gespielt  wird^).  Kiinos  hat  im  8.  Bande  von  Radloflfs  Proben  der 
Volkslitteratur  der  türkischen  Stämme  S.  XXXII  mit  Recht  be- 
tont, dass  hctjdl  im  vorliegenden  Falle  nicht  „Schatten*,  sondern 
^Phantom"  bedeute.  Unerklärt  liess  er  jedoch,  wie  man  zu  jener 
falschen  Bedeutungsauswahl  kam.  Man  übertrug  nämlich  wieder 
einmal  einen  fertigen  abendländischen  Begriff  ohne  nähere  Sach- 
kenntnis auf  den  Orient.  Schon  bei  Stieler,  Der  Deutschen  Stamm- 
baum, Nürnberg  1691  finde  ich  Spalte  1739:  ,Lust-  sive  Spiel- 
schatte comoedia  umbratica*  und  ebend.  Sp.  2088:  ,  Schattenspiel 
drama  umbrosum,  sciatericum*.  In  Paris  erfreuten  sich  im  vorigen 
Jahrhundert  die  Ombres  chinoises  grosser  Beliebtheit  (Magnin,  Hi- 
stoirc  des  Marionettes,  Paris  1852  S.  177 ff.);  „in  Deutschland", 
bemerkt  Karl  Engel  (Deutsche  Puppenkomödien  XII  S.  XXVII) 
„hatten  vor  Zeiten  die  chinesischen  Schattenspiele  der  Gebrüder 
Lobe  bedeutenden  Ruf*.  Die  unkritische  Übertragung  dieser  Be- 
zeichnungen auf  das  türkische  hcijdl  hat  schliesslich  auch  das 
Märchen  von  dessen  chinesischem  Ursprung  gezeitigt. 

Für  die  Heimat  dieser  Volksbelustigung  gilt  nach  der  türki- 
schen Tradition  die  alte  Sultansresidenz  Brussa.  Die  allerdings  nur 
noch  wenigen  bekannte  Türbe  des  angeblichen  Erfinders,  des  in  den 
Prologen  häufig  genannten  Seh  Küsten]  befindet  sich  im  Centrum 
der  Stadt,  in  einer  der  ansehnlichsten  Strassen,  dem  hükjumat 
Jolu^.  Nach  Künos^)  besässe  Brussa  auch  ein  KüSteri  me/dam\ 
sowie    Türben   der   beiden    Hauptfiguren    des  Spiels,   Karagöz   und 


1)  Nur  in  Nordwestafrika  sind  die  Figuren  einfarbig. 

2)  Zwischen    den    Nummern   18    und    20    auf    dem    Flan    von   Brussa    in 
Murray's  Hand-book. 

3)  Radioff»  Proben,  8.  Band,  S.  XXXI. 
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Hagievad.  Doch  bestritt  der  dort  ansässige  hcycdgy  Kjasim  die 
Existenz  eines  solchen  Platzes  und  bezeichnete  Seh  Küäteri  mejdany  ^) 
als  eine  blosse  Metapher  für  die  Schattenbühne.  Von  etwaigen 
Erinnerungen  an  Hagievad  ist  mir  nur  bekannt,  dass  ein  ciftUU 
etwa  eine  Stunde  von  Bnissa  den  Namen  Hagievad^an  führt.  Das 
Grab  des  Karagöz  zeigt  man  allerdings  auf  einem  verfallenen  noch 
mit  einigen  alten  Cypressen  bestandenen  Friedhof  Danik  selmler^ 
wenige  Schritte  rechts  vom  Wege  zwischen  Brussa  und  Cekirgekjöj. 
Doch  ist  seine  Echtheit  schon  durch  die  zweifellose  Identität  des 
Karagöz  mit  dem  ägyptischen  Staatsmann  Bahö.-ed-Din  Qai*aqüsch-) 
ausgeschlossen  und  wird  noch  überdies  von  dem  angeblichen  Grab- 
stein selbst  garnicht  einmal  bezeugt,  da  dieser  auf  der  Vorderseite  7 
auf  das  h<yäl  bezügliche  Doppelverse  aufweist  und  auf  der  Rückseite 
einen  gewissen  Mustafa  Tevfik  nennt.  Von  einem  berühmten  Meister 
des  kq/äl,  Mustafa,  wusste  mir  noch  der  oben  genannte  Kjasim  zu 
erzählen,  der  den  Grabstein  von  Danik  selviler  nicht  kannte. 

Da  mir  von  verschiedenen  Türken  in  Übereinstimmung  mit 
eigenen  Beobachtungen  versichert  wurde,  dass  die  Karagözstücke 
der  Hauptstadt  vielfach  die  alte  Urwüchsigkeit  und  Derbheit  ein- 
büssend  einen  Verfeinerungsprozess  durchmachen  und  namentlich 
dramaähnlicher  werden,  schien  es  mir  wünschenswert  einmal  zum 
Vergleich  mit  unserm  jetzt  schon  ziemlich  reichen  Stambuler  Material 
anatolische  Texte  zu  fixieren.  Die  angebliche  Heimatstadt  des  hajäl 
musste  tur  den  am  meisten  geeigneten  Ort  gelten.  So  veranlasste 
ich  während  eines  Aufenthalts  in  Brussa  im  September  1899  den 
erwähnten  Kjasim  5  seiner  Stücke^)  einem  jazyijy  zu  diktieren. 
Dies  Verfahren  hat  sich  mir  als  das  beste  bewährt,  denn,  wenn 
auch  die  Entzifferung  des  oft  recht  flüchtigen  Divani  dieser  Strassen- 
schreiber  später  bisw^eilen  recht  erhebliche  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht, so  wird  dieser  L  beistand  doch  durch  die  grössere  Objek- 
tivität des  Textes  reichlich  aufgewogen,  da  ein  Muslim  einem  Un- 
gläubigen seine  Prosatexte  in  der  Regel  nur  mit  häufigen  kleinen 
Abänderungen  diktiert,  teils  um  sich  dem  Verständnis  des  Fremden 
anzupassen,  teils  um  seine  Produkte  gebildeter  erscheinen  zu  lassen. 
Meine  Texte  geben  also  das  getreue  Spiegelbild  der  Schaustellmigen 
eines  echt  volkstümlichen  hajahjy^  nicht  eklektisch  das  Beste  von 
verschiedenen  Meistern.  Mehi*  als  alle  gedruckten  Karagözspiele 
nähern  sie  sich  deshalb  auch  im  Charakter  unsern  nicht  aufgezeich- 
neten Kasperlestücken,  wie  man  sie  beispielsweise  auf  der  Leipziger 
Messe  sehn  kann.     Auch  hier   besteht  der  Reiz  im  wesentlichen  in 


1)  Vcrgl.    z.    B.    den    Stambuler    Druck    Ka  agüzün    aktor    olmasy    S.    \ 
Z.  3  V.  u.,  meine  Karagöz-Komödion,  3.  Heft  S.   24,  Kadloff  a.  a.  O.  S.  329. 

2)  t  597  li  =  1201  D.,    vergl     meine  Karagöz-Komödien  lieft  I  S.  VII. 
,3)  Er  vermochte  mir  im  ganzen  19  Titel  aufzuzählen,  deren  mehrere  sich 

mit  Titeln  von  Stücken  docken,  die  Ki'inos  herausgegeben  hat.  Nur  eins  von 
letzteren  iJalova  aefasy)  Hess  ich  zum  Vergleich  aufachreiben.  Die  andern 
von  mir  mitgebrnchten  Stücke  sind  noch  unbekannt. 
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der  Vorführung  einiger  ganz  alltäglichen  Situationen,  die  sich  in 
Schimpfreden  und  Prügelscenen  aufzulösen  pflegen;  in  einigen  wird 
überhaupt  wenig  gesprochen,  so  dass  die  blosse  Aufzeichnung  des 
Textes  ein  sehr  unvollkommenes  Bild  liefert.  Von  der  ziemlich 
entwickelten  Situationskomik  und  dem  Witz  der  Stambuler  Drucke 
wird  man  im  vorliegenden  Stücke  noch  kaum  eine  Spur  erkennen.  Für 
die  Veröffentlichung  habe  ich  gerade  den  primitivsten  meiner  Texte, 
y^Meihäne  ajunu*^ ^  ausgewählt,  da  ich  der  Ansicht  bin,  dass  für  das 
historische  Verständnis  der  litterarischen  Regungen  und  Bedürfnisse 
eines  Volks  das  ursprünglichste  Material  den  höchsten  Wert  hat^). 
Daneben  liefert  unser  Stück  wieder  ein  kleines  Gemälde  orienta- 
lischen Lebens;  es  veranschaulicht  das  Treiben  in  der  bei  den  Mus- 
limen so  verpönten  und  doch  so  häufig  erwähnten  Kneipe,  wie 
llruäma  qjunu  das  Kaffeehaus  mit  seinen  Unterhaltungen,  Hamam 
ojunu  das  Bad,  Tahmis  ojunu-)  eine  Kaffeestampf erei ,  Jazyi]y 
ojunu  die  Schreiberbude  mit  ihrem  Kundenverkehr  u.  s.  w.  Aus 
sämtlichen  Karagözkomödien  würde  sich  unter  Anwendung  der  nötigen 
Kritik  ein  lebendiges  Spiegelbild  des  gesamten  türkischen  Volkslebens 
gewinnen  lassen.  In  erster  Linie  aber  verdient  imser  Text  nach 
der  sprachlichen  Seite  Beachtung,  da  er  das  unverfälschteste  Vulgär - 
türkisch  bietet,  welches  wir  kennen,  allerdings  nicht  jenes  Anatolisch, 
in  welchem  Künos:  Nyelvtudomanyi  közlem6nyek,  Band  22  Sprich- 
wörter und  Lieder  aus  Brussa  mitteilt.  Dieses  scheint  daselbst 
durch  die  Massen  ein  Wanderung  der  Muhagyr's  mehr  in  den  Hinter- 
grund zu  treten.  Während  Künos  zu  Brussa  noch  i\  hörte,  zeugen 
beispielsweise   Schreibungen    meiner  Manuskripte    wie     .^A-^o!    für 

die  rumelische  Aussprache  n.  Auch  sonst  gestattet  die  ungebundene 
Schreibweise  derselben  Einblicke  in  die  wirklichen  Lautverhältnisse. 
Daher  wurde  die  Orthographie  meiner  Vorlage  sorgfältig  gewahrt,  die 
Conventionelle  Form  aber  bisweilen  zur  Erleichterung  in  Klammern  bei- 
gefügt. Nur  aus  Flüchtigkeit  abgefallene  oder  gesetzte  Punkte  habe 
ich  stillschweigend  berichtigt,  namentlich  herrschte  in  der  Schreibung 
^jH  und  jji  vollkommene   Willkür  z.  B.  jr-wljjj      ^^m^\  etc.    Die 

Ausbeute  für  das  Wörterbuch  besteht  teils  in  neuen  Bedeutungs- 
modifikationen bekannter  Worte,  teils  auch  in  Wörtern,  die  unsem 
Lexicis  noch  fehlen. 

Die  erste  Kunde  von  der  Hauptperson  unseres  Stücks  ^Bekri 
Mustafa •*  verdanken  wir  Luschan  s.  Liternat.  Archiv  für  Ethno- 
graphie Band  II  S.  9,  der  auch  das  nygjar  desselben  daselbst 
Tafel  I  Nr.  5  abbildete.  Seine  Mitteilungen  erinnern  an  das  deutsche 
Puppenspiel  vom  verlorenen  Sohn,  dagegen  gewährt  unser  Text  für 
derartige  Beziehungen  nicht  den  geringsten  Anhalt.  In  zahlreichen 
türkischen  Redensarten  erscheint  Bekri  Mustafa  als  der  Typus  eines 
fröhlichen  Zechers;  Heintze's  Türkischer  Sprachführer  2.  Aufl.  giebt 

1)  Vergl.  Ernst  Grosso,  Anfänge  der  Kunst,  Freiburg  i.  13.  und  Leipzig  1894. 

2)  Von  mir  gleichfalls  aus  Brussa  mitgebracht. 
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für  Trinker  einfach  , Bekri*  an.  Zu  KonstAntinopel  wird  auch  das 
Grab  des  Bekri  Mustafa  gezeigt:  Radioff,  Proben  VIII  S.  XXXIV. 
Als  Schattenspielfigur  erwähnt  ihn  schon  Evlija,  Ausg.  Konstanti- 
nopel 1314  h.  I,  S.  654. 

Die  oft  nahezu  unleserliche  Cursive  meiner  Vorlage  veranlasste 
mich  mehrfach  in  der  Di vani- Schrift  belesene  Männer  um  Rat  zu 
fragen;  für  freundliche  Auskunft  sage  ich  den  Herren  Omar  Feridun 
und  Nubar  Kapamadjian,  femer  für  seine  Mitteilung  über  ^floristi'^ 
Herrn  Dr.  Rhodokanakis ,  endlich  Herrn  Garabed  Efendi  meinen 
besten  Dank. 


"t^^^^—  ^-Äj^,AAO  —  ^^^5  —  ^J^-T  OÜj^V^   L5^^r^5 
x^jj    ^'^^'wo   2W-U*  ^^^  ^^Jy  ^.^1  ^i5Lj! 


1)  Mit  fasl  bezeichnet  man  sonst,  wie  Künos  in  Radioffs  Proben  Vllf, 
S.  XXXIV  ausführt,  die  eigentliche  Karagözkomödie  im  Gegensatz  zu  mtüiaverey 
dem  von  der  Handlung  des  Stückes  unabhängigen  ihm  vorausgehenden  Dialog 
zur  CharakterLnierung  des  Karagöz  und  Ha<2:ievad.  liier  steht  fael  aber  für 
das  ganze  Stück  einschliesslich  der  muhavere,  während  das  eigentliche  Stück 
^fOJun*'  überschrieben  ist. 

2)  Fehlt  in  den  Wörterbüchern.  Wenn  der  Ilajälspieler  seinen  Vorhang 
beleuchtet,  um  dahinter  die  Vorbereitungen  für  die  Aufluhrung  zu  treffen,  heftet 
er  zur  einstweiligen  Unterhaltung  des  sich  allmählich  ansammelnden  Publikums 
«ine  beliebige  Figur,  welche  gösterme  genannt  wird,  an  den  Vorhang,  die  zur 
Handlung  des  Stücks  in  keinerlei  Beziehung  zu  stehen  braucht.  Ich  sah  z.  B. 
«inen  Kentauren,  ein  anderes  Mal  zwei  karikierte  Franken,  Oautier  erwähnt 
(Constantinople,  Paris  1894  S.  172)  einen  Fasan.  Nachdem  die  Musik  begonnen 
hat,  verschwindet  das  gösterme  plötzlich. 

3)  Häufigor  Triller,  daher  ei^mtlich  unübersetzbar. 

4)  Mit  diesen  Worten  beginnt  das  lurde  gazeli  regelmässig. 

ö)  Vgl.  Uru^Tna  ojunu  (Künos,  Hilrom  Karagöz-j4tek)  S.  73:  „ö^  haj 
hakkf  AIcsiret  gjahi  UiiSaka  lunun  gihi  mekjan  olmaz**. 
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Die  Kneipe^). 

[Figuren -Übersicht.] 

Vorhangfigur  —  Hagievad  —  Karagöz  —  Kneipbade  —  Tisch  — 

zwei    Stühle    —    ein   Glas   —    ein   Kellner    —   Bekri   Mustafa  — 

Stammgast  —  Frau  des  Bekri  Mustafa  —  Türkische  und  jüdische 

Tragstangenträger  2)  —  Fass  —  Tragstange  —  Tänzer. 

Nachdem  die  Vorhangfigur  fortgenommen  ist,  erscheint  Hagievad  folgende  Arie 

singend  auf  dem  Vorhang. 

Eine  Arie. 

Ein  Elif^)    hat   wiederum    gezeichnet    in   meine  Brust  der  Geliebte 

diese  Nacht. 

Vollraondgleicher,  könnte  ich  [dich]  doch  an  meine  Brust  drücken 

diese  Nacht! 

Ach  oh,  ach  oh! 

Prolog«). 

0  Gott! 

Für  einen  Gefährten  der  Jünger  der  Liebe  giebt  es  keinen 
Garten  (Weinberg)  wie  meine  Brust,  wie  Bagdad  giebt  es  keine 
Gegend,  wie  den  Bruder  keinen  Freund;  vom  Küssen  kommt  kein 

1)  Meibane  ist  nicht  immer  „Weinhaus",  auch  im  Folgenden  wird  nicht 
Wein,  sondern  Raki  getranken. 

2)  Lasten  werden  in  Konstantinopel  bekanntlich  fortgeschafft,  indem  man 
sie  an  eine  lange  Stange  {syryk)  bindet,  deren  Enden  2  Tr&ger  auf  die  Schulter 
nehmen.  Bei  schwereren  Lasten  werden  mehrere  Stangen,  zu  deren  jeder 
2  Träger  gehören,  in  der  Mitte  verbunden. 

3)  Elif  ist  in  der  islamischen  Erotik  zunächst  ein  beliebtes  Bild  für  den 
schlanken  Wuchs   des    Geliebten.     Dann   aber   steht   es  ähnlich  wie  <igag  und 

boru  (Kajyk  ojunu  S.  2  Z.  1  u.  5)  auch  für  S3  zeker  vgl.  Redhouse,  Lexikon 

Ausg.  Konstantinopel    1890. 

4)  Dieser  Prolog  ist  eine  Parodie  auf  den  sonst  ernstgemeinten  Sentenzen- 
reichtum der  üblichen  perde  yazelUri,  von  denen  man  mehrere  Probon  bei 
Radlofif  VIII  findet. 


I 
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^^1  (öUo)  v3'^  »jy  ^.,Üb  ^^  ^,.5 
j^^  5j»j^j  ^yy  *^L^>ä  ^|^^^L> 

r^jy  *)u^W^  'l5^^  ^-Äjyi  j.a>»;y  j.'..ixäi  —  3y«y 
(v>^r-^)  e>'"^r^  ^^  J^'->  (^--^j'-j  r>'^-^  r-ft^^^^  r^  —  jy^^-^ 

Ä-xj^sl-öl    Jj-i?^    Ä— AöLo    »j    ^^-^'j^^    JLJ'ij^    ii''-^^'^   *J'*-.^\-*    Ä'H'*^^-:? 

• 

1)  Von  diesem  häufig  vorkummenden  Verse  ist  nur  der  Anfang  augegeben; 
vollständig  lautet  er  ürusma  ojunu  a.  a.  ().;  Jar  öana,  bir  ejlengcli  jar  jar  jar. 

2)  Auch  diese  Schreibung  erklärt  sich  aus  der  Aussprache:  rCz  (nicht 
<W2).  vgl  ZDMO.,  f)2.  Band,  S.  709. 

3j  Im  Folgenden  findet  sich  gelir  noch  zweimal  mit  dem  Nomen  ohne 
Kasusendung  anstatt  mit  dem  Dativ  verbunden.  Dennoch  scheint  an  allen 
3  iStellen  lediglich  eine  Flüchtigkeit  des  Schreibers  vorzuliegen;  wenigstens  ver- 
sicherten mir  gebildete  Türken ,  dass  in  ])erde  gelir  „percU*^  nur  Subjekt 
sein  könne. 

4}  Die  Schreibung  entspricht  der  Aussprache  tfahälen,  die  neben  sc^tit- 
lojyn  vorkommen  soll. 

5)  Ahmed  Vetik,  Leh;^'e-i-osmani:  j%J    ».iNjcX-w*    ;j>OwXa4«m. 
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Schade;   wenn  man  gegenseitig  Pump  kriegt,    so  ist  das  kein  Un- 
glück; für  das  schauende  Auge  existiert  kein  Verbot^). 

Hagievad,  nachdem  er  dies  Gazel  beendigt  hat :  Ich  hab'  einen 
Freund  (Liebchen),  einen  Zeitvertreib 

Karagöz  wirft  sich  von  oben  herunter,  sie  beginnen  Streit-), 
Hagievad  entflieht,  Karagöz  verbleibt  auf  dem  Vorhang. 

Karagöz:  Holiah,  Kerl  von  der  Gestalt  eines  Gründlings,  der 
lebendig  vom  Dach  gefallen,  in  der  Pfanne  gekocht,  halb  gar  und 
halb  roh  geblieben,  aus  dem  Munde  eines  Betrunkenen  entschlüpft 
ist  und  dessen  Gräten  in  seinen  Gaumen  eingedrungen  sind! 

Hagievad  erscheint  auf  dem  Vorhang:  Ach,  mein  Herr,  mein 
Karagöz.     Der  Abend  der  Edlen  (äerifler)  möge  gut  sein! 

Karagöz:  Am  Abend  hab'  ich  ihn  nicht  gesehn,  ich  habe  den 
Serif  Ä  am  frühen  Morgen  gesehn. 

Hagievad :  Vom  Serif  Ä  hab'  ich  gar  nicht  zu  dir  gesprochen. 

Karagöz:  Was  hast  du  gesagt,  hast  du  sidikli^)  ä  gesagt? 

Hagievad :  Nein,  mein  Karagöz,  ich  erkundige  mich  nach  Eurem 
Befinden. 

Karagöz :  Mein  Befinden  ist  kein  Zwiebelfeld,  dass  du  Zwiebeln 
säst*).  Bei  diesen  Worten  giebt  er  dem  Hagievad  eine  Ohrfeige, 
Hagievad  entflieht,  auch  Karagöz  geht  in  sein  Haus. 

Das  Stück. 

Auf  den  Vorhang  wird  die  Kneipe  gesetzt,  in  die  Mitte  der 
Tisch,  an  die  Seiten  die  Stühle.  Bekri  Mustafa  tritt  ein  Gazel 
singend  auf. 

1)  Wohl  zugleich  eine  Rechtfertigung  des  oftmals  verbotenen  lutjäl, 

2)  gavga  —  gouga,  wie  Künos  schreibt,  habe  ich  nicht  gehört  —  be- 
zeichnet meist  einen  Wortwechsel,  der  bereits  in  Handgreiflichkeiten  übergeht. 

3)  Siehe  Anm.  5  auf  Seite  626. 

4)  Kannenberg,  Kleinasiens  Naturschätze  S.  112:  „Zwiebelbau  im  Orossen 
wird  am  Golf  von  Ismid  betrieben,  wo  die  Zwiebeln  nach  Kaerger  nicht  nur 
durch  Zwiebelchen,  sondern  auch  durch  Samen  fortgepflanzt  werden,  welch 
letzteres  Verfahren  in  manchen  anderen  subtropischen  Ländern  nicht  möglich 
ist'*.  —  Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  trotz  der  schwankenden  Schreibung 
unseres  Textes  stets  so^arij  nicht  soyan  gesprochen  wird,  erscheint  das  Miss- 
verständnis (für  Fual)  weniger  gesucht. 
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.  ,j»  jkj.*^)   «..«.^wue    .  rAji:^^  tJ<^'<-J  ^JL^j^Ä.^»!    &jO  IJUÄ-^Lo   (so!)  ^T 

^s-^J^  vir*  ^.•^''^ 

^^:i^u  xiU^oi  ^t^  «j^i^t  ^^oui  ^JL^-  *->*J'u^.x^ 

'^^4  ^'^  j^U^  ^^-^  .M^j^^  ^^.^/.^  ^^*ux5L.<r^ 
(vJcX^ot)  ^.>Jc^oi  ^.^^  ^äl,  ^  (ji^y>^)  >Äp>;-  »OwlJcu^ 

Oy^'  ^  o^^^^^  ^HvJb  ^jy'^j^  'j^^^^  (^HUy:)HUy.  ^ 
u=?r^j^  «ojy«/  V^j^jL^l  ^1;  «^«^yy  j^^y^L^^^  »^(^jyir^ 

1)  na're  atmak  gebraucht  man  mit  Vorliebe  von  Betrunkenen  vgl.  Samy. 

2)  Für   ju^J«.^^^  s.  oben. 

3)  Vgl.  Sure  31',  18:  y*r^    Ciy^  ot^A3^1    -Xi!  ^.^t    „Der  widerlichste 
Laut  fürwahr  ist  der  Laut  des  Esels". 
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Das  Gazel. 

Ich  trinke  die  Fülle  der  Liebe,  Liebchen,   heute   bei  der  Sitzung. 
Heute  folterst  du  mich,  morgen  ist  der  Gerichtshof  da. 

Das  Gazel  ist  zu  Ende  imd  Bekii  beginnt  zu  brüllen.  Er 
ruft  den  Kneipwirt:  „Apostol!"  Apostol  antwortet  aus  dem  Hinter- 
grund der  Kneipe  „onitf**^)  und  kommt  zu  Bekri.  Bei  den  Worten 
Bekris:  „Apostol,  gieb  einen  Eaki  (Tresterschnaps)!"  geht  der 
Kellner  rufend  ab.  Der  ruft  seinem  Chef  „cna  mastika-)]^  zu. 
Dieser  bringt  und  der  Kellner  verabfolgt  ihn  dem  Bekri.  Bekri 
giesst  ihn  sich  hastig  in  die  Kehle. 

Karagöz  erscheint  auf  dem  Vorhang  und  mit  den  Worten: 
„Mein  Herr,  geben  Sie  einen  Raki*  verlangt  er  ihn  von  Bekri. 
Bekri  Mustafa  jagt  den  Karagöz  fort. 

Der  Bruder  des  Bekri  Mustafa  kommt  in  die  Kneipe,  sie  trinken 
zusanmien  Baki. 

Wie  die  Träger  Wein  herbeischaffen. 

Türkische  und  jüdische  Trftger  bringen  das  Weinfass  in  die 
Kneipe,  übergeben  es  dem  Wirt  und  beginnen  auch  ihrerseits  EäH 
zu  trinken. 

Auch  der  Stammgast  kommt  in  die  Kneipe  und  beginnt  gleich- 
falls  zu  trinken.  Auch  Karagöz  tritt  in  die  Kneipe,  entwendet 
fortwährend  aus  den  Händen  der  Gäste  die  Becher  und  trinkt  sie 
aus.  Die  Betrunkenen  in  der  Kneipe  fragen  einander:  „Hast  du 
etwa  meinen  Raki  getrunken?*  und  beginnen  Streit.  [Endlich] 
wird  ihnen  klar ,  dass  Karagöz  den  Baki  getrunken  hat.  Sie  be- 
halten auch  Karagöz  zurück  und  bestellen  dem  Karagöz  ebenfalls 
Raki.  Karagöz  wird  auch  betrunken.  Es  beginnt  Karagöz  zu 
brüllen. 

Der  jüdische  Träger  ruft  den  Karagöz:  „He!  trommelgesichtiger 
Kargajoz'*),  was  brüllst  du  wie  ein  Esel? 


1)  ögiots  synkopiert  aas  oglatre^  wie  die  Umgangt$prache  für  das  all» 
ögioatt  sagt,  also  „bestimmeu  Sie,  befelileo  Sie,  bitte".  Die  Türken  erkittrtei» 
es  mir  durch  y,bujarun'*,  nach  Dr.  Khodokanakis  wird  es  im  Keugriechische» 
besonders  häufig;  verwendet,  um  zur  Wiederholung  einer  nicht  deutlich  Ter- 
nommenen  oder  verstandenen  Aussage  oder  Frage  aufzufordern. 

2)  Mastix,  das  Harz  von  Pistacia  lentbcus  L.,  i:»t  der  gewöhnliche  Zusatz, 
zum  Raki  und  steht  dann  für  Uaki  selbst. 

3)  So  spricht  der  Jude  stets  diesen  Kamen  aus. 
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^^^y^jt   xi^^Jj  'y^^J  ,^^.1 

vi^^lJwT  (^^^  »Aiu^  iUjj^t  Vj'Jü'Jj  yijj  »^^yV  *^!;^^  '^^-^ 

^\j^    2^;J'.-^    ^jwi'^.A^    ^^:^^.<Aa/.    ^^^A^yy  ^xi'^oua 

^.^j-*jji  y^-$^  —  jy  »y 

^^y}  iOx^t «.  jyc^L> 

i^^-^  ^)  —  jy  »y 

(^^uu»)  ^üi^'uo  y^  öy^  v^^^i  ^>^t  ,.,L-fV  -  jy  »j^ 


1)  Nach  Redbouse^:  uninterruptedly,  continuously. 

2)  Für  oU^y . 

3)  Für  iwO^. 
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Karagöz:  Jude,  wenn  ich  mich  erhebe,  röste  ich  dichl 

Jude:  Los,  armseliger  Bettler- Abtritt,  wenn  du  Mut  hast,  er- 
hebe dich,  ich  will  sehn! 

Kaum  hat  er  ausgesprochen,  als  KaragÖz  aufspringt  und  sie 
zu  raufen  /beginnen.  Die  in  dieser  Kneipe  Anwesenden  bringen  sie 
auseinander.     Sie  setzen  sich  auf  ihre  Plätze. 

Hagievad  kommt  in  die  Kneipe,  setzt  sich  neben  Bekri  Mustafa 
und  beginnt  sich  mit  Bekri  Mustafa  zu  unterhalten.  Wirt  und 
Kellner  tragen  fortwährend  Getränk  auf.  Da  fällt  Karagöz  [untern 
Tisch]  und  steht  wieder  auf.  Bajüli  Judaici  eum  petentis^)  vesti- 
menta  vomitu  conspurcantur.  Sie  verlangen  vom  Wirt  einen  Tänzer. 
Der  Tänzer  kommt  und  beginnt  zu  tanzen.  Auch  Karagöz  tanzt 
mit  dem  Tänzer.  Der  Tänzer  beendigt  den  Tanz  und  geht  ab,  Sie 
beginnen  alle  zu  raufen.  Der  Wirt  trennt  sie.  Die  Frau  des  Bekri 
Mustafa  kommt,  nimmt  den  Bekri  Mustafa  und  bringt  ihn  fort. 
Einer  nach  dem  andern  brechen  sie  aus  der  Kneipe  auf  und  gehen 
ab.  In  der  Kneipe  bleibt  Karagöz  allein.  Der  Wirt  verlangt  von 
Karagöz  die  Bezahlung.  Prügelscene  mit  Karagöz.  Karagöz  zündet 
die  Kneipe  an.  Der  Wirt  bemüht  sich  die  Kneipe  auszuräumen. 
Die  Kneipe  brennt  ab. 

Hagievad  tritt  auf. 

Karagöz:  Mag  es  vorbei  sein! 

Hagievad:  Gott  soll  ihn  strafen!  Sagt's  und  prügelt  ihn. 

Karagöz:  Deine  Hände  sollen  zerbrechen,  hau  nicht! 

Hagievad:  Ich  schlage  auf  ihr  .  .  .(?)-) 

Karagöz:  Erluig  es  nicht,  erreich  es  nicht!    (sei  verwünscht!) 

Karagöz:  Ich  schlage  .  .  .(?)  Gott  sei  Dank  für  die  Er- 
rettung {8älyga)\ 


1)  \JsU-^Ji  «Jü .  ;»t  scheint  hier  wie  s^JLaS^   juü  .  :^t  zu  stehn,  für  das 

Redhouse'  angiebt:  to  go  against  one,  to  approach  or  cUtach, 

2)  Auch  Türken  vormochten  mir  diese  Stelle  nicht  zu  erklären.  Sonst 
deckt  sich  diese  Schlnssscene  in  den  meisten  Kedewendungen  mit  dem  Schluss 
verschiedener  bereits  bekannter  Karagözstücke.  Bei  den  von  mir  gesehenen 
lJid^l*^o^3^^U°°S®i^  ^  Konstantinopel  fehlte  sie  niemals,  sie  scheint  also  zum 
alten  Bestand  zu  gehören. 

Bd.  LIII.  42 
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fjjJj   (80!)xx>Laö  ^»^5  '^\jJ^  i^yXU  ^^»^^  ^'^XJUJ  -.  Jj/»y5 


Hagievad:  Gott  sei  Dank  für  das  "Eiöhnchi  {sazlyga)^  das  bei 
den  süssen  Wassern  von  Europa  wächst! 

KaragÖz:  Du  hast  den  Vorhang  zerrissen  und  kaput  gemacht, 
ich  geh*  und  sag's  dem  Herrn  ^). 

KaragÖz  bleibt  auf  dem  Vorhang: 

0  Hagievad,  ich  hab'  dich,  obwohl  ich  dich  zu  fassen  gekriegt 
hatte,  laufen  lassen.  Wenn  ich  dich  aber  noch  eiiimal  zu  fassen 
kriege,  dann  pass'  auf,  was  wir  mit  dir  machen.  KaragÖz 

sprichts  und  geht  nach  hinten  ab.  Das  Stück  ist  zu  Ende. 


1)  Vgl.  meine  Ausgabe  des  Kajyk  ojunu  S.  20. 

2)  Mit  c  für  c,  denn  die  Aussprache  ut  Kiathane.  —  Vgl.  Mehmed 
Tevfik,  Istambolda  bir  sene,  III,  Kiathane.     Istambol  1299  h. 

3)  S.  oben  S.  626  Anm.  3. 

4)  So.  nicht  ^LjLj. 

5)  Diese  Worte  spricht  sonst  immer  Hagievad,  vgl.  z.  B.  Kajyk  ojanu 
S.  20;  aus  dem  Folgenden  geht  hervor,  dass  er  auch  hier  als  Sprecher  gedacht 
bt.    Die  Rollen  der  beiden  scheinen  schon  vorher  durchweg  vertauscht  zu  sein. 
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Eine  Vermutung  über  den  Ursprung  des  Namens  rvyrw 

Von 

Wilhelm  Spiegelberg. 

Der  Streit  über  den  Ursprung  von  niST'  ist  alt,  aber  nur 
eines  steht  heute  für  viele  fest  —  und  ich  darf  mich  vor  allem 
auf  NOldeke  berufen  —  dass  keine  der  für  iTin^  vorgeachlagenen 
semitischen  Etymologieen^)  befriedigt.  Wir  dürften  uns  also  in 
dieser  Frage  mit  einem  non  liquet  bescheiden,  wenn  wir  nicht 
deutliche  Fingerzeige  besässen,  in  welcher  Richtung  die  Erklärung 
des  Namens  zu  suchen  ist. 

So  wenig  sich  die  Bedeutung  des  Sinai  fOr  den  Jahwismus 
leugnen  lässt,  so  wenig  wird  man  bezweifeln  können,  dass  die 
Anfänge  des  Jahwekultus  in  Ägypten  liegen.  Die  Tradition,  wie 
sie  uns  in  dem  gesamten  Alten  Testament  entgegentritt,  und  wie 
sie  späterhin  noch  weiter  ausgesprochen  wird,  betont  diese  letztere 
Thatsache  so  scharf,  dass  man  sie  nicht  schlechthin  leugnen  kann. 
Vor  allem  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  Begründer 
der  Jahwereligion  einen  ägyptischen  Namen  trägt.  Denn  dass  Htü/Q 
ein  ägyptischer  Eigenname  ist,  darf  als  sichere  Thatsache  hinge- 
stellt werden. 

Der  Eigenname  Msw  ist  im  neuen  Reich  sehr  häufig^),  also 
auch  in  jener  Zeit,  in  welche  der  Exodus  zu  setzen  ist.  Diesem 
Namen  entspricht  TWü  aufs  genaueste.  Für  die  Gleichung  6  =  10 
ist  an  "JOT  =  Gsm  zu  erinnern.    Der  Name  bedeutet  „geboren  von. 


1)  Eine  bequeme  Zusammenstellang  bei  Marti,  Geschichte  der  israeliti- 
schen ReIlg:ion  p.  61  A.  2. 

2)  Lieblein,   Dict.  de   noms  hie'roglyphiques   785,    1648,    1922,   2016, 

2152,  2210,  2263,  2538  in  der  Schreibung  ttj  1  ^.  Ferner  Pap.  Anastasi  V, 
20,  G  fn  l^N^^  Schiaparelli,  Catal.  Florenz  1630  ffi  0  ^ 
Bronce  Posno  (Louvre)  Revue  ^gypt.  III,  p.  47  fn  I  v\.  Ferner  Statuette  aus 
der  Zeit  Amenophis'  III.  aus  Drah  Abul  Negga  (unveröffentlicht!  ni  \^\^^^, 

42* 


634  Spiegelberg,  Eine  Vermutung  über  den  Ursprung  des  Namens  niH"^. 

Sohn  des^^,  mit  Ergänzimg  des  Gottesnamens,  ist  also  eine  Ab- 
kürzung aus  Namen  wie  Aiaooig  „Sohn  des  Mondes'^,  Tovi>^ 
f.iLoaig  ,ySohn  des  Thot^^  Die  durch  solche  Namen  gegebene  Voka- 
lisa tion  ^m^s^tcij]  stimmt  bestens  zu  der  überlieferten  Form  ntCtt  '). 

Die  Thatsache,  dass  der  Begründer  des  Jahwekultus  einen 
ägyptischen  Namen  trägt,  ist  ausserordentlich  bedeutungsvoll.  Da- 
bei möchte  ich  noch  besonders  hervorheben,  dass  Mose  nicht  wie 
z.  B.  Joseph  neben  dem  ägyptischen  Namen  auch  seinen  einheimi- 
schen führt  ^),  sondern  nur  einen  ägyptischen  Namen  besitzt.  Er 
gehörte  ja  auch  weit  mehr  als  Joseph  der  ägyptischen  Kultur  an. 
Wurde  er  doch  nach  der  hebräischen  Überlieferung"*)  am  Hofe 
erzogen  und  —  das  ist  zwar  eine  späte  aber  naturgemässe  Weiter- 
bildung des  alttestamentlichen  Berichts  —  „in  aller  Weisheit  der 
Ägypter  ausgebildet^^  Ich  glaube,  wir  dürfen  dieser  Tradition 
vollstes  Vertrauen  entgegenbringen,  denn  hier  kann  von  einer 
tendenziösen  Entstellung  nicht  die  Rede  sein.  Wer  von  jüdischem 
Gesichtspunkte  aus  die  Entwicklung  des  Jahwismus  darstellte; 
dem  konnte  nichts  anstössiger  sein,  als  die  enge  Beziehung  des 
Religionsstifters  zu  einem  Heidenvolk.  Dass  selbst  in  der  ten- 
denziösen Darstellung  des  Alten  Testaments  die  enge  Beziehung 
des  Jahwekultus  zu  Ägypten  in  der  Person  seines  Begründers  noch 
so  stark  durchscheint,  beweist  unwiderleglich,  dass  eben  diese  Be-^ 
Ziehung  zum  mindesten  so  nahe  war  als  sie  uns  im  Exodus  ent- 
gegentritt. Wir  müssen  also  annehmen,  dass  der  Stifter  des 
Jahwekultus  Ägypter  war  dem  Namen  und  der  Erzie- 
hung nach. 

Es  weisen  aber  noch  andere  Spuren  im  Jahwekultus  nach 
Ägypten,  und  eben  auf  diese  hat  mich  mein  verehrter  Lehrer  Theo- 
dor Nöldeke  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  hingewiesen.  Ein 
Enkel  des  Aaron,  Sohn  des  Hohenpriesters  Eleazar,  CHD'^B,  wel- 
chem das  erbliche  Priestertum  im  Dienste  Jahwes  übertragen  wird, 
führt  einen  ägyptischen  Namen.     Denn  man  hat  längst^)  erkannt, 


W 


dass  in  DHD*^B  der  bekannte  ägyptische  Eigenname  >^^  ^v^^l 

1^   />*i-iVÄ5J'  ,, dieser  Neger"  steckt'*).     Dieser  Name  wiederholt 

sich  bei  dem  Sohne  des  Hohenpriesters  Eli,    dessen    beide  Söhne 
*^VSuT\  und  0nD''B  heissen  und  Priester  des  Jahwe  zu  Schiloh  sind^^. 


1)  Die  hier  gegebene  Erklärung  des  Namens  ist  meines  Wissens  zuerst 
von  Lauth  versucht  worden. 

2)  S.  Zeitschrift  für  Assyriologie  1899,  p.  49. 

3)  Exodus  2,  10.     Acta  apost.  7,  22. 

4)  Lauth,  ZDMG.  25,  p.  139. 

5)  Beachtenswert  ist  auch,  dass  der  Name  des  Grossvaters  mütterlicherseits 
bx"-''E,  äg.  P'tf'^^  „welchen  El  gegeben  hat"  eine  hybride  ägyptische  Bil- 
dung aufweist. 

6}  rr^n-b  c-rnr  ons-fii  -rfin  "^b?  -ss  ^v::  (Sam.  1,  3). 
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Irre  ich  nicht,  so  ist  *^2&n  der  ägyptische  Eigenname 

ö  AAv/vsA/v  ^^  M$i    Hfnr  („die  Kaulquappe**)  ^), 

in  welchem  die  Gleichung  r  =  *^  den  häufigen  Fall  der  Mouillie- 
rung des  r  im  Auslaut  zeigt.  Vermutlich  wurde  schon  im  ^^neuen 
Reich**  —  die  beiden  Zitate  stammen  aus  dem  mittleren  Reich  — 
das  r  verschliffen  gesprochen;  schrieb  man  doch  das  Zahlwort 
100000,  welches  mit  dem  Wort  ,, Kaulquappe**  identisch  ist, 
hfnw  '^). 

Femer  wird  ein  Oberaufseher  im  Tempel  Jahwes  zur  Zeit  des 
Jeremia  Hintü^  genannt,  welcher  zweifellos  den  ägjrptischen  Namen 

D       X      ö  ^ 

r      n  Vß^     Ps'Hr    trägt ,     welchen    ich    aus    einem    der 

r3=i\>— ^  Öl  • 

Dyn.  XXI  angehörigen  Papyrusfragment  der  ägyptischen  Sammlung 
der  Universität  Strassburg  (Nr.  742  c.  d)  kenne'). 

Somit  stehen  wir  vor  der  Thatsache,  dass  der  Stifter  des 
Jahwekultus  ebenso  wie  drei^)  gelegentlich  erwähnte  Priester  des- 
selben, darunter  einer,  welcher  eine  ganz  hervorragende  Rolle  in 
diesem  Kultus  spielt,  ägyptische  Namen  führen.  Liegt  es  auf 
Grund  dieses  Befundes  nicht  sehr  nahe,  die  Frage  auf  zuwerfen, 
ob  nicht  der  Gott  selbst,  welchem  der  Kultus  galt,  seinen  Namen 
aus  Ägypten  bezogen  hat? 

Sehen  wir  uns  unter  den  Namen  des  ägyptischen  Pantheon 
um,  so  entspricht  freilich  kein  einziger  dem  gesuchten  Gottes- 
namen. Wir  müssen  also  in  einer  anderen  Richtung  suchen. 
Dass  bei  Entlehnungen  auf  religiösem  Gebiete  der  Volksglaube 
weit  schwerer  wiegt  als  die  religiösen  Anschauungen  der  Gebil- 
deten, ist  eine  bekannte  Thatsache.  Um  so  mehr  muss  betont 
werden,  dass  unsere  Kenntniss  der  ägyptischen  Volksreligion  noch 
eine  Sehr  lückenhafte  ist,  trotz  der  zahllosen  religiösen  Texte. 
Denn  Tempelinschriften  und  Totenbücher  verraten  uns  doch  fast 
nur,  wie  sich  der  Priester  mit  der  Religion  abfand;  wie  das  Volk 
eigentlich  dachte,  lesen  wir  im  besten  Fall  nur  zwischen  den  Zeilen. 
Viel  mehr  erfahren  wir  durch  die  zahlreichen  Privataltertümer  imd 
die  Bildung  der  Personennamen,  aber  keine  Quelle  ist  für  die  Kennt- 
niss des  Volksglaubens  so  bedeutsam  wie  die  Berichte  von  Reisenden. 
Mögen  diese  auch  ein  Jahrtausend  jünger  sein  als  die  Zeit  des  neuen 
Reiches,  welche  uns  zunächst  angeht,  —  bei  der  Stabilität,  welche 
die  ägyptische  Kultur  in  den  Hauptzügen  bewahrt,    gelten  solche 


Ij  Liebl.   1471   und  L.  D.  II,   1448. 

2)  Auch  Lieblein   523   (M.  R.)   schreibt  schon  x  A^/^A^^  "'^  Hfnic. 

3)  In    der    Schreibung     V^  ö    ^IV  ^      Lieblein   2644    Nr.   96 
i.  XXI).                                 JS^  C3a  1  JT  Öl 


(Dyn.  XXI). 

4)  oder  zwei,  denn  ich  halte  die  Deutung  von  "^rBH  nicht  fQr  so  sicher, 
wie  die  der  beiden  anderen  Namen. 
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Bericlite,  so  weit  sie  nicht  tendenziös  gebalten  sind,  für  alle  Zeit  des 
Ägyptertums*).  Wer  nun  die  Berichte  solcher  späten  Beobachter  zur 
Hand  nimmt,  dem  föllt  immer  wieder  auf,  welche  grosse  Rolle  der 
Tierkultus  in  der  Volksreligion  spielte.  Nehmen  wir  einen  späten 
Autor,  welcher  als  Christenfeind  über  dem  Verdacht  erhaben  ist, 
die  ägyptische  Religion  lächerlich  machen  zu  wollen,  so  ist  die 
folgende  Schilderung  des  Celsus  sehr  bezeichnend^]:  tiqq  olg 
(sc.  den  Ägyptern)  TTQoawvTt  fi^v  iazt  kafUTtQä  refiivr]  xai  äkai] 
-Aal  TVQOTtvlaitüv  f.ieyiO'rj  xai  -^ai^kr^  xal  veiit  -d-av^aaiOL  xai 
axrjval  niqi^  vircQ^rpavoi  'Aal  O^Qrjazeiai  fiaXa  deLOidaifxovtg 
xal  fivCTTjQttoTideg  j  rjdrj  de  eigiowt  xal  ivdorigio  yevofUvop 
d^ewQeivat  7tQoaytvvov(.i€rog  ailovQog  rj  nld^r^yLog  i^  xQoy.oöeUog 
ij  TQccyog  i]  xi;wv^). 

Also  unter  den  geheimnissvollen  Ceremonien  verbirgt  sich 
ein  Tierkultus.  So  viel  auch  das  Äussere  des  Tempels  .und  der. 
Kultus  darüber  hinweg  täuscht,  im  Innern  des  Heiligtums  werden 
heilige  Tiere  verehrt.  Dass  aber  eben  diese  Thierverehnmg,  das 
Wesentliche  im  ganzen  Kultus,  die  Volksreligion  darstellte,  be- 
zeugen alle  Nachrichten  der  klassischen  Autoren^).  Was  die 
vielen  Götter  in  der  Volks  Vorstellung  unterschied  waren  ja  vor 
allem  die  Tiere,  in  welchen  sie  sich  manifestierten.  Für  das  Volk 
bedeutete : 

Amon  einen  Widder, 

Montu  einen  Stier, 

Osiris  einen  Bock, 

Hathor  oder  Isis  eine  Kuh; 

in  der  Vorstellung  des  ägyptischen  Bauern  — -  und.  auf  diesen 
geht  ja  doch  diese  eigenartige  Bauemreligion  zurück  —  besteht 
das  ägyptische  Pantheon  zum  guten  Teil  aus  einer  Heerde  von 
Haustieren. 

Und  damit  werden  wir  auf  das  ägyptische  Wort  geführt,  auf 
welches  vielleicht  der  Jahwename  zurückgeht.  Denn  nin*^  ist 
vermutlich  die  Wiedergabe  des  ägyptischen  Wortes 


(]'^?T.  ?'■'«'«  »Vieh", 


^      I      I       I       I 


Die  Begründung  dieser  Gleichung  verlangt  zunächst  eine  Ent- 
scheidung der  Frage,  in  welche  Zeit  man  die  Entlehnung  des 
Wortes  zu  verlegen  hat. 


1)  Vgl.  Ed.  Meyer.  Geschichte  Ägyptens  p.H3 — 34. 

2)  Vgl.  Wiedemanii,  Religion  der  alten  Ägypter  p.  95. 

3)  Origines  contra  Celsum  ed.  Lommatzsch,  üb.  III,   17. 

4)  Vgl.  besonders  Wiedemann,    Le  culte  des  animaux  en  Irlgypte  aus 
dem  Museen  VIII  p.  211  IT.,  309  ff. 
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Ich  habe  an  anderer  Stelle  darauf  hingewiesen^),  dass-  [I 
T   V     i^wt    die   neuägyptische    Schreibung    des   alten    |  o  ^ 


^wt  ist. 


1^ (M.R.)^) 


stehen  neuägygtischem  (1  ^^^       T    ^    aaawv  gegenüber. 

Die  neuägyptische  Schreibung  ist  nun  nicht  etwa  eine  Er- 
findung des  pUeuen  Reiches^ |,  sondern  sie  nimmt  lediglich  eine  alte 
Schreibung  wieder  auf.    Wenn  Uwt  „Amt'*  mit  dem  Wortzeichen 

I     geschrieben  wird,  einem  Zeichen,  welches  ein  Paar  Homer  mit 

einem  Strick  (etwa  Lasso  zum  Einfangen  wilder  Rinder?)  dar- 
stellt, so  müssen  wir  annehmen,  dass  Vtot  einmal  die  kon- 
krete Bedeutung  gehabt  hat,  welche  das  Bild  angiebt.  Erinnern 
wir  uns  nun  der  Eigentümlichkeit  der  ältesten  Schrift,  welche 
z.  B.  ein  Tier  nur   durch   die  Wiedergabe   des   Kopfes^)   darstellt, 

so  werden  wir  leicht  zu  dem  Schlüsse  geführt,    dass  Uwt    |    eine 

alte  Schreibung  für  Rinder  oder  Hornvieh  war.    Das  alte  und  das 

mittlere  Reich   schreiben  ^tct,    wie   auch   sonst   -^     H   mit    (1 

wechselt^).  Dass  das  neue  Reich  eine  anscheinend  lange  vergessene 
Schreibung  wieder  aufgegriffen  hat,  darf  uns  nicht  aufföUig  er- 
scheinen. Bietet  doch  die  Schreibung  des  Aleph  prostheticum 
im  N.  A.  einen  ganz  analogen  Fall  6). 

Würde  die  Schreibung  'wt  ebenso  wie  Uwt  genau  die  Laut- 
verhältnisse des  gesprochenen  Wortes  wiedergeben,  so  würde  die 
hebräische  Form  niTT'  uns  für  die  Zeit  der  Entlehnung  nur  die 
Wahl  zwischen  ältester  Zeit  imd  neuem  Reich  lassen,  also  that- 
sächlich,  da  die  vorhistorische  Zeit  nicht  in  Frage  kömmt,  uns 
in  die  Zeit  des  neuen  Reiches  weisen.  Aber  die  Möglichkeit 
bleibt  offen,  dass  auch  das  alte  und  das  mittere  Reich  in  Frage  kom- 
men; Denn  da  Uwt  schon  in  der  ältesten  Sprache  existierte,  im 
alten  und  mittleren  Reich  durch  %ci  abgelöst  wird,  um  im  neuen 


1]  Recueil  de  travaux  relatifd  ^  la  philologie  ^gyptienne  XIX,  p.  90. 

2)  Grab  des  Ty  (A.  Z.  1867.  67,  101). 

3)  Sinuhe  Z.  89.  •  . 

4)  Pas  Rind  wird  z.  B.  23  geschrieben.     Vgl.   auch  die  Determinienin^ 

^°"  n  ^\    Y  öli  „essen"  [z.  B.  Merenre  I,  511). 


5)  Sethe,  Das  ägyptische  Verbum  I,  §  148. 

6)  ib.  §  1 0. 
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Keieh  wieder  in  der  alten  Form  aufzuleben,  so  wird  man  in  'wt 
eher  eine  orthographisclie  Variante  als  eine  solche  von  lautlicher 
Bedeutung  sehen  dürfen. 

Demnach  ist  die  Entlehnung  sowohl  im  N.  R.  wie  in  der 
spSteren  Epoche  denkbar. 

Nehmen  wir  die  erste  Möglichkeit  an,  so  würden  wir  uns  zur 
Begründung  der  Identität  von  Ütot  und  TMÜT^  auf  die  Gruppe  der 
ägjrptischer  Lehnwörter  berufen  müssen,  welche  in  die  Zeit  des 
„neuen  Reiches^  ^  in  die  hebräische  bez.  kananäische  Sprache  über- 
nommen worden  sind,  z.  B. 

I.        VCiü  tief     „Schuf*, 
n.       nnn  ib-t     „Kasten*-, 

III.  n«*^  Itr-to  „Nu", 

IV.  Wlfi  pr-^  „Pharao", 

VI.   TOC^)«  Ip-t    /  Massbezexchnungen 
VII.       ©nn  ths      „Leder" «), 
VIU.  ^S  rf>       „Schiff". 

In  TV\SV*  :=  Uwt  würde  T  =  m?  (cf.  II)  sein  und  die  weib- 
liche Endung  *t  dem  n  entsprechen  wie  in  II  und  FV.  Anlau- 
tendes i  ist  in  m,  wie  in  unserem  Fall,  durch  "^  wiedergegeben, 
während  ihm  in  VI   K  entspricht. 

Dagegen  fehlt  bislang  noch  in  dieser  Wörtergruppe  die  Glei- 
chung   ^^.    >  =  n.     Denn  selbst,  wenn  man  annehmen  wollte  2), 

dass  in  n^HB  *'  durch  W  wiedergegeben  sei,  so  ist  doch  zu 
betonen,  dass  in  t^wt  das  >  im  Inlaut  steht. 

Es  ist  wohl  Zufall,  dass  wir  diese  Gleichung  noch  nicht  für 
die  Lehnwörter  des  N.  R.  erweisen  können,  denn  an  sieh  kann 
sie  nicht  au^llig  sein.  Einmal  findet  sich  wahrscheinlich  inner- 
halb des  Ägyptischen  der  Wechsel  von  ^  und  H^),  und  zwar  ge- 
rade nach  [I,  dann  aber  giebt  es  ein  Wort  der  ,, ägyptisch-semiti- 
schen" Zeit,  welches  3  =  n  zeigt.  Denn  ich  glaube,  dass  Um 
„Zelt"  semit.  bslÄ  ist,  also  t  =  K.  n  =  >'  und  m  =  b.  Die 
letztere  Gleichung  liegt   auch   in  hmt  ,,drei"  =  IDbtü,  v:^^  vor, 

welche  man  doch  gewiss    gleich  setzen  muss.     ^  ==  tu  ist    durch 


1)  Bondi,  Aegyptlaca,  Festschrift  für  Georg  Ebers  p.  1  ff . 

2)  £9  Ist  zu  beachten,  dass  die  Schreibung  mit  o<=>  '  i  schon  im  A.  R. 

vorliegt,   und  nicht  eine  Erfindung  des   N.  R.  ist,  wo  "^"^^^  bekanntlich   nur 
ein  '  'wiedergicbt.     Das  ii  in  n;nB  kann  sehr  wohl   hörbar  gesprochen  sein. 

3)  Sethe,  Das  ägyptische  Verbum  I,  §  87,  248  ö  fO  J|$  '^*  „tarnen" 
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hmt  nXS!tßj  qUj  erwiesen,  nur  für  t  =  Xi  gestattet  unsere  gegen- 
wärtige mangelhafte  Kenntniss  der  einschlägigen  Lautrerhältnisse 
keinen  anderweitigen  Beleg.  —  Aber  noch  einmal,  durch  den  Nach- 
weis, dass  unter  den  Wörtern  der  ägjrptisch-semitischen  Urver- 
wandtschaft ^^^  =  n  sich   findet,   will   ich  nur  die  Wiedergabe 

von  3  durch  H  in  der  späteren  Zeit  als  an  sich  nicht  unwahr- 
scheinlich hinstellen,  der  Beweis  für  die  Zeit  des  neuen  Reiches 
ist  noch  zu  erbringen.  Bein  lautlich  betrachtet,  liesse  sich  die 
Gleichung  Uwt  =  tlTO  auch  für  die  ägyptisch-semitische  Periode 
erweisen,  wie  man  unter  Hinzunahme  von  Um  =  bHK  aus  Frman's 
Lautübersicht,  Jahrgang  1892  S.  123  dieser  Zeitschrift,  leicht  er- 
kennen wird.  Aber  sachlich  ist  das,  wie  sich  aus  dem  folgenden 
ergiebt,  undenkbar  und  daher  fällt  diese  Möglichkeit  fort. 

Auf  Grund  der  hebräischen  Vokalisation  n^irP,  deren  gute 
Überlieferung  von  keiner  Seite  angefochten  worden  ist,  würde  das 
ägyptische  Wort  i^iwH  zu  vokalisieren  sein.  Wir  hätten  also 
eine  Nominalbildung  vor  uns  wie  ««^Tqc  „Gewürm"  aus  d^df't^). 
Beide  Nomina  würden  auch  darin  übereinstimmen,  dass  sie  Col- 
lectiva  sind  2).  Nun  existiert  neben  mn"^  auch  eine  verkürzte  Form 
in*^.  Auch  diese  ist  aus  der  ägyptischen  Form  leicht  zu  verstehen. 
Nach  ägyptischen  Lautgesetzen  kann  auslautendes  Hülfs-e  gelegent- 
lich abfallen^].     So  entsteht 

aus  r^svft  p^^cof  „Frauen**, 

aus  mHufi  Ax^^-roy  „Gift". 
So  würde  aus 

V'^tjfft  ein  V'^w, 
also  in*^  entstehen. 

Nachdem  damit  die  Möglichkeit  der  lautlichen  Identität  beider 
Worte  geschaffen  ist,  soll  die  sachliche  Beziehung  derselben  hier 
kurz  erörtert  werden. 

Zunächst  einiges  über  die  Bedeutung  des  ägyptischen  Wortes. 
ih/ct  ist  ein  CoUectivum  und  entspricht  seiner  Bedeutung  nach 
zunächst  dem  homer.  [ir\kci^  dem  hebr.  ^KS  ,, Kleinvieh**.  Daraus 
hat  sich  sehr  &üh  die  allgemeine  Bedeutung  ,,Vieh**  entwickelt^). 

"^wt  =  Uwt  (s.  o.)  werden  nun  an  verschiedenen  Stellen 
gerade    zur    Bezeichnung    der    heiligen    Tiere    gebraucht,    so    im 


Totb.  125  (Conf.)  Z.  13  ed.  NaviUe  (Pa)  .^-^P^  ^^ 
V& _^     n  I    v^ Irt?'    r  )'°^^^*   ^*^®   ^^^  heilige  Tiere  getötet** 


1)  Steindorff,  Kopt.  Gr.  §  72. 

2)  *tct  findet  sich  mit  dem  weiblichen  Singularartikel  Pap.  Weste ar  8,  17. 

3)  Steindorff,  Kopt.  Gr.  §  3S  b. 

4)  Er  man:  Märchen  des  Pap.  Westear  I,  S.  52. 
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(ähnlich  id.  32),  ähnlich  in  den  bekannten  Stellen  der  Rosettana 
(Z.  18)  und  des  Decrets  von  Canopus  (Z.  12)^). 

Wie  verhält  sich  nun  dieser  Befund  zu  der  unleugbaren 
Thatsache,  dass  der  Sinai  der  ursprüngliche  Sitz  der  Jahwever? 
ehrung  ist^)?  Es  ist  bekannt,  dass  die  Sinaihalbinsel  schon  seit 
den  ältesten^)  Zeiten  unter  ägyptischem  Einfluss  gestanden  hat 
Aus  kriegerischen  Unternehmungen,  welche  durch  die  reichen 
Kupferlager  dieser  Gegend  ins  Leben  gerufen  wurden,  entwickelte 
sich  nach  und  nach  ein  dauernder  ägyptischer  Besitz.  In  der 
Zeit  der  XII.  Dynastie  ist  die  Sinaihalbinsel  eine  ägyptische  Pro- 
vinz mit  ägyptischer  Kultur.  Bis  zu  welchem  Grade  sich  die 
Ägypter  hier  sicher  fühlten,  beweisen  die  dort  verhandenen  ägyp- 
tischen Gräber  und  vor  allem  das  Heiligtum,  welches  der  Göttin 
Hathor,  der  Schützherrin  der  Sinaihalbinsel,  auf  der  höchsten 
Spitze  der  Sarabit  el  Hadern  in  dieser  Zeit  gebaut  wurde.  Das 
der  Hathor  heilige  Tier  aber  ist  eine  Kuh,  eines  jener  Tiere,  welche 
der  ,, heiligen  He  erde  ^^  angehörten  und  welche  nach  den  Worten  des 
Herodot^)  —  der  vortrefflichsten  Quelle  für  ägyptische  Volks- 
religion —  ,,alle  Ägypter  ohne  Ausnahme  von  allen  Vierfüssem 
am  meisten  verehren' ^ 

Ich  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  gerade  diese  That- 
eache  auf  die  Spur  eines  anderen  Wortes  führen  konnte.  Einer 
der  Namen  für  die  Kuh  der  Hathor  ist  i/tZt  oder  ^hl.t^)  d.  h. 
n_L!T^  oder  n^HÄ.  Leider  ist  es  nicht  möglich  zu  entscheiden, 
welcher  Konsonant  oder  ob  überhaupt  ein  solcher  dem  Ü  folgte. 
Ich  setze  daher  diese  Kombination  unter  allem  Vorbehalt  hierher. 
Das  Hauptergebniss  würde  in  jedem  Fall  dasselbe  bleiben. 

Setzen  wir  die  Entlehnung  von  Uwf  in  das  neue  Reich,  nehmen 
wir  also  an,  dass  diejenigen  semitischen  Stämme,  welche  Später  die 
Träger  des  Jahwismus  geworden  sind,  erst  im  ,, neuen  Reich", 
etwa  1500 — 1300,  mit  der  ägyptischen  Kultur  der  Sinaihalbinsel 
bekannt  wurden,  so  würde  das  gut  zu  dem  stimmen,  was  wir  über  die 
palästinensischen  Verhältnisse  jener  Zeit  wissen.  Eduard  Meyer  ^) 
hat  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  bekannte  Feldzug 
Sethos'  I.  (n.  1300  v.  Chr.).  gegen  die  Schasu,  nichts  anderes  ist 
als  ein  Krieg  gegen  die  den  ägyptischen  Besitz  auf  der  Sinaihalb- 
insel bedrohenden  Hab iri,  die  Hebräer.  Der,  Erfolg  dieses  Feld- 
zuges   setzte    dem    siegreichen  Vordringen    der   Hebräer    ein  Ziel; 


1)  S.  Brugsch,  Wörterbuch  V,  p.  190. 

2)  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel  p.  129  ff.,  447. 

3)  Siehe  Sgypt.  Zeitschrift  1897  p.  8. 

4)  Er  man,  Ägypten  p.  020. 

5)  Maspero,  Histoire  de  rOricnt  I,  p.  347  ff. 

6)  Borchardt,  Ägypt.  Zeitschrift  1892,  p.  112 ff. 

7)  Herodot  II,  41:    „x««   tag^   ßov^   d^r^Xins  Jiyvntioi.  n^yteg   o^oitag 
aißoviui  Ti^ßcciioy  naytioy  uciXtara  juaxQM,^^ 

8)  Lanzoni:  Dizionario  di  mitologia  cgizia  S.  1.  . 

9;  In  den  Aegyptiaca,  Festschrift  für  Georg  Ebers,  p.  75—76. 
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,,was  nicht  erschlagen  wurde,  musste  dem  Pharao  huldigen*^  Die 
nun  folgenden  Jahre  friedlicher  Beziehungen  der  hebräischen  Stämme' 
scheinen  mir  f Qr  die  Zeit  der  Entlehnung  des  Jahwenamens  be- 
sonders in  Frage  zu  kommen^).  Daneben  bleibt  nach  dem  oben 
Bemerkten^]  aber  auch  die  Möglichkeit  der  Entlehnimg  im  alten 
und  mittleren  Reiche  bestehen. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  mir  scheint  alles  dafür  zu 
sprechen,  dass  die  Hebräer  oder  besser  die  Träger  des  Jahwekultus 
zuerst  auf  der  Sinaihalbinsel'*)  den  ägyptischen  Tierkultus  kennen 
lernten.  Die  ägyptische  Herkunft  des  Jahwenamens  imd  die  Be*^ 
deutung  des  Sinai  als  Wohnsitz  des  Gottes  sind  damit  erklärt, 
wenn  auch  im  Einzelnen  noch  manches  dunkel  bleibt^). 

Wer  nun  diesem  Ergebnisse  zustimmt,  der  wird  mit  Recht 
die  Frage  aufwerfen,  ob  sich  nicht  in  dem  Jahwe  der  Hebräer 
eine  Erinneruug  an  das  heilige  Heerdentier  der  Ägypter  erhalten 
hat.  Diese  Frage  lösst  sich  bejahen.  Nur  mit  Vorbehalt  erinnere 
ich  zunächst  an  den  ,, Stierkultus"*)  in  den  Tempeln  des  Nord- 
reiches. Denn  mir  steht  kein  Urteil  darüber  zu,  inwiefern  diese 
relativ  späte  Verehrung  des  Jahwe  in  Stiergestalt  auf  alte  Vor- 
stellungen zurückgreift.  Auch  der  poetische  Ausdruck  ,, Stier 
Jakobs**^)  SpJ^"^  n'^SS,  wie  Jahwe  gelegentlich  genannt  wird,  soll 
hier  nicht  herangezogen  werden ,  obwohl  man  sich  gewiss  mit 
Wellhausen')  fragen  darf,  ob  hier  nicht  ,, ein  stehen  gebliebener' 
Archaismus  vorliegt,  der  eine  Zeit  lang  plastisch  gemeint  gewesen 
sein  mag".  Aber  in  den  ,, Hörnern  des  Altars^*,  den  HÜTian  D'lD'^p 
kann  man  mit  gutem  Recht  einen  rudimentären  Rest  der  Dar- 
stellung Jahwes  in  ,, Stiergestalt"^)  sehen.  So  scheint  auch  diese 
Thatsache  die  hier  gegebene  Erklärung  des  Jahwenamens  ^)  zu  stützen. 


1)  Dem  wurde  der  von  Max  Müller  (Asien  und  Europa  p.  162  und  312) 
versuchte  Nachweis  widersprechen,  dass  der  Jahwekult  in  Palästina  schon  zur 
Zelt  Thutmosis'  III.  bestand.  Mir  ist  aber  die  Identität  der  betreffenden 
Worte  mindestens  zweifelhaft.  Was  wir  nach  und  nach  über  die  verwickelten 
Völker-  und  Sprachverhältnissen  Vorderasiens  erfahren,  mahnt  zu  grösster  Vorr 
sieht.  Zugegeben,  dass  das  yl  ein  Gottesname  ist,  so  ist  es  noch  sehr  fraglich 
ob  man  ihn  dem  tTT\'^  oder  tr^  gleich  setzen  darf. 

2)  Vgl.  Max  Müller,  Asien  und  Europa  S.  32  ff. 

3)  Damit  leugne  ich  den  Aufenthalt  hebräischer  Stämme  („Josephstämme*^) 
in  Gosen  nicht.  Aber  für  den  Jahwekultus  würde  vor  allem  ein  Stamm  in 
Frage  kommen,  welcher  zu  der  ägyptischen  Kultur  der  Sinaihalbinsel  itv- Be- 
ziehung stand.     Man  wird  dabei  zunächst  an  die  Keniter  denken. 

4)  Ausdrücklich  bemerke  ich  hier,  dass  ich  die  einschlägigen  alttestament- 
lichen  Fragen,  hier  nur  soweit  erörtere,  als  es  für  die  Begründung  meiner  An^' 
sieht  notwendig  ist. 

5)  Soviel  ich  sehen  kann ,  ist  zur  Bezeichnung  des  „Stieres^^  stets  das 
Wort  bar  „Kalb"  gebraucht. 

6)  Weshalb  der  „Stierkultus"  kanaanäische  Entlehnung  sein  soll,  habe  ich 
nirgends  überzeugend  erwiesen  gefunden. 

7)  Geschichte  Israels  I,  p.  298. 

8)  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel,  p.  465. 

9)  Ich  mochte  im  Anschluss  an  die  obigen  Ausführungen  an  die  Be- 
rufenen  eine   Frage   stellen.      Neben    der  Vorstellung   Von    der  „Stier^gestalt 
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Fassen  wir  noch  einmal  kurz  den  Gang  und  die  Hauptergeb- 
nisse dieser  Untersuchung  zusammen! 

Eine  Reihe  von  Personennamen,  welche  in  dem  Jahwekultus 
eine  hervorragende  Bedeutung  haben,  wiesen  uns  neben  der  hebräi- 
schen hier  zuverlässigen  Tradition  nach  Äg3rpten  als  der  Heimat 
des  Jahwenamens.  Als  ein  Name,  welcher  diesem  sachlich  durch- 
aus entspricht,  aber  lautlich  gewisse  Schwierigkeiten  bietet,  ergab 
sich  das  ägyptische  Wort  für  „Vieh^^  Uwt,  welches  auch  die 
heiligen  Tiere  der  Götter  bezeichnet.  Die  grosse  Bedeutung  des 
Sinai  für  den  Jahwekultus,  legte  die  Vermutung  nahe,  dass  die 
Träger  des  Jahwekultus  zuerst  auf  der  Sinaihalbinsel  den  ägypti- 
schen Tierkultus  kennen  lernten.  Ueber  die  Zeit  der  Entlehnung 
Hess  sich  nichts  Sicheres  ermitteln. 

Dass  das  ägyptische  Prototyp  von  iTTJT^  CoUectivum  ist  und 
nicht  ein  bestimmtes  einem  bestimmten  Gotte  heiliges  Tier  be- 
zeichnet, könnte  leicht  als  Einwand  gegen  meine  Aufstellungen 
erhoben  werden.  Und  doch  ist  der  Gattungsbegpriff,  welcher  viel- 
leicht viel  concreter  und  verbreiteter  war,  als  bislang  die  Texte 
erkennen  lassen,  ganz  den  Umständen  angepasst,  imter  denen  die 
Entlehnung  von  nin*^  erfolgte.  Wären  die  Hebräer  mit  den  Be- 
wohnern eines  bestimmten  Gaues  zuerst  in  Berührung  getreten, 
so  würden  sie  gewiss  bei  der  Entlehnung  eines  Gottesnamen  das 
Tier  oder  den  Gott  übernommen  haben.  Aber  in  unserem  Fall 
liegt  die  Sache  anders.  Die  ägyptische  Bevölkerung  der  Sinai- 
halbinsel ist  eine  ägyptische  Mischbevölkerung:  so  viele  Gaue 
vertreten  waren,  so  viele  Götter,  so  viele  heilige  Tiere  lebten  in 
der  Vorstellimg  dieser  aus  allen  ägyptischen  Nomen  zusammen- 
gewürfelten Leute.  War  auch  Hathor  die  Schutzgöttin  dieser 
ägyptischen  Provinz,  für  den  Einzelnen  ist  der  angeborene  Gott 
doch  der  massgebende.  Und  so  konnte  ein  fremdes  Volk,  welches 
die  religiösen  Vorstellungen  dieser  Leute  kennen  lernte,  nur  den 
Eindruck  bekommen,  dass  sich  der  Gott  der  Ägypter  in  vielen 
Tieren  offenbarte.  Uwt  ,, heilige  Tiere"  war  der  bezeichnende 
Ausdruck  für  die  Gestalten,  unter  den  sich  die  ägyptischen  Götter 
sichtbar  ihren  Verehrern  offenbarten. 

Wie  sich  die  Person  des  Mose  zu  dem  Jahwekultus  stellt, 
ist  aus  der  getrübten  Überlieferung  schwer  zu  ersehen.  Nur 
so  viel  steht  fest,  dass  er  bei  der  Begründung  und  dem  Ausbau 
des  Jahwekultus  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  Es  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  er  dem  Volke  erst  die  Kenntniss  des  Namens 
übermittelte.     Die    Hebräer    werden    —   einerlei    ob    man   an   das 


Jahwes  steht  der  Glaube  des  alten  Israel,  dass  in  Steinen  Gottheiten  wohnen, 
ein  Glaube,  welcher  in  den  Gesetzestafeln  der  heiligen  Lade  einen  Nachhall 
gefunden  hat.  Der  „Stier'*  ist  der  Fetisch  des  nirr«.  Sollte  in  den  heiligen 
Steinen,  deren  Verehrung  bei  allen  Semiten  nachweisbar  ist,  ursprOnglich  der 
Sitz  des  bx  sein,  wie  das  in  der  GrQndung  des  Heiligtums  hü  H'^n  zu  Tage 
liegt?     Später  wQrden  die  Fetische   der  beiden  Götter  vermengt  worden  sein. 
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alte  oder  mittlere  Keich  oder  an  das  neue  Reich  denkt  —  schon 
vor  Mose  mit  dem  ägyptischen  Volksglauben  bekannt  gewesen 
sein,  und  demjenigen,  welchen  die  Tradition  später  zum  Religions- 
Stifter  machte,  wird  vor  allem  die  Aufgabe  erwachsen  sein,  diesen 
Vorstellungen  feste  Formen  zu  geben.  Dazu  war  er  schon  ver- 
möge seiner  Erziehung  der  berufene  Mann. 

Sollte  ich  den  Ursprung  des  Gottesnamens  Jahwe  richtig 
erkannt  haben,  so  würden  damit  die  zahlreichen  Vermutungen 
einen  ungeahnten  Halt  gewinnen,  welche  schon  längst  über  die 
Beziehungen  des  hebräischen  und  ägyptischen  Kultus  geäussert 
sind.  Aber  dieses  Kapitel  will  ich  vor  der  Hand  bei  Seite  lassen'). 
Nur  eine  allgemeine  Betrachtung  kann  ich  mir  zum  Schluss  dieser 
Studie  nicht  versagen,  deren  problematischen  Charakter  ich  ge- 
nügend betont  zu  haben  glaube.  Die  ermittelte  Thatsache  wird 
viele  ztinächst  wunderbar  berühren.  Wenn  der  Gott  der  Hebräer 
aus  Ägypten  stammt,  dann  wirkt  der  Geist  des  Ägyptertums,  wel- 
chen wir  uns  so  lange  als  etwas  ganz  isoliertes  vorgestellt- haben ^ 
auch  auf  dem  Gebiet  der  Religionsgeschichte  noch  unmerkbar 
bis  in  unsere  Zeit  hinüber.  Und  doch  fügt  sich  auch  diese  That- 
sache durchaus  dem  Gesamtbilde  ein,  welches  wir  uns  mehr  und 
mehr  von  der  ägyptischen  Kultur  gebildet  haben.  Was  die 
Hebräer  aus  Ägypten  entlehnt  haben,  wird,  abgesehen  von  einigen 
Kultformen,  eben  nicht  viel  mehr  gewesen  sein  als  der  Name  des 
Gottes ,  sein  Wesen  haben  sie  nach  ihrem  Ebenbild  geschaffen. 
Ganz  ähnlich  steht  es  ja  auch  mit  zwei  anderen  Kulturgaben, 
welche  auf  Ägypten  zurückgehen.  Was  die  Phönizier  etwa*^)  aus 
der  ägyptischen  Schrift  entlehnt  haben,  waren  wenige  Zeichen ;  das 
System  haben  die  Entlehnenden  selbst  geschaffen.  Und  steht  es 
nicht  ebenso  mit  der  griechischen  Kunst !  Was  die  Hellenen  von 
den  Ägyptern  übernommen  haben,  waren  nur  einige  Kunstformen, 
welche  sie  mit  ihrem  Geist  erfüllten  und  durch  ihren  Genius  zu 
einem  Leben  erweckten,  in  welchem  man  nur  mit  Mühe  die  Be- 
ziehungen zu  dem  Nilthal  erkennt.  Und  ähnlich  würde  es  um 
die  Entlehnung  des  Hebräergottes  und  seines  Kultus  stehen.  Nur 
im  Namen  und  einigen  bedeutungslosen  Vorstellungen  tmd  Kult- 
formen vermögen  wir  die  alten  Beziehungen  wieder  aufzudecken. 
Im  grossen  und  ganzen  trägt  die  Religion  der  Hebräer  den  Stempel 
des  Volkes,  welches  sie  seiner  Eigenart  gemäss  entwickelt  hat. 

]}  Hier  spielen  naturlich  auch  die  alten  Beziehungen  Syriens  und  Palä- 
stinas zu  Ägypten  eine  KoUe,  wie  wir  sie  aus  den  Amamabriefen  kennen  ge- 
lernt haben  und  auch  sonst  im  N.  R.  yerfolgen  können. 

2)  Ich  will  gestehen,  dass  mir  neuerdings  ganz  erhebliche  Zweifel  an  der 
üblichen  Annahme  gekommen  sind. 
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U  b  e  r  S  e  §  a. 

Von 

Th.  Anfreclit. 

In  südindischen  Verfassernamen  ist  das  Wort  Se^a  für  sich 
allein  oder  in  Zusammensetzungen  gewöhnlich.  Proben  finden  sich 
in  dem  ersten  Band  des  Catal.  CataL  Die  Bedeutung  dieses  Sesa 
war  mir  trotz  einer  Anfrage  in  Calcutta  unbekannt  geblieben.  Im 
Oktober  v.  J.  wandte  ich  mich  an  Sesagiri,  den  Kurator  der 
Government  Oriental  MSS.  Library  in  Madras,  und  erhielt  von  ihm 
am  11.  November  den  folgenden  Bescheid: 

The  word  äesa  which  is  found  in  the  proper  names  generally 
in  Southindia  is  the  name  of  the  Tirupati^)  hüls,  on  which  is 
situated  one  of  the  most  famous  temples  of  India,  in  which  an  idol 
of  Vi§iju  under  the  name  of  Vefikataramaga  is  worshipped.  The 
mount  is  supposed  to  represent  Sesa,  the  thousand-headed  serpent, 
who  is  the  couch  of  god  Visiju,  and  who  is  also  supposed  to  bear 
the  earth  on  bis  head.  The  mountain  is  therefore  called  Sesagiri, 
-Sesächala,  ^esädri  and  so  on  by  adding  the  names  of  a  mountain 
to  the  word  Öesa.  The  word  Sesa  itself  is  often  used  as  a  proper 
name.  It  is  found  also  in  Compounds  with  other  words  as  Räma- 
sesa,  Vefika^a^esa  ^. 

The  use  of  the  word  Sesa  may  also  be  accounted  for  by  the 
piety  which  Vaisnavas  show  to  their  wellknown  ächärya  Rämänuja, 
who  is  considered  to  be  an  incamation  of  Sesa,  the  thousand-headed 
serpent  on  whom  Visnu  is  said  to  sleep. 

Die  erste  Angabe  empfiehlt  sich  durch  ihre  Einfachheit.  Nach 
einer  Überlieferung  soll  die  Pagoda  ursprünglich  Siva  geweiht  ge- 
wesen und  durch  den  Einfluss  von  Rämänuja  zum  Dienst  von 
Visiju  verändert  worden  sein. 


1)  Tirupati,  eine  Stadt  in  dem  Bezirk  Nord  Arcot. 

2)  Siehe  Krisnasesa. 


»  « 
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Über  eine  Formel  in^  der  jüdischen  Responsenlitteratur 
und  in  den  muhammedanischen  Fetwäs. 

Von 

Ignaz  Goldzihen 

I.  In  jüdischen  Konsultationen  über  gesetzliche  Fragen  (mb»in 
nini*<sni)  aus  Ländern  arabischer  Zunge  findet  man  sehr  häufig  als 
Schlussformel  der  Fragestellung  einen  Hinweis  auf  den  göttlichen 
Lohn,  dessen  der  Befragte  für  seine  Entscheidung  gewärtig  ist. 
Einige  Beispiele: 

Besponsen  der  Geönim  zumeist  aus  dem  10.  und  11.  Jahrh. 
«d.  Harkavy  (BerUn  1887,  Mek.  Nird.)  187,  5—8;   N3V0  ^>«n  -,»d 

Sjd ^bn  -^D  Dsnb»  (ed.  »2Nc-iy^)  »rD-iT"«  i»  n»i  p^a 

nbb»  »«3  IN  Nn»r.)3  ^bi  (ed.^)  Nbrc);  ibid.  265,  24:  «:i^o  »STis^'c 
.mas  D^y»  -»bN^n  nbbNi  nNisrb»  v^  ib-i  "«d  -»t«  «wn 

Dem  entspricht  in  den  hebräischen  Übersetzungen-)  dieser 
Bedensart  am  Schlüsse  der  Anfragen:  ü'3Tt  ^^2  tid'JJ  bap"*!  iriT» 
^jnnn"«,  oder  ^-idtu  b"»£D"»  mp^m  resp.  'n  pnt:  bncD  tido  'O^''^''» 
wozu  noch  zuweilen  D'^ts^dh  ^^2  hinzukommt.  Diese  Formel  erscheint 
oft  in  der  Abbreviatur  n"7:Dai.  An  eine  biblische  Stelle  (Buth 
2,  12)  ist  diese  Formel  angepasst  in  der  Varietät:  T»nn  n:an  13m'' 

Abraham  Abu-1-muna,  Sohn  des  Maimonides,  motiviert  einmal 
in  einer  seiner  Entgegnungen  auf  die  Einwürfe  des  Daniel  ha-Bablf 
gegen  Stellen  in  Maimonides*  Werken,  die  Zusicherung  des  gött- 
lichen Lohnes  für  die  Zerstreuung  religionswissenschaftlicher  Zweifel 
durch  einen  Hinweis  auf  die  biblische    Stelle   Jes.  57,  14.     Durch 


1)  Es  ist  nicht  =  Jais   wio   in   der  hebr.  Übers.  314  SIT   b^T. 

« 

2)  Wir  verweisen  auf  das   TTni^iÄT   DaTSnn  mmon   ymp    (Leipzig), 
unter   dessen    251  Konsultationen   es   nur   wenige  giebt,    in  denen  die  Anfrage 

nicht   mit   einer    dieser   Formeln   schliesst.   —  Vgl.   auch   blC3^   tl^^ltl   ISUDI, 
Meir  Abulafia,  Kit&b  al-ras&'U  (hebr.  Übers.)  ed.  J.  BriU  132,  16. 

3)  Häufig  auch    Nl^^l .      Die   Formel   wird   in    hebr.    Sprache   auch    in 
arabischen  Anfragen  gebraucht,  Jew.  Qu.  Rev.  XI,  539,  10.  27. 
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die  Unterweisung  der  Fragesteller  wird  ein  «Anstoss  aus  dem  Wege 
des  Volkes  hinweggeräumt*;  dafür  kann  man  göttlichen  Lohn  er- 
werben ^). 

Man  kann  jedoch  nicht  bezweifeln,  dass  diese  Formeln  nicht 
an  biblische  Anschauungen  anknüpfen,  sondern  dass  sie  aus  der 
Technik  des  muhammedanischen  Fetwawesens  übernommen 
sind,  wo  sie  seit  alter  Zeit  genau  an  derselben  Stelle  in  derselben 
Weise  gebraucht  werden,  wie  wir  dies  an  den  soeben  angeführten 
jüdischen  Beispielen  erfahren  haben. 

Einige  Specimina  aus  verschiedenen  Zeitaltem  können  dies 
Verhältnis  zeigen.  Unser  ältestes  Beispiel,  das  ungefähr  aus  der 
Zeit  jener  gaonäischen  Responsen  stammt,  ist  sicherlich  nicht  das 
früheste  dieser  Art.  In  den  den  öurar  al-fawft'id  wa-durar  al- 
kalft'id  des  Sarif  Abu-1-Käsim  *All  al-Murtadft  (lebte  355—436) 
angehängten  theologischen  und  philologischen  Anfragen  und  Gut- 
achten (Teheran  1272,   p.  862 — 416)    schliesst  eine  Fragestellung 


:« i 


mit  den  Worten:  iJÜt  tUi  ^.^1  bÜJo  ^3  j  »JUc  U  ^Äj  ^tJ^^ 

(p.  389).  —  Dem  öazftll  wurde  ein  Gutachten  über  eine  gerade 
in  seiner  Zeit  viel  umstrittene  Frage  abverlangt:  wie  sich  der 
orthodoxe  Islam  gegen  das  Andenken  des  Chalifen  Jezfd  I.  qdes 
Mörders  des  Husein*  zu  verhalten  habe.  Aus  den  Sprüchen  der 
gi'ossen  Imame  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  konnte  die§e  .Frage 
nicht  sicher  entschieden  werden,  die  auch  für  die  alltägliche  Praxis 
aus  dem  Gesichtspunkte  Interesse  hatte,  ob  man  der  Erwähnung  des 

Namens  dieses  Chalifen  die  üblichen  EulogieformeLn  (^JLJ|  -«^   u.  a.  ni.) 

nachsetzen  müsse,  oder  mindestens  düife,  oder  aber  ob  eine  Fluch- 
forniel  nach  diesem  Namen  den  Forderungen  der  rechtgläubigen 
muhammedanischen  Gesinnung  eher  entspreche.  Es  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Rehabilitierung  des  Jezid  und  der  Omajjaden  über- 
haupt vielfach  von  Theologen  der  ultrakonservativen  l^anbalitischen 
Schule    vertreten    wurde  2),    trotzdem  A^med   b.   Hanbai    selbst   zu 

1)  0*^03   n^y?:   ed.   B.  Goldberg   (Paris    1867)    59,  13:    in:   1»   nby"»T 

.•»73T  *!;*nTO  him'D'o  n7a-»nn  nbip  b»nn7:Kb  «na«  n"»D  v^orsn 

2)  Ein  älterer  Zeitgenosse  des  Gazftli,  der  Hanbalite  'Abd  al-Mugit  b.  Zaheir 
al-Harbi  (st.  483)  hatte  ein  Werk  fi  faddHl  Jezid  geschrieben,  das  zu  seiner 
Zeit  viel  Debatten  hervorrief  (Ibn  al-Atir  ed.  Bülftk  XI,  230,  vgl.  Muh. 
Stud.  II  97).  Die  an  (jlazäli  gerichtete  Anfrage  ist  wohl  aus  Anlass  dieser  Be- 
wegung  erfolgt.   —   Eine  Apologie   des  Mu'äwija   schrieb   ein  jUngerer  hanbali- 

tischer  Zeitgenosse,  der  Kädi  Muharamed  ibn  al-Farr»!  (st.  526) :  xj^Ljuo  ^j^ 

.^Lä^  ^i  ^\  (Handschr.  der  Leipziger  Universitätsbibl.  D.  C.  Nr.  375  fol.  39^). 

Zu   beachten   ist   folgende   aus    den    Manäkib    Ahmed    b.  Hanbai   von  JahJ&   b. 

Manda  citierte  Notiz  des  HArün  b.  HammÄl:  ^lil^  J>^^»^  ^   vX^^*!   vi> 
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alidischen  Sympathien  neigte*).  Die  Anfrage  nun,  mit  der  dem 
öazftll  eine  Entscheidung  dieser  Kontroverse  abgefordert  wird,  schliesst 

mit  der  Formel :  äU!  i^LÄ  ^^\  bUU  «Uä^:^!  xJijb  ^  (Ibn  Challi- 

kän  s.  V.  al-Kijft  al-HarrftsI,  Nr.  441,  Wtistenfeld  V,  16).  —  Eine 
Konsultation  aus  dem  8.  Jahrh.  H.  über  die  Zulässigkeit  der  Be- 
schäftigung  mit   den   Schriften   des   Theosophen    Mu^jl   al-dln  ibn 

ArabI   endigen  die  Fragesteller  mit  den  Worten:    i-»Jjy>L«  Lj«-X»i 

v^liyt  ^yüi  &)Üt  ^^  v-^lyÜI  Jw.,4^  l3;>^  La5^  W|^  (Makt:arl  I 
577,  4).   ^ 

Ähnliche,  auf  die  dem  Respondenten  zugesicherte  göttliche  Be- 
lohnung bezügliche  Klauseln  der  Fragestellung  sind  auch  in  späterer 
Zeit  in  Anwendimg  geblieben^.  Bei  dem  in  dieser  Zeitschrift 
(1,  328)  von  Schauffler  mitgeteüten  Fetwä  (a.  d.  J.  1175  d.  H.) 
über   den  Übertritt   der  Griechen   in  Aleppo  zur  röm.-katholischen 

Kirche,    schliesst   die   Fi*agestellung :    v^IJÜI   aXSj    v^Ui^    Ij^-^^L 

Desgleichen  schliesst  die  von  Snouck  Hurgronje  (ibid.  45,  397) 
herausgegebene   Fragestellimg   des    Muhammedaners    aus   Singapore 

in  Angelegenheit  des  Sklavenhandels  mit  den  Worten:  Li^Ju^l 
^^yjS\    '&)Ü!   ^LjJt  «rf^  v5   i^L^l  [JuUS\  LKy^ .     Dazu  sind  in 


DwVaj  t^  (J^r^  ^^1^  (ibid.  fol.  29  v).  Damit  im  Zusammenhange  sind  die 
Nachrichten  bei  al-Mukaddasi  384,  14;  407,  13;  415,  6  zu  verstehen,  wonach 
•die  Hanbaliten  in  Isfahan,  Rfjj  u.  a.  m.  eine  bis  zur  Übertreibung  reichende  Ver- 


ehrung für  Mu'äwija  (vgl.  de  Goeje,  Gloss.  geogr.  v.  ^ü^x^*)    kennzeichnet.  — 

Es  entspricht  dies  dem  alten  Sunna-Standpunkt,  der  die  Thatsachen  des  histo- 
rischen Chalifates  als  religionsgemäss  recipierte.  Die  soeben  angeführten  han- 
balitischen  Äusserungen  haben  ihre  Vorgänger  an  'Abdallah  b.  al-Mub&rak 
(118  — 182),  der  eine  Vergleichung  des  *Omar  II.  mit  Mu^äw^a  I.  zu  Gunsten 
des  erstereu  nicht  zuliess  (Ibn  Chall.  Nr.  321)  und  an  Abu  'Omar  al-Mu(arriz 
(st.    345),    bekannt    als    6uläm    TaMnb,    einem    fanatischen    Mu'ftwijavarehrer, 

der   ein  Heft  Überlieferungen   a^^Liuq   JoLcoS  ^  tradierte,  das  jeder,  der  seine 

Vorträge  hörte,  erlernen  mnsste  (Ibn  Chall.  Nr.  649). 

1)  ZDMG.  50,  494;  Patton,  Ahmed  ibn  Hanbai  and  the  Mihna  140. 

2)  So  z.  B.  auch  in  den  fingierten  Konsultationen,  die  sehr  häufig  als 
Flugschriften  einzeln  erscheinen.  Eine  solche  Anfrage  an  Emin  al-Madani  (1292) 
über    die    Verwerflichkeit   oder   Zulässigkeit   des   mit   angeblichen   Haaren    des 

Propheten    getriebenen    Kultus    (vgl.    Muh.    Stud.   II,    366)    schliesst:    i^cX^si 

.^^yii\^  j>:ii  ^3  :^L^  vb^ 

Bd.  LIII.  43 
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^pätere^  Zeit  auch  einige  Invokationsformeln  als  Einleitrmg  der 
Entscheidung  des  Mufti  hinzugekommen.  Darüber  teilt  Mu^ammed 
al-Muhibbi  in  seinem  Werke  über  die  Gelehrten  des  11.  Jahrh.s 
d.  H.  bei  Gelegenheit  der  Biographie  des  türkischen  Muftf  Abu 
Sa^Id  b.  As*ad  b.  ^asan  6Än  (1003  —  1072)  folgendes  mit^: 


^Jjt  o<ßu.  «jc>  ^Jd  j.yt  ü  iüljc^i  «^Uo  (jiO^t^  iüUjJt  i^ 

j^  jt  jjUjJi  jwx^i-  ^^Lo  jJL.  j^  w^^  ^1  ^^.o^;,  ^,1^ 

Der  neue  Amtsstil  der  modernen  arabischen  Kanzleien  hat 
freilich  auch  die  Fetwäforderungen  nach  der  kurialen  Schablone 
gemodelt.  In  den  sieben  Fetwftbänden ,  die  ^  der  einstige  Muftf 
von  Ägypten  und  Rektor  der  Azharakademie  Seich  Muljiammed  al- 
'Abbftsl  al-Mahdl  aus  seinen  für  Regierungsstellen,  Richter  und 
Privatpersonen  von  seinem  Amtsantritte  1264  bis  1304  abgegebenen 
Gutachten  zusammenstellte  2),  schliessen  die  von  Ministerien  und 
sonstigen  Ämtern    an    ihn    gerichteten  Anfragen   in    der  Regel  mit 

der    bekannten    geschäftlichen  Formel:    ^\^\^  ^yv  .-^^  »d-^^*  ^'^^ 

Cm 

s^ö  i  l^j^^  (z-  B-  \  448). 

Wir  haben  gesehen,  dass  eins  der  jüdischen  Beispiele  aus  der 
gaonäischen  Zeit  in  Bezug  auf  das  charakteristische  Wort  der  Formel 

(.jLivc)  genau  zu  den  aus  dem  9. — 10.  Jahrh.  angefahrten  muham- 
medanischen  Formeln    stimmt.     Auch    das   an    einer    solchen  Stelle 

vorkommende    NTsyrtt   NST^o  N3b  n^itD*»    (Responsen  der  Geonim  ed. 

Harkavy  96,  22)  klingt  an  das  in  jenen  arabischen  Beispielen  gang- 

bare  ;^!  ^jt;^  an. 

IL  Diese,  wie  wir  sehen  konnten,  ganz  formelhafte  Fetwä- 
phrase  ist  keineswegs  als  Ausdruck  konventioneller  Höflichkeit  zu 
betrachten.     Der   Gedanke,    der   ihr   zugrunde   liegt,  ist  im  Hadit 


1)  ChulHsat  al-atar  fi  a'jän  al-karn  al-hftdi  'asar  (Kairo  1284)  I,  128  unten. 

2)  Al-fatäwM-mahdijja  fi-1-wakÄ'i-l-misrijja,  Kairo  1301—1304;   7  Bde. 
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begründet.    Beim  Abverlangen  eines  Fetwft  wendet  der  Fragesteller 

den  im  Hadlt  ausgedrückten  Gedanken  an. 

«■ 
Nach  einem  alten  muhammedanischen  Spruche  ist:    J^^Xs^   jy 

y>L«    «jeder,   der  in  einer   zweifelhaften  Sache  aus  selbständigem 

Denken  das  richtige  Gesetz  zu  erschliessen  sich  bestrebt,  des  gött- 
lichen Lohnes  gewärtig*  ^),  oder  wie  dieser  Satz  im  vollen  Zusammen- 
hange lautet:  *Amr  b.  al-*AsI  hörte  vom  Propheten  folgenden  Aus- 
spruch :  Ju.Ä>Li  ^J^  Iv3l5  ^^iyH  »^  v-jLaoU  «A^Ä^Ii  ^iJl  jj<^  \j>\ 

fi  H  m 

->1  sXi  LIaj>t  ^  „Wenn  ein  Eichter  einen  Rechtsspruch  zu  er- 
teilen hat  und  mit  ehrlichem  Bestreben  die  Wahrheit  erschliesst, 
so  erhält  er  (von  Gott)  einen  doppelten  Lohn,  wenn  seine  Ent- 
scheidung richtig  ist;  den  einfachen  Lohn  auch  dann,  wenn  er 
mit  derselben  geirrt  hätte*  ^). 

Dies  ist  nun  der  Lohn,  dessen  der  Fragesteller  den  Mufti 
versichert.  Zur  Zeit  als  dieser  Haditspruch  entstand,  hatten  die 
Worte  i^tahada  und  mugtaJiid  noch  nicht  die  feste  terminologische 
Bedeutung,  und  hingen  noch  nicht  mit  jener  genau  definierten  Stelle 
in  der  Rangstufe  der  Gelehrtenhierarchie  zusammen,  die  ihnen 
später  infolge  der  Ausbildung  des  Madhabwesens  und  der  syste- 
matischen Schichtung  der  das  Gesetz  interpretierenden  Autoritäten 
zugeeignet   wurde.     I^ihftd   bezeichnet  im  allgemeinen  (zumal  mit 

^\    im  Accus.)  die  spekulative  Forschung  des  Faklh^)  und  ist  ein 

Attribut  der  Methode  des  ra!j%  Nach  vollzogener  Godificierung 
des  Gesetzes  hat  man  begonnen  mit  dem  Titel  m.  höhere  An- 
sprüche zu  verbinden.  Die  oben  angeführten  alten  Sprüche  hat 
man  aber  gerne  auf  jeden  Gesetzgelehrten  angewendet,  der  inner- 
halb seiner  Kompetenzsphäre  vom  jus  respondendi  Gebrauch 
macht  und  in  die  Lage  kommt  über  gesetzliche  Anfragen  Ent- 
scheidungen zu  geben.  Dazu  muss  er  —  wenigstens  nach  hanefi- 
tischer  Lehre  ^)  —   nicht  eben  irgend  eine  der  Stufen  des  igtihftd, 

1)  Mawatta'  IV,  38  sagt  dies  Sa'id  b.  al-Musajjab,  indem  er  für  das  Dija- 
gesetz  an  Stelle  der  Verordnungen  'Omars  und  Mu'ftwijas  eine  neue  Norm 
au&tellt. 

2)  Die  älteste  Stelle  ist  Musnad  al-Säfi'i  (Labore  1306)  200.  Ausserdem 
kommt  der  Spruch  fast  in  jeder  Haditsammlung  vor,  die  ein  Kapitel  über  Ge- 
setzstudium, Rechtspflege  u.  dgl.  enthält. 

3)  Vgl.  :5ähiriten  9.  *  « 

4)  'Abd    al-Barr,   bei  Zark.    zu  Muwa^tR'  I,    214    j^ijJb    ^jSL^S    iL^Uo 

5)  Die  Safiitische  Auffassung  stellt  höhere  Ansprüche;  s.  über  die  Frage 
Mftwerdi  ed.  Knger  110.  Über  mugtaJiid  al-fatdvn  vgl.  Journ.  asiat.  1850  I, 
181.  204;  Snouck  Hurgronje,  ZDM6.  53,  141. 

43* 
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in  seiner  späteren  Bedeutung,  erklommen  haben  und  kann  wohl 
auch  ein  mvkalUd  sein'). 

lU.  Wir  benützen  diese  Gelegenheit  noch  zu  einigen  an  dies 
Gebiet  sich  knüpfenden  sprachlichen  Bemerkungen. 

Der  Dichter  ^u)^eif,  der  mit  Du-1-rumma  um  die  Gunst  der 
schönen  Char^&'  wetteiferte,  gebraucht  das  Wort  al-mufÜ^  um  einen 
frommen  Mann  (derselbe  wird  übrigens  als  faMh  bezeichnet)  zu 
verspotten,    der   mit   der   ernsten   Mahnung   zur   Gottesfurcht   den 

Dichter  zurechtwies,  als  sich  dieser  einmal  in  eine  schöne  Frau 
vergaffte    (Afe.  XX,  148,  5):  ^Ü  xJÜt  ob' jj^]  i  ^yb 

,jn9  b  ^^y^t  yauj.  Hier  wird  mu/M  in  demselben  Sinne  ge- 
braucht, wie  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  (wo  es  sich  um  das  Wein- 
trinken handelt)  die  Worte  mutakallif  (A^.  XIV,  81,  2)  oder  fcMh 
(ibid.  61,  18)^).  Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  im  Grunde 
ein  Frömmler  oder  Heuchler  gemeint  sei,  wofür  die  freien  Omajjaden 
und  die  Vertreter  ihres  Geistes  die  unbequemen  Fu^ahä  hielten, 
die  ihnen  immer  mit  Koran  und  Sunna  in  den  Weg  kamen  ^. 

Der  Gebrauch  des  Wortes  fcUwä^  das  ursprünglich  nur  die 
gesetzkundige  Entscheidung  einer  dem  Fragenden  zweifelhaften 
Sache  bedeutet*),  scheint  im  späteren  ungenauen  Sprachgebrauch, 
bei  Beibehaltung  der  richtigen  Bedeutung,  auch  auf  die  schrift- 
lichen Anfragen,  auf  die  man  eine  Entscheidung  beansprucht, 
ausgedehnt  worden  zu  sein.  In  dieser  Anwendung  bedeutet  es 
wohl    eigentlich  das  der  Erledigung  zugeföhrte  Schriftstück^),    das 


1)  K&di  Chan  (st  592),  Fatäwi  (Kairo  1282)  I,  3,  18:   ,^^!    oL5"    .y\^ 

:uJt    v^Li^,     Über    die   I^^tihftd-Fragen   schrieb   Muhammed   b.    *Abd   al-'asiz 

al-Mekki  (1051):  al-kaul  al-sadid  fi  ba'd  mas&'ll  al-i^ihäd  wal-Uklid  (Hand- 
schrifl  der  Kairoer  Bibliothek,  Katal.  VI,  177).  Vor  jetzt  dreissig  Jahren  er- 
schien von  dem  damals  sehr  angesehenen  Kairoer  Gelehrten  Rif&'a  Beg  al- 
Tahjäwi,  als  besondere  Beilage  der  Unterrichtsrevue  Raudat  al-madäris,  die 
Monographie:  al-kaul  al-sadid  fi-1-igtihäd  wal-Ugdid  (Kairo  1287)  s.  besonders 
22  unten. 

2)  Vgl.  Muhammed.  Stud.  I,  31. 

3)  Merwän   b.   al-Muhallab    nennt    ja    den    Hasan   Ba^ri    ^LcaJi    ;isjuiJ! 
^\j4j\   Tab.  II,  1401,  5. 

4)  LA    s.   V.   XX,  6   oben:    2U    ^^^T    U    c^^b    <ß^^^    *-*^'^ 

5)  Vgl.  al-Mu\iibbi,  Chulä.sat  al-atar  III,  341,  6  s^\jiz)i\   cLi.  ^-.OXj    JS., 
vgl.  \i.y*a^\  Ibn  Ma>kow.  bei  de  Goeje,  Arib  94,  8. 
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die  Anfrage  in  gewohnter  Form  enthält.  Dieser  Sachverhalt  folgt 
aus  Beispielen,  die  aus  dem  10.  und  11.  Jahrh.  vorkommen: 

Mu^  al-din  al-Qanbalt  (ca.  900)   sagt  in  der  Biographie  des 
Seich  MakI  b.  *Abd   al-Salftm  al-Rmneill  (st.  492):   j^^UaJ!  ooL^ 

u^jAi^  j.LLlt5  yaj>  ^^  «uJ(  JLj  d.  h.   es   kamen  Anfragen  zu 

ihm  aus  vielen  Ländern  ^).    Ebenso  gebraucht  das  Wort  sehr  häufig 

auch  al-Mu)^ibbi  (Ende  des  11.  Jahrh.)  in  seinem  Biographienwerke. 
Von  Abmed  b.  ^Abdallah  al-Mekkl  (st.  1077)  sagt  er:  «die  Fatftwl 
kamen  zu  ihm,  und  er  beantwortete  sie  in  der  angemessensten 
und  schönsten  Weise •2).  Man  sagt  in  diesem  Sinne:  J^  v^ 
^^UftJt,  um  auszudrücken,  dass  jemand  schriftliche  Antworten  auf 

die  ihm  vorgelegten  Anfrageschriften  erteilt^.  „Du  sollst  nicht 
mehr  auf  Fetwä's  schreiben*  d.  h.  nicht  mehr  schriftliche  Ent- 
scheidungen über  vorkommende  formelle  Fragen  treflfen  dürfen*). 
Von  dem  nachmals  berühmten  Ne^  al-din  al-äazzl  (st.  1061)  wird 

erzählt,  dass  ihm  sein  Meister  Sihäb  al-din  al-*Ait&wl,  selbst  einer 
der  hervorragendsten  Gesetzgelehrten  seiner  Zeit,  zwanzig  Jahre  vor 
seinem  Tode  die  Erlaubnis  gab  „auf  Fetwft's  zu  schreiben*  (^^^J^ 
^c^xaJt  J^  äjLä^üü  x!),   dass   er   aber   von    dieser  Erlaubnis   nur 

sehr  beschränkten  Gebrauch  machte  (icyC»  At  öJctt  «J^  ^  w«J^ 
jis^Jü:!]  j  äcX^^tj  j^  xääJ!  ^  8w>J>(5).     Kurz  vor  dem  Tode  des 

Lehrers  traf  ein  Fetwft  ein;  da  sagte  er  zu  Negm  al-din:  „Schreibe 

darauf  (die  Entscheidung),  und  da  schrieb  er  sie  auch  auf  besonderen 
Wunsch  des  Lehrers  unter  eigenem  Namen.  So  kamen  denn  die 
schriftlichen  Anfragen  {al-fatdwi)  von  nun  ab  in  häufiger  Folge 
zu   ihm   und   er  gab  immerfort  Entscheidungen**).     Als  der  Seich 


1)  Al-ins  al-galil  (Kairo  1283)  264,  5  y.  u. 

2)  Chuiasat   al-atar  I,  226,  20    ^^•Ufti!    vi>jL5^    äUU:>    «Ot    «Ai>t^ 

^LLii>  v-JÄ«:!^  vl^  cr-^*^  ^  v^t^^  «^  ^y. 

i 

3)  Mu^ir   al-din  579,  6    ^J^Lääj!    ^JLs^   wOi^   .  .  .   i^Us^b    x!   ^^v3t^ 

4)  Al-Muhibbi  IV,  152, 7    LPlXju    ^j;»LÄftJt    ^   wOXj    !il . 

5)  Ibid.  198:    v^^t   jLäj  v-aJC^  Mit  w^  \   viüö  ^yi  ^y:a^ 

^^^LääJ!    xaJL«:    o^juLäj    ^-    ikAÄÄ    ,25^!    v^'!    J^   ^Uö    f^Xfwt 

"  O  '*        l  «1 
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al-islftm  Jaljijft  al-MinVärl  durch  eine  Krankheit  am  Schreiben  ver- 
hindert war,  betraute  er  seinen  Schüler  Muhammed  aus  Angora 
(st.  1098)  damit,  „auf  die  Fetw&'s  zu  schreiben*  (^J^  iuIJüJi 
^^^LääJI);  dies  Amt  behielt  er  bei  („er  schrieb  immerwährend  auf 
die  F.")  bis  sein  Lehrer  selbst  abgesetzt  wurde* ^).  Und  um  aus- 
zudrücken, dass  die  Entscheidungen  eines  gelehrten  Mufti  allent- 
halben  Beifall   begegnen,    sagt   man:    „man   zollte   Beifall   seinem 

Schreiben  auf  die  Fetwft's*«)  (jj^^LÄftJl  jLt^  «JüU^  oJws^^)- 


1)  Al-Mahibbt  IV,  214. 

2)  ibid.   lU,   213,5   s.   y.  a.   anderwärts  276,6    v.   u.    9Ui^    ooL5^ 
..  t     ••      •«      • 
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Die  geographische  Liste  HR  50. 

Von 

F.  H.  Weissbaoh. 

Der  Text  IIR  50  ist  meines  Wissens  noch  nicht  im  Zusammen- 
hang behandelt  worden.  Eine  solche  Bearbeitung  scheint  aber  auch 
jetzt  noch  wünschenswert  und  zeitgemäss  zu  sein.  Die  Ausgabe 
im  Londoner  Inschriftenwerke  enthält  nicht  nur  eine  Anzahl  Ver- 
sehen, sondern  ist  auch  unvollständig.  Allerdings  sind  die  meisten 
Fehler  schon  längst  verbessert,  aber  von  den  verschiedensten  Ge- 
lehrten und  an  den  verschiedensten  Stellen.  Wer  bis  jetzt  den 
Text  studieren  und  benutzen  wollte,  war  genötigt,  das  Material  in 
tagelanger  Arbeit  zusammenzutragen.  Diese  Mühe  habe  ich  ihm 
ein  für  allemal  abgenommen.  Hierzu  kommt,  dass  der  11 B  50  ver- 
öffentlichte Text  durch  ein  neuangefügtes  Bruchstück  zum  Teil  er- 
gänzt werden  kann.  Zwar  ist  dieses  Fragment  bereits  1881  Frdr. 
Delitzsch  (Wo  lag  das  Paradies?  S.  104)  bekannt  gewesen,  auch 
von  Meissner  (s.  Jensen  in  Keilinschr.  Bibl.  3,  1,  184  Anm.  1) 
kopiert,  aber  noch  von  niemandem  veröffentlicht  worden. 

Zum  Studium  des  in  Rede  stehenden  Textes  wurde  ich  durch 
einige  Städtenamen,  die  ich  in  den  von  mir  kopierten  Beschwörungs- 
tafeln  des  British  Museum  fand,  veranlasst.  Auf  mein  Ersuchen 
gestattete  mir  Herr  King  in  Abwesenheit  Dr.  Budges,  die  Tafel, 
welche  in  der  Kouyunjik-Galerie  ausgestellt  ist,  einige  Stunden  im 
Students'  Boom  zu  kollationieren.  Leider  war  mir  zu  jener  Zeit 
weder  Delitzschs  Paradies,  noch  Brünnows  Classified  List  zugäng- 
lich. Hätte  ich  diese  beiden  Bücher  damals  zu  Rate  ziehen  können, 
so  würde  ich  selbstverständlich  nicht  ermangelt  haben,  einige  wenige 
Stellen,  wo  ich  anders  las  als  die  genannten  Gelehrten,  nochmals 
ganz  genau  zu  besichtigen.  Für  jetzt  muss  ich  mich  in  diesen, 
übrigens  wenig  zahlreichen  Fällen  darauf  beschränken,  die  Unter- 
schiede unserer  Lesungen  festzustellen,  ohne  eine  Entscheidung 
treffen  zu  wollen  Denn  wenn  ich  mich  auch  bemüht  habe,  jede 
Abweichung  von  dem  Texte  des  Inschriftenwerkes  sorgfältigst  zu 
untersuchen,  möchte  ich  doch  nicht  wagen,  ohne  nochmalige  aus- 
drückliche Prüfung  des  Originals  Männern  entgegenzutreten,  die 
im  Lesen  von  Thonurkunden  eine  ungleich  grössere  Übung  haben 
als  ich  selbst. 
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Ich  hatte  bereits  den  Entschluss  gefasst,  die  Ergebnisse  meiner 
Kollation  und  meines  Stadiums  des  Textes  zu  veröffentlichen,  als 
ich  auf  Babylonian  and  Oriental  Record  Bd.  8  Nr.  9  S.  215  auf- 
merksam gemacht  wurde.  Ich  ersah  daraus,  dass  auch  von  anderer 
Seite  eine  Bearbeitung  des  Textes  für  wünschenswert  erachtet  wird. 

Die  Thontafel  K  2035  A  +  K  4337  enthält  auf  Vorder-  und 
Bückseite  je  4  Spalten  Schrift,  deren  jede  wieder  aus  mindestens 
38  Zeilen  bestanden  haben  muss.  Soviel  Zeilen  zählt  diejenige 
Kolumne,  von  det  am  meisten  erhalten  geblieben  ist.  Der  obere 
Teil  des  Obverses  und  der  untere  des  Reverses  sind  verloren.  Welchen 
Umfang  die  verlorenen  Teile  gehabt  haben,  ist  nicht  zu  bestimmen. 

Den  Inhalt  bildet  eine  Aufzählung  geographischer  und  kosmo- 
graphischer  Namen  und  Begriffe,  und  zwar  in  folgender  Reihe: 
1.  Städte;  2.  Gebirge;  3.  Länder;  4.  Flüsse  und  Kanäle;  5.  der 
Himmel;  6.  Stufentempel;  7.  Stadtmauern. 

Je  2  nebeneinanderstehende  Kolumnen  gehören  zusammen.  Die 
linken  (I,  III,  VI,  VIEI)  enthalten  meistens  sumerische  Namen, 
bez.  ideographische  Schreibungen,  die  rechten  (EE,  IV,  V,  VII)  baby- 
lonische Namen ,  und  zwar  meist  phonetisch  geschrieben.  Doch 
finden  sich  auch  hier  Fälle  ideographischer  Schreibung,  z.  B.  Kol.  VII 
ZZ.  14 — 23,  oder  gar  Kol.  IV  Z.  17,  wo  der  Verfasser  das  zu  er- 
klärende Ideogramm  rechts  ohne  jede  Änderung  wiederholt.  Um- 
gekehrt stehen  Kol.  VIII  ZZ.  25  u.  ff.,  also  links,  auch  babylonische 
Namen,  teilweise  sogar  phonetisch  geschrieben.  Ob  sich  in  den 
linken  Kolumnen  ausser  diesen  und  den  sumerischen  Namen  auch 
noch  solche  in  anderen  Sprachen  befinden,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Kol.  III  Z.  13  enthält  ein  Wort,  das  vielleicht  eine  ,  gut- 
semitische** Etymologie  hat,  ohne  dass  es  jedoch  gerade  babylonisch 
sein  müsste.  Auch  unter  den  nichtsemitischen  Wörtern  sind  ver- 
mutlich solche,  die  nicht  der  sumerischen  Sprache  angehören. 
Wenigstens  enthält  unter  anderem  Kol.  VI  ZZ.  18  u.  ff.  Sprachgut, 
das  nirgends  in  zusammenhängenden  sumerischen  Texten  zur  Ver- 
wendung gelangt.  Entweder  waren  diese  Wörter  gar  nicht  sumerisch, 
oder  sie  verdanken  ihre  Existenz  müssiger  grammatischer  Deduktion 
—  was  schliesslich  auf  dasselbe  hinauskommt. 

Die  Transskription  ist  so  gewählt,  dass  man  aus  ihr  sogleich 
die  Zeichen  des  Originals  erkennen  kann.  Was  links  steht,  ist  ein 
für  allemal  in  Initialen  wiedergegeben,  mit  Ausnahme  der  Glossen, 
die  die  lautliche  Aussprache  der  Ideogramme  andeuten.  Die  Um- 
schreibungen und  Übersetzungen  habe  ich,  wie  sich  das  eigentlich 
von  selbst  versteht,  ich  aber  nochmals  ausdrücklich  hei'vorheben 
will,  nicht  für  den  assyriologischen  Fachmann  beigefügt. 

HR  50  sind  Obvers  und  Revers  verwechselt,  wie  Delitzsch 
(Assyrisches  Wörterbuch  S.  259)  bereits  angemerkt  hat  Das  neu- 
angefügte Fragment  ergänzt  die  rechte  obere  und  die  rechte  untere 
Ecke  der  Ausgabe  des  Londoner  Inschriften  Werkes.  In  Wirklich- 
keit mtissten  diese  beiden  Ecken  in  der  Mitte  zusammentreffen. 
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Tranaskription. 

ObTen. 

Kol.  I. 

Ko 

1.  TT. 

Am  Anflinfc  fehlen  eine  Anzahl  Zeilen. 

r 

" 

Eri») 

- 

[du] 

[ 

Eni) 

- 

[du] 

[ 

] 

Erii) 

- 

d[ü] 

[ 

K]I 

Eni) 

- 

du 

K]I 

Erii) 

- 

du 

' 

]KI 

Ü 

- 

ri 

[ 

]KI 

Ü 

• 

• 

n 

[ 

■ 

KI 

Ü 

- 

ri 

[ 

] 

KI 

ü 

- 

• 

n 

.0[ 

3!=!*) 

1  KI 

Ta 

m 

ar 

sa 

[ÄS  - 

TE   -   AZAG   -    G]A») 

KI 

La 

- 

ar 

sa 

■ 

] 

KI 

Ü 

- 

ru 

uk 

■ 

] 

KT 

Ü 

- 

ru 

-       uk 

[ 

] 

KI 

Ü 

- 

ru 

-       uk 

15  LIJL«) 

LA     -     AB 

KI 

Ü 

- 

ru 

uk 

[AN   - 

T]IR»)   -   AN   -   NA 

KI 

ü 

- 

ru 

uk 

triB«) 

VU 

KI 

ü 

- 

m 

-       uk 

PIA') 

VTT 

KI 

IJ 

m 

ru 

-       uk 

[MI]^ 

-    TAG    -  VTT 

KI 

ü 

- 

ru 

-       uk 

so  [ 

-]NE      -      ßü 

KT 

ü 

- 

ru 

-       uk 

[ 

]SU5») 

KI 

ü 

- 

ru 

-       uk 

[ 

KI 

ü 

- 

ru 

-       uk 

KÜL«« 

')  •]  ÜNÜ 

KI 

Zir 

- 

la 

ab 

[IJL") 

-    LA    -    AK.? 

KI 

Zir 

- 

la 

ab 

«[        ]^i   SA   -  A   -  TI") 

Kl 

Dur  - 

Ku") 

-  ri 

-  gal  -  zu 

[  ]A?- 

NUN»)-AN-A-RÜ-RU 

lü 

Dtir 

-    Sar 

- 

gl    •     na 

1)  IIB  «tt,  bereits  von  Delitzsch  Paradies  228  verbessert. 

2)  Wohl  Rest  eines  grösseren  Zeichens. 

3)  Ergänzt  gemftss  VB  41, 10g  (Del.  a.  a.  O.  223). 

4)  Vgl.  VB41,15g  (Del.  a.  a.  O.  222). 

5)  II R  a ;   die  4  Paar  senkrechten  Keile  des  Zeichens  iir  sind  noch  er- 
kennbar; vgl.  VR  41,16h  (Del.). 

6)  Vgl.  VR  41,17g  (Del.). 

7)  Vgl.  VR17h  (Del.). 

8)  Vgl.  nnsem  Text  Kol.  VIU  Z.  20  (Del.). 

9)  IIR    hwr-id^    bereits    von    Brttnnow    (List    of   cuneiform    Ideographs 
Nr.  14008)  verbessert. 

10)  VgL  Del.  a.  a.  O.  225  f. 

11)  Vgl.  VR  41,14g  (Del.)  nnd  die  Anmerkungen  8.  661. 

12)  Strassmaier  (Alph.  Verzeichnb  Nr.  2281)   ergftnst   {BAD-Kl]R\  und 
betrachtet  e-iCb-a  als  Glosse;  e  ist  auf  jeden  Fall  aweifelhaft. 

18)  Fehlt  IIR;  Del.  a.  a.  O.  207  H;  Strassm.  a.  a.  O.  ib«;  so  las  auch  ich. 
14)  IIR   ]dd\    nun  ist  jedoch   sicher,   a  wahrscheinlich;    vgl.   BrQnnow, 
Nr.  14458. 
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so 


35 


[D]A 

-     AD»)      - 

MU§ 

KI 

Da 

- 

tu 

- 

na 

]      -^    ZI     Je 

-  Ib«) 

KT 

?u 

- 

da 

- 

du 

LK]A 

-,    AK«)     - 

NANA 

Kl 

Ra     - 

ak 

- 

na     - 

na 

[?RA 

•  A]K?«)-AN 

■  ME-ME 

KT 

Ba 

- 

ki 

- 

ma 

?  R]A?»] 

KT 

Kar 

- 

ka 

- 

ra 

]«) 

Kl 

Kar 

- 

ka 

- 

ra 

] 

KI 

Kar 

« 

ka 

« 

ra 

] 

KI 

Kar 

- 

ka 

- 

ra 

] 

la 

Kar 

- 

ka 

- 

ra 

• 

]Ki 

Kar 

- 

ka 

- 

ra 

" 

KJI 

Dil 

- 

mu 

- 

un 

r 

K]I 

Dil 

- 

mu 

m 

un 

Kol.  m.  Kol.  IV. 

Am  Anfang  fehlen  5  Zeilen  mehr  als  bei  Kol.  II. 


E  [■)                                ] 

[                                          ] 

1 

[                    ] 

[                                          ] 

KI           -           IN           -           Gl 

[                                          ] 

•  KI  -  IN   -    Gl     BÜR  +  BUR  KI 

mat?E[ME?^).KU][         ] 

5SÜ         -         EDIN                      Kl 

Su      -       b[ar       -       tum] 

Sü         -         GIR                        KI 

Su      -       bar       -       t[um] 

SA         -         GIR                        KI 

Su       -        bar        -        tum 

yU       -       BU           -  UR           KI 

Su        -        bar        -        tum 

GI§GAL  -  MA  -  gi»-g*i  AN  -  NA  KI 

Gu       -      ti       -      um       ki 

10                                                    KUR 

Sa         -         du         -          d 

„Berg,  Gebirge* 

gUR                     -                     SAG 

Sa         -         du         -          u 

e 

Sa         -         du         -         ü 

GA           -           BI            -            RI 

Sa         -         du         -          u 

KUR         MAR        -        TU         KI 

Sad    A    -    mur    -    ri    -    e 

15  KUR     TI   -  ID   -   NU   -  UM     KI 

Sad    A    -    mur    -    ri    -    e 

KÜR          GIR       -       GIR          KI 

Sad    A    -    mur    -    ri    -    e 

1)  HR  la\   von   dem  1.  Zeichen   ist  im   Original  noch   ein   senkrechter 
Keil  am  Ende  erhalten;  Verbesserang  und  Ergänzung  bereits  bei  Del.  a.  a.  O.  231. 

2)  HR  T,  dann  ie-hur-ib  als  Olosse;  Del.  (a.  a.  O.  206)  und  Strassm. 

(Nr.    3396)   lesen   unter   Vergleichung   von   HR  48,20  c:   eS  (Strassm.   mit   ?) 
-Se-ib,     Ich  glaubte  zu  erkennen,  wie  oben  steht. 

3)  HR  ]T  'NE'^  vgl.  Del.  a.  a.  O.  231,  Brünnow  Nr.  9719  und  die  An- 
merkungen S.  661. 

4)  Vgl.  Del.  a.  a.  O.,  Brünnow  Nrr.  9655  und  9721  und  die  Anm.  S.  661. 

5)  HR  «;  im  Original  ungefähr  /////ff. 

6)  HR  noch  eine  Spur;  im  Original  ist  nichts  mehr  zu  sehen. 

7)  Wohl  Rest  eines   grösseren  Zeichens.     Von   der  vorhergehenden  Zeile 
hat  HR  und  das  Original  noch  eine  Spur  am  Anfang. 

8)  Die  erhaltenen  Reste  passen  zu  dem  Zeichen  EME. 
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KÜR 
KUR 


KUR 
KUR 

KUR 
KUR 
25  KUR 
KUR 
KUR 
KUR 


KUR 
KUR 
KUR 
KUR 


SU 
NIM 


EDIN 
MA 


KI 
KI 


KUR       GU    .    TI    -    UM        KI 
90  KUR     ZAG     GU  -  TI  -  UM     KI 


§1 
GI§ 


RUM 
ERIN») 


KI 
KI 


MAR  -  ^JA  -  §1  KI 
§IR  -  RUM  KI 
E  -  AN  -  NA  KI 
5E  -  A  -  NA  KI 
LU  -  LU  -  BI  K[I 
Ü      -      SAL       -       LA*) 


KUR      MIN 


so  KUR      TIG 


KUR      TIG 


NÄD«) 

NE«) 
KAK«) 


KUR        NU       §E «) 
KUR       K[I6)     - 


A 


RU 


A 


GA 


Kol.  VI. 
KI    -  [ 


§1       [ 
§1 


8' 


) 


')]      BAL 

Reyers. 

')BA]L 

]     NIM 

PIG 

KUR 

ID 


sad  Su  -  bar  -  ti 
KUR     NIM     -     MA     KI 

(=  Sad  Elamti) 
Sad      Gu      -      ti      -     i^) 
Sad  pa  -  at  Gu  -  t[i  -  i] 

.Grenzgebirge  v.  Gutium« 
Sad  Si  -  r[i  -  i]«) 
sad       e       -       ri       -      ni 

,  Cedemgebirge  * 
Sad    Pa    -    ra    -    Si    -    i 
Sad  Bi  (?  KaS)   -   ta  •  lal 
sad  Bi  (?  KaS)   -  ta  -   lal 

Sad  5*  ■  ^  '  ®*) 
Sad]  Lul  -  lu  -  bi  -  e 
mat      a      -      bur      -      ri 

, sicheres  Land* 
mat       do.       rab       •       su 

^sicheres,  rohiges  Land*' 
mat  aja  -  bi 

«Feindesland* 
mat     za     -    '    -    i     -     ri 

«Land  des  Widersachers* 
mat     la     ma     -     gi    -    ri 

«unbotmässiges  Land* 
mat    na   -    bal   -  kut  -   ti 

«aufrührerisches  Land* 


Kol.  V. 

matu     nu     -    kur         tum 

«gegnerisches  Land* 
matu     e      -      li      -     tum 

«Hochland* 
matu     Sap     -     li     -     tum 

«Tiefland* 
ma     -     ta     -     a     -     tum 

«Länder* 
na         -  a         -         ru 

«Fluss* 


1)  So  II R,  in  Übereinstimmung  mit  den  Sparen  des  Originals. 

2)  Vgl.  Brünnow  Nr.  9289  und  Z.  24. 

3)  HR  ist  dos  Zeichen  in  2  Teile  lerlegt. 

4)  Vgl.  Del.  a.  a.  O.  104;  Jensen-Meissner  in  Keilinschr.  BibL  III  1,  134 
Anm.  1. 

5)  Nicht  gans  sicher;  vgL  jedoch  Brflnnow  Nr.  6086. 

6)  Im  Original  verletzt,  aber  noch  m  erkennen. 

7)  Unsicher,  ob  noch  etwas  fehlt;  vgl.  Brünnow  Nr.  270  and  272. 

8)  Dgl.>  vgl.  Brünnow  Nr.  9375  und  9377. 
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ID  PAR             TIG      -  GAR 

ID  ÜD     -     KIB    -    NUN  -    KI 

ID  KA     -     gA     -     AN  -     DE 

10  ID  LA5             -  GA 

ID  a  -  1»  -  ad  AN       -  ALAD 

ID  »Ä  -  ba«)  ZA  SÜ15 

ID  EDIN      -      NUN  KI 

ID  gU§  A 

15  ID     A  -  MI  -  GAL  -  GAL  -  LA«) 
ID  UD  -  UD 

AN 

NA 
ME 
MU 

e  -  nu   EN 

«i  -  w   GI§ 

IM 

4)  8i     .     KIL  SAR 

SI 

u*)  -  di  -  es  -  SU   A§ 
zi  -  ku  -  um  KIL   +  ^L 

z't  -  ka  -  ra  IM   +   IM 

e  -  nim   NIM 

80  e«)  -  gim«)  BE 

gAR  -  RA  7)  -  A§ 

du«)   p 

?  ö)[  ]  UR 

Es  fehlen  eine  Anzahl  Zeilen,  und  iwar  4 


20 


25 


si         -         ir         -         tum 

»hehrer  (Fluss)' 
I      -      di      -      ife      -      lat 

Pu        -        rat        -        tum 

A      -     ra     -     ^     -     tum 

I    -    tu    -    ru    -    un    -   gal 

nar        *»   I^)  Sum 

Dar         *n  Dumu  zi 

nar       Sa      -      sn      -      ka 

naru       iz     -     zi     -     tum 
»gewaltiger  Fluss* 

nar      *n  Ir     -     ni     - 

naru       el      -      li      - 

«klarer  Fluss* 
hk         '         mu 

»Himmel** 


Sa  mu 

§a  -  mu 

Sa  mu 

Sa  -  mu 

Sa  -  mu 

Sa  -  mu 

Sa  mu 

Sa  -  mu 

Sa  -  mu 

S[a]  -  mu 

[Sa]  -  mu 

S[a  -  mu] 

s[a  -  mu] 

S[a  -  mu 

S[a  -  mu 

S[a  -  mu 

mehr  als  bei  Kol.  VU  n.  VIU. 


na 
tii 

0 

u 

u 
u 
u 

» 

u 

t 

u 
u 
u 
u 

» 

u 


u 


u 

u 

u 

ü] 

ül 


1)  HR  tw^  verbessert  von  Del.  a.  a.  O.  189. 

2)  II R  Za,  verbessert  von  Del.  a.  a.  O. 

3)  HR  •*^l.  verbessert  a.  a.  O. 

4)  Das  1.  Zeichen  der  Glosse  ist  HR  schraffiert,  aber  so  ^t  wie  sicher;, 
das  2.  Zeichen  ist  selbst  polyphon;  vgl.  Brünnow  Nr.  4335. 

5)  u  schien  mir  sicher;  vgl.  aber  Brünnow  Nr.  6758. 

6)  H  R  IIIIYkk,  TT »  verbessert  von  Jensen-Pinehes  in  Zeitschr.  f.  Assyr.  1, 59. 

7)  ffAR' RA  HR  klein  wie  Olosse  gesehrieben;  richtig  Jensen  a.  a.  O. 

8)  HR  id]  richtig  Brünnow  Nr.  8233. 

9)  Das  Original  weist  noch  den  (HR  fehlenden)  Rest  eines  Zeichens  wie 
BIC  oder  ähnlich  auf;  vgl.  Brünnow  Nr.  14441. 
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[§I        - 
[E       TE 


Koi.  vm. 

E 

-       AN 


]     NIR 
]      KI 


[E      UR      -]     VUi)      ANi)      KI 

E2)       [  ]   KIL  +  BE 

sE       IM       -       gUR       -       SAG 
E  SAG  DIL 

E  Gl  -  KIL 

E     I  -  DIB  -  AN«)  -  AZAG»)  -  GA 


E      AN 


10  E 


E 


E 


15  E 


E 

80  E 

E 


DA 


DI 


SU 


A 


GAL 


E       BARA     -     §1     -     E     -     DI 
E     äl  -  E  -  NIR  -  KI  -  KU  -  MAg 


KUR 


ME 


NE 


MA5 
MAg 


AN 


SIS 


E       DU 


E     GAN 


BA 


MAL 


AN 


UL 


E     §Ü    -    GAN*)    -    UL 


DUR 

MI 

§1 


AN 


TAG 


E 


KI 


KI 


UL 


UL 


KI 


VII 


NUN  5) 


zilj[ 

do. 

do. 

do. 

do. 
do. 
do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 


Kol.  VIL 

-     kur    -    ra    -    tum 
,  Stufen  tempel** 

Su    -    an    -    na     KI 
,do.  von  Suanna* 

Bar     -     sip  KI 

^do.  von  Barsip** 

EN     -     LIL      -     KI 

,do.  von  Nippur* 

EN     -     LIL     -     KI 

EN     -     LIL     -     KI 

SAT     -     TI     -     KI 

,do.  von  Dur-Kurigalzu** 

UD  -  KIB  -  NUN  -  KI 

,do.  von  Sippar* 

A    -    ga     -     de     KI 
,do.  von  Agade* 

*nDumu  -  zi  do. 
„do.  des  Tammuz  in 
Agade'' 

anDumu     -     zi     do. 
KiS  KI 

,do.  von  KiS*" 
E-^ur-sag-kalam-ma 
„do.  von  E.** 

AN  +  EN  -  LIL  -  KI 
„do.  von  Nippur* 

TIG  -  GAB  -  A  -  KI 
„do.  von  Kuta* 

Du  -  bat  KI 
„do.  von  Dilbat" 

Zim  -  DA  -  KI 
„do.  von  Marad** 

SIS  -  UNU  -  KI 
„do.  von  Ur* 

UD  -  UNU  -  KI 
„do.  von  Larsa* 

UNU     -     KI 
„do.  von  Uruk* 

NUN     -     KI 
,do.  von  Eridu* 


1)  Diese  Zeichen  scheinen  auf  dem  Original  noch  durch;  II R  IV— II, 

2)  Fehlt  II R,  ist  aber  auf  dem  Original  noch  sichtbar;  vgl.  hierzu  sowie 
zu  den  Übrigen  Spuren  der  Zeile  Brünnow  Nr.  14397. 

8)  HR  TI'A  St.  AN'  AZAG,  vgl.  Latrille  in  Zeitechr.  f.  Ass.  1,  26. 

4)  HR  mal\  richtig  schon  Brünnow  Nr.  7138. 

5)  Fehlt  UR;  sehr  zweifelhaft;  vielleicht  NIR'i 
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E  §1  -  E  -  DI  -  GAL  -  ANi)  -  NA^) 

E  LAM-f  KUR2)-RÜ-KI-KI-p-RA 

BiD 

25  [Bi]D  IM  -  GUR  -  AN  +  EN  -  LIL 

«Imgur  -  Bei** 
[BAD]  NI  -  MIT  -  AN  +  EN  -  LIL 

«Nimit  -  Bei** 
[Bi]D  51  -  AB  -  SU  -  BUR  -  §Ü 

»Tab  -  supurSü* 
[BÄ]D  IM  -  GUR  -  AN  -  ZUR  -  UD 

«Imgur  -  Marduk" 
[BAD]  NI  -  MIT  -  AN  -  ZUR  -  UD 

^Nimit  -  Marduk** 
30  [       ]  AN.?KUR-MU-?DIN-DI8) 
[  ]  SU?    -    MU    -    LUD«) 

[  ]  I§?  -  ME?  -  ANS) -KI 


[BiD      ]  UD   -   UL   -  KAK   -  A 
[      ]§r>)-NE-KUR-KUR-RA-KI-KU 
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]LÜGAL-KA+ZAB7)-KAK 

]Tf  AN  +  EN  -  LIL 

]r(4«) 


do.  IM     -     KI 

»do.  von  Bit-Karkara** 


do. 

IM     -     KI 

du 

ü         -         ru 

,  Stadtmauer* 

do. 

§ü    -    an    -    na     KI 

,do.  von  äuanna* 

§al 

^u     -     u      -      Sü 

,  seine  Aussenmauer** 

dur 

Bar     -      sip     .     KI 

„Stadtmauer  von  Barsip* 

dur 

EN     -     LIL     -     KI 

„Stadtmauer  vonNippur* 

IbI 

:^u       -       ü 

„Aussenmauer* 

§al 

feu         -         ü 

Sal 

^u         -         ü 

diir     SAT     -     TI     -     KI 

„Stadtmauer   von  Dur- 

Kurigalzu» 
dur  UD  -  KIB  -  NUN  -  KI 

„Stadtmauer  von  Sippar* 
dur  Kig  KI 

„Stadtmauer  von  BaS* 
dur     TIG  -  GAB  -  A  -  KI 

„Stadtmauer  von  Kuta* 
BU     -     BE     [  ] 


[        ]  ZUR«)» 


] 


Der  Schluss  fehlt. 


1)  UR  ///////////-T;  die  Spuren  des  Originals  weben  auf  AN  -  NÄ  hin; 
so  auch  Brünnow  Nr.  9361. 

2)  Unsicher;  HR  NIM  +  "IE;  vgl.  Brünnow  Nr.  9065. 

3)  Sehr   zweifelhaft;  HR   hat   SE  st.  KÜR,  ZUR  st.  DIN;   Brünnow 

Nr.  10002  liest  ES  st.  KÜR, 

A)  HR  liest  die  Zeile  ZU-DIL-SE-  GA,  Brünnow  Nr.  2820  ergänzt 
{BAD  -  AN -\- EN\- Zu  -  Mü '  LÜD\  die  letzten  beiden  Zeichen  dürften 
also  sicher  sein. 

ö)  HR  /////Tf  -  NA  -  KI;  vgl.  jedoch  schon  Brünnow  Nr.  5109. 

6)  Oder  PI,  ME'i 

7)  HR  KA  -f-  SA';  richtig  schon  Brünnow  Nr.  14061. 

8)  HR  QL 

9)  ZUR  ziemlich  gewiss.  Die  Spuren  dieses  und  des  folgenden  Zeichens 
fehlen  HR. 
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Anmerkungen. 

Zu  den  Städtenamen  in  Eol.  I  und  II  vgl.  Delitzsch  a.  a.  0. 
S.  206  ff. 

Z.  23.  ÜNU  ist  ungewöhnlich  geschrieben,  vom  mit  2  statt 
3  wagerechten,  hinten  mit  1  statt  2  senkrechten  Keilen. 

Z.  24.  VR  14,14  g  ist  als  Ideogramm  von  Zirlab  gegeben 
IL  -  LA  -  AB.  IL  ist  zwar  schraffiert ,  aber  wohl  richtig  und 
danach  auch  hier  herzustellen.  Das  3.  Zeichen  ist  hier  sehr  ver- 
stümmelt; doch  weisen  die  Spuren  eher  auf  AK  als  auf  AB  hin. 
IL' LA' AK  erscheint  nun  VR  41,15g  als  Ideogramm  von  üruk. 
Sollte  es  daneben  auch  als  Ideogramm  von  Zirlab  gedient  haben? 
Vgl.  NUN- KI  =  Eridu  und  Babylon,  sowie  die  Anmerkungen 
zu  Kol.  m/IV  ZZ.  6  u.  7  und  Kol.  VII  Z.  12.  Oder  ist  in  unserem 
Texte  doch  vielleicht  besser  IL-LA-AB  herzustellen?  Zir-la-ba^ 
Var.  Zir-la-bi  wird  auch  in  den  Fragmenten  K  3622  und  K  4871 
erwähnt  und  zwar  zwischen  Ur,  Nippur,  Eridu  einerseits  und  Ki§, 
LagaS  andererseits.  Von  dem  Ideogr.  hat  nur  K  3622  etwas  er- 
halten, nämlich  -UNü  in  regelmässiger  Schreibung. 

Z.  26.  Zu  der  Gottheit  Aruru  vgl.  zuletzt  M.  Jastrow,  The 
Religion  of  Babylonia  448  f.,  473  f.  (Boston  1898)  und  Meissner 
&  Rost  (Beitr.  z.  Ass.  3,  283),  die  unsere  Stelle  [UD- Kl]  BN  UN 
(il)  A-ru-ru  (ki)  zu  lesen  vorschlagen. 

Z.  28.  Bag-da-du  möchte  ich  doch  nicht  eher  lesen,  als  bis 
eine  Variante  Ba-ag-da-du  gefunden  vrird. 

Z.  29.  Ein  Beispiel  von  Rebusschrift,  wenn  die  Ergänzung 
des  1.  Zeichens  richtig  ist.  Von  diesem  glaubte  ich  nämlich  auf 
dem  Original  als  Rest  2  nebeneinanderstehende  senkrechte  Keile  zu 
erkennen,  was  die  Ergänzung  von  KI  (Del.  und  Brünnow  nach 
II R  48, 16  c)  ausschliessen  würde.  Überhaupt  ist  diese  Stelle  nicht 
ohne  weiteres  zur  Ergänzung  der  unsrigen  zu  verwenden,^  da  das 
HR  50  am  Schluss  stehende  Ä7  HR  48  fehlt,  bez.  vor  AK  steht 
oder  durch  das  vorausgehende  alu  ersetzt  ist. 

Z.  30.  Dasselbe  gilt  von  Delitzschs  und  Brünnows  Ergänzung 
dieser  Zeile  nach  IIR  48,17  c.  Vielleicht  haben  wir  hier  noch  ein 
eklatanteres  Beispiel  von  Rebusschrift :  Ra-äk-mu  =  Ra-ki-ma  oder 
(wie  HR  48  steht:)  Ra-ki-mu.  Wie  ich  dazu  komme,  AN-ME-ME 
als  mu  zu  lesen?  Durch  folgende  Gleichungen:  ME-ME ^  onQu-la 
(Br.  10449);  gu-la  =  rabu  (Br.  11143);  rabä  =  MU  (Br.  1230) 
—  q.  e.  d. 

Z.  31 — 36.  Eine  Stadt  Bä-Kar-ka-ra  erscheint  auf  den  ein- 
ander z.  T.  ergänzenden  Fragmenten  K  9906  und  K  3611,  die  von 
Städten  und  darin  stehenden  Tempeln  handeln,  und  zwar  in  der 
Reihenfolge  Stp-par,  {A-GArDE-Kl  =)  Ak-ka-di]  Bä-Karkara, 
Di-ri,  Di-ni-ik-ti,  Ku-ie-e{?)^  Me-Tur-na-ad^  U-ru-vk-ki,  Das 
Ideogramm  von  Bit-Karkara  ist  IM-KI^   wozu  vielleicht  noch  die 

nächsten  3  Zeichen  ENQl-QI  gehören;  vgl.  IIR  52  Nr.  2  Z.  73 
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IM'EJSi-NLOLKl  =  H ;  Briiimow  (Nr.  8484)  betrachtet 

hier  EN-NLOI^   wohl  mit  Recht,  als  Glosse.     Das  Sfd ist 

wohl  nicht  Anfang  eines  Eigennamens,  sondern  Pronomen  , dasselbe^; 
die  Zeilen  69 — 75  würden  dann  Schreibungen  eines  und  desselben 
Namens  sein.  IM'[K1^  findet  sich  in  der  bekannten  altbabylonischen 
geographischen  Liste  IVß«  36  Nr.  1  Kol.  H  ZZ.  3—5;  es  folgt 
dann  Dur-ilu  \_KI\  wie  oben  Diri^  mit  dem  es  identisch  ist;  vgL 
Literar.  Centralblatt  1899  Sp.  1162,  vorher  schon  Meissner  &  Rost 
(Beitr.  z.  Ass.  3,  282),  eine  Stelle,  die  dort  von  mir  hätte  citiert 
werden  müssen.  Dinikti,  das  in  K  9906  und  K  3611  auf  Bä- 
Karkara  und  Diri  folgt,  steht  IIR  60  Z.  23  unmittelbar  hinter 
IM' KL  Die  Gleichsetzung  von  Bä- Karkara  und  IM- KI  ist  also 
zweifellos.  Bit -Karkara  wieder  mit  Karkara  zu  identificieren, 
liegt  zwar  nahe  genug  (vgl.  Abdadani  IR  35  Nr.  1  Z.  8  mit  Bü- 
Äbdadani  bei  Tigl.  III.  u.  a.);  doch  wird  es  besser  sein,  hierfür 
weitere  Bestätigungen  abzuwarten.  Das  , Gefilde  von  Kcar-har*' 
wird  erwähnt  in  der  von  Thureau  -  Dangin  herausgegebenen  und 
übersetzten  Inschrift  Entena's  (Rev.  d'assyr.  4,  48  Kol.  IV  Z.  22), 
IM-KI  selbst  in  unserem  Texte  Kol.  VII  ZZ.  22  u.  23.  EndUch 
möchte  ich  nicht  verfehlen,  auf  die  AhnKchkeit  der  Namen  IM-KI 
und  IM' Ol  hinzuweisen,  wozu  man  Winckler,  Untersuchungen  zur 
altoriental.  Gesch.  S.  50,  Hommel  in  den  Proceedings  of  the  Society 
of  Biblical  Archaeol.  16,  209  f.  (1893/4)  und  wieder  Winckler,  Alt- 
orient. Forschungen  I.  Reihe  262  u.  372  vergleiche.  Wenn  zwischen 
den  beiden  Namen  mehr  als  eine  blosse  äusserliche  Ähnlichkeit  be- 
steht, so  könnte  dieser  Umstand  einst  zur  Ermittelung  der  ursprüng- 
lichen Lage  des  Landes  Sumer  von  Bedeutung  werden. 

ZZ.  37  und  38.  Über  die  Bestimmung  der  Insel  Dtlmun  als 
Bahrein  im  Persischen  Meerbusen  vgl.  Durand  und  H.  C.  Rawlinson 
im  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society,  New  Series  12,  189  ff.  1880. 

Kol.  III  und  IV. 

Z.  4;  vgl.  zuletzt  Weissbach,  Die  sumerische  Frage  S.  18. 

Z.  5.  Vgl.  Del.,  Par.  234  ff.,  Assyr.  Handwörterbuch  S.  489  b; 
Strassmaier  in  Ztschr.  f.  Keilschr.  1,  71;  Winckler,  Altorient.  Forsch. 
L  Reihe  153  ff.,  H.  Reihe  47  f.  SUEDIN  las  Delitzsch  früher 
Su-mas  und  demgemäss  den  Namen  in  Kol.  IV  Su-maä-tum,  Winckler 
liest  SU-EDIN  nach  Strassmaiers  Vorgang  Su-ri,  den  2.  Namen 
iSu-nui§'tvmt.  Möglich  ist  an  sich  auch  die  Lesung  Surbar-tum^ 
die  Delitzsch  jetzt  angenommen  hat.  Zwingende  Gründe  sind  meines 
Wissens  für  keine  der  beiden  Lesungen  geltend  gemacht  worden. 
Lesen  wir  Su-bar-tum,  so  erinnert  der  Name  an  Su-ba-ri  Ramman- 
Nirari  Obv.  5  u.  33,  Tiglatp.  L  Kol.  II  89,  ASumas.  m  120,  Syn- 
chron. Gesch.  I  21.  el-Amama  101  Rev.  7  ist  der  Name  Su-ba-n 
geschrieben,  und  hat  den  Zusatz  i-na  lu-ki^  mit  dem  83,  17  das 
Land  Sa-ri  erscheint.     Tigl.  I.  Kol.  III  1  und  3    nennt   ein  Land 
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Sü'bar-te^  bei  dem  man  wieder  im  Zweifel  sein  kann,  ob  nicht 
Sd-maä'te  zu  lesen  sei.  Der  Unterschied  in  der  Schreibung  des 
Anlautes  würde  kaum  als  Hindernis  gelten  können,  die  Namen 
Svhari  und  Suban  einerseits,  ßwbartum  und  Subarte  andererseits 
mit  einander  zu  identificieren.  Findet  sich  ja  ein  solcher  Wechsel 
von  8  und  s  bekanntlich  auch  innerhalb  des  Assyrischen  selbst 
(Del.,  Ass.  Gr.  §  46  S.  107  f.).    Auch  gegen  die  Gleichsetzung  aller 

4  Namen  Subari,  Subari,  Siibartum,  Subarie  würde  sich  vom  rein 
grammatischen    Standpunkt   aus    nichts    einwenden    lassen.     Svhari 

(bez.  S.)  könnte  ursprünglich  Name  des  Stammes,    Stibartum  (bez. 

aV.)  ui-sprünglich  Name  des  von  ihm  bewohnten  Gebietes  sein,  also 
ein    ähnliches  Verhältnis    wie    zwischen  Elamü   und  Elarräum  be 
stehen.     Dagegen   muss   man  Winckler  (a.  a.  0.  154  Anm.  5)  zu- 
geben, dass  Tiglatpileser  anscheinend  einen  Unterschied  macht  zwischen 

den  Subari  Kol.  11  89  und  den  Svbarte^  bez.  Suma^te  Kol.  HI  1 
und  3.  Die  ersteren  werden  ja  als  unbotmässig,  die  letzteren  als 
gehorsame  Unterthanen  ASurs  bezeichnet.  Sollte  der  Umschwung 
ein  so  völliger  gewesen  sein?  Man  würde  an  der  letzteren  Stelle 
eher  einen  Ausdruck  erwarten,  wie  ,die  ich  unterworfen  hatte*. 
Der  Unterschied  in  der  Endung,  der  bei  den  kurz  aufeinander 
folgenden  Namen  immerhin  auffällig  ist,  erklärt  sich  vielleicht  ganz 
einfach  dadurch,  dass  das  erste  Mal,  trotz  des  Determinativs  maiu, 
vom  Volke  die  Rede  ist,  wie  die  Appositionen  äipsuti  la  magiri 
beweisen;  an  der  2.  Stelle  heisst  es  aber:  „die  Städte  des  Landes 
S.,  welche  auf  das  Antlitz  ASurs  schauten*^). 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Identifikation  von  Suban'  u.  {5.  w. 
mit  Suri?  Sie  gründet  sich,  soviel  ich  sehe,  auf  zweierlei.  Erstens 
darauf,  dass  das  Zeichen  EDIN  vielleicht  einen  Lautwert  ri  gehabt 
hat.  sodass  SU- EDI N  einfach  Suri  gelesen  werden  könnte. 

Strassmaier   verglich    HR  29,  43    A-Rl  =  mar-ti  e-me    mit 

V  R  42,  54  A'EDIN  =  mar ,    das   er  mar['ti  e-me]  oder 

mar[-tum]  zu  ergänzen  vorschlug,  und  schloss  hieraus,  dass  A-RI 
^  A-EDIN  sei  und  weiter,  dass  EDIN  einen  Silben  wert  ri  ge- 
habt habe.  Der  1.  Schluss  ist  nur  dann  richtig,  wenn  wirklich 
mar\ti  eine]  zu  ergänzen  ist.  Der  2.  Schluss  ist  aber  überhaupt 
nicht  zwingend,  ßl  hat  auch  den  Silben  wert  tal,  dal.  Die  wirk- 
liche Aussprache  des  Zeichens  in  der  obigen  Gruppe  kennen  wir 
nicht.  Wir  wissen  also  nicht,  ob  ARI:  art^  adal  oder  atal  aus- 
zusprechen sei.    Nehmen  wir  aber  auch  an,  dass  A-RI  =  A-EDIN 


1)  Der  Deutlichkeit  halber  setze  ich  die  beiden   in  Betracht  kommenden 
Stellen  aus  der  Prisma-Inschrift  Tiglatpilesers  I.  her:  Kol.  II  89 f.     „Die  mäch- 

V 

tigen,  unbotmässigen  Subari  unterwarf  ich."  Kol.  II  100  —  Kol.  III  3:  „4000 
Kaskaja,  Urumaja,  Hatti-Krieger,  Unbotmässige ,  welche  die  Städte  des  Landes 
Subarto,  die  auf  das  Antlitz  Asurs   schauten ,  mit  Gewalt  weggenommen  hatten, 

V 

hörten  von  meinem  Zug  nach  Subarte." 
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ist,  so  wäre  sogar  die  Folgerung  möglich,  dass  22/  den  lautlichen 
Wert  edin  gehaht  hätte. 

Einen  2.  Grund  für  die  Identifikation  von  Svhari  und  Suri 
könnt«  man  aus  den  el-Amarna-Briefen  herleiten,  wo  beide  Namen 
je  einmal  in  Verbindung  mit  dem  noch  dunkelen  i-na  lu-kt  er- 
scheinen. Dies  ist  gewiss  ein  seltsames  Zusammentreffen,  zumal 
da  der  Zusatz  sonst  nirgends  weiter  vorkommt.  Aber  einen  ge- 
nügenden Grund  für  die  Gleichsetzung  der  beiden  Namen  sehe  ich 
nicht  darin.  Wäre  ich  nicht  überzeugt,  dass  Winckler  die  el-Amar- 
na-Texte  äusserst  sorgfältig  kollationiert  hat,  bevor  er  an  ihre  Über- 
setzung ging,  so  würde  ich  für  eine  der  beiden  Stellen  die  Mög- 
lichkeit eines  Lesefehlers  in  Betracht  ziehen. 

Es  wird  uns  nichts  weiter  übrig  bleiben,  als  die  Entscheidung 
der  Frage  zu  vertagen,  bis  neue  Funde  uns  die  Möglichkeit  eröfläien, 
weiter  vorzudringen.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  noch  er- 
wähnt, dass  Winckler  die  Vermutung  wagt,  dass  der  Name  jSvr 
maätu  in  Samosata  erhalten  sein  könne. 

ZZ.  6  und  7:  SU-OtR  und  SÄ-OtR  werden  VR  16  ZZ.  14 
und  15  durch  Elamtum  erklärt.  Die  Identität  von  Elam  und 
Svhartu  folgt  indess  hieraus  noch  keineswegs.  Vgl.  das  oben  zu 
Kol.  I  Z.  24  angeführte  Beispiel  JS' UN- KI  =Bd.he\  einerseits  und 
=  Eridu  andererseits. 

Z.  8.  ffU'BU'UR'KI  könnte,  rein  lautlich  betrach- 
tet, mit  dem  häufig  genannten  ffu^uäki  identisch  sein ;  vgl.  ürastu 
=  Urarfu. 

Z.  9.  Vgl.  Del.,  Par.  233  f.,  Winckler,  Altorient.  Forsch.  L  Reihe 
SS.  142,  308,  462;  IL  Reihe  S.  253.  Nach  unserer  Stelle  dürfte 
wohl  auch  HR  48,14  c  zu  verbessern  sein. 

Z.  13.  Ist  ga-bi-ri  vielleicht  ein  semitisches  Wort  (n35  »gross, 
hoch  sein*)? 

ZZ.  14 — 16.  Die  Lesung  A-mur-ri  ist  durch  die  el-Amama- 
Texte  (s.  Winckler  in  Keilinschr.  Bibl.  Bd.  5,  Eigennamenverzeich- 
nis) gesichert.  Vgl.  auch  Delitzsch,  Par.  271  ff.,  Delattre  in  Pro- 
ceedings  of  the  Society  of  Bibl.  Arch.  13,  233  f.  (1890/1),  Winckler, 
Altorient.  Forsch.  I.  Reihe  öfters. 

Z.  15.     Vgl.  HR  48, 12c;  Gudea  B  VI  13  {Ti'da-num\ 
Z.  22.     Vgl.   Gudea  B  V  28    Am-a-num  ffUR  SÄG-ERIN 
„der  Amanus,  das  Cedemgebirge". 

Z.  23.  MAR-iJA-Sl  KI  findet  sich  auch  IV R^  36  Nr.  1 
Obv.  I  17;  Hilprecht  Nr.  125  Obv.  14;  HR  6,  16  ab:  {UR 
MjiiR'ff]A'tSI=  do.  (seil,  ka-lab)  pa-ra-äi-i  „Partei -Hund* 
(Del.,  Ass.  Handw.  546  b).     Sollte  der  Name  dieses  Tieres  auch  in 

dem  Ideogramm  TAG  KA  MAR- HA-SI  (VU  SS  Kol.  II  36) 
enthalten  sein?  Zu  dem  Stein  Para^i-Mund  würde  der  bekannte 
Stein  Gazellen -Mund  eine  passende  Parallele  bieten. 

Z.  27.  Vgl.  zuletzt  Billerbeck,  Das  Sandschak  Suleimania  S.  6  ff. 
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Kol.  V  und  VI. 

Zu  ZZ.  7—15  vgl.  Del.,  Par.  189,  zu  Z.  9  im  besonderen 
daselbst  75  f.,  zu  Z.  15  ^nlr-m-na  auch  Strong  (Hebraica  8,  118), 
Meissner  &  Rost  (Beitr.  z.  Ass.  3,  361)  und  King,  Babyl.  Magic 
and  Sorceiy  S.  25  (Nr.  4  Z.  11). 

Z.  24.  Der  Assyrer  erklärt  das  Zeichen  durch  eine  Glosse, 
deren  zweite  Hälfte  selbst  polyphon  ist  —  ein  Seitenstück  zu 
Kol.  ni/IV  Z.  18,  wo  rechts  und  links  genau  dieselbe  Zeichen- 
gruppe steht. 

Kol.  VU  und  Vm. 

Zu  ZZ.  1 — 23  im  allgemeinen  vgl.  Jastrow  a.  a.  0.  615  ff., 
638  ff.  Seine  Bemerkung  S.  643:  «To  enumerate  all  the  temples 
of  Babylonia  and  Assyria  would  be  both  an  impossible  and  a  useless 
task*^  möchte  ich  nicht  unterschreiben.  Ich  halte  im  Gegenteil  das 
Fehlen  einer  vollständigen  Liste  aller  überlieferten  Tempel-  (und, 
wie  ich  gleich  hinzufügen  möchte:  Götter-)  Namen  fär  einen  em- 
pfindlichen Mangel  seines  sonst  recht  brauchbaren  Werkes. 

ZZ.  2  und  3  ergänzt  nach  Nebukadn.  (Proc.  of  the  Soc.  of 
bibl.  arch.  11,  159 ff.)  Kol.  I  38 f.  und  anderen  Stellen;  vgl.  auch 
unten  zu  ZZ.  2  5  f. 

Z.  8  vgl.  Nabuna'id  Cyl.-Inschrift  lü  4. 

Z.  12  vgl.  Jensen  in  KeiHnschr.  Bibl.  3,  1  S.  129  Anm.  *<>. 
—  Über  die  Stadt  KtS  vgl.  insbesondere  Heuzey  in  Rev.  d'ass. 
3,  110;  Thureau -Dangin  daselbst  4,  38 ff.;  Hilprecht  in  Transactions 
of  the  American  Philosophical  Society  New  Ser.  18,  263 ff.;  Winckler, 
Altorientalische  Forschungen  I.  Reihe  272  ff. 

In  den  ältesten  Inschriften  wird  die  Stadt  Ki§  einige  Male  in 

engem  Zusammenhang   genannt   mit   einer  anderen:    Uff-KIj   vgl. 

Hüprecht  Nr.  102:  hgal  Üff-KLKA  KID  lugal  KIS-KI  KID, 
hiemach  wohl  auch  Nr.  93  am  Schluss  zu  ergänzen;  Inschrift  des 
Helmes  Eannadu's  A  (R«v.  d'ass.  4,  PI.  I  Kol.  VI  Fächer  9  u.  10 
und  Fach  21).  Beide  Städte  kommen  femer  vor  in  der  Nabuna'id- 
Cyrus- Chronik  Kol.  m  9  u.  10  (die  Gottheiten  von  Marad,  KiS  und 
^ursagkalama  wurden  nach  Babel  gebracht)  und  Z.  12  ff.  (im  TiSri^), 

als  Cyrus  in  Uff-KI  am  Flusse  Zalzallat  eine  Schlacht  gegen  die 
Truppen  von  Akkad  lieferte  etc.).  Bekanntlich  hat  0.  E.  Hagen 
(Beitr.  z.  Ass.  2,  243)  auf  Grund  einer  von  Pinches  entdeckten  An- 
gabe eines  Omentäfelchens  die  Stadt  Üff-KI  mit  Ü-pi-e  =  Opis 
identificiert,  was  in  den  Rahmen  des  Berichtes  sehr  gut  hineinpassen 
würde.  Der  von  Pinches  und  Hagen  benutzte  Text  79 — 7 — 8,  94 
bietet  mehrere  Zeilen  nach  folgendem  Schema: 

f  T  ( )  KI  DU  etc. 

1)  So  nach  der  meiner  Überzeugung  nach  richtigen  Koi\jektur  Ed.  Meyer's 
Ztschr.  f.  alttest.  Wiss.   18,  339  ff. 
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d.  h.  doch  wohl:  ,Wenn  einer  nach  (Ortsname)  geht,  so  erfolgt 
das  und  das".  Von  Ortsnamen  werden  genannt:  Mtl  {IS)-laran^ 
Ka-la-tij  Pa-ar-sa^  La-ba-an,  Uff  ü-pi-e^  La-ba-cni,  iM-hurda. 
fl-pi-e  dürfte  in  der  That  Glosse  sein  und  die  ganze  Zeile  lauten: 
^  Wenn  einer  nach  üpe  geht,  vrird  sein  Hof  zerstört  werden  {tarba^- 
SU  BIR  =  issapdfiY.     Alle  3  Orte,  sowohl  Kü  als  auch  uff- KI 

und  üpia  finden  sich  auch  in  den  Kontrakten  (vgl.  Strassmaier, 
Babyl.  Texte  H.  5  u.  6  S.  18  f.,  H.  8  u.  9  S.  16)  und  noch  ander- 
wärts. Nach  den  oben  angeführten  Stellen  aus  den  ältesten  In- 
schriften hat  es  den  Anschein,  als  ob  Ki§  und  uff -KI  näher  zu- 
sammengehörten. Der  König  von  Üff-KI  und  von  Kis  ist  ver- 
mutlich eine  und  dieselbe  Person.  Entscheidend  sind  die  schon 
erwähnten  beiden  Texte  K  4871  und  sein  Duplikat  K  3622,  wo  es 

heisst  [ ÜD']DÜ  A  Üff-KI  KID,   ass.   ti-mu  äa  pa^m 

bornu-u  tar-bit  Ki-e-äi  (Var.  Kt-ü-sä)  ,der  Umu  mit  hellem  Ant- 
litz, der  Spross  von  {Uff'KI=)  Kü'^,  Vgl.  hierzu  auch  Brünnow 
Nrr.  8122  und  8181,  wo  uff  durch  kuSü,  bez.  kuSi  erklärt  wird; 
Delitzsch,  Ass.  Lesestücke  4.  Aufl.  S.  28  Nr.  225.  üffKl,  oder 
sagen  wir  besser,  ein  Üff-KI  muss  also  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Ki§  gelegen  haben,  sodass  es  später  nur  als  Vorstadt  betrachtet, 
bez.  ihm  gleichgesetzt  wurde.  Ein  anderes  Üff-  KI  war  Opis ;  von 
ihm  ist,  wie  schon  gesagt,  in  der  Nabuna'id  Cyrus-Chronik  die  Rede. 
—  Das  Zeichen  Üff  ähnelt  in  seiner  ältesten  Form  ausserordent- 
lich einem  anderen  Zeichen,  das  man  gewöhnlich   GIS-BAN  liest, 

und  das  ebenfalls  das  Ideogramm  des  Namens  einer  uralten  Stadt 
darstellt.  Die  Ähnlichkeit  der  beiden  Zeichen  ist  so  gross,  dass 
Hilprecht  sie  noch  in  seiner  Umschreibung  des  Textes  Nr.  102 
(a.  a.  0.  S.  264  Anm.  2)  mit  einander  verwechselt  hat,  Heuzey 
(Rev.  d'ass.  3,  110)  unterschied  beide  Namen  als  l8-ban-{ki)  und 
Oud'ban-Qd).  Winckler  (Altor.  Forsch.  I.  Reihe  373  Anra.  3)  hat, 
unter  ffinweis  auf  IV  R^  36  Nr.  1  Kol.  I  ZZ.  11  und  12,  wo  beide 
Namen  hintereinander  vorkommen,  gezeigt,  dass  das  als  BAN  ge- 
lesene Element  gar  nicht  BAN  ist,  sondern  das,  was  vom  Zeichen 

Üff  übrig  bleibt,  wenn    UD  davon  genommen  wird. 

GiS-BAN   würde    also    neuassyrisch   so    zu    schreiben    sein: 

t:!^!^^];  \><\  ist  nur  eine  Nebenform  von  KIL  +  BE;  vgl. 
S*  Kol.  n  Z.  2,  wo  der  assyrische  Grammatiker  das  Zeichen  EL 
in  Ä/und  KIL^  d.  i.  zimächst  ^|  zerlegt,  imd  vor  allem  S»  Z.  4, 
wo  für  Uff  geradezu  UD-KIL  -|-  BE  steht.  Können  wir  auch 
das  Zeichen  KIL  -{-  BE  noch  nicht  richtig  aussprechen,  so  wissen 
wir   doch  jetzt    die    Bedeutung   des    bisher    GIS-BAN  gelesenen 
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Namens.  Es  ist  keine  ^Bogenstadt',  also  auch  nicht  das  halbmond- 
förmige ^arran,  sondern  die  , Wagenstadt". 

Z.  19.  Vgl.  E.  J.  Harper  in  Beitr.  z.  Ass.  2,  412;  falsch 
Jastrow  a.  a.  0.  539  Anm.  2. 

Z.  27.  Phonetisch  geschrieben  z.  B.  Neb.  Steinpl.  VI  57  Ta- 
ct'bi-su'pu-'dr'äü;  vgl.  Del.,  Ass.  Handwörterbuch  509  b. 

ZZ.  30  und  31.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  hier  Ideogramme  für 
,iAussenmauer"  im  allgemeinen,  oder,  wie  Z.  29,  für  diejenige  von 
Nippur  im  besonderen  vorliegen. 

Z.  33  vgl.  Latrille,  Ztschr.  f.  Ass.  1,  26;  Lehmann,  Samaä- 
8umukin  [II]  S.  53;  Jensen  in  Keilinschr.  Bibl.  3,  1,  201  Anm.  ft- 
Der  Name  an  unserer  Stelle  ist  kürzer  als  öamaSS.  Bil.  23,  aber 
nichtsdestoweniger  vollständig. 
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Über  die  mit  „Erde*"  und  „tragend""  zusammengesetzten 

Wörter  für  „Berg"  im  Sanskrit. 

Von 

0.  BShtlingrk. 

Gemeint  sind  in  alphabetischer  Ordnung:  ^^ffVT^,  'o^^fl^, 
WTOT,   WT^,   'ft^,   ^äTT'^^^n;,  VT#^,  ^äJTT^,  Vft- 

•f^¥(  und  'n^y^.     Eine   mythische  Vorstellung,   dass  ein  Berg 

oder  Berge  die  Erde  trügen,  finden  vm*  nirgends  erwähnt.  Es  muss 
demnach  für  die  Bezeichnung  eines  Berges  eine  andere  Erklärung 
gesucht  werden,  und  die  liegt  so  nahe,  dass  sie  vielleicht  nur  daher 
bis  jetzt  nicht  erkannt  oder  ausgesprochen  wurde,  weil  man  über 
das  gangbare  und  durchsichtige  Wort  nicht  weiter  nachdachte. 
Ein  Berg  heisst  Erdenträger,  weil  er  als  Träger  des  ihn  über- 
deckenden Erdreichs  erscheint;  ein  kahler  Felsen  wäre  ursprünglich 

wohl  nicht  so  benannt  worden.    Ein  Seitenstück  zu  ^^ffVR  u.  s.  w. 

bildet  H«n^f^  „Wasserträger"  mit  seinen  Synonymen  als  Bezeich- 
nung einer  Wolke. 

Wenn  dieselben  Komposita  einen  Fürsten  oder  König  be- 
zeichnen, dann  ist  unter  ^3qT  u.  s.  w.  die  ganze  Erde  (in  hyper- 
bolischer Auffassung)    oder   das   Land  gemeint,    die   der  Fürst   als 

Beherrscher  derselben  aufrecht  erhält  (Vl^^lfn),  innehat  oder 
besäzt  (tWfÄ). 
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Das  Alphabet  des  Siraciden  (Eccls.  51,  13 — 29). 

Eine  textkritische  Studie. 

Von 

P.  Mvard  SchlOgl. 

Vor  17  Jahren  hatte  bereits  ein  Orientalist  ersten  Ranges, 
nämlich  Professor  Dr.  Gustav  Bickell,  in  der  Innsbrucker  ,  Zeit- 
schrift für  katholische  Theologie"  erkannt,  dass  die  syrische 
Übersetzung  des  Ecclesiasticus  gleich  der  griechi- 
schen ein  hebräisches  Original  zur  Grundlage  haben 
müsse.  Und  zwar  erschloss  er  dies  gerade  aus  dem  noch  im  Sy- 
rischen unverkennbar  erhaltenen  alphabetischen  Charakter  des  Liedes 
Eccls.  51,  13—29.  Er  sagt  (Ztschr.  k.  Th.  1882,  S.  330):  „Am 
wichtigsten  ist  das  nunmehr  unzweifelhafte,  obgleich  noch  von 
de  Wette  und  Reusch  dahingestellt  gelassene,  von  Kaulen  und 
Fritzsche  bestrittene  Resultat,  dass  die  syrische  Übersetzung  des 
Ecclesiasticus,  aus  welcher  die  arabische  geflossen  ist,  das  verlorene 
hebräische  Original  zur  unmittelbaren  Vorlage  hatte,  also  für  Ver- 
suche zur  Herstellung  des  letzteren  zwei  einander  kontrollierende 
Texte  zu  Gebote  stehen**.  Was  Prof.  Bickell  dann  weiter  sagt,  be- 
rücksichtigt seine  syrisierende  Metrik,  die  wohl  jetzt  als  ein  über- 
wundener Standpunkt  betrachtet  werden  muss,  wenn  auch  jedermann 
die  hohen  Verdienste  Bickells  nicht  nur  um  Textkritik,  sondeni  auch 
um  das  Metrum  der  Hebräer  anerkennen  muss.  Denn  ungeachtet 
aller  entgegenstehenden  Meinungen  hat  er  an  dem  Bestehen  eines 
hebräischen  Metrums  festgehalten,  und  wie  nahe  er  der  Wahrheit 
trotz  seines  Syrismus  gekommen  ist,  mag  aus  seiner  von  mir  accen- 
tuierten  Übersetzung    des   erwähnten  Akrostichons  zu  ersehen  sein. 

Unter  22  Versen  finden  sich  10  mit  dem  richtigen  Metrum  (nach 
Grimme,  ZDMG.  50.  Bd.),  23  b  kann  gleichfalls  mit  Nebencäsur  und 

Pausa  (i::nbnn)  zu  drei  Hebungen  gelesen  werden,  und  die  andern 

Vei-se    haben   nur    nicht    das   richtige   Metrum  (3  +  3    Hebungen), 

weil  sie  eben  vom  hebräischen  Original  abweichen. 
Dies  ist  von  ungeheurer  Wichtigkeit.  Ich  betone  dies,  weil  Stimmen 
laut  werden,  welche  den  gefundenen  hebräischen  Text  für  eine  Rück- 


670  Schlögl,  Das  Alphabet  des  Siraciden. 

Übersetzung  halten.  So  z.  B.  will  uns  dies  Prof.  Margoliouth- Oxford 
glauben  machen  in  seiner  Broschüre :  The  Origin  of  the  'Original 
Hebrew*  of  Ecclesiasticus  (London  1899).  Aber  er  hat  auch  Grund 
dazu ;  denn  1890  behauptete  er  in  seiner  Antrittsvorlesung  (the 
inaugural  lecture),  betitelt:  An  essay  on  the  place  of  Ecclesiasticus 
in  Semitic  Literature  (Oxford  1890),  dass  das  Buch  Jesus  Sirach 
in  stark  aramaisierendem  Hebräisch  und  im  15.  Metrum  der  Araber 
(el  mutaq&rib.  Bacchiacum)  geschrieben  sei.  Nachdem  nun  diese 
Behauptung  so  überraschend  durch  den  gefundenen  hebräischen  Text 
widerlegt  erscheint,  ist  es  begreiflich,  dass  Prof.  Margoliouth  nicht 
gerne  seinen  Irrtum  eingesteht  >  obwohl  ihm  dies  gewiss  an  seiner 
Ehre  nicht  schadete.  Denn,  aufrichtig  gestanden,  ich  hätte  betreffs 
der  Sprache  dasselbe  vermutet.  Nun  habe  ich  in  meiner  von  der  Wiener 
theologischen  Fakultät  preisgekrönten  Schrift,  in  welcher  ich  Eccls. 
39,  12 — 49,  12  mit  Hilfe  der  Metrik  und  der  alten  Übersetzungen 
hergestellt  habe,  gefanden,  dass  der  Ecclesiasticus  in  ganz  klassischem 
Hebräisch  geschrieben  ist  und  Zenners  Chorliederstruktur  zeigt. 
Dabei  finden  sich  alle  Kunstformen  angewendet,  welche  der  klassischen 
Poesie  eigen  sind,  nur  dass  sie  nicht  mehr  in  demselben  Masse  an- 
gewendet sind,  wie  in  den  schönsten  Psalmen;  anderes  war  aber 
auch  nicht  zu  erwarten,  zumal  in  so  später  Zeit,  wo  das  Juden volk 
längst  nicht  mehr  Hebräisch  sprach.  Dass  nun  der  gefundene  Text 
Original  sein  muss,  zeigt  eben  (ausser  der  klassischen  Sprache)  seine 
metrische  Form,  die  ein  späterer  Übersetzer  zu  einer  Zeit,  wo  man 
von  der  hebräischen  Metrik  nicht  mehr  wusste  als  Josephus  Flavius 
und  Hieronymus  (!),  nie  zuftllig  treffen  konnte  noch  auch  wirklich 
traf,  wie  die  vorhandenen  hebräischen  Rückübersetzungen  zeigen. 
Auch  habe  ich  bei  meiner  Preisarbeit  gefunden,  dass  Prof.  Bickells 
Behauptung  betreffs  der  syrischen  Übersetzung  einzuschränken  ist 
—  In  den  von  Cowley  &  Neubauer  (Oxford  1897)  herausgegebenen 
und  von  mir  textkritisch  bearbeiteten  10  Kapiteln  (Eccls.  39,  12 — 
49,  12)  ist  nämlich  die  syrische  Übersetzung  sehr  ungleichmässig ; 
bald  hat  sie  sklavisch  den  griechischen  Text  übersetzt,  z.  B.  43, 
2—10  (vgl.  Touzard  in  Revue  Biblique  1898,  S.  50),  bald  stimmt 
sie  mehr  oder  weniger  mit  dem  gefundenen  hebräischen  Texte  über- 
ein, sodass  sich  Übersetzungsfehler  des  Griechen  nach  ihr  korrigieren 
lassen,  bald  —  und  dies  sehr  oft!  —  verkürzt  sie  die  hebräischen 
Verse  zu  Halbversen,  endlich  weist  sie  grosse  Lücken  auf,  z.  B. 
41,  13— 19a;  42,  1—8;  43,  11—33;  45,  9—14,  von  kleineren  Aus- 
lassungen nicht  zu  reden.  Dagegen  erweist  sich  der  griechische 
Text  trotz  seiner  Abweichungen  und  Fehler  imd  gerade  durch  diese 
als  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  den  Originaltext  nach  den  schadhaften 
Fragmenten  wiederherzustellen.  Obgleich  ich  nun  meine  darauf- 
bezügliche  Preisarbeit  demnächst  bei  Mayer  &  Co.  in  Wien  erscheinen 
lasse ,  so  drängt  es  mich  doch ,  die  Gelehrtenwelt  durch  folgende 
Studie  über  das  alphabetische  Lied  des  Siraciden  (51, 13 — 29)  schon 
jetzt  auf  meine  Resultate  aufmerksam  zu  machen. 
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Was  nun  dieses  Lied  betrifft,  so  ist  es  wirklich  genau  alphabe- 
tisch, aber  nicht  genau  so,  wie  Prof.  Bickell  vermutete.  Denn 
der  zuverlässigere  Text  ist  der  griechische,  wenn  es  sich  um  Er- 
gänzungen des  gefundenen  hebräischen  Textes  handelt.  Dies  zeigt 
sich  schon  beim  2.  und  3.  Verse  (a,  a) ;  daher  ist  auch  der  1.  Vers 
nach  6*)  herzustellen,  nicht  nach  S.  Das  Nähere  siehe  unten  in 
den  krit.  Bemerkungen.  Dort  ist  auch  an  den  einzelnen  Halb- 
versen nachgewiesen,  dass  das  Syrische  wie  das  Griechische,  was 
Eccls.  51,  13 — 29  anbelangt,  ein  hebräisches  Original  voraussetzen. 
Granz  merkwürdig  ist,  dass  gerade  das  Syrische  den  hebräischen 
Text  schon  in  ähnlicher  Gestalt  als  Grundlage  hatt«,  wie  die  ge- 
fundenen Fragmente.  Z.  B.  fehlt  Vers  1  wie  in  H  das  Wort 
n?aDn ,  weshalb  der  Syrer  bis  zum  y  -Vers  lauter  Maskulinsuffixe 
hat,  die  sich  zuerst  auf  den  „Namen  Gottes*,  dann  auf  , Unterricht" 
(julfana)  beziehen  lassen.  Erst  im  d -Verse  und  den  folgenden  ist 
das  Femininsuffix  auf  rTODfi  bezogen,  das  im  D-Vers  steht,  über 
das  sonstige  Verhältnis  der  Übersetzungen  zum  gefundenen  hebrä- 
ischen Texte  siehe  die  krit.  Bemerkungen.  Das  Lied  ist  ein  Chor- 
lied, bestehend  aus  2  Strophenpaaren  (13 — 15  b  und  15  c  — 17; 
23 — 26  b  imd  26  c — 29)  und  einer  Wechselstrophe  von  8  Versen. 
Die  Verse  sind  lauter  Hexameter  mit  Mittelcäsur  (3  +  3  Hebungen). 
Die  Kunstformen  (Responsion  in  13b  und  15  c,  in  17a  und  26a, 
in  21c  und  20  bd,  in  25  b  und  28  b,  26  b  und  29  a)  sind  durch 
den  Druck  hervorgehoben.  Die  Verszahlen  sind  den  LXX  ent- 
nommen. 


1)  G  bedeutet  die  griechUche  Übersetzung,  S  die  syrische,  L  die  latei- 
nische, wie  sie  Hieronymus  unverändert  beibehalten  hat.  Über  das  Verhältnis 
von  G,  S,  L  zu  H  siehe  meine  demnächst  erscheinende  Schrift  über  Eccls. 
39,  12 — 49,  16;  ferner  Herkenne,  de  Veteris  Latinae  Ecclesiastici  capitibus  1 — 43; 
Byssel,  die  Sprüche  Jesus',  des  Sohnes  Sirachs  (bei  Kautzsch,  Die  Apokryphen 
und  Pseudepigraphen  des  A.  T.s). 
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Bickells  B&ckfibersetznng. 

(Zeitschvift  f.  kath.  Theol.  1882,  S.  319  ff. 


:nDi3b  rr:Dn  Tüpa 

#       »       # 

:rT«by  ••ab  n?20"« 


»      » 


tnTipn  '^m*ii3^:^ 


#      #       / 


:siöiaN  »bi  mü  k:pni 


#      »     » 


tT?:«)  nmay  b«  -^201 

:naTyN  «b  p  br 

»       •        »      » 
:m::  V2p  "TT^rp  p  b:> 

:qDD  Nba  jt^dh  DDb  isp 
:noi?2  dd^ob:  npm 

:nm:72  a*i  -»b  nDTöNi 

*        #  ß  * 

:rfa  i2pn  an  ann  qoD") 

»  /  » 

:"'nbr:na  i^ionn  bxi 


■^m3^ü  •»:Db,ny3  mya  ••:« 

mpbKO  ••nbcna 

boia  a:yD  nb?23 

:noi%  "^b  ••nNas'a  am 
•ji-ioab  -^b  nn"«n  pkt 

nn«  marb  -^naün 

#  /         # 

naina  -^öd:  n:?iaü 

0       0  0 

#  00 

n"füN*i73  na  '^n'^rp  ab 

nn3:i:b  i-i72a3  ••y'a 

^  00 

000         0 
*ianNi  "»D  "»rmPD 

/        »       #        # 

nnnü73b  «"M  nai^ip 
••nbTa?  ü:^73  aa-^r'^ya  ixn 

#  0  0 

Ilona  Da;cD3  msusn 
n:^  ••2Db  DabrD  ibjD 


18 

(4  +  3) 

14  1 

(3  +  2) 

% 

(3  +  3) 

(3  +  8) 

16 

(3) 

16b 

(4) 

17 

(3  +  3) 

18 

(3  +  8) 

19 

(3  +  4) 

20 

(3  +  3) 

20 

(3  +  2) 

(3  +  2) 

21 

(3  +  4) 

22 

(3  +  2) 

23 

(3  +  4) 

24 

(3  +  3) 

25 

(4  +  3) 

26 

(4  +  3) 

(3  +  3) 

27 

(3  +  3) 

28 

(3  +  4) 

29 

(3+3) 

30 

(3  +  3) 
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Hebi^ischer  Text. 


:[-nbD]na  [h73Dn]  "nasem 


''r\'^''n  *iy:  my  "^sk 


s-^mTsb  rWDH  -«-nysTa 


T     •  -»  -  _ 

»  #  / 

■^ny:73  nbcn  ••rbbcnn 
m»b  -«l?  JT^n  rTb?[T] 


:15K3:73K   -D  nEHK- Kbl 

-  ;  V 

:naN  rb  D-^ns::  nsrsbi 

TV-  T 

:[naTyN  Kb]  p  ma^a 
:na  ü-^anb  [o-^ülnb 


a-'ü-^nb  ••naon  [pkt] 
na  -^öd:  np»n 

n-^nKs:'»  mncaa  [p] 
nbnriTa  na  ■^rr^sp  ab 

"•mriDTD  ^DO  fb  mn*»  p: 


:qoa  »ba  rwan  Dab  i5p 
:aaiöD5  K^on  nNis»^ 


D-'bao  "^b»  i-no 

ib-'n  *]■»  ^nonn  TiTa  na? 

na  "»nnaTi  "»nnriD  "^p 


:nnN  NasT?2  ittsos-imsi 
•.n-^nNaf^oi  na  -^nb^T 

0  0  0 

:"ia  i:pn  ann  qoai 
j'^n-T'üa  noian  «bi 


/    0 


n-^cpaab  »"n  nanp 
■^p-'-^n  pp  ••D  icn 
0"»^^:  ■^nT?:b  ^y'a^ 


•  ^      •  •  • 
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to  to  to  to 

CO  00  <i  Oi 


to  to  to  to 

O  Crt  »^  CO 


to»-*oo?oo^oo 


^a  Oi  cn 


et- 


< 

g- 

et- 


02 
CD 


oo 


s-, 


CO 

09 
CD 


<D 


CG 


00 
CD 

CO 

cr 

CD 


S  2. 

CD    2 

ss-g 

o    « 

o-p 
2  «"»^ 

CD     M 

t2{  CO 
o    «^ 

p«r  » 

CD     « 

=^     ff 
«•       CD 


CD     g^ 

OQ    g 
CD     g 


CD 


(3 


S-3 

r5- 


CSl 


o 

ET 
P 

'S 

c 

5 


i-g 

P    et- 
CD  OQ 


o  g.  P- 


CO 


« 


CD 


CD 


et- 


CD 

&•  ST 

CD    P 
CO 
CO 
CD 

B 


^     CD 


CO 


o 

s 


CD 


g' 


s 


CD     I 

CD 
W.  p 

CD      « 

(D     C^ 

?r  ^ 
^  <^ 

OQ     CB 
CD     ^« 

t^   CD 
-    CD 


N 

P 


er 

CD 

g 

CO 


3 


cr 

CD 

CD 

O 
CD 


CD 


OD     ^ 

o'  v> 

CD  '^ 
B  B 
B 

B- 


3 


OK    B 

2  < 

B     CD 

3  ^ 

CQ  B- 
CD     B 

2- 
cd'  3 

CD 

B:  e- 

3 


• 

»-s 
O 

TS 

B- 

CD 


CD    3 
B    B- 

2     CD 

2  -^ 

B    t> 

B, 

8» 

B 
OQ 

g 


CD     rt- 

2.5-3 

ff» 

CD    >* 


g'oQ 

g     CO 
CD     t^. 

CD 

CD     ^ 
2-0 

CD   er 

§  s 

r*    Ba 


CT  »(k.  OS 


CD     ET 

3    Ba  ^ 

2     CD     8= 


X 


&<        ra»  B* 


ES*  et 
B- 


P 


5  S 


3 

CD 


3 

CD 

5- 


«  g  2- 


CD 

S 


B 

3 


B 
<D 


CD 

H  S*  2 

3*3* 
B    ^    7 

CD    "^    ß: 

^    Oj  B 

CD 


g  X 


B 
OQ 

^  B 
B    Oi 

B-- 

3 

CD 


B- 

'■^ 

QO 
>^* 

tr 

CD 


§     H  B 
-       ®  OQ 
3   - 

CD 


to 


B 
B 
Ol 


o 


CD 

a  ff 

W      CO 


P     CD 

a-cD 

^  CD 
r^   P 

3      CO 
2.    N 

N  B- 

?S  3 


B- 
3 


CD 

^<> 

CO 

fD 

3 


0  »-* 
Oj  Cd 

01  Pi  B 

P    P  ö 

►^       H<  P* 
0        0^» 

33  g- 

^     CD  CD 

—  p  ^ 

^  CO 

CO  ^* 

►-•  ^.  CD 

^      CO  p 

2  cfe  ^* 
P   3  ff 


CD 

r^ 

B- 
00 

CD 

CO 

S  ö  B  ^ 
B  3  B  " 
Pj   Pj  P«     (T' 

.     ^     M«     CD 
^     B     O      • 

B:S-t^ 

<^   5   2 
CO    o    5 

tu  Pj  CD 

er  CO   ^ 

S   t=^  ff 
I  3 

B     CD 


CD. 

OQ 
CD 

B 
oo 
et- 

p    B  -r       ^ 
3    P*    . 

^  «    "^ 

S  2.  3 
2.2- 

g'S'B 

^B-OQ 
•^     CD     *" 


a 

tr 
9 


B- 
CD 


gB 
B 
P^  Pj 

3  ^ 


p 

B- 


OD 
O 

tr 

CD 


3 
ST 

d 


»  5 


B 


B    s^  3- 

P 


w 


CD 


CO 
et 

?3?^  B 
^    JS    <^ 

CO         M 

CO 

B 


3 

CD 

NM  • 

B 
CD 

3 


M«    Pj    C*- 


2? 


^  ff 


1/2 

CO 


r<  B 


CD 
CO 


5^3 

•*t  ^^» 

p  "" 

S-OQ 
^    ?- 

CD     B 

3  3 
P^OQ 
CD  O 
3     3 


CD 

3  n•S• 
^^5• 
CD     <J 
B     <1 
CD 
1^« 
CO 

tr 

CD 


B    CO 

CD     g 

M    B- 

CD 
3-  B 


CD 

cr 

CD 


0-  3 


CO 


CD 

CD 

B- 
CD 


«>     p 
~   CO 

CD     ftj 

Pj  CD 

Pj 
p     CD     ^» 

3    "^   ^ 

^  P    i:J 

J-^  OQ 
.*  ,  ^ 
' — '  s- 
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Bemerkungen. 

V.  13a  ergänze  nach  "^r»,  welches  im  G  fehlt,  my  =  hi. 
Dass  itQlv  ^  nluvui^vuC  fie  =  priusquam  oberrarem  (Vulg.)  eine 
Glosse  sei,  ergiebt  sich  aus  dem  Metrum  und  aus  dem  Vergleich 
der  alten  Übersetzungen ;  im  S  fehlt  es.  —  Dagegen  ist  13b  etwas 
ausgefallen,  wie  denn  zwei  ganze  Verse  (a,  5)  vermisst  werden. 
G  hat:  i^rixtjöa  öotplav  7tQO(poiv6L)g  iv  TtQOöevxrj  (lov.  yen  vo&g  ur- 
sprünglich schon  gestanden  haben,  da  es  auch  i/;  40,  7  dieselbe  Be- 
deutung hat  und  in  den  Psalmen  allein  22  mal  durch  das  syrische 
NSas  wiedergegeben  ist.  Aber  es  verlangt  in  dieser  Bedeutung  den 
Accusativ,  darum  ergänze  HTDDn ,  welches  unbegreiflicherweise  aus- 
gefallen ist  —  vielleicht  war  das  Original  beschädigt  — ,  und 
•^nbcna  =  G.  nqotpavtbg^  das  in  den  LXX  sonst  nicht  vorkommt, 
mag  Glosse  sein,  wie  das  Metrum  zeigt.  —  14  a  beginnt  mit  M^nopa 
=  ri^lovv  TtBQl  avT^j;  vgl.  Esth.  4,  8;  9,  12;  Dan.  1,  8.  Ergänze 
bD'^n  "^wCb  =  ivavxl  vaov.  —  14  b  =  G:  luxl  etag  iöxccrtav  ix^rj- 
xi^aa  avri^v'j  vgl.  Neh.  13,  6;  Dan.  12, 13.  —  15a  ist  nach  Js.  18,  5 
zu  ergänzen,  wo  G  hat:  nal  o(ig)a^  i^av^'^ötj  av^og  &fig)ccKCtovßa ; 
somit  muss  es  an  unserer  Stelle  heissen :  i^  av&ovg  ü)g  öiiq)ccKi^ov<St}g 
<STag)vk7Jg  oder  richtiger:  i^rjv^öev  &g  öii<paxl^ov(Scc  tfrat/zvAi^  = 
b-oiy  nODD  nb"?:^  oder  asy  lOaD  m'ny.  —  15b  =  6.  —  15c  be- 
ginnt mit  HDl"!  und  schliesst  mit  nnTSNa  (wörtlich :  in  ihrer  Sicher- 
heit) =  G  und  S.  Wahrscheinlich  war  nn73N3,  weil  aus  Versehen 
ausgelassen,  am  Bande  daneben  geschrieben  und  geriet  so  durch 
den  nächsten  Abschreiber  an  den  Anfang.  —  15  d  hat  H  gleich  S 
(15c  am  Ende)  am  Anfang:  "^riN;  das  Metrum  lässt  es  als  Glosse 
erkennen,  nicht  minder  die  Übersetzungen  (G  und  L).  TCüDn  ist 
in  L  und  G  durchs  Pronomen  ersetzt,  S  hat  julfana  (Lehre).  Dass 
es  notwendig  steht,  zeigt  das  Metrum.  —  16  a  hat  H  bbonKT,  die 
alphabetische  Form  des  Liedes  verlangt  die  Perfektform  Tibbonn. 
An  diesem  Stichos  scheitert  die  Ansicht,  H  sei  eine  Bücküber- 
setzung; denn  der  griechische  Text,  welcher  doch  im  allgemeinen 
der  zuverlässigere  ist,  hat:  i'Kktva  olfyov  ro  ovg  fwv  [kccI  iÖ£^dfir}v] 

=  (npNi)  "^rTN  :2yf2'D  T'^ün ,  was  dem  Metrum  und  dem  Alphabet 
ganz   gut   entspräche.      xca   iöe^ccfiriv    ist    von    Byssel    richtig    als 

Zusatz  erkannt,  aber  es  bedeutet  nicht:  „und  ich  erhielt  sie  [zu 
eigen]",  sondern:  „und  ich  nahm  sie  [mit  dem  Ohre]  auf*;  vgl. 
Schenkl,  griecb.-dtsch.  Schulwörterbuch.  Der  Zusatz  ist  also  durch 
srltrva  %xk.  veranlasst.  Übrigens  vergleiche  man  19c  und  Eccls. 
38,  28.  An  letzterer  Stelle  hat  S:  luqbal  sufcala  narkerC  ideh  = 
,ad  rem  ment«  conceptam  man  um  admovet*  (Walton.),  und  G: 
(poDvt]  a<pvQt]g  'Kccivui  (lies  K(0(pcoG£L  od.  KGxpsvösi)  t6  ovg  axrcov. 
Vielleicht  lautete  auch  51,  16  a:  i^sxeLva  öllyog  zag  xsiQccg  fiov  xal 
€v^cc^}lVj  und  wurde  mit  Bücksicht  auf  19c:  rag  XBigdg  (lov  i^STti- 
Tuaa   TtQog   ^^fog   geändert.     Also   aus    dem  Griechischen  kann  der 
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hebräische  Stichos  nicht  zurückübersetzt  sein;  aber  auch  nicht  aus 
dem  Syrischen,  wie  Prof.  Bickell  (Zeitschrift  f.  kath.  Theologie  1882) 
will.  Er  meint  nämlich,  dass  in  der  syrischen  Übersetzung  ^Hüieh 
kad  Glosse  imd  ena  Schreibfehler  für  edna  sei;  das  Zeitwort  sei 
nicht  sallith  (=  ich  betete),  sondern  ^Hith  (=  ich  neigte)  zu 
lesen;  z^'ür  sei  =  ü3^73D  =  iklyov.  Das  sind  aber  ebenso  viele 
willkürliche  Vermutungen  als  Wörter  und  wahrscheinlich  gestützt 
auf  27  b  (Lagarde)  der  syr.  Übers.  Allein  es  ist  von  niemandem 
die  Bede,  dem  Jesus  Sirach  sein  Ohr  zuwandte;  auch  hat  in  dieser 
Phrase  das  Wort  ^tn  stets  das  entsprechende  PersonalsufQx ;  es 
müsste  ednak  heissen,  nicht  edna  (stat.  emphat).  Und  dann  hat 
H  gar  keine  Spur  von  Bickells  Übersetzung,  stinmit 
aber  merkwürdigerweise  genau  mit  dem  Texte,  wie  ihn  die  Peäita 
hat,  ohne  deren  falsches  Suffix  (3.  pers.  sing,  masc.)  zu 
haben:  "»ma^aa  rtbcn  "^ribbcnM  =  ich  betete  ein  Gebet  in  meiner 
Jugend;  S:  sallith  sHütheh  kad  z^^ür-na  =  ich  betete  sein  Gebet, 
als  ich  klein  (jung)  war.  Allerdings  könnte  der  Stichos  des  Syrers 
dem  hebräischen  Stichos  zu  Grunde  liegen,  dann  müsste  dieses  Ab- 
stammungsverhältnis auch  bei  allen  andern  Stichen  gelten,  imd  das 
ist  bei  weitem  nicht  der  Fall.  Merkwürdig  ist  nur,  dass  gerade 
der  Grieche  die  Phrase  vom  , Neigen  des  Ohres*  hat.  Allein  das 
kann,  wenn  obige  Vermutung  nicht  richtig  ist,  eine  spätere  Korrek- 
tur nach  dem  missverstandenen  S  sein.  —  Statt  "^rnny:  lies  "^my^ 
(wie  15d)  wegen  des  Metrums.  —  16  b  hsiSJtdfana  (Lehre)  für 
nyn  (Wissen)  =  naiöela,  15  c  hat  er  dasselbe  Wort  für  tiÄH 
(Weisheit)  =  (5oq)ia\  —  17a  las  G  rhy  Spross,  Zuwachs  (Tre^^xoTcij), 
S  hat  richtig  nir  =  hb  (Joch)  mit  dem  falschen  Suffix.  —  17  b 
lies  statt  riNim  (aramaisierende  Orthographie):  rt'nn.  —  18a  fehlt 
das  mit  t  anlautende  Wort;  ergänze  tnt  =  avn}v,  welches  die 
fehlende  Hebung  giebt.  Tov  noifjaccL  avrriv  xal  i^iqXtoaa  t6  ayad'bv 
ist  nur  Übersetzung  von :  a'^ü'^n  . . .  nNT .  Auch  hier  ist  gerade 
das  ausgelassene  n^T  Zeuge  dafür,  dass  das  Hebräische  Original, 
das  Syrische  (sklavische)  Übersetzung  ist ;  allerdings  ist  merkwürdig, 
dass  der  syrische  Text  mit  dem  aufgefundenen,  korrumpierten  he- 
bräischen Texte  so  übereinstimmt,  dass  er  dieselben  Fehler  und 
Lücken  hat,  wie  dieser;  allein  dies  ist  hinlänglich  erklärt  durch 
eine  Redaktion  der  syrischen  Version  nach  dem  damals  im  Umlaufe 
befindlichen  hebräischen  Original.  Zur  Zeit,  in  der  die  syrische 
Übersetzung  des  Eccls.  entstand,  wurde  dieses  Buch  gewiss  von 
vielen  Juden  noch  als  ein  heiliges  gelesen.  —  18  b  ist  nun  wieder 
ganz  merkwürdig;  S  ist  sklavische  Übersetzung  des  H:  ^Dn«  »bi 
irfit^r»  -"D:  w^lä  ekpuk  kad  eskchiu,  das  Walton  in  der  Londoner 
Polyglotte  übersetzt :  nee  me  retractabo,  quoties  id  potuero.  Allein 
was  soll  dies  heissen:  «Und  ich  ziehe  mich  nicht  zurück,  auch  wenn 
ich  es  kann*?  Erstens  können  wir  uns  ja  jeden  Augenblick  von 
der  Weisheit  zurückziehen,  und  kostet  uns  dies  leider  sehr  wenig 
Mühe,  denn  das  gerade  Gegenteil  ist  der  Fall :  es  kostet  uns  Mühe, 
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stets  weise  zu  sein.  Zweitens  ist  dieser  Satz  eine  Tautologie  mit 
dem  2.  Gliede  des  folgenden  Verses,  wo  richtig  die  vollständige 
Phrase   steht:    n:»?3   *pnN   Kb   "^^i    =   „und  mein  Angesicht  will 

ich  nie  von  ihr  abwenden*;  S  hat  dies  auch  eingesehen  und  darum 
sich  hinausgeholfen,  indem  er  einfach  19  b  auslässt(!),  was  umsomehr 
ins  Gewicht  fällt,  als  er  sonst  mit  H  so  auffaUend  iibereinstimmt. 
19  b  kann  also  nicht  aus  dem  Syrischen  ins  Hebräische  zurück- 
übersetzt sein ,  weil  es  ja  S  nicht  hat.  Aber  auch  aus  dem 
Griechischen  ist  der  Stichos  nicht  zurückübersetzt,  weil  auch  G  ihn 
nicht  hat ;  ebenso  hat  ihn  L  nicht.  Glosse  kann  er  aber  auch  nicht 
sein,  weil  sonst  eben  3  Hebungen  (also  ein  halber  Hexameter)  fehlen. 
Nun  erklärt  sich  das  Ganze,  wenn  man  18  b  im  Griechischen  näher 
betrachtet.  Dort  steht  für  das  hebräische  *^dMN  »bi  merkwürdiger- 
weise: %a.l  ov  (iri  cclaxw&cb  =  lEnN  Kbl;  nun  ist  wohl  ^  (r)  und 

•    •  • 

Schluss-Kaph  (^)   leicht   zu   verwechseln;   man    vergleiche   nur  die 

Euting'sche  Tafel  der  semitischen  Alphabete,  wo  *i  und  ^  besonders 
ähnlich  sind;  noch  leichter  sind  n  und  n  zu  verwechseln.  Nun 
ist  die  Sache  klar:  der  griechische  Übersetzer  hatte  noch  einen 
besseren  hebräischen  Text  und  las  richtig  nsn»;  n:K3S73N  "^D  Hess 
er  aus,  vielleicht  weil  er  es  nicht  verstand;  oder  es  ist  die  Über- 
setzung dieser  Worte  erst  in  den  griechischen  Abschriften  aus- 
gefallen. Dann  ist  auch  19b  keine  Tautologie  mehr  zu  18b  und 
darum  echt  und  beizubehalten.  G  hat  19  b:  Kai  iv  noirjöet  vofwv 
(Tischendorf:  Xifiov)  dt^riKQtßcDödfiriv  (Vulg. :  et  in  faciendo  eam  con- 

firmatus  sum),  was  wohl  freie  Übersetzung  des  hebräischen  Stichos 
ist;  Xifwv  und  vöftot;  (Fritzsche)  sind  nur  Erweiterungen  von  ftov, 
welches  Tischendorf  (Nestle)  als  Variante  aufweist ;  sowie  öttiKQißa)' 
au^f]v  die  richtige  Lesart  ist,  mag  hier  statt  fiov  zu  lesen  sein: 
avrriv  (vgl.  Ryssel).  Der  Syrer  hat  ganz  dieselben  Vokabeln  wie 
H,  nur  gebraucht  er  das  Perfekt  Aphel  von  ^on.  Das  griechische 
ötcc[tccx€(S&at  19  a  ist  nur  freie  Übersetzung  von  pün;  es  heisst: 
„sich  abmühen*.  —  20a.  Von  hier  an  bis  zum  73 -Vers  sind  die 
Stichen  durcheinander  geraten,  lassen  sich  aber  mittels  des  Alpha- 
betes leicht  ordnen.  Auf  n  muss  ü  folgen.  Wie  Schechter  und 
Taylor  richtig  vermuteten,  ist  iiü  (treiben,  jagen)  zu  restituieren, 
und  zwar  für  "»nn:,  das  leicht  aus  '^mnü  durch  ein  Versehen  oder 
Missverständnis  entstehen  konnte ;  S  hat  jehbeth^  G  %axBv^vva,  T^u 
ist  kräftiger.  —  20  b  hat  H:  nüN  »b,  wozu  Schechter  und  Taylor 
Punkte  setzen,  als  ob  etwas  fehlte;  das  Metrum  aber  zeigt,  dass 
nichts  fehlt.  Nur  ist  »b  in  rb  zu  korrigieren  und  n^N  zu  punk- 
tieren; vgl.  t|;  141,  4.  Zu  D-'nst:  nassb  vgl.  Js.  34, 10.  Im  Griechi- 
schen (Tischendorf- Nestle)  fehlt  dieser  Stichos,  dafür  ist  er  in  manchen 
Handschriften ,  sowie  in  der  lateinischen  Übersetzung  20  c  hierher 
gerückt;  vgl.  Fritzsche-Grimm,  Kurzgefasstes  exeget.  Hdbch.  zu  den 
Apokryphen.  S  hat:  tcaValam  'almin  la  'etew  (mit  falschem 
Masculinsuffix)  =   „in  Ewigkeit  will  ich  ihn  nicht  vergessen*.    Da 
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der  griechische  Übersetzer  diesen  Halbvers  nicht  hat,  so  kann  der 
Syrer  ihn  nur  aus  dem  hebräischen  Texte  haben,  in  welchem  er 
bereits  »b  las;  JiHK  fi^b  =  „ich  will  sie  nicht  abweisen  (oder  Ver- 
stössen)" übersetzte  er  also  frei.  Vgl.  -ip  78,  60:  ibö  '\'ya^T^  ©ö"^! 
=  „und  er  verwarf  das  Zelt  zu  Silo*,  wo  S  hat:  wcäfa  Imei- 
kana  däilu  =  „und  er  vergass  das  Zelt  von  Silo*.  —  19 cd 
G:  rag  XHQCcg  fiov  i^BTcirccöa  TCQog  Ctf^og  Kai  xa  ayvori^ucxa  avr^g 
inh^rica,  richtig  imvorica  =  Codd.  23.  55.  248.  253.  254.  Co 
(Fritzsche) ;  er  las  also :  rR3'''?20  TinnD  "^n j .    Der  Syrer  las,  wie  der 

gefundene  hebräische  Text  lautet,  nur  hat  er  nro  (Thor)  im  Sin- 
gular. Für  ayvo7i\LccxcL  schlagen  Schechter  und  Taylor  vor:  &yv6tr}ta, 
was  unvergleichlich  besser  passt  und  als  Übersetzimg  von  "jin  = 
„Mitte,  Inneres*  gelten  kann.  Und  doch  halte  ich,  da  ayvotrig  = 
■^rik:  ist  und  dieses  ohnehin  im  nächsten  Verse  steht  (G:  wxd'aQia- 
fto^),  ayvorifJLccta  für  richtig.  Meines  Erachtens  ist  es  nur  vom 
lateinischen  Übersetzer  unrichtig  wiedergegeben.  Dieser  hat  näm- 
lich insipientia  =  „Vergehen,  ünwissenheitssünde*  (i/;  25,  7),  und 
ihm  folgen  alle  Erklärer,  auch  Kautzsch,  Zöckler,  Fritzsche.  Nun 
ist  aber  ayvorjfiaxa  =  ayvooTJ^ieva  =  xcc  aörika  nal  xa  XQvg>uic  in 
1/;  50,  5  (hebr.  51,8),  also  lies  r^p^nc  oder  n"'?3inpa.    Dies  stimmt 

■        •  •  • 

auch  mit  der  syrischen  Übersetzung,  welche  freier  ist:  tcestakleth 
beh  (mit  falschem  Masculinsuffix)  =  „et  intellixi  eam*.  Die  vor- 
hergehenden Worte  des  H  nriN  nhi  hat  S  genau  so  vor  sich  ge- 
habt (wethcliaddreth  leh  =  accinctus  sum  ad  eam  =  „ich  machte 
mich  an  sie*),  doch  scheint  richtiger  gelesen  zu  werden:  thn  nm. 
Der  griechische  Übersetzer  hat  beide  Worte  ausgelassen.  —  20  c. 
Der  D  -Vers  fehlt  an  seiner  Stelle ;  nun  ist  aber  dem  b  -Vers  ein 
Stichos  vorgesetzt  oder  eingefügt  (Tischendorf),  dem  73 -Vers  ein 
Stiches  angehängt ;  diese  beide  müssen  den  D  -Vers  geben.  Wahr- 
scheinlich wurde  dieser  Vers  von  einem  Abschreiber  ausgelassen 
und  dann  der  eine  Halbvers  rechts,  der  andere  links  am  Rande 
bemerkt,  worauf  der  nächste  Kopist  sie  irrtümlich  zu  beiden  ge- 
nannten Vei-sen  einfügte  imd  diese  zu  Tristichen  machte.  —  Er- 
gänze am  Anfang  des  Verses  ^2,  welches  den  vermissten  Buchstaben 

des  Akrostichons  und  die  fehlende  Hebung  giebt.  —  21c  haben 
alle  Versionen  gleichlautend.  —  20b  lies  statt  nb:  "2  (Fritzsche: 

ftar  (ivxif]g).  G  hat  fifr  avx(bv\  vielleicht  las  er  anb  (?2  aus  nbnnia). 
Statt  npbnn?:  ist  wohl  nbnnTa  =  n"^;cN*i73  zu  lesen.  Zu  ab  Tc:'^ 
vgl.  Prov.  15,  32.  —  20d  ist  nach  S  zu  ergänzen:  naiyN  Nb  = 
non    dimittam    illam;    G    und  L   haben   das  Passivum:   „ich   werde 

nicht  verlassen  sein*.  —  21a  =  S;    lies  statt  i^rh;,  (HGL):   «i?2n;^ 

(S),    das    allein    zu    *n:nD   passt;    vgl.  Osee  7,  7.     m:nD  ist  nicht 

Glosse,  wie  das  Metrum  zeigt.    Der  griech.  Übersetzer  Hess  es  aus, 

weil  er  'i^^in;  =  hccQux^  las.    Bemerke  den  Fehler  des  S  mell(y^ 

statt  me'cLJ^  welcher  wieder  ein  starkes  Argument  für  die  Origina- 
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lität    des  H   ist.     Dieser  müsste  '»'nai    oder  gleichfalls   ^\l2  haben, 

wäre  das  Syrische  OriginaL   —    21b  ist  nb  der  Rest  von  0''tp^'b; 

vgl.  Levi,  Neuhebr.  u.  chald.  Wörterbuch.  Die  Übersetzer  haben 
das  Wort  ausgelassen.  —  22  a  hat  G:  yXaxsadv  (loi  (al.  fiov)  ^la^ov 
fiov  (al.  fioi);  S:  „Es  gab  der  Herr  meiner  Zunge  Lohn*.  — 
22b  hat  G  weder  „Zunge"  noch  „Lippe*,  sondern  avrfj  (sc.  yX6aay)', 
S:  „und  mit  meinen  Lippen  will  ich  ihn  loben*.  —  23a  hat 
S  den  alphabetischen  Buchstaben  bewahrt:  KUD;  dies  ist  aber  i/;  14,  3 
und  119,  102  =  nno.  Somit  wird  auch  in  H  statt  13d  gestanden 
haben:  inp;  das  o  wurde  mit  d  verwechselt  und  n  mit  :.     Es  ist 

also  nicht  nötig,  mit  Schechter  und  Taylor  O'^bDO  an  die  Spitze 
zu  stellen  (gegen  G  und  S),   und  metrisch  wäre  damit  nichts  ge- 

Wonnen,  da  "^bK  12D  nur  eine  Hebung  giebt,  —  23b  hat  G  naidtlag 

ohne    ftov   =   S.     H   hat   richtig   "»TD^iiW   =   meine   Lehre   oder 

meine  Lehren,    wie    aus    dem  folgenden  erhellt.   —   24a  G:    6i6xi 

(mehrere  Codd.  richtiger:  xl  oxC)  icxBquxi  iv  xovxoig-,  S:  „wie  lange 

entbehret   ihr    dieser  Dinge?*     Beide    setzen  rt«  voraus,   was 

auch   ganz   gut  passt;   nur  ist  dann  23b  '^Tb*5'i)3  zu  lesen,   worauf 

sich  nb«  bezieht.  Doch  scheint  das  doppelt  geschriebene  ib*»«  des 
H  ein  •ib'»r  zu  bergen.  N  ist  ein  lapsus  auris.  —  24  b  hat  H  ein 
überflüssiges  rr^rtn,  welches  das  Metrum  stört.  —  25a  =  6  und 
S.  —  25b  fehlt  in  G  aotplccv.  —  26a  =  G,  S;  streiche  i  am  An- 
fang, da  Alphabet  und  Metrum  es  ausschliessen.    Hier  las  6  richtig 

rT^3?S  V7tb  ivyov  (ergänze:  avxfiq  =  S  und  H).  —  26b  H:    rNte^* 

wörtlich:  „und  ihre  Last*  (vielleicht:  „und  ihren  Gewinn*;  vgl.  Levi, 

Neuhebr.  u.  chald.  Wörterbch.).    G,  S,  L:  „ihre  Zucht*;  sie  scheinen 

'^Ol?2  gelesen  zu  haben.  —  26c  G:  iyyvg  icxiv  e^quv  avxi^v,    S  = 

H.  —  26d  fehlt  in  G  und  L.    S  =  H.  —  27  a  hat  G  -»n-t-^n  y^^ 

(=  „ich  war  jung*;  vgl.  Cant.  8,  8;  Gen.  9,  24;  27,  15;  L  Sam. 
17,  14)  und  ^nbiar  (H:  TiTny  =  ich  bin  gestanden)  miteinander 
verquickt  und  daraus  öXlyov  ixonlaöa  gemacht;  dann  fehlte  ihm 
zu  evQOv  i[iavx6i  ein  Objekt,  und  so  ergänzte  er  als  Gegensatz  zu 
xoTtiäv :  ävdncLViSiv.  IlokXriv  .kann  ebenfalls  als  Gegensatz  zu  dXfyov 
ergänzt  sein;  doch  lässt  es  sich  auch  anders  erklären.  In  H  steht 
nämlich  vor  dem  o-Vers  D'^a"!,  welches  schon  der  griechische  Über- 
setzer las  imd  zum  n-Vers  ziehen  konnte.  Doch  siehe  unten  zu 
V.  28.  H  zeigt  den  "i-Vers  also:  '^m72:>i  ••n'»"«n  pp  "»d  DD-^a-W  ii«-i 
:rT^nNaS7Di  nn  „Sehet  es  mit  eigenen  Augen:  Als  (nicht:  dass)  ich 
jung  war,  bemühte  ich  mich  um  sie  (lies:  "^nbTSy),  und  ich  fand 
sie*.  "«mTs:?  „ich  stand*  (in  ihr)  ist  unmögliche  Lesart,  da  man 
in  der  Weisheit  nicht  stehen  kann,  bevor  man  sie  gefanden  hat. 
S  hat:  ch'zau  b^ainaikün  metul  daz^ür-u  ^emleth  bah  weökacJu/iaJi 
sagyt  =   „Sehet  es  mit  eigenen  Augen:  wenig  gab  ich  mir  Müho 

Bd.  LUI.  45 
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mit  ihr,  und  ich  fand  sie  reichlich*.  Er  las  also:  Sr^Sl  lC2p  oder 
übersetzte  ungenau  statt  kad  z^ur-na  =  ,als  ich  jung  war*  (wie 
V.  21  der  syr.  Übers.):  metul  daz^ür-u  =  ,dass  es  wenig  ist, 
was*  u.  s.  w.  Der  Syrer  hat  also  das  avanccvöiv  des  Gr.  nicht. 
Wäre  nun  H  Rückübersetzung  aus  dem  Griechischen,  so  müsste 
der  "^  -Vers  lauten,  wie  Bickell  hat : 

Dem  Metrum  nach  wäre  es  möglich,  da  0D'^2''^a  ohnehin  nur  Glosse 
ist.  Wäre  H  Rückübersetzimg  aus  dem  Syrischen,  so  müsste  unser 
Vers  lauten: 

Dem  Metrum  nach  wäre  der  Vers  auch  in  dieser  Form  möglich, 
wenn  die  Glosse  gestrichen  wird.  Nun  lautet  aber  der  Vers  im 
Hebräischen  ganz  anders ;  von  oUyov  und  ür72  ist  keine  Spur,  femer 
hat  H  ■^rr»"'?!,  das  bei  G  und  S  fehlt,  ja  unmöglich  ist;  imd  dann 
kommt  dazu  noch  der  Schreibfehler  TiiTas^  statt  '♦nb»y  I  Das  syrische 
^emleih  und  das  griechische  iwmlaca  konnte  nicht  mit  "«111733?  wieder- 
gegeben werden !  Nun  könnte  man  allerdings  einwenden,  der  Schreib- 
fehler Tiny  sei  ja  auch  in  der  Abschrift  der  Rückübersetzung 
möglich.  Dies  ist  allerdings  richtig,  aber. mit  der  Möglichkeit  ist 
noch  nicht  die  Wirklichkeit  erwiesen.  Und  abgesehen  davon,  dass 
ein  einziger  Vers  nicht  Ausschlag  gebend  ist,  ist  es  auch  mit  der 
Möglichkeit  schwach  bestellt.  Denn  es  l&sst  sich  1.  sehr  leicht  er- 
klären, dass  man  pp  falsch  als  Neutrum  übersetzt  (6A/yov!)  und 
T"'''?!  auslässt  oder  Ti'^'^n  pp  mit  -ribTay  als  einen  Begriff  auf- 
fasst,  wie  mü  neben  einem  anderen  Verbum  , wieder*  bedeutet, 
dass  aber  ein  hebräischer  Übersetzer  ein  öXfyov  als  Maskulinum 
übersetzt  und  ein  ■*n^'^M  willkürlich  einschaltet,  ist  mehr  als  unwahr- 
scheinlich. Die  ganze  hebräische  Übersetzung  müsste  dann  wohl 
ähnlich  aussehen,  wie  etwa  die  erste  lateinische  Schularbeit  eines 
schwachen  Primaners.  2.  Gesetzt  der  Syrer  oder  der  Grieche  hätten 
den  Vers  richtig  und  der  hebräische  Text  wäre  verstümmelt  oder 
böte  den  Vers  in  unrichtiger  Übersetzung:  dann  frage  ich:  Wie 
stimmt  denn  der  Vers  mit  dem  Ganzen  ?  Der  Sänger  hat  im  ganzen 
Liede  bisher  nicht  genug  betonen  können,  wie  er  von  Jugend  auf 
nur  durch  unablässiges  Gebet  und  eifriges,  mühevolles  Streben  sich 
die  Weisheit  erwerben  konnte;  er  spricht  wiederholt  von  ihrem 
Joche  (!)  und  von  ihrer  Last ,  sagt  im  p  -Vers ,  dass  sie  nui*  denen 
nahe  sei,  die  sie  suchen,  und  nur  von  denen  gefanden  werde,  die 
sich  ihr  ganz  hingeben:  und  unmittelbar  darauf  sollte  er  sagen, 
dass  er  sich  wenig  (!)  abgemüht  habe,  um  sie  reichlich  (!!)  zu  finden  ?? 
Da  wird  es  doch  viel  richtiger  geschlossen  sein ,  wenn  man  den 
Vers  des  H  als  echt  anerkennt,  zumal  er  allein  dem  Kontext  ent- 
spricht  und    auf  den  N-Vers   zurückweist,    dessen  ti*^"^!!  ^3^2,   das- 
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soviel  ist  wie  'n  ^cap,  sowohl  der  griechische  als  auch  der  syrische 
t5l)ersetzer  richtig  wiedergegeben  hat!  Dazu  kommt,  dass  im  ©-Vers 
von  , Jugend*,  im  n-Vers  von  „Alter"  die  Rede  ist  Und  somit 
kämen  wir  endlich  zum  -Schlüsse.  —  28  a  b  lautet  nach  H: 

i-'n  i2pn  ann  qoDi  |  -^m^iysa  "»Tiob  n^na«  n-'^'n 

<Sa<sd'e  iv  ccvv^,  S:  ,,Audite  doctrinam  meam  licet  exiguam,  et  argentum 
et  aurum  per  me  possidebitis*  (Walton).  Das  Wort  can  des 
hebräischeu  Verses  ist  jedenfalls  eine  Bandglosse  imd  als  solche  in 
den  Text  selbst  geraten.  Schon  das  Alphabet  und  das  Metrum 
schliessen  es  aus.  niTflb  bedeutet  im  A.  T.  als  Adj.  „gewöhnt,  ver- 
traut*, als  Subst.  , Schüler,  Belehrter*;  neuhebräisch  aber  „Lehre*, 
vgl.   Levi,    Neuhebr.    u.    chald.  Wörterbch.     Für  "»TiTflb  =  „meine 

Lehre*   hat  G:   TcaiSeUcg  =  n"»'il%^  und   Codd.  BS^:   naiSeUcv  = 

niab.  S  =  H.  Der  zweite  Halbvers  ist  in  der  syrischen  Über- 
setzung genau  die  Wiedergabe  des  hebräischen  Stichos  der  ge* 
fnndenen  Handschrift  Sonderbar  ist  in  der  griechischen  Über- 
setzung der  zweite  Halbvers  vom  ersten  beeinflusst  Der  Grund 
ist  wohl  das  letzte  Wort  des  ersten  Versgliedes  im  Hebräischen. 
"^nin^sa  ist  wiederum  ein  Hauptargument  gegen  die  Annahme  einer 
hebräischen  Rückübersetzung  aus  dem  Griechischen  oder  Syrischen. 
Der  wahre  Sachverhalt  ist  folgender:  Der  erste  Stichos  hatte  schon 
dem  griechischen  wie  auch  dem  syrischen  Übersetzer  verderbt  oder 
in  undeutlicher  Schrift  vorgelegen,  mit  der  Glosse  D^an  knapp  am 
Rande.  Dies  kann  aber  nur  für  das  undeutliche  ^m*Ti3^3a  Ver- 
besserung (oder  Vermutung)  sein.  Das  weist  darauf  hin,  dass  auch 
das  letztere  ähnlich  geendet  hat;  es  mag  also  statt  r\yiy^  oder 
r\iy2  gestanden  haben:  0^*1^3,  sei  es  dass  "^n-  aus  D"»*  verderbt 
oder  w^T^  absichtlich  von  einem  Schreiber  mit  ni^TS  vertauscht 
wurde,  da  beides  „Jugendzeit*  bedeutet.  Der  Grieche  hat  nun  ent- 
weder, wie  Ryssel  vermutet,  noo»  gelesen  imd  prägnant  durch 
iv  TtokXÖ  dQi^(i&  übersetzt,  oder  er  las,  was  weit  wahrschein- 
licher ist,  der  Randglosse  gemäss  w^yi ,  dann  erklärt  sich,  warum 
er  das  i  vor  qoD  nicht  übersetzte.  Er  betrachtete  nämlich  0*^3*1 
als  zu  nnTi  qOD  gehörig,  somit  konnte  er  das  Attribut  vom  Sub- 
stantiv nicht  trennen ;  noXvv  ist  die  Wiederaufnahme  des  Attributs 
vor  xQvaov,  Was  ist  es  nun  aber  mit  dem  Syrer?  Dieser  hat 
äma'  julfan  had  g^^ür  =  „vernehmet  meine  Lehre,  obgleich  sie 
gering  ist*.  Da  ist  nun  wieder  das  leidige  sfi^ür ^  welches  der 
Hebräer  mit  pp  oder  ü3?73  hätte  übersetzen  müssen,  während  er 
das  Griechische  wohl  durch  an  irgendwie  übersetzt  hätte,  aber 
keinesfalls  so,  dass  can  an  der  Stelle  von  Tinysa  stünde.  Da 
ist  wieder  anzimehmen,  dass  der  Syrer,  welcher  hier  gewiss  nicht 
nach  dem  griechischen  Texte  übersetzt  hat,  das  hebräische  Wort 
unrichtig  gelesen  habe.     Nun  ist  nichts  näherliegender  und  klarer, 
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als  dass  e^'ür  Übersetzung  des  verwandten  ^"^^3^  sei,  wie  i/;  68,  28 
und  119,  141  (vgl.  auch  t/;  115,  13:  sfi^ür  =  pp!),  dass  also  der 
Syrer,  der  bei  seiner  Übersetzung  ein  hebräisches  Exemplar  des 
Sirach  vor  sich  gehabt  haben  muss,  D-^^i^yss  D*»n7ab  las  und  es 
durch  den  kollektiven  Singular  gab.  Also  lautet  der  hebräische 
Vers  höchstwahrscheinlich: 

nn  napn  nnn  qoDi  |  D-^n^D  -»niTsb  iw« 

in  =  ^v  ccvrfi  entspricht  besser  als  •'S  (H  und  S).  —  29  a  b  lautet 
bei  G:  evg)Qavd'elri  tj  '^v%7i  {>(imv  iv  rö  ikiei  avrov,  tuxI  (lii  ai6%vv' 
d'elrite  iv  alviösi  ccvxov.  Wie  das  Wort  iliei  hiehergekommen  sei, 
mag  man  begreifen,  wenn  man  bedenkt,  dass  dasselbe  Wort  i/;  83, 12 
Übersetzung  von  otdtd  (Sonne!)  ist.  Der  Übersetzer  las  wohl 
•^nyio*^,  wie  im  zweiten  Versgliede  nn^r^o,  dessen  Suffix  er  objektiv 
nahm.  Da  er  den  ganzen  Vers  als  Fortsetzung  von  v.  28  nahm, 
las  er  QDV9G3  statt  ""VSc:.  S  hat:  ^Laetetur  anima  vestra  de  poeni- 
tentia  mea,  et  ne  pudeat  vos  canticorum  meorum*  (Wal ton);  er 
bezog  also  auch  den  ganzen  n-Vers  auf  seine  Zuhörer,  daher  naf- 
skün,  imd  las  statt  ^nn'»©'^^  (H):   ■^M'^öa  oder   "^naiibSi  von  niö 

„sich  bekehren,  Busse  thun*  (vgl.  1.  Sam.  7,  3;  1.  Eeg.  8,  33; 
Jer.  4,  1).  Auch  hier  ist  nicht  schwer  zu  sagen,  was  Original  sei 
und  was  Übersetzung.  Denn  was  die  Busse  hier  auf  einmal  soll, 
ist  unerfindlich,  nachdem  von  keinem  Vergehen,  von  keiner  Sünde 
die  Rede  war,  sondern  nur  vom  richtigen  Suchen  wahrer  Weisheit. 
Der  Syrer  hat  also  falsch  punktiert;  das  hebräische  Wort  ist  '•n^'^iD. 

Das  "^  nach  a  mag  unrichtige  Lesung  sein:  •»nS'^TC^  (neuhebr.)  „das 

Sitzen,  der  Sitz ;  der  Gelehrtensitz  in  der  Akademie  oder  der  Königs- 
sitz auf  dem  Throne;  Akademie*;  vgl.  Levi,  Neuhebr.  u.  chald. 
Wörterbch.  Ein  Abschreiber  mag  zu  dieser  Schreibung  durch  v.  23 
verleitet  worden  sein.  Der  Sänger  will  seine  Zuhörer  durch  den 
Hinweis  auf  die  Freude  seines  Alters  zum  Studium  und  zur  Pflege 
der  Weisheit  ermuntern.  29b  bedeutet  •^nn"'^  „mein  Lied*,  „mein 
Lehrgedicht*.  Vom  Lob  Gottes  ist  gar  keine  Bede.  —  Der  hebr. 
Text  hat  dann  noch  folgende  Zeilen: 

:')r\yn  DDiDü  DDb  -jms-Nim  |  npnsra  wt  dd-^ö^»  (3  +  4) 

Von  diesen  beiden  Verszeilen  haben  G  und  L  nur  noch  den  ersteren, 
welchen  Prof.  Bickell  als  zweiten  D-Vers  vermutete  (vgl.  ip  25  u. 
34):  ^E^d^eöd's  xb  eqyov  iSfiÄi;  nqo  i^aiqo^ ,  xai  ö(o6Bt  xov  futf^ov 
v^amv  iv  %aiq3i  ccvxov  =  Operamini  opus  vestrum  ante  tempus,  et 
dabit  vobis  mercedem  vestram  in  tempore  suo.  S  hat  beide  Verse 
ganz  wie  H.  Beide  sind  nur  ein  feierliches  „Finis*.  Übrigens 
werde  ich  gelegentlich  darauf  noch  zurückkommen. 
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Olshausen  hat,  Lehrb.  d.  hebr.  Sprache  §  43  a.  E.,  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  der  senkrechte  Strich  zwischen  zwei  Worten 
des  hebräischen  Bibeltextes  bisweilen  da  steht,  wo  „kleine  Teile 
des  Textes  ...  am  Bande  gestanden,  oder  auch  ehemalige  .  .  .  Rand- 
glossen in  den  Text  eingerückt  sind'*.  Vgl.  F.  Perles,  Analekten 
zur  Textkritik  des  A.  T.  S.  21  f.  Ich  halte  Olshausens  Vermutung, 
wie  gesagt,  für  sehr  wahrscheinlich :  Der  senkrechte  Strich  ist  manch- 
mal als  stehengebliebener  Wegweiser  zu  einer  ursprünglichen  Rand- 
glosse, oder  zu  einer  am  Rand  ausgefüllten  Textlücke  anzusehn. 
Mir  fällt  dabei  noch  ein  das  von  der  Kritik  längst  als  Randglosse 
verdächtigte  i  iBNSi  Thren.  2,1.   —   Was   v.  Ortenberg   hier   noch 

weiter  angeknüpft  hat,  geht  viel  zu  weit  imd  ist  m.  W.  allseitig 
abgelehnt  worden;  s.  Wickes  in  Stade's  Zeitschr.  VIII,  149 f.,  König 
in  Zeitschr.  f.  kirchl.  Wissensch.  X,  234  ff. 

Wenn  wir  von  diesen  (seltneren)  Fällen  absehen,  so  scheint 
sich  bei  schärferem  Zusehen  zu  ergeben,  dass  der  Strich  in  vor- 
masoretischer  Zeit  ausserdem  noch  zwei  anderen  Zwecken  gedient 
hat.  Wahrscheinlich  hat  dieser  jetzt  nur  senkrechte  Strich  dem- 
entsprechend früher  auch  nicht  die  einheitliche  Richtung  und  Form 
gehabt,  die  er  heute  zeigt,  sondern  war  je  nach  seiner  Anwendung 
so  oder  so  gerichtet  und  gestaltet.  Dass  sich  eine  einheitliche 
Gestalt  des  Zeichens  herausbildete,  war  dadurch  veranlasst,  dass  der 
Sinn  der  einen  Anwendung  in  masoretischer  Zeit  in  Vergessenheit 
geriet  (man  kann  sagen:  in  Vergessenheit  geraten  musste)  und  nun 
irrtümlich  und  künstlich  von  dem  Sinne  der  anderen  Anwendung 
mitumfasst  wurde. 

Denn  die  eine  Anwendung  des  senkrechten  Striches  ist  dem 
Bewusstsein  der  jüdischen  Gelehrten  lebendig  geblieben.  Sie  lag 
auch  unmittelbar  nahe:  Ein  ungewöhnlicher  senkrechter  Strich 
zwischen  zwei  Wörtern  kann  kaum  einen  anderen  Sinn  haben,  als 
zu  trennen.  Darauf  deutet  der  dem  Zeichen  gegebene  Name  Päseq 
d.  i.  trennend.  Es  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass 
Päseq  von  den  vormasoretischen  Schreibern  nach  Belieben  und  ohne 
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feste  ßegel  da  gesetzt  werden  konnte,  wo  sie  aus  Gründen  des 
Sinnes  oder  der  graphischen  Deutlichkeit  zwei  Wörter  von  einander 
trennen  wollten.  Freilich  weiss  ich  nicht,  ob  diejenigen,  die  dem 
Zeichen  den  Namen  gaben,  diese  Trennung  im  Auge  hatten :  Die 
Accentuatoren  wenigstens  scheinen  an  eine  andersartige  Trennung 
gedacht  zu  haben  (wovon  unten). 

Auf  die  andere  vormasoretische  Anwendung  des  Striches  hat 
m.  W.  nur  F.  Perles  gedeutet  a.  a.  0.  S.  30,  indem  er  zu  2  Sam. 
14,  19  bemerkt:  „Vielleicht  ist  gar  das  Pesiq  nach  f  iDK  ein  ver- 
kannter Abkürzxmgsstiich*'.  Ich  lasse  ganz  dahingestellt,  ob  diese 
Bemerkung  für  die  betr.  Stelle  zutreffend  ist ;  Thatsache  aber  scheint 
mir,  dass  das  heutige  Päseq  sehr  vielfach  aus  einem  vormasoretischen 
Abkürzungsstrich  hervorgegangen  ist*). 

Wenn  Päseq  aus  vormasoretischer  Zeit  stammt,  so  müssen  die 
Accentuatoren  (ein  zutreffenderer  Ausdruck  würde  sein  „Neumatoren*) 
das  Zeichen  natürlich  bereits  vorgefunden  haben,  als  sie  sich  an- 
schickten, den  hebräischen  Text  mit  Accenten  (Neumen)  zu  ver- 
sehen. Offenbar  hielten  sie  Päs@q  für  ein  altes  rhetorisch-musika- 
lisches Zeichen.  So  erklärt  sich  die  längst  bemerkte  Thatsache, 
dass  die  Accentuatoren  das  Wort,  dem  PäsSq  folgt,  regelmässig  *)  mit 
einem  konjunktiven  Accent  versehen:  Ihnen  war  PäsSq  ein  alter 
Hinweis  darauf,  dass  ein  konjunktiver  Accent  distinktiv,  „trennend* 
werden  sollte.  Sie  müssen  sich  demnach  mit  ihrer  Accentuation 
nach  den  PSseqs  gerichtet  haben,  die  sie  im  Texte  vorfanden^. 

Damit  war  aber  Päseq  in  die  Accentuation  eingetreten  und 
ein  integrierender  Bestandteil  derselben  geworden.  In  der  Folge 
konnte  nun  Päseq,  verbunden  mit  einem  unmittelbar  vorhergehenden 
conj.  Accent,  der  alten  Gestaltung  des  Textes  neu  und  frei  bei- 
gefügt werden,  wie  jeder  andere  Accent.  Das  ist  namentlich  in 
gewissen  Kombinationen  sehr  ausgiebig  geschehen ;  und  in  den  drei 
poetisch  accentuierten  Büchern  in  viel,  viel  höherem  Grade  als  in 
den  andern.     Das  Bild  von  der  ursprünglichen  Setzung  und  damit 


1)  Von  Maqqef  möchte  ich  das  nicht  behaupten  (Perles  8.  26  ff.). 

2)  Nur  in  dem  mit  doppelter  Accentuation  versehenen  Verse  £x.  20,  4, 
Deut.  5,  8  würde  die  eine  Accentuation  dreimal  einen  distinktiven  Accent  vor 
Pilseq  haben.  —  Die  Petersburger  Propheten  (codex  babylonicns)  haben,  soviel 
ich  sehe,  viermal  einen  distinktiven  Accent  vor  PSseq.  Aber  in  keiner  der  vier 
Stellen  ist  das  PSseq  vom  tiberiensischen  Texte  bezeugt.     Nämlich  Jos.  6,  3  ist 

in  den  Petersburger  Propheten  PSseq  auch  hinter  das  zweite  IDIlp  hingeraten; 

Jes.  9, 13  hinter  ll'^^^^fil ;  Jes.  66,  19  hinter  D'^U'^bE,   während  es  im  tiberiens. 

•         •  • 

Texte   vor   diesem  Worte   steht;   Jer.  51,  37  hinter  D^Sin,   was   leicht   eine  Art 
Dittographie    infolge    des   fast   unmittelbar  vorhergehenden   f  Q^ V^b  sein  kann. 

3)  Wickes  hat,  accentuation  twenty-one,  das  hbtorisch-kausale  Verhältnis 
umgedreht.  8.  122  Anm.  5:  We  have  here  a  proof  that  Paseq  was  the  latent 
of  the  signs,  for  its  presence  depends  on  the  other  (accentual)  signs  having  been 
fixed.  S.  125:  Here  Paseq  takes  the  place  of  Zarqa^  —  another  proof  to  my 
mlnd  of  its  late  introduction  etc. 
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auch  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  senkrechten  Striches 
ist  hierdurch  (und  durch  anderes)  allerdings  etwas  verwischt  worden, 
nichtsdestoweniger  aber  doch  kenntlich  geblieben.  Auch  die  Termi- 
nologie der  Accentüation  trennt  wenigstens  noch  im  allgemeinen 
das  ursprüngliche,  eigentliche  Päseq  von  dem  sekundären,  —  dem 
Legarm  eh.  Mag  immerhin  unter  den  eigentlichen  Päseqs  manches 
sekundäre  mitlaufen  und  umgekehrt  unter  den  Legarmehs  auch 
manches  ursprüngliche  Päseq  enthalten  sein:  Im  Grossen  und 
Ganzen  liegt  die  Verschiedenheit  ihres  Ursprunges  klar  zu  Tage. 
Haarscharfe  Scheidung  ist  nicht  mehr  möglich.  —  Von  den  poetisch 
accentuierten  Büchern  ist  im  folgenden  fast  ganz  abgesehen  worden; 
ich  lasse  somit  auch  die  Deutung  Grimme's,  in  dieser  Zeitschr.  50,  557 
auf  sich  beruhen. 

Der  tiefgehende  Unterschied  zwischen  Päseq  und  Legarmeh 
ergiebt  sich  sofort,  sobald  wir  die  bekannten,  sicheren  Gebrauchs- 
anwendungen des  Päseq  ins  Auge  fassen  und  sie  nun  auch  beim 
Legarmeh  suchen:  Wir  finden  sie  beim  Legarmeh  nicht  wieder, 
oder  doch  nur  so  vereinzelt,  dass  die  Verschiedenheit  des  ursprüng- 
lichen Sinnes  der  senkrechten  Linie  hier  und  dort  sogleich  klar  wird. 

Des  Sinnes  wegen   mögen   zwei  Wörter  durch  Päseq  getrennt 

worden  sein  in  der  bekannten,  öfters  vorkommenden  Wortverbindung 

wNb  \  i^zik^-,  Gen.  18, 15;  1  Kön.  2, 30;  fi<b  i  ^?aö<'^i  Jud.  12, 5;  ^'^  i  -i?:5i''i 

1  Kön.  11,22.      Auch    das   hierzu   gewöhnlich   angeführte   unklare 

nbs  f  ibj  Gen.  18,  21  mag  so  gedacht  sein.    Vgl.  das  unten  S.  687 

über  Trennung  bei  Gottesnamen  Gesagte. 

Li  weit  grösserer  Menge  und  daher  auch  mit  grösserer  Be- 
stimmtheit heben  sich  diejenigen  Fälle  ab,  in  denen  Päseq  der 
graphischen  Deutlichkeit  wegen  gesetzt  worden  ist.  Granz  abgesehen 
von  so  handgreiflichen  Fällen  vrie  Neh.  2,  13;  1  Chr.  27,  12;  Hi. 
38,  1 ;  40,  6,  wurde  Päs^q  nach  Belieben  gesetzt,  wenn  das  erstere 
von  zwei  aufeinander  folgenden  Wörtern  auf  denselben  Buchstaben 
Ausging,  mit  dem  das  zweite  begann,  oder  wenn  zwei  unmittelbar 
{bisweilen  auch  mittelbar,  Neh.  8,  17;  Num.  21,  1)  aufeinander 
folgende  Wörter  ihren  Buchstaben  nach  ganz  oder  fast  ganz  identisch 
waren.  Der  Schreiber  wollte  durch  Päseq  sich,  den  Leser  und  den 
künftigen  Abschreiber  vor  Irrtümem  bewahren.  Möglich  auch,  dass 
diese  Striche  erst  von  irgend  einem  Leser  beigefügt  worden  sind. 
Vermutlich  entstanden  sie  in  Handschriften,  die  etwas  gedrängt  ge- 
schrieben waren.  Beispiele  anzuführen  ist  kaum  nötig:  t]ntc  l  ^n: 
Deut.  8,  15;  iSK^^cn  i  y^y:  Deut.  7,  26.     Unter   den   von   Wickes, 

accent.  twenty-one  S.  127  ff.  aufgezählten  416  Stellen  mit  (eigent- 
lichem) Päseq  finde  ich  36  der  ersteren,  67  der  zweiten  Art;  zu- 
sammen also  ein  Viertel  sämtlicher  (eigentlicher)  Päseqs. 

Ein  ganz  anderes  Bild  erscheint  aber,  wenn  wir  die  zahllosen 
Fälle    des   Legarmeh    betrachten.     Ich   verstehe    darunter   zunächst 
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ntir  Munab  mit  Strich  mittelbar  vor  Rebla^  Von  Beispielen,  in 
welchen  zwei  ihren  Buchstaben  nach  ganz  oder  fast  ganz  identische 

Wörter   in   Betracht   kommen,    kenne   ich   nur  oin«   ^atn  i  "13^ 

Lev.  19,  34  und  ähnlich  Lev.  20,  2 ;  femer  «äh  •»iä  i  "»ir:  Jes.  1,  4» 

Ich  habe  freilich  nicht  das  ganze  A.  T.  darauf  hin  durchgesehen; 
aber  wenn  sich  auch  wirklich  noch  ein  paar  andere  Beispiele  finden 
sollten,  so  würde  dadurch  nichts  geändert.  Und  wenn  unter  diesen 
Legarmehs  einige  sind,  deren  Strich  gleichen  Auslaut  xmd  Anlaut 
trennt,  so  ist  das  völlig  bedeutungslos;  denn  es  wäre  doch  merk- 
würdig, wenn  in  der  übergrossen  Fülle  der  Beispiele  des  Legarmeh 

nicht  auch  solche  enthalten  sein  sollten.   Also  D''ptt;'J2ti  *lb  i  ;öN^Tit 

Gen.  40,  20;   b&nb"»  "^33  i  a-'-i-bs?  Ex.  17,  7;   rrJr?  D^rr  i  tiby -dn 

1  Kön.  12,  27;   D-^Sp^rn-bN  *iiz»  I  Nim    2  Kön.  6,  32  u.  a.    beweisen 

nicht  das  Geringste. 

Hätte  König  diese  Thatsache  erkannt,  so  würde  er  a.  a.  O. 
S.  225  die  Sonderung  von  Päseq  und  Legarmeh  schwerlich  ,als 
eine  Trennung  von  gleichartigen  Dingen ,  die  eine  Ergründung  des 
Wesens  der  Erscheinung  unmöglich  macht*  bezeichnet  haben.  Ich 
glaube,  wir  haben  hier  wirklich  zwei  wesentlich  verachiedene  Dinge 
vor  uns:  Der  Strich  des  Legarmeh  ist  erst  mit  der  Accentuation 
entstanden  und  so  frei  wie  diese  selbst  j  der  Strich  des  Päseq  da- 
gegen ist  von  der  Accentuation  bereits  vorgefunden  und  haftet  an 
bestimmten  äusserlichen  Eigentümlichkeiten  des  Textes. 

Ein  weiterer  Beweis  hierfür  ist  der  Umstand,  dass  die  Accen- 
tuation der  Petersburger  Propheten  wohl  den  Strich  des  eigentlichen 
Päseq  kennt,  nicht  aber  den  des  Legarmeh.  Dem  tiberiensischen  i  ^ 
entspricht  in  den  Petersburger  Propheten  vielmehr  ein  besonderes 
superlineares  Zeichen,  -*,  s.  Wickes  a.  a.  0.  S.  143  Nr.  11.  Und 
in  den  vereinzelten  Fällen,  wo  auch  die  Petersburger  Propheten  f 
haben,  dürfen  wir  dann  vielleicht  alte,  eigentliche  Päseqs  annehmen. 

So  in  der  That  «in  "^"ij  f  ■^"in  Jes.  1,  4.  —  Es  giebt  auch  eine  ganz 

geringe  Anzahl  von  Stellen  (ich  kenne  Jes.  66,  20;  Jer.  52,  3; 
Zeph.  2,  2) ,  wo  zu  jenem  superlinearen  -■  noch  der  Strich  i  hinzu- 
getreten ist;  aber  ich  denke,  hier  wird  die  nachträgliche  tiberien- 
sische  Hand  zu  erkennen  sein,  die  ja  öfters  ihre  Spuren  in  der 
Handschrift  hinterlassen  hat. 

Nach  dieser  Erkenntnis  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  wir 
auch  die  übrigen  (also  ungefähr  drei  Viertel)  Fälle  des  Päseq 
getrennt  für  sich  behandeln  müssen,  nicht  in  Vermischung  mit 
Legarmeh. 

Ich  sondere  von  den  Päseqs  auch  diejenigen  Fälle  ab,  in  denen 
Munal]i  mit  Strich  unmittelbar  vor  Rebla'  steht.  Diese  Fälle 
des  Legarmeh  sind  erheblich  seltener  als  die  anderen ;  Wickes  kennt 
a.  a.  0.  S.  129  nur  ungefähr  70  Stellen.  Aber  soweit  sich  durch 
die  Petersburger  Propheten  feststellen  lässt,   hat   die    babylonische 
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Accentuation  auch  hier  beständig  -^ ,  statt  des  tiberiensischen  f  ^ ;  der 
senkrechte  Strich  dürfte  also  auch  hier  sekundär  sein.  Nur  Jer.  50,  34 
(pm  f  DbNs)  steht  auch  in  den  Petersburger  Propheten  Muna^i. 
Der  senkrechte  Strich  fehlt  freilich,  dürfte  indes  zu  ergänzen  sein: 
Der  Schreiber  der  Petersburger  Handschrift  hat  öfters  sichere  Päseqs 
ausgelassen.  —  Weiter  finden  sich  unter  diesen  Legarm  ehs  folgende, 
bei  denen  der  senkrechte  Strich  wohl  ein  altes  Päseq  sein  könnte, 
ohne  dass  indes  eine  Kontrolle  möglich  wäre:  «15  f  liONJi  Jos.  5,  14; 

femer  w^k^  f  Dn-'STÖ  Num.  7  pass.;  an  i  iTax'^i  1  Kön.  19,  4;  endlich 

D-irca  f  D-OB  Deut.  5,  4;  n^-^fe;  i  ü^12^'ü  Jud.  11,  40;  21,  19;  f  crc? 

Dy^V  1  Sam.  20,  25;  -3N  i^-'n«  2  Kön.  2,  12. 

In  den  beiden  oben  S.  685  erörterten  Fällen  ist  die  „trennende** 
Anwendung  des  Päseq  ohne  weiteres  deutlich.  Sobald  man  die- 
selbe aber  weiter  ausdehnen  will,  findet  man  bald,  dass  das  ohne 
die  allergrösste  Willkür  nicht  möglich  ist.  So  hat  man  namentlich 
angenommen,  dass  das  hinter  den  Gottesnamen  ungeheuer  häufig 
stehende  Päsgq  den  Gottesnamen  von  einem  folgenden  Wort  ti'ennen 
solle,  das  in  Verbindung  mit  dem  Gottesnamen  unangemessen  oder 
lästerlich  wäre.  Ich  leugne  gar  nicht,  dass  hier  und  da  ein  alter 
Schreiber  in  dieser  Absicht  den  trennenden  Strich  gesetzt  haben 
könnte,  und  namentlich  in  den  Psalmen  scheint  der  Strich  öfters  auch 
vor  den  Gottesnamen  gesetzt  zu  sein,  lediglich  um  einen  Anthropo- 
morphismus  abzuwehren.  Ich  verzichte  aber  gern  darauf,  solche 
Beispiele  zusammen  zu  suchen :  Sie  würden  vollständig  verschwinden 
in  der  übergrossen  Menge  andersartiger  Beispiele.  Man  sehe  die 
Anstrengungen,  die  Büchler  in  dieser  Hinsicht  gemacht  hat,  Unter- 
suchungen zur  Entstehung  und  Entwickelung  der  hebräischen  Accente 
(Wien  1891)  S.  176  und  vergleiche  dazu  S.  125  ff.  Wickes  ist 
daher  genötigt,  accent.  twenty-one  S.  122  und  126,  sowohl  für 
diese  Beispiele  mit  den  Gottesnamen,  wie  für  eine  Menge  anderer 
unverstandener  Fälle  ein  Paseq  emphaticum  zu  konstruieren.  ,The 
examples  under  this  head  are  sufficiently  numerous,  indeed  so  much 
so,  that  we  may  regard  this  emphatic  use  as  the  chief  object  of 
the  ordinary  Paseq*.     Aber   der  Name    emphaticum  erklärt  nichts. 

Der  Umstand,  dass  Päseq  gerade  nach  den  Gottesnamen  so 
überaus  häufig  steht,  könnte  vielleicht  allein  schon  genügen,  uns 
die  andere  Herkunft  des  Zeichens  erkennen  zu  lassen.  Man  hat 
längst  angenommen,  dass  in  vormasoretischer  Zeit  der  Name  mn'» 
abgekürzt  geschrieben  wurde  (wie  er  ja  auch  später  und  jetzt  noch 
in  Abkürzung  geschrieben  zu  werden  pflegt).  Und  das  Abkürzungs- 
zeichen wird  damals  bereits  dasselbe  gewesen  sein  wie  später,  näm- 
lich am  Ende  der  Abkürzung  ein  schräger  Strich  oben.  Wenn 
wir  nun  finden  nrns-riN  I  mh"^  Gen.  12, 17 ;  rrKT»  l  mh"^  Gen.  22, 14; 

^izy  \  n^h-]  Gen.  26,  28;  DD'-nNV  f  mh:  Jos.  1,  15;  ^n-iN  f  tiihi 

Jos.  14,  10*;   onb  I  mh"^  Jud.  2,"l8;    n-rd  I  mh^   1  Kön.  19,'"7'; 
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12  f  mh"'  2  Kön.  24,  2;    i:p"J^  l  mir*    Jer.  23.  6  u.  a.  m.  m.,    so 

sehe  ich  hier  in  dem  Päseq  den  Nachfolger   des   nicht   mehr   ver- 
standenen   Abkürzungsstriches.       Denn    nachdem    die    Abkürzung 
vollständig   ausgeschrieben   worden   war,    konnte    der   beibehaltene 
Abkürzungsstrich   auf  die  Dauer   nicht   mehr   verständlich  bleiben, 
und  wenn  man  nun  die  Frage  aufwirft,   weshalb   denn,   trotz  der 
Auflösung  der  Abkürzung,  der  Abkürzungsstrich  dennoch  beibehalten 
worden  ist,  so  muss  man  sich  zunächst  daran  erinnern,   dass  auch 
der  als  Wegweiser  zu  einer  Eandglosse  oder  zu  einer  am  Band  aus- 
gefüllten Textlücke  dienende  Strich  dann  stehen  geblieben  ist,  nach- 
dem diese  Randworte  in  den  Text  eingeiückt  worden  waren  (s.  S.  683). 
Beide  Erscheinungen  werden  den   gleichen  Grund    haben;    und   ich 
glaube   auch   ihn   erkennen  zu  können.     Wir  wissen,   dass  „unsere 
hebräischen   Handschriften    des    A.    T.    auf   ein    einziges   Exemplar 
zurückgehen ,   dem  sie  sogar  die  Korrektur  seiner  Schreibfehler  als 
Korrektur   treu   nachgeahmt,    und    dessen  zulällige  Unvollkonmien- 
heiten  sie  herübergenommen  h^ben**.    Vgl.  Lagarde,  Mitteilungen  I, 
S.  19  ff.     Dieser   sklavisch    konservative  Zug   wird   nicht   plötzlich 
entstanden  sein,  sondern  sich  allmählich  angebahnt  haben.    Ich  sehe 
in  den  beiden,  eben  in  Parallele  zu  einander  gestellten  Erscheinungen 
die  Vorstufe  zu  ihm:    Man  wagte  es  zwar  noch  Abkürzungen  auf- 
zulösen und  Randworte  in  den  Text  einzusetzen ;    nicht   mehr  aber 
wagte  man  es,  die  einmal  dastehenden  Abkürzungsstriche  und  Weg- 
weiser fortzulassen.  —  Freilich  wird    anzunehmen    sein,    dass   man 
sich  in  späterer  Zeit  doch  kleine  Änderungen  erlaubt  hat.    Sollten 
am  Versende  nicht  auch  Abkürzungen   vorgekommen  sein?     Wenn 
sich  nun   am  Versende   niemals    ein  Päseq   findet,   so   erklärt   sich 
dies  eben  aus  der  späteren  einseitigen  Auffassung  des  Striches  eben 
als  päseq   „trennend".    Am  Versende  erschien  ein  solcher  Strich  als 
widersinnig  und  wurde  daher  fortgelassen.  Und  so  ist  auch  sonst  wohl 
noch  mancher  unbequeme  Strich  von  den  Accentuatoren  getilgt  worden. 

Ebenso    ist    es    mit    dem    Gottesnamen    D^Sib«.      Wir    finden 

-■i«b  I  D-'rtN  Gen.  1,  5;  ht'Si'h  i  ü^T-'h^  Gen.  1,  10;  D-Jfi<n-nfi<  i  o-^rftN 

Gen.  1,  27;  iSrsrrbK  \  D-^nV«  Gen.  3, 14;  "»pbnE:  i  D-^nb«  Gen.  30,  8; 

b^niD'^b  I  D^rfb«  Gen.  46,  2  u.  a.  m.  m.     Ich  nehme  auch  hier  an, 

dass  man  D'^iib«    in  vormasoretischer  Zeit   abgekürzt   zu   schreiben 

pflegte.    Und  zwar  möchte  ich  aus  dem  unverhältnismässig  häufigen 

Vorkommen  des  Päs6q  nach  D''nbN  folgern,  dass  die  Abkürzung 
dieses  Wortes  häufiger  eintrat  und  vielleicht  auch  stärker  war,  als 
diejenige  Abkürzung,  welcher  die  auf  D  ausgehenden  Worte  im 
allgemeinen  unterworfen  waren. 

Bereits  Grätz  glaubte  nämlich  im  31.  Jahrgang  der  von  ihm 
und  Frankl  herausgegebenen  Monatsschrift  S.  392  f.  eine  besondere, 
bisher  noch  nicht  beobachtete  Kategorie  des  Päseq  herausgefunden 
zu  haben ;  dass  nämlich  Päseq  öfters  zwischen  zwei  Wörter  gesetzt 
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sei,  deren  ersteres  auf  o  endet,  während  das  andere  mit  K  oder  3 
anfangt.  Und  aus  Perles  a.  a.  0.  S.  14  Anm.  2  sehe  ich,  dass 
Orätz  an  anderer,  mir  nicht  zugänglicher  Stelle  auf  die  Abkürzung 
der  Pluralendung  d^  hingewiesen  hat.  Schon  bevor  ich  auf  jene 
Beobachtung  Grätz's  gestossen,  hatte  ich  für  mich  festgestellt,  dass 
Päseq  in  der  That  auffallend  häufig  nach  Worten  vorkommt,  die 
auf  D  ausgehen.  Mit  welchem  Konsonanten  das  folgende  Wort 
beginnt,  ist  dabei  aber  gleichgiltig ;  und  die  Richtung,  nach  welcher 
Orätz  zur  Erklärung  der  Erscheinung  hinblickt,  ist  auch  falsch. 

Vielmehr  ergiebt  sich  die  Erklärung  aus  der  (von  Merz,  Hiob 
LXIX  bestätigten)  Beobachtung  Lagarde's,  Anm.  griech.  Übers,  der 
Proverbien  S.  4,  dass  in  dem  Exemplare  des  hebräischen  Textes,  aus 
dem  die  Sept.  übersetzten,  „die  drei  Buchstaben  n  D  n  am 
Ende  eines  Wortes  nicht  selbst  geschrieben,  sondern  durch  einen 
Strich  am  oberen  Ende  des  ihnen  vorhergehenden  Konsonanten  aus- 
gedrückt wurden".  Vgl.  Perles  a.  a.  0.  S.  13f.  Das  Päsöq  dürfte 
sich  also  auch  nach  den  Wörtern  auf  Q  leicht  als  Nachfolger  des 
Abkürzungsstriches  erklären. 

Ich  führe  von  den  äusserst  zahlreichen  Beispielen  nur  folgende 

an:  1)  Suffixe  nb-^b  f  on-br  Gen.  14,  15;  laifin  l  onb«  Gen.  37,  22; 

n?2Nb  I  DD-'b«  Gen.  42,  22;  n72«b  i  obiaa  Jos.  19,  11;  O-ia-^b^  i  OJiia 

Jes.  66, 19 ;  DynT-byi  i  On-'by  Est.  9,  27 ;  2)  Flexionsendung:  i  Dn«b)a 

*fcNb    Jer.  44,  25;    3)    Pluralendung:    «isriD.«  f  Ü^n»    Gen.  42,  13; 

nb^b'  f  D-'ndbD  1  Sam.  14,  36;   o-^feabs  i  D"»^:  2  Sam.  20,  3;  i  D-'Db 

Tizii^  1  Kön.  7,  25;   riDxh  l  D"'b?'i    Jer.  12,  5;    4)  Radikales   m: 

^isr^br  f  D^  Ex.  17,  6;  öfters  bei  DT»  (vgl.  Perles  a.  a.  0.  S.  24) 

'irri;  i  m'^  Jos.  22,  31;    '■•i;a  i  nijn  1  Sam.  24,  11;   «nnb  i  a*^ 

1  kön.  12,' 32;  frin^  f  Dbi>  Jes.  40,  28;  TODEIN  I  üt  1  Chr.  1,  24; 
T'Ss  I  05*^1  Dan.  11,  17.  Endlich  sind  hier  noch  einige  Eigennamen 
zu  nennen.  Bei  solchen,  namentlich  bei  bekannteren,  sind  Ab- 
kürzungen überhaupt  wohl  ganz  besonders  häufig  gewesen;  vgl. 
Perles  a.  a.  0.  S.  8  und  S.  22flf.,  auch  Klostermann  in  Studien 
xmd  Kritiken  1873,  S.  742  a.  E.  Ich  kenne:  -ijjSa  l  Dn^^nN  Gen. 
21,  14;  ifeKb  I  o-iiK  Jud.  11, 17;  an  1  ora^-^  IKön.  12,  32;^*  up^-n^y 
'i^3in  1  Chr.  8,  38 ;  9,  44. 

Wir  finden  nun  weiter,  dass  in  Übereinstimmung  mit  den  Be- 
obachtungen Lagarde's,  Päseq  auch  häufig  hinter  Wörtern  steht, 
die  auf  Ti  und  n  ausgehen.  Ich  führe  zunächst  die  Eigennamen 
auf  n  mit  folgendem  Päsöq  an:  n73»b  1  n'^t  Gen.  18,  15;  f  n;?'^«)^ 
r:r   Neh.  8,  7;  ü^yi^  1  mirt-a'Neh.  13,  15;   -|7  «b  i  s-f-^yTro-bN 

2  Chr.  12,  7.  Ausserdem  kann  ich  noch  nennen:  "iT^b  1  mo'^pb 
2  Kön.  18,  14;   Tn-nn-yb  i  rraiafn  2  Chr.  33,  14;  ^5ifiw5*bt  1  ny^n 

'  '  •  T  I*    :  ««T  r  TV  «TT 
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1  Sam.  18,  10  und  ebenso  iNst;  i  nirn-b«  Jer.  9,2;  y^^^-n^K  i  r^;n 
Ez.  47,  9 ;  '^ibisb  i  ri:p?:i  1  Chr.  28, 1 ;  hd^ni  i  riTsnp«  2  Sam.  3,  21.  — 
Von  Wörtern  auf  n  zunächst  die  Eigennamen  i  nib:  1  Kön.  21,  2; 
f  n'ryn  Ez.  47,  16.  Mehrere  Plurale  auf  öt:  i  nr"nK  1  Kön.  7,  29; 
I  m'i'in  Ez.  26,  16;  i  niia:ifi{b  Neh.  12,  44;  i  n^ns  Neh.  13,  15- 
hier  möchte  ich  anschliessen  i  nNT  1  Sam.  25,  31.  Flexionsendimgen : 
I  min  2  Kön.  4,  13;  f  nein  2  Kön.  19,  23;  Jes.  37,  24.  Radikal: 
f  nsp!^  Deut.  27,  9;  i  nn:  Dan.  4,  20.  Ob  Päseq  in  dem  zehn- 
maligen f  n«i  Est.  9,  7 — 9  aus  einem  Abkürzungsstrich  entstanden, 
ist  mir  allerdings  recht  fraglich.  Auch  nn73  i  ny3  1  Sam.  9,  16 ; 
20,  12;  2  Kön.  7,  1  könnte  wohl  wie  «b  i  1äK''1  aufgefasst  werden^ 
um  einen  Sinn  in73  n5?3  zu  verhindern.  — 

TT         ••  : 

Aber  wir  können  die  einstige  Funktion  des  Päseq  als  Ab- 
kürzungsstrich in  manchen  Fällen  noch  weit  deutlicher  erkennen^ 
als  beim  auslautenden  n  und  n.  Es  wird  nicht  lediglich  Zufall 
sein,    dass   sich  Päseq  so  auffallend  häufig  findet  bei  f  bNlTp*^  Jos. 

19,  51 ;  24,  32;  1  Kön.  22,  8;  Jer.  4,  1  (Hos.  9,  1);  Zeph.*  3,  15 
(1  Chr.  17,  22;  27,  1);  2  Chr.  18,  7  (35,  18);  femer  bei  i  bna  Jer. 

34,  1 ;  50,  14.  29;  51,  2  (37);  desgleichen  i  bM'iT  Hag.  1, 12^  2,  4. 

Es  wird  weiter  nicht  Zufall  sein,  dass  Päseq  sich  auffallend  häufig 
findet  bei  \  -jniD  Lev.  5, 12;  23,  20;  Num.  6,  20;  Jos.  19,  51 ;  22,  32; 

1  Sam.  14,  3;'  Neh.  8,  9;  noch  dass  Ex.  23,  17;  34,  23  mn«'  i  liwNr; 

steht.    Ebensowenig  wird  das  fünfmalige  \  -i7:Nb  1  Kön.  13,  4;  21,  2; 

2  Kön.  18,  14;  Ez.  35,  12;  2  Chr.  35,  21  bedeutungslos  sein,  noch 
das  dreimalige  \  -it^SN  2  Kön.  18,  14;  19,  4;  Jes.  37,  4. 

Es  ist  weiter  auffallend ,  dass  sich  Päseq  in  grosser  Häufig- 
keit nach  allerlei  Pronominalsuffixen  der  Nomina  und  Präpositionen 
findet,  nicht  nur  bei  den  auf  D  ausgehenden  (siehe  S.  689):  1.  Pers. 
I  "»rNk  Ez.  34,  8;  i  ■•a:^«  Ez.  36,  5;  i  ki»  1  Sam.  25,  25;    i  ■'•n-^aj 

Thren.  1, 15 ;  i  "^LJri:  Ez!  14,  21 ;  i  ^r'b«  Dan.  9, 18 ;  f  "»n^r  Jes.  65,  13; 

I  "^nN  Thren.  2,  5.  7;   Dan.  9,  19  bis;    Jes.  11,  11.      2.  Pers.    f  tjb 

1  Kön.  20,  25;    2  Chr.  20,  8;    i  Ti^  Ez.  21,  3;    i  ':jri"»a   Jos.  2,  19*; 

1  ti-^rfb«  Deut.  25,  19;  \  Tj-^bN  2  Sam.  14,  32;  i  ^^a^ifc^  1  Chr.  21,  12. 
3.  Pers.  \  in«  Deut.  9,  21 ;  i  inciob  1  Kön.  7,  24 ;  i  •[»  1  Chr.  21,  3, 
(i  1EN2  Thren.  2,  1;)  \  T'bN  Num.  17,  21;  i  v'jny  Jer.  21,  7;  i  rbr 

2  Kön!  25, 17 ;  1  Chr.  12,^21 ;  i  ir^a  Num.  16,  V;"?  iS^-i^y  ibid. 

Ich  kann  aus  diesem  Befunde,  dass  Päseq  sich  in  Menge  hinter 
Pronominalsuffixen  und  in  Menge  hinter  bestimmten,  häufig  vor- 
kommenden Eigennamen  und  sonstigen  Wörtern  auf  /,  w,  r  findet, 
nur  den  Schluss  ziehen,  daiss  es  in  vormasoretischer  Zeit  allgemein 
beliebt  war.  diese  Suffixe  und  Wörter  abgekürzt  zu  schreiben.  Und 
eine  Bestätigung  dieses  Schlusses  sehe  ich  in  dem  Umstände,   dass 
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auch  sonst  noch  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  auf  Z,  w,  r  mit 
Päseq  vorkommt,  wenn  auch  jedes  nur  ein  oder  zweimal:  Es 
war  überhaupt  nicht  ungewöhnlich,  Wörter  dieses  Ausganges  ab- 
zukürzen. Ich  kenne  folgende  hierher  gehörige  Päseqs:  Eigen- 
namen auf  /:  f  b-a-'M  1  Sam.  25,  36;  f  bn-i3  Ruth  4,  11;  f  bt-^mi 

1  Chr.  15,  18;   sonst   liegt   noch    vor  f  bOB  Ex.  20,  4;   Deut.  5,  8; 

t  bna  Num.  35,  16;  I  b»in.:n  Jos.  15,  7;   i  b^iJia  Jos.  19,  51;   i  bi:? 

1  Kön.  7,  35;   f  bsss  1  Chr.  29,  15.     Eigennamen   auf  n:   f  laW"! 

Num.  32,  29;    i  iTa-^ra  Jud.  20,  25;    Esra  10,  9;    l  -j-i  Jud.  18,  2*; 

1  ■jnji"'  1  Sam.  14,  45;    i  -{bnn  Ez.  48,  1;   i  pyp  Jos.  15,  55;   i  '\';y 

Jos.  19,  7;   ausserdem  i  ^n«  Jer.  11,  5   (vgl.  Perles  a.  a,  0.  S.  7); 

f  ir-DK  Gen.  43,  11;  i  'jr-^'inNi  Jer.  21,  7;   i  -jjbyb  Esra  6,  9;  i  ijr 

Jes.  4,  5;  I  ]p5  Jes.  10,  14.   Eigennamen  auf  r:  ?  "insn  Jos.  15,  25; 

Neh.  11,  33;  f  l^n"«  Lev.  10,  6.  12;  ausserdem  i  -itrtb  2  Kön.  12,  22; 

yi2»  I  ^TZ^^i  1  Kön.  1,  36;   f  nco  2  Kön.  10,  6;  Jer;  32,  44;  i  nbsri 

Num.  3,  2  (1  Chr.  2,  25);    i  "1152?  Deut.  22,  6;   f  1W   1  Sam.  12,  3; 

I  in-^  1  Kön.  12,  16;  l  -inp:  Jes.  5,  19;  i  -|72n  Cant.  1,  13;   f  ^Dsn 

Cant.  1,  14;  nmp72  Dan.  5,  12. 

Hiermit  aber  ist  der  Gebrauch  des  Päseq  als  Nachfolger  des 
Abkürzungsstriches  erschöpft,  wenigstens  der  allgemein  üblich  ge- 
wesene Gebrauch.  Es  ist  aber  eigentlich  selbstverständlich,  dass  es 
im  persönlichen  Belieben  der  Schreiber  stand,  bei  besonderer  Ver- 
anlassung, etwa  bei  Raummangel,  auch  über  diesen  allgemein 
üblichen  Gebrauch  hinaus  Abkürzungen  vorzunehmen,  wenn  ihnen 
die  Ergänzung  des  Wortes  unzweifelhaft  schien.  Ein  recht  deut- 
liches   Beispiel   hierfür   ist    f  '^"itbriN  Est.  10,  1,   wo   ein  Schreiber 

offenbar  den  bekannten  Königsnamen  abgekürzt  '©HK  geschrieben 
hatte.  Ein  folgender  Abschreiber  wollte  die  Abkürzung  auflösen, 
schrieb  aber  versehentlich  nur  f  ^nttJnN ,  was  erst  vom  "»"ip  in 
;bmiDnN  vervollständigt  worden  ist.  Sonst  findet  sich  Päsöq  hinter 
w  nur  noch  in  i  ttJDDTsb  Dan.  3,  2  und  i  ©^n  Ex.  35,  35. 

- !  •  :  ^  TT  » 

Der  Unterschied  zwischen  einer  nur  gelegentlichen  und  einer 
allgemein  üblichen  Abkürzung  zeigt  sich  deutlich,  wenn  wir  i  'rfp'ü 

mit  I  ynb  vergleichen,  "rjb^  kommt  im  A.  T.  ungef^r  tausend  Mal 
vor,  ']n3  ungefähr  vierhundert  Mal;  gleichwohl  haben  wir  nur 
zweimal  f  "rfb^  1  Kön.  12,  16;  2  Chr.  10,  16.  Es  war  eben  nicht 
üblich,  Wörter  auf  k  abzukürzen.  Nur  das  gleichfalls  häufige  Wort 
*!jNb7p  hat  auch  zweimal  Päseq  nach  sich,  2  Sam.  24, 16 ;  1  Chr.  21,15. 

Sonst  nur  noch  i  "rfb   1  Sam.  3,  9. 

Es  war  auch  nicht  besonders  üblich,  Wörter  auf  N  abzukürzen. 
Daher  nur  einmal  i  K'«ä3n  1  Kön.  1,  45,  so  oft  dieses  Wort  auch 
vorkommen  mag.  Sonst  nur  noch  der  Namen  i  N^rr;  2  Kön.  10,  5 ; 
I  »«itin  Jes.  3,7;  I  KTaü  Num.  9,  10 ;  i  K«7a©  Dan.  5,  23  und  i  6ib-DN 
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Zach.  11,  12.  Letzteres  interessant  im  Hinblick  auf  die  von  Perles 
a.  a.  0.  S.  14    mitgeteilte  Vermutung   Reifinanns   zu  2  Kön.  6,  27. 

Einmal  erscheint  das  bekannte  Kultuswort  i  n3^i73"brTb<  mit 
Päseq,  Num.  3,  38.  Sonst  von  Wörtern  auf  d  nur  noch  i  nn«n 
Num.  11,  26.  Aber  bei  diesem  kommt  seine,  besonders  zur  Ab- 
kürzung einladende  Eigenschaft  als  Zahlwort  in  Betracht.  —  Das 
ist  auch  bei  l  qbfij  Ez.  48,  21  zu  beachten ,  da  sonst  von  Wörtern 
auf  p  nur  noch  f  s^üj  Ex.  30,  84  mit  Päseq  vorkommt. 

Von  Wörtern  auf  q  erscheint  nur  i  p'^'ns  2  Chr.  12,  6,  welche 
unmittelbar  vor  tinti*^  stehende  Abkürzung  in  diesem  Zusammen- 
hange nicht  missverständlich  gewesen  sein  wird. 

Auf  y  nur  die  beiden  Eigennamen  i  •^tt:''3ö^  1  Sam.  26,  7  und 
I  TiaTD  Neh.  8,  7,  deren  Ausgang  überdies  noch  dem  Pronominal- 
suffik  "gleicht. 

Auf  b  nur  -'^2an«i  f  3»nT3a  1  Sam.  14,  47,  wenn  hier  nicht  viel- 
mehr  die  Fülle  der  n  und  i  zur  Setzung  eines  trennenden  Striches 
eingeladen  hat.  .  Ausserdem  nur  i  3b:iSn  Jer.  7,  9. 

Auf  g  nur  i  :jiab  Ez.  39,  11  unä  'i  yin  Jes.  22,  13. 

Auf  h  nur  i  n«in  Ez.  8,  3  und  i  ribioi  Jer.  35,  15. 

Auf  €  nur  i  DÖ^i  Jer.  49,  24. 

Auf  8  nur  i  o?2nh  Ez.  7,  11.  — 

T   T    V  ' 

Es  ist  ja  wahrscheinlich,  dass  einzelne  der  Päseqs,  die  oben 
als  alte  Abkürzungsstriche  erklärt  worden,  in  Wirklichkeit  eine  der 
anderen  Funktionen  gehabt  haben  werden. 

So  ist  ja  bereits  von  Anderen  bemerkt  worden,  dass  Päseq 
sich  öfters  an  Stellen  findet,  wo  Aneinanderreihungen  mehrerer 
gleichgeordneter  Wörter  vorliegen  (in  a  few  cases  of  specification, 
where  attention  is  to  be  drawn  to  details.  Wickes,  accent.  twenty- 
one  S.  122).  Gerade  bei  solchen  Aneinanderreihungen,  bei  der 
„specification*  und  den  , details*  lag  es  besonders  nah,  irgead  ein 
sinnverwandtes  Wort  nach  Gutdünken  auszulassen  oder  zuzufügen  — 
auch  am  Rande.  So  wäre  es  z.  B.  sehr  wohl  möglich  i  qc: 
Ex.  30,  34  und  t  TZi'in  Ex.  35,  35  als  Randzusätze  aufzufassen ,  die 
später  in  den  Text  selbst  eingerückt  worden.  Durch  die  Aus- 
scheidung dieser  beiden  Wörter  würden  die  als  Abkürzung  ohnehin 
sehr  seltenen  i  q"  und  i  xo"  sich  noch  weiter  reducieren. 

In  einigen  weiteren  der  aufgezählten  Fälle  mag  Päseq  in 
Wirklichkeit  der  Trennung  wegen  gesetzt  sein.  Ich  halte  das  für 
möglich  namentlich  bei  f  nwn  Ez.  47,  16;  i  ]iy72  Jos.  15,  55;  f  yy 
Jos.  19,  7;  I  •liatn  Neh.  11,^33;  Jos.  15,  25;  wo^  überall  man  viel- 
leicht die  AufTassung  als  Status  constr.  verhindern  wollte. 

Ich  gebe  auch  ohne  weiteres  zu,  dass  es  einige  Male  so  scheint, 
als  sei  Päseq  nur  deshalb  hinter  ein  Wort  gesetzt  worden,  weil  es 
in  einer  Parallelstelle  bereits  hinter  demselben  Worte  stand. 

Aber  das  eben  entworfene  Bild  von  Päseq  als  Nachfolger  des 
Abkürzungsstriches  würde  durch  alle  diese  kleinen  Einschränkungen 
kaum  erheblich  geändert  werden. 
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Bemerkungen. 

(Zu  ZDHG.  Bd.  53,  S.  389  ff.) 
Von 

W.  Bacher. 

Herr  Prof.  Nöldeke  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  einige 
Beiträge  zum  richtigen  Verständnis  der  von  mir  veröffentlichten 
Dichtung  Jüsuf  Jehüdis  zugehen  zu  lassen.  Mit  seiner  Erlaubnis 
will  ich  dieselben  als  Berichtigung  meiner  Erklärung  der  betreffen- 
den Stellen  hier  mitteilen. 

Zu  Strophe  XI,  Z.  2  (S.  403).  Der  von  Handschrift  A  ge- 
botene   Text   ist   richtig   und    er   muss    so    transskribiert   werden: 

.  .  .  2ua^tj     -J  tJü  xi .     Ib.   in   der   8.  Zeile   ist  ^  zu   trans- 

skribieren.  Die  Übersetzung  der  beiden  Zeilen  (S.  414)  muss  jetzt 
so  lauten:  „Plötzlich  kam  ein  Ruf  unmittelbar  vom  Alllebenden, 
Allerbarmer.  Wie  hätte  das  Auge  Kraft,  den  Glanz  seines  Antlitzes 
von  der  Feme  zu  sehen!" 


»«> 


Zu  Strophe  Xu,  Z.  1.  -»^bip  (Var.  ^^Vip)  ist  jjlä,  Gipfel. 
Der  Vers  ist  demnach  zu  übersetzen:  „Nachtigall  mit  dem  schönen 
Sänge,  auf  dem  Gipfel  des  Sinai  Nistende  1** 

Zu  Strophe  XX,  Z.  3.     Statt  nbrfi   1.   ibn^*:!,   d.   i.  vi>JL>,; 

•i«  ist  zu  streichen.     Der  Sinn  bleibt   derselbe;   y^y^  vi>Jl>»  bed. : 

„wanderte  fort*.  —  Für  Z.  1  derselben  Strophe  schlägt  Nöldeke 
folgende  Übersetzung  vor:  „Seit  Moses  von  der  Mutter  ins  Dasein 
gekommen   war*.     Für  L»   im   Sinne   von    „seit*    hat  N.   folgende 

Stellen    des  Schfthnämeh    (ed.  Vullers)  notiert:  1,  ii,  iss;  1,256,229; 

1,  283,  27,  82;    1,  846,  149;    2,  542,  852;    2,  665,  2525. 

Hen-  Prof  Nestle  in  Maulbronn  weist  zu  S.  395  auf  den 
Namen  Din:n  hin,  dessen  Altemieren  mit  Din3  auch  in  dem  Orts- 
namen Kapemaum  (oina  ^.dd)  bezeugt  ist,  den  die  Anaphora  Pilati 
(arabisch    ediert   von  M.  D.  Gibson,  Studia  Sinaitica  V,  1896)   als 
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My^^  -ai   transskribiert.     Es  wäre  also,  im  Namen  der  Mutter  der 

sieben  Brüder,  DinnD  nn  aus  Oin^n  P3  korrumpiert.  Diese  Ver- 
mutung Nestles  findet  ihre  Bestätigung  in  der  Thatsache,  auf  welche 
mich  Herr  Dr.  Poznaiiski  in  Warschau  aufmerksam  machte,  dass 
die  Handschrift  des  Midrasch  Echa  rabbathi,  welche  Bub  er  zu 
seiner  Ausgabe  desselben  (Wihia  1899)  benutzt  hat,  Oinsn  nia  D'«'n)a 
liest  (S.  84),  und  dass  auch  im  Jalkut  Simeoni  zu  Deut  26,  18 
(§  938),  sowie  in  der  Pesikta  rabbathi,  Kap.  43  (p.  180b,  ed. 
Friedmann)  Dinan  na  0*^1)3  steht.  Poznansld  meint,  Din:  beim 
jüdisch- persischen  Autor  sei  aus  Din2n  so  entstanden,  dass  infolge 
des  vorhergehenden  n  (in  nn)  das  n  wegfiel.  Jedenfalls  lässt  sich 
annehmen,  dass  Tanchüm  der  ursprüngliche  Name  ist,  mit  dem  der 
aus  demselben  Verbum  stammende  Name  OinD  in  der  Überlieferung 
alternierte.  So  wurde  Nachüm  aus  Gimzö,  einer  der  Lehrer  Akibas, 
auch  Nechemja  genannt  (s.  Die  Agada  der  Tannaiten,  I,  64,  Anm.  1)^). 
Schwerer  ist  zu  verstehen,  wie  die  Schreibung  Oinn:  entstanden 
ist.  Ich  meine,  dass  Jemand  die  Schreibung  Din3  durch  ein  darüber 
geschriebenes  n  zu  oin:n  korrigiert  hatte  und  dieses  n  dann  durch 
einen  Abschreiber,  statt  an  den  Anfang,  in  die  Mitte  des  Wortes 
gesetzt  wurde,  weil  auch  so  eine  bekannte  und  geläufige  Wortform 
(oinn:,  der  Bäcker)  entstand. 

Zu  Strophe  XV 111,  V.  1  des  Moses-Liedes  (siehe  8.  411)  be- 
merke ich  noch,  dass  die  Zwölfzahl  der  durch  Moses  aus  dem  Felsen 
geschlagenen  Quellen  dem  Koran  entnommen  ist.  In  der  2.  Sure 
heisst  es  (ich  citiere  Ulimanns  Übersetzung,  S.  6):  „Als  Moses  um 
Wasser  für  sein  Volk  flehte,  da  sagten  wir:  Schlage  mit  deinem 
Stabe  auf  den  Felsen,  und  es  sprudelten  zwölf  Quellen  hervor,  auf 
dass  Alle  ihre  Quelle  erkannten**. 

Zu  S.  418.  Einen  ähnlichen  Charakter,  wie  die  Elias-Lieder 
hat  die  „Hymne  der  Juden  in  Turkestan*,  welche  im  Jahre  1844 
der  bekannte  Missionär  Joseph  Wolff  —  wie  er  selbst  erzählt 
—  zusammen  mit  den  ihn  besuchenden  Juden  von  Buchara  gesimgen 
hat.  (S.  Dr.  Wolffs  Sendung  nach  Bokhara,  übersetzt  von  E.  Amthor, 
Leipzig  1846,  11.  Band,  S.  71).  Die  Hymne  lautet  nach  Wolfls 
Übersetzung : 

„Der  König,  unser  Messias  wird  kommen, 

Der  Mächtige  der  Mächtigen  ist  er. 

Der  König,  der  König,  der  König,  unser  Messias  wird  kommen, 

Der  Gesegnete  der  Gesegneten  ist  er. 

Der  König,  der  König  unser  Messias, 

Der  Grosse  der  Grossen  ist  er.** 


1}    Aus   biblischer  Zeit    vgl.    die   Namen   T^D^IIT^    und   iSl^DD   für   den- 
selben König. 
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Ins  Hebräische  zurückübersetzt  lauten  diese  Zeilen  so: 

Nin  0"»bK  b« 
Nia*^  i:n-tt573  ^b72n  ^bTsn  ^izt\ 

Nin  D^DTia  "Tina 

iSTT'iDTa  ^brrr  ^bTsn 

«in  D-'bna  bnia 

Die  Hymne  ist  also  alphabetisch,  und  das  von  Wolfl*  mit- 
geteilte Stück  bietet  nur  ihren  Anfang,  die  den  ersten  drei  Buch- 
staben entsprechenden  Verse  dar. 


Bd.  LIII.  46 
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Zur  Exegese  und  Kritik  der  rituellen  Sutras')  . 

Von 

W.  Caland. 

XXVIII.  Zum  Kausikasütra. 

1.  Zu  15,  2.  Statt  varähamhitäd  ist  ohne  Zweifel  varäha- 
vihatäd  zu  bessern.  Bekanntlich  wird  die  von  einem  Eber 
aufgewühlte  Erde  unter  den  pärthiväh  sambhäräh  beim  Agnyädhäna 
aufgezählt,  vgl.  z.  B.  Ap.  ärs.  V,  1,  7  s.  f. 

2.  Zu  18,  18.  Statt  des  von  Bloomfield  aufgenommenen 
trttyayä  channam  ist  zu  lesen:  trtiyayächannam ,  d.  h.  ti-tiyayä 
(sc.  rcä)  ächannam  (sc.  lohitam  väsah,  vgl.  18,16:  ächädya) 
(sc.  apsv  apavidhyati). 

3.  Zu  33,  9  wird  als  Vorschrift  beim  Ausgraben  eines  gewissen 
Zauberkrauts  die  Beschränkung  gemacht:  astamüe  chattrena  cSen- 
tardhäya^  d.  h. :  „nach  Sonnenuntergang  und  nachdem  er  einen 
Sonnenschirm  dazwischen  gestellt  hat".  Das  ist  unbegreiflich. 
Richtig  scheint  mir  die  von  Bü  und  Bi  überlieferte  Lesart  -) : 
chattrena  väntardhäya.  Das  Ausgraben  soll  also  stattfinden  ent- 
weder nach  Sonnenuntergang  oder  (am  Tage)  nachdem  man  einen 
Sonnenschirm  zwischen  Pflanze  und  Sonne  gestellt  hat.  Zur 
Konstruktion  vgl.  das  bekannte:  antar  mrtyurn  dadhatä/n parvatena, 

4.  Zu  34,  19.  Es  handelt  sich  um  ein  Mittel,  wodurch  man 
erfahren  kann,  aus  welcher  Richtung  die  Jungfrau  einen  Freier 
erwarten  darf;  dazu  wirft  der  Brahman  ein  neues  Kleid  über  einen 
Stier  und  nun  heisst  es  femer:  vdardayati  yäm  düam:  das 
kann  nichts  anderes  bedeuten  als:  „aus  der  Richtung  wird  der 
Freier  kommen,  in  welcher  er  den  Stier  jagt**.  Es  leuchtet  ein, 
dass  dies  Unsinn  ist  und  dass  die  handschriftlich  überaus  gut 
beglaubigte  Lesart:  udardati  wäre  aufzunehmen  gewesen:  der 
Freiersmann  wird  nl.  aus  der  Richtung  kommen,  in  welcher  der 
Stier  aus  freien  Stücken  forteilt. 


1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  53,  S.  205. 

2)  Über    den    Wert    der    mit    Bü    bezeichneten    Handschrift    vgl.    meine 
Bemerkungen     in     dieser     Zeitschrift    53,  207    (vgl.    217    Nr.    1,    218    Nr.    4, 

219  Nr.  6,  222  Nr.  28). 
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5.  Zu  57,8.  Diese  Stelle  bedeutet  nach  Bloomfields  Ausgabe: 
«überall,  wenn  ein  (zu  rituellen  Zwecken  benutzter)  Gegenstand 
geborsten,  gebrochen  oder  verloren  gegangen  ist,  macht  er  ein 
anderes  Exemplar  und  soll  es  mit  der  Strophe  YII,  67  ädadhita^. 
Welche  Bedeutung  hier  dieses  Zeitwort  hat,  sehe  ich  nicht,  meine  aber, 
dass  mit  E  und  E  ädadita  zu  lesen  ist:   „soll  in  Grebrauch  nehmen ''. 

6.  Zu  72,  25,  26.  Unrichtig  hat,  wie  mir  scheint,  der  Heraus- 
geber die  Sütras  getrennt;  es  ist  vielmehr  so  abzuteilen:  aparedyur 
agnirn  cendrägnl  ca  yajeta  athätipäkähhyilm  |  25  |  agnim  cägnh 
^omau  ca  paurnamäsyäm  |  26  |  Dass  aparedyur  hier  für  amä- 
väsyäyäm  gebraucht  ist ,  wird  durch  69 ,  2  erÜärt ,  wo  es  heisst : 
arnöväayäyärß  pürvcLsmtn  ^  d.  h.:  ,Am  Neumondstage  soll  er  (das 
neue  Feuer  gründen),  am  Tage  vorher  (aber  erst  das  zunächst 
Folgende  verrichten)*. 

7.  Zu  79,  16.  Der  Sinn  dieses  Sätzchens  ist  Weber  (Ind. 
Stud.  V,  S.  401)  völlig  entgangen,  was  freilich  kein  Wunder  ist, 
weil  damals,  im  Jahre  1862,  noch  keine  Ausgabe  des  Eausikam 
vorlag.  Das  Sütra  enthält  den  folgenden  Sinn:  „während  die 
beiden  (Jungvermählten)  ihn  von  hinten  berühren,  opfert  er  mit 
den  beiden  Kapiteln  AS.  XIV,  1  und  2  eine  der  dreizehn  Opfer- 
substanzen**. In  den  anderen  rituellen  Texten  steht  statt  des 
Dativs  immer  der  Lokativ  anvärabdhesu.  Ein  ganz  ähnlicher 
Dativ  findet  sich  in  der  Paribhäsä  7,21:  anvärabdhäyäbktman' 
tranahomäk.  Über  die  dreizehn  Opfersubstanzen  (havhn^)  vgl. 
Säjana  in  Shankar  Pändurangs  Ausgabe  der  Atharvasaiphitk, 
Vol.  I,  S.  5. 

8.  Zu  82,  6  und  19.  Nachdem  mir  diese  beiden  Sfitren  lange 
Zeit  eine  rechte  „Crux*  gewesen  sind,  glaube  ich  endlich  ihren 
Wortlaut  und  Sinn  feststellen  zu  können.  Nach  der  Kremation 
gehen  die  Verwandten,  ehe  sie  nach  Haus  zurückkehren,  in  einer 
Reihe  nach  einem  Strom,  jeder  mit  sieben  Kieseln,  die  sie  allmählig 
mit  der  linken  Hand  ausstreuen,  während  der  Brahman  hinter 
ihnen  hergehend,  das  Apägha-lied  ausspricht  (gemeint  ist  das  Lied, 
welches  apa  nah  Soducad  agham  zum  Refrain  hat  (AS.  IV,  33), 
vgl.  42 ,  22 ,  36 ,  22 ;  Bloomfields  Vorschlag  (zu  82 ,  4)  apägha  in 
apädya  zu  ändern  ist  natürlich  verfehlt) :  apOghenctaumantrayate  \  4  ; 
snrve  'grato  brahmano  vrafanti  \  5  |  mä  pra  gämeit  japanta 
udak&nte  vyapödye  japafnti  \  6  |  Erstens  sind  nach  meiner  Ansicht 
die  Sütren  ein  wenig  anders  zu  trennen;  dann  ist  statt  japafnti 
mit  vier  HSS.  der  Singular  herzustellen  (sc.  brahmö)  und  was 
endlich  das  von  Bloomfield  in  den  Text  aufgenommene  vyapädye 
betriflFt,  wofür  er  zögernd  apäghe  (sc.  aükte)  vorschlägt  (unmöglich, 
da  es  nur  ein  Apägha-lied  giebt),  so  glaube  ich  hier  und  82,  19 
mit  ziemlich  grosser  Sicherheit  vyaghöpäghe^  bzw.  vyaghäpäghöbhyäm 
vorschlagen  zu  dürfen.  Das  erste  der  beiden  Süktas  ist  das 
Vyagha-lied  (HI,  31),  dessen  Refrain  lautet:  vy  aharn  aarvena 
päpmanä   vi  yak^mena   aam   äyu^ä.     Säyai^a   (Vol.   I,    S.  504) 

46» 
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bestätigt  unsere  Auffassung.  Sütra  5  und  6  sind  demnach  höchst- 
wahrscheinlich so  zu  lesen :  sarve  'grcUo  brahmano  vrqjanti  mä 
pra  gämeti  japantah  \  5  |  udakänte  vj/aghäpäghe  j<xpcUi  \  6  | 

9.  Zu  90, 13.  Die  Stelle  ist  so  zu  interpungieren :  aihäsanam 
öJwrayati  aavistaram:  äsanam  bho  iti  |  13  | 

10.  Zu  90,  23.  Es  ist  statt  vedayante  der  Singular  herzu- 
stellen :  (dhäsmai  rnadhupaarkarn  vedayate  dvyanucaro:  madhuparko 
bho  iti  I  23 


XXIX.  Zum  Baudhayanapit^medhasutra. 

Als  ich  diesen  Text  herausgab,  hatte  ich  noch  nicht  die 
übrigen  Teile  des  wichtigen  Kalpasütra  des  Baudhäyana  studiert, 
sonst  hätte  ich  eine  Stelle  anders  gelesen;  es  ist  nl.  im  Anfang, 
statt  des  von  mir  aufgenommenen  :  dayanarn  kcdpayeyur  jaghanena 
gärhapatyam  antarasmai  bhaksän  äharanti,  zu  lesen  und  zu 
interpungieren:  dayofnarn  kalpayeyur  jaghanena  görhapatyam; 
tad  asmai  bhaksän  äharanti.  Hier  hat  tad,  wie  so  oft  im 
Baudhäyanasütra,  die  Bedeutung  von  (cUra. 

XXX.  Zum  Äpastamblyakalpasütra. 

1.  Die  Paribhäsä  LVIII:  na  mantravatä  yajnähgencUmanam 
abhipariharet  ^  wird  von  M.  Müller  (Sacr.  Books  of  the  East, 
Vol.  XXX,  S.  331)  in  folgender  Weise  übersetzt:  ,after  a  sacrificial 
object  has  been  hallowed  by  a  Mantra,  the  priest  should  not  toss 
it  about*.  Der  Sinn  scheint  mir  ein  anderer  zu  sein.  Die  Pi*äp. 
abhi  in  ahhipariharati  wird  nl.  in  den  Wörterbüchern  völlig  bei 
Seite  gelassen.  Das  Kompositum  bedeutet:  „einen  Gegenstand 
(Instr.)  im  Kreise  (um  das  Feuer,  den  Vihära,  eine  Person  u.  s.  w.) 
herumtragen,  so  dass  man  den  Gegenstand  auch  um  das  im  Acc. 
genannte  herumträgt".  Wenn  z.  B.  beim  Paäubandha  das  Paryagni- 
karana  gehalten  wird,  so  soll  der  Agnidhra,  wenn  er  den  Feuer- 
brand um  das  Opfertier  dreimal  herumträgt,  demselben  die  rechte 
Seite  zukehrend,  den  Feuerbrand  nicht  in  der  linken,  sondern  in 
der  rechten  Hand  halten  und  vice  versa;  sonst  würde  er  ja  sich 
selbst  durch  das  Paryagnikara^a  weihen.  Unsere  Paribhäsä  lautet 
denn  auch  bei  Hiragyakeöin  (ärs.  I,  3,  2):_na  yq^hängencUfnänatn 
anyam  väbhipariharati.  So  bedeutet  Äpast.  6rs.  XI,  21,  2: 
nädiksitam  abhipariharet :  „wenn  der  Adhvaryu  das  Vasativarl- 
wasser  vor  dem  Soma-opfer  um  den  Vihära  herumträgt,  soll  er 
dasselbe  nicht  auch  um  einen  nicht-ge weihten  herumtragen*  ,  d.  h- 
er  trägt  das  Wasser  um  den  Vihära  herum,  der  von  dem  Yajamäna 
und  der  Gattin,  die  ja  beide  geweiht  worden  sind,  nicht  verlassen 
wird ,_  nachdem  die  anderen  Priester  sich  daraus  entfernt  haben ; 
vgl.  Asv.  srs.  IV,  12,  7:  ...  vasativarth  pariharanti  dik^itä 
ahkipartJuirayeran^  d.  h.  „Auch  um  die  Geweihten  soll  das  Wasser 
herumgetragen  werden  * . 
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2.  Die  Sütras  XIX,  16,  6,  7  (srs.)  .  .  .  nivltä  rtvijah  pracaranti 
maViä  «h*  I  6  I  manilä  ity  arthah  \  7  |  sind  so  zu  trennen:  .  . 
pracaranti  \  6  |  malhä  iti  manilä  ity  arthah  {  7  | 

3.  Eine  unrichtige  Sütratrennung  findet  sich  auch  srs.  XIX, 
18,  12,  13:  upahomä  vä  tatra  samdigdhäh  |  12  |  anuJera- 
miayämah  |  13  |  Zu  lesen  ist:  upahomä  vä  \  12  |  tatra  samdigdhä 
anuhramisyämah  |  13  |  d.  h.  „diejenigen  im  Brähmana  erwähnten 
Istis,  über  welche  Unsicherheit  besteht,  werden  wir  hier  behandeln*. 
Im  Folgenden  giebt  denn  auch  Äpastamba  keine  vollständige  Dar- 
stellung der  kämyä  ispis, 

4.  Zu  XX,  1,  6.  Unbekannt  war  bis  jetzt  den  Wörterbüchern 
das  Wort  apadätih:  „nicht  zu  Fusse  gehend*'.  Es  findet  sich  auch 
Baudh.  gvhs.  1,1;  das  von  Wintemitz  (das  altind.  Hochzeitsrituell 
S.  30)  an  dieser  Stelle  gelesene  apadig  gatvä^  das  „er  geht  hinaus* 
bedeuten  soll,  ist  nl.  in  apadätir  gatoä  zu  verbessern. 

XXXI.  Das  Rad  im  Ritual. 

Ausser  beim  Väjapeya  findet  sich  das  Drehen  eines  Wagenrades 
auch  bei  der  Gründung  der  sakralen  Feuer.  Was  Hillebrandt  (Ved. 
Rituallitteratur  S.  107)  hierüber  sagt:  „draussen,  ausserhalb  des 
Vihära,  setzt  der  Yajamäna  einen  Wagen  oder  ein  Wagenrad  in 
Bewegung,  so  dass  es  dreimal,  für  einen  Feind  sechsmal,  sich  im 
Kreise  dreht* ,  ist  weder  deutlich  noch  genau.  Weshalb  denn 
sechsmal  für  einen  Feind?  Äpastamba  sagt  nur  (srs.  V,  14,  6,  7): 
„  südlich  (vom  Vihära)  lässt  der  Brahman  (also  nicht  der  Yajamäna) 
einen  Wagen  oder  ein  Rad  rollen,  so  dass  das  Rad  sich  dreimal 
herumdreht,  sechsmal  für  einen  Feind".  Da  Rudradatta  uns  im 
Stiche  lässt,  wenn  wir  das  Genauere  über  dieses  Rad  zu  erfahren 
streben,  wollen  wir  uns  zu  den  verwandten  Texten  wenden. 
Hiranyakeäin  nun  (III,  9,  10)  lehrt  nichts  neues.  Im  Baudhäyana 
Kalpasütra  (II,  17)  heisst  es  nur:  atha  rathacakram  pravartayati 
samtatäm  gärhapatyäd  ähavanlyät.  Nach  dieser  Quelle  also  wird 
das  Rad  nicht  im  Kreise  gedreht,  wie  beim  Väjapeya,  sondern  vom 
Gärhapatya-heerd  nach  dem  Ähavaniya,  also  in  östlicher  Richtung 
fortgedreht.  Genauer  noch  die  hierauf  bezügliche  Stelle  des 
Karmäntasütra  (I,  adhy.  8,  khan^a  15) :  pranitälokena  rathacakram 
pravartayati ^  also  über  demselben  Wege,  wo  die  Pranita-wasser 
hingeführt  werden,  d.  h.  nördlich  von  der  Vedi,  vom  Gärhapatya 
zum  Ähavaniya  (vgl.  Hillebrandt,  das  Neu-  und  Vollmondsopfer, 
S.  19)^).  Am  meisten  belehrend  ist  aber  Bhäradväja,  der  die 
folgenden  Vorschriften  giebt  (Adh.  praöna,  8):  dak^inato  brahmä 
ratham  vartayati  rathacakram   vä;   brhaspate  pari  diyä  rathe- 


1)  Der  Vollständigkeit  halber  füge  ich  auch  die  Controversen  aus  dem 
Dvaidhasütra  (I,adhy.  6)  bei:  rathacalcrasya  karatia  iti;  kuryäd  iti  baudhäyano^ 
na  kuryäd  iti  ^äUkir;  atro  ha  smähaupamanyavo :  ratham  evaüam 
samprayuktam  präncam  pravartayet,  tarn  rttxigbhyo  dadyäd  ity;  etad  api 
na  kuryäd  ity  änjigavih. 
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nety^)  etäfn  väpratiraihaayarcarß  brahmä  japattty  eke^m,  tayä 
raJÜiaTß  vartayati  ycLvac  cakram  trüi  parivcartcUe ;  yah  aapatnavän 
bkrätrvyavän  syät  tasya  puna^  caJcratn  trih  parivartayet.  Damit 
stimmt  die  Angabe  in  der  Maitr.  Saiph.  I,  6,  6  (p.  96,  14)  überein: 
yah  sapcUnavän  bhräh-vyavän  vä  syät  tasya  rathacakrarp.  trir 
anuparwariayeyuh^).  Aus  dem  Bandhäyanasütra  folgt,  dass  das 
Rad  nicht  am  Boden  liegend  herumgedreht,  sondern  aufrecht  stehend 
fortgerollt  wird  und  diese  Auffassung  scheint  auch  für  die  anderen 
Quellen  geboten  zu  sein,  da  sonst  ein  pradahsinam  nicht  hätte 
fehlen  können.  Auch  die  Erlaubnis,  den  Zauber  mit  einem  ganzen 
Wagen  zu  verrichten,  deutet  darauf  hin. 

Es  steht  also  fest,  dass  das  Herumdrehen  eines  Bades  in 
entgegengesetzter^)  Richtung  eine  für  den  Opferer  oder  dessen 
Feind  schädliche  Wirkung  hatte,  wie  man  glaubte.  Fragt  man 
aber,  in  welcher  Hinsicht  diese  Handlung  schädlich  war  und  welchen 
Zweck  sie  hatte,  so  geben  uns  auch  die  Brahmanas,  die  sonst  nicht 
um  eine  Erklärung  verlegen  sind,  keine  Auskunft.  Hoffentlich 
wird  uns  hier  die  Vergleichung  verwandter  Bräuche  das  erwünschte 
Licht  bringen.  Es  ist  freilich  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ein  sich 
drehendes  Rad  in  erster  Stelle  das  Symbol  der  Sonne  ist,  dass 
also ,  wenn  man  mit  Hinblick  auf  jemanden  das  Rad  zurückdreht, 
sein  Leben  verkürzt  werden  musste.  Und  diese  Erklärung  ist 
auch  für  unser  Rad  an  sich  befi-iedigend.  Es  scheint  aber,  dass 
noch  ein  anderer  Gedanke  mit  dem  Herumdrehen  des  Rades  ver- 
bunden gewesen  ist,  dass  es  nl.  auch  eine  Art  Regenzauber 
gewesen  ist.  Mit  diesem  Zweck  wird  der  Brauch  noch  heute  in 
Lidien  geübt;  hierüber  belehrt  uns  J.  Campbell  Oman,  aus  dessen 
Schrift :  Lidian  Life,  religious  and  social,  ich  das  Folgende  eitlere  *) : 
„a  Bunneah  had  recourse  to  a  still  mors  effectual  method  of  keeping 
off  the  rain.  He  had  a  chukra,  or  spinning-wheel ,  made  out  of 
the  bones  of  dead  men.  Such  an  article  could  only  be  made  very 
secretly  and  for  a  large  sum  of  money,  but  its  action  was  most 
potent.  Whenever  the  clouds  were  gathering  the  Bunneah  set  his 
virgin  daught^r  to  work  the  chukra  the  reverse  way  and  by 
that  means  unwound  or  onwove  the  clouds,  as  it  were,  thus 
driving  away  the  rain ;  and  this  over  and  over  again,  notwithstanding 


1)  TS.  IV,  6,  4,  d. 

2)  Im  Mänavasrautasütra  (I,  5,  4,  9)  lautet  die  allgemeine  Regel:  ratkam 
vartayati  ratliacakram  vä;  die  besondere:  sapatnavato  bhrätrvyavato  vä 
rathacakrain  vihare  trih  parivartayati.  Das  ursprüngliche  Ritual  ist  hier 
im  Sütra  also  stark  verwässert. 

8)  punah  findet  sich  in  der  Bedeutung  „zuriick"  auch  in  dem  bekannten 
2mnarähäram:  „jedesmal  zurückholend",  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  53.  S.  224.  Mit 
dieser  Erklärung  lässt  sich  der  Ausdruck  des  Mänavarituals :  anuparivartayati 
in  Einklang  bringen,  der  ja  nur  besagt,  dass  das  Rad,  nachdem  es  dreimal 
gedreht  ist,  für  einen  Feind  nochmals  {anu)  dreimal  umzudrehen  ist,  indem 
die  Richtung  hier  nicht  ausgedrückt  wird. 

4)  Nach  Simpson,  The  Buddhist  praying  wheel,  p.   103. 
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that  the  young  Hindu  maidens  had  gone  forth,  hamessed  them- 
selves  to  the  plough,  and  with  suitable  ceremonies  and  offerings 
had  invoked  the  gods  for  rain;  while  the  Mohammedans ,  on  their 
part,  had  assembled  in  the  Musjid  and  offered  prayers  to  Allah 
for  the  much  needed  showers. "  Hier  l&sst  sich  eine  Stelle  aus 
Plinius^)  zur  Vergleichung  anführen:  ^pagana  lege  in  plerisque 
Italiae  praediia  cavetur  ne  midieres  per  üinera  ambulantes 
torqueant  fusos  aut  omnino  detectos  ferarU^  quoniam  adversetur 
id  omnium  spei  praecipueqtie  friigum^.  Hiemach  war  es  in 
Italien  auf  dem  Lande  den  Weibern  verboten,  mit  Spinnrocken 
über  den  Weg  zu  gehen,  indem  sie  dieselben  herumdrehten,  ja 
wenn  sie  diese  Maschinen  bei  sich  trugen,  musste  man  dieselben 
sogar  bedecken,  weil  dies  (nl.  das  Drehen  des  Fusus)  einen  schäd- 
lichen Einfluss  auf  die  Hoffnungen  ausübe,  die  man  von  Allem, 
insbesondere  aber  von  der  Ernte  hatte.  Durch  das  Drehen  konnten 
also  die  Weiber  die  Ernte  missglücken  lassen.  Noch  in  unserer 
Zeit  giebt  es ,  glaube  ich ,  ein  Überlebsel  dieses  Zaubers  mit  dem 
Rade,  in  dem  Volksglauben,  dass  es  —  und  auch  hier  bemerke 
man  den  Zusammenhang  des  Rades  mit  dem  Regen  —  wenn  es 
lange  Zeit  trocken  gewesen  ist  und  der  Scherenschleifer  lässt  seinen 
Ruf  hören,  bald  Regen  geben  müsse.  Man  darf  aus  allerg  diesen 
Thatsachen  schliessen,  dass  das  Drehen  eines  Rades  in  normaler 
Richtung  die  Kraft  hatte,  den  Regen  herbeizulocken:  der  Scheren- 
schleifer!; in  entgegengesetzter  Richtung  aber,  den  Regen  fem  zu 
halten:  der  Bunneah,  die  italienischen  Weiber!  Freilich  wird  bei 
den  letztgenannten  die  Richtung  des  Drehens  nicht  erwähnt,  welches 
Detail  entweder  ausser  Gebrauch  geraten  oder  unserem  Gewährs- 
manne  unbekannt  geblieben  ist.  So  kann  nun  auch  endlich  das 
Drehen  des  Rades  im  altindischen  Ritual  des  Agnyädhäna  ursprüng- 
lich den  Zweck  gehabt  haben,  es  dem  Opferer  regnen  zu  lassen, 
seinem  Feinde  aber  den  Regen  vorzuenthalten. 

XXXn.  Zur  Deutung  eines  Tryambaka-spruches. 

Eine  Untersuchung  eines  beim  Tryambaka-ritual  verwendeten 
Spraches  (?V.  VII,  59,  12)  hat  Pischel^)  zum  Ergebnis  geführt, 
dass  von  den  Worten :  urvärukam  tva  bandhanän  mrtyor  muk§tya 
mämrtat,  die  beiden  letzten  so  zu  trennen  wären  ma  mrtät;  der 
Sinn  wäre:  »möge  ich,  wie  eine  Gurke  vom  Stengel,  vom  Tode 
gelöst  werden,  nicht  möge  ich  sterben*.  Pischel  sieht  in  diesem 
mrtät  die  1.  Sing.  Imprt.  Aor.  Act.  zu  mar^  sterben;  der  Imp. 
auf  -täd  wäre  hier  gebraucht  wie  AS.  IV,  5,  7 :  ä  m/usam  jägrtäd 
aham.  Zu  dieser  Trennung  der  Worte  hat  ihn  der  Sinn  veranlasst, 
der  den  Worten  mä  amrtöt  inne  zu  liegen  schien,  da  man  übersetzte: 
„möchte  ich  vom  Tode  loskommen,  nicht  von  der  Unsterblichkeit* 


1)  N.  H.  28,  5  (2). 

2;  In  dieser  Zeitschrift  Bd.  40  S.  121. 
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(so   auch   noch   Eggeling   in  S.  B.  E.  Xu,  S.  441).     Mit  Recht   hat 

Pischel  an  dieser  Übersetzung  Anstoss  genommen.  Es  scheint  mir 
aber,  dass  die  Schwierigkeit  des  Spruches  sich  auf  ganz  einfache 
Weise  lösen  lässt,  ohne  dass  man  dem  l^gveda  die  ohne  Zweifel 
sehr  späte  Verwendung  eines  Imperativs  auf  -täd  mit  der  Funktion 
einer  1.  Person  aufzubürden  hat.     In  dem  folgenden  Spruche: 

apaitu   mrtyur    amrtam   na    ägan  vaivasvato  no   abhayam 
kmotu  parnam  vatidspater  iva  abhi  nah  iiyatärp.  rayih  u.  s.  w. 

(TBr.  m,  7,  14,  4,  vgl.  ÖäÄkh.  6rs.  IV,  16,  5,  Mantr.  brahm.  I,  1,  15) 
bedeutet  amrtam  offenbar  nicht  „Unsterblichkeit*  (wer  wünscht, 
dass  der  Tod  an  ihm  vorübergehe,  bittet  nicht  zu  gleicher  Zeit, 
dass  die  „Unsterblichkeit  kommen  möge*),  sondern:  „Nicht- 
sterben*,  das  heisst  „am  Leben  bleiben*  :  amarana^  m.aTanarähitya^ 
wie  es  die  Schol.  nennen.  Die  besprochene  Stelle  bedeutet  also: 
„möge  ich,  wie  eine  Gurke  vom  Stengel,  von  dem  Tode  befreit 
werden,  nicht  vom  Nicht-sterben  (=  vom  Leben)*.  Mit  am,rta  ist 
also  gemeint:  nicht  vor  der  Zeit,  puro  äyuaah,  {rnsQ  (ioqov, 
sterben,  wie  es  in  den  Brähma^as  deutlich  gesagt  wird:  etad  väva 
manxisya^ämrtatvaTn  yat  sarvam  Gyur  etf  (Tänd.  Br.  XXIV,  19,  2, 

Maitr.*  Saqih.  li,  2,  2)! 
• 

Verzeichnis    der   behandelten    Stellen. 

Äpastamba  srautasütra     V,  14,  6,  7    .     .     .     .  XXXI. 

XI,  21,  2 XXX,  1. 

XIX,  16,  6,  7    .     .     .  XXX,  2. 

XIX,  18,  12,  13     .     .  XXX,  3. 

„  rt  XX,   1,  6 XXX,  4. 

paribh.  LVIII XXX,  1. 

Asvaläyana  §rautasütra    IV,  12,  8 XXX.   1. 

Baudhäyana  Srautasütra  II,  17 XXXL 

„  pi.  sü.  p.  3,  z.  2 XXIX. 

Bhäradväja  ädh.  sü.  8 XXXI. 

Kausikasütra  15,  2 XXVIII,  1. 

18,  18 XXVIII,  2. 

33,  9 XXVm,  3. 

34,  19 XX\Tn,  4. 

57,  8 XXVni,  5. 

72,  25.  26 XX\qiI,  6. 

79,  16 XXVm,  7. 

82,  6 XXVIII,  8. 

82,  19 XXVm,  8. 

90,  13 xxvin,  9. 

90,  23 xxvm,  10. 

Maiträyanl  Samhitä  I,  6,  6 XXXI. 

Rksanihitk  VII,  59,  12 XXXU. 

Taittiriya  Brähmana  HI,  7.  14.  4 XXXII. 
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Berichtigung. 

Meine  Anzeige  des  Werkes  „Muhammedanisches  Recht  usw.* 
von  Eduard  Sachau  (ZDMG.  Bd.  53,  S.  125  flf.)  bekam  ich  erst  im 
Juli  1899  gedruckt  zu  Gesicht,  also  nahezu  ein  Jahr,  nachdem  sie 
geschrieben  wurde.  Bei  abermaliger  Durchsicht  ergab  sich  mir, 
dass  ich  mich  bezüglich  der  Besetzung  des  Rektorats  der  Azhar- 
Universität  (S.  135  und  Fussnote  1)  etwas  ungenau  und  unvoll- 
ständig geäussert  habe.  Als  ich  dies  bemerkte,  befand  ich  mich, 
ebenso  wie  bei  der  Abfassung  der  Besprechung  selbst,  wieder  in 
Atjäh  und  konnte  also  meine  älteren  Notizen  über  die  Maschjachat 
al-Azhar  nicht  nachschlagen.  Erst  jetzt  finde  ich  dazu  Gelegenheit, 
und  so  will  ich  gleich  die  richtigen  Daten  über  Bädjürl's  Nachfolger 
im  Rektorate  mitteilen. 

Ibrähim  al-Bädjürl  war  Schaich  al-Azhar  von  1263  H. 
(1847)  bis  auf  seinen  Tod,  Dul  qa*dah  1277  (Juni  1861).  In 
seinen  letzten  Jahren  war  er  jedoch  vor  Altersschwäche  nicht  mehr 
imstande,  seine  Amtspflichten  wirklich  zu  erfüllen.  Die  Regierung 
gab  ihm  daher  im  Mu^arram  1275  (August  1858)  vier  , Stell- 
vertreter* {wukald)  bei  zur  Erledigung  der  Geschäfte.  Dies  waren: 
Schaich  Aljmad  Kabüh  al-'ldwl  al-Mäliki,  S.  Ismä'il  al-Halabi  al- 
Hanafl,  S.  Chalifah  al-Faschnl  as-Schäfi*I,  S.  Mu9tafa  a^-^äwl  as- 
Schäfi^i.  Nach  dem  Tode  Bädjüri's  blieb  das  Amt  einstweilen 
unbesetzt,  und  die  Geschäfte  wurden  von  den  beiden  übrig  gebliebenen 
, Stellvertretern*:  Schaich  Kabüh  und  S.  Challfah  al-Faschnl  erledigt, 
bis  im  Jahre  1281  H.  (1864—65) 

Sajjid  Mu9tafa  al-*Arüsi  as- Schaf i*I  mit  der  Würde 
bekleidet  wurde.  Sein  Vater  und  sein  Grossvater  zählten  zu  den 
Vorgängern  Bädjüri's  im  Amte.  Sajjid  Mu9tafa  wurde  aber  im 
Schaww&l  1287  (Januar  1871)  entlassen;  sein  Nachfolger  war  der 
in  meiner  Anzeige  erwähnte  berühmte  hanafitische  Mufti: 

Schaich  Muhammad  al-Mahdl  al-'Abbäs!,  der  dies- 
mal beinahe  11  Jahre  lang  das  Amt  behielt.  Im  Mu^arram  1299 
(Dezember  1881)  musste  er  dasselbe  einem  sch&fi^itischen  Gelehrten 
abtreten,  und  zwar  dem  von  Sachau  allein  erwähnten: 

Schaich  Muhammad  al-Imbäbi.  Noch  nicht  ein  volles 
Jahr  nach  Antritt  des  Amtes  wurde  dieser  von  seinem  Vorgänger 
verdrängt,  und  es  fungierte 


704  C*  Snouck  Hurgronjey  Berichtigwag. 

Schaich  Mulbiammad  al-Mahdf  al-^Abb&sf  aufs  neue 
von  Pul-qa*dah  1299— Rabl^II  1304  (September  1882— Januar  1887) 
als  Rektor.     Abermals  folgte  ihm 

Schaich  Muhammad  al-Imbäbl  und  blieb  bis  Mul^ar- 
ram  1313  (Juni  1895).  Nach  seiner  Absetzung  erhielt  wieder 
einmal  ein  Hanafit  die  Stelle: 

• 

Schaich  Hassünah  an-Naw:\wl.  Dieser  wurde  Mu^ar- 
ram  1317  (Mai  1899)  seines  Amtes  enthoben  und  durch  den 
gleichfalls  ^anafitischen : 

Schaich  Abdarral?m&n  al-Qu^b  an-Nawftwi  ersetzt. 
Dieser  starb  in  (^2£qx  1317  (Juni  1899),  und  seitdem  hat,  wie  ich 
eben  erfahre,  der  M&likit: 

Schaich  Sellm  al-Bischrl  das  Rektorat  übernommen. 

Aus  diesen  Daten  ersieht  man,  das,  ganz  wie  in  früheren 
Zeiten  (vgl.  die  biographischen  Werke),  auch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  die  Würde  des  Rektorats  ein  wahrer  Zank- 
apfel zwischen  den  Vertretern  der  ^anaf. ,  mälik.  und  schftfi'it. 
Schulen  war.  Seit  dem  Tode  B&djürls  wurde  das  Amt  ungef&hr 
ebenso  viele  Jahre  von  Hanafiten  wie  von  Schftfi'iten  verwaltet,  und 
zuletzt  kam  es  in  mälikitische  Hände. 

Batavia,  den  15.  Januar  1900.        C.  Snouck  Hurgronje. 


705 


Christlich-Palästinisches. 

Von 

Friedrich  Schulthess. 

Bei  einem  genauem  Studium  der  bisher  veröffentlichten  Litteratur 
dieses  Dialekts  haben  sich  mir  zahlreiche  Verbesserungen  der  Texte 
ergeben ,  die  ich  mir  nebst  einigen  andern  Bemerkungen  hier  vor- 
zulegen erlaube.  Manches  haben  nachträglich  die  Herausgeber  selbst 
oder  Andere  verbessert  (wie  Nöldeke  im  Lit.  Centralbl.  1877, 
Schwally  im  Idioticon,  Ryssel,  Deutsche  Ltz.  1898),  aber  es 
blieb  dennoch  eine  grosse  Nachlese,  die  noch  vergrössert  wurde 
durch  die  neusten  Ausgaben,  namentlich  die  des  Lectionars.  Manches 
muss  für  alle  Zeiten  dunkel  bleiben,  so  in  den  Land'schen  Palim- 
psesten,  selbst  nachdem  dieser  oder  jener  griechische  Text  der 
Homilien  identificiert  sein  wird;  anderseits  kann  jetzt  nach  der 
Entdeckung  von  Paralleltexten  vielen  Textkorruptionen  abgeholfen 
werden.  Manche  leicht  zu  korrigierende  Schreib-  oder  Druckfehler 
übergehe  ich,  ebenso  vorderhand  ganz  die  Evangelien,  da  sie  jetzt,  wo 
beinahe  alle  Pericopen  in  mehrfacher  Gestalt  vorliegen,  der  Text- 
kritik viel  leichteres  Spiel  bieten.  Das  Folgende  möchte  zugleich 
eine  in  Vorbereitung  befindliche  lexikalische  Bearbeitung  dieses 
Dialekts  von  allerlei  Ballast  befreien. 

Land,  Anecdota  Bd.  IV,  103,  5.  ^xA  —  ist  nach  LXX 
zu  ergänzen  .^j^*^^  v^  („unsern  Nachbarn").  17.  ^j— la*<^:  1- 
-^fr.QfA  (, unsere  ^Utpsig*,  Ps.  43,  25).  104,  1.  Jjj— o  (ö  won 
pi'orsus    certum    Land):    1.    |^|*(o)-      7.    ©-"— "■   VA^    (Land: 

QöD ?  oL?):  1.  Q^Qjt  %^  (cf.  Jes.  40,  4  =^  Lect.  37,  Anecd.  223) 

oder  Q^Qjt/  ;A^  (cf.  Hebr.  1,  8  =  Lect  22,  u.  ö.).  17.  ^VjCU^ 
j,iv  XQoaacDxotg*^  :  w^Q^^  hat  weder  mit  targum.  NT^^ä  (Land), 
noch  mit  -na  , Mauer*  oder  ü'^b'^^y  „Quasten*  (Schwally,  Idiot.  16) 
zu  thun,  sondern  ist  in  wjk^  (talmud.  T15,  targum.  N'J'ns,  N'J'nÄ) 
„Franse*   zu  verbessern. 

105,  8.  |\J^po  1.:  l^jJk^pO-     Ebenda  |52£i30:  1.  j"^  (wie  >.oN^ 
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Gen.  8,  11,  p.  93  u.  s.  w. ,    für   tö   TCQog),     11.  ^jioal  (riqccxcc):  1. 

^Joteo^     12.  >oJ*^2D  (avxavaiq&v):  1.  |oi|»  (=  )a-l|»;  cf.  )^U 

Lect.  117    paen.    13.      ♦-JOo/  (xaraxavcret) :  1.  ^,J0Q2D, 

106,  5.  oi^aZ^jl  steht  nach  Land  für  Of^opiA,  oder  0p9(H2iA.; 
aber  abgesehen  davon,  dass  diese  Wurzel  in  unserm  Dialekt  bisher 
m.  W.  nicht  gefunden  ist,    erwartete  man  für  %Qaxui6zrig  vielmehr 

sie 

ji^Qjt ,  vgl.  z.  B.  Ps.  45,  4  (=  p.  105,  6).     7.  ^^ :  1.  ^^  (tcA^v). 
8.  JOOVÄ:  Ein  Pf.  (das  in  dieser  Form  allerdings   nicht  vereinzelt 
stände)  passt  hier  so  wenig,  als  ein  Imp.;  1.  JOOV2L». 
108,11.  o\o>.:  L  o\o^i, 

109,  10.  -^^r  1.  ;^^  (=  V>^JO,    »««i  7^9)-     15.  ^o:  L  ^. 

Zu  jj  ;^  v>  vgl.  Schwally  66   und   ausserdem   Anecd.  111,  22. 

180,  25.  209,  7  u.  s.  w.  24.  «jlQ**  —  O'-  1.  «AtQmJOO  (ttovo?,  dem 
es  häufiger  entspricht  als  ndd^og), 

110,  15.  ^Ql :  1.  ^o^^^nji  -  (xtwAwcrft). 

111,  8.  fexifc^/:  1.  bX^Jbu»/  (diese  Orthographie  des  Präfixes 
ist  nicht  selten).  22.  jl.cb>AA# :  1*  jLo^**  «die  Süssigkeit*.  23.  Jf^^f^y^^ 
ist  ein  Unding;  der  Zusammenhang  erfordert  Jju»  .rYV>f^  »der 
Gaumen*,  was  sehr  leicht  herzusteUen  ist.  Eben  dieses  Wort  steckt 
auch  in  .-o->^^^<^•   (1.  .^^^^  ^aJDQjl)  p.  194,  14. 

112,  16.  ^f^^;v>  ist  nicht  dialektische  Nebenform  von  ^o>-.^. 

(Land);  ein  solcher  Konsonantenwechsel  wäre  ohne  jede  Analogie. 
Vielmehr  ist  letzteres  das  allein  Richtige;  vgl.  den  Refrain  der 
ganzen    Stelle   p.  113,  23.     Die  Wurzel  *^j   bedeutet    in    unserem 

Dialekt  „quälen«  (jJaaaWfftv);  Hebr.  11,  35  (Lect.  20),  wo 
o;v>  ./   für   iTv^7tavlad^]aav   steht,    hat    der   Übersetzer   entweder 

geraten  oder  er  ist  der  PeSittha  gefolgt. 

166,  16.     fr>-rr'  1.     rvt .r  (»sic  schreieu*). 


167,6.  |a*-^:    1.    |a*i.   (mit   Lect.  96,6).     20.  J-^j:    1.    jm 
{TcaLÖsvov,  mit  Lect.). 

168,  3.  V>w*20:  1.  V.^««^  (»labm'').      6.  Jo  — :  L  Joit  (pQ^og), 

169,  17.  ciil.Q2D—  «A^20:  1-  nach  dem  latein.  Text  p.  208   der 
Einleitung  ^-'^r^v^   (oder   die    nicht   so    häufige  Form  ^^^n^vn)   und 

<^l  ftVN^ro^  -      24.    ^ajL.V :    1.    >ajL»V>w^    (»sie    schleppen*;    im 

latein.  Text  p.  208  traki);  vgl.  Job.  21,  8  =  Anecd.  Oxon.  9  75,  6. 

170,  14.  ^aaiDQLJL.:  Die  Bedeutung  „ich  will  euch  schenken* 
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passt  nicht  in  den,  hier  noch  ganz  deutlichen,  Zusammenhang; 
schon  Schwally  Idiot.  96  vermutet  einen  Schreibfehler.  Es  ist 
natürlich  zu  lesen  ^^*M\ft^.  ^ich  will  euch  fragen*,  wie  Luc.  20,  3 
Lagarde. 

173,19.  ^i»j:  1.  ^]xo. 

176,  6.  o^o:  1.  JJo. 

179,  4.  ^^  ^:  1.  ^^  ^t:^.  In  Fragm.  12  ist  Allerlei 
aus  3.  Reg.  1 7  LXX  zu  verbessern,  nämlich : 

180,  2.   L;»/   aus   L;».      3.   ^^^   aus   ^^,     5.   Ji.   aus   ^. 

7.  wM^juSO  ♦'««Cu.O  aus  ':oj  |2u.O. 

182,  12.  »JiciSwO  — '  1-  itVn\.00  (, meine  Nieren*). 

187,  5.   Jl^t:   1.    «J^\L    „Mittler*,    eigentl.    „Dritter*,    wie 

Hebr.  9,  15  (Lect.  15,  120  JiJiL),  Anecd.  172,  5  (^Jb,^):  (leal- 

xrig,  Hiob  9,  33.  Das  Fragment,  enthält,  was  Land  entgangen  ist, 
Citate  aus  Hi.  9.  25—34. 

191,  15.  ^,mn?  J)i\L  TÄ  nQlatsyov  Act.  20,  9:  1.  ^qq09  J)i\l; 
vgl.  loaoi  nV  <y«n*  öen.  8,  13  (Lect.  93),  Mi  8,  8  C  (AB  falsch 
JQQSi),  Mc.  2,  4.  —  25.  — 20'  1.  ^  ftiv. 

194.  In  Fragm.  34  liegen  wieder  Citate  vor,  nämlich  Prov.  6,  6 
und  Ps.  118,  103  (LXX).    11—14  wird  zu  lesen  sein:  [Ljj  IJäSO 

--*^^-  >j^Y>Oft-  s.  oben. 

196,  27.  Statt  ;^nn^  wird  mit  Land  )QAfiD/  zu  lesen  sein; 
es  ist  wohl  Hebr.  1,  2  citiert. 

197,  24.  fc^Jv^t:  1.  ^-J-^-.ä2>.     25.  1.  jKöJSa.. 

198,  Col.  a,  Z.  7  ist  ^o^O  (oder  ^j^^o)  zu  ergänzen;  es  ist 
Ps.  32,  9    citiert      Col.  b,   Z.  1 — 3    1.:   ;2d/  OOf  ^O)  ifco  ^OO 

sie 

^  ^Of  ^J^N20  (Hi.  38,  17). 

199,  18.  p^^|2>:  1.  JufL|2>. 

200,  13.  opQji^L^:  1.  njfO-VN  „seine  (des  Bauches)  Sucht, 
Begehr*.  Dieses  Subst.  findet  sich  z.  B.  Joh.  3,  25,  1  Cor.  1,  20.  — 
18.>\}j:  1.>\J/. 

202,  11—15  und  (vorher)  203,  5—8  ist  JoL  5,  24  citiert  und 
der  Text  danach  leicht  zu  ergänzen. 

204,  24—27  ist  Hebr.  1,  3  citiert;  daher  (mit  Lect.  22)  statt 
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^OjaC^J  z.  L  wO^QOi  —  welches  Wort  trotz  Nestle,  Lect.  XXVIII, 
ganz  in  Ordnung  ist  {qtttäl)  und  auch  sonst  vorkommt  —  und 
ult.  natürlich  )*2DOV203 . 

205,  8—14    ist  Hebr.  10,  12  f.   citiert   und   darnach  Z.  8    für 

jfio^   )-"— ?  v?^  ^^  ^-  jrn.ni  )♦*.?  y^jof,  Z.  9  ^nfo  statt 

JiaOD,  Z.  10  ;i^  ^oro  statt  ^i^^oro.  23.  Ofjj— .  ist  sicher 
in  0)}j^.  zu  ergänzen:  „die  Kraft*  (der  Einsicht);  so  steht  es 
Hebr.  2,  14   (Lect.  14;   dagegen   Lect.  118   geschrieben   Of^,)   für 

208,  26.  ^,CYl. :  1.  ^gp^OQ^  (^  V^)  {^^^ 

209,  2.  JL:  1.  natürüch  Jl./  ,»die  Frau*.  —  16.  1.  ^^[^J:^. 
222,  15.  ^j  JJ;  Dt.  6,  8  &aakevxov\  1.  >5^j  JJj  (wie  Dt.  11,  18 

=  Lect.  54,  11 — 12)  oder  ^oj  JJj.  Ein  Subst.  y^j  kommt  nicht 
vor.     22.  IjOa.!,/:  1.  bOCu*!./  „wurde  erzürnt*. 

Anecd.  Oxon.  IX,  63,  4.  Statt  ^^{206/  ist  sicher  h^j^V 
zu  lesen.  Jenes  Wort  wäre  bisher  ganz  vereinzelt,  ferner  weist  der 
Punkt  auf  ein  r  hin,  endlich  hat  der  Paralleltext  bei  Harris  (= 
Schwally's  Idiot,  p.  132)  fc^jaw/. 

Ebenda,  Sap.  9,  15  )t^:  Stenning  stellt  auch  die  Lesung 
J;^30  zur  Wahl,  nur  dass  er  sie  för  sinnlos  erklärt.  Dies  gilt 
jedenfj^ls  von  ji^,  wogegen  Jv2i30  vielleicht  in  der  That  richtig 
ist   und   mit   ^I^V^  (wjv^)    Mt.  23,  4    =   ßa^g   zusammenhängt. 

Wenn  der  Übersetzer  die  beiden  synonymen  griech.  Verba  in  der 
umgekehrten  Reihenfolge  übersetzt  hat,  so  entspricht  auch  hier 
ßaqvvH. 

The  Liturgy  of  the  Nile,  hg.  von  G.  Margoliouth: 
Joum.  of  the  Royal  Asiat.  Society  1896,  p.  677  ff.  (vgl.  Proceedings 
of  the  Society  of  Biblical  Archa^ology,  tom.  18,  1896,  p.  223—236, 
275—283;  tom.  19,  1897,  p.  39—60). 

680.  I^Qj^/:  1.  l^lDQi^/. 

697,  5.  yOnY^Qf!    ist   nach  706,  16    zu   streichen.      7.  jLjvÄj 

steht  nicht  für  JV^v;y>^  (Margol.),   sondern   ist  =  JLJv2D[-»]Jj   ("föh/ 

TtQoßccTODv  Ps.  64,  14). 

700,  12.  >\J\.jj»:  1.  >\)^pO  (das  Umgekehrte,  s.  o.  zu  Land's 

Anecd.  105,  8).  Die  Annahme  Margol.'s  (Proceedings  tom.  19, 
p.  47)  ist  daher  unnötig. 
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701,  2.  1»^  (Am.  9,8):  Da  LXX  i^aQQ  haben,  erwartet  man 
)a#V»*  3.  ^♦D:  1.  w^d  i'Jtl'qv).  6.  q-^'n  (Am.  9,  9)  ist  nicht  in 
^CHAmJO  zu  verbesseni,  wie  Margol.  meint,  sondern  ^  ist  zu 
streichen,  und    o,n,fi  ist  avvxQifi^ia  =  -^<;>^.^  Jes.  60, 18  (Lect.  126). 

705,  2.  jLJQfiQi  ist  nicht  in  jLJQfiO^^  (gardens)  zu  ändern, 
sondern  bedeutet  „die  Inseln*  (v^ffot).  In  Jes.  42,  10  (Lect.  58) 
und  60,  9  (Lect.  124)  ist  dieser  plur.  jLooXü  geschrieben. 

A  Palestinian  Syriac  Lectionary  etc.,  hg.  von  Lewis 
—  Nestle  — Gibson,  1897  (Stud.  Sinait.  No.  VI). 

5,  11.  OO*  xi^iiss  heissen  ^o^. 

7)  3.  |fe\oACD;  Of^OH  kaim  nicht  richtig  sein ,  trotzdem  die 
Herausgeber  kein  Wort  darüber  verlieren.  Nach  dem  griech.  Text 
(2  Cor.  5,  21)  muss  Of^OH  Verbum  (mit  Suflf.)  sein;  also  ist  ein- 

fach  das  9  zu  streichen. 

8,  4.  I^j/:  1.  j*^/  (ai}^)  =  JiJ/.     15.  JYi\v->:  Da  der  pl.  m. 

emph.  —  ein  solcher  liegt  hier  vor,  wie  die  Konstruktion  zeigt  — 
in  diesem  Lectionar  stets  noch  cjyä  geschrieben  wird,  so  wird 
j-y%\v^  ZU  lesen  sein.     19.  ^^"n^^^!    der  Finalsatz   verlangt  das 

Impf.,   also   lies   ^^f  j^j   wie   Jes.  60,  7   (p.  124)  u.  ö.      Auch 

p.  35,  8  ist  statt   '^ft^} /  so  zu  lesen,  nicht  «A*Db^Jk/)  wie  Nestle 
p.  XXX  will;  ein  Pf.  oder  Imp.  giebt  ja  hier  keinen  Sinn. 
10,  9.  )xxOOi.j:  1.  '\.0. 

13,  2.    .-^^'   dies  Verbum    ist   zwar   sehr  häufig,   hier  aber 

kann  nur    A^^y^   richtig   sein;    avXayoyy&v  Col.  2,  8.  —  7.  V*JQ^ 
TtsQixo^ri  (Col.  2,  11):  1.  JVi^JCU.  5  ^^  Wort  ist  fem.  abs. ,  wie  das 
Prädikat  Ji-^nv   und  der  st.  emph.  jLioU  ,   jL^Kt^.  )J*'OJCU   zeigt. 

17,  12.  JLq^jo/:  1.  jlaX}o/,  wie  Z.  14.  —  13.  Vor  ^  gehört 
notwendig  ein  5.  17.  Q^ju*L/)  worüber  sich  Nestle  p.  LXVI 
den    Kopf  zerbricht,    ist   in    qjcwL/    zu    verbessern;    das   stimmt 

genau  zu  i^SKlela^. 

18,  11.  ^ccHfiDQ!OuJ^^i.  »ihi'e  avo/Lttat*  (Rom.  4,  7)  will  Nestle 
p.  XXVII  in  ^oo^<kCDQ20«JV^^  verbessern;  aber  jene  Schreibweise, 
für  die  schon  Nöldeke  (in  dieser  Zeitschr.  22,  482)  ein  Beispiel 
angeführt,  hat  sich  seither  so  oft  gefunden,  dass  eine  Korrektur 
nicht   mehr   erlaubt  ist;   auch  in  diesem  Lectionar  giebt  es  genug 
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Beispiele  und  erst  recht  im  sinait.  Evangeliar,  das  Nestle  doch 
schon  vor  uns  eingesehen  hat.  Auch  das  umgekehrte,  Pluralsuffixe 
am  Singular ,  kommt  vor.  12.  In  ^09)^^^*03  ^^  «aCODLIj  soll 
das  Verb,  nach  Nestle  a.  a.  0.  plur.  sein.  Das  wftre  unverständ- 
lich. Das  unpersönliche  ^es"  wird  eben  in  unserm  Dialekt  viel 
häufiger  durch  das  masc.  ausgedrückt,  als  im  Edessenischen. 

19,  9.  .^5VjlL  :  1.  ^^l  (aTtoßdlriTs). 

21,  5.  Zu  ,_,f^nfi  nV  ß^vcr/^  fiov"  verweist  Nestle  auf  das 
Glossar,    wo    es   denn   hübsch   als  Repräsentant  einer  Wurzel  t\jt 

verzeichnet  steht.  Ox.  5,  17  hat  ««K^juJt  (»meine  Ketten*),  und  so 
ist  zu  lesen;  an  eine  lautliche  Vereinfachung  dieser  Art  ist  nicht 
zu  denken.  17.  I^ojl.  ««OO)  betrachtet  Nestle  a.  a.  0.  als  eine 
Imperativische  Ausdrucksweise.  Das  ist  syntaktisch  ganz  unmöglich. 
Auf  das  Richtige  führt  der  ParaUeltext  Ox.  5,  19:  |»  ioL;  darnach 

ist  zu  verbessern  1»  hL  ^OOt  (vobl  0  .  .  .),  und  5I.  steht  für  ^L 
(so  Mt.  24,  15C)  =  -^JL. 

22,  5.   Über   die  Orthographie    ^/    (statt   ^ä/)   kann   sich 

Niemand  mehr  wundem,  der  das  Lectionar  und  das  sinait.  Evangeliar 
gelesen  hat  (vgl.  Nestle  p.  XXVIH  und  LXXII!). 

23,  6.  ^"^CiO-L  i^l^eig.  Ich  vermute  ^\2ba»L;  zu  ^'^SUO  vgl. 
meine   „Homonym.  Wurzeln"   p.  61  fi*. 

26,  2.  jo^jj  Jj/  JjQ»  iievo)  tbv  ^sov.  Das  Verbum  ist  nicht 
=  „I  confess"  (Glossar),  sondern  zu  verbessern  in  ^9Q2D  oder 
«^9020:  »ich  warte  auf  G.".  Belege  für  diese  Bedeutung  wird  das 
Lexikon  geben. 

27,  G.  j^  kann  nicht   „Feuer*"   bedeuten  (Glossar);  1.  jioJ . 

30,  11.  I90ÜO  Otbk^^Ou  ccyiaCH  avxov  iv  tcvqI:  1.  0)fck«  ^-|^- 
JKLO. 

31,7.  iSij:  1.  jöJij. 

32,  14.  |\ijj   ojS^QO:  streiche  das  j  (richtig  in  Anecd.  166). 

35,  5.  o^QjOj:  1.   o^ojuaJ    (targ.  bwn^  =  syr.  ^qjua»). 

36,  14.  In  ^OfN^juO  Oth^M^  \ho^l  =  ol  hXi/y6Hfvioi  kann 
das  zweite  Wort  nicht  richtig  sein.  Es  wäre  überdies  eine  Taute- 
logie.    Lies  entweder  ^0)K^jl2Li  und  streiche  das  letzte  Wort,  oder 
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^0)N^JLm3  und  streiche  das  zweite;  der  st.  cstr.  Jioü.)  passt  zu 
Beiden.  Übrigens  ist  Jon.  4,  8  =  p.  130,  23  ojXiyorlwyjjaev  mit 
OMt2U  L'^]  übersetzt. 

40,  17.  18.  41,  1  ist  .^  .n^nr^ri  der  Hs.  (=  Koivog)  an  den 
Rand    verwiesen   und    durch  rN.nr>v>  ersetzt ;    zu  Unrecht.     ooyOD 

ist  eine  Nebenform  von  ojflD  und  findet  sich  ja  auch  Hebr.  9,  13 
=  p.  15  und  120,  sowie  Mt.  10,  1,  Evangeliar  ed.  Lewis  287  in 
Cod.  B:  JboojfiQ»,  während  ebenda  p.  245  derselbe  Codex  Jfcooj|flQ» 
—  ein  mixtum  compositum !  —  schreibt.  Die  Formen  verhalten 
sich  zu  einander  wie,  ebenfalls  im  vorliegenden  Lectionar,  ^ojS^  zu 

42,  14.  .^^<yil/  auTBaKcc(p}jaav :  1.  ^v>^^]L/;  vgl.  Am.  9,  10 
<vyT  ;^_o^v>  y,rä  xureOTUiiiiiivci  ccmfig"  (Nil-Liturgie  701,  lOj.  Es  ist 
=  hebr.,  jüd.-aram.  *i5c,  syr.  aber  '^ -j> 

44,1.  j^QOJ  ^^  ^*«  d'VQldcov.  Nestle  (p.  XXXI)  streicht 
das  j   und    nimmt    damit   den  Worten  den  Sinn.     19.  ^jvKvn:  1. 

50,  18  ist  eine  Lücke  (Rom.  12,  8);  aber  nicht  6  ikscbv  iv 
LlaQoryjTi  ist  ausgefallen  (Nestle  p.  LXVIII),  sondern  ^i^  öTCovörj' 

52,  3.  ^ojS^/   »ihr  Gott*'.    Diese  Orthographie  darf  nicht  (mit 

Nestle  p.  XXXI)  nach  syrischer  Schablone  komgiert  werden;  sie 
findet  sich  z.  B.  bei  Land  110,  11.  111,  13,  und  Ähnliches  oft 
genug.     21.  J^>n*N!  streiche  ^. 

53,  7.  Den  plur.  emph.  masc.  |^V^i  betrachtet  man  in  diesem 
Lectionar  mit  Misstrauen;  s.  oben  zu  p.  8,  15. 

56,  13.  JVN  Ä  kann  nicht  richtig  sein;  wie  zu  ändern? 

57,  3.  ovajj:  1.  o;Äp. 

58,  5.  Die  Schreibweise  ^bs**J  (=  syr.  ,  ^>S^  t )  darf  nicht  mit 

Nestle  (p.  XXXIl)  geändert  werden,  denn  der  Analogien  sind  zu 
viele.  Jis**J  lässt  sich  entweder  als  defektive  Schreibweise  erklären, 
oder  als  Inkongi-uenz  der  Genera,  die  bekanntlich  diesem  Dialekt 
nicht  fremd  ist. 

59,  12.  An  ^^  hätten  die  Herausgeber  Anstoss  nehmen  sollen; 
es  muss  durchaus  ^o  heissen  („Ich  mache  einen  Unterschied 
zwischen  .  .  . ). 

Bd.  LIII.  47 
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63,21.  Vor>\^jy3X./  setze  y. 

64,  4.  Qjtci^  (avyTiotlfccxs)  wäre    sehr    sonderbar;   ich    vermute 

68,  9.  Die  Interpunktion  gehört  hinter  .oX) 

69,  6.  Das  schöne  |3o^  (=  |2i«0^)  »sie  befindet  sich*  haben 
die  Herausgeber  unverstanden  an  den  Rand  gesetzt  und  durch  j^fc^ 
ersetzt.     Richtig  aber  doch  Nestle  p.  XXIX. 

73,  3.  IooäI   (Dt.  13,  14).      Nestle    p.   XLVHI    „(XriJtfT??* 

Ryssel  a.  a.  0.  Spr.  425  betrachtet  es  als  innersyrische  Text- 
korruption  und  emendiert  ^njoLL-     Ich  glaube,    die  Sache   verhält 

sich   anders.     )oOiOL   ist   richtig,    gehört    aber  •nicht   zu   l/jbcLO, 

sondern  zu  l/)aQi,  und  entspricht  iK^rjXHv^  wie  Joel  3,  21  =  p.  65. 

Der  Übersetzer  las  also  vermutlich  die  beiden  Verba  in  der  um- 
gekehrten Reihenfolge;  iK^rjxi]a£ig  Kai  iraaeig.  Die  Verba  prim.  ?? 
können,  wie  im  Jüd.-Aram.,  dasselbe  assimilieren  oder  beibehalten. 
6.  J&a.»^^:  das  5  ist  zu  streichen  und  vielleicht  durch  ^  zu  er- 
setzen. 9.  jKt.^wN!  das  ^  ist  auf  alle  Fälle  zu  streichen  und 
vielleicht  durch  ^Of  zu  ersetzen  (mit  Anecd.  165,  25). 

75,  4.  ^Ot-»   der  Hs.    ist   nicht   in  >\^,   sondern   in  >\o^  zu 

•  •  • 

verbessern  (Belege  für  diese  Form  wird  das  Lexikon  geben). 
5.  «aGlO  ist  nicht  in  ^QiA.,  sondern  in  ^oix  (defektiv)  zu  ver- 
bessern. 9.  J;^,  von  Nestle  p.  LI  nicht  erkannt,  ist  natürlich 
der  sing,  zu  dem  von  Schwally,  Idiot.  14  verzeichneten  pl.  wV2>. 
T/^^.    Im  Syr.  entspricht  das  überaus  seltene  J^  »frei*  =  V^J. 

Das  gebräuchlichere  Wort  für  „gesund*  ist  in  unserm  Dialekt  '^'^ml  . 

76,  3.  4.  ^  Jooj :  1.  ^O  OOf . 

78,  5.  ^o^\vVv%!  1.  ^kSi^^bOD  (cc^ayrjaoiied'cc). 
86,  14.  %^'-  1.  ;^. 

89,  20.  y^aV/  hat  bereits  Ryssel  a.  a.  0.  verbessert.  Für 
wJr.j).o  erwartet  man  wJr.j).   ^^^90 . 

102,  8.  OÄJ.  ist  keineswegs  •öiucnoavvrj  avxov  (Nestle  XLV), 

sondern  st.  cxbs. 

104,  2.  I^^io::^  darf  nicht  durch  j*«io|^  ersetzt  werden;  ebenso- 
wenig Z.  3  ^Of^   durch  -±0)9  (Nestle  p.  XXXVI). 

113,  13.  ^io^:  1.  ^?Q>^- 


SchuUhess,  Christlich' Palästinisches.  713 

115,  6.  ww^jlO  »und  ich  sende":  1.  «aJ^^juO.  Das  Präfix  der 
ersten  Person  wird  nie  unterdrückt.     9.  Streiche  aj, 

119,  17.  |\^JJ  >\-;i,  ist  Dittographie.  >\-;i,  wird  Mt.  4,  6  BC 
>\iJJ  geschrieben.  Übrigens  ist  >\;Jiw  nicht  st.  csir.,  wie  Nestle 
p.  XXXVn  extra  hervorhebt. 

121,  14.  |2Q*«:  1.  )Y^no'   »ich  sehe*'. 

123,  5.  LvCQ^  ist  beizubehalten,  nicht  in  L;fiQ30  zu  ändern. 
127,  23.  Lies  fc^J-^fc^  in  Einem  Wort. 

132,  11.  ^\.Of  j]^\^.  Nach  dem  oben  (zu  p.  8,  15)  Bemerkten 
hat  man  pSÄ,  nicht  Ifco,  herzustellen. 

Über  die  Beigaben  zu  diesem  Text  habe  ich  mich  nicht  aus- 
zulassen. Schade  ist  u.  A. ,  dass  das  Glossar  nicht  von  Nestle 
bearbeitet  wurde,  oder  dass  er  nicht  wenigstens  überall  den  Schein 
gemieden  hat,  das  von  Mrs.  Gibson  Unverstandene  ebenfalls  nicht 
zu  verstehn.  Infolge  davon  sind  einige  der  interessantesten  Wörter 
unter  den  Tisch  gefallen,   von    denen   ich   nur  zwei  anführen  will. 

jLV^o/  (Jes.  40,  4  =  p.  88)^)    bringt   Mrs.  Gibson   im    Glossar 

unter  ]/iQ\.,  JV^Q2D  (Jon.  1,  4  =  p.  127)  unter  l/]';^  unter;  beides 

schön.  Jenes  giebt  xä  OTioXut  wieder,  dieses  (mit  vorhergehendem 
Jooj)  iMvövv€V€v.     Beide  kommen  von  der  Wurzel  \\^  j^,  wozu 

hehr,  n?:  gehört;  also  »das  Rauhe,  Unwegsame*  und  »es  (das 
Schiflf)  war  in  misslicher  Lage*.  Das  Andere  ist  .^•^w  Hi.  21,  14 
=  p.  74,  17,  für  griech.  ov  ßovkofiai.  Nestle  ist  es  p.  LI  ein 
Rätsel,  Mrs  Gibson  bringt  es,  so  gut  es  geht,  im  Glossar  unter. 
Es  ist  =  neuhebr.  "CCN  -i« ,  nur  eben,  wie  so  vieles  Andere 
phonetisch  statt  etymologisch  geschrieben. 

Nachschrift.  Der  griech.  Text  des  Martyriums  des  Phi- 
lemon  (Land,  Anecd.  169)  hat  sich  seither  bei  den  BoUandisten, 
8.  März,  p.  887 ff.  gefunden;  es  ist  fast  genau  die  selbe  Recension. 
Damach  ist  169,  4  statt  Qpoa»/  zu  lesen  opo^u  (^vadT(o);  das  / 
ist  Dittographie  des  Schlussalaphs  des  vorhergehenden  Wortes.  Z.  5 
CjO"-^*    (^uco)    st.   3^^.      6.  ^j  o^  st.  ^90^.      7.  o\^Yi,a   st. 

QjuXlA.     9.  ^^itY>>  (ccTtoXußcoaiv)  st.  ^;ßCL.  und  w^^JOu  (<xvft/3if- 

aerac).     14.  J„,^fcw^/    (oQyia&eig)   st.  ^\,^^^jfcw^/    (cf.    Land   z.   St). 

15.  QuQjO  (ovvrofKog)  st.  ouOQI^-  17.  Der  griech.  Text  lautet: 
firj  aTtokiarjg  xT]g  Ttokeog  tijv  iaQfiov7}v,     24.  ^qjuV>5^  =  (fvQiivai. 


1)  Die  Paralleltexte  (Lect.  p.  37,  Anecd.  223)  haben  statt  dessen  jbOOAJiX). 
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Anzeigen. 

Johann  Jacob  Reiske^ s  Briefe  herausgegeben  von  Richard 
Foerster.  XVI.  Band  der  Abhandlungen  der  philologisch- 
historischen Classe  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.     Leipzig  (Hirzel)   1897. 

R.  Foerster  hatte  schon  in  seiner  Festrede:  „J.  J.  Reiske  und 
Friedrich  der  Grosse"  (Breslau  1891)  es  für  eine  Ehrenschuld 
der  deutschen  Wissenschaft  erklärt,  dass  Reiske's  Handschriften  und 
Briefe  veröÖentlicht  würden.  Mit  dem  vorliegenden  stattlichen 
Bande  hat  er  selbst  einen  Teil  dieser  Schuld  eingelöst  und  das  An- 
denken dieses  in  seiner  Art  einzigen  Philologen,  der  das  Griechische 
und  Arabische  zugleich  meisterhaft  beherrschte,  durch  die  Akribie, 
mit  der  er  seine  Briefe  behandelt  hat,  nach  echter  Philologenart 
geehrt.  Wenn  nun  auch  in  dieser  Sammlung  die  Griechen  natur- 
gemäss  bei  Weitem  mehr  zu  Wort  kommen  als  die  Araber,  so  darf 
doch  auch  der  Arabist  an  den  Briefen  des  Mannes,  dessen  Fleischer 
in  seiner  Widmung  zum  Baidhäwl  als  „viri  incomparabilis,  litterarum 
Arabicarum  inter  Germanos  principis"  gedachte,  nicht  ohne  Interesse 
vorbeigehen,  und  so  ziemt  es  sich  wohl,  dass  auch  in  unserer  Zeit- 
schrift auf  die  in  ihnen  verstreuten  Arabica  hingewiesen    wird.  — 

Seine  Liebe  zur  arabischen  Litteratur  giebt  Reiske  schon  in 
seinem  ersten  Briefe  an  Wolf  Ausdruck.  Er  sehnt  sich  von  Leipzig 
weg,  wo  es  ihm  an  allen  Hülfsmittelu  mangelt.  ,Quam  dulce  esset 
apud  Batavos  Lugduna,  apud  Anglos  Oxoniensia  excutere  scrinia, 
quin,  relicta  exosa  patria  inter  peregrinos  degere,  vivere,  mori"  (p.  5). 
Seine  Neigung  für  das  Geschichtliche,  durch  die  er  sich  von 
den  meisten  Arabisten  seiner  Zeit  unterschied ,  tritt  in  Überein- 
stimmung mit  dem,  was  er  Lebensbeschreibung  S.  12  berichtet,  auch 
schon  da  deutlich  hervor.  (Er  erkundigt  sich  bei  Wolf  speciell 
nach  dem  Verbleib  eines  arabischen  Manuskripts,  das  die  Geschichte 
der  alexandrinischen  Patriarchen  behandelt.)  Auch  in  dem  zweiten 
Briefe,  in  dem  der  Zwanzigjährige  seinen  Lebensplan  dahin  entwirft, 
als  Bibliothekar,  Professor  oder  Dolmetscher  eine  orientalische 
Druckerei  einzurichten  und  „lectissimos  quosque  avBi^doxovg  Hebraeos, 
Arabes,  Graecos*  heraaszugeben,  bezeichnet  er  als  sein  Ziel:  „Stylum 
Geographiam  et  Historiam  Orientalen!"  dabei  zu  erläutern.  —  Dass 
er    die    höchsten   Anforderungen    an    die    Gewissenhaftigkeit    eines 
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Herausgebers  stellte  und  dass  seine  philologische  Moral,  wenn  man 
es  so  nennen  darf,  keinerlei  Kompromisse  kannte,  zeigt  eine  be- 
merkenswerte Auseinandersetzung  in  dem  dritten  Briefe  an  Wolf. 
Reiske  hatte  die  Edition  eines  rabbinischen  Werkes,  des  "jmn  p5<, 
unternommen.  Während  er  damit  beschäftigt  war,  erfuhr  er  von 
einem  ihm  wohlgesinnten  Manne,  dass  das  sächsische  Konsistorium 
Anstoss  an  dem  Werke  nehme;  indessen  wäre  es  wohl  möglich, 
meinte  sein  Gewährsmann,  die  Bedenken  jener  Behörde  dadurch  zu 
entkräften,  dass  das  Buch  einer  vorherigen  Censur  unterworfen  und 
eventuell  einzelne  Stellen  ausgelassen  oder  geändert  würden.  Da- 
gegen aber  empört  sich  Reiske  mit  den  Worten:  „Cum  vero  a 
primo  statim  tempore  nihil  tam  impium  in  auctores,  tam  injuriosum 
nihil  habuerim,  quam  castrationem  et  nunquam  mei  juris  cristinarim 
aliena  vineta  caedere :  abicere  potius  et  ad  aeternas  tenebras  aman- 
dare  meum  volui  consilium *   (S.  11). 

Die  Briefe  an  Wolf  hören  mit  Reiske's  Wanderung  nach  Leiden 
auf,  da  ja  auch  dessen  eigentliche  Stärke  das  Hebräische  war, 
wähi'end  für  Reiske  nun,  wo  er  in  den  von  Golius  und  Warner 
aufgehäuften  Schätzen  wühlen  durfte,  naturgemäss  das  Arabische 
in  den  Vordergrund  trat.  Seine  Schicksale  in  der  holländischen 
Gelehrtenstadt  hat  er  in  der  , Lebensbeschreibung"  ausführlich  be- 
handelt und  ein  Brief  an  seinen  Gönner  D'Orville  (p.  81)  bestätigt 
durchaus,  was  er  dort  berichtet.  Er  erhielt  für  die  umfangreiche 
Abschrift  des  von  ihm  zu  seinem  Privatgebrauch  hergestellten 
Katalogs  nur  9  Gulden  und  man  kann  seine  schmerzliche  Klage: 
,Si  vel  mercenarius  fuissem  Q,ui 'JtUv96(poqog^Aiyv7Cxi>og  pro  numero 
dierum  plus  tulissem*  wohl  begreifen.  —  Dass  er  durch  die  übel 
angebrachte  Sparsamkeit  eines  Einzelnen  sich  nicht  sein  Urteil  über 
das  Land  trüben  Hess ,  zeigen  die  beinahe  dithyrambischen  Sätze, 
in  denen  er  (Lebensbeschreibung  S.  33)  Holland  feiert. 

Einer  seiner  Hauptkorrespondenten  in  der  Leidener  Zeit  ist 
Valckenaer.  Dabei  handelt  es  sich  natürlich  fast  stets  um  klassische 
Autoren;  doch  kommt  gelegentlich  auch  einmal  die  Rede  auf  das 
Arabische.  So  teilt  er  ihm  z.  B.  mit,  dass  er  für  seine  Ausgabe 
des  Eratosthenes  aus  der  arabischen  Litteratur  keine  Hülfe  erwarten 
dürfe,  da  die  arabischen  Sternnamen  mit  den  griechischen  nichts 
zu  thun  haben.  Dabei  bemerkt  er:  „De  caetero  in  tota  Arabum 
vel  antiquissima  historia  nihil  adeo  ^v^imv  occurrit,  ut  cum  Grae- 
corum  q)lvaqia  mereatui*  comparari*  (p.  50)  (ähnlich  Wellhausen, 
Heidenthum  159)  und  citiert  mit  Recht  als  beinahe  einziges  Beispiel 

Dagegen  kommt  das  Arabische  einem  späten  medicinischen 
Autor  zu  Gute.  Für  die  Bernardsche  Ausgabe  des  Synesius  giebt 
Reiske  von  Leipzig  aus  (S.  198)  die  Erklärung  einiger  griechisch 
transkribierter   —   und    naturgemäss    korrumpierter   —   arabischer 

Glossen,  nämlich  ik^ov^BlliQ'  =  vi^üLill   »Tertianfieber*   (für  ilnov^ 
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OaA)  und  Ivt£%5  {ivxbxs)  =      ^ v ^|   ,auf  dem  Höhepunkte  sein*   (von 

der  Krankheit).   Dabei  Dotiert  er  auch  die  Bedeutungen  von  jyu^J^ 

und  J^'Ji^'^i  als  ^steigen*  und  „abfallen"  (von  der  Krankheit).  — 

Es  ist  recht  interessant  zu  sehen,  dass  auch  noch  heute  diese 
speciellen  Bedeutungen  allen  unseren  arabischen 
Wörterbüchern  fehlen.  —  Reiske,  der  grade  auf  vollständige 
lexikalische  Sammlungen  den  grössten  Wert  legte,  wäre  auch  der 
rechte  Mann  gewesen,  ein  arabisches  Wörterbuch  zu  schreiben.  So 
giebt  er  auch  Schultens,  der  einen  Auszug  aus  Golius*  Werk  her- 
stellen will,  vorzügliche  Ratschläge  (p.  266).  Dabei  hören  wir 
einige  Sätze  über  Grundbedeutungen  und  Bedeutungsentwicklung, 
die  auch  heute  noch  lesenswert  sind.  —  „Quis  novit  omnium 
origines  ?  grammatici  Arabes  certe  ipsi  raro  norunt,  raro  requirunt, 
rarius  indicant;  neque  carent  eorum  judicia  erroribus.  Illas  ratio- 
cinio  velle  eruere,  cogita  quam  aerumnosum  sit  et  änceps.  Ab- 
ripit  nimirum  in  speculationes ,  subtiles  quidem ,  at  inanes  easdem 
ut  plurimum  et  parum  probabiles,  saepe  aperte  falsas,  conatus  talis**. 

Die  Leipziger  Briefe  enthalten  natürlich  mancherlei  über  seine 
Ausgaben.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  er  bei  jeder  arabischen 
Edition  zu  kämpfen  hatte,  wie  er  jahrelang  nach  Verlegern  suchte  und 
für  seine  Arbeiten  auch  bei  Fachgenossen  nur  Spott  und  Hohn  fand, 
kommt  in  ihnen  oft  zu  ergreifenden  Ausdruck,  und  man  versteht, 
wenn  man  sie  liest,  Eeiske's  Ausspruch  (Lebensbeschreibung  S.  11) 
„Ich    bin    zum  Märtyrer   der   arabischen  Litteratur   geworden*.  — 

Leider  gestattet  der  knapp  bemessene  Raum  unserer  Zeitschrift 
nicht  auf  alles,  was  für  die  Freunde  der  Geschichte  der  Arabistik 
in  diesen  Briefen  interessant  ist,  hinzuweisen.  Nur  der  scharfe 
Brief  an  Lette  (Nr.  135,  S.  304)  sei  noch  besonders  hervorgehoben. 

Foersters  Ausgabe  der  Briefe  Reiskes  ist  musterhaft.  Durch 
Noten  wird  der  Leser  an  allen  Stellen,  wo  ein  Bedürfnis  vorliegt, 
namentlich  bei  den  häufigen  Anspielungen  auf  alte  Autoren,  unter- 
stützt. Ein  ausführlicher  Index  beschliesst  das  Werk^).  Möge  es 
dem  Herausgeber  vergönnt  sein,  seinem  Helden  auch  das  biogra- 
phische Denkmal  zu  setzen,  zu  dem  er  hier  selbst  den  besten 
Grund  gelegt  hat!  Siegmund  Fraenkel. 

1)  Leider  entstellt  diesen  gerade  in  der  ersten  Zeile  ein  allerdings  nur 
den  Arabiyten  störender  Fehler.  Für  Abilwalidi  war  (wie  bei  Abilfeda) 
auf  die  wirkliche  Namensform  Abulwalidi  zu  vorweisen. 
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